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SITZUNG  VOM  9.  JUNI  1858. 

Von  dem  ständischen  Ofßcial  zu  Linz,  Herrn  Ferdinand 
Wirmsberger  werden  der  Classe  zur  Veröffentlichung  yorgelegt 
und  Yon  ihr  der  historischen  Commission  zugewiesen:  „Beiträge 
zur  Genealogie  der  Dynasten  yon  Tannberg.  ** 


Gelesen  t 

Geschichte  von  fünf  Kurden-Dynastien. 
Von  Prof.  leinrieh  Alfred  Barb. 

Im  Jahre  18S3  war  es  mir  gegönnt,  der  geehrten  Versammlung 
eine  Reihe  näherer  Aufschlösse  über  die  unter  dem  Namen  Tarich  el 
Akrad  bekannte  Kurdenchronik  zu  liefern.  Im  Jahre  1856  hatte  ich 
die  Ehre  eine  geschichtliche  Skizze  der  darin  behandelten  kurdischen 
Förstengeschlechter  yorzulegen ,  welche  die  Bestimmung  hatte,  die 
hauptsächlichsten  Daten  über  den  Ursprung  jener  zum  grössten  Theil 
kaum  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannten  Dynastien,  so  wie  über 
die  Begründung  und  Ausbreitung  ihrer  Herrschaft  zur  yorläufigen 
Orientirung  an  die  Hand  zu  geben. 

Die  Arbeit  welche  ich  heute  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  unterbreiten  mir  erlaube,  enthält  die  yollständige 
Geschichte  yon  fünf  kurdischen  Machthaberschaften,  wie  sie  sich  in 
dem  I.  Buche  des  Scherefname  yerzeichnet  findet.  Sie  umfasst: 
1.  die  Fürsten  yon  Diarbekr  und  Dschezirei);  2.  die  Fürsten  yon 
Dinewer  und  Schehrezul  mit  dem  Beinamen  der  Hasanawiden; 
3.  die  Fürsten  yon  Gross-Luristan,  mit  dem  Beinamen  der  Fazle- 
widen;  4.  die  Fürsten  yon  Klein-Luristan;  S.  die  Ejjubiden-Sultane 
von  Ägypten  und  Syrien ,  welche  insgesammt  yon  den  orientalischen 


<)  Ben  der  Ufflschreibung  der  eigeneo  Namen  wurde  das  b  zur  Bezeichnung  des  scharfen 
usd  das  z  aar  Beaeichnung  des  gelinden  Sauselautes  angewendet. 
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Geschichtschreibern  unter  die  souveränen  Herrscherhäuser  gereiht  wer- 
den und  daher  auch  in  der  Kurdenchronik  den  erstenPlatz  behaupten. 

Bei  Abfassung  der  Yorliegenden  Übersetzung  hielt  ich  mich 
streng  an  den  Sinn  und  Wortlaut  des  persischen  Originals,  da  ich 
mir  dabei  eine  möglichst  treue  Wiedergabe  desselben  zum  Zwecke 
gesetzt  habe.  Die  einzige  Freiheit  die  ich  mir  erlaubte,  war»  die 
eingestreuten  blumigen  Phrasen  auf  das  bescheidenste  Mass  zurQck- 
zufiihren  und  sie  durch  einen  schlichten  deutschen  Satz  zu  ersetzen» 
in  so  weit  dies  ohne  besonders  harten  Zwang  unserer  Sprache  sich 
bewerkstelligen  Hess.  Weiter  konnte  und  durfte  ich  nicht  gehen» 
ohne  der  mir  gestellten  Aufgabe  untreu  zu  werden  und  den  Weg 
einer  deutschen  Bearbeitung  des  Werkes  einzuschlagen.  Daher  ver- 
mied ich  auch  an  dem  Satzbau  des  Originals  zu  rütteln»  so  wenig 
auch  dieses  als  ein  Muster  persischer  Stilistik  oder  historischer  Be- 
handlung gelten  kann.  Jedermann  weiss»  mit  welchen  Schwierig- 
keiten die  Übersetzung  orientalischer  Schriftsteller  überhaupt  ver- 
bunden ist;  hier  sind  sie  in  einem  überreichen  Masse  vorhanden. 
Kern  und  leere  Schale  liegen  im  bunten  Gemenge  durcheinander 
geworfen;  und  wenn  ich  es  unterliess»  mit  kritischer  Hand  zu  sich- 
ten »  so  geschah  es  nicht  so  sehr  aus  Scheu»  dafQr  einzustehen,  als 
um  mich  vor  dem  Vorwurfe  oder  dem  blossen  Verdachte  willkürli- 
cher Behandlung  und  die  Daten  gegen  jeden  Zweifel  über  ihre  Inte- 
grität zu  schützen.  Was  ich  bezwecke,  ist  dieses  an  und  für  sich 
seltene  und  schwer  zugängliche  Quellenwerk  fiir  orientalische  Ge- 
schichtsforschung, so  wie  es  beschaffen  ist,  der  gelehrten 
Welt  in  Europa  zu  erschliessen,  und  ihr  selbst  die  Kritik  und  belie- 
bige Benützung  des  Materiales  zu  überlassen.  Damit  mögen  auch 
die  einzelnen  Härten  und  Mängel  deutscher  Diction,  so  wie  die  viel- 
leicht allzu  strenge  Consequenz  entschuldigt  sein »  mit  der  ich  der 
Wahrheit  des  Gegenstandes  die  Schönheit  der  Form  opferte. 

Schliesslich  sei  es  mir  erlaubt  zu  bemerken»  dass  es  mir  in  der 
Zwischenzeit  glückte  von  der  Existenz  eines  Exemplars  der  Kurden- 
chronik an  der  Biblioth^que  Imperiale  in  Paris  Kenntniss  zu  erlangen 
und  dasselbe,  durch  die  Verwendung  des  hohen  kais.  Ministeriums 
des  Äussern  bei  der  kaiserl.  französischen  Regierung  zur  Einsicht  zu 
erhalten.  Diesem  danke  ich  eine  Anzahl  kleiner  Berichtigungen, 
Varianten  und  Zusätze ,  welche  ich  in  meiner  Übersetzung  gehörig 
berücksichtigte.   Allein  den  hauptsächlichsten ,  bei  der  Vergleichung 
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meines  Exemplares  mit  jenem  der  Pariser  Bibliothek  yerfolgten  Zweck, 
nSmlieh  die  in  meiner  ersten  Abhandlung  besprochene  Lücke  des 
Werkes  im  m.  Buche  der  2.  Abtheilung  auszufiillen,  konnte  ich  lei- 
der nicht  erreichen. 

Es  hat  sich  yielmehr  dabei  meine  damals  ausgesprochene  Vor- 
aussetzung Ton  einer  im  Laufe  der  Zeit  im  Werke  selbst  eingerisse- 
nen LQcke  bestätigt  gefunden.  Das  Pariser  Exemplar,  welches  in  der 
2.  Abtheilang  des  Hl.  Buches,  gerade  so  wie  das  meinige,  von  dem 
6.  Abschnitte  auf  den  10.  Qberspringt,  enthält  bei  diesem  letzteren 
die  auf  obigen  Umstand  hinweisende  Randbemerkung  des  Copisten, 
dass  in  dem  Manuscripte,  nach  welchem  er  die  Abschrift  besorgte, 
die  gleiche  Lficke  vorhanden  war;  und  nach  dem  Inhaltsverzeichnisse 
desselben  sollen  die  drei  fehlenden  Abschnitte  7,  8  und  9  die  Ge- 
schichte der  Forsten  der  Daseni- ,  der  Setuni-  und  der  Zerza-Kurden 
umfassen. 

Wien  den  9.  Juni  18K8. 


h  CfeseUehte  der  Virsten  ven  Dsehesire  ind  Diarbekr. 
(Ans  dem  Scherefname  I.  Buch,  1.  Abschnitt) 

Der  gewogene  Leser  wird  daraus  zu  entnehmen  haben,  dass 
der  erste  welcher  aus  dem  Stamme  der  Kurden  in  Diarbekr  und 
Dschezire  nach  königlicher  Gewalt  gestrebt  und  sich  auf  dem  Herr- 
scherffarone  festgesetzt  hatte,  Ahmed  ben  Merwan  war.  Zur  Zeit  des 
Abbassiden-Chalifen  Khadyr  erreichte  seine  Macht  den  glänzendsten 
Aufschwung,  so  dass  Khadyr  ihm  den    Ehrentitel   Nasir-eddaula 
(Unterstützer  des  Reiches)  ertheilte.  Er  lebte  80  Jahre  und  regierte 
durch  52  Jahre  Ober  die  Länder  Diarbekr  und  Dschezire  mit  unge- 
trObtem  Giflcke  und  voller  Zufriedenheit  Er  schickte  einen  Gesand- 
ten an  den  Seldschuken-Sultan  Toghrul  Beg  ab,  um  diesen  der  Rein- 
heit seiner  Absichten  und  Aufrichtigkeit  seiner  Gesinnungen  zu  ver* 
siebem.  Unter  den  Geschenken  welche  er  ihm  übersandte,  befand 
sieh  ein  Rubin  den  er  von  den  Dilemiden- Sultanen  gekauft  hatte. 
Faehr-eddaula  ben  Hamir,  welcher  zuletzt  der  Vezir  der  Abbassiden- 
Chalifen  wurde,  und  auchAbnlkhasymMaghrebi  zählten  zu  seinen  Ve- 
ziren.  Endlich  starb  er  den  natarlichen  Tod  im  J.  4K3.  Es  heisst, 
dass  er  360  Beischläferinnen  hatte,  von  denen  jede  Nacht  eine  andere 


S  Heiorich  A.  Barb. 

sein  Bett  theilte ,  so  dass  an  keiue  von  ihnen  im  Jahre  wieder  die 
Reihe  kam. 

Nasr  ben  Nasir-eddauia  Ahmed  übernahm  nach  des  Va- 
ters Tode  die  Regierung  und  herrsehte  21  volle  Jahre  mit  dem  Bei- 
stande des  Vezirs  Ibn  Hamir.  Zwischen  ihm  und  seinem  Bruder  Said 
war  es  zu  Kämpfen  gekommen,  worauf  er  inMiafarakhein  und  Said  in 
Amid  an  des  Vaters  Stelle  zur  Herrschaft  gelangte.  Er  starb  zuletzt 
im  Monate  Zilhiddsche  des  J.  472. 

Said  ben  Nasir-eddaula  war  eine  Zeitlang  Gebieter  von 
Diarbekr.  Gegen  Arme  und  Hilflose  bewies  er  sich  äusserst  leutselig 
und  mildthätig.  Unterthanen  und  Heer  lebten  zu  seiner  Zeit  im 
Schoosse  der  Ruhe  und  Sicherheit.  Endlich  starb  er  im  J.  476. 

Mansur  ben  Nasr  ben  Nasir-eddaula  war  der  Nachfol- 
ger seines  Vaters.  Zuletzt  erlitt  er  im  Kriege  gegen  Fachr-eddaula 
ben  Hamir  den  Vezir  eine  Niederlage  und  fiel  darauf  gefangen  in  die 
Hände  des  Heerführers  Dschegermisch  in  Mossul.  Er  wurde  zu 
Dschezire  in  dem  Hause  eines  Juden  gefangen  gehalten  und  starb  im 
Monate  Moharrem  des  J.  489. 

Vier  Individuen  derselben  hatten  91  Jahre  regiert;  mit  ihm 
erlosch  die  Herrschaft  dieses  Geschlechtes. 


II.  fieschichte  der  lirsten  v«ii  JHnewer  and  Sehehreiil,  welehe  uter 
dem  Ntnen  der  lasanawie  berihmt  sind. 

(Aus  dem  Scherefname  I.  Buch,  2.  Abschnitt.) 

Dem  wissbegierigen  Leser  soll  nicht  verborgen  bleiben»  dass 
Hasanawie  ben  Hosein  nach  der  übereinstimmenden  Angabe  der 
Geschichtschreiber  ein  Zeitgenosse  des  Dilemiden- Forsten  Rokn- 
eddaula  ben  Buje  gewesen.  Unter  seiner  Regierung  gelangte  Hasa- 
nawie zu  hoher  Machtstellung;  doch  mit  Undank  ihm  es  lohnend 
empörte  er  sich  gegen  ihn.  Rokn-eddaula  schickte  desshalb  seinen 
Vezir  Hamid  mit  einem  grossen  Heere  im  Laufe  des  J.  369  gegen 
ihn  ab;  Hasanawie  wusste  jedoch  Leute  ins  Mittel  zu  wea*feh,  und 
das  Heer  zur  friedlichen  Rückkehr  zu  bewegen.  Es  heisst,  dass  er 
unermessliche  Reichthümer  und  Güter  besessen  und  davon  alljährlich 
einen  bedeutenden  Betrag  zu  milden  Spenden  verwendet  habe.  Er 
beschloss  sein  Leben  an  einem  Samstage  den  3.  Rebi-ulewwel  369. 
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Bedrben  Hasanawie  kam  nach  seinem  Vaf er  zur  Regierung. 
Im  J.  388  gelangte  er  zu  hohem  Ansehen,  so  dass  ihm  vom  Divan  in 
Baghdad  der  Ehrentitel  Nasir-eddaula  (UnterstQtzer  des  Reichs) 
Terliehen  warde.  Von  Dinewer  bis  Ahwaz,  Chuzistan,  Jezdedscherd, 
Esedabad  und  Nihawend  erstreckte  sich  seine  Herrschaft  Ober  die 
Schlosser,  Berge  und  Flächen  jenes  Ländergebietes.  Zuletzt  zog  er 
im  J.  40S  gegen  die  Festung  Kusdche  (Kursdschyd  ?)  und  belagerte 
darin  Hosein  ben  Mansur,  welcher  daselbst  gebot.  Es  brach  aber 
ein  so  strenger  Winter  ein,  dass  seine  Truppen,  so  sehr  sie  auch  die 
Belagerung  beschliessen  wollten,  die  Macht  hiezu  nicht  boten.  Er 
sah  sieb  endlich  ausser  Stande  auszudauern,  und  da  inzwischen  auch 
ron  dem  Stamme  Dschurkhan  (Ezdschurkhan?)  ein  Angriff  gegen 
ihn  gerichtet  wurde,  gezwungen,  zu  fliehen. 

Belal  ben  Bedr.  Zwischen  ihm  und  seinem  Vater  herrschte 
nicht  das  beste  EinTernehmen.  Im  J.405  kam  es  auch  zwischen  ihnen 
zum  offenen  Kampfe  und  Belal  wurde  schliesslich  von  Fachr-ul-molk, 
dem  Vezir,  in  Baghdad  gefangen  genommen  und  eingekerkert.  Als 
aber  Dschelal  -  eddaula  ben  Beha-eddaula  (ben  Azed-eddaula?)  ben 
Rokn-eddaula,  welcher  zu  jener  Zeit  Statthalter  von  Baghdad  war, 
erfuhr,  dass  Schems-eddaula  ben  Fachr-eddaula  ben  Rokn^eddaula 
Hasan  ben  Buje,  der  Herr  von  Hamadan,  sich  das  Täterliche  Gebiet 
BelaPs  zugeeignet  hatte,  befreite  er  denselben  aas  dem  Gefängnisse 
und  Hess  ihn  mit  Truppen  and  Waffen  ausgerüstet  dahin  ziehen.  Es 
kam  zwischen  ihm  und  Schems-eddaula  im  Monate  Zibiddsche  des 
J.  405  zu  einer  grossen  Schlacht ,  in  welcher  Belal  den  Waffen  des 
Gegners  nicht  Stand  halten  konnte  und  sich  zurQckziehen  musste. 

Taher  ben  Belal  hatte  sich  zur  Zeit,  als  sein  Vater  sich  zu 
Sehehreznl  eingekerkert  befand,  aas  Furcht  vor  dem  Grossvater  da- 
hin geflflchtet,  und  als  er  nach  einiger  Zeit  das  Gebiet  seines  Gross- 
yaters  wieder  betreten  hatte,  wurde  er  von  Schems-eddaula  gefan- 
gen genommen.  Er  erhielt  zwar  im  Jahre  406  seine  Freiheit ,  fiel 
aber  noch  in  demselben  Jahre  von  der  Hand  Abusch-schouk*s. 

Dessen  Sohn  Bedr  ward  im  J.  488  auf  Befehl  Ibrahim  NäjaPs 
zum  Statthalter  mit  unumschränkter  Gewalt  in  Khumusch  und  Dine- 
wer eingesetzt 

Abul-fath  Muhammed  ben  Ajjar  regierte  20  Jahre  lang 
in  Holwan  und  starb  im  J.  401  d.  F.  Er  gehört  einem  andern  Kurden- 
stamme  an  und  ist  nicht  ein  Sprössling  des  Hauses  Hasanawie*s.  Die 
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Geschichtschreiber  haben  ihn  jedoch  unter  die  Fflrsten  yon  Dine- 
wer  und  Schehrezul  gereiht  Seine  Residenz  war  zu  Khumusch  und 
Schehrezul. 

Abusch-schoukben Mohammed  benAjjar»  mit  dem  Bei- 
namen Hosam-eddaula  (das  Schwert  des  Reiches),  machte  sieh  im 
J.  421  d.  F.  zum  Herrn  des  Landes  Khuma.  Zwischen  ihm  und 
seinen  Brüdern  herrschten  fortwährend  Streitigkeiten;  er  starb  im 
J.  437  d.  F. 

Mu  hei  hei,  sein  Bruder,  beigenannt  Abul-mesadschid  (Vater 
der  Moscheen),  [oder  Abul-madschid  (Vater  des  Erlauchten)?],  begab 
sich  im  J.  442  an  den  Hof  des  Seldschuken- Sultans  Toghrul  Beg 
und  betrieb  nachdrQcklich  die  Freilassung  seines  eingekerkerten  Bru- 
ders Surchab,  welche  ihm  auch  gewährt  ward. 

Surchab  ben  Muhammed.  Nach  seiner  Befreiung  aus  der 
Haft  Toghrul  Beg^s  ging  er  als  Statthalter  nach  Mahegi  und  brachte 
daselbst  seine  Tage  zu.  Zuror  hatten  in  Folge  von  Umtrieben  seine 
Verwandten  ihn  im  J.  439  ergriffen  und  zu  Ibrahim  Nftjal  gebracht, 
welcher  ihn  des  Augenlichtes  berauben  liess. 

Sa*d  ben  Ab usch-schouk  wurde  von  seinem  Onkel  Surchab 
gefangen  genommen  und  von  diesem  auf  seiner  Festung  in  Gewahrsam 
gehalten,  bis  ihn  Abul-asker,  der  Sohn  Surchab*s,  nach  dem  Unfälle, 
welcher  seinen  Vater  traf,  in  Freiheit  setzte.  Im  J.  444  der  Regie- 
rung zog  er  im  Auftrage  Toghrul  Beg^s  mit  einer  grossen  Truppen- 
macht nach  dem  arabischen  Irak  und  nahm  seinen  Onkel  Muhelhel 
gefangen. 

Surchab  ben  Bedrben  Muhelhel, beigenannt  Abul-farys 9 
(Vater  des  Reiters),  bekannt  unter  dem  Namen  Ihn  Abusch-schouk, 
war  eine  Zeit  lang  Statthalter  des  Landes  Schehrezul  und  Khuma. 
Im  Laufe  des  J.  49K  erwarb  er  wieder  die  Festung  Hakhitkan  *) 
welche  seit  einiger  Zeit  fQr  die  Hausmacht  verloren  gegangen  war. 
Er  besass  unermessliche  ReichthQmer  und  Güter;  sein  Tod  erfolgte 
im  Monate  Schewal  des  J.  600  d.  F. 

Abul-Mansur  gelangte  nach  seinem  Vater  zur  Regierung. 
130  Jahre  lang  blieb  die  Regierungsgewalt  bei  dieser  Dynastie. 


^)  Im  Piriser  Codex :  Abul-Khias  ( Vit«r  des  Bozens). 
*)  Im  Pariser  Codex  i  Hskbendegan. 
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III.  fieseUclite  der  onter  dem  Nameii  der  Vailewiden  bekaniiteii  Virsteo 
Ten  firegs-Iiiristui. 

(Aas  dem  Scberefname  I.  Boeh,  3.  Abschnitt) 

Im  Geschichtsverke  Zabdaet-uttewarich  ist  angeföhrt,  dass,  wie 
eine  Angabe  lautet,  die  Benennung  Luren  bei  jener  Völkerschaft  in 
folgendem  Umstände  ihren  Grund  habe.  In  dem  Gebiete  Manrud 
befindet  sieh  ein  Dorf,  Kurd  genannt,  in  dessen  Nähe  wieder  ein 
Bergpass  den  man  in  der  lurisehen  Mundart  Kul  heisst,  und  in  jenem 
Bergpasse  eine  Gegend  die  man  Lur  nennt.  Da  nun  ursprQnglieh 
die  Völkerschaft  aus  jenem  Orte  hervorgegangen  .war,  so  nannte  man 
sie  Luren.  Man  (Uhrt  in  dieser  Beziehung  noch  mehrere  Angaben  an ; 
allein  da  diese  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  unhaltbare  Behaup- 
tungen waren,  wurden  sie  ron  ihm  in  diesem  Werke  nicht  yer- 
zeichnet 

Das  Gebiet  yon  Luristan  zerf&llt  in  2  Theile;  in  den  Gross- 
lurischen  und  in  den  Kleinlurischen ,  und  zwar  mit  Hinblick  auf  den 
Umstand,  dass  gegen  das  Jahr  300  der  Flucht  zwei  BrQder  gleich- 
zeitig mit  einander  daselbst  geboten.  Der  Gebieter  des  Grossluren- 
landes  hiess  Bedr,  jener  des  Kleinlurenlandes  Abu  Mansur.  Bedr 
regierte  lange  Zeit,  und  als  er  starb,  gelangte  die  Regierung  an  sei- 
nen Enkel  Nasir-eddin  Mohammed  ben  Belal  ben  Bedr. 
Dieser  betraute  Muhammed  Churschid  mit  dem  Vezirate. 

Im  Laufe  des  Jahres  500  d.  F.  yerliessen  gegen  400  <)  Kurden- 
familien  vom  Berge  Essemak  in  Syrien,  die  mit  ihrem  Stammesober- 
haopte  in  Zwist  gerathen  waren,  ihre  Heimath  und  kamen  nach  Lu- 
ristan, wo  sie  sich  als  Unterthanen  unter  den  Stammesangehörigen 
Muhammed  Churschid  s  niederliessen.  Eines  Tages  rief  der  Enkel 
Mohammed  Churschid^s,  welcher  dazumal  der  Minister  des  Reiches 
war  und  zu  dessen  Anhange  die  Kurden  zählten,  dieselben  zusam- 
men und  gab  ein  Festmahl.  Beim  Auftischen  der  Speisen  wurde  ror 
Abnl-Hasan  Fazlewi ,  welcher  deren  Häuptling  war,  der  Kopf  eines 
Rindes  hingelegt.  Er  nahm  dies  fQr  eine  gute  Vorbedeutung,  und 
sagte  zu  seinen  Stammesangehörigen :  wir  werden  die  Anfiihrer  die- 
ses Volkes  werden.  Abul-Hasan  hatte  einen  Sohn  Namens  Ali.  Dieser 


0  Neeb  dem  Psriter  Codei:  100. 
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ging  eines  Tages  auf  die  Jagd  und  hatte  einen  Hund  nnit  sich.  Unter- 
wegs stiess  er  auf  eine  Schaar  Männer;  es  entspann  sich  ein  Handel 
und  jene  Leute  versetzten  Ali  so  derbe  Schläge ,  dass  er  bewusstlos 
hinsank.  Im  Wahne,  dass  er  gestorben  sei,  zogen  sie  ihn  bei  den 
Fassen  und  warfen  ihn  in  eine  Höhle.  Der  Hund  Aii*s  eilte  ihnen 
aber  nach,  und  als  die  Nacht  hereinbrach  und  Alles  im  Schlafe  lag, 
biss  er  dem  Anführer  jener  Schaar  die  Hoden  ab ,  dass  er  starb. 
Hierauf  kehrte  der  Hund  nach  Hause  zurück,  und  als  die  Diener  Ali's 
die  Schnauze  des  Hundes  mit  Blut  befleckt  sahen,  entnahmen  sie, 
dass  etwas  vorgefallen  sei.  Der  Hund  lief  wieder  in  jener  Richtung 
davon  und  sie  folgten  ihm  bis  sie  zu  jener  Höhle  gelangten,  wo  Ali 
lag.  Sie  hoben  ihn  auf  und  brachten  ihn  nach  Hause  und  schritten  zur 
Heilung,  so  dass  er  genas.  Als  Ali  starb,  trat  sein  Sohn  Muhammed  in 
den  Dienst  der  Selghuren,  die  zu  jener  Zeit  Statthalter  in  Pars  waren, 
aber  noch  nicht  den  königlichen  Namen  führten,  und  wurde  seines 
Muthes  wegen  ungemein  geachtet.  Nach  seinem  Tode  widmete  sich  sein 
Sohn  AbuTaher,ein  muthvoller  Jüngling,  dem  Dienste  des  Atabe- 
genSäukhär.  Zu  jener  Zeit  fiihrte  der  Atabeg  Krieg  gegen  die  Statt- 
halter von  Schebankare.  Er  entsendete  Abu  Taher  mit  einem  zahlrei- 
chen Heere,  um  dieselben  zu  bekämpfen.  Abu  Taher  siegte  über  die 
Feinde  und  kehrte  treu  gesinnt  nach  Fars  zurück.  Atabeg  Sänkhär 
spendete  ihm  Lob  und  sagte  zu  ihm :  Verlange  etwas  von  mir.  Abu 
Taher  erbat  sich  ein  edles  Boss;  der  Atabeg  gewährte  ihm  das  Er- 
betene und  hiess  ihn  noch  etwas  Anderes  verlangen.  Abu  Taher  bat 
um  das  Banner  eines  Atabeg's.  Der  Atabeg  gewährte  ihm  auch  die- 
ses und  hiess  ihn  eine  weitere  Bitte  stellen..  Abu  Taher  bat  um  die 
Erlaubniss  nach  Luristan  zu  gehen  und  jenes  Land  für  den  Atabeg 
zu  erobern.  Der  Atabeg  nahm  auch  dieses  Anerbieten  willfährig  auf 
und  entsendete  ein  zahlreiches  Heer  unter  dessen  Anführung  gegen 
Luristan. 

Abu  Taher  ben  Muhammed  ben  Ali  ben  Abul  Hasan 
Faziewi.  Als  er  durch  die  Unterstützung  des  Atabeg  Sänkhär  in 
Stand  gesetzt,  die  Grenzen  Luristans  betrat,  machte  er  sich  theils 
durch  friedliche  Güte,  theils  durch  kriegerische  Strenge  zum  Herrn 
jenes  Landes. 

Streben  nach  unabhängiger  Herrschaft  fasste  Fuss  in  seiner 
Seele  und  er  befahl  sofort,  dass  das  Volk  ihn  Atabeg  nenne.  Seine 
Nachkommen  huldigten  gleichfalls  diesem  Grundsatze  und  in  solcher 
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Weise  sind  Taher  und  seine  Nachkommen  uneigentlicha,  nicht  aber 
wahre  Atabege,  denn  die  wirklichen  Atahege  waren  eine  Anzahl 
Grenzbefehlshaber,  denen  die  Seldscbuken -Könige  ihre  Söhne  zur 
Erziehung  übergaben,  und  die  die  Prinzen  Ataheg,  d.  h.  Fürst-Vater- 
stelWertreter  nannten. 

Kurz»  als  Luristan  in  die  Gewalt  Abu  Taher^s  gelangt  war, 
empörte  er  sich  im  J.  805  gegen  Ataheg  Sänkhär,  der  ihn  empor* 
gebracht  hatte.  Er  regierte  dann  noch  eine  Zeitlang  mit  unumschränk- 
ter Gewalt  und  starb  zuletzt  mit  Hinterlassung  von  ftinf  Söhnen: 
1.  HSzarasf,  2.  Bähmän,  3.  Emad-eddin  Pehlewan  (der  Held), 
4.  Nusret-eddin  Emelugusch,  6.  Khyzyl. 

Ataheg  Hdzarasf  ward  kraft  des  yäterlichen  Testamentes 
und  mit  Zustimmung  seiner  Brüder  und  der  Notablen  unumschrfinkter 
Gebieter  von  Luristan.  Unter  seiner  Regierung  gelangte  Luristan  zur 
schönsten  Blüthe ;  daher  schlössen  sich  auch  viele  Stämme  von  dem 
Berge  Essemak  in  Syrien  ihm  an,  wie:  der  Stamm  Akhäjli  aus  der 
Nachkommenschaft  Akhäjl  ben  Abi  Taleb*s,  der  Stamm  Haschemi  aus 
der  Nachkommenschaft  Haschem  ben  Abd-elmenafs,  so  auch  noch 
andere  verschiedene  Stämme,  als:  Istergi,  Memakuje,  Bachtiari,  Dsehe* 
wanegi,  Bidanian,  Zahidijan,  Alabi  (AIaji?)i)»  Lutwend,  Butwend, 
Näwazegi*),  Schenewend ') ,  Raki^) ,  Chaki,  Haruni,  Eschki») 
Kewi«),  Lirawi,  Hewi,  Jahfewi''),  Kemankeschi,  Hemaseni*), 
Edemlegi  (ümlegi?)»),  Tewabi  (Tewaji  ?)  *o),  KedewHJi««),  Medibe. 
Ekulerd  **),  nebst  anderen  Horden  und  Völkerschaften,  deren  Abstam- 
mung nicht  bekannt  ist.  Als  diese  Volksschaaren  zu  Häzarasf  und  seinen 
Brüdern  stiessen,  gewann  ihre  Macht  bedeutend  an  Stärke.  Schule- 
stan  wurde  ebenfalls  bezwungen  und  die  Herrschaft  Häzarasf  s  nahm 
einen  glänzenden  Aufschwung.  Wo  er  nur  eine  culturfthige  Gegend 
fand,  Hess  er  Dörfer  entstehen  und  siedelte  Menschen  dort  an.  Er 
iiess  keine  Gegend  in  Luristan  und  Schulestan  unbebaut  liegen  und 
übte  Gerechtigkeit  und  Milde  gegen  die  Unterthanen.  Der  Chalife 
von  Bagdad  schickte  ihm  einen  Lehenbrief  und  ein  Ehrenkleid.  Als 
der  Todesbote  kam,  ging  er  in  die  Ewigkeit  hinüber. 

Ataheg  Tekle,  ben  Häzarasf,  der  mütterlicherseits  von 
den  Selghuren  abstammte,  kam  nach  des  Vaters  Tode  zur  Regierung. 

In  Pariser  Codei :  i)  Alani.  *)  Bewazegi.  >)  Schewend.  ^)  Zaki.  ^)  Ischeki. 
•)  Uwi.  0  Nabfewi.  •)  MeroaseU.  •)  Ujlegt  (Bwilegi).  i«)  Newigi.  ü)  Redawi. 
it)  Bkvrd. 
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Als  die  Nachriebt  yom  Tode  Häzarasfs  nach  Pars  gelangte,  schickte 
der  Atabeg  Sa*d  Selgburi  aus  Ursache  des  Grolles  den  er  gegen  ihn 
und  dessen  Vater  im  Herzen  trug,  dreimal  ein  Heer  gegen  jenes  Land. 
Tekle  siegte  in  allen  diesen  Kämpfen. 

Im  Jahre  655,  als  Hulakuchan  gegen  Bagdad  zog,  brachte  ihm 
Tekle  seine  Huldigung  dar,  und  Hulaku  rerlieh  ihm  einen  Posten  in 
der  Legion  Kitmukhanubin*s.  Nach  der  Einnahme  Bagdad^s  kam  es 
Hulakuchan  zu  Ohren,  dass  Tekle  die  Ermordung  des  Chalifen  und  die 
Niederlage  der  Gläubigen  schmerzlich  beklage.  Hulaku  wurde  darob 
erzQrnt  und  beschloss  Tekle  zu  verderben;  dieser  erhielt  aber  Kunde 
von  dessen  Vorhaben  und  entfloh  nach  Luristan  ohne  Abschied  zu 
nehmen.  Hulaku  schickte  den  Feldherrn  Kitmukhanubin  mit  anderen 
Generälen  zur  Ergreifung  Tekle's  nach  Luristan  ab.  Nachdem  diese 
unterwegs  den  Bruder  Tekle^s,  Alb-Arghun,  der  eben  an  Hulaku^s 
Hoflager  sich  begab,  aufgegriffen  und  in  Bande  geworfen  hatten, 
rückten  sie  in  jenes  Land  ein. 

Tekle  yermochte  nicht  ihnen  Stand  zu  halten  und  verschanzte 
sich  in  der  Festung  Manchist  So  sehr  die  Feldherren  ihn  durch 
feierliche  Versprechungen  des  Schutzes  und  der  Schonung  versicher- 
ten und  herauszukommen  aufforderten,  so  gelang  es  ihnen  doch 
nicht  dies  zu  erreichen.  Endlich  schickte  ihm  Hulakuchan  seinen 
Ring  als  Sicherheitspfand.  Diesem  vertraute  Tekle.  Er  verliess  die 
Festung  und  die  Emire  führten  ihn  nach  Tabriz  zu  Hulakuchan. 
Nachdem  ihm  dort  der  Process  gemacht  und  sein  Vergehen  erwiesen 
worden,  erlitt  er  den  Tod.  Seine  Leute  schafften  heimlich  die  Leiche 
nach  Luristan  und  bestatteten  sie  im  Dorfe  Zerub  (Zerde?)^  zur 
Erde. 

Atabeg  Schems-eddin  Albarghun.  Als  sein  Bruder  denLei- 
denstod  fand,  wurde  ihm  auf  Hulakuchan^s  Befehl  die  Herrschaft  von 
Luristan  verliehen.  Während  eines  Zeitraumes  von  15  Jahren  machte 
er  durch  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  jenes  Land  reich  an  Cultur  und 
BiQthe.  Er  starb  eines  natürlichen  Todes  und  hinterliess  zwei  Söhne 
Jusuf  Schah  und  Emad-eddin  Pehlewan. 

Atabeg  Jusuf  Schah  ben  Alb  Arghun.  Nach  des  Vaters 
Tode  wurde  er  kraft  Befehls  Abakha  Chans,  des  Sohnes  Hulakuchan's, 
Statthalter  von  Luristan.  Er  verweilte  immerwährend  mit  200  Reitern 
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amHofeAbakhaChan^s  und  seine  Stellvertreter  führten  die  Regierung 
des  Landes.  Atabeg  Jusuf  Schah  hatte  Abakha  Chan  in  mehreren  Feld- 
zögen lobenswerthe  Dienste  geleistet  und  sich  dessen  Gunst  erwor- 
ben; so  fielen  ihm  auch  die  Gebiete  von  Chuzistan,  Kuhekiluje,  Schebr 
Firuzan  und  Dscherbadekan  zu.  Nach  Abakha  Chan*s  Tode  blieb  Jusuf 
Schah  an  Ahmed  Chan's  Hofe  und  nachderoAhmedChan  aus  dem  Leben 
geschafft  worden,  nahm  Arghun  Chan  ebenfalls  gegen  Jusuf  Schah  eine 
gnädige  Haltung  ein  und  schickte  ihn  nach  Isfahan ,  um  den  Dichter 
Chodschia  Schems-eddin  Mohammed  in  das  Hoflager  zu  bringen.  Un- 
terwegs'begegnete  er  dem  Chodschia,  welcher  sich  eben  dahin  begab, 
und  sie  kamen  beide  in  das  Hoflager.  Arghun  Chan  Hess  den  Dich- 
ter hinrichten  und  einer  der  Gelehrten  schrieb  folgendes  Klagelied : 
Beim  Scheiden  des  Scbems  blutete  die  Horgenröthe, 
zerrissder  Mond  sein  Antlitz  und  schnitt  die  Venus  ihre  Locken  ab; 
die  Nacht  legte  zu  jener  Trauerfeier  an  das  schwarze  Gewand, 
der  Morgen  stiess  einen  kalten  Seufzer  aus  und  riss  den  Kragen 
sich  entzwei. 
Der  Atabeg  Jusuf  Schah  begab  sich  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens 
mit  Erlaubniss  Arghun  Chan^s  nach  Luristan  und  eilte  yon  dort  nach 
Kuhekiloje.   Unterwegs  hatte  er  einen  schauderyollen  Traum ;  er 
kehrte  uro  und  starb  bald  darauf,  d.  i.  im  Jahre  684  d.  F.  Er  hinter- 
liess  zwei  Söhne :  Afrasiab  und  Ahmed. 

Atabeg  Afrasiab  ben  Jusuf  Schah  wurde  kraft  königlichen 
Diplomes  Arghun  Chan*s  der  Nachfolger  seines  Vaters.  Er  Hess  seinen 
Bmder  Ahmed  am  Hofe  Arghun  Chan*s  zurQck  und  ging  selbst  nach 
Luristan.  Er  schlug  den  gräulichen  Weg  der  Tyrannei  und  Verfol- 
gung ein;  er  entfernte  jeden  der  Landesverweser  seiner  Vorfahren 
unter  dem  Verwände  von  Rügen  und  Strafen,  und  richtete  zuletzt 
das  Schwert  der  Verfolgung  gegen  jene  Schaar.  Ein  Theil  der  Ver- 
wandten und  Angehörigen  derselben  flüchteten  nach  Isfahan.  Atabeg 
Afrasiab  sandte  seinen  Vetter,  KhyzyP),  nach  Isfahan  mit  d^m 
Auftrage,  jeden  der  Flüchtlinge,  der  ihm  unterkäme,  aufzugreifen. 
Zu  jener  Zeit  verbreitete  sich  die  Nachricht  von  Arghun  Schah  s  Tode. 
Da  stand  Khyzyl  im  Vereine  mit  Selghurscbah  auf,  Hess  Baidu»  den 
Polizeigouverneur  von  bfahan,  ennorden,  und  das  öffentliche  Gebet 
auf  den  Namen  Afrasiab's  lesen.  Atabeg  Afrasiab  betrachtete  sich 
bereits  als  unumschränkten  Herrscher  und  belehnte   eine  Anzahl 


1)  Die  Teitirung :  .seioen  Vetter,  den  Vater  des  Khjzjl"*  acheint  mir  gefehlt  an  sein. 
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seiner  Grossen  mit  der  Verwaltung  der  Gebiete  von  Irakh.  Er  fasste 
den  Entsehluss  die  mogfaulische  Hauptstadt  zu  erobern  und  schickte 
Dschelal-eddin,  den  Sohn  Atabeg  Tekle*s,  als  Vorkämpfer  mit  einem 
zahlreichen  Heere  nach  dem  Bergpasse  Kerehrud.  Dort  trafen  die 
Luren  auf  mongolische  Heeresschaaren ;  es  kam  zum  Kampfe  und  die 
Mongolen  wurden  geschlagen.  Die  Luren  stiegen  in  ihre  Quartiere 
ab  und  flberliessen  sich  der  Lust  und  Freude.  Plötzlich  kehrten  die 
Mongolen,  von  neuem  Muth  und  Eifer  angefacht,  zurück,  und  nahmen 
schwere  Rache  am  Heere  der  Luren.  Es  hiess,  dass  in  jenem  Kampfe 
ein  moghulisches  Weib  zehn  lurische  Mfinner  erschlagen  habe.  Als 
diese  Nachricht  in  das  Hoflager  gelangte,  erhielt  Kejchatuchan  von 
der  Empörung  Afrasiab^s  Kunde  und  schickte  den  Emir  Tuldaj  jeded- 
schi  mit  einem  tuman  mogulischer  und  kleinlurischer  Truppen,  die 
zusammen  10.000  Mann  Reiterei  betrugen,  um  Afrasiab  zu  bezwin- 
gen. Emir  Tuldaj  nahm  ihn  nach  einer  gelieferten  Schlacht  gefangen 
und  brachte  ihn  zu  Kejchatuchan.  Auf  die  FQrbitte  der  beiden  Damen 
Aruk  Chatun  und  Padischah  Chatun  Kermani  verzieh  ihm  der  Monarch 
das  Verbrechen  und  verlieh  ihm  zum  zweiten  Male  Luristan.  Afrasiab 
Hess  seinen  Bruder  Ahmed  am  Hofe  Kejchatuchan^s  zurQck  und  eilte 
selbst  nach  Luristan»  wo  er  ohne  allen  Grund  seinen  Vetter  und  meh- 
rere Befehlshaber  und  Grosse  hinrichten  liess.  Als  Ghazan  Chan  zur 
Herrschaft  gelangte,  kam  Afrasiab  ihm  zu  huldigen  und  erhielt  nach 
dem  üblichen  Herkommen  die  Regierung  von  Luristan  verliehen.  Im 
«lahre  695,  als  Ghazan  Chan  nach  Bagdad  zog,  kam  Atabeg  Afrasiab 
vor  Hamadan  ein  zweites  Mal  ihm  aufzuwarten;  er  wurde  gnädig 
empfangen  und  kehrte  nach  Luristan  zurück.  Unterwegs  aber  stiess 
er  auf  Emir  Biwer  Tudak,  der  aus  Pars  zurückkehrend  zu  Ghazan 
Chan  zog.  Dieser  zwang  ihn  umzukehren,  und  als  sie  am  Hofe  Ghazan 
Chan^s  ankamen,  gab  er  eine  umstilndliche  Schilderung  der  ungebühr- 
lichen. Handlungen  Afrasiab^s  und  betrieb  diese  Sache  mit  so  vielem 
Eifer,  dass  Afrasiab  mit  dem  Tode  bestraft  wurde. 

Atabeg  Nasr-eddin  Ahmed  ben  Jusuf  Schah  ben  AI- 
bar  ghun.  Nachdem  sein  Bruder  den  Tod  erlitten  hatte,  ging  er  kraft 
Fermans  Ghazan  Ghanas  nach  Luristan  und  übernahm  die  Regierung. 
Er  führte  Recht  und  Gerechtigkeit  wieder  ein  und  wusch  den  Staub 
der  Tyrannei  und  des  Druckes  von  dem  Antlitze  der  Bewohner  jenes 
Gebietes.  Ebenso  entwickelte  er  einen  löblichen  Eifer  fQr  die  Hebung 
der  Religion.    Er  regierte  38  Jahre  in  seinem  Erblande  und  starb 
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eines  natQrliehen  Todes  im  Laufe  d.  J.  733  d.  F.  Sein  Sohn  Jusuf 
Sebah  wurde  König  in  Luristan. 

Atabeg  Rukn-eddin  Jusufsehah  ben  Ahmed  regierte 
6  Jabre  in  Laristan,  er  Qbte  Gereebtigkeii  und  Mildtbätigkeit  und 
erwies  sieb  leutselig  gegen  die  Unterthanen  der  niederen  wie  der 
höbereo  Stdnde. 

Er  starb  am  sechsten  des  Monats  dschemadi  elewwel  des  J.  740. 
Seioe  Diener  setzten  seine  Leiche  in  der  unter  dem  Namen  ron  Ruk- 
nabad  berühmten  Hochschule  bei. 

Musaffar-eddin  Afrasiab  Ahmed  ben  Jusufsehah, 
setzte  nach  dem  Tode  des  Vaters  die  FQrstenkrone  auf  sein  Haupt. 
Unter  seiner  Regierung  ging  die  Weltherrschaft  Timur*8  auf,  welcher 
auch  Luristan  gleich  den  Qbrigen  Ländern  Iran^s  eroberte,  und  es  ihm 
an  einem  Montage  den  23.  des  Monats  dschemadi*  elachyr  d.  J.  79K 
verlieh.  Darauf  starb  er. 

Atabeg  Peschenk  ben  Jusuf  Schah  kam  nach  seinem 
Oheim  zur  Herrschaft.  Als  einige  Jahre  von  seiner  Regierung  ver^ 
flössen  waren,  starb  er  und  nach  seinem  Tode  setzte  sein  Sohn  Ata- 
beg Ahmed  die  erbliche  Krone  auf  sein  Haupt.  Allein  unter  ihm 
gerietb  Luristan  in  Verfall  und  Elend.  Nach  ihm  regierte  sein  Sohn 
Abu  Said  einige  Jahre  und  starb  im  Jabre  827. 

Atabeg  Schah  Husein  ben  Abu  Said  ben  Ahmed  ben 
Peschenk  ben  Jusuf  Schah,  fährte  einige  Zeit  die  Herrschaft, 
worauf  er  im  J.  827  von  Ghajas  -  eddin  ben  Kaus  ben  Peschenk 
ermordet  ward.  Mirza  Sultan  Ibrahim  ben  Mirza  Schahroch  sandte 
ein  Heer  gegen  Ghajas-eddin  und  vertrieb  ihn  aus  dem  Lande.  Weiter- 
hin gelang  keiner  aus  diesem  Geschlechte  mehr  zur  Regierung. 

Binde  nicht  dein  Herz  an  die  Zeit,  das  alte  verftlhrerische  Weib; 

denn  sie  ist  eine  Braut  die  schon  der  Gatten  viele  zfihlt. 

IT,  fieseUchte  der  Hlrstei  von  Kletn-laristai. 

(Aus  dem  Scherefname  I.  Buch,  4.  Abschnitt.) 

Oben  wurde  bei  der  Angabe  des  Sitzes  der  Luren  und  des 
Entstebungsgrundes  ihrer  Benennung  „Luren*'  erwähnt»  dass  sie  in 
dem  Bergpasse  von  Manrud  zu  Hause  gewesen.  Als  in  jenem  Berg- 
passe die  Bevölkerung  sich  öberfQllt  hatte,  wanderten  sie  In  Schaaren, 
jede  nach  irgend  einer  Gegend,  und  man  benannte  sie  nach  jener 
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Ortlichkeit,  so  dass  in  jenem  Bergpasse  nur  die  Dschemgerdi  9  und 
Wadtari  >)  blieben ;  und  alle  Lurenstftmme  die  nicbt  in  jenem  Berg- 
passe ihren  Wohnsitz  haben»  sind  nicht  ursprüngliche  Laren.  Es  gibt 
yiele  Zweige  derselben ;  die  Kersegi,  Bestegi  <),  Rnznahaj  ^),  Sagi  >), 
Schadlewi,  Dawud  ajani,  Muhammed  kemari  und  das  Geschlecht  der 
Dschemgerdi »  welches  das  TorzOglichste  derselben  ist  und  aus  dem 
die  Emire  von  Kleinlur  stammen»  gehören  dem  Zweige  Schelburi*) 
an.  Einem  andern  Zweige  angehörend  sind  die  Karne,  Zertschen- 
keri'),  Fazli«),  Setuni*),  Alani^<*),  Gahgahi,  Derchwaregi ")»  D^^» 
Berarend,  Mankeredar,  Anaregi  i*),  Abul-abbas  ,  Ali  memaj^*),  Kid- 
schaj^*)»  Selki»  Chudegi,  Nedrewi  (Nedruj)  und  andere,  welche 
aus  diesem  Zweige  hervorgegangen  sind. 

Allein  die  Stänune  Schani  (Schafi?)  <>)•  Asban,  Sähi,  Aregi,  ob- 
gleich sie  lurisch  sprechen,  sind  keine  ursprünglichen  Luren,  sondern 
Schenasch^*).  DieseStämme  hatten  bis  zu  dem  J.  K50  d.  F.  nie  einen  eige- 
nen Anf&hrer  gehabt,  sondern  unterstanden  dem  Befehle  der  Hauptstadt. 
Als  sie  dem  Diwan  der  Herrscher  ?on  Jrakh  zufielen ,  war  Hosam- 
eddin  Schouheli  von  den  Afscharentürken,  welche  den  Seldschuken 
unterthan  waren ,  Statthalter  jenes  Gebietes  und  eines  Theiles  ron 
Chuzistan.  Aus  dem  Stamme  Dschengerdi  Mohammed  gerani  wid- 
meten sich  die  Söhne  Churschid's  dem  Dienste  Hosam- eddin 
Schouheli's  und  stiegen  zu  hohen  Ehrenstellen.  Aus  ihrer  Nach- 
kommenschaft erstanden  tapfere  und  geschickte  Jungen,  darunter 
Schedscha- eddin  Churschid,  dessen  Lebensverhfiltnisse  weiter 
unten  Gegenstand  der  Erzählung  sein  werden. 

Zu  jener  Zeit  befand  sich  noch  Surchab  ben  Ajjar,  dessen 
Lebensskizze  früher  gegeben  war,  im  Dienste  Hosam- eddin 
SchouheIi*s.  Unrersehens  entspann  sich  zwischen  Schedscha-eddin 
Churschid  und  Surchab  ben  Ajjar  auf  der  Jagd  wegen  eines  Hasen 
ein  Streit,  so  dass  sie  zu  den  Waffen  griffen  und  auf  einander  los- 
schlugen. Hosam- eddin  Schouheli  brachte  sie  yon  einander;  allein 
der  Zwist  blieb  unter  ihnen.  Einige  Zeit  darauf  fibertrug  Hosam- 
eddin  Schouheli  die  Unterstatthalterschaft  eines  Theiles  des  Klein- 
lurenlandes  dem  Schedscha-eddin  Churschid,  und  jene  des  anderen 


Im  Pariser  Codex:  *)  Tackeiikerewi.  *)  Utari.  ')  Leben^i.  «)  Rubehani, 
^)  Benagi.  *)  Schilwari.  ')  DerdscbeDgesari.  •)  Fasili.  *)  Setewend.  ^^)  Al^i. 
1^)  Rechwaregi.  !>)  AUregi.  &')  Alimemnli.  &«)  Kimiiu'.  *')  Mebami.  ^*)  Sind 
Rostigi  (Bauern). 
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Theiles  dem  Surchab  ben  Ajjar.  Dazumal  lastete  ein  harter  Druck 
der  Statthalter  Ton  Jrakh  auf  jenem  Lande.  Die  Unterthanen  wollten 
desselben  sich  entledigen;  sie  wählten  Schedscha-eddin  Chursehid 
zu  ihrem  Oberhaupte  mit  dem  Bedeuten,  sich  seinen  Befehlen  zu 
fugen ,  dass  er  der  Unterdrückung  ein  Ende  mache  und  verpflichte- 
ten sich  sehriftlich  hiezü.  Während  dieses  Herganges  starb  Hosam- 
eddin  Schonheli  und  Schedscha-eddin  Chursehid  ward  unumschränk- 
ter Gebieter  jener  Gegend.  Nach  und  nach  verdrängte  er  Surchab  ben 
Ajjar  aus  dem  Besitze  des  Landesantheils,  bis  dieser  sich  mit  der 
Unterstatthalterschaft  von  Hanrud  zu  begnügen  gezwungen  war,  und 
ihm  daa  Kleinlurenland  ganz  zufiel. 

Schedscha  -  eddin  Chursehid  ben  Abu  Bekr  ben 
Muhammed  ben  Chursehid. 

Als  der  Allmächtige  ihn  zum  Gebieter  des  Kleinlurenlandes 
gemacht  und  er  sich  in  seiner  dortigen  Herrschaft  befestigt  hatte» 
schickte  er  seine  Söhne  Bedr  und  Hajdar  in  das  Gebiet  Sammeha, 
um  den  Stamm  Dscbengerdi  zu  bekriegen.  Die  beiden  Söhne  zogen 
dahin  und  belagerten  die  Festung  Diz  siah. 

Bei  der  Belagerung  fiel  der  eine  derselben,  welcher  den  Namen 
Hajdar  führte.  Um  das  Blut  seines  Sohnes  zu  rächen,  Hess  er  alle 
jenes  Stammes,  deren  er  habhaft  werden  konnte^  tödten,  bis  dieser 
aufgeschreckt,  das  ganze  Gebiet  Manrud  räumend,  es  ihm  Qberliess. 
Nach  einiger  Zeit  wurde  Schedscha-eddin  Chursehid  sammt  seinem 
Bruder  Nur-eddin  Mohammed  an  den  königlichen  Hof  berufen,  wo 
man  von  ihnen  die  Festung  Mangeruh  ^  verlangte.  Sie  verweigerten 
aber  solche  und  wurden  desshalb  beide  ins  Gefangniss  geworfen. 
Nur-eddin  Mohammed  starb  im  Kerker  und  verpflichtete  seinen  Bru- 
der durch  seinen  letzten  Willen ,  „bei  Leibe  jenen  Felsen  nicht  aus 
der  Hand  zu  geben **.  Schedschah-eddin  liess  auch,  dem  letzten  Willen 
seines  Bruders  getreu,  einige  Zeit  die  Kerkerhaft  über  sich  ergehen, 
sah  aber  zuletzt,  dass  in  so  lange  er  nicht  die  Festung  hergebe,  an 
seine  Befreiung  aus  dem  GeAngnisse  nicht  zu  denken  sei.  Er  wil- 
ligte daher  nothgedrungen  in  die  Abtretung  derselben  und  verlangte 
daf&r  vom  Hofe  eine  andere  Festung.  Es  wurde  ihm  auch  das  Ge- 
biet Tärazäk,  eine  Dependenz  von  Chuzistan,  vom  königlichen  Diwan 
für  die  Festung  Mangeruh  verliehen.  Darauf  kehrte  er  nach  Luristan 
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zurück  und  regierte  noch  30  Jahre  ^)  daselbst.  Er  erreichte  ein  sehr 
hohes  Alter  und  wurde  schwachsinnig,  so  dass  er  Recht  yon  Unrecht 
nicht  zu  unterscheiden  wusste. 

Sein  Sohn  Bedr  und  sein  Neffe  Seif-eddin  Rostam  ben  Nur- 
eddin  Mohammed  waren  stets  um  ihn  dienstthätig.  Zu  jener  Zeit 
machte  der  Fürst  der  Bejat,  welcher  zum  Stamme  der  Turkomanen 
gehörte,  einen  Einfall  in  Luristan  und  plünderte  das  Hab  und  Gut 
der  dortigen  Bevölkerung.  Seif-eddin  zog  mit  einer  lurischen 
Truppenmacht  gegen  ihn,  bezwang  ihn  nach  einer  blutigen  Schlacht 
und  das  Bejat-^Gebiet  kam  ebenfalls  in  den  Besitz  der  Luren.  Sched- 
scha-eddin  ernannte  seinen  Sohn  Bedr  und  seinen  Neffen  Seif-ed- 
din Rustam  zu  seinen  Nachfolgern.  Allein  Seif-eddin  berückte 
seinen  Onkel  und  brachte  ihn  gegen  den  Sohn  auf,  indem  er 
sagte ,  dass  dieser  sich  mit  dessen  Frau  einverstanden  hätte  und 
beide  ihm  nach  dem  Leben  trachteten.  In  seinem  altersschwachen 
Sinne  Hess  er  diese  Worte  gelten  und  willigte  in  die  Hinrichtung 
seines  Sohnes.  Seif-eddin  Rustam  nahm  von  ihm  den  Ring  zum 
Zeichen  und  Hess  Bedr  hinrichten. 

Bedr  hinterliess  vier  Söhne:  1.  Hosam-eddin  Chalil,  2.  Bedr- 
eddin  Massud,  3.  Scheref-eddin  Tehemten  und  4.  Emir  Ali. 

Als  einige  Zeit  seit  der  Ermordung  Bedr  s  verflossen  war, 
fragte  eines  Tages  Schedscba-eddiu ,  wo  denn  Bedr  sei ,  da  er  ihn 
gar  nicht  sehe.  Einige  aus  seiner  nächsten  Umgebung  erzählten  ihm 
das  Vorgefallene.  Da  überwältigte  ihn  der  Gram  und  tiefer  Schmerz 
najgte  an  ihm,  bis  er  im  Laufe  des  Jahres  621  d.  F.  in  die  Ewigkeit 
hinüberging.  Es  heisst,  dass  er  ein  Alter  von  mehr  als  hundert 
Jahren  erreicht  hatte. 

Seif-eddin  Rustam,  ben  Nur-eddin  Mohammed  ben 
Abu  Bekr  ben  Mohammed  ben  Churschid. 

Als  er  nach  dem  Tode  Schedscha  -  eddin  Churschid^s  unum- 
schränkter Gebieter  von  Luristan  wurde  und  die  Zügel  der  Regie- 
rung jenes  Landes  ergriff,  begab  sich  Hosam- eddin  Chalil,  der 
älteste  Sohn  Bedr's,  an  den  königlichen  Hof  und  nahm  dort  seinen 
Aufenthalt. 

Seif-eddin  Rustam  übte  Milde  und  Gerechtigkeit  in  einer  Art, 
dass  eine  Frau  im  Dorfe  Uschdscha  mit  Gerste  statt  mit  Holz  den 


1)  Nach  dem  Pariser  Codex:  3  Jahre. 
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Ofen  lieiite  und  Brod  buek.  Als  es  Seif-eddin  erfuhr,  stellte  er  die 
Frau  wegen  dieser  Handlung  zur  Rede.  Auf  die  Frage  warum  sie 
dies  getban  habe,  erklärte  sie:  damit  man  in  späten  Zeitaltern  noch 
erzihle,  es  habe  unter  seiner  Regierung  Wohlstand  und  Wohlfeilheit 
in  dem  Masse  geherrscht,  dass  die  Frauen  mit  Gerste  statt  mit  Holz 
den  Ofen  beizten  und  Brod  hucken.  Seif-eddin  fand  Gefallen  an  den 
Worten  Jener  Frau  und  erfreute  sie  mit  Geschenken  und  guten  Wor- 
ten. Aoeh  wurde  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit  eine  Räuberbande 
▼on  60  tapferen  Luren  bestand,  welche  die  Verkehrsstrassen  unsicher 
machte  und  sperrte.  So  sehr  auch  die  Statthalter  und  Sultane  von 
Irakb  sich  bemflbten  dieselben  zu  yernichten,  vermochten  sie  nicht 
es  zu  Stande  zu  bringen.  Seif-eddin  Rustam  nahm  sie  alle  nach 
einer  gelieferten  Schlacht  gefangen.  Man  bot  ihm  für  jeden  der- 
selben 100')  Haulthiere,  er  verkaufte  sie  aber  nicht,  indem  er  sagte : 
in  den  Annalen  der  Welt  soll  es  nicht  heissen,  dass  Seif-eddin  mit 
Räobem  Handel  getrieben  habe,  und  Hess  sie  insgesammt  hinrichten. 
Da  den  Luren  diese  Gerechtigkeit  nicht  zusagte,  verbanden  sie  sich 
mit  seinem  Bruder  Scheref- eddin  Abu  Bekr  um  ihn  zu  ermorden. 
Seif-eddin  erhielt  im  Bade  Kenntniss  van  diesem  Anschlage ,  er  lief 
mit  angeschorenem  Haupte  hinaus  und  ergriff  in  Begleitung  eines 
Individuums  die  Flocht.  Die  Familie  verfolgte  ihn,  und  als  er  den 
Berg  Kelat  eine  Strecke  hinaufgeklimmt  war,  ging  jener  Mann  wel- 
cher ihn  begleitete  und  der  mit  den  Feinden  einverstanden  war,  auf 
ihn  loa.  Seif-eddin  Rustam  vermochte  nicht  weiter  zu  gehen  und 
Kesa  sieh  auf  einen  Stein  nieder.  Sein  Bruder  Scheref-eddin  Abu 
Bekr  streckte  ihn  mit  einem  Pfeile  nieder  und  zu  Emir  Ali  ben  Bedr, 
welcher  mitgekommen  war ,  sich  mit  den  Worten  wendend :  „zur 
Söhne  deines  Vaters**,  trennte  er  den  Kopf  vom  Leibe. 

Scheref-eddin  Abu  Bekr  ben  Nur-eddin  Mohammed. 

Nachdem  er  den  Bruder  auf  dem  Berge  Kelat  ermordet  hatte 
and  in  den  Kreis  der  Familie  zurückgekehrt  war,  reichte  ihm  die  Frau 
Bedr's,  die  Matter  Hosam-eddin  ChaliPs,  in  Anbetracht  dessen,  dass 
er  zor  Söhne  ihres  Gatten  seinen  Bruder  getödtet  hatte,  eine  Schale 
Scheribet  Darin  befand  sich  Gift  und  er  erkrankte  in  Folge  dessen. 
Als  sein  Zustand  sieh  etwas  gebessert  hatte,  begab  er  sich  auf  die 
Jagd.    Sein  Broder  bi-eddin  Kersehasf  tödtete  Emir  Ali  ben  Bedr» 


>)  60  in  Pariser  Codei. 
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indem  er  zu  ihm  sagte:  wenn  einer  meiner  Brüder  den  andern 
tödtete,  was  hattest  Du  dir  dabei  herauszunehmen  ?  Als  die  Nachricht 
hieyon  nach  Bagdad  gelangte,  machte  sich  Hosam-eddin  ben  Bedr 
nach  Luristan  auf.  Scheref-eddin  Abu  Bekr  yerabredete  mit  seinen 
Dienern,  dass,  sobald  Hosam-eddin  ihn  zu  besuchen  käme,  sie  den- 
selben, in  dem  Augenblicke  wo  er  (Scheref-eddin)  die  Decke  Ober 
den  Kopf  ziehen  würde ,  ermorden  sollen.  Als  Hosam-eddin  zu  ihm 
auf  Besuch  kam,  gab  er  verabredeter  Massen  das  Zeichen,  allein 
seine  Diener  unterliessen  es  Chalil  zu  ermorden.  Nachdem  dieser 
sich  aus  der  Versammlung  entfernt  hatte,  stellte  er  sie  zur  Rede, 
warum  sie  ihn  zu  ermorden  yerabsäumten  ?  Sie  sagten  darauf:  „0 
Emir,  du  liegst  auf  dem  Sterbebette  und  die  Regierung  wird  in  ihm 
ihre  Stütze  haben;  aus  diesem  Grunde  haben  wir  uns  die  Unter- 
lassung zu  Schulden  kommen  lassen^.  Darüber  wurde  er  noch  mehr 
aufgebracht  und  suchte  ihn  aus  dem  Leben  zu  schaffen.  Hosam- 
eddin  ging  aus  Furcht  vor  ihm  wieder  nach  Bagdad;  Scheref-eddin 
starb  aber  in  jener  Krankheit  und  sein  Bruder  Izz-eddin  Kerschasf 
nahm  nach  ihm  den  Fürstensitz  ein. 

Izz-eddin  Kerschasf  ben  Nur-eddin  Mohammed. 

An  demselben  Tage  als  sein  Bruder  starb,  trat  er  die  Regierung 
an  und  ehelichte  Melike  Chatun,  die  Schwester  Solejman  Schah  Abuh*s, 
welche  mit  seinem  Bruder  vermählt  war.  Als  diese  Nachricht  in 
Bagdad  zur  Kenntniss  Hosam-eddin  Chalil*s  gelangte,  begab  sich 
dieser  nach  Chuzlstan  in  der  Absicht,  um  in  Luristan  seine  Macht  zu 
begründen;  er  brach  von  dort  mit  einer  grossen  Truppenmacht 
gegen  Izz-eddin  Kerschasf  auf  und  marschirte  nach  Luristan.  Izz- 
eddin  Kerschasf  hatte  keine  Lust  Krieg  zu  fuhren  und  war  Willens 
ihm  das  Land  ohne  Schwertstreich  und  Widerstand  zu  übergeben. 
Allein  seine  Schwestern  willigten  nicht  in  diesen  Act  und  erklärten, 
dass,  wenn  er  dem  Gegner  nicht  die  Spitze  biete,  sie,  trotzdem  sie 
Weiber  wären ,  wie  es  Männern  ziemt  handeln  und  es  mit  ihm  auf- 
nehmen würden.  Izz-eddin  Kerschasf  that  wie  die  Frauen  ilin  hiessen, 
und  machte  sich  kampfbereit  zur  Schlacht.  Als  bei  einem  Dorfe  da- 
selbst die  feindlichen  Scbaaren  aufeinander  stiessen,  trat  der  grösste 
Theil  der  Luren  auf  Hosam-eddin *s  Seite  über  und  Izz-eddin  Kerschasf 
wurde  geschlagen.  Er  wollte  nach  der  Festung  Kibrit  ziehen ,  wo 
seine  Gemahlinn  Melike  Chatun  sich  befand.  Hosam-eddin  Chalil 
erhielt  aber  von  diesem  Vorgange  Kunde  und  schickte  eine  Truppe 
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ab,  welche  ihm  den  Weg  nacL  der  Festung  versperrte  und  ihn  dahin 
nicht  vordringen  Hess,  bis  Hosam-eddin  Chalil  herangekommen  war 
und  ihn  gefangen  nahm.  Er  schenkte  ihm  das  Leben  und  belagerte 
die  Festung.  Nachdem  die  Belagerung  drei  Tage  gedauert  hatte, 
öffnete  Melilie  Chatun  auf  Befehl  Izz-eddin  Kerschasfs  die  Thore  der 
Festung.  Die  Wirren  legten  sich  und  das  Land  gelangte  in  die 
Gewalt  Hosam-eddin  Chalifs. 

Hosam-eddin  Chalil  benBedr  ben  Schedscha-eddin 
Churschid. 

Als  er  den  Fürstensitz  von  Luristan  eingenommen  hatte,  er- 
nannte er  Izz-eddin  Kerschasf  zu  seinem  Nachfolger.  Nachdem  ein 
Jahr  verflossen  war,  liess  er  denselben  eines  Tages  zu  sich  berufen. 
Dessen  Frau  Melike  Chatun  wollte  sich  nicht  damit  einverstehen, 
dass  er  hingehe;  allein  er  achtete  nicht  auf  die  Reden  der  Frau  und 
b^ab  sich  ohne  Scheu  zu  Hosam-eddin  Chalil ,  welcher  sich  gegen 
ihn  unedel  bewies  und  augenblicklich  zur  Hinrichtung  desselben  Be- 
fehl gab.  Melike  Chatun  schickte  die  Söhne  Izz-eddin  Kerschasfs, 
Sehedscha  -  eddin  Churschid,  Seif- eddin  Rustam  und  Nur-eddin 
Mohammed ,  welche  von  ihr  geboren  waren  zur  Stunde  als  ihr 
Gatte  den  Tod  fand,  insgeheim  zu  ihrem  Bruder  Soiejman  Schah 
Äbuh.  Aus  diesem  Grunde  entstand  zwischen  Hosam-eddin  Chalil 
und  Soiejman  Schah  eine  Feindschaft  bis  zu  einem  solchen  Grade, 
dass  sie  im  Verlaufe  eines  Monats  einander  31  Schlachten  lieferten. 
Soiejman  Schah  wurde  zuletzt  aufs  Haupt  geschlagen  und  die 
Festung  Bahar  nebst  einem  Theile  von  Kurdistan  fiel  in  die  Gewalt 
der  Luren.  Nach  einiger  Zeit  brachte  Soiejman  Schah  abermals  eine 
Tnippenmacht  zusammen  und  nahm  in  der  unter  dem  Namen  Dehliz 
bekannten  Gegend  mit  Hosam-eddin  Chalil  den  Kampf  auf ;  dort 
schlug  er  ihn  und  trat  darauf  den  Röckzug  an.  Hosam-eddin  ver- 
folgte ihn  uro  die  Niederlage  zu  rächen  und  tödtete  dessen  Bruder 
Omar  Beg  nebst  vielen  andern  Verwandten  derselben.  Soiejman 
Schah  begab  sich  an  den  Hof  in  Bagdad,  um  Hilfe  zu  verlangen,  und 
rockte  von  dort  mit  60.000  Mann  gegen  ihn  zu  Felde.  Hosam-eddin 
Chalil  bot  ihm  mit  3000  Reitern  und  9000  Mann  Fussvolk  in  der 
Fläche  Scbapur  die  Spitze. 

Anfangs  erlitt  das  Heer  Soiejman  Schah^s  eine  Niederlage  ; 
aHein  er  harrte  standhaft  aus  und  wich  nicht  vom  Platze,  bis  seine 
zerstreuten  Truppen  sich  wieder  sammelten  und  zum  Kampfe  auf- 
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stellten.  Hosam-eddin  hatte  mit  dem  Schwüre,  sieh  von  seiner  Gat- 
tinn  zu  scheiden,  gelobt»  dass  er  vom  Kampfplatze  nicht  eher  weichen 
wQrde,  als  bis  er  entweder  den  Gegner  besiegt  oder  den  Tod  gefan- 
den. Die  Feinde  umzingelten  und  tödteten  ihn;  sein  Kopf  wurde  zu 
Soiejman  Schah  gebracht  und  sein  Rumpf  verbrannt.  Solejman  Schah 
erklärte  aber,  dass  wenn  man  ihn  lebend  vor  ihn  gebracht  hätte ,  er 
dessen  Leben  geschont  haben  wQrde,  und  dass  es  auch  so  hätte 
geschehen  sollen.  Er  dichtete  dabei  aus  dem  Stegreife  folgende  vier- 
zeilige  Stanze: 

Der  arme  Chalil,  Bedr  s  Sohn,  der  verwirrte. 

In  dessen  Geist  der  Hochmuthstrieb  sich  rQhrte, 

Der  Kobold  der  Begier  hiess  nach  Solejman*s  Reich  ihn  jagen; 

Da  wurde  von  den  Kobolden  Solejman^s  er  erschlagen. 

Dieses  Ereigniss  traf  im  Jahre  460  d.  F.  zu. 

Bedr-eddin  Massud  ben  Bedr  ben  Schedscha-eddin 
Churschid. 

Nachdem  sein  Bruder  auf  der  Ebene  von  Schapur  den  Tod 
gefunden  hatte,  begab  er  sich  zu  Manku  Chan  und  trug  vor,  dass 
aus  dem  Grunde,  weil  seine  Familie  von  Alters  her  zu  den  Anhän- 
gern des  mongolischen  Herrscherhauses  gehöre,  deren  Feinde  vom 
Hofe  des  Chalifen  aus  unterstützt  worden  wären.  Er  bat  um  Trup- 
pen und  wurde  an  Hulaku  Chan  nach  Iran  gewiesen.  Auf  dem 
Marsche  nach  Bagdad  verlangte  er  von  Hulaku  Chan ,  dass  ihm 
Solejman  Schah  ausgeliefert  würde,  um  mit  diesem  nach  Belieben 
zu  verfügen.  Hulaku  Chan  erklärte,  dass  dies  viel  gesagt  sei  und 
Gott  es  besser  wissen  möge.  Als  Bagdad  erobert  wurde,  erlitt 
Solejman  Schah  den  Tod,  und  Bedr-eddin  Massud  stellte  die  Bitte, 
dass  ihm  die  Angehörigen  und  Diener  Solejman  Schah *s  zugespro- 
chen werden.  Seiner  Bitte  wurde  willfahrt,  er  führte  jene  Leute 
nach  Luristan  ab  und  schenkte  ihnen  unausgesetzt  die  grösstmögliche 
Fürsorge ,  bis  Bagdad  wieder  aufzublühen  begann ;  worauf  er  ihnen 
eröffnete ,  dass  es  jedem  welcher  den  Wunsch  hege  dahin  zurück- 
zukehren, freigestellt  sei,  und  jene  welche  in  Luristan  zu  verbleiben 
Willens  wären,  er  mit  seinen  Verwandten  verheirathen  wolle.  Ein 
Theil  derselben  zog  nach  Bagdad.  Andere  entschieden  sich  zu  blei- 
ben, und  nahmen  daselbst  ihren  Wohnsitz,  so  wie  auch  einige  von 
ihnen  sich  mit  seinen  Kindern  und  Verwandten  verehlichten.  Als  die 
Regierungszeit  Bedr-eddin  Mas*ud*s  sechzehn  Jahre  erreicht  hatte. 
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starb  er  eines  natOrlichen  Todes  im  J.  0K8  d.  F.  Er  war  ein  weiser 
gerechter  Fürst  und  es  ist  bekannt,  dass  er  4000  RechtssprOche 
Schafi*s  au&wendig  wosste  und  wäbrend  seines  ganzen  Lebens  sich 
keine  sQndige  Ausschweifung  zu  Schulden  kommen  liess. 

Nach  seinem  Tode  stritten  seine  beiden  S5hne  Dschemal-eddin 
Bedr  und  Nasir*eddin  Omar  mit  Tadsch-eddin  Schah,  dem  Sohne 
Hosam-eddiu  Chalil*s,  um  die  Herrschaft  und  begaben  sich  an  Abakha- 
ehan*8  Hofe,  auf  dessen  Machtspruch  die  beiden  ersteren  hingerich- 
tet wurden  und  die  Regierung  Luristans  Tadsch-eddin  Schah  zufiel. 

Tadsch-eddin  Schah  ben  Hosam-eddin  Chalii  ben 
Bedr  ben  Schedscha-eddin  Churschid,  kraft  eines  Diplomes 
Abakhaehan's  sor  Herrschaft  von  Luristan  gelangt,  regierte  19  9 
Jahre  und  wurde  im  Jahre  677  d.  F.  ebenfalls  auf  Befehl  Abakhachan*s 
hingerichtet;  die  Regierung  des  Landes  ging  sodann  auf  die  Sohne 
Bedr-eddin  Mas^ud^s,  Felek-eddin  Hasan  und  Izz-eddin 
Hosein  Aber. 

Felek-eddin  Hasan  wurde  Statthalter  von  Welaj*);  Izz-eddin 
Hosein  Statthalter  von  Abichu  und  der  Nachfolger  seines  Broders. 
Sie  f&hrtea  f&nfzehn  Jahre  die  Herrschaft  und  Luristan  erhielt  durch 
sie  einen  hohen  Glanz.  Sie  bezwangen  und  vernichteten  viele  der 
Feiode,  machten  Einfälle  in  die  Gebiete  von  Bejat,  Beschir  und 
Nihawend  und  brachten  den  grdssten  Theil  jenes  Landes  in  ihre 
Gewalt. 

Felek-eddin  Hasan  war  ein  überaus  kluger,  weiser  und  recht- 
lidier  Färst,  doch  liebte  er  ausserordentlich  den  Scherz.  Izz-eddin 
Hosein  war  strenge,  eroberungslustig  und  racbsQcbtig,  der  nie  eines 
Schuldigen  schonte.  Von  Hamadan  bis  Schuschter  und  von  den  Gren- 
zen Isfahans  bis  zu  den  Marken  Arabiens  waren  sie  Herren  des  Lan- 
des. Sie  Qbten  Recht  und  Gerechtigkeit  in  einer  Art,  dass  sie  das 
Unbedeutendste  mit  Aufopferung  des  Grössten  schützten  (wortlich : 
dass  sie  um  einer  Gurke  willen  eine  Platane  opferten).  Beide  Brü- 
der lebten  immer  mit  einander  in  grösster  Eintracht  und  gutem  Ver- 
nehmen. Ihr  Heer  betrug  mehr  als  19.000  Mann.  Sie  erfreuten  sich 
der  Zofriedeoheit  und  Anerkennung  der  Herrscher  von  Iran  und 
wurden  von  diesen  nicht  behelligt.  Der  Zufall  wollte  es ,  dass  beide 


t)  17  aacb  dem  Pariser  Codex. 

*)  Od«r  dirfle  rMmelir  beissen :  „Gebieter  des  Liiiides'*. 
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Brüder  im  Jahre  692  d.  F.  zur  Zeit  Kej  Chatu  Ghanas  starben.  Felek- 
eddin  hinterliess  einen  Sohn  Namens  Bedr-eddio  Massud  und  Izas- 
eddin  Hosein  einen  Sohn  Namens  Nur-eddin  Mohammed. 

Dschemal-eddin  Chyzr  ben  Tadsch-eddin  Schab. 
Er  gelangte  auf  Befehl  Kej  Chatu  Ghanas  zur  Herrschaft;  allein 
Hosam- eddin  Omar  Beg  ben  Schems- eddin  ben  Scheref  -  eddin 
Tehemten  ben  Bedr  ben  Schedscha- eddin  Churschid  und  Schems- 
eddin  Lebengi  machten  ihm  dieselbe  streitig.  Sie  leisteten  ihm  nicht 
Gehorsam ,  bis  sie  ihn  dann  mit  Hilfe  mongolischer  Truppen ,  die  in 
jener  Gegend  campirten »  bei  Chorremabad  des  Nachts  Oberfielen 
und  mit  mehreren  seiner  Verwandten  t5dteten,  so  dass  der  Stamm 
Hosam  -  eddin  ChaliPs  erlosch.  Dieses  Ereigniss  trug  sich  im  Jahre 
693  d.  F.  zu. 

Hosam-eddin  Omar  Beg. 

Dieser  hatte  sich  mit  Hilfe  der  Gewalt  zum  Gebieter  yon 
Luristan  aufgeworfen.  Die  Prinzen  Samsam- eddin  Mahmud  ben 
Nur-eddin  Mohammed  und  Izz-eddin  Mohammed  traten  dieserhalb 
feindlich  gegen  ihnauf.  EmirDanial,  der  ein  Sprosse  Kerschasf  s  war, 
so  wie  andere  Emire  die  sich  ihm  in  dieser  Biehtung  anschlössen, 
wollten  das  Blut  der  Söhne  Tadsch-eddin  Schah*s  gerächt  wissen  und 
erklärten»  dass  Hosam-eddin  Omar  Beg  nicht  auf  den  Fürstensitz 
gehöre  •  indem  es  seither  nie  einen  Begenten  aus  seiner  Linie  gege- 
ben habe,  und  dass  die  Herrschaft  Samsam-eddin  Mahmud  gebühre, 
weil  dessen  Vorfahren  Fürsten  von  Luristan  gewesen.  Samsam- 
eddin  Mahmud  war  ein  sehr  tapferer  und  heldenmöthiger  Jüngling, 
und  eben  so  hochherzig  als  klug.  Er  kam  mit  einem  grossen  Heere 
aus  Chuzistan  in  die  Nähe  von  Chorremabad.  Friedenstifter  vermit- 
telten und  legten  die  Sache  in  der  Art  bei,  dass  Schehab  -  eddin 
Elias  Lebengi  und  seine  Brüder  welche  die  Urheber  jenes  Unheils 
waren,  das  Land  verlassen  und  Hosam-eddin  Omar  Beg  der  Herrschaft 
entsage,  damit  die  Regierung  des  Landes  auf  Samsam-eddin  Mahmud 
übergehe.  Beide  Parteien  willigten  in  diesen  Act  und  Samsam-eddin 
Mahmud  ward  Herrscher  von  Luristan. 

Samsam-eddin  Mahmud  ben  Nur-eddin  Mohammed. 

Nach  dem  Rücktritte  Omar  Beg*s  nahm  er  mit  allem  Pomp  den 
Fürstensitz  ein  und  verlieh  dem  Lande  einen  hohen  Glanz  und  Auf- 
schwung. Einige  Zeit  war  in  dieser  Art  verstrichen ,  als  er  eines 
Tages  einen  Anschlag  gegen  Schehab  -  eddin  Elias  Lebengi  und 
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dessen  Brüder  richtete  und  ganz  allein  den  Angriff  gegen  sie  wagte. 
Sie  stellten  sich  ihm  zum  Kampfe  entgegen  und  versetzten  ihm 
54  Wunden,  er  iiess  aber  von  ihnen  nicht  ab,  bis  er  sie  auf  die 
Höhe  eines  mit  Schnee  bedeckten  Berges  gejagt  hatte,  von  wo  er 
sie  dann  mit  Gewalt  herunterbrachte  und  tödten  Hess. 

Darauf  begab  sich  Scheich  Kahn  (oder  nach  meinem  Manuscripte 
jpder  Enkel  Scheich  Kahiye^s)^  an  Ghazan  Chan 's  Hof,  um  Omar  Beg 
and  Samsam- eddin  zu  verderben,  und  verlangte  dass  das  Blut 
Dschemal-eddin  Chyzr*s  und  Schehab-eddin  Elias  Lebengi*s  gesQhnt 
werde.  Zufolge  eines  Befehlschreibens  des  Mongolenherrschers  wur- 
den beide  in  das  Lager  gebracht  und  Ghazan  Chan  stellte  an  Omar 
Beg  die  Fr^^e,  warum  er  Dschemal-eddin  Chyzr  get&dtet  habe.  Er 
erklärte,  aus  dem  Grunde,  dass  er  mich  nicht  tödte.  Ghazan  fragte 
warum  er  denn  dessen  Sohn  umgebracht  habe?  DafÖr  wusste  er 
keine  Entschuldigung  vorzubringen;  er  wurde  den  Erben  Dschemal- 
eddin  Chyzr's  ausgeliefert  und  von  diesen  getödtet.  Samsam-eddin 
Mahmud  fiel  als  SOhnopfer  ßir  das  Blut  Schehab -eddin  Elias*s. 
Solches  geschah  im  Jahre  69K  d.  F. 

Izi-eddin  Mohammed  ben  Izz-eddin  Hosein  ben 
Bedr-eddin  Massud. 

Nachdem  Omar  Beg  und  Samsam-eddin  Mahmud  den  Tod  gefunden 
hatten,  gelangte  Izz-eddin  Mohammed  in  der  Minderjährigkeit  auf 
den  Furstenthron  von  Luristan.  Bedr-eddin  Massud,  der  Sohn  Feiek- 
eddin  Hosein^s,  sein  Vetter  und  älter  als  er,  trat  gegen  ihn  auf,  und 
zur  Zeit  Sultan  Mohammed  Chodabende*s  erging  der  Befehl  dahin, 
dass  Bedr-eddin  Massud  Statthalter  von  Welaj  ^  wurde  und  den  Ata- 
begen-Titel  erhielt ,  Izz-eddin  Mohammed  dagegen  Statthalter  von 
Abichn  wurde.  Nach  einiger  Zeit  fiel  die  Begierung  von  Welaj  und 
Abiehu  ganz  an  Izz-eddin  Mohammed.  Er  bekleidete  eine  Zeit  lang 
diese  wichtige  WOrde  und  starb  zuletzt  eines  natürlichen  Todes  im 
Jahre  716  d.  F. 

Daulet  Chatun. 

Die  Gemahlinn  Izz-eddin  Mohammed^s  wurde  nach  des  letzteren 
Tode  die  Gebieterinn  des  Landes.  Zu  ihrer  Zeit  rissen  Zerrüttungen 
10  dem  Lande  ein  und  der  Glanz  der  Herrschaft  wich  von  jener  Dynastie. 
Während  ihrer  Begierung  übten  meistens  Statthalter  des  mongolischen 
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Hofes  daselbst  die  Gewalt;  zuletzt»  nachdem  sie  nichts  auszurich- 
ten yermochte,  Qbertrug  sie  die  RegierungsaDgelegenheiten  ihrem 
Bruder. 

Izz-eddin  Hosein»  der  firuder  Daulet  Chatun*s »  legte  die 
Insignien  der  Herrschaft  von  Luristan  an  und  14  Jahre  lang  f&hlte 
sich  das  Volk  unter  seiner  Regierung  glttcklich  und  zufrieden. 

Scbedscha- eddin  Mahmud»  sein  Sohn»  folgte  ihm» 
wurde  aber  von  dem  durch  sein  Gebahren  zum  Äussersten  getrie- 
benen Volke  im  Jahre  760  d.  F.  ermordet. 

Melik  Izz-eddin  ben  Schedscha-eddin  Mahmud  ward 
der  Nachfolger  seines  Vaters.  DieSuttane  von  Irakh  verbanden  sich  mit 
ihm;  er  gelangte  zu  grosser  Macht  und  kam  zu  hohen  Ehren.  Zuletzt 
brachte  ihn  Emir  Timur  Gurgan  aus  der  Festung  Wamian,  die  eine 
halbe  Farsange  von  Burudscherd  entfernt  ist»  nachdem  er  dieselbe 
beUgert  hatte»  im  Jahre  790  d.  F.  heraus»  und  schickte  ihn  nach 
Samarkhand.  Sein  Sohn  Sejjedi  Ahmed  wurde  nach  Endekan  abge- 
führt. Nach  drei  Jahren  wendete  er  ihnen  seine  Gnade  und  die 
Herrschaft  Luristans  zu.  So  gelangte  er  wieder  zur  Fürstenmacht; 
wurde  aber  zuletzt  wegen  der  Schlechtigkeit  und  Niederträchtigkeit 
seines  Sohnes  Sejjedi  Ahmed  von  mongolischen  Commissfiren  gefan- 
gen und  der  Reb.ellion  beschuldigt  im  Jahre  804  d.  F.  bei  lebendigem 
Leibe  geschunden.  Eine  Woche  lang  hing  er  als  Leiche  auf  dem 
Bazar  zu  Sultanie. 

Sejjedi  Ahmed. 

Bei  Timur *s  Lebzeiten  irrte  er  unter  den  traurigsten  Verbftlt- 
uissen  in  den  Gebirgen  Luristans  umher;  nach  dem  Tode  desselben 
flihrte  er  die  Regierung  bis  zum  Jahre  815  d.  F. 

Schah  Hosein  ben  Melik  Izz-eddin. 

Darauf  wurde  dieser  der  Fürst  jenes  Volkes »  er  machte  immer 
Einfälle  in  die  Gebiete  von  Hamadan»  Dscherbadekhan,  so  wie  in  die 
Gegend  von  Isfahan.  Zuletzt  nahm  er  während  der  Wirren  unter 
Sultan  Abu  Said  Gurgan  Hamadan  ein,  zog  dann  ins  Winterlager 
von  Schehrezul  und  überfiel  den  Stamm  der  Baharlu.  Kur  Pir  Ali»  der 
Sohn  Ali  Scheker*s»  der  Häuptling  des  Stammes»  schnitt  ihm  den 
Weg  ab  und  tödtete  ihn  im  Jahre  873  d.  F. 

Schah  Rostam  ben  Schah  Hosein. 

Er  führte  eine  Zeit  lang  die  Herrschaft  Ober  jenes  Volk.  Zuletzt 
kam  er  an  den  Hof  Schah  Ismail  Sefewi^s»  wo  er  sich  der  könig- 
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lidien  Hold  und  Aaszeichnang  xu  erfreuen  hatte  und  starb  bald 
damuf  eines  naiarlichen  Todea« 

Ogbur  ben  Schah  Rostam. 

Er  war  der  filteate  Sohn  Schah  Roatam^s  und  wurde  der  Nach- 
folger seines  Vaters.  Im  Jahre  940  d.  F.,  als  Schah  Tamasb  den 
Feldsag  gegen  Obejd-oUah  Chan  Usbek  nach  Chorasan  unternahm, 
befand  er  sich  im  Gefolge  des  Schah  und  Hess  seinen  jüngeren  Rruder 
Dscbihangir  als  seinen  Stellvertreter  bei  den  Luren  zurück.  Dieser 
machte  sich  im  Rücken  des  Bruders  die  Hftuptlinge  und  Führer  der 
Stämme  zugethan,  griff  zur  Empörung  und  warf  sich  zum  Gebieter 
des  Volkes  auf.  Bei  der  Rückkehr  des  kdntglichen  Lagers  erhielt 
(%hur  diese  traurige  Kunde ;  er  wurde  aus  dem  Liager  entlassen  und 
eilte  voraus.  Als  er  in  die  Gegend  von  Nihawend  kam ,  schloss  sich 
ihm  einiges  Gesindel  von  Luristan  an ;  allein  die  Häupter  und  Führer 
der  Stämme  und  Völkerschaften  hingen  mit  so  fester  und  unerschüt- 
terlicher Ergebenheit  an  Dschihangir»  dass  sie  ihm  gar  keine  Rück- 
sieht schenkten.  Nach  einer  geschlagenen  Schlacht  wurde  Oghur 
gefangen  genommen  und  getödtet. 

Dsehihangir  ben  Schah  Rostam. 

Nachdem  er  den  Bruder  aus  dem  Leben  geschafft  hatte,  wurde 
er  unabhängiger  Fürst  von  Luristan.  Er  f&hrte  neun  Jahre  die  Herr- 
schaft, bis  er  zuletzt  im  Laufe  des  Jahres  949  auf  Befehl  Schah 
Tahmasb*s  den  Tod  erlitt 

Schah  Rostam  ben  Dscbihangir. 

Als  Dscbihangir  auf  Schah  Tamasb  s  Befehl  hii^^erichtet  wor- 
den war,  nahm  Abu  Moslem  Gudarzi ,  welcher  der  Erzieher  Schah 
Rostam's  war,  diesen,  ob  er  es  nun  wollte  oder  nicht,  aus  Ergeben- 
heit Ar  den  Schah  fest  und  brachte  ihn  an  dessen  Hof.  Es  erfloss 
sogleich  der  Befehl  zur  Einkerkerung  Schah  Rostam^s  und  man 
brachte  ihn  auf  die  Festung  Alamut  in  Gewahrsam.  Emir  Moslem 
Gudarzi  wurde  für  seine  guten  Dienste  durch  hohe  Ehren  ausge- 
zeichnet, indem  er  mit  der  Würde  des  Oberstallmeisters  des  Schah 
bekleidet  wurde.  Der  zweite  Sohn  Dschihangir*s,  welcher  Mobam- 
medi hiess,  war  noch  klein  und  der  Regierung  nicht  gewachsen. 

Die  Lurea  brachten  ihn  nach  einem  festen  Orte  Namens  Dschen- 
gele  und  verbargen  ihn  daselbst.  So  war  denn  Niemand  der  als  Erbe 
der  Herrschaft  hätte  auftreten  können»  in  Luristan  geblieben  und  die 
Stämme  und  Völkerschaften  blieben  eine  Zeit  lang  ohne  Oberhaupt 


28  Heinrich  A.  Barb. 

Zuletzt  zog  ein  elender  Lure,  der  Schah  Rostam  ähnlich  sah,  ohne 
alle  Umschweife  in  dessen  Haus  ein,  vorgebend  er  sei  der  Fürst 
selbst  und  aus  der  Festung  Alamut  entsprungen.  Die  Gemahlinn  Schah 
Rostam*s,  welche  mehrere  Jahre  schon  die  Trennung  Ton  ihrem 
Gatten  getragen  hatte,  fQhlte  sich  darob  ganz  glücklich  und  lebte  mit 
ihm  in  ehelicher  Gemeinschaft.  Als  die  Luren  solches  gewahrten, 
war  aller  Zweifel  darüber  aus  ihrer  Seele  verbannt  und  sie  sagten 
sich  Alle,  dass  dies  unfehlbar  Schah  Rostam  sei.  Sie  unterwarfen 
sich  ihm  mit  allem  Willen  und  Eifer  und  fügten  sich  gehorsam  sei- 
nen Befehlen.  Diese  sonderbare  Kunde  gelangte  in  Khazwin  zu  Ohren 
des  Schah,  er  befreite  Schah  Rostam  aus  dem  Gefängniss,  ertheilteihm 
ein  königliches  Patent  ßlr  die  Statthalterschaft  von  Chorremabad, 
welches  die  Residenz  der  Fürsten  ist,  mit  dem  Oberbefehl  über 
Luristan  und  schickte  ihn  eiligst  dahin  ab.  Schah  Rostam  machte  die 
Reise  mit  der  grösstmoglichen  Beschleunigung  (Vers) :  „indem  er 
zwei  Stationen  gleich  einer  durchflog,^  bis  er  in  der  Mitte  der 
Völkerschaft  eintraf.  Der  falsche  Schah  Rostam  beschloss  sich  aus 
dem  Staube  zu  machen  und  ergriff  die  Flucht,  allein  die  Diener 
Schah  Rostam's  holten  ihn  ein  und  nahmen  ihn  gefangen.  Man  schlug 
ihn  an  den  Galgen  und  zerschmetterte  ihm  mit  Steinwürfen  das  Hirn 
seines  hochfahrenden  SchSdels.  Inzwischen  war  Mohammedi,  der 
Bruder  Schah  Rostam^s,  herangewachsen.  Nach  der  erblichen  Herr- 
schaft strebend,  schürzte  er  sich  mit  feindlichem  Sinne  zum  Kampfe 
gegen  den  Bruder,  so  dass  es  auch  zur  Schlacht  kam,  und  als  diese 
geschlagen  war,  warfen  sich  Friedensstifter  ins  Mittel  und  machten 
es  dahin  ab,  dass  vier  Sechstel  des  Lurenlandes  im  Besitze  Schah 
Rostam^s,  zwei  Sechstel  desselben  in  jenem  Mohammedi*s  zu  ver- 
bleiben und  sie  gemeinschaftlich  zu  herrschen  hätten.  Beide  Brüder 
willigten  in  diesen  Friedensact.  Sie  benahmen  sich  auch  darnach 
eine  Zeit  lang  gegen  einander  bis  zu  dem  Jahre  974  d.  F.,  wo  Emir 
Chan  Muselu,  der  Statthalter  von  Hamadan,  auf  Schah  Tahmasb*s 
Befehl  nach  Luristan  kam  um  den  Tribut  von  deii  Grossluren,  die  unter 
dem  Namen  der  Bacbtiaren  bekannt  sind,  einzufordern.  —  Denn 
nach  dem  Erlöschen  des  Fürstengeschlechtes  der  letztern,  wovon 
früher  Erwähnung  geschah ,  hatte  Schah  Tahmasb  den  Oberbefehl 
über  jene  Völkerschaften  Tadsch  Emir  Estergi,  einem  der  ange- 
sehensten Stammesoberhäupter,  mit  der  Verpflichtung  übertragen, 
dass  er  eine  grosse  Summe  als  Tribut  an  den  königlichen  Staats- 
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sebati  entrichte.  Tadsch  Emir  Termochte  nicht  die  Zahlung  jenes 
Betrages  sa  leisten  und  masste  desshalb  auf  des  Schah  Befehl  den 
Tod  erieiden.  Nach  dessen  Hinrichtung  bekleidete  Schah  Tahmasb 
nit  der  Befehlshaberschaft  Qber  jenes  Volk  Mir  Dschihangir  Bachtiari, 
ebenfalls  einen  Grossen  aus  deren  Mitte,  welcher  unter  der  Bürgschaft 
Schah  Ro8tain*s  jfihrlich  1000  Maulthiere  an  die  Commissftre  und 
Regierungsorgane  absufilhren  hatte.  Ebenso  beorderte  er  ihn  auch 
rar  Einhebung  der  Steuern  yon  dem  im  Besitze  der  Moscha*scha*- 
Araber  befindliehen  Choristan,  nach  den  Gegenden  von  DizfuI  und 
Schuschter. 

Schah  Perwer,  Oghur's  Tochter»  welche  die  Gemahlinn  Schah 
Rostam*s  war,  hatte  heimlich  einen  Befehl  zur  Ergreifung  Moham- 
medi*s  für  Emir  Chan  erwirkt,  dass  dieser,  sobald  sich  Gelegenheit 
hiesu  ergebe,  Mohammedi  festnehme  und  an  den  königlichen  Hof 
schicke.  Als  nun  Emir  Chan  in  Chorremabad  anlangte,  kam  Moham- 
medi ihn  zu  besuchen.  Eines  Tages  lud  er  ihn  mit  Mehreren  gleich- 
sam zu  einem  Festmahle  in  sein  Haus,  Jiess  ihn  in  jener  Versammlung 
nebst  100  Grossen  Luristans,  die  mit  ihm  waren,  gefangen  nehmen 
und  in  Fesseln  an  den  königlichen  Hof  abführen.  Auf  Schah  Tahmasb*s 
Befehl  wurden  sie  in  der  Festung  Alamut  eingekerkert.  Das  weitere 
Schicksal  Mohammedi*s  und  Schah  Rostam^s  wird,  so  Gott  will,  im 
Verlaufe  der  kommenden  Geschichte  angegeben  werden. 

Mx>hammedi  hen  Dschihangir.  Als  er  in  der  Festung  Alamut 
durch  10  Jahre  gefangen  sass,  streiften  während  dieser  Zeit  seine 
Söhne  Alichan,  Asylmiz,  Schahwirdi  und  Dschihangir  in  Loristan  um- 
her und  trieben  ihr  Unwesen.  Sie  Hessen  Schah  Rostam  nicht  seines 
Lebens  froh  werden,  ja  sie  schritten  zur  Empörung,  streckten  ihre 
räuberische  Hand  bis  in  die  königlichen  Lande  und  plünderten  Hama- 
dan,  Dscherbadekhan  und  die  Gegend  von  Ispahan.  So  grosse  An- 
strengungen auch  Schah  Rostam  und  die  Grenzbefehlshaber  der 
Kf  zylbascben  machten,  um  sie  zu  bezwingen,  blieben  sie  doch  erfolg- 
los. Schliesslich  trugen  die  Emire  und  Minister  Schah  Tahmasb^s  vor, 
dass  es  ein  Mittel  gäbe  diesen  Unruhen  zu  steuern,  dieses  wäre: 
Mohammedi  unter  Vorspiegelung  der  HoiTnung,  dass  er  die  Herrschaft 
wieder  erlange,  aus  der  Festung  zu  holen  und  ihn  einem  Kyzylba- 
scbeo-£mir  zu  Qbergeben,  bis  er  seine  Söhne  an  den  königlichen 
Hof  henifen  habe  und  so  der  unheilvolle  Brand  sich  lege.  Mohammedi 
erklärte  sich  ebenfalls  damit  einverstanden  und  es  wurde  festgesetzt, 


30  Heinrich  A.  Barb. 

dass  er  30.000  Pferde,  Haiilthiere  und  Schafe  dem  Schah  als  6e- 
schenk  darzubringen  und  seine  Söhne  an  den  königlichen  Hof  zu 
berufen  habe,  worauf  ihm  die  Regierung  von  Luristan  anvertraut  und 
er  dahin  abgehen  wOrde,  während  seine  Söhne  als  Geissei  am  könig- 
lichen Hofe  zurQckbehalten  wOrden.  Schah  Tahmasb  Hess  auf  Anra- 
then  seiner  Emire  und  Minister,  Mohammedi  aus  der  Festung  Alamut 
holen  und  nach  Kbazwin  bringen.  Man  abergab  ihn  Hosein  Beg 
Estadschelu  und  er  schickte  sogleich  ein  Schreiben  an  seine  Söhne 
ab,  dass  diese  30.000  StQck  Pferde  und  Schafe,  die  f&r  die  Herr- 
schaft von  Luristan  placidirt  worden  sind,  zusammen  bringen  und 
eilig  nach  der  Hauptstadt  Khazwin  sich  begeben. 

Sobald  das  Schreiben  ihnen  zugekommen  war,  brachten  sie 
10.000  Pferde  und  anderes  Vieh  zusammen  und  zwei  der  Söhne  be- 
gaben sich  damit  schleunig  nach  Khazwin.  Als  sie  in  dem  Dorfe  Sche- 
refabad,  welches  in  der  Entfernung  einer  Farsange  von  Khazwin  liegt, 
anlangten,  trat  Mohammedi  mit  der  Vorstellung  bei  Hosein  Beg  vor, 
dass  seine  Söhne  in  Scherefabad  bereits  angelangt  seien  und  ihm  nun 
gestattet  werde,  dahin  zu  gehen,  um  die  Thiere  zu  besehen.  Wenn 
diese  würdig  seien  dem  Könige  voi^eführt  zu  werden ,  dann  sei  alles 
recht,  wenn  sie  aber  dem  nicht  entsprechen  sollten,  so  wäre  damit 
noch  einige  Tage  auszusetzen,  bis  der  Rest  dessen,  was  zur  Annahme 
allerhöchsten  Ortes  bestimmt  worden,  nachgekommen  sein  wQrde  und 
er  es  Seiner  Majestät  darbringe.  Hosein  Beg  willfahrte  seiner  Bitte 
und  schickte  Mohammedi  in  Begleitung  einiger  seiner  auserwählten 
Diener  nach  Scherefabad.  Da  es  nahe  an  Abend  war,  sagte  Moham- 
medi zu  seinen  Begleitern ,  dass  bereits  die  Nacht  hereingebrochen 
sei  und  er  die  Thiere  nicht  besehen  könne;  er  wolle  diese  Nacht 
dort  bleiben  und  sich  der  Unterredung  mit  seinen  Söhnen,  deren 
Trennung  er  so  lange  Zeit  getragen,  erfreuen;  des  Morgens  aber, 
welcher  eine  günstige  und  erwänschte  Gelegenheit  dazu  biete,  ge- 
meinschaftlich mit  ihnen  (den  Begleitern)  die  Beschau  der  Thiere 
vornehmen  und  dann  nach  Khazwin  zurückkehren.  Den  Khyzylba- 
schen  erschien  diese  Erklärung  begründet  und  sie  beschlossen,  jene 
Nacht  in  Scherefabad  zu  bleiben.  Als  die  Nacht  hereinbrach,  bestieg 
Mohammedi  mit  seinen  Söhnen  im  Kriege  erprobte  Pferde  welche 
mit  Windesschnelle  jagten,  und  schlugen  den  Weg  nach  Luristan  ein. 
Des  Morgens  als  die  Kunde  hievon  in  Khazwin  erscholl,  Hess  Schah 
Tahmasb  sie  durch  Emir  Chan  den  Statthalter  von  Hamadan  und  einige 
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andere  Emire  und  Grosse  verfolgen.  Da  aber  die  Pferde  dieses 
Trupps  mGde  waren,  konnten  sie,  so  sehr  sie  dieselben  aueh  trieben, 
jeile  nieht  erreicbeB,  und  viele  der  Thiere  gingen  aueh  zu  Grunde. 
Mohaniniedi  and  seine  8dhtte  legten  in  der  Frist  von  4  Tagen  einen 
Weg  von  14  Tagen  znrfick  und  kamen  glOeklich  in  Loristan  an. 

Sobald  Schah  Rostam  von  der  Ankunft  des  Bruders  benachrich- 
tigl  ward,  legte  er  die  Herrrschaft  nieder  und  begab  sich  noch  in 
demselben  Jahre  nach  Khazwin.  Er  brachte  dort  den  Rest  seines 
Lebens  kümmerlieh  zu,  ohne  je  mehr  zur  Regierung  von  Luristan 
gelangen  au  können;  bis  er  zuletzt  eines  natürlichen  Todes  starb. 
Mobammedi  pflanzte  in  Luristan  das  Banner  seiner  Herrschaft  auf  und 
weit  und  breit  erscholl  sein  Ruf:  „ich  und  kein  Anderer."  Übrigens 
unterhielt  er  gute  und  vergnügliche  Beziehungen  zu  Schah  Tahmasb 
und  Schab  Ismael  IL  und  er  erwarb  sich  die  Zufriedenheit  derselben. 
Nach  dem  Tode  dieser  beiden  Herrscher  huldigte  er  dem  Hofe  wei* 
Und  Sultan  Murad  IIL,  wobei  1 2  osmanische  Goldcharware  (24  Beutel), 
welche  600  Tomane  von  Irakh  betragen,  von  den  kaiserlichen  Domd* 
nen  von  Bagdad,  nftmlieh  den  Bezirken  Mendel! ,  Dschessan,  Bade- 
rani  und  Tersakhe  zu  seinem  Gebiete  geschlagen  wurden  in  der  Art, 
dass»  in  so  hinge  er  treu  und  gehorsam  im  kaiserlichen  Dienste  ver- 
harre» die  erbliche  Herrschaft  nebst  den  Lehensaccessorien  in  sei- 
nem Besitze  verbleiben  und  keine  Änderung  diesftiHs  vorgenommen 
werden  solle.  Es  wurde  ihm  danach  ein  Lebenspatent  fQr  Luristan 
nebst  einem  prächtigen  Ehrenkleide  und  einem  goldenen  SäbelgOrtel 
onter  der  gehörigen  Bekräftigung  ertheilt  und  zugesendet.  Nachdem 
einige  Jahre  in  solcher  Art  verstrichen  waren,  wurde  aus  dem 
Grunde,  weil  er  gegen  den  Oberbefehlshaber  von  Bagdad  kein 
besonders  löbliches  Betragen  einhielt  und  sich  die  Unzufriedenheit 
und  den  Unwillen  der  Beglerbege  zuzog,  nebstdem  auch  die  ihn 
treffenden  Dienstobliegenheiten  nicht  erföllte,  insgeheim  ein  kaiserl. 
Befehl  zu  seiner  Verhaftung  erwirkt.  Mohammedi  erhielt  Kenntniss 
von  diesem  Vorgange,  und  als  der  Oberfehlshaber  Anstalten  machte 
ihn  gefangen  zu  nehmen,  wusste  er  immer  auszuweichen.  Endlich 
versuchte  einer  der  Beglerbege  ihn  zu  ergreifen,  da  verzichtete 
Mohammedi  auf  die  EinkOnfte  aus  den  DomSnen  von  Bagdad  und 
Beirat  nicht  mehr  die  Grenze  des  dortigen  Gebiets. 

Seine  Söhne,  Namens  Schah wirdi  undDscUhangir,  die  in  Bag* 
dad  als  Geisei  blieben,  entwichen  an  einem  Tage,  an  welchem  der 
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Pascha  ausgeritten  war,  und  yerliessen  Bagdad  in  eiliger  Flucht, 
dass  sie  nicht  mehr  eingeholt  werden  konnten. 

Inzwischen  hatte  Schah  Sultan  Mohammed  der  Sohn  Schah  Tah- 
masb's,  dessen  Tochter  für  seinen  Sohn  Sultan  Hamza  Mirsa  begehrt 
und  lud  ihn  mit  dem  Antrage  einer  FriedensQbereinkunft  ein,  sich 
ihm  zu  unterwerfen.  Mohammed!  ging  auch  darauf  ein  und  trat  wieder 
unter  persische  Botmässigkeit  Nach  einigen  Jahren  ging  er  in  die 
Ewigkeit  hinüber. 

'  Schahwirdi  ben  Mohammedi.  Nach  dem  Tode  seines 
Vaters  gelangte  er  durch  UnterstQtzung  der  lurischen  Grossen  auf 
den  FQrstensitz.  Vom  Hofe  Schah  Sultan  Mohammed*s  wurde  ihm 
das  Lehenspatent  in  Gnaden  yerliehen. 

Als  Schah  Abbas  die  Zögel  der  Herrschaft  yon  Iran  ergriff, 
ehelichte  er  die  YollbQrtige  Schwester  Schahwirdi^s,  welche  die  6e^ 
mahlinn  seines  Bruders  Sultan  Hamza  Mirza  war,  und  gab  seine  Vet- 
terstochter, die  eine  Enkelinn  Bahram  Mirza^s  war,  Schahwirdi  zur 
Frau.  Es  herrschte  zwischen  ihnen  yollstfindige  Freundschaft  und  Ein- 
tracht, bis  zu  dem  Zeitpuncte  wo  yom  Diyan  des  Schah  Abbas  die 
Präfectur  yon  Hamadan,  an  Oghurlu  beg  Bejat  yerliehen  wurde. 
Die  alte  Feindschaft  welche  zwischen  den  Luren  und  den  Bejat- 
Türken  herrschte,  kam  zwischen  Oghurlu  und  Schahwirdi  wegen 
des  Gebietes  Burudscherd  zum  Ausbruche;  neuerdings  entbrannte 
der  Streit  und  es  kam  zur  offenen  Schlacht.  Beide  V5lkerschaften 
sammelten  ihre  Stämme  und  boten  einander  bei  Burudscherd  die 
Spitze.  Oghurlu  Beg  Bejat  fond  in  jener  Schlacht  den  Tod  und 
mit  ihm  eine  grosse  Anzahl  der  Bejat-TOrken ;  ihr  Habe  und  Gut  fiel 
den  Luren  in  die  Hände,  welche  Alles  zur  Beute  machten.  Schah- 
kholi  Beg,  der  Bruder  Oghurlu  Beg*s,  begab  sich  nach  Khazwin  an  den 
Hof  Schah  Abbas*s,  um  yon  ihm  Genugthuüng  zu  yerlangen,  und 
erstattete  umständlichen  Vortrag  Ober  die  Ermordung  seines  Bruders 
und  der  Grossen  yom  Bejat-Stamme  sowie  ober  die  Plünderung  ihres 
Eigenthumes.  Der  Sch^h  war  höchst  entrüstet,  diese  Kunde  zu  yer- 
nehmen,  und  zog  noch  an  demselben  Tage  mit  einer  kleinen  Trup- 
penschaardie  sich  in  der  Residenz  befand,  gegen  Schahwirdi.  Als  die- 
ser yon  dem  Heranrücken  des  Schah  Abbas  Kenntniss  erhielt,  setzte 
er  in  höchster  Noth  mit  einigen  Vertrauten  und  seiner  Familie  über 
den  Fluss  Simmara  und  gelangte  nach  Dschebel  Kelat  (auf  den  Berg 
Kelat).  Der  Rest  seiner  Völkerschaft  war  diesseits  des  Flusses  zu- 
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nktVgdAieben  uod  fiel  deo  Truppen  des  Schah  in  die  Hände.  Schah 
Abbas  verlieh  das  Gebiet  von  Chorremabad,  welches  die  Residenz 
Loristana  ist,  Mehdi  Kholi  Sultan  Schamlu»  dem  Enkel  Oghridar 
Soitans»  den  er  zum  Oberbefehlshaber  daselbst  ernannte,  und  ihm 
XU  dem  Ende,  um  die  dortigen  Stämme  und  Tribus  im  Zaume  zu 
halten,  einige  Kbyzylbaschen-Emire  unterstellte,  worauf  er  nach 
der  Hauptstadt  Khazwin  zurückkehrte.  Schahwirdi  schaarte  nach  dem 
Abzi^edesSchah  eine Schaar  der Guraa  und  Leute  der  eigenen  Völker- 
schaft um  sich  und  brach  auf,  um  Mehdi  Kuli  Sultan  zu  verdrängen. 
Er  setzte  mit  kQhnem  Muthe  wieder  über  den  Fluss  Simmara  und 
oahfli  im  Angesichte  von  Chorremabad  den  Kampf  auf.  Die  beider- 
seitigen Sehaaren  stiessen  gegen  einander  und  nach  einer  blutigen 
Schlacht  waren  die  Luren  aufs  Haupt  geschlagen.  Die  Krieger- 
reiben Schahwirdrs  wurden  nach  allen  Richtungen  zersprengt  und  er 
sadite  sein  Heil  in  der  Flucht.  Sodann  begab  er  sich  nach  Bagdad 
und  erkannte  die  Oberhoheit  der  osmanischeu  Sultane  au.  Als  Schah 
Abbas  diesen  Vorfall  erfuhr,  verzieh  er  ihm  seine  Vergehen  und  er- 
theilte  ihm  das  Lehenspatent  über  die  Präfectur  von  Chorremabad 
nad  die  Statthalterschaft  von  Luristan,  in  der  Art,  wie  selbe  im 
Besitze  seiner  Ahnen  gewesen.  Er  zeichnete  ihn  überdies  durch  die 
Verleihung  eines  mit  Edelsteinen  besetzten  Säbelgürtels  und  eines 
Ehrenkleides  aus  und  erhob  das  Herrschaftsbanner  desselben  in 
seinem  Lande  zu  hohem  Glänze;  und  gegenwärtig  in  dem  Jahre 
1005  d.  F.  regiert  er  glücklich  in  Luristan. 

f.  fies^ehte  der  nter  dem  NaBca  der  lyjaUdea  bekautea  Siltaae 
vea  IgTptea  ud  Syriea. 

(Aus  dem  Scherefname  f.  Buch,  5.  Abschnitt.) 

Die  Geschichtschreiber  haben  die  Nachricht  verzeichnet,  dass 
der  Grossvater  der  Könige  von  Ägypten  Schadi  ben  Merwan  gewesen, 
der  seinem  Ursprünge  nach  zu  den  Kurden  von  Rewendedewin  in 
Aserbaidschan  gehört,  welches  gegenwärtig  zerstört  und  unter  dem 
Namen  des  Dorfes  Kerni  DschaghersaM  bekannt  ist.  Zur  Zeit  des 
Seldscbukben-Sultans  Mas*ud  machte  einer  der  Statthalter  desselben 
Sehadi  zum  Commandanten  der  Festung  Tigrit.  Als  Scbadi  daselbst 
starb,  folgte  ihm  sein  älterer  Sohn  Nedschm-eddin  Ejjub  im  Amte. 
Eines  Tages  wandelte  er  mit  seinem  Bruder  Esed-eddin  Schirkuh, 
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als  eine  Frau  weinend  auf  sie  zukam  und  klagte,  dass  ein  Mann  sie 
ohne  Grund  gekränkt  habe.  Esed-eddin  suchte  jenen  Mann  auf»  ent- 
wand ihm  die  Waffe  und  erschlug  ihn.  Als  Nedschm-eddin  Ejjub  diese 
Angelegenheit  in  Betracht  gezogen  hatte,  nahm  er  seinen  Bruder  in 
Gewahrsam  und  berichtete  den  Vorfall  au  den  Verweser  des  Sultans 
Mas*ud,  welcher  ihm  in  Erwiederung  daraufschrieb,  dass  zwischen 
ihm  und  dem  Erschlagenen  innige  Freundschaft  und  Zuneigung  be- 
standen und  dass,  wenn  er  mit  ihnen  je  zusammen  treffen  sollte ,  es 
leicht  möglich  wäre,  dass  er  dessen  Blut  rächen  wollte;  daher  es 
angezeigt  sei,  dass  sie  sich  aus  seiner  Stadt  entfernen,  damit  er 
und  sie  einander  nicht  mehr  sehen.  Als  Nedschm-eddin  diese  Nach- 
richt zukam,  brach  er  mit  seinem  Bruder  gegen  Mossul  auf.  Nach  ihrer 
Ankunft  an  jenem  Orte  benahm  sich  der  Atabeg  Emad^eddin  Zengi 
gegen  sie  wohlwollend  und  als  er  Balbek  erobert  hatte,  legte  er  die 
Verwaltung  seines  Gebietes  in  die  Hände  Nedschm-eddin  Ejjub  s. 
Nedschm-eddin  Ejjub  war  ein  überaus  schöner  und  charakterreiner 
Mann ;  Verstand  und  Frömmigkeit,  Gerechtigkeit  und  Loyalität  waren 
seine  zierenden  Eigenschaften.  Er  gründete  während  seiner  Regie- 
rung in  Balbek  Hlr  die  Sufiten  ein  Collegium  und  gab  ihm  den  Namen 
Nedschmie,  sowie  er  auch  in  jenem  Lande  die  Pflege  des  Rechts  und 
der  Gerechtigkeit  zur  Geltung  brachte.  Nach  dem  Tode  Emad-eddio 
Zengi^s  begab  er  sich  mit  seinem  Bruder  Esed-eddin  zu  Nui'-eddin 
Mahmud.  Beide  BrQder  erwarben  sich  die  fördernde  Gunst  desselben 
und  Esed-eddin  wurde  ein  Truppen-Commando  mit  der  StatÜialter- 
schaft  von  Homs  zu  Theil.  Azed  Ismail,  der  Wali  von  Ägypten, 
wendete  sich  zur  Abwehr  der  Franken  an  Nur-eddin,  welcher  drei  Mal 
Esed-eddin  mit  einem  grossen  Heere  ihm  zur  Hilfe  schickte.  Bei  dem 
letzten  dieser  Fälle  schaiRe  Esed-eddin  nach  dem  Wunsche  Azed*s 
dessen  Vezier  Schabur  aus  dem  Leben,  und  trat  an  dessen  Stelle 
als  Vezier.  Doch  nicht  lange  genoss  er  diese  Wörde;  denn  nachdem 
er  selbe  6S  Tage  bekleidet  hatte,  ging  er  an  einem  Samstage  den 
2.  Uschemadi  elachyr  im  Jahre  564  d.  F.  in  die  Ewigkeit  hinüber. 
Sein  Neffe  Selah-eddin  ben  Nedschm-eddin  Ejjub  wurde  an  dessen 
Stelle  mit  dem  Vezirate  bekleidet. 

Selah-eddin  Jusuf  ben  Nedschm-eddin  Ejjub. 
Durch  seine  Klugheit  und  Gewandtheit  gelang  es  ihm  in  kurzer 
Zeit  die  ersten  Würdenträger  Azed*s  um  Einfluss  und  Macht  zu  brin- 
gen und  er  errang  sich  den  Titel  Melik  Nasyr.  Nachdem  er  sich  in 
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Ägypten  befestiget  hatte»  schickte  er  einen  Boten  an  Nur-eddin 
Hahmod  mit  der  Bitte  ab ,  dass  er  seinem  Vater  erlauben  möge  nach 
Ägypten  zu  kommen.  Nar-eddin  Mahmud  gewährte  ihm  diese  Bitte, 
and  entliess  Nedschm-eddin  Ejjub  nach  Ägypten.  Dieser  traf  am 
24.  Redscheb  d.  J.  565  im  Angesichte  der  ägyptischen  Residenz  ein 
and  der  Khalif  Azed  zog  ihm  in  Person  entgegen.  Nedschm-eddin 
Bjjob  freute  sieh  des  GlOckes  seinen  Sohn  Selah-eddin  Jusuf  nach 
so  langer  Trennung  wieder  zu  sehen ,  und  dieser  bot  Alles  auf  um 
seinen  Vater  zu  ehren;  er  wollte  ihm  das  Vezirat  übertragen,  allein 
Nedsehm-eddin  nahm  es  nicht  an  und  Selah-eddin  führte  weiter  die 
Verwaltung  Ägyptens.  Zu  Anfang  des  Monats  Moharrem  d.  J.  567 
d.  F.  erkrankte  Azed  und  starb  am  Tage  Aschura.  Selah-eddin  be- 
mSehtigte  sieh  der  Schatzkammer  der  Ismaeliten,  welche  einen  un- 
ziiklbaren  Barreiehthum  und  Edelsteine  nebst  anderen  kostbaren 
Gegenständen  barg;  er  nahm  als  selbstständiger  Herrscher  Besitz  von 
Land  und  Gut  und  wusste  Volk  und  Heer  an  sich  zu  ziehen  und  zu 
fesseln.  In  der  Geschichte  Jafi^s  ist  angegeben,  dass  unter  den  Kost- 
barkeiten welche  aus  der  Schatzkammer  Azed^s  in  die  Hände  Selah- 
eddin's  fielen,  ein  Sroaragdenstock  und  10000  Bände  kostbarer  Bücher 
und  auserlesener  Manuscripte  sich  befanden.  Zu  Anfange  der 
Regierung  Selah-eddin*s  fasste  Nur -eddin  Mahmud  gegen  ihn  aus 
mehreren  Ursachen  einen  Groll  und  wollte  nach  Ägypten  ziehen 
oad  einen  andern  an  dessen  Stelle  zum  Herrscher  daselbst  einsetzen. 
Als  diese  Kunde  zu  Selah-eddin  gelangte,  versanunelte  er  sogleich 
seinen  Vater,  die  Verwandten  und  Emire  und  berieth  über  die  Mass- 
regeln  zur  Abwendung  jener  drohenden  Gewalt.  Takhi-eddin,  sein 
Neffe,  erhob  sich  und  erklärte,  das  Interesse  der  Herrschaft  erheische 
es,  dass  falls  Nur-eddin  Mahmud  herangerückt  käme,  sie  mit  einer 
grossen  Heeresmacht  sich  ihm  zum  Kampf  entgegenstellen  und 
die  ZQgel  der  Herrschaft  des  Landes  nicht  in  dessen  Hände  legen. 
Nedschm-eddin  Ejjub  wies  seinen  Enkel  zurecht  und  trat  dieser 
Äusserung  lebhaft  entgegen;  er  wendete  sich  an  Selah-eddin  und 
sprach:  «Ich  bin  dein  Vater  und  Schehab-eddin  ist  dein  Onkel  und 
bei  Allen  dem,  dass  wir  unter  der  ganzen  Versammlung  hier  uns 
dorefa  die  grösste  Liebe  zu  dir  auszeichnen,  könnten  wir,  sobald  wir 
M'or-eddin  sähen,  doch  nicht  anders,  als  nach  früherem  Brauche 
dfe  Stufen  seines  Thrones  in  Demuth  küssen,  und  selbst  wenn  er  uns 
zur  ffioricbtong  verurtheilte,  würden  wir  uns  gewiss  seinem  Befehle 
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fügen.  Wenn  du  nun  siehst,  was  fQr  ein  Bewandtniss  es  mit  deinem 
Vater  und  deinem  Oheime  habe,  was  magst  du  wohl  noch  von  den 
andern  Emiren  und  Grossen  des  Reiches  denken?  Dieses  Land  ge- 
hört in  den  Verband  des  von  Nur-eddin  beherrschten  Reiches,  wir  sind 
in  derThat  nur  seine  Kriegsknechte;  und  wenn  Nur-eddinuns  absetzt, 
so  erübrigt  uns  nichts,  als  sich  diesem  gehorsam  und  willig  su  f&gen. 

Nun  ist  es  das  Beste  dass  du  an  Nur-eddin  ein  unterthäniges 
Schreiben  des  Inhalts  richtest:  «es  ist  mir  su  Ohren  gekommen,  dass 
E.  M.  beschlossen  hätten,  mit  allerhöchst  ihrem  siegreichen  Banner 
zur  Bezwingung  dieser  Provinz  aufzubrechen.  Dies  ist  aber  durch- 
aus nicht  nötbig,  dass  Euere  Majestät  zu  diesem  Ende  sich  den  Be- 
schwerden eines  Feldzuges  unterziehen,  indem  ich  meine  Schritte 
keinen  Äugenblick  von  dem  Pfade  des  Gehorsams  eines  Dieners 
des  königl.  Thrones  abgelenkt  habe,  und  jedem  Befehle  welcher 
Allerhöchsten  Ortes  erfliessen  sollte,  mich  unterwerfen  werde; 

Doppelvers.     Was  immer  Du  befehlen  magst , 

Wir  sind  die  Diener,  unterthänig; 
Was  immer  Du  gebieten  magst. 

Wir  sind  die  Sclaven  Dir  zu  dienen. 

Sollte  aber  eine  unrechte  Handlung  des  unterthänigst  Gefertig- 
ten Eurer  Majestät  Sinn  getrübt  haben ,  so  dürften  Allerhöchst  die- 
selben nur  einen  der  königlichen  Sclaven  hieher  senden,  dass  er  mir 
den  Strick  um  den  Hals  lege  und  mich  an  den  königlichen  Hof  abführe. 
Vers:  Was  begeht  der  Diener  der  sieh  nicht  f&gt  dem  Befehle?'' 

Selah-eddin  lieh  dem  väterlichen  Rathe  williges  Gehör  und 
nachdem  die  Versammlung  auseinander  gegangen  war,  zog  sich 
Nedschm-eddin  Ejjub  mit  seinem  Sohne  zurück  und  sprach:  ^Aus 
jugendlichem  Stolz  und  Mangel  an  Erfahrung  vermagst  du  nicht  zu 
erkennen  was  der  Sache  frommt  und  was  ihr  schadet;  denn  diese 
Leute  würden  von  dem  was  du  in  deinem  Innern  birgst,  Kenntniss 
erhalten  und  an  Nur-eddin  berichten ,  dass  du  Willens  bist  ihn  in 
Ägypten  nicht  einrücken  zu  lassen.  Nur-eddin  würde,  dann  mit  aller 
Macht  zu  unserer  Bezwingung  schreiten,  das  gesammte  Heer  von 
Syrien  und  Mossul  zusammenziehen  und  hieher  aufbrechen.  Jetzt  da 
er  den  Bericht  über  diese  Versammlung  vernehmen  und  die  Meinung 
fassen  wird ,  dass  wir  ihm  in  Gehorsam  und  Ergebenheit  zugethan 
sind,  wird  er  darüber  beruhigt  sich  mit  einer  andern  Angelegenheit 
befassen  und  wir  werden  vor  seiner  Verfolgung  geschützt  sein." 
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In  der  That  ward  auch  der  weise  Rath  Nedschm-eddin^s  durch 
den  Ausgang  gerechtfertigt;  denn  als  das  Schreiben  Selah-eddin*s 
mit  dem  Inhalte   der  Berathung  jener  Versammlung  an  Nur-eddin 
gelangte ,  kehrte  dieser  sich  ihm  abermals  in  gnädiger  Stimmung 
IQ,  und  fand  es  f&r  das  Angemessenste  ihn  in  seiner  Stellung  zu 
belassen  und  in  keiner  Art  zu  behelligen.  Im  Jahre  568  stürzte 
Nedschnneddin  Ejjub  vom  Pferde  und  verschied  nach  einem  mehr- 
tS^Pg^nLi^iden.  Selah-eddin  Hess  die  Leiche  nach  echt  moslemitischem 
Gebrauche  an  einem  passenden  Orte  zur  Erde  bestatten  und  erfiHlte« 
wie  es  sieh  gebfihrt,  alle  Förmlichkeiten  der  Trauer. 
Nedsehm-eddin  Ejjub  hinterliess  6  Söhne : 
1.  Selah-eddin,  2.  Seif-eddin  Mohammed,  3.  Schems-eddaula 
Turan  Schah,  4.  Seif  ul  Islam  Toghtekin,  K.  Schehinschah,  6.  Tadsch- 
el-moluk  Bnri. 

Im  Jahre  K69  starb  Nur- eddin  Mahmud  und  Selah-eddin  er- 
langte seine  rolle  Unabhftngigkeit.  In  kurzer  Zeit  hatte  er  sich  Syrien 
unterworfen ,  und  die  Sonne  seiner  Gerechtigkeit  leuchtete  nunmehr 
den  Bewohnern  jener  Länder.  Er  entriss  Jerusalem  und  Hebron  der 
Gewalt  der  Christen  und  beauftragte  seinen  Neffen  Kbarakhusch  mit 
der  Eroberung  eines  Theils  der  maghrebitischen  Länder.  Kbarakhusch 
zog  mit  einem  Heere  dahin  und  die  Stadt  Tripolis  welche  in  der 
Gewalt  der  Franken  sich  befand»  erlag  seinem  Angriffe.  Gleichzeitig 
ging  die  Sonne  der  Macht  Schems-eddaula *s,  des  Bruders  Selah- 
eddin*s ,  am  Horizont  des  Reiches  Jemen  auf.  Ein  Ketzer  Namens 
Abd-nnnebi,  welcher  durch  Umtriebe  zur  Herrschaft  Ober  jenes  Land 
gelangt  war,  stellte  sich  Schems-eddaula  entgegen  und  wurde  nach 
einer  gelieferten  Schlacht  getödtet. 

Im  Jahre  S70  gelangte,  wie  erwähnt  wurde,  die  Stadt  Damascus 
mit  dem  grössten  Theil  der  syrischen  Länder  unter  Selah-eddin*s 
Botmftssigkeit.  Melyk  Salyh  Ismail  ben  Nur-eddin  Mahmud  begnügte 
sieh  mit  der  Herrschaft  fiber  Aleppo. 

bn  Jahre  S72  gab  Selah-eddin  Befehl ,  eine  Schutzmauer  von 
29.300  Ellen  Länge,  von  der  WQste  her  rings  um  die  Stadt  Cairo 
anzolegen.  Baumeister  begannen  sofort  das  Werk  und  f&hrten  das- 
selbe bis  in  die  letzte  Zeit  seines  Lebens  fort. 

Im  Jahre  S73  zog  Selah-eddin  mit  einem  Heere  nach  Ascalon ; 
er  setste  den  Christen  hart  zu  und  plünderte  ihre  Habe.  Von  dort 
ging  er  naeh  Ramie,  als  dort  unvermuthet  ein  Prankenheer  eintraf; 
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es  kam  zu  einer  blatigen  Schlacht,  in  welcher  die  Muselmänner  eine 
Niederlage  erlitten.  Der  Sohn  Takhi-eddin  s,  ein  Enkel  seines  Bru- 
dersi  zwanzig  Jahre  alt,  fand  mit  einer  grossen  Anzahl  ägyptischer 
Krieger  den  Tod.  Selah -eddin  eilte  in  grdsster  Verwirrung  nach 
Ägypten ,  die  Christen  eilten  nach  Hamat  und  belagerten  4  Monate 
jene  Stadt. 

Zu  Ende  desselben  Jahres  gelangte  die  Festung  Aleppo  ohne 
Anstrengung  in  die  Gewalt  Selah-eddin's  und  er  verlieh  die  Re- 
gierung jenes  Landes  seinem  Sohne  Melyk  Taher. 

Im  Jahre  S74  zog  Farroch  Schah  ein  Neffe  Selah-eddinX  wel- 
cher als  sein  Verweser  in  Damascus  regierte,  gegen  eine  Franken- 
schaar  zu  Felde,  welche  in  Syrien  eingedrungen  war;  er  schlug  sie 
aufs  Haupt  und  tödtete  ihren  Anführer. 

In  diesem  Jahre  starb  auch  Selah-eddin's  Onkel,  Schehab-eddin, 
welcher  in  Hamat  regierte,  und  Melyk  Mozaffer  Takhi^eddin  Omar 
benSchehinschah  ben  Nedschm-eddiuEjjub  wurde  dessen  Nachfolger ; 
dieser  übte  bis  zum  Jahre  S77  die  Gewalt  dort  zu  Lande  und  starb. 

Im  Jahre  616  ging  Schems-eddaula  ben  {(edschm-eddin  Ejjub, 
welcher  zuvor  das  Land  Jemen  mit  dem  Schwerte  erobert  hatte, 
nach  Alexandrien  und  starb  daselbst.  Sein  Leichnam  wurde  nach 
Syrien  gebracht  und  in  der  von  seiner  Schwester  ausserhalb  Damas- 
cus gegründeten  Medrese  beigesetzt.  Nach  dem  Tode  Schems- 
eddaula^s  ging  die  Regierung  von  Jemen  an  Seif-ol-Islam,  einen 
andern  Bruder  Selah-eddin*s,  Qber. 

An  einem  Freitage  im  Monate  Rebi-elewwel  des  Jahres  583 
kam  es  in  der  Ebene  bei  Tiberias  zwischen  Selah-eddin  und  den 
Franken  zu  einer  Schlacht,  in  welcher  die  göttliche  Gnade  über 
dem  Heere  des  Islams  waltete;  das  Haupt  der  Christen  wurde  gefangen 
genommen  und  eine  grosse  Anzahl  seiner  Krieger  getödtet. 

Selah-eddin  zog  sodann  nach  Akka,  er  entriss  diese  Festung  den 
Christen  und  befreite  bei  4000  Muselmänner,  welche  in  die  Ge- 
fangenschaft der  Christen  gerathen  waren.  In  dieser  Art  verfolgte 
er  mit  Eifer  die  Eroberung  der  übrigen  Städte  und  Festungen  welche 
in  den  Händen  der  Franken  sich  befanden,  und  nahm  Nabulus,  Kafa, 
Kaisarie,  Nasire  und  Ascalon  ein.  Sodann  rückte  er  mit  einem 
Heere  gegen  Jerusalem  und  schlug  an  der  westlichen  Seite  dieser 
Stadt  das  Lager  auf;  eilte  aber  nach  einigen  Tagen  an  die  östliche 
Seite  derselben  und  schritt  zur  Belagerung  und  zum  Angriffe.  Dazu- 
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mal  befanden  sich  mehr  als  60.000  Christen  in  jener  Stadt  und 
leisteten  muthyoUen  und  tapferen  Widerstand  den  Muselmännern. 

An  einem  Freitage  den  27.  des  Monats  Redscheb  des  gedachten 
Jahres  wendete  Selah-eddin  Mauerbrecher  an»  um  die  Christen  zu 
bezwingen,  und  der  Sieg  ward  filr  das  islamitische  Heer  entschieden. 
Furcht  und  Schrecken  ergriffen  die  Herzen  der  Christen  und  sie 
flehten  um  Gnade.  Selah-eddin  schenkte  den  Franken  Leben  und 
Freiheit.  Die  heilige  Stadt  war  erobert  und  die  Muselmänner  zer- 
brachen das  Kreuz,  welches  die  Christen  auf  der  Kuppel  des  Salo- 
monischen Tempels  errichtet  hatten,  wo  noch  am  selben  Tage  das 
Freitagsgebet  verrichtet  wurde  und  ein  Lobgesaog  von  Gross  und 
Klein  zum  Himmel  emporstieg. 

Es  ist  noch  zu  bemerken  dass  die  Stadt  Jerusalem  seit  dem 
Jahre  472  bis  dahin  in  der  Gewalt  der  Christen  sich  befand. 

Die  an  jenem  Tage  zwischen  Selah-eddin  und  den  Franken 
abgeschlossene  Friedenscapitulation  lautete  dahin,  dass  jeder  Christen- 
mann 20  und  jede  ihrer  Frauen  S  syrische  Dinare  an  die  Bekenner 
des  Islams  zu  zahlen,  so  wie  für  jedes  ihrer  Kinder  1  Dinar  zu  ent- 
richten habe,  und  dass  jedes  Individuum  welches  diese  ihm  auferlegte 
Kriegsbusse  nicht  zu  leisten  im  Stande  sei,  als  ein  Kriegsgefangener 
des  islamitischen  Heeres  bleibe.  Selah-eddin  behob  diese  Gelder  und 
vertheilte  sie  unter  die  Truppen,  die  Gelehrten  und  Priester.  Darauf 
kehrte  er  sich  gegen  Tyrus.  Da  aber  die  Mauern  dieser  Stadt  stark 
waren,  gelang  ihm  die  Eroberung  nicht,  und  die  Truppen  litten 
sehr  durch  Kälte  und  Regen ,  so  dass  die  Emire  den  Ruckzug  fOr 
das  Rathsamste  hielten.  Der  Sultan  brach  auf  Anrathen  seiner  wohl- 
meinenden Diener  von  dort  auf  und  eilte  nach  Tarsus,  welche  Stadt 
er  mit  Sturm  einnahm.  Er  machte  alles  Hab  und  Gut  der  Franken 
zur  Beute  und  alle  Christen  die  sich  dort  befanden ,  zu  Gefangenen. 

Nachdem  das  Feuer  seines  Zornes  sich  über  Tarsus  ausgegossen, 
wendete  er  sich  gegen  die  übrigen  Städte  der  Christen ,  welche  er 
nach  einander  Ort  für  Ort  einnahm ,  bis  er  vor  Zarma  (Berzendan 
im  Pariser  Codex)  erschien;  und  auch  diese  Festung,  wiewohl  ihre 
Stärke  sprichwörtlich  war  und  die  Höhe  ihrer  Mauern  über 
570  Ellen  betrug,  wurde  mit  Waffengewalt  von  den  Ägyptern  erobert 
Darauf  eilte  Selah-eddin  nach  Antakia,  mit  deren  Bewohnern  der 
Handel  zu  einer  friedlichen  Übereinkunft  führte,  und  nachdem  die 
Christen  die  gefangenen  Muselmänner  die  sie  in  der  Stadt  bargen. 


40  Heinrieh  A.  Barb. 

ausgeliefert  hatten,  zog  Selah-eddin  auf  die  Bitten  seines  Sohnes 
Melik  Taher  Ton  Antakia  nach  Aleppo.  Er  verweilte  daselbst  3  Tage, 
und  Melik  Taher  beeiferte  sieh  in  gebührender  Weise  Festlichkeiten 
zu  bereiten  und  Huldigungsgeschenke  darzubringen.  Von  Aleppo 
zog  Sultan  Selah-eddin  nach  Hamat,  dessen  Gouverneur  Takhi-eddin 
ebenfalls»  so  viel  es  in  seiner  Kraft  lag,  sich  bestrebte ,  ihm  die 
schuldige  Ehrfurcht  zu  beweisen.  Der  Sultan  gab  dem  Neffen  seine 
Huld  zu  erkennen,  uud  schlug  noch  Hille  (Dschebele?)  und  einen 
bis  zwei  andere  Flecken  zu  seinem  früheren  Gebiete. 

Sodann  begab  sich  Selah-eddin  nach  Damascus,  in  welcher 
Stadt  er  einige  Tage  der  Ruhe  pflegte.  Von  Damascus  eilte  er  nach 
der  Stadt  Safed  und  nahm  sie  ohne  Blutvergiessen  ein.  Eben  so  brachte 
er  darauf  Karak  und  Kaukeb  auf  dem  Wege  friedlicher  Capitulationen 
in  seine  Gewalt.  Von  dort  rückte  er  nach  Jerusalem  und  nachdem  er 
das  kleine  Beiramsfest  in  jenem  heiligen  Orte  gefeiert  hatte,  ging  er 
nach  Ascalon ;  er  nahm  dieses  Gebiet  seinem  Bruder  Melik  Adyl  und 
gab  ihm  statt  dessen  jenes  von  Karak. 

Weiter  ging  sein  Zug  nach  Akka,  wo  er  eine  Festungsmauer 
herzustellen  befahl.  Darauf  zog  er  in  Person  gegen  Schokhif  und 
belagerte  jene  besonders  starke  und  schwer  zugängliche  Festung. 
Als  der  Befehlshaber  von  Schokhif,  welcher  zu  den  weisesten  und 
edelsten  Männern  der  Franken  gehörte,  den  Sieg  und  die  Über- 
macht auf  die  Seite  der  Muselmänner  sich  neigen  sah,  kam  er  ganz 
allein  aus  der  Festung  heraus  und  erschien  vor  dem  Zelte  des  mäch- 
tigen Sultans,  welcher  ihm  Einlass  gewährte  und  ihn  unter  Ehren 
und  Achtungsbezeugungen  neben  sich  sitzen  Hess.  Da  dieser  will- 
kommen geheissene  Gast  der  arabischen  Sprache  kundig  war,  so 
trug  er  vor,  dass  der  Zweck,  um  dessentwillen  erden  Hof  des 
Sultans  belästige,  der  sei,  dass  von  diesem  ihm  allergnädigst  gestattet 
werden  möge,  nach  Damascus  zu  gehen  und  sich  daselbst  nieder- 
zulassen und  dass  ihm  jährlich  so  viel  Deputat  und  Geld  vom  Staats- 
schatze verabreicht  würde,  dass  er  mit  seiner  Familie  sorgenfrei 
leben  könne;  sobald  diese  seine  Bitte  die  Genehmigung  erhielte, 
würde  er  die  Festung  den  Dienern  des  Sultans  übergeben.  Sultan 
Selah-eddin  Hess  seine  Bitte  gewährt  sein;  der  Befehlshaber  von 
Schokhif  kehrte  nach  der  Festung  zurück  und  die  islamitischen 
Truppen  hoben  Kampf  und  Belagerung  auf  und  nahmen  eine  fried- 
liche Haltung  ein. 
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Naeh  einigen  Tagen  stellte  es  sieh  jedoch  heraus ,  dass  jener 
Christensohn ,  nur  List  nnd  Täuschung  im  Sinne  fahrend »  aus  der 
Festung  gekommen  war  und  der  Zweck  jener  seiner  Vorspielungen 
der  gewesen  sei»  dass  die  Ägyptier  die  Einwohner  der  Stadt  und 
Festung  zu  bedrängen  aufhören,  bis  er  die  ThQrme  und  Mauern 
wieder  hergestellt  und  Proviant  in  dieselbe  gebracht  habe.  Der 
Sultan,  daraber  erzürnt»  gab  daher  den  Truppen  den  Befehl  zur 
Wiederaufnahme  der  Belagerung.  Die  Krieger  waffneten  sich  wieder 
zum  Kampfe  und  befassten  sich  mit  der  Beischaffung  der  Mittel  und 
Geräthschaften  zur  StOrmung  der  Festung. 

Inzwischen  traf  die  Nachrieht  ein,  dass  ein  zahlreiches  Heer  der 
Franken  nach  Äkka  gekommen  war  und  jene  Stadt  belagere.  Melik 
Adyl  erklärte  sich  bereit,  mit  den  Christen  von  Schokhif  (?)  eine 
FriedensQbereinkunft  des  Inhaltes  abzascbliessen ,  dass  er  ihnen  die 
Stadt  mit  allen  Kriegsgeräthschaften ,  Waffen,  Pferden,  nebst 
200.000  Dinaren  in  Gold  übergebe  und  iOO  der  ansehnlichsten 
Gefangenen ,  sowie  KOO  andere  von  gewöhnlichem  Stande  freigebe, 
wogegen  sie  den  Moselmännern  freien  und  sichern  Abzug  gestatten 
sollten. 

Allein  der  Sultan  war  entrüstet,  diese  Nachricht  zu  hören»  und 
verwarf  mit  aller  Entschiedenheit  die  Friedensübereinkunft.  Ober 
die  von  seinen  Räthen  abgegebene  Wohlmeinong  hob  er  sofort  die 
Belagerung  von  Schokhif  auf  und  gab  Befehl  zur  Zerstörung  Asca- 
lon*s,  indem  er  besorgte,  dass  in  Abwesenheit  seines  siegreichen 
Heeresbanners  die  fränkischen  Christen  sich  daselbst  festsetzen 
und  mit  Benützung  der  Hilfskräfte  der  Bewohner  von  Ascalon  die 
heilige  Stadt  wieder  in  ihre  Gewalt  bringen  möchten.  Einer  seiner 
Söhne  Melik  Afdhal,  welcher  Statthalter  von  Damascus  war,  wurde 
mit  der  Zerstörung  jenes  Platzes  betraut  und  erliess  den  Befehl,  dass 
die  Einwohner  von  Ascalon  nach  andern  Plätzen  Syriens  fibersiedeln 
sollten. 

Allgemeine  Trauer  und  unsägliche  Bestürzung  erfasste  dess* 
halb  die  Herzen  der  Bewohner  von  Ascalon;  es  wurde  zum  Verkaufe 
der  Güter  geschritten,  welche  nicht  fortgeschafft  werden  konnten, 
Dod  ein  Ding  welches  10  Direm  werth  war,  wurde  um  einen  Direm 
aasgeboten,  ohne  dass  jemand  es  kaufte. 

In   dem  Werke  „Mir'at-el-dschenan'*  ist  angefahrt,    dass  zu 
jener  Zeit  in  Ascalon  12  Hühner  um  1  Direm  verkauft  wurden;  der 
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niedere  Preis  der  Qbrigen  Sachen  ist  danach  zu  ermessen.  Kurz  vom 
20  Schabän  bis  zum  Anfange  des  Monats  Ramazan  war  eine  grosse 
Anzahl  Leute  mit  der  Zerstörung  jenes  Platzes  besch&ftigt,  dessen 
Häuser  zuletzt  in  Brand  gesteckt  wurden.  In  gleicher  Art  wurde 
die  Stadt  Beld  und  die  Festung  Ramie  zerstört 

Um  diese  Zeit  langte  von  Melik  Adyl  die  Nachricht  an,  dass 
die  Franken  sich  dazu  einverstanden  hätten,  Frieden  zu  machen, 
wenn  ihnen  die  KüstenplStze  überlassen  würden,  und  fürder  in 
keiner  Art  das  islamitische  Gebiet  zu  beunruhigen.  Sultan  Selah- 
eddin  ertheilte  ihm  die  Ermächtigung  zu  diesem  Friedensabschlusse« 
welcher  zwischen  den  Muselmännern  und  Franken,  beiderseits  durch 
den  Glaubensschwur  bekräftigt,  zu  Stande  kam. 

Von  beiden  Seiten  begannen  nunmehr  Kaufleute  hin  und  her 
zu  verkehren.  Der  fromme  Sultan  eilte  nach  Jerusalem  und  verab- 
schiedete Melik  Taher  und  Melik  Afdhal,  dass  sie  nach  ihren  Län- 
dern sich  begeben.  Er  blieb  einige  Tage  in  der  heiligen  Stadt  und 
ging  dann  nach  Damascus. 

Am  27.  des  Monats  Schewal  des  Jahres  588  langte  er  in  der 
syrischen  Hauptstadt  an;  alle  seine  Söhne  und  die  übrigen  Länderver- 
weser erschienen,  um  ihm  aufzuwarten,  und  brachten  mehrere  Monate 
in  festlichen  Freuden  zu. 

An  einem  Freitage  den  11.  ^  des  Monates  Sefer  des  Jahres  689 
ritt  der  Sultan  einer  Pilgerkaravane  entgegen  und  als  er  von  dieser 
zurückgekehrt  war,  wurde  er  von  einem  hitzigen  Fieber  befallen  und 
verschied  am  27.  desselben  Monats. 

Alle  Welt,  von  den  höhern  wie  von  den  niedern  Ständen,  brach 
in  Wehklagen  und  Verzweiflung  aus ,  und  als  das  Volk  die  Leiche 
des  gerechten  Honarchen  erblickte,  erscholl  ein  so  lautes  Weinen 
und  Schluchzen,  wie  man  sich  kein  grösseres  mehr  denken  kann. 

Sultan  Selah-eddin  war  ein  Fürst  den  Gerechtigkeit  und  Tapfer- 
keit zierten;  er  liebte  die  gelehrten  und  weisen  Männer  und  schenkte 
ihnen  stets  eine  aufmerksame  Fürsorge.  In  dem  Jahre,  als  er  in 
Ägypten  zur  Herrschermacht  gelangte,  entsagte  er  dem  Weine 
und  allen  sonstigen  verbotenen  Genüssen.  Während  seiner  Regierung 
gründete  er  viele  fromme  Anstalten  in  ägyptischen  und  syrischen 
Städten  und  verschrieb  treffliche  Felder  und  Äcker  jenen  edlen 
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Stiftungen.  Folgende  sind  einige  von  jenen  Gröndungen :  Die  Me- 
drese  Kharafejy  Soghra,  welche  in  der  Nähe  des  Grabmals  des 
Imam  Schafi  liegt;  die  Medrese  zu  Cairo,  nahe  an  dem  Imam  Hosein 
benannten  Mausoleum;  das  von  ihm  an  der  Stelle  des  Palastes  Es*ed- 
e8-80*eda*s,  eines  Chalifen  ans  dem  Ismaeliden-Hause»  erbaute  Kloster; 
die  Medrese  Chafii,  welche  von  ihm  auf  dem  Platze  des  Palastes  Abbas 
ben  Selab's  (Silar's?)  ^)  hergestellt  wurde;  die  in  Ägypten  unter  dem 
Namen  Zin-elbehar  berühmte  Medrese  Schaf  ie;  die  Medrese  Malikie 
zu  Cairo;  das  Hospital,  welches  einen  Bestandtheil  seiner  Burg  bildete; 
die  Medrese  Chankhah  (Klosterschule)  »  welche  von  ihm  in  Hebron 
gegründet  und  auch  in  ihrem  Ausbau  vollendet  wurde.  Man  sagt,  die 
Freigebigkeit  Sultan  Selah-eddins  sei  so  gross  gewesen»  dass  trotz  der 
weiten  Ausgedehntheit  seines  Reiches  und  der  Ungeheuern  Grösse 
seiner  Einkünfte  und  erbeuteten  Schätze  am  Sterbetage  desselben 
in  seinem  Schatze  sich  nicht  mehr  als  47  Silber-Drachmen  befanden. 
Gott  der  Allmächtige  mag  das  am  Besten  wissen. 

Abnl  Fath  Osman  ben  Selah-eddin  Jusuf.  SultanSelah- 
eddin  hatte  bei  Lebzeiten  die  Begierung  Ägyptens  seinem  ältesten  Sohne 
Oaman  Obertragen  und  ihm  den  Ehrennamen  Melik-el-Aziz  verliehen. 
Als  die  Nachricht  von  dem  Hintritte  des  geliebten  Herrschers  von 
Ägypten  an  Aziz  gelangte,  bestieg  er  den  Thron  und  die  Grossen 
und  Edlen  jener  Provinz  erneuerten  ihm  ihre  Huldigung.  Nachdem 
Melik  Aziz  sich  der  Gewalt  in  jenem  Lande  vollends  versichert  hatte, 
schritt  er  zum  Kriege  gegen  seinen  Bruder  Melik  Afdhal.  Er  zog  in 
Verbindung  mit  seinem  Onkel  Melik  Adil  dreimal  mit  einem  Heere 
nach  Damascus  und  im  Monate  Redscheb  des  Jahres  592  nahm  er 
jene  Stadt  nach  einer  Belagerung  und  einem  Kampfe  ein.  Melik 
Afdhal  suchte  sein  Heil  in  der  Flucht;  Aziz  übertrug  die  Herrschaft 
von  Damascus  an  MeUk  Adil  und  kehrte  selbst  nach  Ägypten  zurück. 

Im  Jahre  593  starb  Seif-ol-Islam  Toghtekin  ben  Nedschm- 
eddin  EJIjub»  welcher  Statthalter  von  Jemen  war.  Nach  dessen  Tode 
wurde  sein  Sohn  Fath-eddin  bmael ,  welcher  Melik  Mo'izz  geheissen 
wurde»  Konig  in  Jemen. 

Im  Jahre  595  verschied  Melik  Aziz  in  Ägypten.  Dieser  war 
ein  überaus  milder,  weiser,  anstandsvoller,  sittenreiner  und  gross* 
mOtbiger  Fürst   Nach  seinem  Tode  theilten  sich  die  Ägyptier  in 
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zwei  Parteien,  die  einen  erklärten  sich  für  die  Herrschaft  des  Sohnes 
MeHk  Az\z,  welcher  Ali  hiess  und  den  Beinamen  Mansur  fOhrte;  die 
andern  liessen  Melik  Afdhal  berufen  und  schlössen  sich  diesem  an. 
MelikAfdhalbenSelah-eddin  Jusuf.  Wie 
aus  dem  Zusammenhange  des  Vorgesagten  erhellet,  war  Helik 
Afdhal  bei  Lebzeiten  des  Vaters  Statthalter  von  Damascus.  Als 
Sultan  Selah-eddin  starb,  flihrte  sein  Bruder  Aziz  in  Verbindung  mit 
seinem  Onkel  Melik  Adil  dreimal  ein  Heer  gegen  Damascus,  yer- 
drängte  ihn  aus  jenem  Lande  und  fiberliess  ihm  das  Grenzgebiet  von 
Tur  (Tyrus).  Er  weilte  daselbst  bis  Melik  Aziz  starb;  daranfeilte 
er  nach  Ägypten  und  nachdem  er  einige  Tage  auf  dem  Herrseber- 
throne gesessen,  langte  sein  Onkel  Melik  Adil  mit  einem  krie- 
gerischen Heere  in  Ägypten  an  und  wies  ihm  die  Landschaft  Schem- 
schiat  an.  Die  Herrschaft  von  Ägypten  fiel  Melik  Adil  zu  und  Melik 
Afdhal  ging  nach  Schemschiat,  wo  er  sein  Leben  zubrachte  und  im 
Jahre  622  yerschied. 

In  der  Geschichte  Jafi*s  ist  angegeben,  dass  Melik  Afdhal  ein 
Mann  Yon  grosser  Gelehrsamkeit  und  Vollkommenheit  war,  dass  er 
die  Vorträge  der  Gelehrten   seiner  Zeit  Ober  die  Worte  des  Pro- 
pheten anhörte  und  in  der  Kalligraphie  Wunderbares  leistete.  Er  ehrte 
und  unterstQtzte  die  Männer  der  Wissenschaft,  und  in  strenger  Aus- 
übung der  Gerechtigkeit  und  Milde,  hielt  er  sich  selbst  keinen  Feh- 
ler zu  Guten.  In  der  Stilistik  und  Briefstellerkunst  war  er  yollkommen 
bewandert  und  in  der  Dichtkunst  entwickelte  er  eine  vorzOgliche 
Geschicklichkeit.  Zur  Zeit  als  sein  Bruder  Aziz  eigentlich  Osman  ge- 
nannt und  sein  Onkel  Adil,  welcher  Abu  Bekr  hiess,  ihm  das  Gebiet 
von  Damascus  entrissen  hatten,  yerfasste  er  nachstehende  Distichen 
und  schickte  sie  an  den  Khalifen  Nasir. 
Distichen.  Mein  Herr,  Abu  Bekr  und  sein  Gefthrte  Osman 
Rissen  mit  dem  Schwerte  an  sich  das  Recht  Ali*s  *), 
Und  jener,  welchen  sein  Vater  zum  Herrn  über  sie  gesetzt 
Und  dessen  Herrschaft  begründet,  er  ist  jetzt  Unterthan. 
Sie  standen  gegen  ihn  auf  und  lösten  das  Band  der  Huldigung, 
Die  Herrschaft  ist  bei  ihnen,  der  Sinn  einleuchtend. 
Sieh  auf  die  Schrift  dieses  Namens,  wie  er  besorgt 
Von  der  Zukunft,  was  sich  zutrug  in  der  Vergangenheit 
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Der  Khalife  Nasir  schickte  ihm  in  Erwiederung  folgende  drei 
Dbtichen: 

Dein  Sehreiben  ist  eingelangt,  Sohn  Jasnfs, 
Es  lässt  mich  erkennen,  dass  Dein  Wesen  ein  reines  ist. 
Mao  entriss  Ali  sein  Recht,  als  nach  dem  Propheten 
Ihm  za  Jathreb  keine  Anhfinger  zur  Seite  standen ; 
Sei  guten  Mnthes,  er  hat  ihnen  dafür  Rechnung  getragen; 
Sei  geduldig  und  es  sc)ifitzt  Dich  der  Iroam  Nasir  (derBeschQtzer). 

Der  Vezier  Melik  AfdahPs,  war  Nasr-ullah  ben  Abi*ei-keri 
Zeja-eddin  Mohammed  ben  Abd-ol-keri  Esch-schebani  el  Dsehezeri. 

Nasr-ullah  war  ebenfalls  gleich  seinem  Bruder  Azed-eddin  Ali 
und  Medschd-eddin  Abu-seadat,  welcher  unter  dem  Namen  Ihn 
Dsehezeri  und  Ihn  Ethir  bekannt  ist,  einer  der  grössten  Weisen  und 
Gelehrten  seiner  Zeit.  In  der  Stilistik  und  Dialektik  besass  er  eine 
so  grosse  Gewandtheit,  wie  man  sie  sich  in  einem  hohem  Grade 
nicht  denken  kann.  Er  war  zu  Dscbezire  Ihn  Omar  geboren  und 
hatte  auch  dort  seine  Ausbildung  erlangt.  In  seiner  ersten  Kindheit 
wusste  er  bereits  den  Koran  auswendig  und  sein  Gedftchtniss,  hiess 
es,  sei  so  stark  gewesen,  dass  er  die  Dichtungen  Abu  Temam*s 
Bocbtori*s,  Hotenebi^s  inne  hatte.  In  der  Geschichte  Jafi  ist  eine 
Angabe  Ihn  ChoUekan^s  angef&hrt,  dass  als  Ihn  Ekhir  seine  gelehrten 
Studien  verlassen  hatte,  er  in  die  Dienste  Sultan  Selah-eddin*s  trat 
und  da  er  sich  dessen  Gunst  erworben  hatte,  das  Amt  eines  Veziers  bei 
Melik  Afdhal  erhielt.  Er  bekleidete  ausschliessend  dieses  Amt  bis  zur 
Zeit,  wo  Melik  Afdhal  yon  Aziz  und  Adilaus  Damascus  verdrängt  wurde. 

Ibn  Ethir,  welcher  mit  Besorgniss  vor  diesen  beiden  Fürsten 
erflUlt  war,  verbarg  sich  bei  jener  Gelegenheit  in  einem  Winkel ;  einer 
der  Palastdiener  brachte  ihn  in  eine  Kiste,  sperrte  diese  zu  und 
lud  sie  auf  ein  Kameel,  so  ffihrte  er  ihn  aus  Damascus  heraus  und 
nach  Ägypten  mit  fort.  Ibn  Ethir  versah  in  jenem  Lande  die  Stelle 
eines  Verwesers  und  Veziers  bei  dem  Sohne  Aziz*s  (Mansur).  Als 
aber  Adil  Ägypten  erobert  hatte,  floh  Ibn  Ethir  von  dort  und  ging 
nach  Aleppo.  Nachdem  w  einige  Tage  dem  Dienste  Melik  Taher*s 
gewidmet  hatte,  kehrte  er  sich  von  Aleppo  nach  Mosul  und  von 
dort  eilte  er  nach  Sindschar;  dann  kehrte  er  wieder  nach  Mosul  zu- 
rfiek  und  verblieb  daselbst  bis  an  das  Ende  seines  Lebens.  Eines 
der  Werke  welche  die  FOlIe  der  Gelehrsamkeit  Ibn  Ethir's  an*s 
Lieht  stellen,  ist  das  Buch   Methel-es-sair;  dieses  handelt  von  den 
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Regeln  welche  die  Dichter,  Autoren  und  Stilisten  eu  beobachten 
haben.  Ebenso  zählen  auch  das  Kitab-ol-weschj,  geschrieben  in 
gebundener  Prosa,  und  das  Kitab-ol  me*ani-el  mochtere'a  fi  sena^et- 
ylynscha  zu  den  Werken  jenes  gelehrten  Vezirs.  Sein  Ableben 
erfolgte  im  Jahre  637 ;  er  war  jünger  als  seine  beiden  Brfider  Azed* 
eddin  Ali  und  Medschd-eddin  Abu-s-se^adat. 

Melik  Adil  ben  Nedschm-eddin  Ejjub. 
In  der  Geschichte  Jafi's  ist  angfef&hrt»  dass  Helik  Adil  durch 
Verstand  und  Scharfsinn  sich  auszeichnete,  daher  sein  Bruder  Selah- 
eddin  Jusuf  bei  der  Fuhrung  der  Geschäfte  ihn  zu  Rathe  zog.  Er 
liebte  sehr  des  Tages  zu  fasten  und  des  Nachts  aufzustehen. 

Während  der  Herrschaft  des  Bruders  fibte  er  Gewalt  in  einigen 
syrischen  Landschaften,  als  Karak  und  Akka.  Nach  dem  Tode  seines 
NeiTen  Melik  Aziz  bemächtigte  er  sich  Ägyptens  und  Syriens  und 
schickte  Ali,  den  Sohn  Aziz's,  welcher  den  Beinamen  Mansur  hatte, 
nach  der  Stadt  Roha.  Die  Verwaltung  übertrug  er  seinem  Sohne  Melik 
Kamil;  mit  der  Regierung  ron  Damascus  betraute  er  seinen  zweiten 
Sohn  Mo^azzem.  Das  Gebiet  Dsehezire  verlieh  er  seinem  dritten 
Sohne  Melik  Eschref,  und  die  Landespflege  von  Achlath,  wies  er  seinem 
vierten  Sohne  Melik  Auhed,  welcher  Ejjub  hiess,  zu.  Er  selbst  lebte 
in  sorgenloser  Müsse  zu  Cairo,  im  Besitze  der  höchsten  Gewalt 

Im  Monate  Redscheb  des  Jahres  598  stand  Melik  Mo'izz 
Ismail  ben  Seif-ol-Islam  Toghtekin  ben  Nedschm-eddin  Ejjub, 
welcher  in  dem  Lande  Jemen  drückende  Tyrannei  und  Grausamkeit 
übte  und  dem  Genüsse  des  Weines  sich  ergab,  mit  der  Prätension  auf, 
dass  er  aus  dem  Hause  der  Ommajaden  abstamme,  und  wurde  in 
dem  Orte  Zobeid  von  dem  eigenen  Emiren  erschlagen.  Sein  Sohn 
Melik  Nasir,  welcher  minderjährig  war,  wurde  sein  Nachfolger. 

Von  den  Gelehrten  war  Abu-l-ghanaim  Mosellim  ben  Mahmud 
Sohirazi  ein  Zeitgenosse  Melik  MoMzz*8  und  hatte  diesem  das  Werk 
Adschaib»ol-esfar  wä  gheraib-ol-achbar  gewidmet. 

Im  Jahre  609  starb  Melik  Auhed  Ejjub  ben  Melik  Adil,  welcher 
Statthalter  von  Achlath  war  und  daselbst  Druck  und  blutige  Tyrannei 
übte,  worauf  die  Regierung  von  Achlath  seinem  Bruder  Melik  Eschref 
zufiel.  Im  Jahre  612  zeichnete  Melik  Adil  seinen  Enkel  Melik  Massud 
ben  Helik  Kamil  mit  der  Regierung  der  Provinz  Jemen  aus  und 
schickte  ihn  dahin.  Ais  Melik  Mas*ud  an  der  Grenze  jenes  Landes 
anlangte,  zogen  die  Grossen  und  Edlen,  ihre  Unterthänigkeit  an  den 
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Tag  legend,  ihm  feierlich  entgegen  und  setzten  ihn,  den  Glücklichen, 
auf  den  Thron  des  glQcklichen  Arabiens.  Im  Jahre  615  ging 
Melik  Adil  in  die  Ewigkeit  hinöber  und  hinterliess  IS  Sdhne  von 
denen  5  zur  Förstenmacht  gelangten :  1.  Kamil,  2.  Moazzem,  3.  Esche- 
ref,  4.  Salyh  ond  5.  Schehab*eddin  Ghazi. 

Melik  Eschref  MusabenHelikAdil.  Während 
der  Herrschaft  Melik  AdiKs  f&hrte  sein  Sohn  Melik  Eschref,  welcher 
Mosa  hiess,  die  Regierung  in  der  Stadt  Roha;  nach  einiger  Zeit 
fiel  ihm  auch  die  Präfectar  von  Harran  zu  und  als  Melik  Auhed  starb, 
wurde  die  Macht  Eschrefs  auch  auf  Achlath  ausgedehnt. 

Im  Jahre  625  starb  Melik  Moazzem  Scheref-eddin  Isa ,  welcher 
in  Damaseus  geboten  hatte  und  sein  Sohn  Nasir,  welcher  den  Namen 
Dawud  hatte ,  würde  sein  Nachfolger.  Im  Jahre  626  brach  Melik 
Kamil  von  Ägypten  auf,  um  Damaseus  zu  erobern,  und  Melik  Bschref 
leistete  seinem  Bruder  Beistand.  Melik  Nasir  bat  um  Frieden  und 
nachdem  Gesandte  mit  Botschaften  hin  und  her  verkehrt  hatten, 
wurde  die  Angelegenheit  dahin  geordnet,  dass  Melik  Nassir  sich  mit 
der  Regierung  von  Karak,  Schaubek  ond  Nabulus  begnüge  und  Melik 
Eschref  den  Herrschersitz  von  Damaseus  einnehme,  dagegen  Har- 
ran, Roha  (im  Pariser  Codex  Rakka)  und  Ras-el-ajp  an  Melik  Kamil 
überlasse.  Melik  Kamil  kehrte  sodann  nach  Ägypten  zurück  und 
Melik  Eschref  verherrlichte  Damaseus  mit  seinem  Einzüge,  wo  er 
sieh  Heer  und  Volk  zugetban  machte  und  das  Banner  der  Gerechtig- 
keit aufpflanzte.  Er  war  ein  äusserst  milder  und  leutseliger  Fürst, 
der  das  Recht  befestigte  und  den  Druck  ausrottete,  sowie  er  auch 
den  Umgang  mit  frommen,  tugendhaften  Männern  sehr  liebte  und  den 
Gelehrten  seine  volle  Gunst  zuwendete.  Während  seiner  Regierung 
stiftete  er  in  Damaseus  ein  Collegium  für  die  Überlieferungskunde 
ond  verlieh  das  Lehramt  an  jener  religiösen  Anstalt  dem  Scheich 
Abo  Omar  ben  Selah- eddin  Dawud.  Melik  Eschref  war  im 
Jahre  570  geboren  und  sein  Ableben  erfolgte  im  Jahre  635. 
Die  Emire  und  Grossen  setzten  seine  Leiche  unter  den  üblichen 
Todesfeierlichkeiten  zuerst  in  der  Festung  Damaseus  bei;  nach  eini* 
ger  Zeit  würde  aber  dieselbe  aus  jenem  Grabe  herausgenommen  und 
in  einem  Gebäude  welches  er  an  der  Seite  der  Basiliea  errichtet 
bade,  zur  Erde  bestattet. 

Melik  Kamil  Mohammed  ben  Melik  Adil.  Melik  Kamil  war 
ein  Fürst  der  durch  seine  Macht  und  Hoheit  glänzte  und  sich  durch 
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Gerechtigkeit  und  Wohlthätigkeit  auszeichnete.  Seine  Leutseligkeit 
und  sein  gutes  Andenken  leben  im  Munde  aller  Welt  fort,  und  seine 
scharfsinnige  Klugheit  wird  von  den  Weisen  wie  von  den  Alltags« 
menschen  gerühmt.  Er  wandelte  streng  den  durch  die  Qberlieferten 
Worte  des  Propheten  (Sunna)  vorgeschriebenen  Pfad  und  war  den 
Befestigern  des  islamitischen  Glaubens  ein  eifriger  Gönner. 

Am  Vorabende  des  Freitags  zierten  seine  Versammlung  Ge« 
lehrte  und  Theologen  durch  ihre  zahlreiche  Anwesenheit,  mit  denen 
er  persönlich  disputirte  und  religiöse  Themata  erörterte.  Wfihrend 
seiner  Regierung  gründete  er  in  Cairo  ein  mit  weiten  Räumen  aus- 
gestattetes Collegium  fUr  die  Überlieferungskunde  und  Hess  Ober  dem 
Grabe  des  Imam  Schafi  ein  Kuppengewölbe  auff&hren ,  welches  auch 
unter  ihm  seine  Vollendung  erhielt. 

Melik  Kamil  war  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  mit  der  Verwal- 
tung der  ägyptischen  Lande  betraut.  Nach  dem  Ableben  Melik  Adil's 
gelangte  er  im  Jahre  615  zur  selbstständigen  Herrschaft  und  er<* 
oberte  in  kurzer  Zeit  Hedschaz,  Jemen  und  Syrien;  daher  sprachen 
die  Kanzelredner,  wenn  sie  den  Namen  jenes  glorreichen  Monar- 
chen (im  Gebete)  zu  nennen  kamen:  „Für  ihn  den  Herrn  von  Mekka 
und  Obeid,  von  Jemen  und  Zäbid,  von  Ägypten  und  Sa*id,  von  Syrien 
und  Senadid,  von  Dschezire  und  Welid,  den  Sultan  der  beiden 
Nationen,  den  Beherrscher  der  beiden  Welten,  den  Diener  der  beiden 
heiligen  Orte,  Nasir-eddin  Chalil  (?),  den  Fürsten  der  Gläubigen. *" 
Sein  Ableben  erfolgte  an  einem  Mittwochabende  den  21.  des  Monats 
Redscheb  des  Jahres  63K  in  der  Festung  von  Damascus;  er  hatte  ein 
Alter  von  nahe  40  Jahren  erreicht. 

Todesbericht  von  mehreren  Herrschern  Syriens, 
Ägyptens  und  Jemens. 

In  der  Geschichte  Jafi*s  ist  verzeichnet,  dass  im  Jahre  626 
Melik  Masud  Jusuf  ben  Melik  Kamil,  welcher  im  Jahre  612  auf  das 
Geheiss  seines  Grossvaters  mit  einem  Heere  nach  Jemen  gezogen 
war  und  jenes  Land  unter  seine  Gewalt  gebracht  hatte,  dann  auch 
das  Gebiet  Hedscbaz  eroberte  und  beherrschte,  in  der  heiligen  Stadt 
Mekka  verstarb  und  auf  dem  Krankenbette  in  seinem  letzten  Willen 
erklärte,  dass  von  seinen  Besitzthümern  zu  einem  feierlichen  Lei- 
chenbegängnisse fiir  ihn  nichts  verwendet ,  sondern  sein  Leichnam 
dem  Scheich  Sadikh,  welcher  zu  den  frömmsten  Männern  zählte, 
fibergeben  werde,  damit  dieser,    den  Vorschriften  des  Propheten 


Geschichte  tod  fünf  Rurden-DymstieD.  49 

gemäss,  die  Beerdigung  desselben  veranstalte.  Seine  Emire  und  Grossen 
handelten  nach  seinem  letzten  Willen  und  Scheich  Sadikh  bereitete 
das  Todtenhemd  für  jenen  gläubigen  Fürsten  aus  dem  Pilgerkleide 
und  Überwürfe,  worin  er  die  Wallfahrt  nach  Mekka  und  den  feier- 
lichen Umzug  um  die  Kaaba  rerrichtet  hatte,  worauf  er  ihn  unter  den 
Gräbern  der  Muselmänner  zur  Erde  bestattete,  und  so  wie  er  es  in 
dem  letzten  Willen  beschlossen  hatte,  auf  dessen  Grabmal  schreiben 
Hess :  ^Dieses  ist  das  Grab  des  Armen,  des  der  Gnade  Gottes  bedürf- 
tigen Jusuf,  des  Sohnes  Mohammed's,  des  Sohnes  Abu  Bekr*s  des 
Sohnes  Eljub^s*".  Als  diese  Nachricht  von  dem  Tode  Melik  Mas'ud*s 
nach  Ägypten  gelangte,  wurde  Melik  Kamil  äusserst  betrübt  und  hielt 
Trauer. 

Im  Jahre  632  starb  Melik  KamiFs  Heeresanfuhrer  Sewab  Chadim, 
welcher  ein  Muster  der  Tapferkeit  war  und  hinterliess  100  Sclaven, 
ron  denen  etliche  zur  Emirenwürde  gelangten. 

In  demselben  Jahre  starb  auch  Melik  Zahid  ben  Soltan  Selah- 
eddin  Jusuf,  welcher  mit  Namen  und  Beinamen  Abu  Soleiman  Dawud 
hiess,  und  in  der  Festung  Bira  gebot.  Nach  dessen  Tode  setzte  sich 
Melik  Aziz  ben  Melik  Taher,  der  ein  Vetter  desselben  war,  in  den 
Besitz  jener  Festung. 

Im  Jahre  633  verschied  Melik  Mohsin  ben  Soltan  Selah-eddin, 
welcher  in  der  Überlieferungskunde  und  den  übrigen  speculativen, 
so  wie  in  den  formellen  Wissenschaften  bewandert  war  und  mit 
ausserordentlichem  Eifer  demüthiger  Andacht  oblag. 

Im  Jahre  634  ging  Melik  Ghaejas-eddin  Mohammed  ben  Melik 
Taher  ben  Selah-eddin  Jusuf  zu  Aleppo  in  die  Ewigkeit  hinüber;  war 
er  nach  dem  Ableben  seines  Vaters  Melik  Taher  im  Alter  von 
4  Jahren  zur  Begierung  gelangt. 

Im  Jahre  635  starb  Melik  Eschref  zu  Damascus.  Sein  Bruder 
Melik  Salih,  welcher  den  Namen  Ismail  fQhrte,  wurde  dessen  Nach- 
folger. Melik  Kamil  zog  aber  mit  einem  Heere  nach  Damascus,  und 
Ismail  verschanzte  sich  in  der  Stadt.  Melik  Kamil  schritt  sodann  zur 
Belagerung  und  schliesslich  kam  zwischen  beiden  Parteien  ein  Friede 
ZQ  Stande. 

Wie  bereits  zuvor  erwähnt  wurde,  erkrankte  Melik  Kamil,  nach- 
dem er  2  Monate  die  Gewalt  von  Damascus  geübt  hatte  und  ging  in 
die  Ewigkeit  hinüber.  Zwei  Tage  blieb  sein  Tod  geheim  gehalten, 
und  am  dritten  Tage  welcher  ein  Freitag  war,  stand,  bevor  der  Vor- 
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beter  die  Kanzel  bestieg,  ein  Mann  auf  und  sprach :  „0  Gott,  tröste 
Melik  Kamil  und  erhalte  die  schirmende  Herrschaft  Melik  AdiKs!** 
Die  Leute  waren  tief  erschüttert  auf  einmal  diese  Worte  zu  verneh- 
men und  brachen  in  Weinen  und  Wehklagen  aus.  Die  Emire  und 
Grossen  des  Reiches  fanden  es  angezeigt,  seinen  Vetter  Mozaeffer- 
eddin  Jonas,  welcher  den  Beinamen  Melik  Dschewad  flihrte,  in  Da- 
mascus  als  Stellvertreter  Melik  AdiFs,  des  Sohnes  Melik  Kamifs,  zum 
Regenten  einzusetzen.  Sodann  wurde  in  der  Nähe  der  Hauptmosehee 
für  Melik  Kamil  ein  Grab  hergerichtet  und  dessen  Leiche  aus  der 
Festung  dahin  gebracht. 

y«ii  dea  Abrlgea  lerrsehefB  dieser  ■iehtigeB  Dynastie  aad  itm  Ter- 
fall  der  lacht  dieses  Hrstenhaascs, 

In  dem  Geschichtswerke  Jafi's  ist  angegeben,  dass  nach  dem 
Tode  Melik  Kamifs  dessen  Sohn  Melik  Adil  in  Ägypten  auf  den  Herr- 
scherthron  gelangte  und  Melik  Dschewad  in  Damascus  zum  Verweser 
desselben  bestellt  wurde.  Da  er  wegen  seiner  Minderjfthrigkeit  den 
Regierungsgeschäften  nicht  gewachsen  war,  erhoben  die  Emire  und 
Grossen  Ägyptens  im  Jahre  637  dessen  Bruder  Melik  Salih.  welcher 
Ejjub  hiess,  auf  den  Thron.  Melik  Adil  wurde  in  einen  Wagen  ge- 
bracht, aus  dem  Palaste  fortgeführt  und  in  dem  von  einer  grossen 
Anzahl  Truppen  escortirten  Wagen  nach  der  Festung  gebracht  und 
daselbst  eingekerkert.  Melik  Salih  setzte  sich  nach  der  Gefangen- 
nahme seines  Bruders  als  selbstständiger  Herrscher  die  Krone  des 
Reiches  aufs  Haupt  und  breitete  mit  milder  Hand  die  schirmende 
Decke  der  Gerechtigkeit  über  die  Häupter  der  Unterthanen  aus;  er 
gründete  Moscheen  und  fromme  Anstalten  und  benahm  sich  gegen 
sämmtliche  Unterthanen  in  der  schönsten  Weise.  Als  er  seine  Gewalt 
in  Ägypten  befestigt  hatte ,  flihrte  er  ein  Heer  gegen  Damascus  und 
entsetzte  Dschewad  der  dortigen  Regierung;  er  verlieh  demselben 
die  Befehlshaberwurde  von  Alexandrien  und  indem  er  sich  zu  Pferde 
setzte,  gebot  er,  dass  Dschewad  seine  Pferdedecke  sich  um  die 
Schulter  hänge  und  einige  Schritte  neben  ihm  einhergehend,  sie 
trage.  Nachdem  er  diese  Entwürdigung  über  ihn  ergehen  liess, 
bereute  er  es ;  dann  kehrte  er  sich  nach  Ghur  und  beschied  seinen 
Onkel  Ismail,  welcher  den  Beinamen  Melik  Salih  führte,  aus  Balbek 
zu  sich.  Ismail  fand  es  nicht  für  gut,  seinem  Neffen  zu  gehorchen; 
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er  verlangte  Ton  Hodschahid,  dem  Gebieter  von  H5ms,  Beistand  und 
auf  dessen  Hilfe  gestützt  rückte  er  auf  einem  unbekannten  Wege 
gegen  Damascos  und  warf  sieh  plötzlich  in  diese  Stadt.  Die  Gene- 
räle ond  Diener  Melik  Salih's,  als  sie  diese  Nachricht  vernahmen, 
liessen  diesen  allein  zurück  und  stellten  sich  Ismail  zur  Verfügung. 
Eioe  Sehaar  Soldaten  Melik  Nasir*s,  des  Gebieters  von  Karak, 
stiessen  auf  Melik  Salib  und  nahmen  ihn  sofort  gefangen;  sie  führten 
ihn  za  ihrem  Monarchen  und  er  wurde  auf  der  Festung  Karak  in 
Fesseln  gelegt.  Als  diese  Kunde  zu  Ohren  Melik  Adirs  gelangte,  wel- 
cher in  der  Abwesenheit  des  Bruders  aus  der  Festung  entkommen 
und  König  von  Ägypten  geworden  war,  schickte  er  einen  Boten  an 
Melik  Nasir  ab  und  bot  ihm  100.000  Dinare  zum  Geschenke  an,  dass 
er  ihm  Melik  Salih  ausliefere.  Melik  Nasir  nahm  aber  dieses  Aner- 
bieten nicht  an,  sondern  huldigte  vielmehr  Melik  Salih  und  rückte  im 
Verein  mit  diesem  gegen  Ägypten.  Nachdem  sie  an  der  Grenze  jenes 
Landes  angelangt  waren,  erklärten  sich  die  kamilitischen  Generäle 
für  die  Herrschaft  Melik  Salih's;  sie  nahmen  ein  zweites  Mal  Melik 
Adil  gefangen  und  kerkerten  ihn  in  der  Festung  ein.  Melik  Salih  zog 
sodann  in  der  ägyptischen  Hauptstadt  ein  und  Melik  Nasir  kehrte 
naeh  Karak  zurück. 

Im  Jahre  63  Qberliess  der  König  von  Damascus,  Ismail,  in  einer 
gewissen  Absicht,  die  er  verfolgte,  die  Festung  Schokhif  den  frän- 
kischen Christen.  Izzeddin  Abd-osselam  und  Abu  Amru  ben  elha- 
dschib,  welche  zu  den  UIema*s  von  Syrien  gehörten,  sprachen  ihre 
unumwundene  Missbilligung  über  diese  Handlung  aus.  Ismail  gerieth 
darüber  in  Zorn  und  entsetzte  Izz-eddin  Abd-osselam  des  Vor- 
beteramtes von  Damascus  und  schickte  ihn  zusammen  mit  Abu  Amru 
ben  el  hadsehib  ins  Gefiingniss. 

Im  Jahre  641  ging  Melik  Dschewad,  welcher  nach  Melik  Kamil 
einige  Tage  die  Regierung  von  Damascus  f&hrte,  in  die  Ewigkeit 
hinüber. 

Im  Jahre  645  beschloss  Melik  Adil  ben  Melik  Kamil  sein  Leben 
im  Kerker.  Er  hinterliess  einen  Sohn  Namens  Omer  und  mit  dem 
Beinamen  Moghaejjaes ,  welcher  auch  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
in  der  Festung  eingekerkert  wurde. 

Nach  den  besagten  Begebnissen  fielen  mehrmals  zwischen  Melik 
SaJib  Ejjub,  dem  Herrscher  von  Ägypten,  und  Melik  Ismail ,  welcher 
in  Damascus  gebot ,  so  wie  Melik  Nasir,  welcher  in  Karak  residirte, 
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Schlachten  vor.  Ismail  war  meistens  unterlegen  und  in  Damascus 
brach  die  Pest  und  eine  fürchterliche  Hungersnoth  aus. 

In  der  Mitte  des  Monates  Schaban  des  Jahres  647  starb  Melik 
Salih  Ejjub  zu  Mansurae.  Khitaja,  welcher  ein  Mameluke  Melik  Sa- 
lih*s  war,  hielt  im  Einverständnisse  mit  anderen  Emiren  drei  Monate 
lang  dessen  Tod  geheim  und  schickte  eine  Person  ab,  den  Sohn  des- 
selben Moaezzaem ,  welcher  sich  irgendwo  in  den  syrischen  Landen 
aufhielt,  zu  berufen.  Bis  zur  Ankunft  Melik  Moaezzaem*s  in  Ägypten 
wurden  nach  der  bisherigen  Gepflogenheit  am  Freitage  das  öffent- 
liche Gebet  auf  den  Namen  Melik  Salih*s  gesprochen,  und  als  Melik 
Moaezzaem  in  Kairo  anlangte,  wurde  das  Ableben  seines  Vaters  be- 
kannt und  Gebet  und  Münzen  mit  seinem  Namen  und  Titel  ver- 
herrlicht. 

Im  Jahre  648  wagten  die  fränkischen  Christen  einen  Angriff  auf 
Ägypten  und  Melik  Moaezzaem  zog  gegen  sie  zu  Felde.  In  dem  Orte 
Mansurae  kam  es  zu  einer  blutigen  Schlacht  und  der  Sieg  erblOhte 
den  Bannern  Moaezzaem*s.  Das  fränkische  Heer  floh  vor  ihm,  sieben- 
tausend Mann  desselben  fielen  unter  dem  schonungslosen  Schwerte, 
der  französische  König  wurde  gefangen  genommen  und  in  der  Festung 
Mansurae  eingekerkert.  Sodann  liess  sich  Melik  Moaezzaem  Leicht- 
sinn und  Mangel  an  Überlegung  zu  Schulden  kommen ;  die  Sclaven 
seines  Vaters  empörten  sich  gegen  ihn,  nahmen  ihn  gefangen  und 
tödteten  ihn«  Sie  erwählten  Izz-eddin  Turkman,  welcher  eben  aus 
ihrer  Mitte  war,  zum  Befehlshaber  des  Heeres  und  brachen  von  Man- 
surae nach  Kairo  auf.  Der  französische  König  erhielt  seine  Freiheit, 
nachdem  er  sich  mit  SUO.OOO  Dinaren  losgekauft  und  die  Stadt  Da- 
miatte  gleichfalls  den  Muselmännern  öberlassen  hatte.  Während  diese 
Ereignisse  vor  sich  gingen ,  führte  Melik  Nasir,  der  in  Karak  gebot, 
ein  Heer  gegen  Damascus  und  eroberte  diese  Stadt.  Darauf  zog  er 
die  Truppen  von  Syrien  zusammen  und  brach  nach  Ägypten  auf.  Die 
ägyptischen  Emire  zogen  ihm  entgegen  und  in  dem  Dorfe  Abbasie 
kam  es  zum  Zusammenstosse  der  beiden  feindlichen  Schaaren.  Die 
Ägypter  wurden  aufs  Haupt  geschlagen,  und  die  Syrer  zogen  in 
Kairo  ein,  wo  das  öffentliche  Gebet  auf  den  Namen  Nasir^s  gespro- 
chen wurde.  Izz-eddin  und  Kbytaja  flohen  mit  dreihundert  muthigen 
Reitern  der  Sclavengarde  Salih*s  nach  Syrien  und  stiessen  unter- 
wegs auf  eine  Truppenschaar  Melik  Nasir's,  welche  die  Cassa,  Trom- 
mel und  Banner  desselben  mit  sich  führte.  Sie  schlugen  dieselbe  mit 
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Waffengewalt  ia  die  Flucht,  nahmen  Schcms-eddin  Lulu,  welcher  der 
StelWertreter  Nasir*s  war,  gefangen,  und  schlachteten  ihn  wie  ein 
Lamm  hin,  zertrOmmerten  die  Trommel  Melik  Nasir*s,  plünderten  die 
Cassa  und  jagten  nach  Ghazzae,  wo  sie  den  Sohn  Sultan  Selah-eddin 
Jusufs,  dann  Melik  Eschref  Musa  ybn-eladil,  welcher  in  Höms  gebot, 
und  Melik  Salih  Ismail  ben  Adil,  Ton  dem  weiter  oben  Nachricht  ge- 
geben wurde,  nebst  einer  Anzahl  Ton  Emiren  gefangen  nahmen 
und  aufhoben.  Als  diese  traurige  Kunde  zu  Melik  Nasir  gelangte, 
sah  er  sieh  nicht  im  Stande  in  Ägypten  zu  bleiben ,  zog  auf  die 
Hoffnung  je  wieder  zurückzukehren  verzichtend,  von  dort  ab  und 
eilte  an  die  Grenzen  eines  der  syrischen  Gebiete.  Diese  Begebenheit 
trug  sieh  im  Jahre  648  zu. 

Im  Jahre  649  befreite  Taewaschi,  welcher  seitens  Melik 
Nasir  als  Statthalter  zu  Karak  fungirte,  Melik  Mughaejjes  Amru 
ben  Melik  Adil  ben  Melik  Kamil  aus  dem  Kerker  und  erhob  ihn  auf 
den  Thron ,  die  Pflichten  der  Dankbarkeit  gegen  Melik  Nasir  ganz 
vergessend. 

Im  Jahre  6S1  starb  Melik  Selah-eddin  ben  Melik  Taher  ben  Melik 
Selah-eddin  ben  Nedschm-eddin  Ajjub. 

Im  Jahre  6S2  erhoben  die  Emiren  und  Grossen  Ägyptens  Izz-ed- 
din  ben  Turkman^  welcher  ein  Mameluke  Melik  Salih  Ajjub's  war, 
zur  Herrschaft  und  gaben  ihm  den  Titel  Melik  Moyzz.  Von  jener 
Zeit  angefangen  fiel  die  Königsmacht  von  Ägypten  den  Sclaven  an- 
heim  und  die  Herrschaft  des  Ajjubidenhauses  fand  in  jenem  Lande 
den  Untergang.  Da  einige  der  Sclaven  der  Ajjubiden-Dynastie,  wel- 
che nach  dem  Erlöschen  dieser  letzteren  den  Fürstenthron  bestiegen, 
Zeitgenossen  der  grossmächtigen  osmanischen  Sultane  waren,  so  wird 
von  ihnen  gelegenheitlich  in  der  Schiussabhandlung  nach  der  Reihen- 
folge der  Jahre  in  der  Geschichte  der  Sultane  mit  Gottes  Hilfe 
gesprochen  werden. 

Melik  Nasir  Dawud  ben  Moaezzaem  ben  Adil,  welcher  aus 
Furcht  vor  Izz-eddin  jeden  Tag  an  einem  anderen  Orte  zubrachte, 
schied  im  Laufe  des  jFahres  656  aus  dieser  vergänglichen  Welt.  Er 
war  von  würdevollem  Wesen  und  besass  einen  durchdringenden  Ver- 
stand; eine  Zeit  lang  widmete  er  sich  wissenschaftlichen  Studien  und 
hatte  bei  Moejjyd  Tusi  die  Überlieferungskunde  gehört.  Auch  ver- 
(taste  er  treffliche  Verse  und  „bohrte  in  die  Juwelen  der  Ideen  die 
Diamantnadel  des  Denkens"*. 
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Melik  Moghajjes  Amru  ybn  Adil  hatte  einige  Jahre  zu  Karak 
regiert,  als  im  Jahre  662  ein  Heer  aus  Ägypten  zur  Eroberung  jener 
Landschaft  beordert  wurde.  Er  verschanzte  sich  in  der  Festung,  aber 
nachdem  die  Belagerung  sich  in  die  Länge  zog,  sah  er  sich  in  die 
äusserste  Noth  versetzt  und  bat  daher  um  Gnade.  Er  eilte  zum  Sul- 
tan von  Ägypten  und  wurde  heimlich  ermordet.  Nach  ihm  glückte  es 
keinem  Nachkommen  Nedschm*eddin  Ajjub*s  mehr  zur  Regierung  zu 
gelangen.  Die  Bestimmung  des  Herrn  der  Reiche  hatte  fiOir  immer 
den  Hoheitsteppich  der  Herrschaft  jener  Dynastie  zusammengerollt. 
Gott  thut,  was  er  will  und  befiehU,  was  ihm  beliebt. 
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SITZUNG  VOM  16.  JUNI  1858. 


Der  Classe  werden  zur  Veröffentlichung  vorgelegt  und  von  ihr 
der  historischen  Commission  zugewiesen : 

1.  «Beschreibung  der  Krönung  K.  Maximiiian^s  II.  zu  Pressburg 
am  8.  September  1563^,  von  dem  correspondirenden  Mitgliede 
Herrn  k.  Rath  Friedr.  Firnhaber. 

2.  «Lobrede  auf  den  ersten  Jagellonen»  König  Wladislaus  von 
Polen,  aus  einer  gleichzeitigen  Handschrift  (liSi)«*  —  und: 
«Einige  Bemerkungen  über  die  Familie  der  Stifter  von  Seiten- 
stetten"*,  von  dem  hochw.  Herrn  Theodor  Mayer,  Bibliothecar 
des  Stiftes  Melk. 

3.  «Die  Grafen  von  Heunburg*«.  II.  Abtheiluog,  von  1249^1322. 
Von  Herrn  Prof.  Karlmann  Tangl  in  Graz. 


(releseii 


Die  Feldherren  des  Reiches  Tschao. 
Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Plimaler. 

Die  in  dem  Sse-ki  enthaltenen  Lebensbeschreibungen  sind  nicht 
allein  ftir  die  Kenntniss  der  Charaktere  geschichtlicher  Personen, 
sondern  auch  insofern  von  Wichtigkeit,  als  in  denselben  von  manchen 
kleineren  Ereignissen  welche  sonst  nirgends  verzeichnet  stehen, 
Kunde  gegeben.  Ober  andere  die  übrigens  bekannt,  durch  eine  um- 
ständlichere Darstellung  Licht  verbreitet  wird.  Die  vorliegenden 
Nachrichten  über  ausgezeichnete  Feldherren  von  Tschao,  welche  der 
Verfasser  nach  dem  oben  genannten  Werke  mittheilt,  dienen  in  mehr- 
facher Hinsicht  zur  Ergänzung  der  Geschichte  dieses  Reiches.   In 
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dem  Leben  Lo-Fs  sehen  wir  ein  Qbermächtiges  Reich,  dessen  Herr- 
seher sich  eine  Zeit  lang  selbst  den  Kaisertitel  beilegte,  durch  den 
Geist  eines  einzigen  Mannes,  der  dessen  Feinde  zum  Angriff  führte, 
zertrümmert,  nach  der  Entfernung  dieses  Mannes  jedoch  eben  so 
plötzlich  als  es  gesunken,  sich  wieder  zu  seiner  vorigen  Grösse 
erheben.  Die  Kühnheit  und  Geistesgegenwart,  mit  der  Lin-siang-ju 
als  Gesandter  von  Tschao  dem  gefürchteten  König  von  Thsin  per- 
sönlich entgegentrat,  hielt  diesen  von  Angriffen  zurück  und  rettete 
die  Ehre  von  Tschao.  Tschao-sche  zeigte  zuerst,  dass  die  Heere 
von  Thsin  geschlagen  werden  können,  während  dessen  Sohn,  auf 
den  Namen  des  Vaters  vergeblich  stolz ,  durch  seine  Unerfahrenheit 
die  grösste  Niederlage,  welche  die  damalige  Zeit  aufzuweisen  hat, 
herbeiHihrte  und  den  Untergang  des  Reiches  vorbereitete.  Li-mo, 
der  ausgezeichnete  Feldherr,  der  die  Nordgrenzen  von  Tschao  mit 
glänzendem  Erfolge  gegen  das  Barbarenvolk  derHiung*nu  vertheidigt 
hatte,  führte  zuletzt  die  Heerestrümmer  von  Tschao  zu  Siegen  über 
die  bereits  alles  vernichtende  Macht  von  Thsin  und  hätte,  wenn  ihm 
längeres  Leben  vergönnt  gewesen,  vielleicht  das  seinem  Vaterlande 
bevorstehende  Schicksal  abgewendet.  Der  König  der  diesen  seinen 
Feldherrn  enthaupten  Hess,  sah  schon  drei  Monate  später  den  Unter- 
gang seines  Reiches,  während  er  selbst  als  Gefangener  von  Thsin 
nach  dem  fernen  Süden  verbannt  wurde. 

Leben  des  Veldherra  Ld-L 

Der  Ahnherr  des  Feldherrn  ^^  ^  Lo-I  war   ^    ^  Lo- 

yang,  der  als  Feldherr  des  Fürsten  Wen  von  Wei  (408  v.  Chr.)  das 

Barbarenreich  Tschung-schan  0  eroberte  und  zum  Lohn  ftir  seine 

Verdienste  mit  dem  Gebiete  ^s  ^  Ling-scheuinTschang-schan«) 

p^r  'MÄ'       ^  o  • 

belehnt  wurde.  Das  Reich  Tschung-schan  ward  übrigens  nach  Lo- 
yang  wieder  hergestellt,  bis  es  durch  König  Wu-ling  von  Tschao 
nochmals  angegriffen  und  (29S  v.  Chr.)  gänzlich  vernichtet  wurde. 
Um  diese  Zeit  trat  Lo-I,  ein  Nachkomme  des  Hauses  Lo,  in  die 
Dienste  von  Tschao.  Er  verliess  jedoch  dieses  Reich  nach  dem 
unglücklichen  Ereignisse  von  Scha-khieu  (ebenfalls  295  v.  Chr.), 
bei  welchem  König  Wu-ling  den  Tod  fand,  und  begab  sich  nach 


^)  In  dem  heutigeo  Kreise  Tschin-ting,  Provinz  Pe-tschi-li. 
')  Ebenfalls  in  dem  Kreise  Tsehin-ting. 
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Wei.  Damals  yerschaSte  er  sich  Kenntniss  von  den  Zustanden  des 
Reiches  Yen.  Schon  la  früheren  Jahren  durch  die  Unordnungen, 
welche  die  Erhebung  des  Ministers  Tse-tschi  zur  königlichen  Würde 
(314  ▼.  Chr.)  im  Gefolge  hatte,  zerrüttet,  hatte  es  noch  durch  Tsi 
schwere  Niederlagen  erlitten.  König  Tschao  von  Yen,  von  Hass 
gegen  Tsi  erfüllt,  sann  unablässig  auf  Mittel,  wie  er  sich  an  diesem 
Feinde  rächen  könne.  Da  jedoch  sein  Reich  Terhältnissmässig  klein 
and  unbedeutend,  auch  ein  Aufschwung  desselben  durch  eigene  Kraft 
nicht  za  erwarten  war,  so  zeigte  er  sich  gegen  die  Diener  des 
Staates  im  höchsten  Grade  zuvorkommend,  selbst  unterwürfig,  damit 
aasgezeichnete  Männer  bewogen  würden,  in  seine  Dienste  zu  treten. 

Lo-I  ward  Gesandter  des  Königs  Tschao  von  Wei  in  Yen.  Von 
dem  Benehmen  des  Königs  Tschao  von  Yen  gefesselt,  trat  er  alsbald 
in  dessen  Dienste  und  erhielt  nach  einiger  Zeit  die  Stelle  eines 
zweiten  Reichsministers. 

Mittlerweile  hatte  sich  Tsi  allen  seinen  Nachbarn  furchtbar 
gemacht.  König  Min  ron  Tsi  überwältigte  den  Süden,  schlug  (301 
T.  Chr.)  den  Feldherrn  Thang-mo  von  Tsu  in  Tschung-khieu,  zer- 
trümmerte die  Macht  der  drei  Reiche  des  frtiheren  Tsin  in  Kuan- 
thsa,  bewog  dann  diese  Reiche  selbst  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Angriffe  gegen  Thsin,  wofilr  er  dem  Reiche  Tschao  zu  der  oben 
erwähnten  Vernichtung  des  Reiches  Tschung-schan  behilflich  war. 
Zuletzt  wurde  noch  (286  v.  Chr.)  das  Reich  Sung  vernichtet  und  das 
Gebiet  Ton  Tsi  um  tausend  chinesische  Meilen  erweitert.  Dieser  König 
wagte  es  selbst,  dem  damals  übermächtigen  Könige  Tschao  von  Thsin 
das  Ansehen  streitig  zu  machen  und  sich  den  Kaiser  des  Ostens  zu 
nennen,  während  der  König  von  Thsin  sich  den  Titel  eines  Kaisers 
des  Westens  beilegte.  Die  Reiche  welche  sich  bisher  in  Abhängig- 
keit von  Thsin  befunden  hatten ,  wollten  jetzt  von  diesem  abfallen 
und  sich  der  aufstrebenden  Macht  des  Reiches  Tsi  zuwenden.  Das 
Benehmen  des  Königs  Min  ward  in  Folge  dessen  übermüthig,  und 
seine  Herrschaft  begann  den  Völkern  unerträglich  zu  werden. 

Unter  solchen  Umständen  befragte  König  Tschao  von  Wen 
seinen  neuen  Hinister  Lo-I  wegen  eines  Angriffs  auf  Tsi. 

Lo-I  entgegnete:  Auf  Tsi  ward  vererbt  die  Beschäftigung  eines 
oberherrlichen  Reiches  9*  Das  Land  ist  gross,  seiner  Menschen  viele. 


*)  Diei  die  durch  deB  bekanateii  Ffinten  Hoan  roo  T«i  gegriiDdete  Oberberrscbaft. 
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es  ist  nicht  leicht»  es  fQr  uns  allein  anzugreifen.  Willst  du,  o  König, 
es  angreifen»  so  musst  du  dich  verbfinden  mit  Tschao,  Tsu  und  Wei. 

Lo-I  ward  jetzt  abgesandt»  um  mit  dem  Könige  Hoei-wen  von 
Tscbao  einen  Vertrag  zu  schliessen.  Zu  gleicher  Zeit  sollte  er  Tsu 
und  Wei  zur  Theilnahme  zu  bewegen  suchen  und  hei  Tschao 
dahin  wirken»  dass  es  dem  bisher  gewöhnlich  feindlichen  Thsin  die 
Vortheile  eines  Angriffes  auf  Tsi  auseinandersetze.  In  der  That 
drängten  sich  die  Fürsten  der  hier  genannten  Reiche»  durch  den 
Stolz  des  Königs  Min  verletzt»  zu  dem  Bündnisse,  um  an  dem  von 
Yen  beabsichtigten  Angriffe  Theil  zu  nehmen. 

Lo-I»  nachdem  der  Zweck  seiner  Sendung  solchergestalt  toII* 
kommen  erf&IIt ,  kehrte  nach  Yen  zurück.  König  Tschao  sammelte 
alle  verfügbaren  Streitkräfte  und  ernannte  Lo-I  zum  Oberfeldherrn. 
Gleichzeitig  erhielt  dieser  auch  von  dem  Könige  Hoei-wen  von  Tschao 
das  Siegel  eines  Reichsgehilfen.  Die  von  Lo-T  befehligten  Streit- 
kräfte der  Reiche  Tschao»  Tsu»  Han,  Wei  und  Yen »  zu  denen  sich 
auch  die  Macht  des  Reiches  Thsin  gesellte»  setzten  sich  jetzt  in  Bewe- 
gung und  zertrümmerten  (284  v.  Chr.)  die  Macht  des  Reiches  Tsi 
im  Westen  des  Flusses  1^  Thsi^). 

Nach  diesem  Erfolge  traten  die  übrigen  Heere  den  Rückweg  in 
die  Heimath  an»  aber  das  Heer  von  Yen,  geführt  von  Lo-I»  blieb  im 
Felde.  Dieser  verfolgte  die  Trümmer  des  feindlichen  Heeres  bisLin- 
Thse.  Der  König  von  Tsi  floh  nach  seiner  Niederlage  in  die  feste 
Stadt  5  Khiü*),  woselbst  er  sich  vertheidigte »  jedoch  noch  in 
demselben  Jahre  durch  -m  V^  Nao-Tschhi»  einen  der  Feldherren 
von  Tsu»  verrätherisch  getödtet  wurde. 

Der  Feldherr  von  Yen  durchzog  mit  seinem  Heere  das  Reich 
Tsi»  dessen  Streitkräfte  nur  noch  die  festen  Plätze  besetzt  hielten. 
Seinem  Angriffe  erlag  die  Stadt  Lin-thse»  woselbst  alle  Kostbarkei- 
ten des  Reiches  Tsi  sammt  den  OpfergefSssen  erbeutet  und  auf 
Wagen  nach  Yen  geführt  wurden. 

König  Tschao  von  Yen  war  durch  die  bisher  errungenen  Vor- 
theile vollkommen  befriedigt.  Er  reiste  in  eigener  Person  an  die 
Ufer  des  Flusses  Thsi  den  Schauplatz  des  entscheidenden  Sieges, 


1)  Dieser  FIusb  eotopringt  in  dem  weBtlichen  Theile  des  heutigen  Rreifles  Tschin -ttng 

und  ergiesst  sich  in  den  Tschfi-lung. 
s)  Dieselbe  wer  Arüher  die  Hauptstadt  ä9a  gleichnamigen  selbststfiodigen  Reiches. 
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woselbst  er  das  Heer  den  Gebräuchen  gemäss  bewillkommnete  und 
die  Anf&hrer  belobnte.  Lo-I  ward  mit  dem  Reiche  S  Tschang, 
das  aus  den  eroberten  feindlichen  Landen  gebildet  worden,  belehnt 
und  f&brte  den  Titel :  Landesherr  des  Reiches  Tschang. 

Der  K5nig  von  Ten  heimkehrend,  Hess  seinen  Feldherrn  mit 
dem  Auftrage  zurück,  die  Eroberung  derjenigen  festen  Plätze  welche 
sich  noch  nicht  ergeben,  zu  bewerkstelligen.  Lo-I  verblieb  in  Tsi 
f&nf  Jabre,  während  welcher  Zeit  er  siebzig  feste  Plätze  eroberte, 
welche  mit  ihren  Gebieten  in  Landschaften  und  Bezirke  eingetheilt, 
dem  Reiche  Yen  einverleibt  wurden.  Unter  allen  festen  Städten  des 
Reiches  Tsi  blieben  nur  das  obengenannte  Khiü  und  ^p  ßR  Tse- 
mS  unbezwungen. 

Unterdessen  war  (279  v.Chr.)  König  Tschao  von  Yen  gestorben 
und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  Konig  Hoei,  der  schon  zu 
der  Zeit,  als  er  noch  Thronfolger  war,  kein  Freund  Lo-Fs. 

Sobald  der  Feldherr  Tien-tan  von  Tsi  von  dem  Regierungs- 
antritt des  neuen  Königs  Kunde  erhielt,  Hess  er  durch  Menschen 
welche  die  Rolle  von  Abtrünnigen  zu  spielen  hatten,  in  Yen  Folgendes 
verbreiten:  Der  festen  Städte  von  Tsi,  welche  sich  nicht  unterworfen 
haben,  sind  nur  zwei.  Dem  ist  nur  so,  weil  sie  nicht  bei  Zeiten  ange- 
griffen wurden.  Wir  haben  gehört,  Lo-I  hat  mit  dem  neuen  Könige 
von  Yen  ein  Zerwurfniss.  Er  will  die  Truppen  an  sich  ziehen  und  in 
Tsi  verweilen,  damit  er,  das  Gesicht  nach  Süden  gekehrt,  als  König 
herrschen  könne  über  Tsi.  Was  Tsi  beängstigt,  ist  nur  dieFurcht,  dass 
einmal  ein  anderer  Feldherr  kommen  könne. 

Als  der  König  von  Yen ,  der  schon  früher  gegen  seinen  Feld- 
herm  starken  Verdacht  hegte,  die  Mittheilungen  der  vorgeblichen 
Überläufer  vernahm,  ernannte  er  den  Feldherrn  jNri  Kt  Ki-khie  an 
Lo-Ps  Stelle,  indem  er  letzteren  zugleich  zurückrief.  Lo-I,  wohl 
wissend,  dass  der  König  Uoei  ihm  nicht  gewogen,  und  mit  Recht 
fürchtend,  dass  er,  wenn  einmal  abgesetzt,  auch  gestraft  werden 
würde,  wandte  sich  nach  Westen  und  stelte  sich  unter  den  Schutz 
des  Reiches  Tschao.  Diese  Macht  belehnte  ihn  mit  dem  Gebiete 
Kuan-thsin,  ihm  dabei  den  Titel  eines  Landesherrn  von 

iWang-tschO  verleihend.  Er  war  in  diesem  Lande  beson- 
ders geehrt  und  begünstigt,  da  Tschao  durch  die  Macht  der  Reiche 
Yen  Dfid  Tsi  gleichmässig  in  Unruhe  versetzt  ward. 


I 
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In  Tsi  nahm  unterdessen  Tien-tan  mit  dem  neuen  Feldherrn 
Ki-khie  den  Kampf  auf.  Durch  eine  Kriegslist,  welche  in  dem  weiter 
unten  folgenden  Leben  Tien-tan*s  erzählt  werden  wird ,  schlug  er 
das  Heer  von  Yen  unter  den  Mauern  von  Tse-me  und  verfolgte  es, 
einen  plötzlichen  Umschwung  der  Dinge  herbeiführend,  noch  über 
die  Grenzen  des  eigenen  Landes  hinaus  bis  an  die  Ufer  des  Flusses 
Pe-ho. 

Die  einst  verloren  gegangenen  festen  Plätze  von  Tsi  wurden 
sämmtlich  zurückerobert,  König  Siang  in  Khiü  abgeholt,  worauf 
dieser  in  die  Hauptstadt  Lin-thse  seinen  Einzug  hielt. 

König  Hoei  von  Yen  bereute  jetzt  den  gethanen  Schritt.  Sein 
Heer  war  vernichtet,  der  vortreffliche  Feldherr  ausser  Landes,  das 
bereits  eroberte  Tsi  verloren.  Zugleich  kränkte  es  ihn,  dass  sein 
Feldherr  Lo-I  sich  nach  Tschao  gewendet.  Er  fürchtete,  dass 
dieses  Reich  den  Feldherrn  verwenden  und,  die  augenblickliche 
Schwächung  des  Gegners  benutzend ,  zu  einem  Angriffe  gegen  Yen 
schreiten  könne.  Er  schickte  daher  an  seinen  früheren  Feldherrn  eine 
Gesandtschaft,  welche  diesen  zur  Rede  stellen  und  zugleich  das 
Betragen  des  Königs  entschuldigen  sollte. 

Der  Vortrag  der  Gesandten  lautete:  Der  frühere  König  erhob 
das  Reich  und  Hess  sich  herab  gegen  den  Feldherrn.  Der  Feldherr 
zertrümmerte  für  Yen  das  Reich  Tsi  und  vergalt  den  Feinden  des 
früheren  Königs.  In  der  Welt  war  nichts  das  nicht  zitterte.  Wie 
könnte  ich  .  einen  einzigen  Tag  vergessen  die  Verdienste  des 
Feldherrn? 

Es  ereignete  sich,  dass  der  frühere  König  verliess  seine  Mini- 
ster. Ich  war  kürzlich  gelangt  auf  den  Thron.  Die  Menschen  meiner 
Umgebung  belogen  mich.  Ich  ernannte  Ki-khie  an  deiner  Stelle  zum 
Feldherrn.  Wir  haben  lange  schon  bleichen  lassen  Gebeine  in  der 
Fremde,  desswegen  berief  ich  den  Feldherrn  heim.  Auch  wollte 
ich  Ruhe  bringen  in  die  Angelegenheiten  der  Berathung.  Der 
Feldherr  vernahm  zufällig,  dass  zwischen  mir  und  ihm  ein  Zerwürf- 
niss.  Sogleich  liest  er  fahren  Yen  und  kehrte  zurück  nach  Tschao. 
Wollte  der  Feldherr  seiner  selbst  willen  sich  hiermit  Rath  schaffen, 
so  konnte  er  es  thun.  Wie  aber  wird  man  auch  erfüllen  die  Absicht, 
um  derentwillen  der  frühere  König  zusammengetroffen  mit  de^i 
Feldherrn  ? 

Lo-I  schickte  dem  Könige  als  Antwort  den  folgenden  Brief: 
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»Ich  besitze  keioe  Gaben.  Ich  kann  nicht  ToUziehen  den  Befehl 
des  K5nigs  und  dabei  handeln  nach  dem  Sinne  seiner  Umgebung.  Ich 
fürchtete  zu  beeinträchtigen  den  Glanz  des  früheren  Königs  und  von 
Nachtheil  zu  sein  ftir  die  Gerechtigkeit  des  gegenwärtigen  Herrschers. 
Dessvegen  entzog  ich  mich  und  ergriff  die  Flucht  nach  Tschao."* 

«Jetzt  halten  die  Abgesandten  des  gegenwärtigen  Herrschers 
mir  Yor  meine  Verbrechen.  Ich  fiSrchte,  dass  die  aufwartenden  Men- 
schen nicht  untersuchen  die  Grundsätze»  nach  welchen  der  frohere 
König  Pflege  angedeihen  liess  den  von  ihm  heglQckten  Ministern, 
und  dass  sie  auch  nicht  entdecken  die  Absiebt,  um  derentwillen  sie 
gedient  dem  früheren  Könige.  Desswegen  wage  ich  es ,  zu  antwor- 
ten durch  eine  Schrift**. 

«Ich  habe  gehört:  Die  weisen  und  höchstweisen  Landesherren 
uberliessen  nicht  parteilich  die  Gehalte  ihren  Verwandten.  Die- 
jenigen deren  Verdienste  viele  an  der  Zahl,  belohnten  sie.  Diejenigen 
welche  wussten  zu  entsprechen,  stellten  sie  an  ihren  Platz.  Desswegen 
sind  diejenigen  die  untersuchen  die  Fähigkeit  und  hiernach  ver- 
leihen die  Ämter,  Landesherren  von  vollendeten  Verdiensten.  Die- 
jenigen welche  überlegen  ihre  Handlungen  und  hiernach  knüpfen 
die  Verbindungen,  sind  Staatsdiener  von  begründetem  Rufe.'' 

^leh  vermass  mich  zu  beobachten  das  Beginnen  des  früheren 
Königs.  Ich  sah,  dass  er  die  Absicht  hatte  zu  sein  ein  Vorsteher 
der  höheren  Geschlechtsalter.'' 

j,Desswegen  holte  ich  mir  die  Mässigung  aus  Wei  *) ;  ich  selbst 
brachte  es  dahin,  erforschen  zu  können  das  Reich  Yen.  Der  frühere 
König  erhob  mich  eben  und  stellte  mich  in  die  Mitte  der  Gäste.  Er 
stellte  mich  über  die  versammelten  Minister.  Obne  Bedacht  zu  neh- 
men auf  die  älteren  Brüder  des  Vaters,  ernannte  er  mich  zum  zweiten 
Reiehsminister.  Ich  vermass  mich,  dieses  nicht  zu  wissen.  Ich  hielt 
dafür,  dass  ich  den  Befehl  vollziehe,  ich  wollte  lehren,  dass  man 
beglückt  werden  könne  ohne  Schuld.  Desswegen  empfing  ich  den 
Befehl,  obne  mich  zu  weigern.^ 

,»Der  frühere  König  erliess  an  mich  einen  Befehl ,  indem  er 
sprach:  Ich  habe  gesammelt  den  Hass,  ich  hege  tiefen  Groll  gegen 
Tsi.  Ohne  zu  erwägen  die  Unbedeutendheit  und  Schwäche,  will  ich 
mir  zu  schaffen  machen  mit  Tsi.^ 


■)  Abs  diesem  Reiche  sUnrnte,  wie  früher  angegeben  worden,  der  Ahnherr  Lö-I's. 
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^leh  sprach:  Dieses  Tsi  hat  noch  eben  Oberrest  tod  der  Be- 
schäftigung eines  oberherrlichen  Reiches»  und  ihm  ward  zumErbtheil 
die  Sache  der  entscheidenden  Siege.  Es  versteht  sich  auf  Waffen  und 
Panzer.  Es  ist  geübt  in  Kämpfen  und  ÜberföUen.  Wenn  du,  o  König, 
es  angreifen  willst,  so  musst  du  zu  Rathe  gehen  mit  der  Welt 
Gehst  du  zu  Rathe  mit  der  Welt»  so  geht  nichts  über  den  An» 
schluss  an  Tschao.  Auch  ist  noch  der  Norden  des  Flusses  Hoai, 
das  Land  von  Sung,  die  begehrt  werden  von  Tsu  und  Wei.  Wenn 
Tschao  einwilligt  und  das  Wort  gibt,  hierauf  die  vier  Reiche  den 
Überfall  ausfahren,  so  mag  Tsi  eine  grosse  Niederlage  erleiden.** 

„Der  frühere  König  hielt  dies  für  wahr.  Er  versah  mich  mit 
den  Fugen  der  Abschnittstafel ,  er  schickte  mich  südwärts  als  Ge- 
sandten nach  Tschao.  Achtend  auf  den  Befehl  zur  Rückkehr,  rief 
ich  zu  den  Waffen  und  unternahm  den  Angriff  auf  Tsi ,  indem  ich 
Gebrauch  machte  von  den  Wegen  des  Himmels  und  dem  Geiste  des 
früheren  Königs.* 

„Das  Gebiet  im  Norden  des  Flusses  leistete  Folge  dem  früheren 
König,  und  ich  schob  es  vor  an  die  Ufer  des  Thsi.  Das  Heer  an  den 
Ufern  des  Thsi  empfing  den  Befehl,  es  machte  den  Angriff  auf  Tsi 
und  brachte  eine  grosse  Niederlage  bei  den  Menschen  von  Tsi.  Die 
leichten  Schaaren,  die  auserlesenen  Streiter  jagten  fortwährend  in 
Eile  bis  zu  der  Hauptstadt  des  Reichs.  Der  König  von  Tsi  entwich 
und  floh  nach  Khiü.  Kaum  mit  seinem  Leibe  konnte  er  entkommen, 
die  Perlen  und  Edelsteine,  Kostbarkeiten  und  Güter,  Wagen  und 
Panzer,  die  seltenen  Geräthe,  wurden  sämmtlich  erbeutet  und 
gelangten  nach  Yen.** 

„Die  Geräthe  von  Tsi  wurden  niedergestellt  in  Ning-tai  i).  Die 
grossen  Glocken  wurden  gereiht  in  Yuen-ying  >).  Die  alten  Drei- 
füsse  kehrten  zurück  nachMo-schT>).  Die  Pflanzungen  von  Ki-khieu  ^) 
wurden  versetzt  auf  die  Bambusfelder  des  Wen  5).** 

*)  ^  ^  Ning-Ui. 

•)  ä^   J^  Yaen-ying. 

>)  ^     Bg  Mo-»chT. 

^)  1^    mlj  Ki-khiea.  Dieses  wie  die  TorbergebeodeD  sind  Gebiete  des  Reiches  Yen. 


^)  Der  7^  Wen  wir  ein  Fluss  des  Reiches  Tsi.    Der  Sinn  ist :   die  Grenze  des  Reiches 
Yen  wurde  «n  die  Ufer  des  Flusses  Wen  in  Tsi  rorgeschoben. 
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j^Seit  den  Zeiten  der  (Dnf  Gewaltherrscher  gab  es  noch  Nie- 
maoideD,  der  erreicht  hätte  den  froheren  König.  Der  frühere  König 
ward  hierdurch  bescheiden  in  seinem  Sinne.  Desswegen  zerriss  er 
das  Land  und  belehnte  mich.  Er  bewirkte,  dass  ich  mich  gleich- 
stellen konnte  den  Fürsten  der  kleinen  Reiche.  Ich  vermass  mich, 
dies  nicht  zu  wissen.  Ich  hielt  daf&r ,  dass  ich  vollziehe  den  Befehl, 
imd  lehre  •  dass  man  beglückt  werden  könne  ohne  Schuld.  Dess- 
wegen empfing  ich  den  Befehl,  ohne  mich  zu  weigern.^ 

„Ich  habe  gehört :  Die  Verdienste  der  weisen  und  höchstweisen 
Landesherren  wurden  begründet,  aber  sie  gingen  nicht  unter.  Dess- 
wegen worden  sie  dargelegt  in  dem  Tschün-thsieu.  Der  Name  der 
bei  Zeiten  kennenden  Staatsdiener  ward  erworben,  aber  er  wurde 
nicht  yernichtet.  Desswegen  ward  er  gepriesen  von  den  nachfol- 
genden Gescblechtsaltern.  Wenn  der  frühere  König  vergolten  hat 
den  Hass,  gelöscht  die  Schande,  ausgerottet  ein  gewaltiges  Reich 
von  zehntausend  Wagen,  erbeutet  die  Ansammlungen  von  achthun- 
dert Jahren,  und  man  dahin  gelangt,  dass  man  verlftsst  seine  Mini- 
ster in  ihren  letzten  Tagen,  so  ist  die  Lehre  noch  nicht  geschwun- 
den. Der  Lenker  der  Regierung,  die  Minister ,  die  betraut  mit  den 
Geschäften,  verfassen  die  Vorschriften  und  Verordnungen.  Sie  Ober- 
wachen alle  unrechtmässigen  Söhne,  ihre  Sorgfalt  erstreckt  sich 
selbst  auf  die  kleinen  Diener  unter  dem  Volke.  Alle  können  sie 
belehren  die  nachfolgenden  Geschlechtsalter.  ^ 

^Ich  habe  es  gehört:  Wer  gut  unternimmt,  hat  desswegen  noch 
nicht  gut  vollendet.  Wer  gut  beginnt,  hat  desswegen  noch  nicht 
gut  geendet.  Einst  wurden  die  Worte  U-tse-siü*s  beachtet  von  Ko- 
Itfi,  und  der  Köm'g  von  U  gelangte  auf  fernen  Spuren  bis  nach 
Ying  9-  Fu-tschai  that  dieses  nicht.  Er  beschenkte  ihn  mit  einer 
Pferdehaut  und  Hess  ihn  schwimmen  auf  dem  Strom.  Der  König  von 
U  merkte  nicht,  dass  frühere  Überlegung  begründen  könne  die  Ver- 
dienste. Desswegen  versenkte  er  Tse-siü  und  ftlhlte  keine  Reue. 
Tse-sifi  sah  nicht  bei  Zeiten,  dass  die  Gebieter  nicht  von  gleichem 
Ermessen.  Desswegen  gelangte  er  zuletzt  in  den  Strom  und  wurde 
nicht  verwandelt  »).•* 


0  Die  Begebenheiten,  anf  welche  hier  angespielt  wird,  sind  in  der  MGesehlchte  des 
Retcbea  D*  (Denkschriften  d.  pbil.-hist.  Classe,  Bd.  VIII)  ausführlich  ereihlt  worden. 

*)  Er  wurde  nicht,  wie  mehrere  andere  Personen,  welche  in  Flüssen  ertranken,  in  eine 
Gottheit  verwandelt. 
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•  »Dass  ich  entkomme  mit  dem  Leibe,  begründe  die  Verdienste 
und  dadurch  erleuchte  die  Spuren  des  früheren  Königs,  war  vor 
allem  mein  Streben.  Dass  ich  getadelt  werde  wegen  der  Schande 
des  Verderbens  durch  die  Trennung,  dass  ich  fallen  lasse  den  Na- 
men des  früheren  Königs,  ward  von  mir  in  hohem  Grade  gef&rchtet. 
Ich  stand  an  dem  Rande  einer  unergründlichen  Schuld ,  weil  die 
Beglückung  eine  Sache,  die  der  Vortheil  nicht  wagt  zu  ver- 
lassen. <* 

^,Ich  habe  gehört :  Die  alten  Weisen,  wenn  ihre  Verbindungen 
gelöst,  gaben  von  sich  keinen  üblen  Laut.  Die  redlichen  Minister, 
wenn  sie  sich  entfernten  von  dem  Reiche,  reinigten  nicht  ihren 
Namen.  Besitze  ich  auch  keine  Gaben,  so  habe  ich  schon  oft  belehrt 
die  Weisen.** 

^Ich  fürchtete  die  vertrauliche  Nähe  der  aufwartenden  Men- 
schen, die  Worte  der  Umgebung,  und  dass  man  nicht  untersuchen 
werde  die  fernen  Handlungen.  Desswegen  fiberreiche  ich  eine 
Schrift  und  verschaffe  mir  Gehör.  Nur  der  Herr  und  König  möge 
sich  vorbehalten  seine  Meinung.** 

Die  Folge  dieses  Schreibens  war,  dass  ^  ^k  Lo-kien,  der 
Sohn  Lo-Ts  wieder  als  Landesherr  des  Reiches  Tschang,  eine 
Würde,  die  dessen  Vater  bekleidet,  eingesetzt  wurde.  Lo-I  selbst 
lebte  abwechselnd  in  den  Reichen  Yen  und  Tschao,  in  denen  er  als 
gastender  Reichsminister  betrachtet  wurde,  und  starb  zuletzt  in 
Tschao.  Das  Todesjahr  Lo-Ts  wird  nirgends  angegeben.  Dessen 
Grabmal  befindet  sich  einige  Li  westlich  von  Han-tan,  der  damaligen 
Hauptstadt  von  Tschao. 

Lo-kien  machte  sich  später,  nachdem  er  dreissig  Jabre  Landes- 
herr von  Tschang  gewesen ,  auf  eine  hervorragende  Weise  in  Yen 
bemerkbar,  wovon  in  der  „Geschichte  des  Hauses  Tschao^  <)  bei 
Gelegenheit  der  Niederlage  des  Feldherrn  Li-fo  von  Yen  in  Hao 
(2S1  vor  Chr.)  ausfUhrliche  Meldung  geschehen. 


1)  Oenkschriften  der  phiL-hist.  ClaMe^  Bd.  IX. 
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Anhang    zu    dem   Vorhergehenden: 
Dm  Leben  Tlen-tan^s  von  Tsi. 

m     Q    Tien-tan  war  einer  von  den  fernen  Angehörigen  des 

Hauses  Q  Tien  in  Tsi.  Derselbe  war  zur  Zeit  des  Königs  Min  vun 
Tsi  ein  Angestellter  flir  die  Märkte  in  Lin-thse  und  damals  noch 
unbekannt.  Die  unerwartet  eintretenden  Ereignisse  sollten  ihm  bald 
Gelegenheit  zur  Auszeichnung  bieten.  Lo-I,  als  Feldherr  von  Yen, 
zertrümmerte  die  Macht  des  Reiches  Tsi,  König  Min  entfloh  und  ver- 
theidigte  sich  in  der  festen  Stadt  Khiü.  Während  das  feindliche 
Heer  das  Land  nach  allen  Richtungen  durchzog  und  Lin-thse, 
welches  die  Hauptstadt  des  Reiches  Tsi,  geplündert  ward,  flüchtete 
sich  Tien-tan  mit  Anderen  nach  ^  ^  Ngan  -  ping ,  einer  Stadt 
neunzehn  Li  östlich  von  Lin-thse. 

Daselbst  machte  er  sich  zuerst  bemerkbar,  indem  er  allen  Leu- 
ten seiner  Verwandtschaft  die  Weisung  ertheilte,  die  Achsenenden 
an  ihren  Wagen  abzubrechen  und  an  deren  Stelle  eiserne  Körbe 
einzusetzen.  Der  Feind  erschien  vor  Ngan-ping  und  stürmte  die 
Stadt.  Nachdem  die  Mauern  gebrochen ,  drängten  sich  die  Einwoh- 
ner, die  durch  die  Flucht  zu  entkommen  suchten,  auf  den  Wegen. 
Da  jedoch  die  Achsenenden  an  ihren  Wagen  brachen ,  die  Wagen 
selbst  zusammenstürzten,  wurden  sie  sämmtlich  von  den  Feinden 
gefangen.  Diesem  Schicksal  entgingen  blos  Tien-tan  und  dessen 
Leute ,  die  sich  retteten ,  weil  sie  die  Achsenenden  durch  eiserne 
Kdrbe  ersetzt  hatten.  Sie  betheiligten  sich  jetzt  an  der  Vertheidi- 
gung  der  Stadt  Tse-me  im  Osten. 

Die  Macht  von  Yen  wandte  sich  vorerst  gegen  Khiü ,  die  ein- 
zige Stadt,  welche  nebst  Tse-me  noch  nicht  bezwungen  war,  und 
woselbst  sich  der  König  von  Tsi  eingeschlossen  hatte.  Da  die  Stadt 
auch  nach  dem  Tode  des  Königs  kräftigen  Widerstand  leistete  und 
darüber  mehrere  Jahre  vergingen,  so  zog  der  Feind  ab  und  schritt 
zur  Belagerung  der  im  äussersten  Osten  an  dem  Ende  eines  tiefen 
Meerbusens  gelegenen  Stadt  Tse-me. 

Die  Grossen  von  Tse-me»  welche  es  wagten,  ihre  Streit- 
kräfte vor  die  Stadt  hinaus  zu  fuhren  und  einen  Kampf  aufzunehmen, 
worden  geschlagen  und  fielen.  In  der  Stadt  wurde  man  jetzt  auf 
Tien-f:<n  aufmerksam ,  indem  man  sich  erinnerte ,  dass  bei  dem 
suih,  d.  pbii.-hist.  ci.  xxvni.  Bd.  I.  nn.  5 
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Kampfe  von  Ngan-ping  dessen  Leute  mit  Hilfe  der  eisernen  Körbe 
Leben  und  Freiheit  gerettet.  Die  noch  übrigen  abgehärteten  Krieger 
wählten  ihn  zu  ihrem  Feldherrn,  und  als  solcher  leitete  er  die 
fernere  Vertheidigung  der  Stadt. 

König  Tsehao  von  Yen  starb  plötzlich;  dessen  Sohn,  der  neue 
König  Hoei ,  war  auf  den  Feldherrn  Lo-I  nicht  gut  zu  sprechen. 
Tien-tan,  der  diesen  Umstand  erfahren,  Hess  vorgebliche  Überläufer 
in  Yen  sogleich  Aussagen  machen»  welche  seinen  Plänen  forderlich 
sein  konnten,  und  deren  wesentlicher  Inhalt  folgender:  Der  König 
von  Tsi  ist  bereits  gestorben ,  der  festen  Plätze ,  die  nicht  erobert 
worden,  sind  nur  noch  zwei.  Lo-I  furchtet  die  Strafe  und  wagt  es 
nicht,  zurückzukehren.  Der  Angriff  auf  Tsi  ist  ihm  nur  ein  Vorwaud, 
in  Wirklichkeit  will  er  an  sich  ziehen  die  Krieger  und,  das  Gesicht 
gekehrt  nach  Süden,  als  König  herrschen  über  Tsi.  Die  Menschen 
von  Tsi  haben  sich  ihm  noch  nicht  angeschlossen ,  desswegen  be- 
treibt er  einstweilen  nachlässig  den  Angriff  auf  Tse-me  und  wartet 
auf  die  Ereignisse.  Den  Menschen  von  Tsi;  ist  nur  bange  um  Eines, 
sie  fürchten  die  Ankunft  eines  anderen  Feldherrn.  Um  Tse-me  wäre 
es  dann  geschehen. 

Der  König  schenkte,  wie  früher  gesehen  worden,  diesen  Aus- 
sagen Glauben  und  ersetzte  Lo-I  durch  Ki-khie,  was  eine  grosse 
Missstimmung  unter  dem  Volke  und  in  dem  Heere  von  Yen  zur  Folge 
hatte. 

Tien-tan  nahm  jetzt  seine  Zuflucht  zu  mehreren  Kunstgriffen, 
von  denen  er  hoffen  konnte,  dass  sie  auf  die  Stimmung  der  Bewoh- 
ner von  Einfluss  sein  würden.  Er  befahl  zuerst ,  dass  alle  Bewohner 
der  Stadt,  wenn  sie  Speisen  verzehrten,  davon  ihren  Vorfahren  in 
den  Hallen  opfern  sollten.  Es  währte  nicht  lange,  als  alle  Vögel  der 
Gegend  in  der  Stadt  herumflatterten  und  zu  den  ausgestreuten 
Speisen  niederflogen,  was  selbst  die  Belagerer  mit  Staunen  erfQlite. 
Tien-tan  verbreitete  sofort  das  Gerücht,  dass  die  Götter  vom  Him- 
mel herabkommen  und  seine  Leute  belehren. 

In  einem  Befehl  an  die  Bewohner  der  Stadt  sagte  er:  »Göt- 
ter und  Menschen  sollen  unser  Kriegsheer  sein."  —  Ein  einzelner 
Krieger  wagte  es,  die  Frage  zu  stellen:  Können  wir  diese  für  eia 
Kriegsheer  halten?  —  Als  er  hierauf  sich  noch  von  dem  Heere  los- 
sagte und  entwich,  that  Tien-tan  nichts  weiter,  als  dass  er  ihn  anf 
der  Stelle  zurückfahren  Hess. 
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Die  bisher  in  den  östlichen  Distrieten  von  Tsi  lagernden  Trup- 
pen »idmeten  ihm  ebenfalls  ihre  Dienste.  Diese  Krieger  richteten 
an  ihn  die  Worte:  Wenn  wir  dich,  o  Herr,  betrugen  sollen,  so  sind 
wir  dessen  wahrlich  nicht  fähig.  —  Der  Feldherr  gebot  ihnen  zu 
schveigen,  und  so  oft  künftig  das  Herr  ausrückte,  nannte  er  es  in 
dfin  Losungswort :  Das  göttliche  Heer. 

Tien-tan  liess  ferner  folgendes  verbreiten:  Wir  fOrchten  nur, 
dass  das  Heer  von  Yen  den  Kriegern  von  Tsi,  die  es  in  seine  Gewalt 
bekömmt,  die  Nasen  abschneide,  die  Menschen  in  die  vorderste 
Reihe  steHe  und  auf  diese  Weise  mit  uns  kämpfe.  Tse-me  würde 
dann  fallen.  —  Diese  Worte,  welche  davon  Zeugniss  gaben,  dass 
Tien-tan  der  Rettung  der  Stadt  jede  andere  Röcksicht  zu  opfern 
entschlossen  war,  kamen  zurKenntniss  des  Feindes,  der  nicht  s&umte, 
die  angebUche  Befürchtung  zu  Wahrheit  zu  machen.  Als  die  Bewoh- 
ner der  Stadt  hierauf  mit  eigenen  Augen  sahen ,  dass  allen  Gefan- 
geaen  ans  Tsi  die  Nasen  abgeschnitten  waren,  geriethen  sie  in  Zorn 
ad  vertheidigten  sich  herzhaft,  indem  sie  keine  andere  Besorgniss 
hegten,  als  von  dem  Feinde  gefangen  zu  werden. 

Tten-tan  liess  zudem  Oberläufer  sich  in  das  Lager  der  Feinde 
begeben  und  aussagen:  Wir  fürchten,  die  Menschen  von  Yen  können 
die  Gräber  ausserhalb  unserer  Stadt  öffnen  und  unsere  Vorfahren 
beschimpfen.  Dies  wäre  im  Stande  unseren  Muth  niederzuschlagen. — 
Das  Heer  von  Yen  öffnete  in  der  That  alle  Gräber  ausserhalb  der 
Sladt  und  verbrannte  die  in  ihnen  befindliehen  Leichname.  Die  Be- 
wohner von  Tse-me,  welche  dieses  von  der  Höhe  der  Stadtmauern 
sehen ,  vergossen  Thränen  und  wollten  vor  die  Stadt  zum  Kampfe 
aasnieken.  Ihre  Erbitterung  war  um  das  Zehnfache  gestiegen. 

Als  der  Anführer  sah,  dass  er  sich  auf  die  Seinigen  verlassen 
könne,  entscbloss  er  sich  zu  entschiedenem  Auftreten.  Die  verhei- 
ratheten  Frauen  befanden  sich  unter  dem  Schutze  der  verschiedenen 
Abtheilungen  des  Heeres;  alles,  was  sich  an  Speisen  und  Getränken 
vorfand,  ward  zur  Vertheilung  unter  die  Krieger  bestimmt.  Während 
er  den  gepanzerten  Streitern  gebot ,  sich  verborgen  zu  halten ,  be- 
stiegen auf  seine  Anordnung  die  Alten,  die  Gebrechlichen  und  Wei- 
ber die  Stadtmauern  und  schickten  Bevollmächtigte  ab,  um  mit  dem 
Heere  von  Yen  wegen  der  Obergabe  zu  unterhandeln,  worüber  der 
Feind  in  den  gewöhnlichen  Freudenruf:  Zehntausend  Jahre!  aus- 
brach. 

5* 
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Tien  -  tan  sammelte  ferner  das  Geld  •  des  Volkes ,  wobei  er 
tausend  ^m  Yi  (anderthalbtausend  Pfund)  zusammenbrachte.  Diese 
Summe  übersandten  auf  seinen  Befehl  die  reichen  Einwohner  Tse- 
me's  dem  Feldherrn  von  Yen  mit  der  Bitte,  dass,  da  sich  Tse-me 
jetzt  unterworfen.  Niemand  von  ihnen  weder  gefangen  noch  beraubt 
werde,  und  dass  die  Weiber  der  mit  ihnen  verwandten  Häuser  sich 
vollkommener  Sicherheit  erfreuen  mögen.  Der  Feldherr  von  Yen,  hier- 
über auf  das  höchste  erfreut,  sagte  alles  zu,  und  das  feindliche  Heer 
überliess  sich  in  Folge  dessen  einer  noch  grösseren  Sorglosigkeit. 

Tien -tan  brachte  jetzt  in  der  Stadt  ungefähr  tausend  Rinder 
zusammen.  Diese  bekleidete  er  mit  zusammengenähter  Leinwand  und 
bemalte  sie,  wie  man  Drachen  abzubilden  pflegte,  mit  fünffarbigen 
Streifen.  Er  befestigte  Schwerter  und  andere  Waffen  an  ihre  Hörner 
und  band  Binsen,  welche  mit  Fett  bestrichen  worden,  an  ihre  Schweife. 
Als  die  Nacht  gekommen,  zündete  er  die  Binsen  an  den  äussersten 
Enden  an  und  Hess  die  Rinder  durch  zehn  verschiedene  Öffnungen, 
welche  früher  in  den  Stadtmauern  angebracht  worden,  in  das  Freie. 
Fünftausend  starke  Krieger  folgten  ihnen. 

Die  Rinder,  deren  Schweife  Feuer  ßngen ,  geriethen  in  Wuth 
und  Heren  in  das  feindliche  Lager,  das  bei  dem  Anblicke  der  vielen 
Flammen  und  der  gleich  Drachen  bemalten  Thiere  von  grossem 
Schrecken  befallen  wurde.  Da  an  den  Hörnern  der  Thiere  Waffen 
befestigt  waren ,  so  blieben  aHe  Menschen,  die  von  ihnen  getroffen 
wurden,  todt  oder  wurden  verwundet.  Während  die  ftinftausend 
Krieger  mit  Stäbe  die  Thiere  vorwärts  trieben,  folgten  die  bisher 
in  der  Stadt  zurückgebliebenen  unter  Trommelschlag  und  Geschrei 
nach.  Die  Alten  und  Gebrechlichen  schlugen  auf  kupferne  Gefässe, 
so  dass  Himmel  und  Erde  von  dem  Lärm  wiederhallten. 

Die  unmittelbare  Folge  dieses  Überfalles  war ,  dass  das  Heer 
von  Yen,  geschlagen,  die  Flucht  ergriff,  und  der  Feldherr  Ki-khie 
fiel.  Das  Heer  von  Tsi  benützte  die  Verwirrung  und  verfolgte  die 
Flüchtigen  nach  Norden,  wobei  alle  Städte,  durch  welche  sie  kamen, 
sich  gegen  Yen  empörten  und  an  Tsi  zurückfielen. 

Auf  diese  Weise  erfochten  die  Streitkräfte  Tien-tan*s  mit  jedem 
Tage  mehr  Siege,  während  Yen  täglich  geschlagen  wurde  und 
schwere  Verluste  erlitt.  Erst  an  den  Ufern  des  Pe-ho  wurde  der 
Verfolgung  Einhalt  gethan.  Die  siebzig  festen  Städte,  welche  Tsi 
früher  verloren»  wurden  sämmtlich  wieder  genommen. 
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Die  Sieger  zogen  jetzt  dem  Konig  Siang  von  Tsi,  der  sich  in 
KUQ  befand,  entgegen,  liielten  mit  ihm  ihren  Einzug  in  der  Haupt- 
stadt Lin-thse  und  bewirkten  die  Wiederherstellung  der  Regierung. 
K5nig  Siang  belohnte  Tien-tan,  indem  er  ihn  zum  LehenfUrsten  mit 
dem  Titel:  Landesherr  von  Ngan-ping  erhob.  Das  Lehen  des  Feld- 
herrn war  somit  die  Stadt,  in  der  dessen  Name  zuerst  bekannt  ge- 
worden. 


Leben  der  Feldherren  Uea-phe,  Ila-slaag-Ji,  Tschae-sche,  Tschae-kdl 

lad  Ll-mo. 


Lien-pho  war  einer  der  berflhmtesten  Feldherren  des 
Retehes  Tschao.  Sein  erstes  Auftreten  fallt  in  das  sechzehnte  Jahr 
des  Königs  Hoei-wen  von  Tschao  (283  vor  Chr.),  um  welche  Zeit 
diese  Macht,  nachdem  sie  sich  an  dem  gemeinschaftlichen  Angriffe 
g^en  Tsi  betheiligt ,  aber  in  Folge  eines  von  dem  Kdnige  von  Tsi 
erhaltenen  Schreibens <)  sich  zurückgezogen,  die  Feindseligkeiten 
nach  einem  kurzen  Zwischenräume  alsbald  wieder  begann.  Lien-pho, 
als  Feldherr  ron  Tschao,  brachte  der  Macht  von  Tsi  eine  grosse 
Niederlage  bei  und  eroberte  die  feste  Stadt  Si-yang.  Er  ward  daf&r 
erster  Reiehsminister  und  stand  fortan  bei  allen  ReichsfUrsten  in  dem 
Rufe  der  Tapferkeit. 

"tn  jjdQ  u^  Lin-siang-ju  war  ursprünglich  ein  Hausgenosse 

p^  4^  '^  Ling-mieu-hien's,  eines  Eunuchen  von  Tschao.  Zur 
Zeit  des  Königs  Hoei-wen  von  Tschao  hatte  der  Hof  dieses  Reiches 
eine  alterthQmliche  aus  einem  kostbaren  Steine  gearbeitete  Rundtafel 
des  Geschlechtes  ^M  Ho  von  Tsu  erhalten.  Der  mächtige  und 
gefilrchtete  König  Tschao  von  Tsin,  der  davon  hörte,  schickte  durch 
seine  Leute  an  den  König  von  Tschao  einen  Brief,  worin  er  um  diese 
Rundtafel  bat  und  fOr  dieselbe  fünfzehn  feste  Städte  in  Tausch  zu 
geben  versprach.  Der  König  berieth  die  Sache  mit  dem  Ober- 
feldherm  Lien-pho  und  den  grossen  Würdenträgern.  Einen  Ent- 
scblnss  zu  fassen,  war  nicht  leicht.  Gab  man  die  Rundlafel  her,  so 


*)  Dietee  Sehreibea  ist  in  der  HOescbichte  de«  HatiBeB  Tscheo*  (Denlitchrifteii  der  phil.- 
hift.  ClMse,  Bd.  IX)  mitgeiheilt  wordeo. 
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war  zu  besorgen,  dass  man  nicht  ihn  den  Besitz  der  Städte  gelangen 
und  einfach  betrogen  sein  werde.  Verweigerte  man  sie»  so  war 
Anzug  eines  Teindlichen  Heeres  zu  befQrchten. 

Ehe  man  sich  noch  in  dem  Rathe  geeinigt,  suchte  man  einen 
Menschen,  den  man  in  dieser  Angelegenheit  als  Gesandten   nach 
Thsin  schicken  könne.  Auch  dieser  war  noch  nicht  gefunden,   als 
Ling-mieu-hien  seinen  Hausgenossen  Lin-siang-ju  als  den  Geeig- 
netsten vorschlug.  Auf  die  Frage  des  Königs,  woher  er  dessen  Taug- 
lichkeit kenne,  antwortete  Ling*mieu-hien:  Ich  war  einmal  eines 
Vergehens  schuldig.  Ich  vermass  mich,  einen  Plan  zu  entwerfen, 
dem  zu  Folge  ich  das  Land  verlassen  wollte  und  fliehen  nach  Yen. 
Mein  Hausgenosse  Siang-ju  hielt  mich  zurück  und  sprach :   Woher 
kennst  du,  o  Herr,  den  König  von  Yen?  —  Ich  sprach:  Ich  befand 
mich  einst  im  Gefolge  unsers  grossen  Königs  und  traf  zusammen 
mit  dem  Könige  von  Yen  an  der  Grenze.    Der  König  von  Yen  nahm 
mich  vertraulich   bei  der  Hand  und  sprach:  Ich  wönsche  mit  dir 
Freundschaft  zu  schliessen.   —   Hieran  kenne  ich  ihn,  und  ieh  will 
mich  desswegen  zu  ihm  begeben.  —  Siang-ju  sagte  zu  mir :  Tschao 
ist  mächtig,  Yen  ist  schwach,  und  du,  o  Herr»  wirst  beglOckt  durch 
die  Gunst  des  Königs  von  Tschao.  Aus  diesem  Grunde  wollte  der 
König  von  Yen  mit  dir,  o  Herr,  Freundschaft  schliessen.  Wenu  du 
0  Herr,  dich  jetzt  entfernst  aus  Tschao  und  fliehst  nach  Yen,   so 
wird  Yen  vor  Tschao  sich  ftirchten.  Es  wird  sich  nicht  stark  genug 
fQhlen,  dass  es  wagen  sollte,  dich,  o  Herr,  zu  behalten.  Es  wird 
dich ,  0  Herr,    binden    u  nd  dich  zurückschicken  nach  Tschao.  Du 
musst,  0  Herr»  mit  entblössten  Schultern  dich  zu  Boden  werfen  und 
bitten  um  die  Vergebung  deiner  Schuld.  In  diesem  Falle  wirst  du  so 
glücklich   sein,   dich  zu  retten.   —    Ich  befolgte  diesen  Rath.  Zum 
Glück  verzieh  mir  auch  unser  grosser  König.    Ich  vermesse   mich, 
diesen  Menschen  zu  halten  für  einen  tapferen  Krieger,  der  Verstand 
besitzt  und  Überlegung.   Man  kann   ihn  billiger  Weise  als  Gesandten 
schicken. 

Der  König  berief  jetzt  Lin-siang-ju  zu  sich  und  fragte  ihn: 
Der  König  von  Thsin  stellt  an  mich  eine  Bitte  und  will  gegen  fünfzehn 
feste  Städte  eintauschen  meine  Rundfafel.  Soll  ich  sie  ihm  geben 
oder  nicht? 

Siang-ju  erwiederte:  Thsin  ist  stark,  Tschao  schwach.  Wir 
können  nicht  anders,  als  es  gewähren. 
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Der  K5nig  entgegnete:  Wie  aber,  wenn  er  die  Rundtafel 
ninmit  und  mir  die  Städte  nicht  gibt? 

Siang-ju  sprach :  Wenn  Thsin  f&r  die  festen  Stftdte  eine  Rundtafel 
begehrt  und  Tschao  ihm  diese  nicht  gibt ,  so  ist  das  Unrecht  auf  der 
Seite  Ton  Tschao.  Wenn  Tschao  die  Rundtafel  gibt  und  Thsin  dafUr 
Tsebao  die  Städte  nicht  gibt,  so  ist  das  Unrecht  auf  der  Seite  von 
Thsin.  Hält  man  beides  gegen  einander»  so  ist  es  besser,  wir 
gewähren  es  und  ertragen  das  Unrecht  von  Thsin. 

Auf  die  Frage  des  Königs,  wen  man  zum  Gesandten  brauchen 
könne ,  antwortete  Siang-ju :  Du ,  o  König ,  hast  gewiss  keine 
Menschen.  Ich  wünsche  die  Rundtafel  zu  überreichen  und  mich  auf 
die  Reise  su  begeben.  Ich  werde  bewirken,  dass  die  Städte 
Tsehao  zufallen  und  die  Rundtafel  in  Thsin  zurückbleibt.  Fallen 
ans  die  Städte  nicht  zu,  so  bitte  ich,  dass  ich  die  Rundtafel  be- 
wahren und  nach  Tschao  zurückkehren  dürfe. 

Ltn-fliang-ju,  zum  Gesandten  ernannt,  reiste  in  westlicher  Rich- 
tung nach  Thsin,  woselbst  ihn  der  König  dieses  Landes  auf  der  „schim- 
meroden  Terrasse"  sitzend  empfing.  Er  überreichte  die  Rundtafel. 
Der  König,  hierüber  hoch  erfreut,  reichte  dieselbe  weiter  und  zeigte 
sie  den  zierlichen  Menschen  an  seinem  Hofe ,  so  wie  der  übrigen 
Umgebung.  Alles  erhob  den  Ruf:  Zehntausend  Jahre!  —  Als  der 
Abgesandte  sah,  dass  der  König  von  Thsin  gar  nicht  gesonnen, 
Tsehao  die  Städte  zu  schenken,  trat  er  vor  und  sprach :  Die  Rund- 
tafel hat  einen  Flecken.  Ich  bitte,  ihn  dem  Könige  mit  dem  Finger 
zeigen  zu  dürfen.  —  Als  der  König  die  Rundtafel  wieder  einhändigte, 
hielt  sie  Siang-ju  sogleich  fest,  stellte  sich  gegen  eine  Säule,  schlug 
seinHaupthaar  zurück  und  erhob  die  Mütze.  Hierbei  sprach  er  Folgen- 
des: Als  der  grosse  König  die  Rundtafel  zu  erhalten  wünschte,  schickte 
er  Abgeordnete  mit  einem  Briefe  an  den  König  von  Tschao.  Der 
König  von  Tschao  berief  seine  Minister  zur  Berathung.  Alle  sprachen: 
Der  König  von  Thsin  ist  habsüchtig  und  verlässt  sich  auf  seine  Stärke. 
Er  sucht  mit  Hilfe  leerer  Worte  zu  erlangen  die  Rundtafel.  Wir  fürchten, 
dass  wir  die  Städte,  die  er  uns  schenkt,  nicht  werden  erhalten  kön- 
nen. —  In  dem  Rathe  wollte  man  Thsin  die  Rundtafel  nicht  geben.  Ich 
kielt  dafür,  dass  selbst  bei  einer  Verbindung,  deren  Gegenstand  Lein- 
wandstoffe und  Kleider,  man  einander  nicht  dürfe  betrügen,  ge- 
schweige denn,  wo  es  sich  handelt  um  grosse  Reiche.  Auch  konnte 
man  nicht  einer  einzigen  Rundtafel  willen  verderben  die  Freude  des 


72  Dr.  Pfismaier. 

gewaltigen  Tbsin.  Hierauf  betete  und  fastete  der  König  von  Tschao 
fünf  Tage.  Er  hiess  mich  die  Rundtafel  überreichen ,  er  verbengte 
sieh  und  geleitete  den  Brief  bis  in  den  Vorhof.  Warum  dies  ge- 
schah? Er  fürchtete  die  Macht  des  grossen  Reiches,  und  er  bezeigte 
dadurch  seine  Ächtung.  —  Jetzt  bin  ich  angekommen,  der  grosse  König 
empfangt  mich ;  was  angeordnet  und  zu  sehen  von  den  Gebräuchen, 
ist  überaus  regelrecht.  Sobald  er  die  Rundtafel  erhalten,  reicht  er  sie 
weiter  den  zierlichen  Menschen  und  hält  mich  zum  Besten.  Ich 
sehe ,  dass  der  grosse  König  gar  nicht  gesonnen ,  dem  Könige  von 
Tschao  die  Städte  zu  schenken ;  desswegen  nahm  ich  die  Rundtafel 
wieder  zurück.  Der  grosse  König  will  mich  gewiss  in  die  Enge 
treiben.  Mein  Haupt  wird  jetzt  zugleich  mit  der  Rundtafel  an  der 
Säule  zerschmettert. 

Der  Abgesandte,  die  Rundtafel  fest  haltend,  und  den  Bliek 
auf  die  Säule  gerichtet,  machte  Miene ,  sich  dasel))st  das  Haupt 
zu  zerschlagen.  Der  König,  fürchtend,  dass  die  Rundtafel  zerbrochen 
werde 9  entschuldigte  sich  und  nahm  seine  Zuflucht  zu  Bitten.  Er 
Hess  sogleich  eine  Landkarte  bringen,  und  bezeichnete  auf  derselben 
fünfzehn  Städte,  welche  von  dem  Reiche  getrennt  und  Tschao  über- 
geben werden  sollten. 

Siang-ju  war  dessen  ungeachtet  der  Meinung,  dass  der  König 
von  Thsin  lüge  und  nur  zum  Schein  die  Städte  abtrete,  die  man  in 
Wirklichkeit  gar  nicht  erhalten  werde.  Er  richtete  daher  an  den  König 
folgende  Worte:  Die  Rundtafel  des  Geschlechtes  Ho  ist  ein  Kleinod, 
das  vererbt  worden  von  der  Welt.  Der  König  von  Tschao  fürchtete 
sich,  er  wagte  es  nicht,  sie  nicht  als  Geschenk  zu  reichen.  Als  der 
König  von  Tschao  die  Rundtafel  begleitete,  betete  und  fastete  er  filnf 
Tage.  Jetzt  ist  es  billig,  dass  der  grosse  König  ebenfalls  bete  und  faste 
fünf  Tage  und  veranstalte  die  neun  Feierlichkeiten  flir  die  Gäste  in 
dem  Vorhof.  Hierauf  werde  ich  es  wagen,  die  Rundtafel  zu  überreichen. 

Der  König,  überzeugt,  dass  er  das  Kleinod  nicht  mit  Gewalt 
entreissen  könne,  w'illigte  in  das  Begehren  und  bestimmte  für  den 
Abgesandten  ein  eigenes  Wohngebäude.  Siang-ju  war  der  Meinung, 
dass  der  König,  wenn  er  auch  betete  und  fastete,  die  Absicht  habe, 
sein  Wort  zu  brechen.  Er  hiess  daher  einen  Mann  aus  seinem 
Gefolge  sich  in  grobe  Kleider  hüllen,  die  Rundtafel  zu  sich  nehmen, 
hierauf  auf  Fusssteigen  unbemerkt  das  Land  verlassen  und  das 
Kleinod  nach  Tschao  zurückbringen. 
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Nachdem  der  König:  von  Thsin  fünf  Tage  gebetet :und  gefastet, 
Teranstaltete  er  in  dem  Vorbof  die  für  die  Gäste  bestimmten  neun 
Feierlichkeiten  und  zog  dazu  auch  den  Abgesandten  aus  Tschao. 
Als  Siang-ju  erschien,  sprach  er  zu  dem  König:  In  Tbsin  gab  es  seit 
den  Zeiten  des  Fürsten  Mo  unter  dessen  zwanzig  Landesherren  noch 
keinen,  der  sein  Versprechen  getreu  gehalten  hätte.  Ich  {urchte, 
betrogen  su  werden  von  dem  Könige  und  dass  dieser  sein  Wort 
breche  gegenüber  Tschao.  Desswegen  hiess  ich  einen  Menschen  die 
Rundtafel  su  sich  nehmen  und  zurückkehren ,  danriit  er  siebringe 
nach  Tschao.  Auch  ist  Tbsin  stark,  Tschao  aber  schwach.  Wenn 
der  grosse  König  entsendet  einen  einzigen  Abgesandten  nach 
Tschao,  so  wird  Tschao  auf  der  Stelle  darreichen  die  Rundtafel  und 
diese  wird  ankommen.  Wenn  jetzt  Tbsin,  weil  es  stark  ist,  vorher  ab- 
schneidet f&nfzehn  Städte  und  sie  gibt  an  Tschao,  wie  könnte  Tschao 
es  wagen,  zu  behalten  die  Rundtafel  und  sich  eines  Verbrechens  schul- 
dig machen  gegen  den  grossen  König?  Ich  weiss,  dass  den  grossen 
König  betrögen,  ein  Verbrechen  würdig  des  Todes.  Ich  bitte,  mich 
begeben  zu  dürfen  zu  dem  Kessel  voll  des  siedenden  Wassers.  Nur 
der  grosse  König  möge  mit  seinen  Ministern  dieses  reiflich  überlegen. 

Der  König  und  dessen  Hinister  sahen  einander  an,  indess  sich 
in  ihren  Worten  Schrecken  und  Unwillen  kundgaben.  Einer  aus  der 
Umgebung  wollte  Siang-ju  mit  sich  fort  und  bei  Seite  ziehen.  Der 
K&nig  hielt  ihn  jedoch  ab,  indem  er  sprach  :  Wenn  wir  jetzt  Siang- 
ju  tödten  •  so  werden  wir  niemals  die  Rundtafel  erhalten  können 
und  wir  zerreissen  das  Band  zwischen  Thsin  und  Tschao.  Wir 
müssen  ihn  bei  dem  Anlasse  mit  Auszeichnung  bebandeln  und  ihn 
heimkehren  lassen  nach  Tschao.  Der  König  von  Tschao,  warum 
sollte  er  einer  einzigen  Rundtafel  willen  Thsin  betrügen?  —  Siang-ju 
wurde  demnach  den  Gebräuchen  gemäss  empfangen  und  nach  been- 
deter Feierlichkeit  in  die  Heimath  entlassen. 

Siang-ju  fand  nach  seiner  Rückkehr  bei  dem  Könige  von 
Tsehao  volle  Anerkennung  und  galt  bei  diesem  für  einen  Grossen, 
der  das  Land  vor  Beschimpfung  durch  die  übrigen  Reichsfürsten 
zu  bewahren  weiss.  Er  erhielt  seine  Beförderung  zu  der  Stufe 
eines  höheren  Grossen  des  Reichs.  Was  den  Gegenstand  seiner 
früheren  Gesandtschaft  betrifll,  so  trat  Thsin  die  festen  Städte  an 
Tsehao  nicht  ab,  wesshalb  auch  Tschao  niemals  die  Rundtafel  an 
Thsin  verabfolgen  Hess. 
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Lien-pho  war  ober  diese  Verfügung  sehr  ungehalten  und  äus- 
serte sieh:  Ich  bin  der  Feldherr  von  Tschao,  ich  habe  die  grossen 
Verdienste  der  Angriffe  auf  feste  Städte,  offener  Feldsehlachten, 
indessen  Lin-siang-ju  sich  nur  bemüht  hat  mit  Mund  und  Zunge. 
Gleichwohl  steht  er  über  mir  im  Range.  Auch  ist  Siang*ju  ein 
gemeiner  niedriger  Mensch.  Ich  schäme  mich  und  kann  es  nicht 
ertragen,  unter  ihm  zu  stehen.  —  Und  allenthalben  sagte  er:  Sobald 
ich  Siang-ju  sehe,  werde  ich  ihn  beschimpfen.  —  Der  neue  Reichs- 
minister,  der  dieses  hörte,  vermied  es,  mit  Lien-pho  zosammen- 
zutreffen.  So  oft  er  an  dem  Hofe  erscheinen  sollte,  meldete  er  sich 
krank,  um  nicht  mit  seinem  Gegner  in  einen  Rangstreit  verwickelt  zu 
werden.  Als  Siang-ju  eines  Tages  das  Haus  verlassen  hatte  und  von 
ferne  Lien-pho  erblickte,  Hess  er  sogleich  den  Wagen  umkehren 
und  verbarg  sich. 

Dieses  Benehmen  konnte  nicht  verfehlen,  auf  seine  Hausgenos- 
sen einen  üblen  Eindruck  zu  machen.  Dieselben  wendeten  sich  auch 
an  ihn  mit  Vorstellungen,  indem  sie  sprachen :  Dass  wir  uns  entfern- 
ten von  unseren  Verwandten  und  dir,  o  Herr,  dienten,  geschah  einzig, 
weil  wir,  o  Herr,  deinen  hoben  Sinn  bewunderten.  Jetzt  stehst  du, 
0  Herr ,  mit  Lien-pho  in  Einer  Reihe.  Lien  ^)  verbreitet  in  Bezug 
auf  dich  üble  Reden,  doch  du,  o  Herr,  fiirchtest  dich  und  verbirgst 
dich  vor  ihm  :  deine  Besorgniss  ist  wohl  übertrieben.  Auch  würde 
selbst  der  gewöhnliche  Mensch  sich  dessen  schämen:  um  wie  viel 
mehr  sollte  dieses  ein  Feldherr?  Wir  sind  nicht  gleiehgeartet : 
wir  bitten  um  unseren  Abschied. 

Lin-siang-ju  hielt  sie  mit  Entschiedenheit  zurück  und  fragte: 
Betrachtet  ihr  Lien-pho  etwa  als  den  König  von  Thsin  ?  —  Sie 
antworteten:  Keineswegs.  —  Siang-ju  fuhr  fort:  Ihn,  der  besitzt  die 
Furchtbarkeit  des  Königs  von  Thsin,  habe  ich  Siang-ju  angeschrieen 
in  dem  Vorhof  und  beschämt  dessen  Minister.  Wäre  ich  Siang-ju 
auch  verkümmert,  sollte  ich  einzig  Hirchten  den  Feldherrn  Lien  ? 
Nehmt  Rücksicht  auf  mich  und  überlegt  es.  Dass  das  gewaltige  Thsin 
es  nicht  wagte,  Tschao  mit  den  Waffen  zu  nahen,  es  geschah  einzig, 
weil  wir  zwei  Mensehen  an  unserem  Platze.  Jetzt  liegen  die  zwei 
Tiger  mit  einander  im  Streite:  ihre  Stärke  ist  nicht  zur  Hand.  Dass 
ich  zeitlebens  also  handle,  es  geschieht ,  weil  die  früheren  Reiche 


*)  Die  Abkürzung:  ^^*  Namens  Lien-pho. 
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uadHäQser  zuerst  in  Bedräiigniss,  dann  aber  in  ihnen  heimliche 
Feindschaften  entstanden.  —  Lien-pho,  dem  diese  Worte  hinterbracht 
wurden ,  kam  mit  eutblössten  Schultern  und  Dornenstäbe  auf  dem 
RQcken  tragend  als  Gast  zu  der  Thöre  Lin-siang-ju's  und  ent- 
schuldigte sein  Vergehen,  indem  er  sprach :  Ich  der  niedrige  Mensch 
wusste  nicht,  dass  die  Grossmuth  des  Feldherrn  so  weit  reicht.  — 
Zuletzt  fanden  beide  an  einander  Wohlgefallen  und  schlössen  ein 
BQndniss  auf  Leben  und  Tod. 

Noch  in  demselben  Jahre  machte  Lien-pho  einen  plötzlichen 
Angriff  auf  das  Reich  Tsi  und  zertrümmerte  eines  von  dessen 
Heeren.  Zwei  Jahre  später  (276  vor  Chr.)  erneute  er  den  Angriff 
und  eroberte  die  feste  Stadt  Ki*).  In  dem  Kampfe  mit  Wei,  der  hier- 
auf (275  vor  Chr.)  stattfand »  entriss  er  diesem  Reiche  die  festen 
Städte  Fang-tse  und  Ngan-yang.  Vier  Jahre  nach  dem  letztgenannten 
Ereignisse  (271  vor  Chr.)  trat  endlich  Lin-siang-ju  in  dem  Kriege 
gegen  Tsi  als  Feldherr  auf,  wobei  er  bis  zu  der  im  äussersten  Osten 
gelegenen  Stadt  Ping  vordrang. 

In  das  nächstfolgende  Jahr  (270  vor  Chr.)  fällt  die  grosse 
Niederlage,  welche  Tsehao-sche,  ein  neuer  Feldherr  von  Tschao, 
dem  Heere  von  Thsin  unter  den  Mauern  von  Ngo-yü  beibrachte. 

^g  j^  Tschao-sche  war  ursprünglich  ein  Angestellter  von 
Tschao  in  der  Abtheilung  für  die  Felder.  Als  solcher  hatte  er  sich 
mit  der  Einsammlung  der  Abgaben  zu  befassen,  wobei  sich  der 
Fall  ereignete,  dass  das  Haus  des  Landesherrn  von  Ping-yuen  (d.  i. 
des  Prinzen  Sching)  sich  weigerte,  die  Abgaben  zu  entrichten. 
Tschao-sche  ging  hier  dem  Gesetze  gemäss  zu  Werke  und  Hess 
neun  Personen,  welche  für  den  Landesherrn  von  Ping-yuen  die 
Geschäfte  führten,  hinrichten.  Der  Prinz  war  hierüber  so  erzQrnt,  dass 
er  Tschao-sche  tödten  wollte.  Dieser  erklärte  sich  jedoch  folgender- 
massen :  Du,  o  Herr,  bist  in  Tschao  ein  angesehener  Prinz.  Wenn  du 
jetzt  zugibst,  dass  dein  Haus  die  Gebühren  nicht  reicht,  so  werden 
die  Gesetze  zerschnitten.  Sind  die  Gesetze  zerschnitten,  so  wird  das 
Reich  schwach.  Ist  das  Reich  schwach,  so  nahen  die  Fürsten  der 
Reiche  mit  den  Waffen.   N^ahen  die  Forsten  der  Reiche  mit  den 


<)  Der  Geschichte  des  Hauses  Tschao  zufolge  entriss  Lien-pbo  die  SUdt  Ki  dem  Reiche 
Wei.  fn  einer  Note  zu  dem  Sse-ki  wird  die  Vermuthuug  ausgesprochen  ,  dnss  diese 
SUdt  abwecheelod  im  Besitze  der  Reiche  Tsi  uod  Wei  geweseo. 
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Waffen,  so  gibt  es  kein  Tschao.  Wie  könntest  du  dann,  o  Herr,  zu 
diesen  ReichthGmem  gelangen?  Wenn  du,  o  Herr,  indem  du  angese- 
hen, die  Gebühren  reichst  gemäss  dem  Gesetze ,  so  sind  Höhere  und 
Niedere  befriedigt.  Sind  Höhere  und  Niedere  befriedigt,  so  ist  das 
Reich  stark.  Ist  das  Reich  stark,  so  ist  Tscbao  gesichert,  und  du, 
0  Herr,  bist  eine  angesehene  Verwandtschaft.  Wie  könnten  wir  dann 
von  der  Welt  verachtet  werden  ?  —  Der  Prinz  hielt  Tschao-sche 
fQr  einen  weisen  Mann  und  erzählte  den  Vorfall  dem  Könige.  Die- 
ser ertheilte  Tschao-sche  den  Auftrag,  die  Angelegenheiten  der 
Abgaben  in  dem  ganzen  Reiche  zu  regeln,  was  er  mit  so  grossem 
Erfolge  ausführte,  dass,  wie  berichtet  wird,  in  kurzer  Zeit  der 
Wohlstand  des  Volkes  wuchs  und  die  öffentlichen  Vorrathshäuser 
sich  rollten« 

Als  in  dem  oben  genannten  Jahre  (270  vor  Chr.)  Thsin  das 
Reich  Hau  angriff,  schritt  dessen  Heer  zugleich  zur  Belagerung  von 
Ngo-yü,  einer  festen  Stadt  von  Tschao.  Der  König  von  Tschao 
beschied  den  Feldhcrrn  Lien-pho  zu  sich  und  fragte  ihn:  Können 
wir  zu  Hilfe  kommen  oder  nicht? —  Der  Feldherr  erwiederte:  Der 
Weg  ist  weit,  gefahrlich  und  eng.  Es  ist  unmöglich  zu  Hilfe  zu 
kommen.  — Der  Köuig  befragte  hierauf  den  Feldherrn  Lo-sching,  einen 
Verwandten  Lo-Fs.  Dieser  gab  dieselbe  Antwort  wie  Lien-pho.  Als 
zuletzt  noch  Tschao-sche  gerufen  und  um  Ruth  gefragt  wurde,  ant- 
wortete dieser :  Der  Weg  ist  weit,  gefährlich  und  eng.  Es  ist  als  ob 
zwei  Ratten  mit  einander  kämpften  in  einer  Höhle.  Der  Feldherr,  der 
tapfer  ist ,  wird  siegen.  —  Der  König  ernannte  hierauf  Tschao-sche 
zum  Feldherrn  mit  dem  Auftrage,  die  bedrohte  Stadt  zu  retten. 

Nachdem  sich  das  Heer  in  westlicher  Richtung  dreissig  Li  von 
Han-tan,  der  Hauptstadt  von  Tschao ,  entfernt,  erliess  der  Feldherr 
einen  Befehl,  der  lautete;  »Wer  eine  Vorstellung  macht  in  Angele- 
genheiten des  Heeres,  stirbt**. 

Das  Heer  von  Thsin  lagerte  westlich  von  ^  7p|^Wu-ngan  *)• 
Die  Trommelschläge,  das  Geschrei  und  das  Waffengeklirr,  welche 
dieses  Heer  verursachte,  waren  von  solcher  Heftigkeit,  dass,  wie 
erzählt  wird,  auf  den  Dächern  von  Wu-ngan  alle  Zi^el  zitterten. 
Unter  dem  Heere  von  Tschao  war  ein  Mann,  der  die  Worte  sprach: 
Wir  müssen  Wu-ngan  schleunig  zu  Hilfe  kommen !  —  Tschao-sche 


^)  DüBselbe  fuhrt  noch  heule  diesen  Namen  und  liegt  seinerseitt  westlich  von  Han-t«n. 
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Hess  ihn»  dem  oben  erwähnten  Heerbefehl  gemäss,  auf  der  Stelle 
enthaupten. 

Der  Feldherr  von  Tschao  befestigte  sein  Lager  und  machte 
Halt  Dureh  acht  und  zwanzig  Tage  machte  er  keinen  Schritt  vor- 
wärts und  Wess  immer  neue  Verschanzungen  aufwerfen.  Endlich  er- 
schien ein  Kundschafter  des  feindlichen  Heeres.  Tschao-sche  behan- 
delte ihn  sehr  gut  und  schickte  ihn  wieder  zurück.  Als  der  Kund- 
schafter dem  Feldherrn  von  Thsin  die  Meldung  brachte»  rief  dieser 
hocherfreut:  Sie  sind  entfernt  von  der  Hauptstadt  des  Reiches  dreissig 
Meilen,  und  das  Heer  rockt  nicht  vorwärts,  sondern  vermehrt  noch 
die  Verschanzungen!  Ngo-yfl  ist  nicht  mehr  ein  Gebiet  von  Tschao! 

Sobald  Tschao-sche  den  Kundschafter  von  Thsin  fortgeschickt 
hatte ,  raflle  er  seine  gepanzerten  Krieger  zusammen  und  eilte  den 
Feinden  entgegen.  lu  zwei  Tagen  und  einer  Nacht  hatte  er  sie  er- 
reicht. Seine  geübten  Bogenschützen  hiess  er  in  einer  Entfernung  von 
fünfzehn  Li  seitwärts  von  Ngo-yü  sich  aufstellen,  während  er  selbst 
ein  Lager  bezog.  Die  Erdwälle  des  Lagers  waren  kaum  vollendet , 
als  der  Feind,  der  von  der  Ankunft  Tschao-sche*s  Kunde  erhalten, 
mit  allen   seinen  Gepanzerten  anrückte. 

Ein  untergeordneter  Anführer  in  dem  Heere  von  Tschao,  Namens 
^*  =^  Hiü-IT,  bat  jetzt  seinen  Feidherrn  um  die  Erlaubniss,  in 
Angelegenheiten  des  Heeres  eine  Vorstellung  machen  zu  dürfen.  Tschao- 
sehe  sprach:  Bringe  es  vor.—  Hiü-IT  begann:  Die  Menschen  von  Thsin 
hatten  keine  Ahnung ,  dass  das  Herr  von  Tschao  hier  eingetroffen. 
Sie  kommen  jetzt  mit  dem  vollsten  Muthe.  Du,  o  Feldherr,  musst 
stark  zusammenziehen  die  Schlachtreihen  und  sie  erwarten.  Thust 
du  dieses  nicht,  so  werden  wir  geschlagen. — Tschao-sche  sprach  auf 
diesen  Rath  seines  Untergebenen  nur  die  Worte:  Ich  bitte  dich, 
den  Befehl  zu  empfangen.  —  Er  meinte  hiermit  den  Heerbefehl,  der 
auf  Vorstellungen  die  Todesstrafe  setzte.  Hiü-Ii  erwiederte  ruhig : 
Ich  bitte,  mich  begeben  zu  dürfen  zur  Hinrichtung  durch  die  Axt. — 
Der  Feldherr  sagte  jedoch :  Erwarte  den  nachträglichen  Befehl  in 
Han-tan.  —  Hierauf  bat  Hiü-li  von  Neuem  um  die  Erlaubnisse  eine 
Vorstellung  machen  zu  dürfen  und  fuhr  fort:  Man  muss  früher  be- 
setzen den  Berg  des  Nordens  «)•  Wer  ihn  ersteigt,  siegt.  Wer 
später  kommt,  wird  geschlagen. 


')  Ühcr  die  L«^  dieses  «nördlichen  Berges«  wird  nichU  Näheres  angegeben. 
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Tschao-sche  machte  jetzt  von  dem  Rathe  Gebrauch  und  Hess 
zehntausend  Mann  in  Eile  gegen  diesen  Berg  vorrücken.  Die  Krieger 
Von  Thsin  erschienen  später  und  machten  Tschao  den  Besitz  des 
Berges  streitig,  waren  jedoch  nicht  im  Stande  ihn  zu  ersteigen.  In 
diesem  Augenblicke  Hess  Tschao-sche  durch  seine  Krieger  den  An- 
griff beginnen.  Die  Folge  davon  war  eine  grosse  Niederlage  des 
Heeres  von  Thsin,  das  sich  auflöste  und  die  Flucht  ergriff.  Ngo-yü  war 
somit  entsetzt,  und  die  Sieger  traten  den  Rückweg  in  die  Heimath  an. 

Konig  Hoei-wen  verlieh  Tschao-sche  zum  Lohn  für  seine 
Dienste  den  Titel  eines  Landesherrn  von  Ma-fo.  Hiö  -  II  wurde 
„Beruhiger  des  Reiches**,  ein  Name,  durch  welchen  ein  unter- 
geordneter Feldherr  bezeichnet  wird.  Tschao-sche  war  jetzt  von 
gleichem  Range  mit  Lien-pho  und  Lin-siang«-ju. 

Neun  Jahre  später  (261  vor  Chr.),  als  die  Heere  von  Thsin  und 
Tschao  einander  in  Tschang-ping  gegenüber  standen,  war  Tschao-sche 
bereits  gestorben,  Lin-siang-ju  aber  krank.  König  Hiao-tsching,  der 
Nachfolger  Hoei-wen*s  entsandte  daher  Lien-pho  als  Feldherrn  gegen 
Thsin.  Das  Heer  von  Tschao  ward  indessen  zu  wiederholten  Malen 
geschlagen,  und  hielt  sich  nur  noch  in  seinen  Verschanzungen.  Lien- 
pho,  als  erfahrener  Feldherr,  vermied  jeden  Kampf  und  nahm  die 
Schlacht,  welche  ihm  die  Feinde  anboten,  niemals  an. 

Zu  seinem  Unglück  glaubte  der  König  von  Tschao  den  Worten 
der  vorgeblichen  Überläufer  von  Tsin,  welche  ihm  folgendes  hinter- 
brachten: Was  Thsin  für  ein  schlimmes  Ereigiiiss  halten  wurde,  das 
einzige,  was  es  fürchtet,  ist,  dass  Tschao-ko.  der  Sohn  Tschao-sche^s, 
des  Landesherrn  von  Ha-fo,  der  Feldherr  werden  könne. 

TX  jjm  Tschao-ko,  der  bestimmt  war,  grosses  Unglück  her- 
beizuführen und  den  Untergang  des  Reiches  vorzubereiten,  ward  in 
der  That  (260  vor  Chr.)  an  der  Stelle  Lien-pho's  zum  Feldherrn 
ernannt.  Vergebens  machte  Lin-siang-ju  Vorstellungen,  indem  er 
sprach:  Der  König  entsendet  Ko<)  des  Namens  willen,  gerade  als 
ob  er  Balken  zusammenleimen  und  darauf  die  Cither  spielen  wollte. 
Ko  kann  nur  lesen  die  Bücher  seines  Vaters.  Bei  den  Überlieferungen 
weiss  er  sich  nicht  zu  schicken  in  die  Veränderungen.  —  Der  König 
blieb  bei  seinem  Entschlüsse. 


')  Die  Abkursung  des  Namens  Tschno-ko. 
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Was  Tscbao-ko  betrifit,  so  hatte  er  wirklich  seit  seiner  frühe- 
steo  Jugend  die  Kriegskunst  studirt  und  immer  nur  von  dem  Hand- 
werk der  Waffen  gesprochen.  Da  ihm  in  der  Welt  Niemand  hierin 
^eicbkam,  so  besprach  er  sich  gewöhnlich  über  diese  Lieblings- 
beschäftigung mit  seinem  Vater  Tschao-sche.  Dieser  konnte  die 
Ansicbteo  des  Sohnes  zwar  nicht  widerlegen,  stimmte  ihnen  aber 
üuch  nicht  bei.  Die  Mutter  Tschao-ko's  fragte  Tschao-sche  um  die 
(  mebe  seiner  Missbilligung  und  erhielt  zur  Antwort :  Die  Waffen 
sind  ein  Land  des  Todes,  aber  Ko  spricht  von  ihnen  anders.  Lässt 
es  Tsehao  sich  nicht  beifallen,  dass  es  Ko  zum  Feldherrn  ernennt,  so 
ist  nichts  weiter  zu  besorgen.  Ernennt  es  ihn  aber  zum  Feldherrn, 
so  ist  derjenige,  der  das  Heer  von  Tschao  zu  Grunde  richtet, 
gewiss  K5. 

Noch  vor  der  Abreise  des  neuen  Feldherrn  überreichte  dessen 
Mutter  dem  Könige  von  Tschao  einen  Brief,  worin  sie  erklärte  ,  dass 
man  ihrem  Sohne  durchaus  nicht  die  Feldherrnstelle  übertragen  könne. 
Um  die  Ursache  befragt,  antwortete  sie:  Im  Anfange,  als  ich  seinem 
Vater  diente  und  er  Feldherr  war,  erhielten  von  seiner  eigenen  Kost 
und  den  Getränken  diejenigen,  denen  er  Speisen  reichte,  das  Zehn- 
fache, diejenigen,  die  er  zu  seineu  Freunden  machte,  das  Hundert- 
fache. Was  der  grosse  König  und  die  verwandten  Häuser  ihm 
schenkten,  überliess  er  alles  den  Anführern  des  Heeres,  den  Staats- 
dienern und  den  Grossen  des  Reichs.  An  dem  Tage  als  er  den  Befehl 
erhielt,  fragte  er  nicht  nach  den  Angelegenheiten  seines  Hauses. 
Jetzt  wird  Ko  eines  Morgens  ernannt  zum  Feldherrn.  Gekehrt  gegen 
Osten  erscheint  er  an  dem  Hofe.  Unter  den  Anfuhrern  des  Heeres  ist 
keiner,  der  es  wagt,  ihn  aufrecht  anzublicken.  Das  Gold  und  die 
Seide,  die  ihm  der  König  schenkt,  werden  aufbewahrt  in  dem  Hause, 
und  er  sieht  dabei  täglich  auf  seinen  Nutzen.  Die  Felder  und  die 
Häuser,  die  er  verkaufen  kann ,  verkauft  er.  Wie  kann  der  König 
glauben,  dass  er  ähnlich  seinem  Vater?  Vater  und  Sohn  sind  von 
Sinn  verschieden.  Mein  Wunsch  ist,  dass  der  König  ihn  nicht  absende. 
—  Als  der  König  erwiederte,  dass  sein  Beschluss  bereits  gefasst  sei, 
sprach  Tschao-ko^s  Mutter:  Wenn  der  König  ihn  durchaus  absendet, 
so  geschehe  noch  Eines  :  es  möge  von  mir  nicht  gesagt  werden,  dass 
ich  einen  Sitz  erhalten,  von  dem  ich  nicht  falle.  —  Mit  diesen  Worten, 
die  eigentlich  eine  Bitte  um  Hinrichtung  enthielten,  zeigte  sich  der 
König  einverstanden. 

SHsb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVIll.  Bd.  1.  Hfl.  6 
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Als  Tschao-ko  bei  dem  Heere  in  Tsehaiig-ping  aiikaiiiy  verän- 
derte er  sogleich  alle  Losungsworte  und  versetzte  die  Anführer  an 
andere  Plätze.  Der  weitere  Verlauf  und  unglückliche  Ausgang  des 
Kampfes  ist  in  der  „Geschichte  des  Hauses  Tschao"  umständlieh 
erzählt  worden.  Pe-khi,  der  Feldherr  von  Thsin,  Hess  einen  Theil 
seiner  Krieger  zum  Scheine  fliehen ,  schnitt  hierauf  dem  Heere  von 
Tschao  die  Lebensmittel  ab,  und  trennte  dasselbe  in  zwei  Hälften. 
Die  Krieger  von  Tschao  geriethen  in  Verzweiflung  und  hatten  vierzig 
Tage  von  Hunger  zu  leiden.  Endlich  verliess  Tschao-ko  an  der 
Spitze  seiner  auserlesensten  Krieger  die  Verschanzungen  und  schritt 
muthig  zum  Angriffe  des  Heeres  von  Thsin ,  wurde  jedoch  von  den 
Feinden  mit  Pfeilen  erschossen ,  worauf  auch  die  Niederlage  der 
Seinigen  erfolgte.  Das  Heer  von  Tschao ,  noch  vierhunderttausend 
Mann  stark ,  ergab  sich  jetzt  dem  Feldherrn  von  Thsin,  der  sämmt- 
liehe  Gefangene  durch  Verschattung  tödteii  Hess.  Tschao  hatte  ,  da 
auch  die  früheren  Kämpfe  in  Tschang-ping  von  grossen  Verlusten 
begleitet  waren,  im  Ganzen  eine  Streitmacht  von  vierhundertflinf- 
zigtausend  Mann  verloren. 

Thsin  schritt  hierauf  zur  Belagerung  von  Han-tan,  der  Hauptstadt 
von  Tschao,  das  sich  der  Feinde  nur  mit  Mühe  erwehrte,  bis  endlich, 
nachdem  die  Belagerung  länger  als  ein  Jahr  gedauert,  die  Heere  der 
Reiche  Tsu  und  Wei ,  unter  der  Anfuhrung  des  Prinzen  Wu-ki  von 
Wei,  zu  Hilfe  eilten  und  die  Stadt  entsetzten.  Der  König  von  Tschao 
verschonte  übrigens  die  Mutter  Tschao-ko^s,  weil  sie  die  Wahrheit 
vorhergesagt,   mit  der    von  ihr  erbetenen  Strafe  der  Hinrichtung. 

Fünf  Jahre  nach  dem  Entsätze  von  Han-tan  bot  sieh  Lien-pho 
eine  neue  Gelegenheit ,  seine  Feldherrngaben  in  das  glänzendste 
Licht  zu  stellen.  Der  König  von  Yen ,  dem  Rathe  LT-fo^s  folgend, 
entschloss  sich  nämlich,  die  Sciiwächung  Tschao's  zu  benützen  und 
dieses  Reich  mit  Krieg  zu  überziehen.  Lien-pho,  von  Neuem  zum 
Feldherrn  ernannt,  brachte  dem  Heere  von  Yen  in  der  Schlacht  von 
Hao  (251  V.  Chr.)  eine  grosse  Niederlage  bei,  wobei  Lt-fo ,  der 
Oberfeldherr  von  Yen,  den  Tod  fand.  Lien-pho  schritt  jetzt  zur 
Belagerung  der  Hauptstadt  von  Yen,  worauf  dieses  Reich  um  den 
Preis  von  fünf  festen  Städten,  welche  es  an  Tschao  abtrat,  den  Frieden 
erkaufte.  Der  König  von  Tschao  belehnte  seinen  Feldherrn  für  diese 
That  mit  der  Stadt  "^  £d"Wei-wen,  mit  demTitel  eines  Landesherrn 
von  Sin-ping  und  ernannte  ihn  zum  überzähligen  Reichsgehilfen. 
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Zur  Zeit  als  Lien-pho  in  Tsehang-ping  entlassen  und  nach 
Tsehao  zurückgekehrt  war ,  hatte  er  sein  ganzes  Ansehen  verloren 
und  alle  Personen,  welche  von  jeher  die  Gäste  seines  Hauses  gewesen, 
verliesseu  ihn.  Als  er ,  nach  einem  Zeiträume  von  fünf  Jahren ,  jetzt 
von  Neuem  zum  Feldherrn  ernannt  wurde,  erschienen  die  Gäste 
wieder.  Lien-pho  bezeugte  hierüber  sein  Erstaunen ,  indem  er 
sprach:  Die  Gäste  haben  sich  ja  zurückgezogen.  —  Er  erhielt  jedoch 
die  merkwürdige  Antwort:  0,  wie  bemerkst  du  dies,  o  Herr,  so 
spät!  Die  Welt  knüpft  ihre  Verbindungen  nach  dem  Muster  eines 
Marktes.  So  lange  du,  o  Herr,  im  Ansehen,  folgten  wir  dir.  Als  du 
das  Ansohen  verloren,  verliessen  wir  dich.  So  ist  gewiss  die  Ordnung 
der  Dinge:  wozu  brauchst  du  dich  darüber  zu  kränken  ? 

Sechs  Jahre  später  (246  v.  Chr.)  führte  Lien-pho  noch  den 
Oberbefehl  in  dem  Kriege  gegen  Wei  und  eroberte  die  feste  Stadt 
Fan-yang.  Nach  dem  Tode  des  Königs  Hiao-tsching  jedoch,  der  noch 
in  demselben  Jahre  erfolgte,  ersetzte  der  neue  König  Tao-siang  gleich 
nach  seiner  Erhebung  (244  v.  Chr.)  Lien-pho  durch  den  Feld- 
hemi  Lo-sching,  der  sieh  zur  Zeit  des  Entsatzes  von  Han-tan  in  dem 
Kampfe  gegen  Thsin  bemerkbar  gemacht  hatte.  Lien-pho,  über  diese 
neue  Zurücksetzung  empört,  vertrieb  Lo-sching  mit  Gewalt  und 
begab  sich  hierauf  als  Flüchtling  nach  Ta-Iiang,  der  Hauptstadt  des 
Reiches  Wei. 

Tsehao  stellte  jetzt  (243  v.  Chr.)  an  die  Spitze  seines  Heeres 
den  ausgezeichneten  Feldherrn  Li-mo  und  schritt  zum  Angriffe  auf 
Yen,  dem  die  festen  Städte  Wu-sui  und  Fang-tsching  entrissen  wur- 
den. Was  Lien-pho  betrifft ,  so  lebte  er  längere  Zeit  in  Ta-Iiang, 
während  Wei  nicht  Vertrauen  genug  zu  ihm  fasste,  um  ihm  eine 
Feldherrnstelle  zu  übertragen.  Tsehao  war  indessen  von  den  Waffen 
des  Reiches  Thsin  zu  wiederholten  Malen  hart  mitgenommen  worden, 
und  König  Tao-siang  sehnte  sich  nach  seinem  alten  Feldherrn.  Ebenso 
sehnte  sich  Lien-pho ,  wieder  in  Tsehao  verwendet  zu  werden.  Der 
König  schickte  daher  einen  Abgesandten,  der  mit  Lien-pho  persönlich 
zusammentreffen  und  sehen  sollte,  ob  derselbe  noch  verwendbar  sei 
oder  nicht.  Ein  Günstling  des  Königs,  Namens  R^  v.|]  Ko-khai, 
der  ein  Feind  Lieu-plio*s,  gab  indessen  dem  Abgesandten  eine  Menge 
Goldes,  damit  dieser  die  Wiedereinsetzung  des  Feldherrn  verhindere. 

Nachdem  der  Abgesandte  angekommen  und  Lien-pho  gesehen, 
hielt  dieser  absichtlich  in  dessen  Gegenwart  seine  Mahlzeit,  wozu  er 
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zehn  Pfund  ^  Reis  uud  Fleisch,  in  einem  Maasse  abgemessen,  ver- 
brauchte. Hierauf  legte  er  seinen  Panzer  an  und  stieg  zu  Pferde,  um  zu 
zeigen,  dass  er  noch  immer  verwendbar  sei.  Bei  seiner  Röckkehr  nach 
Tschao  beschränkte  sich  jedoch  der  Gesandte  darauf,  in  seiner  Mel- 
dung dem  Könige  zu  sagen:  Ist  der  Feldherr  Lien  auch  alt,  so  hält 
er  doch  gute  Mahlzeiten.  Übrigens  sass  er  mit  mir  beisammen  und 
schoss  in  einem  Augenblicke  drei  Pfeile  ab.  —  Der  König  glaubte 
demzufolge,  dass  sein  Feldherr  für  den  Dienst  zu  alt,  und  unterliess 
es,  ihn  zurückzuberufen. 

Als  Tsu  erfuhr,  dass  sich  Lien-pho  in  Wei  befinde,  sandte  es 
im  Geheimen  Leute  aus,  welche  ihn  nach  jenem  Laude  abholten.  In 
Tsu  war  Lien-pho  ein  einziges  Mal  Feldherr.  Da  er  sich  jedoch 
nicht  auszeichnete,  sagte  er :  Ich  sehne  mich,  von  den  Menschen  von 
Tschao  verwendet  zu  werden!  —  Er  starb  zuletzt  in  ||&  ^p 
Scheu-yang,  das  ursprünglich  ein  Gebiet  des  Reiches  Tschao  >). 

CfAf  ^  Li-mo,ein  ausgezeichneter  Feldherr  von  Tschao,  befeh- 
ligte eine  Streitmacht  an  den  Nordgrenzen  dieses  Reiches,  woselbst 
er  das  Land  vor  den  Einfallen  der  Hiung  -  nu  zu  schützen  hatte. 
Sein  gewöhnlicher  Wohnsitz  war  das  Gebiet  P^  ffP  Yen-men*) 
in  Tai ,  dem  Nebenreiche  von  Tschao.  Nachdem  er  seine  unter- 
geordneten Anfuhrer  auf  zweckmässige  Weise  vertheilt,  liess  er  alle 
Vorräthe  der  Märkte  in  das  jeweilige  Hauptquartier  führen ,  von  wo 
sie  seinen  Leuten  nach  Bedürfniss  verabfolgt  wurden.  Er  selbst  liess 
täglich  mehrere  Rrnder  schlachten  ,  mit  deren  Fleisch  er  seine  Krie- 
ger bewirthete.  Seine  Leute  übte  er  im  Reiten  und  Bogensehiessen 
und  hiess  sie  besonders  den  Lärmleuern  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden. Er  unterhielt  ausserdem  viele  Kundschafter  und  behan- 
delte die  im  Kampfe  erprobten  Krieger  mit  grosser  Auszeichnung. 


^)  Rio  chinesisches  Pfand  ist  bedeutend  leichter  als  das  uosrige. 

')  Da  das  Todesjahr  Lien-pho's  in  dem  Sse-ki  nicht  angegeben  wird,  so  lasst  sich  nicht 
bestimmen ,  ob  derselbe  auf  einem  Gebiete  von  Tschao  oder  Thsin  sein  Leben  be- 
scbloss.  Scheu-yang,  das  noch  heute  diesen  Namen  fSfart,  liegt  in  einiger  Entfernung 
Östlich  von  Tbai-yuen,  virelcbes  das  damalige  Tsin-yang.  Das  Gebiet  von  Tsin-yang 
war  aber  schon  vor  der  Flucht  Lien-pho*s  nach  Wei  (246  vor  Chr.)  durch  Thsin 
erobert  worden,  und  wenn  auch  das  weiter  ösUicb  gelegene  Scheu-yang  noch  eine 
Zeit  lang  im  Besitze  von  Tschao  verblieben,  so  war  doch  dieses  Reicb  schon  fünfzehn 
Jahre  nach  der  Auswanderung  des  genannten  Feldherrn  (Ä28  vor  Chr.)  durch  Thsin 
vernichtet. 

')  Das  heutige  Tai-tscheu  in  Scban-si. 
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Das  Losungswort,  das  er  für  diese  Kriegführung  gab,  lautete : 
Sobald  die  Hiang-nu  einfallen  und  plündern,  ziehe  man  schleunigst 
ein,  rafTe  zusammen  und  vertheidige  sieh.  Wer  es  wagen  sollte. 
Gefangene  zu  machen,  wird  enthauptet.  —  So  oft  also  die  Hiung-nu 
einfielen  und  man  die  Lärmfeuer  bemerkte,  zog  die  Streitmacht 
pIGIzlicb  nacb  den  festen  Plätzen,  ralRe  alle  Yorräthe  zusammen  und 
beschränkte  sich  auf  die  Vertheidigung.  Auf  diese  Weise  vergingen 
mehrere  Jahre,  ohne  dass  die  Krieger  von  Tschao  einen  Kampf 
gewagt  hätten.  Dieselben  erlitten  aber  auch  keine  Verluste. 

Li-mo  galt  daher  in  den  Augen  der  Hiung-nu  für  feig,  eine 
Meinung,  die  selbst  Ton  den  Grenztruppen  des  Reiches  Tschao 
getheilt  ward.  Der  Konig  von  Tschao  stellte  Li-mo  desswegen  zur 
Rede ;  dieser  that  jedoch  wie  zuvor.  Endlich  zilrnte  der  König,  berief 
seinen  Feldherrn  zurück  und  ersetzte  ihn  durch  einen  andern. 

So  oft  jetzt  die  Hiung-nu  einfielen ,  zogen  die  Streitkräfte  von 
Tschao  aus,  um  mit  ihnen  den  Kampf  aufzunehmen.  Mehrere  Kämpfe, 
welche  binnenJabresfrist  stattfanden,  brachten  indessen  keinen Vortheil, 
während  die  Verluste  sehr  gross  waren.  An  den  Grenzen  konnte  weder 
Ackerbau  noch  Viehzucht  mehr  getrieben  werden,  und  die  Bewohner 
baten  wieder  um  Li-mo.  Dieser  jedoch  verscbloss  seine  Thüre  und 
meldete  sieh  fortwährend  krank,  bis  ihn  der  König  mit  Gewalt  her- 
vorholen Hess  und  ihm  von  Neuem  die  Feldherrnstelle  übertrug.  Li-mo 
sprach  hierbei :  Du,  o  König ,  wirst  mich  gewiss  verwenden.  Wenn 
ieh  handeln  darf  wie  vorher,  so  wage  ich  es,  dem  Befehle  zu  gehor- 
chen« —  Der  König  zeigte  sich  hiermit  einverstanden. 

Als  Li-mo  bei  den  Truppen  ankam,  brachte  er  seine  früheren 
Anordnungen  wieder  zur  Geltung.  Die  Hiung-nu  konnten  durch  meh- 
rere Jahre  nichts  ausrichten  und  glaubten  fest  an  seine  Feigheit.  Die 
Greoztruppen,  welche  täglich  Belohnungen  und  Geschenke  erhielten, 
dabei  aber  zu  keiner  Kriegsthat  verwendet  wurden,  hegten  den 
Wunsch,  wenigstens  einmal  einen  Kampf  zu  bestehen.  Li«-mo,  diesem 
Verlangen  endlich  nachgebend,  verschaffte  sich  eintausend  dreihun- 
dert auserlesene  Wagen,  dreizehntausend  auserlesene  Reiter,  fiinf- 
zigtausend  sogenannte  „Krieger  der  hundert  Pfunde"  0»  fei*"®!* 
hunderttausend  mit  Armbrüsten  bewaffnete  Bogenschützen.  Nachdem 


>)  So  heisaeo  gewisse  Kriag^er,  welche  den  Feind  vernichten  und  den  feindlichen  Heer- 
fahrer fingen,  wofür  sie  hundert  Pfand  Geldes  als  Belohnung  erhalten. 
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er  diese  Macht  in  den  Waffen  geflbt,  gab  er  den  Hirten  und  den 
Menschen  des  Volkes  allgemeine  Erlaubniss,  sich  in  dem  offenen 
Lande,  wo  sie  nur  wollten,  auszubreiten.  Die  Hiung-nu  machten 
zuerst  einen  kleinen  Einfall,  wobei  sie  zum  Scheine  die  Flacht 
ergriffen,  jedoch  dadurch  nicht  siegten.  Einige  tausend  Menschen,  An- 
gehörige von  Tschao,  wurden  ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  Gberlassen. 

Sobald  der  Tan-yfi  (König  der  Hiung-nu)  diesen  Vorfall  erfuhr, 
stellte  er  sich  an  die  Spitze  eines  grossen  Heeres  und  machte  einen 
neuen  Einfall.  Li-mo  machte  einen  ausgedehnten  Gebrauch  von 
ungewöhnlichen  Schlachtordnungen.  Er  überflQgelte  und  zertrüm- 
merte in  raschem  Angriff  vollständig  die  feindliche  Streitmacht. 
Über  hunderttausend  berittene  Hiung-nu  fanden  in  diesem  Kampfe 
den  Tod.  Li-mo  vernichtete  hierauf  ?^  i^  Tan-Ian  0,  zertrüm- 
merte  das  östliche  Hu  *)  und  brachte  Lin-hu  zur  Unterwerfung.  Der 
Tan-yü  ergriff  die  Flucht.  Nach  dieser  Niederlage  wagten  es  die 
Hiung-nu  zehn  Jahre  hindurch  nicht  mehr,  sich  den  Grenzstädten 
von  Tschao  zu  nähern. 

Als  sich  der  Feldherr  Lien-phu  nachWei  gefluchtet,  ward  Li- 
mo, wie  aus  dem  Obigen  bekannt,  von  dem  König  Tao-siang  zum 
Oberbefehlshaber  des  gegen  Yen  bestimmten  Heeres  ernannt.  Als 
solcher  eroberte  er  (243  v.  Chr.)  die  festen  Städte  Wu-sni  und 
Fang-tsching. 

Neun  Jahre  später  eröffnete  sich  für  Li-mo  ein  neues  Feld 
der  Thätigkeit  unter  trostlosen  Verhältnissen.  Die  wachsende  Macht 
des  Reiches  Thsin  drohte  dem  ohnedies  von  seiner  Grösse  herab- 
gesunkenen Tschao  mit  Vernichtung.  Am  erschreckendsten  war  die 
Niederlage  unter  den  Mauern  von  Wu-tsching  (234  v.  Chr.),  wo 
der  Feldherr  Hu-tschi  fiel  und  hunderttausend  Krieger  von  Tschao, 
denen  die  Sieger  die  Köpfe  absehlugen,  getödtet  wurden.  Unter 
diesen  Umständen  ward  Li-mo  an  die  Spitze  der  Heere  von  Tschao 
gestellt.  Die  Siege,  weiche  derselbe  jetzt  Ciber  die  kriegsgefibten 
und  an  Zahl  weit  Qberlegenen  Heere  von  Thsin  erfocht,  sind  das  glän- 
zendste Zeugniss  seiner  grossen  Feldherrngaben ,  obgleich  in  dem 
Sse-ki  Einzelnheiten  Ober  diese  Siege  leider  nicht  enthalten  sind. 
Vielleicht  wäre  es   ihm  selbst  gelungen,  Tschao  und  mit  ihm   die 

^)  Bin  nicht  nüher  bekanntes  (lebiet.  vielleicht  ein  Schiituland  der  Hiun^-nii.  Es  la^  im 

Norden  des  Nebenrelches  Tai. 
*)  Hu  war  in  früherer  Zeit  eine  allgemeine  Benennung  für  da»  Land  der  Hiung-nii. 
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chinesiBche  Welt  im  letzten  Augenblicke  zu  retten,  wenn  nicht  der 
eigene  Konig  seinem  Peldherrn  ein  frühzeitiges  unglückliches  Ende 
bereitet  hätte. 

lä-mo ,  als  Feldherr  Ton  Tschao ,  griff  das  unter  dem  Ober- 
befehle des  Feldherrn  Hoan-J  stehende  Heer  von  Thsin  (233  y.  Chr.) 
in  J-ngan  an,  brachte  ihm  eine  grosse  Niederlage  bei  und  nöthigte 
es  zur  Flueht.  Der  König  von  Tschao  ernannte  ihn  für  diese  That 
zum  Lehensfiirsten  mit  dem  Titel  eines  Landesherrn  von  Wu-ngan. 
Das  nächste  Jahr  (232  v.  Chr.)  machte  Thsin  einen  Angriff  auf 
Fan-ngo.  Li*mo  überfiel  imd  zertrümmerte  nochmals  das  Heer  von 
Thsin,  während  er  zu  gleicher  Zeit  im  Süden  die  Macht  der  Reiche 
Han  und  Wei  von  weiterem  Vordringen  abhielt. 

Thsin  wagte  indessen  vier  «lahre  später  (229  v.  Chr.)  einen 
neoen  gewaltigen  Angriff  auf  Tschao,  welches  Li-mo  und  den  An- 
führer der  Pferde  Schang  mit  der  Vertheidigung  des  Landes  beauf- 
tragte. Thsin  fürchtete  den  Feldherrn  Li-mo  so  sehr,  dass  es  zu 
Ränken  seine  Zuflucht  nahm.  Es  gab  Ko-khai,  dem  begünstigten 
Minister  des  Königs  von  Tschao,  demselben,  der  auch  einst  die 
Znrückberufung  des  Feldherrn  Lien-pho  verhindert  hatte,  eine  grosse 
Menge  Goldes,  damit  er  Li-mo  und  den  Anführer  der  Pferde  Schang 
bei  seinem  Gebieter  verdächtige,  als  ob  sie  auf  Empörung  sännen^ 
Der  König  ersetzte  hierauf  Li-mo  durch  Tschao-thsung  und  Yen- 
tsifi,  den  Feldherrn  von  Tsi.  Li-mo,  der  sich  weigerte,  dem 
Befehle  zu  gehorchen,  ward  durch  Leute,  welche  Tschao  aussandte, 
heimlich  festgenommen  und  enthauptet.  Der  Anführer  der  Pferde 
Schang  ward  entlassen. 

Das  Reich  Tschao  überlebte  seinen  Feldherrn  nur  drei  Monate. 
Wang-thsien,  Feldherr  von  Thsin,  zu  raschem  Angriffe  schreitend, 
sehlug  dessen  Heer  in  einer  grossen  Schlacht,  in  welcher  der  Feld- 
herr Tschao-thsung  fiel,  nahm  den  König  Yeu-min  sammt  dem  Feld- 
berrn  Yen-thsiO  gefangen  und  vernichtete  (228  v.  Chr.)  Tschao 
Zur  immer. 


S8  Dr    Prirmaier. 


Berichtigung  den  Namens  einer  alten  chinesischen  Waffe. 
Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Plmaier. 

In  der  alten  chinesischen  Geschichte  wird  mehrmals  einer  Wafle 
Erwähnung  gethan,  deren  Name  in  dem»  in  der  k.  k.  Hofbibh'othek 
befindlichen  Exemplare  des  Sse-ki  immer  durch  "j^  J^  wieder- 
gegeben wird,  Zeichen,  die  von  mir  nicht  anders  als  tsi-scheu  (sieben- 
köpfig) gelesen  werden  konnten.  Da  ich  Ober  diese  Waffe  nirgends 
eine  Aufklärung  fand,  derselben  jedoch  in  der  „Geschichte  des 
Reiches  U**,  woselbst  sie  vorkommt,  einen  Namen  geben  musste ,  so 
glaubte  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  dieselbe  ein  Schwert,  vielleicht 
auch  Messer  mit  sieben  Spitzen  oder  Klingen,  was  um  so  wahr- 
scheinlicher, als  in  dem  Tscheu-Ii  wirklich  eine  Lanze  mit  drei 
Spitzen,  eigentlich  Schäften  von  sehr  ungleicher  Länge,  genannt 
wird,  und  umschrieb  demgemäss  die  oben  angeführte  Zeiehenver- 
bindung.  Nachdem  ich  übrigens  so  weit  gegangen,  dass  ich  unter  den 
Gegenständen,  über  welche  eine  Auskunft  bei  Gelegenheit  der  Welt- 
umseglung  der  k.  k.  Fregatte  „Novara*"  wOnschenswerth,  auch  diese 
Waffe  verzeichnete,  fand  ich  zufällig,  indem  ich  in  dem  Wörterbuche 
Khang-hi  die  zu  dem  Zeichen  ^  Pi  gegebenen  Erklärungen  durch- 
las, dass  dieselbe  eigentlich  "^  ^  Pi-scheu  (wörtlich:  löff'elkopfig) 
heisst.  Der  Name  der  Waff*e  ist  also  in  der  Ausgabe  des  Sse-ki  jedes- 
mal unrichtig  geschrieben,  was  wohl  ein  Beweis,  dass  dieselbe  heut 
zu  Tage  nicht  mehr  bekannt  und  dass  auch  Reisende  über  sie  nicht 
leicht  etwas  Näheres  erfahren  dürften. 

Die  in  Khang-hi  enthaltene  Erklärung  lautet:  „Eine  Art 
Schwert,  dessen  Spitze  einem  Löffel  ähnlich.  Es  ist  kurz  und  leicht 
zu  nihren,  daher  der  Name:  löffelköpfig**.  Ferner:  „Ein  kurzes 
Schwert  von  acht  Fuss  Länge,  dessen  Spitze  einem  Löff'el  gleicht*. 
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Auffallend  bleibt  hierbei,  dass  ein  Sehwert  von  der  bezeichneten 
Länge  eio  kurzes  genannt  wird,  wenn  auch  ein  chinesischer  Puss, 
bedeutend  kürzer  als  der  unsrige,  unter  der  Dynastie  Tscheu  nur  zu 
acht  Zoll  gerechnet  wurde. 

Das  Schwert  mit  loflfelartiger  Spitze  ist  in  dem  Sse-ki  nur  eine 
Waffe  der  Meuchelmörder.  Mit  einem  solchen  Schwert  in  der  Hand 
forderte  Teao-mo,  Feldherr  von  Lu,  bei  dem  Beschwören  des  Ver- 
trages von  dem  Fürsten  Hoan  von  Tsi  die  Zunickgabe  des  dem 
Reiche  Lu  entrissenen  Landes.  Tschuen-tschö  verbarg  eine  solche 
Waffe  in  dem  Bauche  eines  gebratenen  Fisches  und  tödtefe  damit 
den  König  Liao  von  U.  Diese  spielt  auch  eine  Rolle  in  dem  geßhr- 
liebsten  Angriffe,  der  vielleicht  jemals  auf  das  Leben  eines  Landes- 
herm  stattfand,  und  dessen  Urheber  King-kho  von  Yen.  Man  suchte 
zu  diesem  Zwecke  das  schärfste  löffelspitzige  Schwert  in  allen 
Ländern,  Hess  es  vergiften,  und  versuchte  dessen  Wirkung  an 
Mensehen,  welche  auch  wirklich  an  der  leichtesten  Verletzung  also- 
gleich starben.  King-kho  reiste  im  Auftrage  des  Prinzen  Tan  von  Yen 
als  Gesandter  nach  Thsin,  um  dem  König  Tsching,  dem  nachherigen 
Kaiser,  eine  Karte  des  Gebietes  Tu-keng  zu  überreichen.  Nachdem 
die  Karte  aufgewickelt,  zeigte  sich  das  Schwert  mit  löffelartiger 
Spitze.  Der  König  von  Thsin  umlief  fliehend  einen  kupfernen  Pfeiler, 
und  entkam,  da  sein  Gefolge  völlig  unbewaffnet  war,  der  Gefahr  nur 
durch  eigenes  entschlossenes  Auftreten.  Ein  gewisser  Schriftsteller 
der  Dynastie  Han  bemerkt  hierzu:  King-kho  trug  sich  mit  seinem 
Vorsatz  mehrere  Jahre  und  die  Sache  misslang  dennoch.  Dies  ist 
ein  Beweis ,  dass  man  sich  auf  ein  acht  Fuss  langes  löffelspitziges 
Sehwert  nicht  hinlänglich  verlassen  kann. 

Es  ist  hier  noch  der  Ort  zu  sagen,  was  Ober  die  Unterscheidung 
dreier  einander  sehr  ähnlicher  Zeichen  in  chinesischen  Buchern 
beobachtet  wurde.  -4^  Tsi  „sieben**  hat  einen  etwas  schrägen, 
gleichförmig  dünnen  und  geraden  Strich,  der  in  der  Cursivform  *r" 
etwas  nach  rechts  gebogen  zu  sein  pflegt.  ^  Pi  „Löffel*'  hat  einen 
ziemlich  senkrecht  einfallenden,  oben  dickeren  Strich,  dessen  Spitze 
jedoch  Qber  den  seitwärts  liegenden  Theil  des  Zeichens  nicht  hinaus- 
gehen darf.   >P.i»t  die  alte  Form  von  j^  hoa  „verwandeln«,  ferner 


90       ^^-  Pf  i  z  m a  i er.  Berichtigung  d.  Namena  einer  alten  chinesischen  Wtffc. 

von  ^^  pin  MWeibchen  von  Thieren**,  und  bei  demselben  geht  die 
Spitze  des  Striches  über  den  seitwärts  liegenden  Theil  des  Zeichens 
hinaus.  Diesen  Unterscheidungen  zufolge  ist  in  der  Ausgabe  des 
Sse-ki  an  der  Stelle  von  ^  pi  eigentlich  J^  hoa  gesetzt  worden, 
was  jedenfalls  ein  Fehler. 
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Gelesen  s 

Die  österreichischen  Freiheitsbriefe. 

(Zweitor  Artikel.) 
Von  dem  w.  M.  Joseph  Chmel. 

Indem  ich  mich  im  ersten  Artikel  bestrebte  zu  zeigen ,  wie  die 
Geschichte  der  zwei  letzten  österreichischen  Herzoge  ans  dombaben- 
bergischen  Heldenstamme  genug  deutliche  Spuren  aufweise,  dass 
sie  im  Besitze  ganz  besonderer  und  ausgezeichneter  Privilegien  zu 
sein  glaubten,  weil  nur  dann  ihr  Thun  und  Lassen ,  insbesondere 
gegenüber  dem  deutschen  Reichsoberhaupt  und  den  deutschen  Reichs- 
ständen  erklärlich  ist,  so  ist  meine  Aufgabe  nun,  die  wirkliche 
Existenz  derselben  auch  historisch  nachzuweisen. 

leb  werde  rersuchen  am  Faden  der  Geschichte  diesen  Nach- 
weis, wenigstens  den  Unbefangenen  möglichst  einleuchtend  zu 
machen. 

Am  15.  Juni  1246  fiel  der  letzte  Herzog  in  der  Schlacht  an  der 
Leitha,  und  mit  ihm,  dem  Kinderlosen,  endete  der  babenbergische 
Mannesstamm. 

Namenloses  Elend  brachte  dieser  unerwartete  Fall  Ober  die 
verwaisten  Lande,  sie  wurden  für  die  nächsten  fünf  Jahre  die  Beute 
innerer  Factionen  und  äusserer  Partei- Bestrebungen. 

Ehe  wir  erörtern  was  geschah,  wollen  wir  kurz  betrachten 
was  geschehen  konnte. 

Aus  welchen  Gliedern  bestand  die  babenbergische  Forsten- 
Familie,  wer  konnte  mit  wirklichen  Ansprüchen  auftreten? 

Zunächst  waren  es  zwei  weibliche  Glieder,  eine  Schwester 
ond  eine  Nichte  des  letzten  Herzogs. 


92  Joseph    Chmel. 

Margaretha,  die  Witwe  des  im  Jahre  1242  im  Geßngniss  seines 
Vaters  Kaiser  Friedrieh  IL  verstorbenen  früheren  römisch-deutschen 
Königs  Heinrich.  Die  Unglückliche,  der  der  Kaiser  auch  den  Trost 
geraubt  hatte,  ihre  beiden  Söhne  Friedrich  und  Heinrich,  seine 
Enkel,  unter  ihren  Augen  tu  haben,  hatte  sich  in  ein  Kloster  zurück- 
gezogen und  scheint  auch  durch  ein  Gelübde  der  Welt  fQr  immer 
entsagt  zu  haben  *). 

Theils  dieses,  wohl  aber  noch  mehr  ihre  Stellung  als  Schwieger- 
tochter des  Kaisers  der  ihre  Kinder  in  seiner  Gewalt  hatte,  mochte 
dazu  beigetragen  haben,  dass  in  den  letzten  Jahren,  seit  1241,  beson- 
ders von  Seite  der  Gegner  des  Kaisers  ,  die  jugendliche  wohlgebil- 
dete Gertrud,  die  Tochter  des  vor  dem  Vater  (1228)  verstorbenen 
Heinrich,  ältesten  Sohnes  Herzog  Leopold  des  Glorreichen,  als  even- 
tuelle Brbinn  der  beiden  Herzogthümer  betrachtet  wurde. 


1)  Freiherr  von  Hormajr  (heilt  in  seinen  Perlen  zur  babenbergischen  Getchiehte  ans 
Münchner  Archiven  (Archiv  f.  Geschichte  u.  s.  w.,  Jahr^^ang  182S,  S.  295)  eine 
Urkunde  des  Bischofs  Herrman  in  Wurzbnrg,  vom  24.  April  1240,  mit,  welche  der- 
selbe dem  Nonnenkloster  in  der  Bleiche  (Vorstadt  von  Wursburg)  auf  FTirbitte 
Margarethens  aoastellle;  es  beiaat  darin:  »quod  venerabtlia  domina  nostra« 
»s  o  r  0  r  Margareta,  quondam  Romanorum  regina  illustris,  que  spretis  huina  mondi 
«deliciis  et  houoribus  in  paupertale  elegit  domino  famulari.**  Diese  Ausdrücke 
deuten  allerdings  darauf  hin,  dass  die  niedergedruckte  Frau ,  welche  aelbst  in  den 
ersteren  Jahren  ihrer  Ehe  mancherlei  Widerwiirtigkeiten  au  erdulden  hatte  (ihr 
Heiratsgnt  war  riickstündig  geblieben)  ,  ein  fiirroliches  Klostergelfibde  abgelegt 
habe.  — 

Nachdem  Konig  Otokar  aeine  Gemahlinn  Margaretba  Verstössen  hatte  (October 
1201),  suchte  er  beim  Papitte  die  Ungiitigkeitserklining  dieser  Ehe  durch  daa  früher 
abgelegte  Klostergelfibde  zu  motiviren,  was  der  willfalirige  Papst  Urban  IV.  auch 
annahm ,  er  sagte  in  seiner  Bulle  vom  20.  April  1262,  womit  er  die  Diapens  dem 
Gewaltthitigen  ertheilte:  «Ex  parte  siquidem  tna  fnit  propositum  corani  nobia,  quod 
„ollm  nobilis  mulier  Margareta  quondam  Romanornm  regina  in  provinciali  capitulo 
„fratrum  predicatorum  apud  Trevirim  congregato  solemni  voto  castitatis 
„e  m  i  R  8  o ,  ordinem  sororum  secundum  instituta  fratrum  predicatorum  viventinm 
„se  servaluram,  ac  obedientiam  in  manibus  H.,  tunc  in  Alamannia  prioris  provincialis 
„eorundem  fratrum  predicatorum,  proroittena,  habitnm  religionis  ibidem 
i,a  s  s  u  m  p  s  i  t ,  et  tandem  ad  roonasterium  sororum  sancti  Marci  Herbipolensis 
«secundum  instituta  predicta  viventium,  cuius  curam  et  regimen  prior  ipse  gerebat 
«se  transferens,  per  annum  et  amplius  sub  eodem  habitu  in  dicto  monasterio  moram 
»traxit.**  Bocsek,  Cod.  dipl.  et  epistol.  Moraviae  III.  332;  cfr.  Pubitsdika,  Geschichte 
von  Böhmen   IV,  2,  p.  312,  Palacky   II.  187. 

Es  ist  ganz  unglaublich,  dass  bei  Gelegenheit  der  Vermählung  mit  Margaretba, 
zu  der  die  Diapens  von  der  Verwandtschaft  für  nöthig  erachtet  wurde,  auf  dieaen 
Umstand,  ein  Haupt-Ehehinderniss,  keine  ROcksicht  genommen  worden  sei!?  — 
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Daher  sieh  der  König  Wenzel  von  Böhmen  für  seinen  ältesten 
Sohn  Wladislaus  um  ihre  Hand  bewarb,  ihre  Verlobung  wurde  im 
Priedensschluss  1241  stipulirt  <). 

Kaiser  Friedrich  II.  konnte  unmöglich  zugeben ,  dass  ihm  die 
doppelte  Anwartschaft  auf  die  allenfalls  erledigten  Herzogthümer 
Österreich  und  Steiermark  durch  eine  zweite  Erbinn  vereitelt  und 
entrissen  werde. 

Denn  entweder  wurden  sie  als  heimgefallene  Reichslehen  behan- 
delt, oder  aber  seine  Enkel  als  Erben  der  Ansprüche  ihrer  Mutter, 
Herzog  Leopold's  ältester  Tochter,  kamen  in  den  Besitz  derselben, 
nach  dem  natQrlichen  Laufe  der  Dinge. 

Um  die  Hoffnungen  und  Bestrebungen  seiner  Gegner  zu  verei- 
teln, wollte  Kaiser  Friedrich  dessen  dritte  Gemahlinn  Isabella  am 
1.  December  1241  im  Wochenbette  gestorben  war,  diese  auf- 
getauchte Erbinn  selbst  ehelichen  und  wir  haben  im  ersten  Artikel 
gesehen,  dass  diese  vereitelte  Hoffnung  Ursache  gewesen,  dass  Her- 
wg  Friedrich  von  Österreich  im  Jahre  1245  seinen  liebsten  Wunsch, 
Erhebung  zur  Königswörde ,  nicht  erfüllt  sah.  —  Herzog  Friedrich 
konnte  nicht  die  Verlobung  mit  dem  böhmischen  Königssohn  rück- 
gängig machen,  wenn  er  es  auch  gewollt  hätte.  Ein  blutiger  Krieg 
mit  Böhmen  wäre  die  Folge  des  Wortbruches  gewesen. 

Wirklich  wurde  die  Ehe  zwischen  Wladislaus  und  Gertrud  noch 
bei  Lebzeiten  Herzog  Friedrich *s  vollzogen  *). 


■)  Perti,  Non.  Germ.  hist.  Bd.  Xi  [SS.  IX],  pag.  787  (Anoales  sancti  Riidberti  Salisbur- 
geases)  ed  a.  1241.  „Rei  Boemie  cum  duee  Aiistrie  concordattis,  filiam  fratris  ducis 
liiio  aao  despoasavil.**  —  Am  8.  December  1244,  ertheilt  Papst  InnoeeDz  IV.  von 
Lyon  ans  dem  Prinzen  Wladislaus  die  angesuchle  Dispens  wegen  Verwandtschaft  (im 
vierten  Grade).  8.  Roczek,  CoA.  dipl.  et  epist.  Moraviao  Bd.  III,  p.  43.  S.  Böhmer*8 
Regesien  von  1198  etc.  S.  355,  Nr.  16.  Dem  Papste  l^g  naturlich  am  meisten  daran, 
die  in  Anssicht  gestellte  Machtvermehrnng  des  Kaisers,  falls  die  Herzogthümer  erle- 
digt werden  sollten,  möglichst  za  hindern. 

*)  Whdislaos  sUrb  (nach  Palacky)  am  3.  JHnner  1247.  Diu  Annales  Mellioenses 
(Pertz,  MoD.  Germ.  hist.  Bd.  XI  [88.  IX],  p.  508,  sagen  ad  a.  1246 :  „Filius  regia 
•Boemonira  Gerdrudem,  filiam  ducis  Heinrici ,  doxit  in  uxorem;  qni  post  octo 
»menaes  noritnr."  —  Die  Vermihlung  mnsste  also  im  Monate  Mai  1246  stattgefun- 
den  haben.  Nach  einer  andern  Quelle  Annalinm  Pragensium  Pars  I.  (Mon.  Germ. 
XI  [SS.  IX],  S.  172)  scheint  die  Vermihlung  erst  nach  dem  Tode  Herzog  Fried- 
ridi*s  erfolgt  zu  sein.  Es  heisst  daselbst :  »1246  Fridricus  duz  Anstriae  ab  Ungaris 
,in  hello  occisns  est,  et  filia  (Gertmd)  fratris  sui  senioris,  Henrici  quondam  ducis 
•(nicht  wahr)  Anstriae,  cum  Wladislao,  filio  regia  Bohemiae,  matrimouium  con- 
»trazit,  etper  hocWladfslaus  habe  bat  Austriae  dvcatum.  Und  zum 
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Dass  Wladislaus  auch  nach  dem  Tode  Herzog  Friedrieh *s  als 
Landesherr  in  Österreich  auftreten  wollte,  ist  eben  so  nachweisbar, 
als  der  geringe  Erfolg  seiner  Bestrebungen. 

Die  eontinuatio  Garstensis  der  Melker  Annalen  (Pertz,  Mon. 
Germ.  Hist.  Xi  [SS.  IX],  S.  598)  sagt  zum  Jahre  1246  unter 
anderm:  ^Austria  et  Stiria  quasi  terra  una  sedet  in  pulvere  tristis  et 
Mgemebunda,  suis  principibus  et  heredibus  desolata."*  —  Ein 
Beweis ,  dass  die  Herrschaft  der  Beiden ,  Wladislaus  und  Gertrud 
weder  als  legitim  noch  als  kräftig  galt;  natarlich,  Gertrud's  Erbrecht 
war  mehr  als  zweifelhaft.  Die  Chronik  fahrt  fort :  „Item  Glius  regis 
,,Boemie  matrimonium  contraxit  cum  Gerdrude,  formosa  ducis  Hen- 
„rici  filia,  qui  frater  exstitit  ducis  Friderici.  Sed  et  ille  moritur»  vidu- 
„ata  coniuge  quam  accepit.**  —  Insbesondere  war  das  Land  ob  der 
Enns  in  Parteien  zerfallen.  „Item  discordia  inter  ministeriales  circa 
„Anesum  et  Trunam  id  est  superius  Ibsam  constitutos  graviter  est 
„exorta,  partlbus  factis  inter  eos.** 

Es  war  keine  Sicherheit  und  Ruhe  im  Lande,  wie  die  Salzbur- 
ger Annalen  (Pertz,  Mon.  Germ.  hist.  Bd.  XI  [St.  IX],  R.  788  ad  a. 
1246)  bemerken.  „Austria  toto  anno  caruit  principe,  et  propter  hoc 
„non  permittebantur  deduci  victualia,  viuum  scilicet  et  fruges  a 
„terra.**  — 

Die  Anwesenheit  des  Gemahls  der  Gertrud  ging  spurlos  Toruber, 
selbst  seine  Leiche  ward  in  seine  Heimath  abgeführt  ^), 

Wie  schon  bemerkt  wurde  ,  lebte  die  eigentliche  Erbinn ,  die 
älteste  Tochter  des  Herzogs,  welcher  Kinder  hatte,  nämlich  Leopold 
des  Glorreichen,  in  klösterlicher  Einsamkeit  zurückgezogen.  Leider 
wissen  wir  gar  so  wenig  von  der  inneren  Geschichte  dieser  Zeiten  und 
Personen.  Schwerlich  dürfte  aber  Koniginn  Margaretha  aus  eigenem 
Antrieb  hervorgetreten  sein,  höchst  wahrscheinlich  folgte  sie  der 
dringenden  Aufforderung  ihrer  österreichischen  Freunde  und  Anhän- 
ger. Ebenso  wenig  ist  der  Zeitpunct  festgesetzt,  in  welcher  sie  zuerst 


Jfthre  1247:  „Wladislaus  obiit,  Hlius  regis  Wenceslai,  qai  Friderico  saccesserat  id 
„Aiistriae  ducatu.* 
')  Mon.  Germ.  hist.  Bd.  XI  [SS.  IXJ,  p.  727.  Cootinuatio  Praedicaiorum  VindoboDen- 
sium  ad  a.  1246.  «ipso  die  (15  Junii)  Austria  de  domino  et  berede  ririÜ  sexu 
«penitus  viduatur.  —  Ipso  anno  rex  Boemle  BaUla  miait  filinm  snum  iu  Aaslriam, 
„qui  duxit  Gerdrudiin  filiain  quondam  Ducis  Ilainrici  du  Medlieo  (?)  e  t  d  u  x  o  f  f  t  ci- 
„i  u  r.  Sed  ipso  anno  obül ;  in  Terra  sua  sepeiitur." 
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in  Österreich  auftraf.  Ob  sie  noch  im  Jahre  1246  bei  Lebzeiten  des 
Gemahls  der  Gertrud,  Wladislaus,  erschien,  oder  nach  seinem  Tode? 
Die  Chroniken  sind  darüber  weder  einig  noch  verlässlich.  Die 
Garstner  Fortsetzung  der  Melker  Annalen  (Pertz,  Mon.  Germ.  bist. 
Xi  [SS.  IX],  S.  898)  bemerkt  zum  Jahre  1246:  „Item  vidua 
«Henrici  regis  Alemannie  (Margareta)  Austriam  ingreditur,  heredi- 
„tariumjus  postulando."* 

Eben  so  setzt  die  zweite  Heiligenkreuzer  Fortsetzung  der 
Melker  Annalen  (Pertz,  Mun.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IX],  S.  642)  die 
Ankunft  der  Margaretha  in  Österreich  in^s  Jahr  1246,  zugleich  aber 
auch  nach  dem  Tode  des  Wladislaus,  der  am  3.  Jänner  1247  starb. 
„Gerdrudis  predicti  Friderici  fratris  filia  dnxit  maritum  filium  regis 
»Bohemie;  quo  in  brevi  mortuo  regina  Suevie  Margareta, 
^amita  predicte  Gerdrudis  et  uxor  Heinrici  regis  Romanorum, 
„Austriam  ingreditur.'' 

Die  Continuatio  Praedicatorum  Vindobonensium  (Pertz,  Mon. 
Germ.  bist.  XI  [SS.  IX],  S.  727)  ebenso  ad  a.  1246  nach  Wla- 
dislaus Tod.  „Eodem  anno  Romanorum  regina  Austriam  ingreditur.** 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  also  Margaretha  nach  dem 
Tode  des  Wladislaus  im  Anfange  des  Jahres  1247  nach  Österreich 
zurückgekehrt 

Zu  gleicher  Zeit  kam  von  Seite  des  Kaisers  ein  Statthalter 
für  Österreich  und  Steiermark,  Graf  Otto  von  Eberstein,  der  aber 
eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielte  und  sich  keineswegs  behaupten 
konnte.  Ein  Beweis,  dass  in  Österreich  wie  in  Steiermark  die  wenn 
auch  dunkle  Idee,  dass  die  Selbstständigkeit  durch  das  Erbrecht 
weiblieher  Babenberger  gewahrt  werden  könne,  lebendig  genug  war. 
Die  so  schätzbare  Continuatio  Garstensis  der  Melker  Annalen 
(Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IXJ,  S.  598)  charakterisirt  die 
Wirksamkeit  oder  vielmehr  NichtWirksamkeit  des  Grafen  von  Eber- 
steio  auf  folgende  Weise  (ad  annum  1247):  „Item  Otto  Comes  de 
»Eberstein  missus  ab  imperatore,  ut  esset  capitaneus  Austrie  et  Sty- 
„rie,  nil  profecit;  sed  astutiis  malignorum  (der  Gegner  des  Kaisers) 
„adversari  nesciens  ad  dominum  suum  revertitur,  qui  misit  illum.*' 
Das  letztere  geschah  übrigens  erst  im  Jahre  1248. 

Die  Continuatio  Sancrucensis  secunda  (Pertz,  Mon.  Germ.  bist. 
XI  [SS. IX],  p.  642  ad  a.  1247)  sagt:  „Otto  comes  de  Eberstaein  de 
mandato  imperatoris  Austriam  intravit,    ut  eam  medio  tempore  ab 
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„hostibus  tueretur,  seditque  in  civitate  Wieiiiia.  Sub  eodeni  comite  4 
„facta  est  discordia  iiiter  rninisteriales  Austrie,  qui  alteriiatiin  bona 
„propria  rapinisetinccndiis  devastaverunt.**  —  Ganz  natürlich»  da  die 
Stellung  des  Landes  ob  es  nämlich  wie  früher  als  ein  selbstständiges 
Fürstenthum  unter  einem  eigenen  Herzog  verbleiben  oder  als  ein 
offenes  Reichsland  von  Statthaltern  verwaltet  werden  sollte ,  unklar 
blieb. 

Das  Benehmen  des  Kaisers  war  schwankend ;  misstranisch  gegen 
seine  eigene  Familie  wollte  er  weder  seiner  Schwiegertochter  Mar- 
garetha  noch  .seinen  Enkeln  den  unmittelbaren  Antritt  ihrer  Erb- 
schaft  gestatten,  da  er  besorgte,  dass  sie  um  ihres  Gatten  und 
Vaters  willen  ihm  minder  ergeben  sein  dürften. 

Und  doch  war  dieses  Erbrecht  Margarethens ,  um  dessen 
willen  sie  Schwiegertochter  des  Kaisers  wurde ,  vom  ersten  Anfang 
der  Erledigung  der  Lande  anerkannt  worden. 

Daher  derselbe  Graf  von  Eberstein ,  nachdem  er  sich  von  der 
Stimmung  des  Landes  überzeugt  hatte,  zugleich  die  Bestrebungen 
der  Gegner  des  Kaisers ,  um  jeden  Preis  das  Land  ihrer  Partei  zu 
sichern,  erkannte,  ohne  sie  verhindern  zu  können,  in  Begleitung  der 
angesehensten  Edlen  und  Ministerialen  der  Herzogthümer  zum  Kaiser 
reiste  um  ihn  zu  bewegen,  denselben  endlich  einen  Herrn  zu  geben 
und  zwar  einen  erbberechtigten. 

Die  Continuatio  San-Crucensis  secunda  der  Melker  Annalen 
(Pertz,  Mon.  Germ,  bist  XI  [SS.  IXj,  p.  642)  sagt:  „Otto  Comes 
„de  Eberstein  videns  se  non  posse  defendere  terram  Austrie  ab  insul- 
„tibus  hostium,  cum  quibusdam  ministerialibus  et  civibus  utriusque 
„terre  ad  imperatorem  repedavit  Veronam,  speransabipso  sus- 
„cipere  nepotemsuum,  fil i um  domine  Margarethe  regine 
«nomine  Fridericum,  in  priucipem  terre  Austrie;  sed 
«cum  sociis  suis  spe  frustratus  est,  et  in  Austriam  non  est  reversus."" 

Dass  unter  diesen  Deputirten  sehr  bedeutende  waren,  sagen  die 
Salzburger  Annalen  (Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IX],  p.  788): 
wMaiores  terrarum  Austrie  et  Stirie  pro  dornt no  petendo  ad 
„dominum  F.  quondam  imperatorem  (nun  abgesetzt)  Lombardiam  in- 
„traverunt.  Qui  tandem  ibi  tota  estate  in  Verona  manentes,  nee 
„imperatorem  videre  valentes,  infecto  negotio  sunt  reversi;  int  er 
„quos  Liutoldus  de  Piain,  Willehelmus  de  Heunburch 
„comites,  post  reditum  obierunt.'' 
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Dass  dieser  Sehritt  von  keinem  Erfolg  war,  beweist  nicht  etwa 
das  Unbegründetsein  der  Erbberechtigung,  sondern  nur  die 
Ungunst  der  Verhältnisse. 

Ehe  wir  dieselben  näher  erörtern^  wollen  wir  aber  auch  urkund- 
liche Andeutungen  dieses  anerkannten  Erbrechtes  der  Margaretha 
und  ihrer  Söhne  ins  Auge  fassen. 

Leider  sind  der  Urkunden  aus  diesen  Jahren  der  Verwirrung 
und  des  Parteikampfes  bisher  noch  sehr  wenige ,  obschon  ich  nicht 
tweifle ,  dass  spätere  Forschung  deren  mehrere  an*s  Licht  ziehen 
dürfte.  — 

Unter  diesen  Urkunden  des  kaiserlichen  Statthalters  Grafen 
Otto  von  Eberstein  ist  eine  von  dem  St.  Pöltner  Chorherrn  DueUius 
zuerst  mitgetheilte  (Excerpta  genealogico-historica  P.  III.  p.  118), 
dann  Ton  Larobacher  in  seinem  j^Interregnum**  (Anhang S.  IS,  Nr.  IV) 
wiederholte,  zu  Wien  am  22  März  1248  ausgestellte  Urkunde  dieses 
Grafen,  der  sich  „S.  R.  Imperii  per  Austriam  et  Styriam  Capitaneus 
^et  Procurator^  nennt  —  Er  beurkundet  darin,  dass  in  seiner  Gegen- 
wart (in  nostra  praesentia  constituti^)  die  Herren  Albert  Ton 
Chunringen,  Schenk  von  Österreich  und  Hadmar  ron  Chunringen 
Marschall  von  Österreich  unter  Ablegung  eines  körperlichen  Eides 
bekräftiget  haben,  dass  sie  die  so  tielfach  beschädigte  Klosterkirche 
zu  St.  Polten  9  nicht  befestigen  wollen,  um  yon  da  aus  ihre 
Feinde  zu  bekämpfen  oder  bekämpfen  zu  lassen;  sie  werden  yielmehr 
die  Chorherren  in  Schutz  und  Frieden  nehmen,  um  den  Werken  des 
göttlichen  Dienstes  sich  widmen  zu  können.  Zur  Sicherung  dieses 
eidlichen  Versprechens  hat  der  Graf  dasselbe  mit  seinem  Siegel 
bekräftigt.  — 

Ausser  diesen  Herren  von  Chunring  hatten  auch  der  Schenk  von 
Habspach,  Herr  Heinrich,  und  andere  Ministerialen  von  Österreich  dem 
Stifte  St.  Polten  diese  eidliche  Versicherung  ausgestellt. 

Der  Propst  von  St.  Polten  (Marquard)  begnügte  sich  aber  nicht 
mit  der  Bestätigung  dieserG  elöbnisse  durch  den  kaiserlichen 
Statthalter,  er  suchte  auch  die  Bestätigung  des  erbberechtigten 
Landesherrn  oder  vielmehr  der  Landesfrau  zu  erhalten. 


1)  Die  CoBtiauaUo  Ganteiuii  der  Melker  Annalen  (Perti,  Mon.  Genn.  bist.  XI  [SS. 
IXJ,  p.  598  $M$i  sam  J.  1247 «  «Item  nobilis  ecdesia  sancti  Ypoliti  ab  illia  de  Vibdorf 
,ita  in  piürereoi  aerTitaiis  deicitar,  nemine  defendente ,  quod  postea  merito  plorari 
»potent :  Qttomodo  sedet  sola  ciritaa  etc.** 

SUsb.  d.  pbil.-blst.  Ci.  XXVill.  Bd.  I.  Hft.  7 
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Er  reiste  eigens  nach  Hainburg,  wo  Margaretha  seit  ihrer 
Rückkunft  nach  Österreich  ihren  Sitz  hatte  und  bat  die  vielgeprüfte 
Frau  um  Bestätignng  dieser  Gelöbnisse  ihrer  Ministerialen,  welche 
dieselbe  auch  ganz  willßhrig  ertheilte  und  zwar  am  27.  Mftrz  1248, 
also  fünf  Tage  nach  des  Statthalters  Urkunde.  Es  ist  diese  Bestäti- 
gung ein  schlagender  Beweis,  dass  so  wie  später  auch  schon 
damals  Margaretha  als  Erbfrau  und  Nachfolgerinn  ihres  Bruders 
galt. 

Lambacher,  der  diese  Urkunde  ebenfalls  aus  Duellius  (Miscella- 
nea,  Tom.  I.  p.401)  im  Anhange  seines  Interregnums  (p.  20,  Nr.  IX) 
mittheilt,  nennt  dieselbe  in  der  Oberschrift  ein  „Vidimus^.  Diese 
Bezeichnung  ist  ganz  unpassend.  Nicht  eine  blosseBeglaubigung 
ist  diese  Urkunde  Margarethens,  sondern  eine  Bestätigung. 
Die  Ausstellerinn  sagt  zwar  darin:  „Vidimus  literas  et  Sigilla  Domi- 
„norum  Alberonis  Pincernae,  Hadmari  Marcballi  de  Chunringe,  et  H. 
Pincernae  de  Habespach  et  quorundam  aliorum  Ministerialium  Au- 
„striae**  und  wieder:  Vidimus  etiam  literas  et  Sigillum  Domini  Ot. 
(tonis).  Comitis  de  Eberstein  continentes,  quod  in  sua  praesentia 
^praedicta  omnia  fuerunt  fide  dataetjuramento  praestito  con6rmata.*' 
Sie  sagt  aber  am  Schlüsse  der  Urkunde  ausdrücklich:  „Praefatus 
quoque  Prepositus  ad  nostram  accedens  praesentiam  a  nobis  petiit 
humiliter  et  devote,  ut  et  nos  factum  huiusmodi  scripto 
et  sigillo  nostro  dignaremur  confirmare,  cuius  precibus 
annuentes  „has  literas  fecimus  exhiberi  (sigilli  nostri)  munimine 
roboratas.  <*  Das  Factum,  die  Gelobnisse  der  Ministerialen,  Hess  sich 
der  vorsichtige  Propst  bestätigen.  Dass  Frau  Margaretha  nicht  etwa 
eine  ganz  untergeordnete  Rolle  in  den  ersten  Jahren  ihres  Aufenthal- 
tes spielte,  und  erst  später  gleichsam  als  Nothbehelf  um  doch  end- 
lich einen  Herrn  zu  erlangen  benutzt  wurde,  würde  sich  ohne  Zweifel 
schlagend  herausstellen,  wenn  die  Forschung  besonders  die  Adels- 
archive schon  vollständig  hätte  ausbeuten  können. 

So  zeigt  uns  eine  ebenfalls  von  Duellius  (in  seiner  Historia  ordinis 
Theuton.  p.  53)  zuerst  mitgetheilte,  von  Lambacher  im  Anhange  seines 
Interregnums  (p.  21,  Nr.  X)  wiederholte  Urkunde  Margarethens, 
der  römischen  Königinn,  welche  sich  eine  Tochter  Leopold*s  und 
Seh  wester  Friedrich^s,  der  österreichischen  Herzoge,  nennt,  und  in 
derselben  den  deutschen  Herren  zu  Wien  ihre  Erbgüter  in  Erdberg 
geschenkt,  eine  nicht  geringe  Anzahl  österreichischer  Ministerialen, 
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welche  damals,  zu  Hainburg  am  6.  September  1249,  ihre  Frau  um- 
gaben und  als  Zeugen  ihrer  Schenkung  aufgeführt  werden. 

Es  sind  die  Herren  Heinrich  Ton  Lichtenstein,  Rapoto  von 
Valchenberg,  Albert  Yon  Chunringen,  Otto  von  Haslau,  Otto 
Ton  Bertholdsdorf,  Albert  Yon  St  Petronell,  Heinrich  der 
Schenke  yon  Habsbach,  sein  Bruder  Ulrich,  Berthold  von 
Engelschalehsfelden  ,  Leupold  von  Horsendorf,  Kämmerer  der 
Kdniginn,  und  sein  Bruder  Friedrich.  Ausserdem  mehrere  deutsche 
Ordensleute,  der  Provincial  an  der  Spitze  Bruder  Konrad  von  Osterna. 

Gewiss ,  hätten  sich  nicht  in  dieser  hochwichtigen  Angelegen- 
heit der  Erbfolge  in  den  erledigten  Herzog^hQmern,  die  entgegenge- 
setztesten Parteien  um  ihren  Besitz  beworben,  so  würde  gleich 
anfangs  das  Erbrecht  Margarethens  nach  der  Ansicht  des  Landes 
zur  ausschltessenden  Geltung  gekommen  sein. 

So  aber  waren  Kaiser  und  Papst  gleich  bestrebt,  sich  oder  ihrer 
Partei  den  Besitz  derselben  zu  sichern. 

Der  Kaiser  aber  war  in  Italien  zu  beschäftigt  und  ohnehin  seit 
geraumer  Zeit  in  Deutschland  beinahe  machtlos,  er  konnte  nur 
zögern,  dem  Lande  einen  Herrn  zu  geben,  wie  es  nach  Jahres- 
frist Qblich  war. 

Graf  Otto  von  Eberstein,  des  Kaisers  früherer  Statthalter,  der  den 
gerechten  Wünschen  des  Landes  entsprach  und  selbst  auf  Besetzung 
der  erledigten  HerzogthQmer  drang,  ward  nicht  wieder  zurück- 
geschickt. 

Er  ernannte  dafbr  zwei  andere  Statthalter,  für  Österreich  den 
benachbarten  Herzog  Otto  von  Baiern,  für  Steiermark  den  ebenfalls 
diesem  Lande  benachbarten  Grafen  Meinhard  yon  Görz  9* 


<)  Die  Cootinaatio  GarateotU  der  Melker  Anoalea  (Perte,  Mon.  Genn.  bist  XI  [SS.  IX], 
p.  SaS  Mgt  ad  a.  124S.  «Mioisteriales  et  omnes  maiores  Austrie  et  Styrie  ab  impe- 
ratore  luqae  Verooam  invitantur  (?),  sed  quidam  a  Phylippo  Salzpurgensi 
arcbielecto  spoliantor,  captivantur,  in  itinere  constitati;  quidam  aatem  procedentes, 
«aee  ioiperatoria  laciem  penrideniDt  nee  aliquem  Dominum  receperant 
.•ed  apud  Veronam  noneios  solommodo  et  capitaneos  accepenint ,  Uli .  de  Auatria 
ydacem  Bawarie  Ottonem,  et  ilii  de  Styria  Meinhardum  comitem  Goricie."  —  Abt 
Ortolf  Ton  Garsten ,  der  (wohl  in  Begleitung  der  Deputation)  nach  Italien  gereist 
war  und  bis  zum  Kaiser  selbst  gekommen  war ,  der  sich  von  Parma,  das  er  bela- 
gerte, nach  Cremona  in  Folge  eines  Aasfalls  zarfickgezogen  hatte,  erhielt,  von  ihm 
gut  aa%enommen ,  im  Juni  124S  Bestatigong  eines  Privilegs  vom  Jahre  1235  (vom 
Herzog  Friedrich  in  Betreff  der  Vogtei  ausgestellt)  s.  Böhmer*s  Regesten  von  1 19S, 
S.  207,  Nr.  1139.  Die  Annalen  s.  Klosters   sagen  darfiber:  «Item  Ortolfus  abbas 
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Mithin  ein  neues  ProTisorium,  das  aber  dem  Kaiser  eben  so 
wenig  nützte  als  das  frühere. 

Zwar  hatte  er  im  April  1247  der  Stadt  Wien  auf  ihre  Bitte  jenen 
Freiheitsbrief  erneuert,  welchen  er  ihr  im  April  1237  ertheilt  hatte, 
als  er  mit  Herzog  Friedrich  im  grössten  Zerwfirfniss  war^der  nach  der 
Aussöhnung  aber  war  für  ungiltig  erklärt  worden ,  und  diese  Haltung 
Wien*swird  wohl  der  Grund  gewesen  sein,dass  weder  Margaretha  noch 
Gertrud  nach  Wien  kommen  konnten.  Der  Adel  und  die  übrigen  Städte 
waren  aber  nicht  so  begierig  nach  unmittelbarer  Reichsfreiheit. 

Grosse  Thätigkeit  hatte  Papst  Innocenz  IV.  entwickelt,  um  dem 
gebannten  Kaiser  diese  Lande  zu  entziehen. 

Nachdem  der  ihm  ergebene  Gemahl  Gertrudens,  .Wladislaus 
Ton  Böhmen,  gleich  am  Jahresanfang  1247  gestorben  war,  so  war 
er  dafür  besorgt»  durch  fremde  Hilfe  die  erledigten  Lande  dem  Kaiser 
zu  entziehen. 

Bereits  am  29.  Jänner  1247  schreibt  er  aus  Lyon  an  den  römi- 
schen König  Heinrich  (Raspe)  und  ersucht  ihn  mitzuwirken ,  dass 
König  Bela  Ton  Ungern,  mit  Vorbehalt  der  Rechte  des  Reichs  und 
des  Königs  von  Böhmen  (?),  Österreich  besetze,  damit  es  dem 
Verfolger  der  Kirche  nicht  in  die  Hände  falle  (Boczek,  Cod.  dipl.  et  epist . 
MoraviaeHI.  66.  Vgl.  Böhmer*s  Regesten  von  1246  etc.  S.314,  Nr.  16). 

Am  13.  April  1247  soll  er  sogar  der  verwitweten  Königinn  Mar- 
garethe  (,, Tochter  des  verstorbenen  Herzogs  von  Österreich^)  zur 
Eingehung  einer  Ehe  mit  Grafen  Hermann  von  Henneberg  gerathen 
haben.  (Palacky,  Ital.  Reise  31.  Böhmer^s  Regesten  von  1246  etc., 
S.  314,  Nr.  21). 

Wenn  das  Schreiben  wirklich  an  Margarethe  gerichtet  war, 
so  beweist  dies  deutlich ,  dass  mau  sie,  wohl  mit  Recht,  für  eine 
getreue  Anhängerinn  der  Kirche  hielt  und  nicht  für  ergeben  ihrem 
Schwiegervater,  der  gewiss  auch  ihre  Gesinnung  kannte. 

Leider  wissen  wir  von  den  eigentlichen  Verhandlungen  zwi- 
schen den  erbberechtigten  (als  solche  galten  sie  ohne  Zweifel  bei 
den  Meisten)  babenbergischen  Frauen  und  ihren  Freunden  und 
Schützern  so  gut  als  nichts. 


MGarstensis  imperatorem  apnd  ChremonBm  pro  svis  ti  ecciesie  negotii«  ▼ititat  (Kaiser 
Friedrich  11.  war  seit  3  Jahren  im  pipstlichen  Banne  I)  honorifice  receptus  et  pro 
„siia  voluntate  honorabilius  dimissus.*  —  Die  Garstner  Annalen  gehören  sn  den 
werthvollsten  Quellen  aus  diesem  Zeiträume.  — 
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Hat  Frau  Margareth  io  dieser  ganzen  Erbschaftsangelegenheit 
sieh  wirklich  werkthfttig»  positiv  auftretend  gezeigt?  Ich  möchte  es 
bezweifeln.  Dadurch  dass  ihre  Söhne  (oder  Sohn?  denn  wahrschein- 
lich war  der  eine,  Heinrich,  schon  als  Kind  gestorben,  wenigstens  ist 
später  nur  von  einem,  Friedrich,  die  Rede)  in  des  Kaisers  Gewalt 
waren,  konnte  und  wollte  sie  ihre  Rechte  gegen  des  Kaisers  Willen 
durchaus  nicht  geltend  machen. 

Ob  aber  nicht  ihre  Partei ,  die  das  selbstständige  Herzogthum 
Österreich  zu  erhalten  wünschte,  für  sie  Schritte  gethan,  möchte 
wohl  kaum  zu  bezweifeln  sein. 

Jedenfalls  aber  war  Frau  Gertrud,  die  Witwe  des  böhmischen 
Königssohnes  Wladislaus,  eben  so  geneigt,  ihre  (vermeintlichen) 
Erbrechte  auf  die  herrenlosen  Lande  geltend  zu  machen ,  als  sich 
dorch  Wiedervermählung  einen  kräftigen  und  dem  Regimente 
gewachsenen  Mann  an  die  Seite  zu  stellen,  der  als  wirklicher  Landes- 
herr auftreten  könnte. 

Es  tauchen  aber  im  Laufe  des  Jahres  1247  ganz  positive  Anga- 
ben auf  Ober  die  Existenz  von  Documenten ,  welche  das  Recht  der 
Erbfolge  inden  erledigten  Herzogthfimern  den  weihlichen 
Gliedern  des  babenbergischen  Fürstenhauses  zusichern. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  nämlich  ein  Rescript  des  Papstes 
lonocenz  lY.  aus  Lyon  vom  3.  September  1247,  wodurch  derselbe 
den  Bisehof  von  Passau  beauftragt,  die  Deutschordensritter  welche 
die  (landesfürstlichen)  Burgen  Starkenberg  und  Potenstein 
besetzt  hielten  (auf  denen  wohl  nebst  dem  Hausschatze  auch  die 
Haosbriefschaften  verwahrt  wurden),  zu  verhalten,  der  Frau  Harga- 
retha,  Witwe  weiland  Heinrich*s,  Sohnes  des  früheren  (nun  abge- 
setzten) Kaisers  Friedrich ,  und  der  Frau  Gertrud,  Witwe  des 
Wladislaus,  Sohnes  des  Königs  von  Böhmen,  einige  (quaedam) 
Privilegien  herauszugeben  (restitui),  vermöge  welcher  dieselben 
(ipsae)  im  Herzogthume  Österreich  mit  Erbrecht  nachfolgen 
müssen  <). 


^)  sQaaedam priTilegia, per  qiue  ipsae  io Docatu  Atutriae  hereditario  iure  succedere 
»debent.«  Böhmer a  Regeaten  von  1246  etc.,  8.314,  Nr.  26,  der  dieaen  Anhang 
•aa  daa  pipaUichea  Regeaten  aoa  Palacky'a  ital.  Relae  S.  31,  genommen  hat.  Es  war 
aber  aelrao  ein  haUiea  Jahrhundert  frfiber  dieaer  pSpatliche  Auftrag  (Bp.  249)  mit- 
gelhcilt  io  dem  (freilich  aehr  aeltenen,  wenig  Eiemplaren  beigebundenen)  Anhang 
snm  HI.  Bande  Ton  Schrötter  und  Rauch's  österreichischer  Geschichte,  8  3.  —  Wäre 
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diesem  päpstlichen  Auftrage  sind  beide  babenbergischen 
Frauen  zusammengestellt,  als  wenn  sie  ihre  Gerechtsame  gemein- 
schaftlich verfolgt  hätten ,  was  gewiss  nicht  der  Fall  war»  da  ihre 
Interessen  ganz  entgegengesetzt  waren. 

Das  leidige  Schicksal,  dem  die  österreichische  Geschichte  in 
mehreren  wichtigen  Partien  verfallen  ist,  wollte  nicht,  dass  sich  Ober 
diese  hochwichtigen  „quaedam  privilegia^,  welche  die  Bewahrer  der 
Burgen  herausgeben  sollten,  eine  nähere  Notiz  oder  Beschreibung 
erhalten  hätte.  Aller  Streit  hätte  ein  Ende,  wenn  sich  eine  Abschrift 
oder  ein  Vidimus  oder  auch  nur  ein  Übergabsinstrument  aus  dieser 
Zeit  erhalten  hätte.  So  kann  man  nur  schliessen  und  folgern, 
wenn  auch  mit  Begründung  und  Consequenz. 

Dass  übrigens  diese  Urkunden  wirklich  herausgegeben  wurden, 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Aber  ob  an  beide  Frauen,  das  ist  wohl  mehr 
als  zweifelhaft. 

Ich  habe  in  dem   ersten   Artikel   die   Behauptung  aufgestellt, 

!  (S.  67  des  Separatabdruckes),  dass  die  Bestätigung  des  Minus  nur 

1  ein  Concept  geblieben  sei,  ich  möchte  bei  näherer  Berücksichtig 

fgung  der  Umstände   und   Verhältnisse   allerdings   die  wirkliche 

(Ausfertigung  dieser  Bestätigungsurkunde  des  Minus  anerkennen, 

I  denn  ich  finde,  dass  selbes  der  Gertrud  günstiger  ist  und  dass  ihr 

'  Verfahren  so  wie  das  Benehmen  ihres  Schutzherrn  des  Papstes  mit 

dem  Inhalte  des  Minus  übereinstimmt,  indess  die  Geschichte  Marga- 

^  rethens  und  ihres  ausschliessenden  Erbrechts,  wie  wir  sehen  werden, 

j  nur  durch  die   Anwendung   des   Majus  und  seiner  Bestätigung 

erklärlich  ist. 

Wir  glauben  also ,  dass  beide  Urkunden ,  das  Minus  (als  echtes 
Document)  so  wie  das  Majus  (im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts 
unterschoben,  jedenfalls  vor  dem  Antritt  des  Regiments  des  letzten 
Babenbergers  1230)  in  dieser  Erbschaftsangelegenheit  benützt  und 
producirt  wurden,  obgleich  durch  die  Existenz  des  Majus  bereits  eine 
Verwirrung  in  die  Begriffe  und  Ansichten  der  Parteien  gekommen  war. 
Gertrud  hielt  sich  an  das  Minus  und  die  Mängel  desselben  wur- 
den zu  ihren  Gunsten  durch  des  Papstes  Erklärungen   ergänz t«  ja 


doch  die  österreichüche  Geschichte  det  12.  bis  14.  Jahrhonderts  darch  den  arkuiid- 
liehen  und  chronistischen  Apparst  nach  Art  und  Weise  der  Böhner'schen  Regr^ten, 
sttr  Bearbeitung  vorbereitet ;  wie  viel  entgeht  den  Forschern,  wie  miihsam  muss 
jeder  einzelne  sich  Alles  zusammensuchen ! 
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sie  berief  sieh  später  aaf  ein  Testament  des  letzten  Herzogs .  der 
sie  cur  Erbinn  eingesetzt. 

Frau  Margareth  jedoch  galt,  als  älteste  Tochter  Herzogs  Leo- 
pold des  Glorreichen,  als  unstreitige  und  ausschliessliche  Erbinn  und 
das  Verfahren  bei  ihrer  Vermählung  mitOtokar,  dem  zweiten  Sohn  des 
Königs  ?on  Böhmen,  ist  nur  durch  die  Geltendmachung  und  Anwen- 
dung des  Majus  erklärlich.  Ich  will  diese  Behauptungen  historisch 
b^rOnden. 

Wir  finden  später  (im  Jahre  1252)  Frau  Margaretha  im  wirk- 
lichen Besitze  solcher  Urkunden ,  die  damals  als  existirend  angeführt 
wurden. 

Frau  Gertrud  jedoch  war  jedenfalls  die  rührigere  und  ihrer 
Thätigkett  gelang  es,  sich  einen  Gatten  zu  yerschaiTen. 

Am  21.  Jänner  1248  schreibt  Papst  Innocenz  IV.  aus  Lyon  an 
seinen  Legaten  Peter  Cardinaldiacon  u.  s.  w.,  dass  er  der  Herzogino 
Yon  Österreich,  die  wegen  Eingehung  einer  Ehe  sich  an  ihn  gewen- 
det habe,  zu  einer  solchen  behilflich  sein  möge, sei  es  mit  dem  römi- 
schen König  (Wilhelm  von  Holland,  seit  3.  October  1247)  oder 
einem  anderen  geeigneten  Gemahl.  (Böhmer  s  Regesten  von  1246, 
S.  316,  Nr.  46.) 

Gertrud  hatte  sich  um  diese  Zeit  also  die  ausgesprochene  Gunst 
des  Papstes  zu  gewinnen  gewusst  durch  verheissene  gänzliche  Hin- 
gebung an  die  politischen  Forderungen  desselben. 

In  einer  Reihe  yon  Aufträgen  an  verschiedene  Personen  sucht 
er  ihre  Stellung  zu  sichern  und  ihr  den  Besitz  des  Landes  zu 
yersehaffen. 

So  beauftragt  er  am  23.  Jänner  1248  den  Pfleger  der  Salz- 
burger Kircbe  (das  ist  Philipp,  der  Bruder  des  Herzogs  Ulrich  von 
Kärnten),  dass  er  der  Herzoginn  von  Österreich,  die  mit  männlichem 
Geiste  den  Feinden  der  Kirche  sich  entgegenstellen  wolle,  beistehen 
möge«  und  dass  er  die  Bewohner  der  Burgen  und  Orte  seiner  Provinz, 
welche  sich  eidlich  mit  Friedrich  gegen  die  Kirche  verbunden  haben, 
mit  dem  Interdict  belegen  soll.  (Böhmer*s  Regesten  von  1246  etc. 
S.  316,  Nr.  47.) 

Gleichlautende  Schreiben  ergingen  an  die  Bischöfe  von  Olmütz  I 

und  Seckau  (Böhmer  hat  Selxowen  [?]  das  ist  Seckowensi). 

Fünf  Tage  später  (28.  Jänner  1248)  erflossen  f&nf  andere 
Schreiben  des  Papstes  Innocenz  IV.  , 

I 

I 

I 
I 
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In  dem  ersten  bestätigt  er  der  Herzogina  (Gertrud)  von  Öster- 
reich, was  ihr  der  Herzog  Friedrich  von  Österreich,  ihr  Oheim,  mit 
kaiserlicher  Erlaubniss  (?)  an  Ehren,  Rechten  und  GOtern  hinter- 
lassen hat.  (Böhmer's  Regesten  ron  1246  etc.,  S.  316,  Nr.  48.) 

Hier  wird  also  auf  ein  Testament  Herzog  Friedrich^s  hinge- 
deutet, in  welchem  er  seine  Nichte  als  Erbinn  der  Lande  eingesetzt 
habe. 

Wie  kann  aber  der  Herzog  testiren,  und  zwar  zum  Naehtheile 
der  vorzugsweise  berechtigten  Margareth»  welche  jedenfalls  den 
Vorzug  verdiente  als  Schwester  und  Tochter  eines  wirklichen  Her- 
zogs vor  der  Nichte,  Tochter  eines  Mannes  der  nie  wirklicher  Her- 
zog gewesen,  da  er  vor  seinem  Vater  starb? 

Man  sieht  also,  dass  entweder  dieses  Testament  unterschoben 
ist,  oder  wenn  es  wirklich  existirt»  ganz  gegen  den  Wortlaut  des 
Haupt-Privilegienbriefes  streitet.  —  Das  Dispositionsrecht,  oder 
vielmehr  die  Namhaftmachnng  eines  erwönschten  Nachfolgers 
(aiTectandi  heisst  es)  tritt  erst  dann  ein ,  wenn  gar  keine  Familien- 
glieder,  weder  Söhne  noch  Töchter,  mehr  übrig  sind.  — 

Kurz  es  war  eine  Verwirrung  der  Begriffe  ober  Erbfolge  und 
Disposition  eingetreten,  welche  nur  zu  erklären  ist  durch  die  Exi- 
stenz zweier  Privilegienbriefe,  deren  einer  beschränkter  (Minus) 
der  andere  unbeschränkt  ist  (das  Majus). 

Nach  dem  beschränkten  handelten,  wie  es  scheint,  die  Gegner 
des  Kaisers,  die  das  Land  um  jeden  Preis  dem  Kaiser  oder  seiner 
Familie  entziehen  wollten;  der  unbeschränkte  Privilegienbrief  galt 
im  Lande  und  im  Grunde  hielt  sich  auch  der  Kaiser  daran,  wie 
sein  eigenes  Testament  vom  December  1250  beweist!  Doch  fahren 
wir  fort  die  päpstlichen  Erlässe  zu  betrachten. 

Am  selben  Tage  (28.  Jänner  1248)  beauftragt  Papst  Innoeenz 
IV.  seinen  Cardinallegaten  Peter,  dass  er  den  Meister  und  die  Brüder 
des  Deutsch-Ordens  in  Österreich  anhalten  solle,  der  Herzoginn  von 
Österreich  die  Burgen,  den  Schatz  und  die  andern  Güter,  weiche 
sie  derselben  vorenthalten  (war  sie  denn  die  ausschliessende 
Erbinn?)  herauszugeben.  Nöthigenfalls  solle  er,  um  sie  zu  zwingen, 
die  Mitwirkung  des  Königs  von  Böhmen  in  Anspruch  nehmen.  (Böh- 
mer's  Regesten  von  1246  etc.,  S.  319,  Nr.  49.) 

Eben  so  ersucht  er  den  Propst  und  das  Capitel  von  Klosterneu- 
burg und  gebietet  ihnen  die  ihrer  Kirche  gehörige  Burg  Chalen- 
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berek  (Bdhmer  hat  Obalenberch,  man  weiss  wie  die  päpstli- 
chen Schreiber  die  Namen  entstellen) ,  in  welcher  sich  wegen  ihrer 
Festigkeit  die  Henoginn  Yon  Österreich  aufhält,  an  Niemand  tausch- 
weise zu  überlassen  als  etwa  an  die  Herzoginn,  weiche  bereit  ist  ein 
Äqniraient  dafür  zugeben.  (Böhmer^s Regesten  von  1246  etc.,  S.  316, 
Nr.  50-) 

Aach  |an  die  Könige  von  Ungern  and  Böhmen  schreibt  er  an 
demselben  Tage  (28.  Jänner  1248)  und  ersucht  sie,  der  Herzoginn 
von  Österreich  gegen  ihre  Feinde  beizustehen.  (Böhmer*s  Regesten 
von  1246etc.,S.  316,  Nr.51.) 

Ans  dem  letzten  päpstlichen  Schreiben,  von  demselben  Tage, 
erfahren  wir  den  Namen  eines  der  vorzüglichsten  Parteigänger  der 
Gertrud;  der  Papst  verdankt  nämlich  dem  Grafen  Konrad  von 
H ardeck  (der  päpstliche  Schreiber  nennt  ihn,  und  nach  ihm 
Böhmer,  aber  mit  einem  Fragezeichen,  «Handel r^)  den  bisher  der 
Herzoginn  von  Österreich  gewährten  Beistand  und  fordert  denselben 
aaeh  ferner  dazu  auf.  (Böhmers  Regesten  von  1246  etc.,  S.  316, 
Nr.  62.) 

So  war  also  Gertrud  die  Auserwählte  des  Papstes.  Ein  Gatte 
aber  fand  sich  in  der  Person  des  Markgrafen  Hermann  von 
Baden. 

Derselbe  ward  in  seiner  Bewerbung  unterstützt  von  Herzog 
Otto  von  Baiem  seinem  Anverwandten  (seine  Mutter  Irmentraud  oder 
Inneogard  war  eine  Schwester  der  Agnes,  Gattinn  des  Herzogs),  unge- 
achtet Herzog  Otto  als  kaiserlicher  Statthalter  das  Interesse  seines 
Herrn  hätte  wahren  sollen. 

Die  Melker  Annalen  (Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IX], 
S.  SOS)  sagen  zum  Jahre  1248:  „Hermannus  Marchio  de  Baden, 
„opitulante  sibi  Ottone  duce  Bawarie,  Gerdrudem  filiam 
»predicti  Heinrici  ducis,  duzit  inuxorem;  paucis  optimatibus 
„in  Aastria  faventibus  eidem.^ 

Die  Garstner  Fortsetzung  der  Melker  Annalen  (Pertz,  Mon. 
Germ.  bist.  XI  [ss.  IX],  S.  598)  sagt  noch  umständlicher:  „ItemHer- 
„mannus  marchgravius  de  Padem  auxilio  ducis  Bawarie  duzit  in 
„nxorem  Gerdrudem  viduam  fliii  regis  Boemorum,  multum  intendens 
„per  conseqaentia  principari  et  dominus  esse  Austrie  et  Styrie, 
»nomen  ducis  terrarum  sibi  faciens  publice  procla* 
i,mari;  sed  qualia  obstacula  habuerit  undecumque  ipsum  experientia 
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„docuit  satis  bene.**  Natürlich,  Gertrad,  seine  Gattinn  war  ja  nicht 
die  gesetzmftssige  Erbinn. 

Die  zweite  Heiligenkreuzer  Fortsetzung  derselben  Annalen 
(Pertz,  XI,  S.  642)  sagt  zum  Jahre  1248:  MÜermannus  marchio  de 
„Padenintrarit  Austriam  auxilio  ducis  Bawarie,  et  duxituxorem 
,,filiam  Heinrici  ducis  qui  fuit  filius  ducis  Liupoldi  qui  sepultus  est  in 
,,campo  liliorum.  Herroannus  marchio  de  Paden  Yoluitesse 
„dux  Austrie,  sed  non  yaluit.** 

Und  auf  einem  dem  Codex  beigebundenen  Pergamentblatte  steht : 
m1248.  Gerdrudis  relicta  filii  regis  Bohemie  nupsit  marchioni  de 
„Paden,  qui  cum  quibusdam  sociis  conpatriotis  suis  et  quibusdam 
^Australibus  in  Neuenburch  militavit  Idem  marchio  statim  ut 
^,Austriam  intrarit,  ad  nutum  uxoris  sue  aspiravit  ad  sub- 
„iugandum  sibi  terram;  et  ut  assequeretur  quod  voluit,  ascivit 
„sibi  quosdam  ministeriales ,  qui  iniabant  rapinis.  Qui  non  solum 
^extraneis  sed  etiam  incolis  civitatum  et  yiilarum  in  surrepcione 
»rerum  ipsorum  dampna  plurima  intulerunt,  rapinis  et  incendiis  ter- 
^ram  devastantes.*" 

Seine  Ankunft  und  die  Unterstatzung  welche  er  von  einer  Seite 
her  erhielt,  war  also  das  Signal  zum  Bürgerkriege,  zum  Verderben 
des  Landes. 

Es  zerfielen  die  Edlen  des  Landes  in  Parteien.  Die  rechtmässige 
Erbinn  war  durch  die  Familienbande  gelähmt  und  konnte  nicht  mit 
ihren  Ansprüchen  auftreten,  die  vorgeschobene  fand  im  Lande  wenig 
Unterstützung. 

Daher  sagen  die  Garstner  (Melker)  Annalen  (Pertz,  Mon.  Germ. 
bist.  XI  [ss.  IX].  S.  S99):  „Item  eodem  anno  (1248)  nobiles  terre 
„inter  se  ceperunt  plurimum  discordare,  et  nuUus  fuit  penitus  inter 
„eos  qui  considerata  sue  nobilitatis  materia  pacem  faceret  vel  ser- 
„varet* 

Papst  Innocenz  IV.  jedoch  fuhr  fort,  seinen  Schützling  Gertrud 
und  ihren  Gatten  Hermann  (seit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1248) 
von  Baden  mit  dringenden  Empfehlungen  zu  unterstutzen  und  ihre 
Herrschaft  in  Österreich  möglichst  zu  sichern. 

Am  14.  September  1248  (aus  Lyon)  bestätigt  er  dem  Mark- 
grafen Hermann  von  Baden  auf  dessen  Bitte  das  demselben  von  sei- 
ner Gemahlinn,  derHerzoginn  von  Österreich  Gertrud,  geschenkte 
Herzogthum   Österreich,    wie    solches    derselben    nach    Erbrecht 
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xagefttanden  hat  i).  (Böhmer^s  Regesten  von  1246  etc.,  S.  317, 
Nr.  60.) 

Aber  die  Nothwendigkeit  einsehend,  den  Beiden  welche  im 
Lande  wenig  Anklang  fanden,  jedenfalls  den  Besitz  desselben  zu 
siehem,  empfahl  der  umsichtige  Papst  dem  römischen  König  (Wil- 
helm Ton  Holland)  am  13.  Februar  1249  dieselben.  Er  ermahnt  ihn, 
,dass  er ,  wenn  der  Markgraf  Ton  Baden  nach  seinem  Versprechen 
,wider  Friedrich  und  dessen  Sohn  Konrad  das  Kreuz  nimmt,  dage- 
«gen  auch  der  Gemahlinn  desselben,  der  Nichte  des  verstorbenen  Her- 
„zogs  Yon  Österreich,  die  Nachfolge  in  dessen  Reichsiehen  gestatten 
i^Bioge,  gleichwie  von  römischen  Kaisern  den  Herzogen  von  Öster- 
«reich  durch  besonderes  Privilegium  sei  nachgelassen  worden,  ut  si 
»üdem  duces  absque  liberia  masculis  morerentur,  feraine  tam  in 
«docatu  quam  feudis  aliisque  bonis  omnibus  possint  iure  succedere 
»masculortmi.««  (Böhmer^s  Regesten  von  1246  etc.,  S.  318,  Nr.  70.) 

Wir  bemerken  aber  dieses  päpstliche  Schreiben,  dass  es  in 
seiner  ganzen  Fassung  das  Bewusstsein  verräth,  dass  die  Gerecht- 
same seiner  Schützlinge  grosser  Nachsicht  bedürfen,  er  hält  die  Ver- 
leihung des  Herzogthums  an  Gertrud  und  ihren  Gatten  für  ein 
»beneplacitum**,  um  das  er,  Papst,  ihn  bittet,  das  er  übrigens  auf 
der  andern  Seite  wieder  abhängig  macht  von  der  wirklichen  Erfiil- 
lung  des  gegebenen  Versprechens,  wider  den  Kaiser  Friedrich  H. 
und  seinen  Sohn  Konrad  das  Kreuz  zu  nehmen  und  dem  König  (Wil- 
helm) mit  ganzen  Kräften  beizustehen. 

Jedenfalls  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Papst  den  wirklichen 
Besitz,  den  rechtmässigen,  des  Herzogthums  von  der  Verleihung  und 
Investitur  abhängig  hält.  („Ducatum  —  liberaliter  conferre,  ac 
»ipsum  de  predictis  investire  procures.^) 

Ein  Beweis,  dass  Gertrud  sich  bei  ihren  Ansprüchen  auf  das 
Minus  stützte. 

Übrigens  beeilte  sich  König  Wilhelm  nicht  mit  dieser  Investitur. 
Es  ist  keine  Urkunde  bekannt  über  die  wirkliche  Verleihung. 


*)  Der  Audrnck  ist  in  dieser  Bestitignng-  des  Papstes  offenbar  positiver  als  es  mit  dem 
Mi  aas  rereiabarlieh  Ist;  man  sieht,  dasadie  Ansicht  des  Mi^v*  bereits  forherrschta 
ud  Dar  die  Person  (Gertrud),  welche  offenbar  hinsichtlich  ihrer  Erbberechtigung 
lanickstaDd  nach  dem  Wortlaute  des  M^jus,  sich  lieber  an  das  Minus  hielt.  —  Wir 
«erden  bei  Gelegenheit  der  Heirath  Margarethens  mit  Otakar  das  nfiher  erörtern, 
«ras  über  die  Auslegung  des  Minas  sn  bemerken  ist.  — 
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Die  Zeiten  waren  zu  unruhig,  das  Land  konnte  der  neue  Herzog 
nicht  verlassen,  um  dem  entfernten  König  zum  Lehensempfang  nach- 
zuziehen, wie  er  (nach  dem  Minus)  allerdings  schuldig  gewesen. 
Zudem  scheint  Hermann  von  Baden  durchaus  kein  entschiedener  und 
ausgesprochener  Anhänger  des  Gegenkönigs  Wilhelm  gewesen  zu  sein. 

Er  konnte  es  auch  nicht  sein,  da  er  ja  im  Lande  selbst  keinen 
festen  Halt  gewinnen  mochte. 

Sein  Förderer  und  Schützer,  der  verwandte  Herzog  Otto  von 
Baiern,  spielte  auch  eine  ebenso  zweideutige  als  wenig  bedeutsame 
Rolle.  Auf  der  einen  Seite  trat  er  als  Statthalter  des  Kaisers  auf  und 
gab  sich  den  Schein,  als  wache  er  über  dessen  Interessen,  daher 
auch  Papst  Innocenz  IV.  am  6.  Februar  1249  (aus  Lyon)  den  Bischof 
Albrecht  von  Regensburg  beauftragt,  ^dass  er  den  Herzog  von  Baiern, 
„welcher  seines  Eides  ungeachtet  als  Statthalter  Friedrich*s  in  Öster- 
„reich  wider  die  Kirche  handelt,  der  von  Papst  Gregor  (IX.),  seinem 
M  Vorgänger,  erhaltenen  Indulgenzen  für  verlustig  erkläre,  sodann  ihn 
»mit  dem  Kirchenbann  und  dessen  Land  mit  dem  Interdict  belege. "^ 
(Böhmer^s  Regesten  von  1246  etc.,  S.  318,  Nr.  69.) 

Die  Chroniken  wissen  über  diese  jedenfalls  sonderbare  Statt- 
halterschaft, der  zur  Seite  ein  wirklicher  Landesherr  (das  wollte 
wenigstens  Hermann  von  Baden  sein)  waltete,  wenig  Rühmliches  zu 
berichten. 

So  sagt  die  Continuatio  Garstensis  der  Melker  Annalen  (Pertz, 
Mon.  Germ.  bist.  XI  [ss.  IX],  p.  599  ad  a.  1249) :  „Cum  dux  Bawarie 
Mofßcium  sibi  ab  imperatore  iniunctum  apud  Austriam  non  ageret, 
„a  suis  forte  negotiis  impeditus,  terra  turbatur,  pauperes  clamant, 
^ecclesie  spoliantur,  incendia  committuntur,  et  non  erat  angulus  qui 

„non  gemeret  a  pressura  que  supervenerat  universo  orbi.** 

„Otto  dux  Bawarie  eodem  anno  quasi  magnum  quid  faceret,  cum 
„paucis  ad  Anesum  veniens,  quosdam  ministeriales  ad  sui 
„favorem  traxit;  sed  eo  recedente  cum  viderent  muliebrem  esse 
„ipsius  animum,  ab  eo  protinus  declinarunt.* 

Und  der  neue  Landesherr  Herzog  Hermann,  Harkgraf  von 
Baden?  Die  Continuatio  San-Crucensis  secunda  der  Melker  Annalen 
(Perlz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [ss.  IX] ,  p.  642)  spricht  doch  von  eini- 
gen Erfolgen  desselben :  1249.  „Hermannus  marchio  de  Paden  voca- 
„tus  est  dux  Austrie,  Wiennam  obtinuit  et  alias  civitates  (?).  Domina 
„sua  filium  genuit,  qui  vocatus  est  Fridericus.** 
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Aber  allgemeine  Anerkennung  zu  erringen  und  in  Folge  dersel- 
ben das  Land  zu  beruhigen  gelang  ihm  nicht,  im  Gegentheile,  seine 
Anhänger  waren  es,  welche  das  Raubhandwerk  betrieben  zu  haben 
schienen.  Ein  grosser  Theil  der  Landesedlen  schloss  sich  an  den 
König  TOD  Böhmen,  andere  hingegen  an  dessen  rebellischen  Sohn 
Otokar  an,  so  dass  des  Landes  Zustand  immer  erbärmlicher  wurde. 

Im  Lande  ob  der  Enns  wirthschaileten  die  Baiern  übel.  Die  Con- 
tinnatio  Garstensis  der  Melker  Annalen  (Pertz  XI,  p.  899)  sagt  zum 
Jahre  1250:  „Ludwicus  filius  ducis  Bawarie  iuvenis,  cum  aliquante 
»exercitu  contra  ministeriales  Austrie  yeniens  in  primam  faciem 
„castronim  et  urbium  insultando,  sed  cum  (halbe  Zeile  ausradirt)  .  . 
^ibos  hinc  et  inde ,  ad  compositionem  amicabilem  se  convertit ,  e  t 
j^ita  quosdam  ad  sui  dominium  respectu  domini  Friderici  impera- 
„toris,  sed  tunc  excommunicati  et  regnis  privati,  per 
«promiflsam  pecuniam  inclinavit;  et  sie  mentitus  honorem 
nadquisisse,  rediit  ad  sua,  cum  suis  turpibus  consiliariis 
»qnos  adduxerat  accedendo.  Idem  ipsi  Bawari  (einige  Worte 
„aosradirt)  .  .  .  super  modum  ad  ecciesiam  Gerstensem  (wieder 
.einige  Worte  ausradirt)  rapaciter  accedentes,  cum  ex  improviso 
„sine  premunitione  monasterium  invenirent,  ita  suam  nequitiam  in 
„ipsa  etiam  ecclesia  et  extra  veraciter  probaverunt,  quod  bene  con- 
»fido  de  Domino  quod  sine  ultione  non  fecerint  tanta  mala.  Nullos 
„enim  ledere  poterant  nisi  claustra  et  alias  ecciesias 
«et  pauperes  sine  armis.** 

Vom  Tode  Hermann*s,  der  im  selben  Jahre  starb,  sagt  der 
Chronist:  „Item  marchgravius  de  Padem  qui  nomen  ducis 
„Austrie  sibi  usurpaverat,  est  defunctus.** 

Die  zweite  Heiligenkreuzer  Fortsetzung  der  Melker  Annalen 
(Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [ss.  IX],  p.  642  und  643)  sagt  über 
diese  Landeszustände  in  den  Jahren  1248  bis  1260  während  des 
angeblichen  Regimentes  der  Gertrud  und  ihres  Gatten  Hermann:  „Eo 
„tempore  (1248)  orta  est  dissensio  inter  regem  Boheniie  et  filium 
„snum,  qui  utrobique  asciverunt  sibi  ministeriales 
„Austrie,  et  totam  terram  Bohemiam  multa  strage  demoliti  sunt.** 

Zum  Jahre  1249  erzählt  sie:  „Otto  comes  filius  comitis  Cun- 
„radidcHardekke  (bekanntlich  Anhänger  Hermann's  von  Baden, 
was  aas  dem  oben  angefahrten  päpstlichen  Schreiben  zu  ersehen 
ist)  „et  quidam  ministeriales  Austrie,  faventes  senioriregiBohe- 
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^mie  (dem  treuen  Anhänger  des  Papstes)  occupaverunt  dolo  cinta- 
«teni  Znoym,  que  fuit  filii  sui  regis  iunioris,  et  rapinis  et  incendiis 
ncam  penitus  destruxerunt,  viduas,  uxores  et  yirgines  huroi- 
„liantes.'^ 

Während  dies  an  der  mährischen  Grenze  geschah»  war  auch  die 
Gegend  der  ungrischen  Grenze  Schauplatz  trauriger  Verwüstung. 
Es  heisst  ad  a.  1260:  „H.  de  Paden  dux  Austrie  obiit.  Bela  rex 
MÜngarie  cum  infinite  exercitu  intravit  terram  Austrie,  propter 
„stragem  quam  pincerna  de  Habspach  et  Pruzlones  et 
Mcomplices  marchionis  de  Paden  intuierant  finibus 
„Ungarie,  et  coram  episcopis  et  baronibus  suis,  qui  cum  eo  vene- 
^runt,  iuravit  se  nunquam  in  terram  suam  velle  reverti,  nisi  prius 
„totam  terram  Austrie  rapinis  et  incendiis  et  diversis  cladibus  deva- 
„staret.  Et  quia  instabat  messis,  messores  qui  ubique  sparsi  erant  in 
„agros  ad  messem,  crudeli  nece  et  inaudito  cruciamine  iussit  enor- 
„roiter  occidi.  Mulieres  denudate,  vim  passe,  mamillis  precise,  quod 
,,turpe  est  dictu,  ab  ipsis  tortoribus  ei  sunt  presentate:  super  quas 
,,nulia  humanitate  motus  est.  Ecciesie  destructe  sunt  incendiis,  cum 
„hominibus  qui  in  auxilium  proteccionis  illuc  confugerant  deyastate 
«sunt,  ita  quod  in  numero  eorum  qui  flammis  suffocati  sunt,  in  una 
„ecclesia  parochiali^  una  cum  sacerdote,  qui  motus  misericordia  in 
„ultimo  mortis  articulo  viaticum  saiutis  singulis  porrexerat,  cum  par- 
„vulis,  viris  et  mulieribus  ad  quatuor  milia  et  amplius  occubuerunt, 
„exceptis  aliis  cladibus  que  in  aliis  ecclesiis  et  loculis  sine  numero 
M  inaudito  cruciamine  a  barbaris  acciderunt.*" 

Und  der  Erlöser  von  diesem  namenlosen  Elend  war  —  der 
König  Ton  Böhmen»  dessen  Schritte  den  König  von  Ungern  zur 
Umkehr  veranlassten. 

Hermann  von  Baden  dürfte  sich  wohl  schwerlich  dem  wQthen- 
den  König  von  Ungern  zum  Schutze  dieses  Landtheiles  entgegen* 
gestellt  haben.  Wenigstens  finden  wir  ihn  bald  darauf  auf  einem 
Kriegszuge  gegen  die  Chunringer  im  Viertel  ob  dem  Mannharts- 
berge. 

Die  oben  angeführten  Heiligenkreuzer  Annalen  sagen:  «Eodem 
„tempore  non  longe  post  stragem  predictam  marchio  (de  Paden) 
,,ducatu  quorumdam  et  complicum  ipsius  (das  ist  nicht  die  Sprache 
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»Aber  einen  anerkannten  Landesherrn!)  invasit  C  hu  Dringen  s  es, 
»et  ciTilatem  Egenbnrch»  et  in  castrum  ibidem  et  in  fines  adia- 
»centes.''  (? fehlt  der  Sehluss.) 

Kurz  darauf  muss  er  gestorben  sein,  der  Klosterneuburger 
Nekrolog  setzt  seinen  Todestag  auf  den  4.  Oetober  (1250),  s.  Fischer, 
Gesch.  T.  Klosterneuburg,  II,  S.  112. 

Ob  sein  Ende  auf  natürliebem  Wege  erfolgte  oder  aber  durch 
Gift  herbeigeführt  wurde,  ist  zweifelhaft.  Das  Letztere  behauptet  die 
Wiener  Dominicaner-Fortsetzung  der  Melker  Annalen  (Pertz,  Mon. 
Gem.  hist.  XI  [ss.  IX] ,  p.  727) :  „Hie  (Hermannus  marchyo  de 
„Paden)  genuit  filium  nomine  Fridericum  et  filiam  nomine  Mariam 
»(Agnetem),  qui  secundo  anno  ducatus  sui  toxicatus  moritur, 
»in  Neumburga  sepelitur.'' 

Bei  weitem  grössere  Bedeutung  für  das  Land  und  den  grössten 
Einfluss  auf  seine  Schicksale  hatte  aber  ein  Todesfall,  der  zwei 
Monate  später  eintrat 

Kaiser  Friedrich  II.  nämlich  starb  am  13.  December  12S0  zu 
Fiorentino  in  der  Capitanata  (Neapel)  und  nun  musste  es  zu  einer 
Entscheidung  kommen. 

Gleich  nach  dem  Eintreffen  der  Todesnachricht  war  die  Voll- 
macht des  kais.  Statthalters  in  Steiermark  und  Österreich  erloschen, 
denn  in  dem  letzten  Jahre  1260  waren  beide  Statthalterschaften  in 
der  Person  des  Grafen  Meinhard  von  Görz  vereinigt,  wie  urkundlich 
nsdauweisen  ist  ^),  da  Herzog  Otto  von  Baiern  durch  die  schlechten 
Erfolge  gegen  die  Ministerialen  und  die  Drohungen  des  Papstes  ein- 
geschüchtert, sich  zurückgezogen  hatte. 

Graf  Meinhard  zog  sich  in  sein  eigenes  Land  (Görz)  zurück. 

Der  Kaiser  aber  hatte,  was  er  absichtlich  bisher  verzögerte,  in 
seinem  Testamente  eine  Entscheidung  über  das  Schicksal  der 
beiden  erledigten  Herzogthümer  Österreich  und  Steiermark  getroffen 
und  dieselben  seinem  Enkel  Friedrich  vermacht,  nebst  einer 
Summe  von  10.000  Goldunzen*). 


')  Urinode  f8r  St  Lambrecht,  ddo.  Grai  20.  JSaner  l^SO ,  worin  es  im  Eisfirange 
beult :  »Not  igitur  Meinhardue  Cornea  Goritie,  de  Sereoiasimi  D.  Nostri  Friderici 
«laperatoria  RomaDomn  ioYictlaaimi,  Jenualem  et  Siciliae  Regia  maadato,  Auatriae 
.et  Stfriae  Capitaaena  notum  facimos.*  (Lambacher  8.  35,  Note  b.) 

t)  s.  Böhmer's  Regeaten  von  1198  etc.  8.  210,  Jir,  1173.  Ea  iat  am  10.  December  anage- 
atellt,  die  Sabbati  (feria  aeptima). 
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Es  ist  übrigens  ausdrücklich  bemerkt,  dass  der  Enkel  diese 
Lande  als  Lehen  ron  seinem  Sohne  dem  römischen  K5nig  Koarad 
empfangen  und  inne  haben  soll.  „Item  statuimus,  qaod  Friderieus 
„Nepos  noster  habeat  Ducatus  Austriae  et  Styriae,  quos  a  prae- 
„dicto  Conrado  teneat  et  recognoscat.^  (Böhmer  hat  diese 
wichtige  Verftlgung  nicht  angeführt.) 

Man  sieht,  dass  der  Kaiser  bei  der  ganzen  Angelegenheit  die 
Herzogthümer  Österreich  und  Steiermark  ebenso  gut  als  Reichs- 
lehen wie  als  Familiengut  betrachtet  haben  müsse.  Konnte  er 
ohne  Zustimmung  der  angesehensten  Reichsf&rsten  testamenta- 
risch über  zwei  so  wichtige  Lande  verfügen?  9* 

Jedenfalls  betrachtete  er  sich  als  Herrn  der  Lande,  und  ich 
zweifle  nicht,  dass  er  durch  seinen  Sohn  und  dessen  Gattinn,  Marga- 
retha,  zu  diesem  unbeschränkten  Dispositionsrechte  gelangt  zu  sein 
glaubte. 

Allerdings  hatte  diese  Verfügung,  welche  beiden  Theilen,  denen 
welche  ein  Erbrecht  der  weiblichen  Babenberger  anerkannten,  so 
wie  den  kaiserlich  Gesinnten  welche  des  römisch-deutschen 
Reiches  Gerechtsame  gewahrt  wissen  wollten,  gerecht  wurde, 
alle  Aussicht  auf  Erfolg,  und  Österreich  und  Steiermark  würden  den 
neuen  Landesherm  mit  offenen  Armen  aufgenommen  haben. 

Das  leidige  Verhftltniss  wollte  es  nicht.  Der  junge  Fürst  ward 
bald  im  Anfange  des  Jahres  1251  das  Opfer  der  Geldgier  und  des 
Neides,  wahrscheinlich  yerschuldete  der  natürliche  Sohn  des  Kai- 
sers, Manfred,  dieses  vorzeitige  Ende,  um  die  10.000  Goldunzen 
zu  ersparen,  die  Friedrich  als  Kostenbeitrag  erhalten  sollte,  um  zum 
wirklichen  Besitze  zu  gelangen«). 

1)  Im  Jahre  1235  auf  dem  in  halben  Auguat  zu  Mains  gehaltenen  allgemeinen  Reiehs- 
hofe  zur  Wiederher ttel lang  des  Rechtszustandea,  wurde  ein  neues  Heriogthum, 
errichtet,  wozu  der  Kaiser  die  Zustimmung  der  ReichsfQrsten  und  zwar  aller  einholte. 
Der  Chronist  GodefridusColoniensis  (Böhmer,  Fontes  11.  367)  bemerkt  darüber :  «Otto 
„de  Luninburch,  nepos  magnl  ducis  Heinrici,  novus  duz  et  princeps  efficitur.  Quem 
„diem  rogavit  Imperator  omnibus  annalibus  ascribi,  eo  quod  tunc  Romanum  auzisset 
„Imperium  noYum  principem  creando,  consenso  omnium  prinoipum  acce- 
„deute.**  Und  zu  einer  solchen  wichtigen  testamentarischen  Verfügung  wie  die 
Übergabe  der  beiden  Herzogthfimer  an  seinen  Enkel,  sollte  nicht  die  Einwilli- 
gung ja  auch  nur  das  Wissen  darum  Ton  Seite  der  deutschen  Reichsfnrsten 
erforderlich  sein?  Ohne  Zweifel  glaubte  der  Kaiser  als  Vormund  seines  Enkels  sor 
Übergabe  der  Erb  s  ch  a  ft  berechtigt  zu  sein. 
*)  Die  Continuatio  Garstensis  der  Melker  Annalen  (Perts,  Mon.  Germ.  bist.  XJ  [SS.  IX] . 
p.  599)  ist  leider  sn  der  betreffenden  Stelle   laekeobafk:  „Item  Friderieus  iuveni 
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Von  der  Zeit  an  nun,  als  durch  den  Abgang  des  jungen  kaiser- 
lichen Enkels  die  Aussicht  auf  eine  glückliche  Beendigung  der  nur 
so  lange  schon  dauernden  Ungewissheit  verschwunden  war,  bemer- 
ken vir  ein  anderes  Verfahren  der  Landesedlen  und  der  im  Lande 
ansässigen  ReichsfGrsten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  genauere  Erörterung  des  Her- 
ganges, wie  Osterreich  unter  die  Herrschaft  des  zweiten  böhmischen 
Königssohnes  Otokar  kam,  nachdem  sein  Bruder  Wladislaw  durch 
seinen  frühzeitigen  Tod  dieselbe  verloren  hatte,  wenn  er  sie  je  hatte 
und  durch  seine  keineswegs  erbberechtigte  Gattinn  Gertrud 
behauptet  hätte,  vorzunehmen. 

leh  will  nur  das  absolut  Nöthige,  um  daran  meine  Folgerungen 
knöpfen  zu  können,  hier  auffiihren. 

Zudem  sind  die  gleichzeitigen  Quellen,  Chroniken  wie 
Urkunden,  aus  diesem  Jahre  12St  äusserst  spärlich  und  spätere 
Chronisten,  wie  Otokar  Horneck^s  Reimchronik  und  des  Viktringer 
Abtes  Johann  Geschichte,  so  schätzbar  sie  in  so  mancher  Be- 
ziehung auch  sind  und  ohne  Zweifel  auf  mehr  oder  weniger 
schätzbaren  gleichzeitigen  Vormerkungen  beruhen  mögen, 
welche  die  Verfasser  benützten,  sind  nur  mit  grosser  Vorsicht  aus- 
zubeuten. 

So  bezweifle  ich  durchaus,  dass  die  Österreicher  ernstlich  daran 
dachten,  sich  einen  Sohn  des  Markgrafen  Heinrich  von  Meissen  und 
der  Constantia,  Margarethens  jüngerer,  bereits  i.  J.  1243  verstor- 
bener Schwester,  als  Landesherrn  auszubitten,  einen  neunjährigen 
Knaben ! 

Sie  brauchten  einen  kräftigen,  in  der  Blöthe  des  Lebens  ste- 
henden Landesflirsten.  Möglich,  dass  Einige  die  von  den  Verhält- 
nissen weniger  unterrichtet  waren,  daran  dachten;  jedenfalls  beweist 
auch  diese  Sage  die  Lebendigkeit  des  in  Österreich  geltenden  Erb- 
rechtes. 

Jedenfalls  war  ein  grosser  Theil  der  österreichischen  Ministe- 
rialen und  Landherren,  besonders  die  an  Böhmen  und  Mähren 
grenzenden  Besitzer  jenseits  der  Donau  in  lebhaftem  Verkehr 
mit  dem  König  von  Böhmen   und    seinem  Sohne.   Mit  Hilfe  vieler 


filiut  regis  Heiorici  .  .  (btc  et  in  fine  verba  aliquot  erasa  sunt)  in  Apulia  moritur, 
vt  a  quibosdam  .  *   .  .  . 
SiUb.  ä.  pfail.-hiat.  Ol.  XXVHI.  Bd.  I.  HA.  8 
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Österreicher  hatte  sich  Köaig  Wenzel  gegen  seinen  rebellischen 
Sohn  zu  behaupten  gewusst  9* 

Ebenso  waren  auf  der  andern  Seite  Manche  dem  Sohne  ergeben. 

Kurz  eine  bedeutende  Partei  hatte  Böhmen  jedenfalls  in  dem 
benachbarten  Lande,  und  diese  war  nun  äusserst  thfitig,  der  gedrQck- 
ten  Lage»  durch  das  leidige  Provisorium  erzeugt,  ein  baldiges  Ende 
zu  machen. 

Wir  übergehen  die  angeblichen  Landtage  zu  Triebensee  und 
wo  sonst  immer.  Besprechungen  hatten  sie  jedenfallst  das  zeigen  die 
Resultate.  Und  dass  des  Landes  Interesse  wie  ihr  eigenes  von  den 
Edlen  des  Landes  gewahrt  werden  musste,  ist  doch  klar. 

Man  hat,  unhistorisch  genug,  bezweifeln  wollen,  ob  im  drei- 
zehnten Jahrhunderte  sogenannte  Landstände  bereits  existirten.  Es 
ist  klar,  dass  die  Ministerialen  wie  die  freien  Landesedlen  nicht  blos 
im  dreizehnten  Jahrhunderte,  sondern  weit  früher»  ja  vom  Anbeginne 
unserer  Geschichte  des  Mittelalters  als  mitwirkend  bei  allen  wich- 
tigen Ereignissen  und  mit  Rath  und  That  beistehend  ihren 
Fürsten  erscheinen.  Es  würde  uns  zu  weit  fuhren,  hier  den  histori- 
schen Beweis  führen  zu  wollen. 

Wir  machen  aber  insbesondere  aufmerksam  auf  die  im  Jahre 
1231  zu  Stande  gekommenen  Reichsgesetze  >). 

Im  April  1231  hielt  nämlich  König  Heinrich  Vil.  einen  grossen 
und  wichtigen  Reichstag,  „dessen  kein  einziger  Chronist  gedenkt,  so 
„dass  er  uns  nur  durch  die  zahlreichen  in  den  Urkunden  erscheinen- 
„den  Fürsten  und  Herren,  so  wie  durch  die  verbrieften  Reichsgesetze 
„und  Rechtssprüche  bezeichnet  wird,  die  an  Wichtigkeit  von 
^keinem  andern  Reichstage  übertroffen  werden.  Gleich- 
„sam  auf  der  Schwelle  zwischen  dem  einen  Reiche  welches  ehemals 
„war,  und  den  vielen  Ländern  welche  nun  werden,  tauchen  hier  als 
„Gegengewicht  der  entstehenden  Landeshoheit  die  Landstftnde 
»auf.« 


*)  Canonicurum  Pni^ensium  Continiialio  Cosmne  (Pertz,  Mon.  Germ.  hist.  XI.  [SS.  IX], 
p.  167)  :  „Anno  vero  regis  Wenceslai  regni  sui  21  (1250?)  praedictus  rex  cum  copioso 
»exercito  Bohemoriim  et  Australium  et  Ung'aroram  BobemiMin  intravit ,  et  in 
«Wissegrad  castro  suo  cum  exercitu  resedit  Idus  Februarii.** 

Die  Continuatio  Predicntoriim  Vindohonensium  (Pertz,  XI.  727)  tagt:  ad  a.  1250: 
„Otakaras  Marchio  Moravie  opposuit  se  patri  suo,  sed  pater  asaumptis  Aus  tra- 
nlibaa  prevaluit.'* 

2)  8.  Böhmer's  Regest^ii  von   1 108  ele.  S.  237  und  238. 
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Besonders  schlagend  ist  die  Urkunde  König  Heinrich^s  VII.  vom 
1.  Mai  1231  (Nr.  237)  In  curia  sollempni.  Er  ^beurkundet  die 
vor  ihm  ergangene  Entscheidung,  dass  weder  Fürsten  noch  Andere 
„VerordDungeo  und  neue  Rechte  machen  können  ohne  vorgän- 
„gige  Zustimmung  der  Grösseren  und  Besseren  des  Landes 
«(ut  neque  principes  neque  alii  quilibet  constitutiones  yel  nova  jura 
«faeere  possint,  nisi  maiorum  et  meliorum  terre  consensus  pri- 
.mitus  habeatur).''  Mon.  Germ,  bist  Bd.  IV  (Leges  II),  p.  283. 

Böhmer  bemerkt  dazu:  ^Die  hier  sanctionirte  Entstehung  der 
»Landstftade  kann  als  eine  Sicherung  gegen  die  Qblen  Folgen  ange- 
„sehen  werden,  welche  die  Zersplitterung  der  Reichsgewalt  unter  die 
«Forsten  für  die  gemeineren  Freien  in  den  einzelnen  Territorien 
«haben  konnte.  Ob  vielleicht  eine  Reaction  dieser  gemeineren  Freien 
»gegen  die  neuesten  Reichssatzungen  die  Ursache  war,  welche  diese 
«Entscheidung  hervorrief?  ** 

Auch  in  Österreich  und  Steiermark  finden  wir  insbesondere  nach 
dem  Tode  des  letzten  Babenbergers  die  Landstände  in  Wirksamkeit, 
am  meisten  wo  es  sich  darum  handelte,  einem  neuen  Herrn  sich  zu 
unterwerfen,  und  die  Geschichte  Otokar*s  gibt  uns  darüber  die  vollste 
Gewissheit.  Wir  wollen  kurz  zusammenstellen,  was  theils  Chroniken 
tkeils  Urkunden  hierüber  äussern. 

Die  Annales  Pragenses  (Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [ss.  IX], 
p.  173)  sagen  zum  Jahre  12S1 :  «^odem  anno  11.  kal.  Decembris 
«(21.  November  1281)  Austria  subdidit  se  regi  Bohemorum  Wen- 
«eeslao,  ad  cuius  possessionem  habendam  missus  est  filius  regis 
«Prziemysl,  qui  intravit  civitatem  Viennam  et  alias  civitätes  et  urbes 
«et  castella.*"  Der  Herausgeber,  Koepke,  führt  zur  Beleuchtung  die- 
ser Stelle  die  Worte  einer  Otokarischen  Urkunde  selbst,  vom  29.  April 
12S3,  an,  welche  auch  Böhmer  als  merkwürdig  hervorhebt  (s.  Addi- 
tamentom  secundum  ad  Regesta  Imperii  inde  ab  anno  1246  usque  ad 
a.  1313.  Stuttgart  18S7,  S.  430,  Nr.  47),  indem  sie  eine  Deduction 
seines  Rechtes  auf  Österreich  enthalten.  „Cum  post  obitum  nobilium 
«principum  Austrie  et  Stirie  propter  insolentem  nimis  turbationem 
»iidem  principatus  sie  anxie  vexarentur,  tanquam  na  vis  fluctuans  in 
«proceliis  suique  rectoris  gubernaculo  destituta,  ut  iam  quasi  dato 
»libeilo  repndii  iusticta  et  pax  extra  easdem  provincias  exularent, 
»nosqoe  in  occursum  tanti  discriminis  pietatis  innate  moti  dementia, 
«et  per    nobiles    ducatus   eorundem  comites  et  baro- 
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„nes  pro  vi  de  invitati««  .  .  .  (Hormayr's  Archiv  f.  1828, 
S.  32i.) 

Damit  stimmt  überein  das  Chronicon  Aulae  Regiae  (ap.  Dobner, 
Mon.  V,  p.  32),  welches  sagt:  „Mortuo  igitur  Friderico. . .  Duce  nobi- 
„lesAustrie  convenerunt  et  qualiter  sibi  suisque  posteris  provide- 
„rent,  salubriter  cogitare  ceperunt;  intervenientihus  autem  hinc 
„inde  diversis  tractatibus  regem  Ottakarum  vocaverunt,  ipsum- 
„que,  ne  succumbere  viderentur  acephali  pro  Duce  ac  Domino 
„elegerunt." 

Ohne  Zweifel  war  Bischof  Berthold  von  Passau,  der  gerade, 
nebst  dem  Erwählten  von  Salzburg  Philipp  von  Kärnten,  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  12S1  in  Prag  war,  wo  er  am  1.  April  die  Priester- 
und  am  9.  April  die  Bischofs- Weihe  erhielt,  einer  der  vorzüglichsten 
Förderer  und  Vermittler  dieser  Unterhandlungen,  wie  aus  dessen 
Theilnahme  und  Verwendung  insbesondere  fär  die  Heirath  mit  der 
Erbinn  des  Landes,  der  verwitweten  M'argareth,  hervorgeht. 

E  r  scheint  dem  König  von  Böhmen  den  Stand  der  Dinge  und 
das  wahre  Verhältniss  dargestellt  zu  haben,  da  er  als  treuer  Anhän- 
ger des  Papstes  des  demselben  ebenso  ergebenen  Königs  (Wenzel) 
Herrschaft  in  Österreich  fär  erspriesslich  hielt. 

Die  Schritte  König  Wenzefs  und  seines  Sohnes  Otokar  bewei- 
sen ein  tiefes  Verständniss  der  ganzen  Sachlage. 

Die  wahre  Erbinn  des  Landes,  als  solche  galt  einzig  und  allein 
Frau  Margare th,  musste  gewonnen  werden.  Ebenso  die  gute 
Gesinnung  und  Ergebenheit  der  einflussreichsten  Edlen. 

Beides  gelang  dem  umsichtigen  Fürsten.  Daher  mit  Fug  die 
Chronik  Pulkawa's  (bei  Dobner  Mon.  HI,  p.  221)  sagt:  „Anno  Domini 
„MCCLI  PrzemysI  marchio  Moravie  filius  Wenceslai  illustris  Regis 
„Boemie  terras  Austriam  et  Stiriam  heredem  proprium  non  habentes 
„de  provido  patris  consilio  sine  laboribus  et  effusione  san- 
„guinis  suo  Dominio  subiugavit  procurans  provisione  laudabili  pacem 
„talem,  qualis  antea  dicitur  non  fuisse,  malignorum  audaciam  repri- 
„mendo  et  ut  illos  Ducatus  hereditario  jure  de  cetero 
„cum  suis  posset  liberis  possidere,  Lenpoldi  quondam 
„Ducis  Austrie  et  Stirie  gloriosi  f  iliam  viduam  nomine  Margaretham, 
„quam  Henricus  quondam  Hex  Alemannie  filius  Imperatoris  Friderici 
„habuerat  prius  uxorem,  sibi  de  patris  consilio  matrimonio 
„copulavit.** 
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Die  Coiitinuatio  Lambacensis  der  Melker  Aniialen  (Pertz,  Mon. 
Genn.  bist.  XI  [SS.  IX]»  p.  5S9)  sagt  in  dieser  Überzeugung  von  dem 
Erbrechte  Hargarethens,  ad  a.  1251 :  «Margareta  soror  ducis  Fri- 
«deriei  quondain  Swerie  regiua  Otacharo  regi  Boemie  copulatur,  et 
»per  hoc  ipse  prioceps  Austrie  et  Stirie   nominatur.** 
Nicht  die  um  zwanzig  Jahre  jQngere  Gertrud,  die  bisher  von 
der  kirchlichen  Partei  war  benutzt  worden,  sondern  die  sechs  und 
vierzigjährige  Margareth»    welche  nach    der  Überzeugung  des 
Landes    die  vorzugsweise    Erbberechtigte    war ,    musste    der   um 
so  viel  jüngere  Otokar  ehelichen  ^nach  dem  Rathe  des  Vaters.''  — 
Gertrud  aber»  welcher  Papst  Inocenz  IV.  noch  am  18.  Fe- 
bruar 1251  durch  Magister  Jakob»  Archidiacon  vonLaon»  ratben 
liess,  sich  mit  Florens,  dem  Bruder  des  römischen  Königs  Wilhelm» 
zu   vermählen  (Böhmer's  Regesten  von  1246  etc.  S.  319,  Nr.  90), 
suchte  sich  einen  nähern   Beistand.  Ohne  Zweifel  hatte  sie  von 
der  durch  den  Bischof  von  Passau  vermittelten  Verbindung   mit 
Böhmen  Kenntniss»  darum   wandte  sie  sich  nach  Ungern  und 
vermählte  sich  nach  dem  Rathe  König  Bela*s  mit  einem  Verwandten 
desselben  (wie  es  scheint)  dem  Herzog  Roman  der  Reussen »  in  der 
Hoffnung »  durch  ungrischen  Beistand  denn  doch  zur  Herrschaft  in 
Österreich  zu  gelangen.  Ihr  Stern  aber  war  für  immer  verblichen . 
Die   Continuatio    Garstentis    (Pertz ,    Mon.    Germ.   bist.   XI 
[SS.  IX],  p.  599)  der  Melker  Annalen  sagt  in  dieser  Beziehung: 
„1252.  Bela  rex  Hungarie  consilium  et  auxilium  tulit»  ut  rex  Ruscie 
(Romanus)  qui  apud  ipsum  tunc  degebat »  forsitan  a  suis  eiectus» 
Gerdradem  viduam  ducis  Herroanni  duceret  in  uxorem»  ut  ex  hoc 
ipse  rex  ducatus  Austrie  et  Styrie  sibi  posset  iustius  vendicare ;  sed 
quia  iudicia  Dei  abissus  multa»  et  homo  cogitat  Deus  autem  ordinat» 
ipsum  matrimonium  est  conversum  breviter  in  derisum.  Nam  idem  rex 
Roseie  statim  auxilio  regis  Hungarie  destitutus  redit  ad  sua»  uxore 
soa  tanquam  vidua  derelicta;  presertim  cum  Premizlaus  dictus  Ota- 
karus  filius  regis  Boemie  terram  Austrie  occupasset»  et  per  consilium 
et  auxilium  Alberonis  de  Chunringe,  in  inferioribus  et  superioribus 
eiosdem    terre  partibus  iam   regnaret  Ita   enim    sapienteret 
blande  muneribus  etpromissis  nobiles  inclinavit»  quod 
eivitates  et  castra  sine  armorum  strepitu  dediderunt 
se  illi»    ut  Don  esset  angulus»  quieius  dominium  aliqualiter  recu^ 
saret.*^ 
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Die  Continaatio  San  -  Crucensis  secunda  der  Melker  Annalen 
(Pertz  XI,  p.  643)  sagt:  ^Eodem  anno  (12S1)  Otakorus  filius  regis 
Boemie  duxit  in  uxorem  Margaretam  quondam  Romanorum  reginann 
filiam  Liupoldi  ducis  Austrie  qui  iacet  in  campoHliorum.^  —  ^1252."^ 
Supradictus  Otakorus  subiugavit  sibi  totam  Austriam,  auxilio  patris 
sui ,  et  auxilio  quorumdam  nobilium  de  Austria  .  .  Ducissa  de 
Medlieh  (Gertrud!)  aecepit  maritum  regemRuseie  in  contumeliam 
aroitesue,  ducisse  Austrie.^ 

Eben  so  sagt  die  continuatio  Praedieatorum  Vindobonensium 
(Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IX],  p.  727):  ^1281.  Rex  Batzla 
deBoemya  seeundum  filium  suum  Otakarum,  qui  et  Primizlaus  dicitur, 
Austriam  misit,  qui  duxit  Margaretam  quondam  Romanorum  reginam 
in  uxorem.  Hie  terras  Austriam  et  Styriam ,  Carniolam ,  Carintyam 
obtinuit,  et  dux  efficitur.^ 

^1282.  Domina  Gerdrudis  relicta  Hermanni  ducis  duxit  post- 
modum  quendam  Ruthenum  in  odium  amite  sue  cupiens  obtinere 
terras  auxilio  regis  Ungarie  mediante,  qui  dum  proficere  non  posset» 
reversus  ad  partes  suas  uxore  sua  relicta  minus  honeste.^ 

Also  immer  das  Erbrecht  Margarethens  von  Freund  oder  Feind 
berücksichtigt!  — 

Zur  Zeit  der  Unterwerfung  Österreichs  Ende  des  Jahres  12S1 
war  die  Vermählung  Otokar*s  noch  nicht  vollzogen,  obgleich  ohne 
Zweifel  schon  beschlossen.  —  Wir  ersehen  aus  der  von  mir  im  fünf- 
ten Habsburgischen  Excurse  (Separatabdruck  p.  10,  Note)  mitgetheil- 
ten  Neustädter  Urkunde  b,  dass  Herzog  Otokar  der  Stadt  Wiener- 
Neustadt,  die  sich  ihm  bedingungsweise  unterworfen  hatte.  Ober 
diese  Bedingungen  einen  förmlichen  Revers  ausstellte.  —  1281. 
^Licet  cives  Nove  civitatis  nos  sibi  elegerint  in  dominum  ut  sui  Sta- 
tus per  nos  incoloroi  (s)  preservetur ,  tamen  a  nobis  cum  instancia 
postularunt,  utimperio  etheredibus  Jus  quod  eis  competit  in 
Omnibus  et  per  omnia  maneat  illibatum.  Nos  igitur  eorum  precibus 
annuentes  presentium  tenore  profitemur  nos  in  ducatus  Austrie  et 
Styrie  Regimen  assumpsisse  ut  Imperio  et  heredibus  nullum  valeat 
preiudicium  generare.^  —  Die  eine  Bedingung  erfüllte  Otokar  gewis- 
sermassen  durch  die  Vermählung  mit  Margareth  ,  die  sich  zu  diesem 
Schritte  gewiss  schwer  entschliessen  mochte.  —  Sie  war  die  Erbinn. 

Des  Reiches  Recht  ward  aber  erst  dann  gewahrt,  als  die 
Erbinn  Verstössen  wurde!  — 


L 
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Diese  Vermählung  aber  wurde  wirklich  vollzogen  zu  Hainburg 
am  11.  Februar  12S2  und  bei  dieser  feierlichen  Gelegenheit  übergab 
Margareth  ihre  Gerechtsame  und  die  Freiheitsbriefe,  auf 
welche  dieselben  begründet  waren,  in  öffentlicher  Ver- 
sammlung ihrem  Gemahl.  Die  Annales  Pragenses  (Pertz,  Mon.  Germ, 
bist.  XI  [SS.  IX],  p.  173)  sagen:  „12S2.  Prziemysl,  filius  regia 
Weneeslai,  celebravit  nuptias  in  Henburk  3  Idus  Februarii,  ducens  in 
inatrimooiom  dominam  Margaretham  viduam ,  filiam  Leupoldi 
dacis  An  Striae  iam  dudum  defuncti  ^). 

Besonders  sehätzenswerth  ist  aber  wieder  die  Notiz,  welche 
die  Continuatio  Garstensis  der  Melker  Annalen  (Pertz.  Mon.  Germ, 
bist.  XI  [SS.  IX],  pag.  600)  von  dieser  Vermählung  liefert:  ^Ota- 
kams  marchio  Moravie  iam  venatus  nomen  ducis  Austrie 
viduam  regis  Heinrici ,  filiam  ducis  Leupoldi,  ducit  uxorem, 
naptiis  apud  Heimburch  sollempniter  celebratis;  presentibus  4  epi- 
seopis  Chunrado  Frisingensi,  Perhtoldo  Pataviensi  et  fratre  suo  Ratis- 
ponensi  (Alberto)  et  Brunone  Olmucensi,  nee  non  omnibus  nobi- 
libosAustrieetStirie,  cor  am  quibusipsaviduaprivilegia 
terre  (man  beachte  diesen  Ausdruck,  das  L  a  n  d  hatte  diese  Privi- 
legien!) marito  suo  exhibuit,  et  ius  suum  sibi  tribuit 
sollempniter,  nullo  penitus  in   contrarium  allegante. 

Auch  die  p&pstliche  Dispens  wegen  des  Gelübdes  der  Keusch- 
heit, die  sonst  nirgends  erwähnt  wird,  ist  in  der  Garstner Fortsetzung 
aafgeföhrt : 

1)  Wir  bemerken  bei  dieser  Gelegenheit,  ilnss  im  Mars  de«  folgenden  Jahres  eine 
betriehtliche  Z«hl  Bischöfe  bei  dem  allen  Könige  von  Böhmen  versammelt  war, 
wie  diese  Anntles  anfuhren  (p.  174) :  »1253prope  festum  annunciationis  plures  epi- 
aeopi  convenernnt  ad  regem  Bohemiae  in  veleri  castello,  inter  qnos  aiTuit  Salxbur- 
egensis  electus,  ei  Batnbergensis  episcopus  (Heinricus),  Ratisponensis  (Albertus), 
«Misnensis,  Pataviensis,  Olomucensis  et  alii  episcopi ,  quos  omnes  rex  Wenceslautt 
, benigne  sttseepil,  et  per  plures  dies  matv-uis  expensts  horieste  pertractavit.  Quare 
«antem  Tenerint  vel  quid  cum  rege  fecerint,  nianet  incognitu  m.** 
Ohne  Zweifel  wurde  das  Interesse  der  Kirche,  deren  Stütze  König  Wenzel  von 
Böhmen  war,  erörtert  und  gewahrt.  —  In  diesem  Interesse  wurde  Österreich  dem 
b«hniscfaen  Herrscherhause  angewendet.  Die  fnihere  Haltung  des  Königssohnes 
Otokar  hatte  aber  dem  Papste  Misstrauen  eingeflösst.  Bekanntlich  erfolgte  die  nacb- 
trigliche  pipstliche  Dispens  erst  dann,  als  Otokar  die  eidliche  Versicherung  aus- 
stciite  (17.  September  1253),  nur  der  Kirche  and  dem  von  ihr  anerkannten  römisch- 
deutschen  Reichsoberhaupte  beizustehen  und  anzuhangen  und  letzterem  (K.  Wil- 
helm) so  lange  er  in  ihrer  Gnade  und  Hingebung  verharre.  —  S.  Böhmer's  Rege- 
■teu  von  1246  etc.  S.  322,  Nr.  123.  Vgl.  Lambacher,  Anhang  S,  29.  Boczek  III, 
173  n.  8.  w. 


120  Joseph    Chiuel. 

JXem  dominus  papalnnocentiusIV  cum  predicta  domina  dispen- 
savit,  ut  quia  religionis  habitum  prius  viduata  äumpserat»  propter 
bonum  pacis  et  terrarum  commoditate  non  (?)  ^)  obstante  matri- 
moDio  libere  uteretur.*' 

Auch  die  Anoales  Zwetlenses  (Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI 
[SS.  IX],  p.  679)  seben  in  dieser  Vermählung  den  Reebtstitel,  unter 
welcbem  Otokar  Österreich  beherrschte :  „Hcrmanous  dux  Austrie 
moritur,  cui  successit  Ottakarus,  filius  regis  Bohemie;  dominam  Mar- 
garetam,  quondam  Romanorum  reginam  et  germanam  ducis  Friderici, 
duxit  in  uxorem;  ex  qua  copula  rexit  terram  24  annis.^  — 

Dieselben  bemerken  beim  Jahre  1266:  »Obiit  domina  Marga- 
reta,  verus  heres  terre;  et  sie  terra  vero  berede  orbata 
est.« 

Margareth  also  war  die  im  Lande  anerkannte ,  um  dieses  ihres 
Erbrechtes  willen  ohne  Zweifel  im  Jahre  122S  vom  Kaiser  als 
Braut  fOr  seinen  Sohn  Heinrich  auserwählte  Erbin n»  welche  aucb 
König  Wenzel  von  Böhmen  noch  für  seinen  Sohn  Otokar»  obgleich 
sie  23  Jahre  älter  als  derselbe,  als  Gattinn  erbat,  um  ihn  durch  sie 
im  Lande  als  Herrn  anerkennen  zu  machen. 

Otokar  war  also  im  Jahre  1252  factisch  Landesherr  in 
Österreich ,  in  Steiermark  hatten  sich  die  Verhältnisse  anders  ge- 
staltet, weil  die  steirischen  Landesedlen  ihren  eigenen  Weg  gingen. 

Ich  frage  nun,  war  Otokar  wirklicher  Herzog  von  Österreich 
und  Steiermark  auch  de  jure,  dadurch,  dass  er  Margareth  heira- 
thete  und  sie  ihm  mit  Vorweisung  der  Privilegien  welche  das 
Land  hatte,  i  h  r  Recht  feierlich  übergab  ?  — 

Niemand  wird  das  behaupten  wollen  oder  können,  wenn  man 
die  damals  producirten  Landesprivilegien  auf  das  Minus  und  seine 
Bestätigung  durch  Kaiser  Friedrich  IL  im  Jahre  1245  bezieht.  — 

Gibt  das  Minus  das  Recht  den  Erbtöchtern ,  so  mir  nichts  dir 
nichts  dem  nächst  besten,  zum  Gatten  gewählten ,  ihre  Gerechtsame 
zu  übergeben  und  dem  Lande  einen  Landesherrn,  dem  Reiche  einen 
Reichsförsten  propria  auctoritate  zu  geben  „nuUo  penitus  in  contra- 
rium  allegante**?  — 


^)  Also  liest  der  Herr  Heraiisg'eber  Dr.  W  a  1 1  e  n  b  a  c  h  ;  er  führt  aber  die  Abkür- 
zung an,  weil  er  selbst  an  der  Richtigkeit  zweifelte,  der  Codex  hat  iö7  das  löse  ich 
mit  imm  o  auf.  Der  Sinn  fordert  es  auch:  aja  das  Wohl  der  Lander  steht  ihm 
(dem  Gelübde)  entgegen.** 
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leh  mdehte  wissen,  ob  ^yirgend  eine  Auslegung**  desf Minus  ^ 
so  weit  gehen  könne,  anzunehmen,  dass  ^affectandi^  ganz  so  viel 
bedeute  als  donandi?^ 

Überhaupt,  gibt  das  Minus  irgend  einen  Anhaltspunct,  um 
das  Verfahren  Margarethens  und  der  Edlen  des  Landes  zu  erklären 
und  zu  rechtfertigen?  War  denn  Niemand  da,  der  das  Recht  des 
Reiches  and  seines  Oberhauptes  gewahrt  hätte?  —  Niemand,  „nullo 
penitus  in  contrarium  allegante!'' 

Und  Otokar,  war  er  bestrebt,  so  bald  als  möglich ,  die  Bestäti- 
gung dieser  Cbergabe  und  die  förmliche  Belehnung  durch  das 
Reichsoberhaupt  zu  erhalten?  — 

Keineswegs.  Otokar  kümmerte  sich  gar  nicht  um  diesen  Schat- 
tenkönig Wilhelm  und  auch  nicht  um  seine  Nachfolger  die  Doppel- 
könige Richard  und  Alfons  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpuncte. 

Als  er  nämlich  im  Jahre  1261  die  unfruchtbare  Margareth  Ver- 
stössen hatte  *),  aberdurchaus  nicht  gewillt  war,  herauszogeben,  was 
sie  ihm  zugebracht  hatte,  die  Herzogthumer  Österreich  und  Steier- 
mark, da  erst  dachte  er  daran,  sich  seinenRechtstitel  auf  diese 
Länder  gegen  jede  Exception  zu  sichern.  —  Bisher  hatte  er  sich 
begnögt  mit  der  Schenkung  von  Seite  der  Erbinn  Margareth,  nun 
war  sie  nicht  mehr  seine  Gattinn,  jetzt  erst  suchte  er  die  Beleh- 
nang,  und  am  9.  August  1262  belehnt  ihn  König  Richard  nicht  nur 
mit  dem  Königreich  Böhmen  und  der  Markgrafschaft  Mähren,  wie 
sie  sein  Vater  und  seine  Vorfahren  vom  Reiche  getragen,  sondern 
auch  noch  ihn  und  seine  Erben  mit  dem  Herzogthume  Österreich 
und  der  Markgrafschaft  (?)  Steier,  welche  dem  Reich  frei 
heimgefallen  waren  (s.  Böhmer*s  Regesten  von  1246  etc. 
S.  46,  Nr.  73). 


^)  Mao  bat  mir,  in  eioeni  Privatschreiben  nSmlleb,  meine  Bedenken  dadurch  beseitigen 
vollen,  dass  man  behauptete,  was  im  13.  Jahrhunderte  etwa  von  Seite  Friedrich*! 
des  Streitbaren  oder  Otokar^s  ^egen  Raiaer  und  Reich  geschehen,  seien  eben  nur 
Anmassungen  gewesen,  die  sich  auf  persönliche  Au  sl  e  gu  ng  e  n  des 
Minus  begründeten!  —  Ich  gestehe,  dass  diese  Auslegung  des  Benehmens  dieser 
aeterreichischen  Firsten  ,  die  freilich  alle  Schwierigkeiten  Idst,  iusserst  bequem 
ist :  ist  sie  aber  auch  damals  möglich  gewesen  ?  —  Hfitte  zum  Beispiel  Otokar 
gegen  seine  Richter  mit  einer  solchen  Auslegung  auftreten  können?! 

*)  Annales  Pragenses  (Pertz.  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IX],  p.  17S)  :  (1261)  „Regina 
»Margarets  exivit  de  Bohemia  versos  Anstriam  15  Kai.  Novembris  (IS.  October), 
qnas  ob  caaaas  Domiaus  novit."  Das  Rithsel  löste  aich  bald. 
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Jetzt  mit  einem  Male  waren  Österreich  nnd  Steier  dem  Reiche 
frei  heimgefalien,  die  babenbergischen  Frauen  und  ihre  Kinder 
hatten  keine  Erbansprüche.  —  Frau  Margareth  war  nicht  blos  als 
Gattinn  Verstössen,  sie  warauch  enterbt,  ebenso  Gertrud  und 
ihre  Kinder  u,  s.  w.  —  Gewiss  sehr  klug!  —  Sie  waren  ihm  fortan 
unschädlich,  daher  er  auch  Gertrudens  Sohn,  Friedrich,  der  wie  es 
scheint  in  seiner  Verwahrung  war,  als  ihm  ganz  gleichgiltig  ent- 
liess. 

Die  Fortsefzung  der  Wiener  Dominicaner  (Pertz,  Mon.  Germ, 
bist.  XI  [SS.  IX],  p.  728)  sagt  ad  a.  t262:  Dominus  Otakarus  dux 
Austrie  repudiavit  uxorem  suam  dominam  Margaretam,  et  ipse  ungitur 
in  regem.  Eodem  annoFridericus  filius  ducisseGerdrudis 
ab  eodem  domino  Otakaro  est  licentiatus. 

König  Otokar,  denn  er  gab  der  Richard*schen  Kanzlei  ohne 
Zweifel  die  nöthige  Instruction  Ober  das  obwaltende  Verhältniss, 
muss  dem  Minus,  wenn  es  anders  wirklich  existirfe ,  durchaus 
keine  Kraft,  irgend  ein  Erbrecht  den  Seitenverwandten 
zu  sichern,  beigelegt  haben.  Was  auch  mit  dem  Wortlaute  über- 
einstimmt. Er  nimmt  an,  dass  die  Herzogthümer  einfach  h  e  i  m  g  e- 
f allen  seien. —  Das  ist  freilich  eine  andere  Auffassung  als  die 
im  literarischen  Streite  über  Majus  und  Minus  von  einem  Vertheidi- 
ger  des  Letzteren  hingeworfene  Äusserung,  ^das  Minus  sei  den 
weibliehen  Babenbergern  günstiger  noch  als  das 
Majus  (?!).  Jedenfalls  beweist  der  Richard'sche  Lehenbrief  für 
König  Otokar»  dass  die  von  Margareth  producirten  Privilegien  ande- 
ren Inhalts  gewesen  sein  müssen  als  dieses  sogenannte  Minus ,  das 
am  Ende  wohl  nur  eine  ganz  persönliche  Gunst  fiir  den  willfahrigen 
Patruus  war,  den  nachgiebigen  Herzog  Heinrich. 

Aber  der  Wechsel  der  Dinge  ist  gar  auffallig.  Derselbe  Otokar, 
welcher  die  babenbergischen  Frauen  enterbte,  war  genöthigt  wieder 
auf  ihr  Erbrecht  und  auf  das  von  Margareth,  seiner  einstigen  Gat- 
tinn ,  ihm  Geschenkte  zurückzukommen. 

Nachdem  die  Regierungshandlungen  König  Richard's  und  seiner 
Vorgänger  unter  K.  Rudolf  von  Rechtswegen  für  ungiltig  erklärt 
wurden  (19.  Nov.  1274)  und. Otokar  darauf  gefasst  sein  musste» 
seine  Belehnung  durch  K.  Richard  mit  Österreich  und  Steier  ebenso 
wenig  als  rechtsgiltig  geltend  machen  zu  können,  waren  es  wieder 
die  Privilegien  uftd  die  Schenkung  von  seiner  Gattinn,  aufweiche 
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er  sich  berief,  mittelst  welchen  er  in  seinem  Processe  vor  dem  Papste, 
zu  dem  er  sich  erbot,  Sieger  zu  bleiben  zuversichtlich  hoffte  <). 
„Legitima  documenta**  sind  es,  auf  die  er  sich  beruft. 


Ich  will  nun  kurz  zusammenfassen,  was  ich  Ober  die  öster- 
reichischen Freiheitsbriefe,  besonders  über  das  sogenannte  „Majus," 
Dach  meiner  gegenwärtigen  Überzeugung  denke,  und  wie  ich  nach 
so  mancher  Hodification  den  Ursprung  derselben  erkläre. 

Ich  habe  in  der  Geschichte  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  insbesondere  König  Otokar*s  gefunden,  dass  Urkunden 
als  existirend  erscheinen,  welche  ihm  den  Besitz  der  Herzogthömer 
Osterreich  and  Steier  sichern  sollen,  die  er  durch  Schenkung  von 
derErbinn  derselben,  der  BabenbergerinnMargareth,  mit  der  er  sich 
Termählte,  erworben  hatte.  Ich  fand ,  dass  Otokar  in  seinem  Trotze 
gegen  das  rechtmässig  gewählte  Reichsoberhaupt,  dessen  Citationen 
er  nicht  die  geringste  Folge  leistete,  durch  diese  „legitima  docu- 
menta"*  bestärkt  wurde.  —  Ich  glaubte  mithin,  Otokar  als  Urheber 
des  Majus  annehmen  zu  können,  weil  ich  im  Minus  nicht  den  gering- 
sten Anhaltspunct  fand,  seine  Prätensionen  zu  erklären. 

Später  aber  fand  ich,  dass  schon  die  Geschichte  des  letzten 
Babenbergers  auf  die  Existenz  dieses  Majus  hindeute,  nur  in  ihm 
Verständniss  Gnde. 

Dieses  bewog  mich,  den  Ursprung  dieses  Majus  und  auch  der 
Heinrich''schen  Urkunde  von  10S8  der  Zeit  des  Anfangs  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  zuzuschreiben ,  da  ich  in  der  Geschichte 
Leopold^s  des  Glorreichen  Spuren  zu  finden  glaubte,  dass  dort  schon 
der  Versuch  gemacht  wurde,  möglichst  selbstständig  und  unabhän- 
gig zu  sein  vom  deutschen  Reiche. 

Ich  gestehe,  dass  ich  nach  und  nach  zu  dieser  Ansicht  kam, 
so  wie  ich  die  Geschichte  genauer  erforschte;  ich  schäme  mich 
nicht,  fortwährend  zu  lernen,  ich  glaube  auch»  dass  man  noch 
immer  lernen  könne  und  müsse. 


*}  Da  ich  in  meinen  frtiheren  Abhandlun|^en  aber  das  ^Majus**  to  wie  im  nfünflen 
»halMbargtschen  Excarse"  die  Ansichten  und  Ansierungen  Olokar's  fiber  seinen 
RecftCstitel  anf  Öfterreich  und  Steier  umsUndlich  nachwies  nnd  erörterte ,  so  halte 
ich  es  fSr  fiberflusslg,  hier  dieselben  so  wiederholen.  —  Ich  gebe  hier  nur  die 
Resultate,  am  daran  gewisse  Schlussfolgeruiigen  au  knüpfen. 
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Ich  wünsche  sehnh'chst,  dass  tüchtige  Forscher ,  welche  aber 
insbesondere  die  österreichische  Geschichte  und  die  öster- 
reichischen Verhältnisse  ergründen  müssen,  welche  ganz  eigen- 
thümlich  sind,  die  Frage  von  den  österreichischen  Freiheits- 
briefen ernstlich  untersuchen  mögen  —  was  bisher  wohl  zu  wenig 
geschah. 

Wie  sind  gewisse  Thatsachen  und  Ansichten  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  zu  erklären,  wenn  das  Majus  durchaus  erst  im  vier- 
zehnten Jahrhunderte  gemacht  wurde? 

Wenn  Friedrich  der  Streitbare  darauf  besteht,  dass  der  Kaiser 
ihn  auf  seinem  Territorium  belehne  und  der  Kaiser  nachgibt? 

Wenn  der  Herzog  sich  weigert,  Reichstage  zu  besuchen,  die 
an  ihm  zu  entlegenen  Orten  abgehalten  wurden? 

Wenn  er  die  geistlichen  und  weltlichen  Reichsfürsten ,  die 
Güter  besitzen  in  seinem  Gebiete,  nöthigen  will,  seine  Oberherr- 
lichkeit anzuerkennen? 

Wenn  die  ä  1 1  e  s  t  e  Tochter  des  Babenbergerherzogs  Leopold  VII. 
als  eine  vorzugsweise  erbberechtigte  betrachtet  wird? 

Wenn  dieselbe  als  Gattinn  gesucht  wird ,  selbst  im  höheren 
Alter,  nur  um  durch  sie  einen  Rechtstitel  auf  den  Besitz  der  Herzog- 
thümer  zu  erlangen  ? 

Wenn  diese  Gattinn  ihrem  Gatten  in  Gegenwart  der  Landes- 
herren ihre  Rechte  auf  das  Land  überträgt,  schenkt,  aus  eigener 
Machtvollkommenheit,  und  dabei  die«Privilegien  producirt,  welche 
das  Geschlecht  und  das  Land  besitzt  Ober  diese  Gebahrung  ? 

Wenn  dieser  Gatte  auch  nach  Verstossung  seiner  Gattinn  diese 
Lande  behält  und  nach  Jahren  sich  auf  diese  Schenkung  beruft, 
da  es  sich  darum  handelt»  dieselben  dem  Reiche  zurückzustellen, 
welchem  sie  heimgefallen,  oder  sie  als  Lehen  zu  empfangen? 

Wenn  insbesondere  auch  schon  als  Regel  erscheint,  dass 
es  in  Österreich  kein  Reichslehen  geben  darf,  wenn  ausnahms- 
weise König  Rudolf  dem  Burggrafen  von  Nürnberg  gestattet  bis 
auf  weiteres  das  ihm  vor  der  Belehnung  seiner  Söhne  mit  den 
Herzogthümern  verliehene  Seefeld  als  Reichlehen  zu  besitzen,  so 
beweisen  alle  diese  Thatsachen  wohl  unumstösslich  die  Existenz 
einer  Urkunde  zu  dieser  Zeit,  welche  dem  Lande  und  dessen 
Fürsten  eine  ganz  exceptionelle  und  ausgezeichnete  Stellung  dem 
römisch-deutschen  Reiche  gegenüber  zueignet. 
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Und  diese  Urkunde  ist  nicht  das  Minus,  das  im  Grunde  eine 
personliehe  BegQnstigung  ist,  durchaus  nicht  ausreicht,  die  oben- 
angefuhrten  Thatsachen  zu  erklären  und  zu  motiyiren. 

Man  fasse  einmal  doch  diese  Thatsachen  und  Verhält- 
nisse fest  in^s  Auge. 

Bisher  wurde  in  dem  Streite  ober  den  Ursprung  des  Majus 
die  Geschichte  von  Seite  meiner  Gegner  ganz  auf  die  Seite 
gesetzt,  man  hielt  sich  nur  an  die  Ausdrücke  der  Urkunden,  ins- 
besondere an  den  einen  Ober  die  archiduces  palatini  und  die 
eleetores  principes. 

Dass  unter  den  Wählern  des  deutschen  Reichsoberhauptes 
ein  Unterschied  gewesen ,  dass  nicht  alle  gleich  waren ,  kann  doch 
nicht  bezweifelt  werden. 

Jene  welche  später  ausschliesslich  die  Wähler  wurden,  die 
Kurfürsten,  mössen  schon  froher  die  Leiter  der  Wahlen  gewesen 
sein,  welche  allerdings  allgemein  waren.  Und  diesen  vornehmsten 
Wählern  (eleetores  principes)  zunächst  kommt  Österreichs 
Fürst  Ist  dies  so  auffallend? 

Wahrlich  die  Schwierigkeit,  die  obigen  Thatsachen  durch 
das  Minus  erklären  zu  können,  ist  ungleich  grösser  als  jene  welche 
der  Existenz  des  Majus  bereits  vor  1246  im  Wege  steht,  und  nur 
in  Ausdrücken  besteht,  welche  auch  so  erklärt  werden  können, 
dass  sie  keine  weitere  Schwierigkeit  mehr  verursachen. 

Darum  bleibe  ich  bei  meiner  Ansicht,  das  Majus  erhielt  seinen 
Ursprung  in .  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts ,  es 
existirt  zur  Zeit  des  letzten  Babenbergers ,  Margarethens 
und  Otokar*s!  — 

Nicht  der  geringste  Zweifel  bleibt  mir  Obrig,  dass  es  von 
diesen  drei  Personen  als  Rechtstitel  benutzt  wurde. 

Möchte  übrigens  doch  ein  Vertheidiger  der  Echtheit  des  \ 
Majus  auftreten,  denn  auch  mir  ist  der  Gedanke  peinlich,  dass  * 
Leopold  der  Glorreiche  der  Urheber  gewesen  sein  sollte!  —  Ich 
werde  jedenfalls  mich  eher  entschliessen  können,  das  Majus  als 
echte  in  dieser  Form  von  Kaiser  Friedrich  I.  im  Jahre 
11S6  ausgestellte  Urkunde  anzuerkennen,  als  zuzugeben,  dass 
dasselbe  erst  im  vierzehnten  Jahrhunderte  seinen  Ursprung 
erhielt.  —  Man  kann  vor  der  Geschichte  doch  nicht  die  Augen 
scUiessen. 
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Möchte  es  doch  den  Behauptern  des  Ursprungs  im  vierzehn- 
ten Jahrhunderte  gefällig  sein,  meine  Zweifel  und  Bedenken  mit 
GrQnden  ?a\  beseitigen  und  nicht  mit  Machtsprüchen! 


Dieraer.  BeitrSg^e  sur  Älteren  deutschen  Sprache  elc.  1S7 


Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache  und  Literatur. 

ZTm. 

(FortseUiing  Tom  Bande  XVII  der  Sitzungsberichte.) 

Über  4en  Brader  leinrieh  f  oa  fiittweig  als  den  Dichter  der 
CrehAgde  and  des  Pfaffenlebens. 

Von  dem  wirkl.  Mitgl.  Joseph  Dieser. 

In  der  Abhandlung  über  das  PfafTenleben  habe  ich  aus  einer 
Pergament -Handschrift  des  Stiftes  Göttweig  das  Verzeichniss  der 
Ton  dem  Bruder  Heinrich  dahin  geschenkten  Bucher  mitgetheilt  i). 
Ich  that  es,  weil  ich  die  Yermuthung  hegte,  dass  dieser  Heinrich  mit 
dem  gleichnamigen  Dichter  ein  und  dieselbe  Person  sei  und  dass 
daher  auch  jene  BQcher  von  ihm  herrühren.  Die  Gründe  für  diese 
Ansicht  welche  ich  in  der  bezeichneten  Abhandlung  ausführlich  dar- 
gelegt habe,  bestehen  hauptsächlich  darin:  dass  sämmtliche  Bücher 
noch  vor  dem  Jahre  1 140  verfasst  sind,  dass  ihr  Inhalt  in  dem  Sammler 
mit  Recht  einen  Schriftsteller  und  Freund  der  Dichtkunst  vermuthen 
lässt*),  ferner,  dass  sowohl  der  Geschenkgeber  als  auch  der  Dichter 
den  gleichen  Namen  fuhren,  und  endlich  dass  beide  auch  um  die- 
selbe Zeit  und  an  demselben  Orte  lebten. 

Obwohl  alle  diese  Gründe  sehr  zu  Gunsten  meiner  Ansicht 
sprechen,  so  reichen  sie  allein  doch  nicht  hin,  jeden  Zweifel  an 


*)  Tergl.  Meine  Beiträge  »ir  filteren  deutschen  Sprache  und  Literatur.  Wien,  1S56, 8<>. 
TU.  III,  8.  53,  oder  Sitzungsberichte  der  philos.-htat.  Classe  der  kais.  Akademie  der 
Wim.  Bd.  XVIII,  S.  256. 

'}  So  riele  Bücher  nioilich  aus  allen  damals  gepflegten  Wissenschaften  in  den  Hnnden 
eiaes  Privaten  lassen  für  die  damalige  Zeit  nur  auf  einen  Mann  schliesseu,  der  selbst 
als  Schriftsteller  thSiig  war.  Bncheraber  mit  Versen,  ein  anderes  mit 
heiligen  Liedern,  VirgiPa  Gedichte  vom  Landbau,  dann  Hefte  mit  Gerafilden 
Iber  die  sieben  freien  Rilnste  und  den  Troj  anischen  Krieg  u.  dgl.  ver- 
ratben  offenbar  eine  besondere  Vorliebe  für  poetische  Stoffe  und  die  Richtung, 
veiche  der  Eigenthnmer  in  seineu  Werken  eingeschlagen  hat. 
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ihre  Wahrheit  zu  beseitigen;  ja  man  konnte  um  so  mehr  Bedenken 
tragen,  sie  unbedingt  anzunehmen ,  als  durch  sie  das  Leben  unsers 
Dichters  gegen  die  hergebrachte  Meinung  um  mehrere  Jahrzehnte 
vorgeschoben  wird  und  als  die  Folgerungen,  weiche  daraus  für  die 
Geschichte  der  Poesie  und  insbesonders  des  Versbaues  und  Reimes 
hervorgehen,  sich  mit  den  Ergebnissen  der  bisherigen  Forschun- 
gen nicht  recht  vereinbaren  lassen.  Auch  mochte  der  Fall,  bei 
einem  unserer  ältesten,  und  wir  dürfen  wohl  auch  sagen  ausgezeich- 
netsten Dichter,  von  dem  man  bisher  fast  nichts  wusste,  nun  sogar 
seine  Bflchersammlung  aufgefunden  zu  haben,  zwar  fQr  die  Literatur- 
geschichte sehr  interessant,  abcrauch  so  aussergewöhnlich  erscheinen, 
dass  man  trotz  aller  Wahrscheinlichkeit  sich  schwer  entschliessen 
konnte,  daran  zu  glauben.  —  Es  blieb  daher  in  hohem  Grade 
wQnschenswerth  Ober  unsere  Vermuthung  noch  weitere  Belege  auf- 
zubringen, welche  sie  zur  vollen  Gewissheit  erheben  konnten. 

Wo  diese  allenfalls  noch  zu  finden  seien,  war,  nachdem  das 
BQcherverzeichniss  vorlag,  kaum  zweifelhaft.  Denn  gehörten  diese 
BOcher  wirklich  unserem  Dichter,  so  mussten  sich  in  seinen  Werken 
doch  auch  einige  Spuren  oder  Anklänge  nachweisen  lassen,  dass  er 
sie  benutzt  habe.  Je  bestimmter  diese  Nachweise  sind  und  je  mehr 
die  Anzahl  der  aus  der  Schenkung  benützten  Werke  zunimmt,  einen 
desto  höheren  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  muss  nothwendig  auch 
unsere  Vermuthung  erhalten. 

Unter  den  geschenkten  Büchern  rührt  eine  auffallend  grosse 
Menge  von  Honorius  von  Autun  her,  welcher  man  nirgend  ander- 
wärts begegnet;  es  schien  daher  angezeigt,  diese  vor  Allem  genauer 
zu  untersuchen,  und  zwar  nicht  blos  die  gedruckten ,  sondern  auch 
jene  Handschriften  davon,  welche  sich  vielleicht  noch  in  unseren 
Kloster-  und  Staats  -  Bibliotheken  finden  mochten. 

Zu  diesem  Behufe  unternahm  ich  im  Herbste  des  Jahres  18S6, 
um  mit  den  näher  liegenden  zu  beginnen,  einen  kleinen  Ausflug  nach 
Göttweig  und  Melk.  Meine  Zeit  hierzu  war  gemessen  ,  meine  Hoff- 
nung etwas  von  Belang  zu  erreichen,  nur  sehr  gering.  Die  Ergeb- 
nisse übertrafen  daher  leicht  meine  Erwartungen ,  sie  sind  jedoch 
wichtig  genug,  so  dass  ich  sie  der  Berücksichtigung  der  Forscher  flir 
würdig  halte. 

Ihre  Darlegung  und  zum  Theil  die  durch  sie  angebahnten 
weiteren  Belege  für  meine  Vermuthung  bilden  den  Vorwurf  der  gegen- 
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wärKgeo  Abhandlung.  Damit  sind  noch  einige  Nachrichten  über 
Honorius  von  Antun  verflochten,  welche  um  so  willkommener 
erseheinen  dOrften,  als  man  von  diesem  Kirchen-Schriftsteller  des 
12.  Jahrhunderts  der  in  der  Literaturgeschichte,  besonders  jener  von 
Osterreich  keine  unbedeutende  Stellung  einnimmt  und,  wie  wir  sehen 
werden,  selbst  mit  unserem  Dichter  in  naher  Verbindung  steht,  bis- 
her nichts  Bestimmtes  erforschen  konnte. 

In  dem  Stifte  Göttweig,  wohin  ich  zuerst  ging,  lag  mir  beson- 
ders daran ,  das  genannte  Verzeichniss  der  vom  Bruder  Heinrich 
dahin  geschenkten  Bucher  in  der  Urschrift  und  dann  jene  Handschrif- 
ten, welche  aus  der  Schenkung  dort  allenfalls  noch  vorhanden 
sein  mochten,  einzusehen.  Durch  die  freundliche  Bereitwilligkeit 
des  hochwOrdigsten  Herrn  Prälaten  Engelbert  Schwert  feger 
und  des  fllr  die  Wissenschaft  leider  zu  früh  dahingeschiedenen 
Bibliothekars  Wilhelm  Karlin,  meine  Zwecke  zu  Tördern,  ward 
ich  bald  in  die  Lage  gebracht,  mein  Vorhaben  in  das  Werk  zu 
setzen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ergab  sich  unzweifelhaft,  dass  sowohl 
die  Handschrift  als  die  fDr  uns  so  wichtige  Aufzeichnung  der 
Heinrich*scben  BQcher  darin  entschieden  aus  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts, mithin  ganz  aus  derselben  Zeit  herrühre,  in  welcher 
der  Dichter  Heinrich  lebte. 

Femer  bemerkte  ich,  dass  Beruh.  Pez  bei  dem  Abdrucke  des 
Verzeichnisses  <)  ein  Einschaltungszeichen  übersehen  hat,  welches 
sich  auf  einige  von  derselben  Hand  am  Ende  nachgetragene  Worte 
bezieht,  so  dass  nach  den  Worten  Libellua  venmum  einzuschalten 
ist,  tu  qvo  mta  sandae  Mariae  aegyptiacae  et  novus  Cato.  —  Dieser 
Nachtrag  findet  sich  auch  in  der  Abschrift  des  ganzen  Verzeich- 
nisses, welches  im  18.  Jahrhundert  gemacht  wurde  und  dem  Originale 
beigelegt  ist. 

So  unbedeutend  dieser  Zusatz  auf  den  ersten  Blick  erscheint, 
so  wichtig  ist  er  doch  für  den  Nachweis,  dass  Heinrich  die 
geschenkten  Bücher  auch  wirklich  in  seinen  Werken  benützt  habe. 

Was  den  Nävus  Cato  anbelangt,  so  dünkt  es  uns  nicht  un- 
möglich, dass  dies  der  von  Notker  im  11.  Jahrhundert  deutsch 
bearbeitete  Cato  war,  welchen  er  selbst  in  einem   Briefe  an  den 


*)  Vgl.  Bb.  Pez,  Thesaaras.  tom.  H.  pa^.  X(  und  moine  Roitriiffp  UI,  05. 
Sittb.  d.  pbil-hist.  Gl.  XXVUT.  Bd.  1.  Hfl.  9 
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Bischof  von  Sitten  unter  seinen  Werken  auffahrt  9-  Leider  ist  uds 
auch  dieses  Werk  mit  mehreren  andern  desselben  Verfassers  ver- 
loren gegangen.  Vieiieicbt  stammt  jedoch  daraus  die  jüngere  Bear- 
beitung des  Cato,  von  welcher  sich  im  Stifte  Melk  der  älteste  Text 
befindet*). 

RQcksichtlich  des  zweiten  im  Nachtrage  aufgeführten  Stockes 
nämlich  des  Lebens  der  ägyptischen  Maria  schien  die  Vermuthung, 
dass  das  genannte  Versbueh  deutsche  Gedichte  enthalten  habe ,  eben 
durch  den  darin  vorausgesetzten  deutschen  Cato  ihre  Bestätigong 
zu  finden.  Und  wirklich  entdeckte  ich  kurz  darauf  unter  den 
Bruchstücken  alter  Handschriften  der  Gymnasialbibliothek  zu  Salz- 
burg ein  Pergamentblatt,  welches  einen  Theil  aus  dem  Leben  der 
obgenannten  Heiligen  in  deutscher  Sprache  enthielt.  —  Obwohl 
nicht  nur  die  Handschrift,  sondern  auch  der  Text  dem  14.  Jahrhun- 
dert angehörte,  so  war  es  doch  immer  noch  möglich,  dass  diesem  eine 
ältere  Bearbeitung  zum  Grunde  lag,  welche  im  Libellus  versuum 
enthalten  sein  konnte.  —  Diese  Vermuthung  hat  sich  aber  nicht 
bestätigt,  denn  bald  fand  ich,  wieder  zu  Hause  angelangt,  dass  dieses 
Bruchstück  genau  mit  dem  Leben  der  Maria  ägypt.  stimme,  welches 
in  der  Klosterneuburger  Handschrift  Nr.  713  vorkommt,  die  ein  bis- 
her völlig  unbeachtetes  Buch  der  Märtyrer  enthält,  das  im  14.  Jahrb. 
auf  Befehl  einer  Gräfinn  von  Roberg  (lies  Rosenberg)  von  einem 
ungenannten  Dichter  verfasst  wurde.  Von  einer  zweiten,  jedoch 
minder  vollständigen  Handschrift  in  der  Heidelberger  Bibliothek 
gibt  Wilken  in  seiner  Geschichte  derselben  unter  Nr.  342  Nach- 
richt. Die  ganze  Bearbeitung  trägt  durchaus  keine  Merkmale  eines 
höhern  Alters  an  sich  und  konnte  daher  auch  in  jenem  Buche  mit 
Versen  nicht  enthalten  sein. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Leben  der  ägyptischen  Maria, 
welches  in  lateinischen  Versen  von  Hildebert,  Bischöfe  von 
Mans  verfasst  wurde.  Hildebert  lebte  von  1057  bis  1132<).  Seine 
Dichlungen  fallen  in  das  Ende  des  11.  und  den  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts und  konnten  daher  auch  dem   Bruder  Heinrich,  der 


^)  ^ffl«   J*^-  Grimm  io  dea  Göttio^er  gelehrten   ADzeigen.   Jahrgang  1835,   Nr.  92, 

S.  911-913. 
*)  Ygl.  den  deutschen  Cato  nach  der  Ausgabe  von  Fr.  Zarncke.  Leipaig,  1852.  S.  12. 
>)  Vgl.  Dessen  Opera  Ton  Beaugendre  e  congregatione  S.  Mauri.  Paris,  1708.  Fol.  pag. 

XVII  und  XXXIV. 
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gerade  am  diese  Zeit  leben  musste,  bekannt  sein.  Auch  konnte  jener 
JiheOm  ter9uum  nur  dieses  Gedicht  des  Hildebert  enthalten,  da 
wenigstens  aus  jener  Zeit  kein  anderes  Werk  in  Versen  über  die 
genannte  Heilige  nachweisbar  ist.  Dieses  Gedicht  kannte  aber  auch 
aoser  Dichter,  ja  er  benutzte  es  sogar.  Um  dies  zu  beweisen, 
mGssen  wir  einen  Auszug  aus  Hildebert's  Dichtung  mittheilen. 

Die  Maria,  von  der  hier  die  Rede  ist,  war  nach  der  Legende 
eine  grosse  Sunderinn,  eine  zweite  Maria  Magdalena,  welche  in  ihrer 
Jugend  einen  sehr  unkeuschen  Lebenswandel  führte  und  dadurch 
in  Jerusalem,  wohin  sie  yon  Alexandrien  zog,  allgemeines  Ärgerniss 
verursaehte.  Als  sie  einst  mit  andern  Christen  in  den  Tempel  zum  Got- 
tesdienst gehen  wollte,  hielt  sie  die  Luft,  als  eine  unsichtbare  Gewalt 
zurück,  so  dass  sie  ungeachtet  aller  Versuche  weder  allein  noch  mit 
anderen  Gläubigen  zugleich  über  die  Schwelle  der  Pforte  kommen 
konnte.  Dadurch  ward  sie  zur  yollen  Erkenntniss  ihrer  grossen  Sünd- 
haftigkeit gebracht.  Sie  erblickt  in  der  Nähe  des  Eingangs  ein  Bild 
der  heiligen  Jungfrau  Maria,  fleht  reumüthig  um  ihre  Hilfe,  um  ihren 
Schutz.  Sie  wird  erhdrt,  fühlt  sich  im  Innern  erleichtert  und  fasst 
Math  in  den  Tempel  selbst  einzutreten. 

Ohne  Anstand  wird  sie  nun  eingelassen,  betet  da  inbrünstig, 
thut  Busse  nnd  zieht  sich  hierauf  in  eine  Wüste  zurück^  wo  sie  fern 
Ton  der  Gesellschaft  der  Menschen  durch  volle  17  Jahre  mit 
Fasten,  Gebet  und  frommen  Betrachtungen  ihre  Sünden  vollends 
abbösst.  Abgehärmt  durch  Leiden  und  Entbehrungen  aller  Art,  entblösst 
fast  von  allen  Kleidern  traf  sie  endlich  Zosimus,  ein  frommer  Mönch 
aus  einem  nicht  sehr  entlegenen  Kloster,  der  sich  zum  Behufe  from- 
mer Betrachtungen  ebenfalls  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen  hatte. 
Diesem  erzählt  sie  ihren  frühern  Lebenswandel,  beichtet  ihre  Sünden 
und  erhält  Vergebung.  Darauf  entfernt  sie  sich  und  geht  über  den 
Fluss  Jordan,  wie  Christus  der  Herr  einst  über  das  Meer ,  ohne  ihre 
Ffisse  zu  benetzen,  so  dass  Zosimus  in  ihr  die  grosse  Heilige  erkennt. 

Nach  Jahresfrist  kehrt  er  wieder  zur  bekannten  Stelle  zurück, 
sucht  sie  fiberall  und  lange,  allein  vergeblich,  bis  er  ihren  Leib 
entseelt  auf  dem  sandigen  Boden  liegen  findet,  in  welchem  von  unbe- 
kannter Hand  der  Name  der  Heiligen  geschrieben  stand. 

Der  Leichnam  war  unversehrt  geblieben,  weder  die  wilden 
Thiere  der  Wüste  noch  die  Raubvögel  der  Umgegend  hatten  ihn 
berührt.  Zosimus  staunte  ob  des  grossen  Wunders,  das  hier  offenbar 
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geschehen,  weinte  und  betete  und  wollte  endlieh  den  heiligen  Leib 
begraben;  allein  alt  und  sehwach,  wie  er  war,  und  ohne  alle  Werk- 
zeuge, konnte  er  in  der  unter  dem  Sande  befindlichen  harten  Erde 
kein  Grab  zu  Stande  bringen.  Da  kam  ein  L'öwe  daher,  nicht,  wie 
Zosimus  anranglich  befürchtete,  um  ihn  zu  tödten  oder  den  Leib  zu  ver- 
slümmeln,  sondern  vielmehr,  wie  es  sich  alsbald  erwies,  um  diesem 
seine  Verehrung  zu  bezeugen.  Als  Zosimus  dies  sah ,  befahl  er  ihm 
im  Namen  des  Herrn  dass  er  filr  die  Heilige  ein  Grab  bereite.  Das 
wilde  Thier  gehorchte  seinem  Befehle  und  Zosimus  begrub  den 
Leichnam  mit  grosser  Andacht^). 

Die  Stelle  der  Gehugde,  welche  sich  auf  diese  Legende  bezieht, 
lautet: 

Ow6,  waz  wir  alle  tage  gefieischen 

Unehristenltcher  sunden ! 

Man  hoeret  uns  niender  chunden, 

Wä  einer  stech  in  einer  chiinse, 

Der  stne  sunde  alsd  beriuse 

Oder  anderswä  gebuoze, 

Als  Martä  diu  suoze, 

Diu  nach  Christes  ouiTerte 

Cit  und  stat  bischerte 

In  einer  eisitchen  wuoste. 

Da  sie  inne  wonen  muoste 

A 

Ane  der  liute  mitewist. 
Die  st  nach  uuserm  harren  Christ 
Nimmer  mSr  bescbowen  wolde, 
Stt  si  in  niht  lenger  sehen  solde. 

GJigde  20—29. 

Allein  nicht  nur  in  der  Gehugde,  sondern  auch  in  der  Litanei, 
welche  ich  ebenfalls  unserem  Dichter  zuschreibe,  beruft  sich  Hein- 
rich fast  mit  denselben  Worten  auf  die  Maria  und  fitgt  solche 
weitere  Angaben  bei,  die  nur  aus  H  i  I  d  e  b  e  r  t  entnommen  sein  köonen. 
Auffallend  ist  hierin  besonders  der  Umstand  ,  dass  in  beiden  Stei- 
len die  Maria  von  Ägypten  mit  der  Maria  Magdalena  als  eine  Person 
behandelt  wird. 


1)  Vgl.  Hitdeberti  Opera,  studio  Beaugendre.  Paris,  1708,  pag.  1261  ff. 
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Die  entsprechende  Stelle  lautet  wie  folgt: 

Sit  dd  du  in  altirs  einen 

In  der  werlde  niht  ne  sähe, 

Dd  dühte  dih  diu  werlt  alsd  smibe 

Daz  du  under  den  lilten  niht  ne  woldis  wesen. 

Daz  habe  wir  ouh  von  dir  gelesen. 

Als  uns  ein  h^rre  hat  gezalt. 

Du  Yuore  in  einen  wflstin  walt. 

Da  wire  du  lange  inne 

In  einer  engen  bercciingen. 

Werne  geseah  zu  dirre  werlde  ie  baz  ? 

Din  IIb  h^te  nihein  ander  maz. 

Wehe  alse  die  engele  umbe  den  mitten  tach 

Alse  ze  diner  ndtdurfle  gelac, 

Di  brühten  di  himelischen  Ifbnare. 

Des  wart  diselbe  priester  wol  geware. 

Den  dir  got  ze  dtner  hineyerte 

Zu  einem  bejihtere  bescherte. 

Litan.  1172—1188. 
Unser  Dichter  sagt  hier  ausdrücklich:  daz  habe  wir  ouh 
von  dir  gelesen,  als  uns  ein  hSrre  hat  gezalt  Er  beruft  sich  also 
auf  ein  Werk  Ober  diese  Maria,  das  ein  hSrre  verfasste  :  er  thut  es, 
weil  das  was  er  selbst  über  sie  sagt,  zu  jener  Zeit  bei  uns  noch 
Töllig  unbekannt  und  neu  sein  mochte  und  daher  einer  besonderen 
Gewähr  bedurfte.  Dies  passt  aber  genau  auf  Hildebert,  welcher 
erst  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  sein  Gedicht  von  der  ägypti- 
schen Maria  veröffentlichte  und  seit  1097  als  Bischof  yon  Mans  mit 
Recht  hArre  genannt  wurde. 

Allein  nicht  blos  dieses  Werk  des  Hild  ebert  hat  unser  Dich- 
ter gekannt  und  benutzt,  sondern  auch  noch  jenes  de sacraeucharistia^ 
indem  er  daraus  mehrere  Stellen  fast  wörtlich  übersetzte.  Zum  Beleg 
fiObren  wir  folgende  hier  an : 
PreJniter  est  rede,  vitae  cujus     Wir  wellen  die  leien  gerne  leren, 

Sacra  norma 
Sobjecto  populo  fit  vivendi  pia     Daz  niht  so  guot  ist  ze  A'en, 

forma. 
Cujus  Tita  calens  verae  virtutis     So  der  hriester ,  oh  er  reht  lebt 
amore, 
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Dum  rede  Cliristutn  factis  imi^ 

iatiir  et  ore 
Angelus  est  Domini,  sed  et  ejus 
Christus  habetur. 

Hildeberti  opera  sp.  1 16S, 
§.  XXII. 


Unt  des  namen  mit  werch  rehte 

phlegt : 
Wir  hoeren  den  wissagen  I^ren, 
Er  si  ein  enget  unsers  hSrren. 
Pfaffl.  825—530. 


Eine    andere    Stelle,    der    wir    die    entsprechende    aus  dem 
Pfaffenleben  gegenübersetzen,  lautet: 

Unser  geloube  daz  bivatigen  hdt.      Ergo  Sacramenfum  vitae  prudens 


Swenne    der    briester  ob  dem 

alter  statt 
linder  dem  gerinne  dd 
Entsliezent  sich  die  himel  sd, 
Daz  stniuwort  dar  durch  Tarn: 
Im  sendet  ouz  allen  englischen 

scharn 
Unser  hSrre  sine  dienstman. 
Gehugde  160—168. 
0^^  (der  Priester)  dem  vater 

ophert  stnen  suon, 
Dd  muozen  sich  die  himel  ouf- 

tuon, 
Elliu  englische  herschaft 
Ist  dd  gegenwertic  unt  dienst- 

haft. 
Man  hig^t  niht  selbes    ouf   der 

erde, 
Daz  darzuo  immer  geebenmizet 

werde. 
Swie  harte  sie  dar  gäben, 
Daz   si   in    unwirdicbltchen  en- 

pbihen ! 
Ir  urchnnde  lesont  si  Ai  hi 
In  epistola  Pauli, 
Er  naem  ein  urteile 
Ze  dem  ewigen  unheile: 


homo  disce, 
Judiciumque  Dei   dum  pereipis, 

nia,  tremisce. 
Terribilis  res  est,  et  quam  mul- 

tum  verearis, 
Corpore   quod   Christi,    Christo 

praesente  cibaris, 
Nam  si  forte  fidem  scripturis  vis 

adhibere, 
Quae  nos  saepe  solent  de  Christo 

Vera  docere. 
Tempore  quo  Christus  Genitori 

victima  cara 
Presbyterimanibtisstiblimi  offer- 

tur  in  ara 
Sanctorum  chorus  omnis  adest, 

polus  hie  reseratur, 
Praesentemque  Deum  grex  ange* 

licus  comitatur. 
Hie  vere  Christus  praesens  auctor- 

que  sacrorum, 
Justorum  mentes  dijudicans  atque 

majorum. 


Vas  nisisincerum  fueritquosusci- 
piuntur 
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Diu  urteile  ist  der  sdle  tdt.  HU  perditiu  male  quod  rapit  effi"* 

Pfaffl,  278—290.  ciuntur. 

Unde  monet  Paulus  primum  se 

quisque  probare. 
Et  sie  ad  panem  ealicemque  sa- 
crum  properare. 
Hildebetiua.  Opera,  sp.  1166. 


Schliesslich   führe  ich   noch  eine  Stelle  an,  welche  mit  dem 
PraOenleben  S.  378—381  viele  Ähnlichkeit  hat: 
Hie  panis  dum  Presbyteri  benedicitur  ore 
Non  valet  in  paryo  minus  aut  magis  in  potiore. 
Sit  licet  immundus,  qui  sacrae  praesidet  arae 
Sorde  tarnen  nulla  valet  hoc  sacrum  maculare 
Par  ubi  virtus  esU  licet  impar  Tita  sacrantis. 
Nee  creat  illud  opus  homo,  sed  vis  cuncta  creantis. 
Bildeberi  am  angef.  Orte  sp.  11S7. 

Wahrscheinlich  befand  sich  das  Gedicht  de  8.  Eucharistia  des 
Bischofs  von  Mans  nebst  dem  Leben  der  Maria  und  dem  neuen  Cato 
auch  in  demselben  Böchlein  mit  Versen.  Dass  es  im  Nachtrage  des 
erwähnten  BQcherverzeichnisses  nicht  namentlich  aufgeführt  ist,  darf 
nicht  befremden,  indem  der  Schreiber  offenbar  nicht  alle  in  einem 
jeden  Bande  enthaltenen  StQcke ,  sondern  nur  jene  anzeigen  wollte, 
welche  ihm  gerade  von  Bedeutung  schienen.  Es  ist  dies  schon  viel, 
dass  er  es  überhaupt  der  Mühe  werth  fand,  jene  beiden  aus  der 
Sammlung  besonders  zu  nennen. 

Ähnliches  scheint  auch  mit  den  Werken  des  heil.  Anselm 
von  Canterbury  der  Fall  zu  sein,  von  denen  im  Heinrich^scben 
Bücherverzeichnisse  blos  jenes  de  libero  arbUrio  angegeben  ist, 
während  ein  anderes  Werk  desselben  Verfassers  von  Heinrich 
wahrscheinlich,  von  der  Mutter  Äva  aber  bestimmt  benQtzt 
worden  ist.  Dies  wird  dadurch  nachgewiesen,  dass  von  den  mitgc- 
theilten  Gebeten  einer  Frau  bei  Diemer  379 — 383  das  erste  eine 
freie  Übersetzung  aus  den  Orationes  des  h,  Anselm  ist. 

Offenbar  enthielt  jener  Codex  nebst  dem  zuerst  genannten 
Werke  des  Anselm,  das  nicht  gross  ist  und  im  Drucke  nur  drei  Blät- 
tereinnimmt, auch  noch  dessen  Orationes,  woraus  die  Mutter  unseres 
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Heinrich    ein    Stück    übersetzte    und    in    ihrem  Gebetbnche  der 
Litanei  ihres  Sohnes  unmittelbar  anfügte^). 

Wir  setzen  beide  zur  Vergleichung  hierher  : 


Rogo  te.  Domine,  per  ipsum 
sucrosanctuni  mysterium  Corporis 
et  Sanguinis  tui,  quo  quotidie 
in  Ecclesia  pascimur  e(  potamur, 
abluimur  et  sanctificamur,  atque 
unius  summaeque  Divinitatis  par- 
ticipes  efBcimur.  Da  mihi  virtutes 
tuas  sanctas,  quibus  repletus 
bona  conscientia  ad  altare  tuum 
accedam,  ita  ut  haec  coelestia 
Sacramenta  efliciantur  mihi  salus 
et  vita.  Tu  enim  dixisti  ore  tuo 
sancto  et  benedicto:  panis  quem 
ego  dabo,  caro  mea  est  pro 
mundi  vita.  Si  quis  manducaverit 
ex  hoc  pane,  vivet  in  aeternum. 
Panis  duicissime,  sana  palatum 
cordis  mei,  ut  sentiam  suaritatem 
amoris  tui.  Sana  illud  ab  omni 
languore,  ut  nullam  praeter  te 
sentiat  dulcedineni,  nuNum  prae- 
ter te  quaerat  amorem,  nullam 
praeter  te  amet  pulchritudinem. 


Ich  bit  dich  herre  durch 
ditze  wthez  und  Itphafligez  und 
e(r)wirdigez  tougen  und  durch 
die  micheln  craft  dtnes  heiligen 
lichnamen  und  dtnes  heren  bluu- 
tes,  daz  uns  tageltchen  vuoret  und 
trenchet,  daz  uns  Iflteret  unde  rai- 
net  und  uns  hailich  machet  unde 
tailnuftich  machet  der  Ewigen  got- 
hait,  gib  mir,  herre  dine  hailige 
tugende,  ervulle  mtn  herce  mit 
den  wären  tugenden,  daz  ich  mit 
liechteme  sinne  unde  mit  läterem 
hercen  g^n  ze  dtnem  tiske  rouoze 
unde  ze  dfnem  vrdneme  altäre, 
daz  ich  dich  himelischiz  haiiich- 
tuom  also  enphähen  muoze,daz  er 
mir  werde  ain  wÄrez  haii  und  der 
iwige  Itp,  want  du  uns  aisd  h^rre 
gehaizzen  bist  ,,daz  prdt  daz  ich 
gibe  daz  ist  min  fleiske  und  mtn 
pluot,  durch  dirre  leben  der  mich 
izzet  der  lebet  mfn,  er  ist  in  mir 
unde  bin  ich  in  im**.  Aller  bröte 
suozeste,  heil  den  guomen  mtnes 
hercen,  daz  ich  innen  werde 
und  verstö  der  suoze  dfner  minne. 
Hail  h^rre  mtn  herce  von  aller 
slahtesÄre.  ivwechte(«o^smeche 
oder  suoze  st,  wände  du  aller 
bröte  wthest.  Du  bist  die  Ewigen 


<)  Vgl.   Diemer's    Einleitung   zu   den  deutschen  Gedichten  des  11.   und  12.  Jahr- 
bunderU.  S.  XVIl. 
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Panis  candidissime,  habens  omne 
deleclamentuin  et  omnem  suavi- 
tatis  saporem,  qui  nos  semper 
reficis,  et  nunquam  in  te  defieis: 
eommedat  te  cor  meuin,  et  duice- 
diiie  saporis  tui  repleantur  viscera 
animae  meae.  Mandaeat  te  Ange- 
lus  ore  pleno,  manducet  te  pere- 
gi'inus  homo  pro  modulo  suo ,  ne 
deficere  possit  in  via  tali  recrea- 
tus  viatieo.  Panis  sanete,  panis 
vire,  panis  puleher,  panis  munde, 
qui  deeendisti  de  coelo,  et  das 
vitam  mundo ,  veni  in  cor  meum, 
et  rounda  me  ab  omni  inquina- 
mento  carnis  et  Spiritus:  intra  in 
aoimam  meam  et  sanetifica  me 
interius  et  exterius.  Esto  tutamen 
et  continoa  salus  animae  meae  et 
corporis  roei.  Repeile  a  me  insi- 
diante(l.  insidiantes)  mihi  hostes: 
reeedant  proeul  a  praesentia  po- 
tentiae  tuae,  ut  foris  et  intus  per 
te  munitus  recto  tramite  ad  tuum 
regnum  perreniam,  ubi  non  in 
mysteriis,  sicut  in  boc  tempore  agi- 
tiir,  sed  Facie  ad  faciem  te  vide- 
bimus.cum  tradideris  regnum  Deo 
et  Patri,  et  erit  Deus  omnia  in 
Omnibus.  Tu  enim  me  de  te  satia- 


suoze  und  den  hailigen  smach,  du 
uns  zalien  ztten  acist  und  diu 
doch  niemmer  zerinnet.  Min  herce 
muoze  dich  ezzen,  mit  der  suoze 
dines  smaches  werde  mtn  sei 
ervullet  unde  gesatet.  Dich  izzet 
der  engel  mit  vollem  munde ,  der 
eilende  mennisk  der  ezze  dich  ai 
nich  stnen  creften,  daz  im  niht 
gebrest  an  dem  wege,  dirre  yuore 
scol  er  leben.  Heiligez  prdt, 
lebentigez  brdt,  du  der  chome 
von  himele  und  gtst  der  werlt  den 
ewigen  l}p,  chum  in  mtu  herce 
und  raine  mich  von  aller  slahte 
übel  des  fleisces  und  des  gaistes, 
chum  in  mtn  s&le  und  mache  si 
heilich.  Hail  st  Azen  und  innen, 
wis  mtn  huote  und  mtn  schirme, 
wis  ain  Swigez  hail  mines  Itbes 
unde  mtner  s&le,  Vertrtbe  herre 
vone  mir  die  vtent,  die  mir  ligent 
stn,  vertrtbe  bSrre  si  von  der 
gagenwurte  mtner  riuwe^  daz 
ich  üzene  unde  innen  also  bewart 
st,  daz  ich  an  deme  rehten  wege 
volchome  hine  zu  dtnem  rtche,  da 
man  ez  niht  beg^t  mit  tougen 
dingen,  als6  hie,  da  wir  gesehen 
sulne  mit  unsern  ougen  dtu  aiit- 
lutze,  dd  wir  dich  scowen  wär- 
Itche  alsd  du  bist,  sd  du  harre 
vater  unde  goth  in  dtneme  rfche 
gesizzest,  sd  duz  hSrre  allez 
wirst  in  uns  allen  unde  du  erskt- 
nest  in  uns,  unde  uns  alle  ver- 
wandelest. An  dich  so  gesattest 
du  mich  diu    mit  aner  (I.  ainer) 
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bis  satietate  mirifica,  ita  ut  nee  wunderlichen  suoze»  $6  bin  ich 

esuriam  nee  sitiam  in  aeternum.  sath  vone   Swen   ze    £wen,    sd 

Anselmi  opera,  studio  Gerberon.  gedurstet  noch  gehungeret  mich 

Paris.     i72i.     Oratio    XXIX,  niemmermSr.  Amen, 
p.  268.  D.  Diemer  379. 


Auffallend  ist  ferner,  dass  dieselbe  Oratio,  aus  der  unsere  A  v  a 
dieses  bedeutende  Stück  übersetzt  hat,  auch  eine  andere  Stelle  enthält, 
welche  wieder  Heinrich  benützt  zu  haben  scheint.  Sie  bezieht  sich, 
wie  die  oben  angegebene  des  Hildebert,  auf  jene  der  Gehugde  und  des 
Pfaffenleben  160—168,  278—290,  von  der  hohen  Würde  des  heil. 
Messopfers  und  drückt  ganz  denselben  Gedanken  aus,  so  dass  man 
eigentlich  nicht  bestimmt  sagen  kann,  ob  Heinrich  beide  Verfasser, 
den  Hildebert  und  Ansetm,  oder  nur  einen  von  ihnen  benützt  habe. 
Dass  er  die  Werke  des  letzteren  kannte,  gehtauch  aus  einer  andern 
längeren  Stelle  aus  der  ersten  Meditatio  unzweideutig  hervor,  aus 
der  unser  Dichter  mehrere  Bilder  entlehnt  bat. 

Wir  setzen  beide  hieher : 

Nee  dubites  (anima  mea)  in  illa  hora  sacrificii  Corporis  et 
Sanguinis  tui  Redemptoris  Angelos  adesse  suo  Creatori»  suique 
ereatoris  carni  et  sanguini  cum  magna  reverentia  innefahile  obse- 
quium  deferre.  Quid  vero  de  omnüus  Sanctis  aestinmri  debet t 
Quid  cogitari  protest,  cum  ipsius  redemptionis  suae  pretium  in  terra 
celebrari  conspiciunt,  de  cujus  aeterna  yisione  laetantes  jam  magnum 
gaudium  possident  in  coelo. 

Oratio  XXVU.  vide  Anselmi.  Opera,  p.  266  E. 

Ad  te  jam  redeo,  duicissime  creator  et  benignissime  redemptor, 
furmator  et  reformator  mens,  yotis  supplicibus  tuam  implorans  pie- 
tatem,  ut  doceas  cor  meum  vitali  tiroore  et  salutari  tremore  conside- 
rare,  quam  foetida  et  quam  lugubri  conditione  caro  mea  post  obitum, 
spiritu  quod  ad  praesens  vegetatur  viduata,  putredini  et  vermibus 
tradatur  consummenda.  Ubi  tunc  eritf  si  qua  modo  est,  de  qtia 
superbitf  pulchritudo  ejus;  exquisitae^  guibus  nunc  defluit,  deliciae 
illius ;  delicati  arttis? — Nonne  tunc  vere  implebitur  in  ea  illud  pro- 
pheticum:  Omnis  caro  foenum,  et  omnis  gloria  ejus  tamquam /7o9 
foeni? —  Ctaudentur  oculi  ad  interiora  capitis  rellexi,  quorum  saepe 
vanis  et  perniciosis  vagationibus  delectäbar.   Jacebunt  horrendis 
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tenebris  ubducti,  qui  modo  pro  luce  vanitates  gaudeut  haurire.  Pate- 
bunt aures  yermibus  mox  replendae,  quae  nunc  detractionis  voces  et 
saeculares  rumores  damnabili  jucunditate  suscipiunt.  Stringentur 
dentes  miserabiliter  obserati,  quos  solvit  edaeitas.  Putrescent  nares, 
quae  nunc  variis  odoribus  delectantur.  Squallore  foetido  lahia  harre- 
hunt^  quae  sttdio  cachino  frequenier  dissolvi  gaudebarU.  Ligabitur 
lingua  iabida  sanie,  quae  saepe  inanes  fabulas  pr ofere- 
bat.  (nu  sich,  in  wie  getaner  heite  diu  zunge  lige  in  stnem  munde, 
dai  mit  er  diu  trfltliet  künde  behagenltchen  singen  Ghgde  Y.  610). 
Arctabitur  guttur  et  venier  saturabUur  vermibus,  qui  variis  escis 
crebro  distenti  sunt.  Quid  commemorem  singula?  Tota  illa  compositio 
corporis  cujus  sanitati,  cujus  commoditati,  cujus  voluptati  omnis  pene 
cura  invigilaf ,.  in  putredinem,  in  yermen,  postremo  in  abjectissimum 
paWerem  dissolvetur.  Ubi  cerrix  erecta?  Ubi  jactantia  rerborum, 
omatus  vestuum,  varietas  delieiarum?  Velut  somnium  evanuerunt 
omnia  ulterius  non  reditura  transierunt,  et  amatorem  sui  miserriinum 
reiiquerunt. 

Anseimus.  Meditatio  XI.  Vide  Ejusd.  Opera  cura  Gerberon. 
Paris  1721.  pag  206. 

Vergl.  Gehugde  S97~638.  673-679. 
Ferner  benutzte  unser  Dichter  auch  das  Elucidarium  des  Hon  o- 
rius,  das  in  verbesserter  Gestalt  (Elucidarium  bene  corredum^) 
ebenfalls  unter  den  Buchern  des  Bruders  Heinrich  aufgerührt  wird. 

Wir  liefern  die  Belege  davon  in  den  nachfolgenden  Zusammen- 
stellungen. 

Sexta  (flagra  caedentium)  te-  Waz  hilfet,  swä  man  befilhet 

nebrae  palpabiles  ut  dicitur :  Terra  Daz  yil  arme  gebeine, 

tenebrarum»  ubi  nullus  ordo,  sed  Sd  der  armen  s6le  diu  gemeine 

sempiternus  horror  inhabUat.  Aller  heiligen  widerteilet  wirl? 

Elucidar.  p.  479.  D.  bei  An-  We  der  naht  diu  irdannege  biri. 
gebn.  Gehugde  884 — 89. 


Secundapaena(inferniinferio-  ünt  anderthalb  da  engegene, 

rb)   est   intolerabile   frigus;  de      Wie  sich  der  helle  vrost  megeue 

*)  Dieses  Erstliogtwerk  des  Honorius  enthielt  mehrere  Stellen,  welche  als  nicht  orlhu- 
dox  tngefuchtea,  uod  daher  vom  Verfasser  später  am^earheitet  worden  sind. 
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quo  dicitur:  ^t  igneus  mons 
immiieretur^  in  glaciem  verte- 
retur, 

Elucidar.  p.  479.  D. 


Saeerdütes  mali  qui  subditis 
verburn  salutis  subtrahuiit  et  eos 
in  füveam  perditionis  per  prava 
exempla  ducunt,  toi  poenaa  prae 
aliis  haercdidahunt  9  quot  ani^ 
mae  eorum  exemplo  perierunU 
vel  quot  salvare  praedicando  ne- 
glexeruot. 

Elucidarius  p.  470.  C. 


Uni  ob  hundert  perge  fiurin 
Sin  temperunge  aolden  sin» 
Sine  möhten  in  niht  erläwen 
Unt  die  tivel  mit  flurtn  chlä\«en 
Schupfen  in  solhes  weters  sous. 
Gehugde  943—49. 


Got    enwelle  stniu  wort  ver- 

wandelen, 
Swer  (l.  da  er)  vordert  eine  sele 

vor  der  anderen, 
W'd  sol  der  mensche  denne  er- 

scbtnen, 
Der  von  den  schulden  stnen, 
Verliuset  mit  stner  ger 
Tousent  s6le  oder  mer? 
Als  wir  diu  buoch  hören  schriben, 
Ir  aller  toize  er  muoz  liden 
Nach  der  jungisten  schtdunge. 
Gehugde  127— 13S. 


Disc.  Prodest  poenitentia  in 
extremis?  Mag.  Qui  peccata  sua 
usque  ad  mortem  poenitere  dif- 
ferunty  non  ipsi  peccata,  sed 
peccata  eos  deserunt;  quia  eos 
diutius  servos  habere  nolunt: 
qui  tarnen  ex  corde  poenitent, 
etiam  in  ipsa  morte  misericordiam 
inveniunty  sicut  latro  in  ipso  mor- 
tis exitu»  ut  dicitur:  Quacunque 
hora  ingemueris,  salvus  eris. 

Elucidar.  p.  477.  C. 


S6  dich  begriffet  der  siechtuom. 
So  mäht  du  der  sunde  niht  mer 

getuon : 
S6  Idzent  dich  die  sunde,   niht 
unt  du  siu. 
Gehugde  6S5. 


Unter  den  Büchern  des  Bruders  Heinrich  ist  eines  welches 
schon  nach  seinem  Titel:  Offendiculum,  seu de incontinentia  sacer- 
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dohtm^  eine  grosse  Verwandtschaft  des  Irihaites  mit  dem  Gedichte 
Heinrich*s  vom  Pfaffenleben  vennuthen  lässt.  Dasselbe  gehört 
KU  den  ersten  Werken  des  Honorius  von  Autun  und  mag  im 
Anfange  des  12.  Jahrhunderts  geschrieben  worden  sein^). 

Dieses  Werk  war,  wie  Beruh.  Pez  bemerkt  >),  schon  zu  seiner 
Zeit  nirgend  mehr  aufzutreiben  und  auch  seither  ist  es  nicht  gelun- 
gen, darOber  eine  weitere  Nachricht  oder  eine  Handschrift  zu  fin- 
den. Die  Ursache  mag  wohl  am  Inhalte  selbst  liegen,  in  welchem 
schon  nach  dem  Titel  zu  schliessen,  ftlr  die  Geistlichkeit  jener  Zeit 
wenig  Aufmunterung  lag.  es  der  Nachwelt  zu  flberliefern.  Ähnliches 
dQrfte  auch  bei  dem  Pfaffenleben  der  Fall  sein,  wesshalb  wir  es  nur 
in  einer  und  noch  dazu  am  Anfange  und  Ende  verstummelten  Hand- 
schrift besitzen.  Diesem  längst  verschollenen  Werke  des  Honorius 
wieder  auf  die  Spur  zu  kommen  und  es  allenfalls  irgendwo  zu  finden, 
gehorte  f&r  mich  zu  jenen  geheimen  Wünschen  welche  nur  man- 
chesmal ih  glQeklichen  Träumen ,  selten  aber  in  der  Wirklichkeit 
erfüllt  werden;  doch  in  diesem  Falle  sollte  es  anders  kommen. 

Als  ich  im  Stifte  Melk  ebenfalls  nach  den  dort  etwa  befindlichen 
Handschriften  des  Honorius  forschte,  reichte  mir  der  hochw.  Herr 
Bibliothekar  Theodor  Mayer  nach  gar  manchen  andern  auch  eine 
Handschrift  des  18.  Jahrhunderts  dar.  in  welcher  nebst  mehreren 
andern  Stöcken  das  ersehnte  Werk  des  Honorius  in  einer  gleich- 
zeitigen Abschrift  enthalten  ist  —  Scr  ging  denn  der  alte  Spruch: 
Aceidii  in  puncto  quod  non  speratur  in  hora ,  zu  meiner  grossen 
Freude  in  Erfüllung. 

Wo  das  Original  liegt,  findet  sich  darin  nirgend  angedeutet, 
ebenso  wenig  konnte  ich  es  bisher  erheben.  Wahrscheinlich  hat  Bh. 
Pez.  als  der  zweite  Band  seines  Thesaurus  Anecdot.  schon  gedruckt 
und  in  vielen  Klöstern  verbreitet  war,  davon  Nachricht  erhal- 
ten und  sich  zum  Behufe  der  Veröffentlichung  diese  Abschrift 
verschafil.  Sie  trägt  indess  alle  Merkmale  der  Genauigkeit  und 
Echtheit  an  sich,  so  dass  man  hierüber  nicht  den  mindesten  Zweifel 
hegen  darf.  Mit  der  in  jenem  Stifte  gewohnten  Bereitwilligkeit, 
insbesonders  wo  es  sich  um  Förderung  wissenschaftlicher  Zwecke 


1)  Vgl.  meino  Brilrige  Thi.  3. 

*)  Vgl.  drxscn  Tli«*ftiiuni9  Anecdotorum  II.  p.  XI. 
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handelt,  wurde  mir   die  Benutzung  der  Handschrift  ohne  Anstand 
gewährt,  so  dass  ich  sie  zu  Hause  bequem  abschreiben  konnte. 

Bei  der  Vergleichung  ihres  Inhaltes  mit  dem  Pfaffenleben 
bestätigte  sieh  vollkommen,  was  ich  schon  im  dritten  Theile  meiner 
Beiträge  S.  SS  als  Vermuthung  geäussert  hatte:  nämlich,  dass  sich 
daraus,  wäre  das  Werk  nicht  verloren  gegangen ,  vielleicht  manche 
Stellen  dörften  nachweisen  lassen ,  die  mit  dem  Pfaffenleben  Hein- 
ricKs  übereinstimmen.  Ja  meine  Erwartungen  sind  hierin  übertroflTen 
worden,  denn  das  Offendiculum  enthält  so  viele  und  seltene  Bibel- 
und  andere  Stellen,  die  mit  dem  Pfaffenleben  und  der  Gehugde  oft 
fast  wörtlich  zusammenfallen ,  dass  über  ein  Entlehnen  derselben 
kaum  ein  Zweifel  mehr  obwalten  kann.  Ich  gebe  hiervon  nur  die  her- 
vorragendsten Beispiele,  indem  ich  die  gleichartigen  Stellen  einander 
gegenübersetze. 


Si  autem  militiae  sunt  dediti, 
non  sacerdotes  sed  ecclesiae  sunt 
impugnatores,  non  defensores  sed 
ecclesiae  destructores ,  non  pa- 
troni  sed  tyranni.  Offfendic,  7. 


Geistltche  rihtsre 
die  mugen  rtchsnsere 
baz  denne  meister  geheizen. 
Gehgde.  409. 


Quod  autem  opponitis:  Apo- 
stolum  Omnibus  viris  diarisse: 
„Unusquisque  uxorem  ftabeat*^ 
hoc  solum  laicis  eum  conces- 
sisse,  nullus  ignorat,  qui  tenui- 
ter  Pauli  epistolas  legerit. 

Off'end.  12. 


Si  sprechent^  diu  wip  hob  in 
sant  Paulus  erlaubet, 

Daz  er  den  leien  um  Mich  hfrat 
hat  gesprochen^ 

da  hdt  er  die  phaff^en  niht  in- 
gelochen. 
PfaffL  172—174. 


Desideramus  (fratres)  certifi- 
curi  tua  solutione  super  vulgari 
in  toto  orbe  quaestione,  quae  ab 
omnibus  cottidie  pene  ventilatur, 
et  adhuc  lis  sub  judice  itidiscussa 
celatur,  scilicet  si  iiceat  presby- 
teris  post  acceptum  ordinem  uxo- 
res  ducere,  vel  si  prosit  aut  Iiceat 


Nu  wellent  die  phafTen  in  daz 

haben  ze  einem  rehte  gar , 
daz  sich  under  der  phaffen  schar 
sul  der  wtbe  iemen  inen. 
Ghgde  142. 
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Cbristianis  eorum  missas  audire 
Tel  alia  sacramenta  ab  eis  per- 
eipere,  praesertim  cumApostolas, 
Dullum  excipieDs,  de  oninibus  yi- 
ris  dieat :  „propter  fornicatiooem 
uousquisque  uxorem  babeat;  me- 
iiui  enim  est  nubere,  quam  uri.*^ 
Et  iterum:  ^presbyteros  coiisti- 
toe  uoius  Qxoris  Tiros  ....*" 

Offendictd.  1. 

Hie  forte  die.es:  Quam  multi 
absque  eleclioDe »  plures  absque 
probatione,  multi  criminosi ,  plu- 
rimi  indocti ,  plerique  per  pecu- 
niain  sacerdotiom  assequuntur  aut 
etiam  pontificatus  apicem  adipis- 
sciintiir;  adepti  vero  ecelesiasy 
meros  ordines  et  alia  Spiritus 
Sancti  charismaia  vendunt,  spi- 
rüualia  r^^pu^^e^^temporalibus 
lueris  toto  studio  iiitendunt,  qui- 
dam  etiam  militiam  parant,  qui- 
dam  Toluptatibas  racant,  oninibus 
delieiis  affluunt,  quaelibet  com- 
miltuDt  et  tarnen  quottidie  divinis 
mysteriis  ingeruntur  et  omni  po- 
polo  majore  honore  quam  boni 
sacerdotes  digni  ducuntur. 

Offendic.  6. 
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Sant  Paulus  sprichet :  bezzer  st 
gelnen  danne  brinnen, 

PfaffL  175.  206. 


Die  der  obristen  Sre 

under  der  pbaffheit  seiden  phe- 
gen  .... 

ce  den  ist  daz  reht  enzwei : 

pharre,  probstei  und  abtei , 

wihe,  zehende,  phruonde, 

die  si  niht  ze  verchoufen  be- 
stuonde, 

daz  gebent  si  ander  niemen, 

wan  der  ez  mit  schätze  mac  ver- 
dienen. 

Ir  junger  habent  euch  wolerehant, 

wie  in  ir  meister  h2ut 

Yor  getragen  daz  bilde : 

bthte  und  bevilde^ 

misse  unde  sahnen^ 

daz  bringent  si  allenthalben 

ze  etlichem  choufe, 

ez  st  der  chresem  oder  diu  toufe^ 

od  ander  swaz  si  sulen  begin 

daz  lint  si  nie  niemen  vergeben 
stän, 

wanalsd  diu  miete  erwerben  mac. 

Ghgde  60—81  vgl.  Pfaffl.  95— 
100.  359—366.  673—4.  und 
G%rftf  409—416. 
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Hl  tales ,  cum  hacc  legunt  vel 
audiunt,  irridendo  despioiunt  imo 
detrahendo  lacerant  et  perse- 
quendo  impugnant  et  sermo  ve- 
ritatis  non  capit  in  eis,  quia  non 
sunt  de  ejus  ovibus;  ideo  tale 
poeulum  eis  ab  eis  porrigitur; 
Yae  vobis,  gut  regnum  coelarum 
hominibus  claudüis!  VosnoniU" 
tratis  et  volentes  inirare  non  per- 
mittüü.  Ofend.  23.  Math.  23, 1 3. 


Presbyteri  auiem,  gut  specu" 
lum  esse  debent  laicortim  et  per 
bona  exempla  duces  caecorum^ 
noininatim  ab  apostolica  animad- 
vcrsione  exeomunicati  sunt,  si  pu- 
blice in  fornicatione  TiTunt,  quia 
per  malum  exemplum  homicidm 
populorum  existunt.  —  Ei  aicui 
luicus  tuvuraitLSy  st  cum  alterius 
tixore  moechaitir,  nullo  modo  saU 
vari  possey  nisi  resipiseat,  com- 
probatnr,  üa  milla  rationepres- 
byter  salvabitur,  si  cum  uxore 
invenitur.  Offend.  19. 


Ist  daz  si  uns  umb  dise  rede  liaz- 

zent, 
sd  sol  inz  doeb  got  biwsBren, 
da  er   sprichet:   ofvt   tu  trug- 

ncßren! 
Ir  habt  die  himelsluzzel  bistdn 

uni  weli  niemen  dar  in  Idn 
uni  enchomi  ouch  selbe  dar  in 

niht.        Pfaffleb.  S8S— 590. 


Si  laico  praecipitur;  ut  se  per 
triduum  ab  uxore  abstineat,  an- 
tequam  corpus  Domini  accipiat, 
etpost  acceptionem  similiterper 
tres  dies  se  contineaty  istis  post- 
quam  fornicantur,  licet  secundo 
aut  quovis  die  Dominicis  sacra- 
mentis  appropinquare,  cum  laico 
post  fornicationem  non  nisi  post 


Ir  Sit  (der)  leien  Spiegelglas^ 
ir  luceme  uni  ir  liehtvaz. 
In  iu  ersehent  si  sich  alle, 
waz  in  an  in  selben  missevalle : 
Sit  ir  danne  vinsier  unt  truobe 
so  leitet  der  blinde  den  blinden 

in  die  gruobe. 

Pfaffenl  127—133. 
Si  sprechent,  si  baben  ouch  dax 

gelesen, 
daz  dehein  leie  muge  genesen^ 
der  ein  unp  unilichen  hat: 
s6  wirt  derphaffen  ml  selten  rat, 
die  dehein   i  behalt ent. 

Ibid.  572  —  875. 


Ein  gehtter  leie  ist  in  dem  gibot; 
wilerdem  gotes  tische getneinen, 
daz  er  sich  6  sol  reinen 
mit  stner  chiusche  wolfumftäge 
unt  als  manigen  dar  nach,  ob  iz 

vertrage 
dennoch  got  in  mit  stnengeniden. 
Ich    enmac    deheine   naht    aber 

ervrägen, 
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US 


Septem  annos  in  pcenifentia  ex- 
actos  liceat  communicare.  Et  qao- 
modo  preabyteri  axores  habeant, 
eum  uec  hoc  reliquis  altaris  mi- 
nijitris  liceat?  Offend.  18. 


diu  dem  brioster  dc'irzuo  tuge 
daz    (er)    sfnem    Itbe  voicieken 
muge. 

Pfaffl.  267  — 27K. 


Quidam  autem  iilorum  ob  lasci- 
Tiam ,  quidam  ob  penuriam ,  dum 
minus  litteris  imbuuntur,  utroque 
scilieet  laicali  et  elericali   officio 
eiuuntur  et  dum  populo  in  labore 
non  associantur,  et  a  clero  ob 
inseitiam  dedignantur,    per  pe- 
euniam  sacros  ordines  aut  regi- 
men  ecciesiasticom  attingunt  et 
ipti  ewci  duces  eweorum  fluni. 
Bis   per    prophetam    dicitur: 
Cttne$  muiif  non  valenies  lai- 
rare,'*    Canem  quisque  in  domo 
habet,  ut  contra  fures  et  lupos 
latret.  Damus  Dei  est  ecclesia, 
ctgtu    eanes    8uni    aocerdotes, 
furi  daemanea  sunt,    qui   non 
pecaniam   sed    antmam    furari 
qnaeruni,    lupi   sunt  haeretici; 
qui  gregem  Domini  seducendo 
laeerani.  oves  Christi  ad    vitia 
persuadendo  strangulant.   Con- 
tra ko»  bonus   canis   latratus 
ediiy  dum  sacerdos  caste  virendo 
et  bene  docendo  publice  eis  con- 
tradieit;    isti  autem,   dum  per- 
verse viyunt   in    sordibus    suis, 

SiUb.  d.  phH.-hitt  Cl.  XXVIII.  Bd.  I.  Hft. 


Die     (muniche)    solden    binden 
unt  vorne 

der  ougen  alsd  wesen  vol, 

daz  si  allenthalben  wol 

die  vtnde  gestehen, 

wi  si  sich  wolden  neben 

ze  den,  die  in  bevolhen  sint. 

Wellent  si  nö  bedenthalben  we- 
sen blint, 

sd   werdent   si  ftwicbltcben  er- 
blendet, 

daz  ist  uns  offenitchen  verendet 

mit  den  worten  der  wirbeite 

Swä    ein   blinde     den   andern 
geleitet, 

dd  vallent  si  bSde  in  die  gruobe. 
Ghgde.  246—256. 

Die  uns  dd  l£rent,die  sint  blint, 

ir  ougen  diu  sint  ine  lieht; 

si  hänt  munt  unt  sprechent  nibt; 

Wir    hoBren   ein   boren    von   in 
schellen, 

«t  sin  hundef  die  niht  mugen 
belleti: 

als    unser   htrre    sprichet    in 
EzechiSle: 

ich  hin  geschaffen  mtnem  liute 
Israbdie, 

dich,  menschen  suon.  ze  einem 
wartman : 

flr  die  hdhe  soltu  stdn 

mit  huote  ze  allen  ctten: 
tu 
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obmtUeBcunt .  et  quia  ipsi  eadem 

agunt,  ideo  aliis  praedicare  non 

praesuniunt     uec    etiam    sciunt. 

Offend,  16. 


swenne  dö  die  yient  sehest  rften 

gegen  mtnetn  lande 

mit  roube  unt  mit  brande, 

sd  blas  dtn  herhorn 

unt  spriche  „swer  stn  niht  buo- 

lef,  der  ist  rerlorn. 
Die  vtent  rttent  allentbalben  zuo. 
dA  sage  mtnem  liute  wie  ez  tuo, 
daz  si  yehten  oder  vliehen 
^  siu  die  vtent  umbeciehen  .... 
Ow^  leider,  wie  selten 
die  phafTen  st^nt  an  der  warte ! 
si  furhteut  in  ce  harte. 
Die  ytent  fuorent  in  diu  lant  .  .  . 
diu  scharfen  swert  alsd  bar ; 
daz  sint  die  tievellichen  schar ^ 
mit  läge  si  uns  bestellent^ 
si  slahent  alle  die  sie  wellenty 
von  diu  daz  diu  rehten  hörn  nuo 
sd  selten  schellent  uns  zuo. 

Pfaffl.  12  —  48. 
Ich  habe  somit,  wie  ich  glaube,  auf  das  unzweideutigste  nach- 
gewiesen, dass  der  Dichter  Heinrich  von  den  durch  den  Frater 
Heinricus    dem    Stifte   Göttweig   geschenkten   Buchern   folgende 
bestimmt  benutzt  hat: 

I.  Das  Flehen  der  ägyptischen  Maria  des  Hildebert; 
II.  Desselben  Gedicht  vom  h.  Abendmahl. 
Hl.  Die  frommen  Betrachtungen  des  h.  Anselm. 
IV.  Das  Elucidarium  des  Honorius. 

Desselben  Offendiculum,  oder  de  incontinentia  sacerdotum. 
Desselben  Eucharistion,  von  dem  ich  bereits  im  3.  Theile  meiner 
Beiträge,  Seite  K8 — K6,  gesprochen  habe,  und  auf  welches  ich 
nochmals  zurflckkommen  werde. 

Ich  habe  ferner  anderwärts  aus  historischen  Gründen  nachzu- 
weisen gesucht,  dass  sowohl  die  Gehugde  als  das  Pfaffenleben 
H einrieb's  nicht,  wie  man  bisher  glaubte,  in  der  Mitte ,  sondern 
früh  im  Anfange  des  12.  Jahrb.  entstanden  sein  könne  und  dass  der 
Verfasser  beider  Dichtungen  wegen  seiner  ausdrdcklichen  Berufung 


V. 
VI. 
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auf  den  Abt  Erchanfried  des  Stiftes  Göttweigum  eben  diese 
Zeit  dort  gelebt  habe  *). 

Aus  allen  diesen  Gründen  glaube  ich  nun  die  weitere  Folgerung 
abliehen  zu  dQrfen,  dass  meine  ausgesprochene  Vermuthung:  jener 
Bruder  Heinricht  der  die  genannten  BQcher  dem  Stifte  Gött- 
weig  geschenkt  hat,  sei  mit  dem  gleichzeitigen  und  gleich- 
namigen Dichter  ein  und  dieselbe  Person,  voHkom- 
meo  begründet  ist 

Die  Annahme,  dass  zu  derselben  Zeit  noch  ein  anderer  Heinrich 
zu  65ttweig  gelebt ,  gedichtet  und  diese  dem  Charakter  eines  Dich- 
ters der  damaligen  Zeit  so  ganz  entsprechende  BQchersammlung 
besessen  und  dem  Stifte  geschenkt  haben  kdnne,  wäre  im  Vergleich 
mit  den  yon  mir  nachgewiesenen  Verhältnissen  im  hohen  Grade  will- 
körlich,  so  dass  ich  kaum  nöthig  zu  haben  glaube,  etwas  Weiteres 
dagegen  zn  sagen.  —  Höchstens  könnte  man  bei  den  Werken  des 
Anselm  und  Hildebert  sagen,  sie  seien  so  verbreitet  gewesen, 
dass  sie  wohl  auch  ron  einem  andern  gleichnamigen  Dichter  Heinrich 
konnten  benQtzt  worden  sein;  allein  dies  ist  weder  bei  dem 
Eacharistion  und  am  wenigsten  bei  dem  Offendiculum  des  Ho- 
norius  der  Fall,  indem  das  erstere  nur  äusserst  seUen^  das  zweite 
aber  nirgend  aufzufinden  ist.  Wir  dürfen  daher  auch  jene  BQcher- 
safomluQg  mit  voller  Sicherheit  als  jene  unseres  Dichters  betrachten. 

Diese  unsere  Behauptung  wird  aber  ausser  den  gegenseitigen 
Anklängen  welehe  wir  zwischen  den  Dichtungen  Heinrich *s  und 
den  Werken  des  Honorius  nachgewiesen  haben,  noch  durch  das 
Verhältnis^  des  letztern  zum  Dichter  und  dem  Bruder  Heinrich  zur 
vollen  Gewissheit  erhoben. 

Um  dieses  Verhältniss  unseren  Lesern  darzulegen,  müssen  wir 
etwas  weiter  ausholen  und  sehen ,  was  sich  aus  dem  Leben  und 
Wirken  des  Honorius  ermitteln  lässt. 

Es  ist  merkwürdig  und  zeigt  die  völlige  Geringschätzung  oder 
Theilnahmslosigkeit  der  damaligen  Zeit  fQr  ihre  ausgezeichneten 
Männer,  dass  sie  deren  Andenken  den  Nachkommen  so  selten  oder  gar 
nicht  fiberliefert  hat.  Wie  kümmerlich  sind  die  Nachrichten  über  ihre 
ersten  Dichter  und  Schriftsteller,  wenn  sie  nicht  zugleich  im  Leben 
eine  einflassreiche   Stellung   einnahmen.   Wie  selten   findet  es  ein 


*)  V^.  nein«  Beitrfige  Tb.  3. 
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Chronist  der  Mühe  werth  auch  nur  ihre  Namen  aufzuzeichnen ,  wenn 
sie  auch  wegen  ihrer  Werke  allgemein  berühmt  waren.  Nur  aus 
diesen  selbst  und  aus  einzelnen  Urkunden,  durch  welche  sie  han- 
delnd in  das  wirkliche  Leben  eingriffen ,  muss  der  Literarhistoriker 
dasjenige  mit  Mühe  zusammen  lesen,  was  die  Aufgabe  der  Zeitge- 
nossen gewesen  wäre  uns  zu  berichten. 

Dasselbe  ist  auch  beiHonorius  der  Fall.  Die  einzige  und 
älteste  Notiz  welche  wir  über  ihn  besitzen,  findet  sich  in  seinem 
Werke  de  scriptoribus  ecclesiastids  ^}  wo  es  am  Ende  heisst: 
ytHonoriusAugustodunenais  ecclesiae  presbyter  et  acholasHcus  non 
apemenda  opuscula  edidit  ,  .  .  und  sub  quinto  Heinrico  floruti**. 
Auch  Trilhemius  weiss  ausser  diesen  und  den  von  Honorius  im 
genannten  Buche  aufgeführten  Werken  nichts  anders  anzugeben*) 
und  doch  finden  wir  diese  oder  wenigstens  mehrere  von  ihnen  in 
den  meisten  Stifts-  und  Klosterbibliotheken  Österreichs,  Deutsch- 
lands, Frankreichs  und  selbst  Englands  und  zwar  häufig  in  sehr  alten 
Handschriften.  Der  Mann  hatte  also  für  seine  Zeit  gewiss  keine 
geringe  Bedeutung,  ja  zwei  seiner  Werke,  die  Image  uni  Philosophia 
mundi  waren  für  eine  lange  Periode  die  einzigen  Bücher,  aus  welchen 
man  sich  über  das  Wenige  was  man  damals  von  der  Naturgeschichte  und 
Geographie,  Chronologie,  Naturiehre  und  Astronomie  wusste,  beleh- 
ren konnte.  Ein  anderes,  das  Elucidarium,  wurde  sogar  dem 
hl.  Hieronimus  und  später  dem  hl.  Ansei mus  zugeschrieben  und 
bildete  eine  Art  Handbuch  der  christlichen  Glaubenslehre,  das 
lange  Zeit  im  Gebrauch  war.  Ja  nach  einer  Stelle  im  L  Buche 
IS.  Cap.  der  Philoaophia  mundi  hat  er  auch  den  Timäus  des  Plato 
mit  Anmerkungen  versehen,  welche  ausführlicher  gewesen  sein 
müssen ,  indem  er  sich  zu  weiterer  Erörterung  seiner  Ansicht  über 
die  Weltseele  ausdrücklich  darauf  beruft  *)  und  nebenbei  auch  einen 
Vers  aus  VirgiPs  Äneide  anßihrt. 

Dass  er  jenes  in  der  lateinischen  Übersetzung  viel  verbreitete 
Werk  wirklich  in  der  Ursprache  besessen  und  gelesen  habe,  wird  da- 


1)  Vergl.  Bibl.  inax.  Patrum.  tom.  XX.  p.  103S. 

*)  De  Script,  eecles.  üb.  H.  cap.  538. 

*)  Hanc  (animam)  Plato  ex   dividua  et  individua    substantia   esse  excogUatanB ,  et  ex 

eadeoi  natura  et  divers».  Cujus  expoiitionem  si  quis  quaerat,  in   glossulis  nostris 

super  Platonem  inveniet. 
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durch  um  so  wahrscheinlicher,  als  sich  unter  den  Büchern  H  e  i  n  r  i  c  h^s, 
Ton  denen  die  meisten  von  Honorius  herrühren,  eines  findet, nämlich 
der  CamputuB  Dionysii  in  quo  abacus  et  mappa  mundi»  welches  aus- 
drucklich den  Beisatz  hat,  dass  es  griechisch  (graece)  sei.  Dann  finden 
wir  unter  den  genannten  Büchern  wirklich  auch  den  Tiinäus  des 
Plato  und  Glossaediveraae.  Für  diese  Zeit  war  aber  die  Kenntniss  der 
griechischen  Sprache  im  Ahendlande  etwas  Ausserordentliches,  so 
dass  sich  nur  Wenige  ihrer  rühmen  konnten.  Dies  ist  noch  mehr  mit 
dem  HebrSischen  der  Fall,  das  er  nach  den  vielfachen  etymologischen 
Versuchen  und  Anführungen  hebräischer  Worte,  welche  mit  Isidor's 
Etymologien  nichts  gemein  haben»  ebenfalls  verstanden  haben  muss. 
Honorius  konnte  demnach  von  dem  gelehrten  Kanzler  der  Kieler 
Universität  Dr.  Job.  Andr.  Gramer  mit  Recht  „ein  Schriftsteller'' 
genannt  werden  ,  ^welcher  nicht  durch  sein  Lieben,  aber  durch 
eine  Menge  gelehrter  Schriften  von  verschiedenem  Werthe  berühmt 
geworden  ist  und  seinen  Ruhm  mehr  verdient,  als  viele 
seiner  Zeitgenossen  die  weit  mehr  Aufsehen  gemacht  haben  f).** 
Und  dennoch  wissen  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  welchem 
Lande  er  angehört,  an  welchem  Orte  oder  wann  er  geboren  wurde 
niid  wann  er  starb.  Zweifelhaft  muss  es  sein ,  dass  er  ein  Franzose 
war,  weil  in  seinen  Werken  durchaus  keine  Beziehungen  auf  Frankreich 
als  sein  Vaterland  zu  finden  sind  und  weil  im  Gegentheile  so  Vieles 
darin  vorkommt,  was  nur  auf  einen  Deutschen  und  auf  deutsche 
Bildung  und  Wissenschaft  hinweist,  so  dass  ihn  der  gelehrte  Abbe 
Le  Beuf  in  seiner  Abhandlung  über  ihn*)  selbst  verleugnet. 
Zweifelhaft  muss  es  sein,  dass  er  ein  Deutscher  war,  weil  er 
sich  ausdrflcklich  einen  Priester  und  Scholasticus  der  Kirche  zu 
Autun  nennt  und  Honorius  überhaupt  kein  deutscher  Name  und  bei 
uns  in  jener  Zeit  kaum  irgendwo  nachweisbar  ist.  Weder  einem 
Fabricius*)  noch  einem  Gramer^)  oder  Schroeckh  in  ihren 


*)  Siehe  dessen  Fortsetzung^   von  Bos8uet*s  Einleitung  in  die  Geschichte  der  Welt  und 

Religion.  Leipzig,  1785.  Thl.  VI,  S.  138. 
*)  Rfcneil  de  divers  ecrits  pour  serrir   d'edaircisseraent  ä  Thistoire  de  Frsnce.  Paris 

1738.  tom.  I.  p.  254. 
')  Bibliotheca  latina  mediae  et  infimae  aetatis;  cura  Mansi.  Patavü,  1714.  tom.  III.  277. 
*)  Job.  And.    Gramer,  Fortietxung  der  Bossuerscheii  Einleitung  in  die  Geschichte  der 

Welt  nnd  der  Religion.  Leipzig,  1785.  Thl.  VI,   138,  glaubt,  dass  Honorius  nicht  sn 

Aotnn  sondern  zu  Angst  einer  bischöflichen   Kirche  in  der  Niihe  von  Basel   Scho- 

Usticns  gewesen  sei. 


150  i'  D  i  e  m  e  r. 

Kirchengeschichten  ^) ,  weder  den  Herausgebern  der  Histoire  litie- 
raire*)  noch  denen  der  MonumetUa  Germaniae  historica  ist  es 
gelungen,  diese  Widersprüche  auszugleichen  oder  über  dessen  Leben 
und  Wirken  etwas  Bestimmtes  zu  erforschen.  Nur  Bernhard  Pez 
hat  aus  einer  Beziehung  auf  den  Markgrafen  Adalbert  von  Öster- 
reich (  f  10K5)»  welchen  Honorius  in  seiner  Chronik  den  Sei- 
nigen {suum)  nennen  soll,  darauf  hingedeutet,  dass  er  in  Österreich 
müsse  gelebt  haben  *).  Weiteres  konnte  aber  auch  er  nicht 
sagen.  Diese  Notiz  muss  aber  einige  Bedenken  auf  ihre  Zuverlässig- 
keit erregen,  weil  sie  Honorius  in  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts 
versetzt,  während*  er  offenbar  nur  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  gelebt 
haben  kann. 

Bei  meinen  Nachforschungen  über  diesen  nicht  nur  für  den 
deutschen  Philologen,  sondern  auch  für  Geschichtsschreiber  und 
Theologen  wichtigen  Mann  bin  ich  auf  manches  Neue  gekommen, 
was  ich  kurz  und  in  derjenigen  Ordnung,  wie  ich  es  gefunden  habe, 
hier  mittheilen  will.  Die  obige  Angabe  des  Pez,  welche  ich  in 
der  Handschrift  der  hiesigen  Hofbibliothek  von  jener  Chronik  des 
Honorius  vergeblich  suchte^),  da  gerade  die  letzten  Blätter,  wo 
sie  vorkommen  musste,  herausgeschnitten  sind ,  ist  meiner  Ansicht 
nach  durchaus  nicht  zu  verwerfen.  Die  Worte,  worauf  sie  beruht, 
mögen  im  Original  wohl  nostrum  Marcgrafium  gelautet  haben ;  denn 
das  8uum  des  Pez  setzt  offenbar  ein  meum  Marcgrafium  des  Ver- 
fassers voraus ;  dass  sich  aber  Honorius  dieser  Bezeichnung  be- 
dient  haben  soll,  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich.  Durch  meine 
Leseart  fällt  aber  der  oben  bezeichnete  Anstand  weg,  und  no^er 
marcgrafius  kann  sich  eben  so  gut  auf  einen  bereits  Verstorbenen 
als  auf  einen  Lebenden  beziehen. 

Da  wir  durchaus  keine  auch  nur  halbwegs  bestimmte  Nachricht 
besitzen,  dass  Honorius  anderwärts  gelebt  habe,  möge  es  uns 
erlaubt  sein,  diese  vorläufig  zur  Grundlage  weiterer  Ausgangspuncte 
zu  benützen. 


ij  Schroeckh  J.  Mthi.,  ChrisUiche  Kirrbengeschichte.  Leipzig,  1798,  Bd.  XXIV,  364. 
'')  Inder  Histoire  litteraire  de  1h  France,   tom.  Xlf.  p.   16S  heisst  es  gleich    »Dfaogi: 

Le  titre  de  cet  articie   enoncc  presque  tout  ce  que  nous  savons  de  ceriain   sur  ia 

personne  de  llonore. 
^)  Moniimenta  Germaniae  hislorica.  Script  tom.  X.  p.  125  ff. 
«j  Vergl.  Fez,  Theaaur.  tom.  II.  p.  V. 
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Nehmen  wir  also  an»  Honoriua  habe  in  Osterreich  gelebt  und 
gewirkt,  so  entsteht  vor  Allem  die  Frage,  an  welchem  Orte  dies  wohl 
am  wahrscheiniichsteo  der  Fall  gewesen  sein  könne.  —  Honorius 
war,  wie  es  in  der  ältesten  Nachricht  von  ihm  heisst.  Priester  und 
Seholasticua  der  Kirche  zu  Autun,  mithin  ursprünglich  nicht  bei  uns, 
er  wurde  also  und  «war  in  gleicher  Eigenschaft  erst  später  nach 
Österreieh  berufen.  Solche  Berufungen  fanden  aber  in  der  Regel 
an  und  nach  solchen  geistlichen  Körperschaften  und  Klöstern 
Statt,  deren  geistliche  Ordnung  durch  verschiedene  Umstände  gestört 
war,  so  dass  sie  selbst  nicht  mehr  im  Stande  waren,  diesen  f&r  die 
geistige  Ausbildung  der  Glieder  des  Hauses  so  wichtigen  Posten 
gehörig  zu  besetzen.  Sehr  oft  war  damit  auch  eine  völlige  Reform 
der  ganzen  Anstalt  verbunden,  in  welchem  Falle  nebst  irgend  einem 
berOhmten  Lehrer  zugleich  auch  andere  gelehrte  und  fromme  Män- 
ner herbeigezogen  wurden.  Dieses  geschah,  wie  uns  die  Viia  AU- 
numni  berichtet,  in  mehreren  österreichischen  Stiftern  durch  den 
Bischof  Altmimn,  und  insbesondere  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts 
im  Stiftf^  Göttweig,  wo  an  die  Stelle  der  früheren  regulirten  Chor- 
herren Benedictiner  eingeführt  wurden.  Dadurch  ward  denn  in 
diesen  Anstalten  bei  uns  ein  bedeutender  Aufschwung  herbeigeftthrt, 
so  dass  sie  sich  in  kurzer  Zeit  sowohl  durch  Frömmigkeit  als  wis- 
senschaftliche Bildung  ihrer  Bewohner  auszeichneten.  Zu  den  vor- 
zQglichsten,  von  welchen  selbst  noch  fast  gleichzeitige  Quellen 
berichten,  gehörten  damals  Göttweig^),  St  PöUen*)  und  Krems- 

>|  Sumc  (1130)  autein  ex  eins  indiistria  omnes  pAene  eccle»iiie  in  episcnpatu  sunt  lapi- 
deae,  libria,  pictaria  et  aliis  ornamenti«  decoratae  ei  quod  maximuro  est,  easlis  et 
ermäitis  riris  bene  munitae.  Insuper  tota  illa  patria  crebrit  ceuobiis  mooachorum  et 
ranoniconim  refolgel,  in  quibus  nocte  ac  die  magna  diligentia  divinum  officium  fervet. 
Fmmm  quippe  eiu$  opinionis  atUraxit  ex  omni  climate  ad  eum  viros  summae  reli' 
fi»mi$,  fuo$  per  diifersa  coUocaits  monatteria  providit  eis  ritae  necessaria. 

Hietu  macbt  der  «m  IISO  schreibende  Vf.  der  Altera  Vita  Alttnanni,  Hubertus 
(lies  Kudmarus)  den  Beisats:  Porro  quantum  ecciesia  Pataviensis  eins  praesulatus 
teapore  in  constmclionibns  et  correetionibas  monasteriorum  et  strncturis  et  orna- 
mcntU  ecdesiarum  et  bonestate  ministrorum  profecerit,  dicerem  si  non  contra- 
dieeret  e  X  magna  parte  Status  i  romo  casus  rerum  praesentium. 
Vita  Altmanni  g.  17. 

Ebenso  heisst  es  in  der  altern  Vita  Altmanni  vom  Probste  Conrad  und  fast 
ait  denselben  Worten  §.  40  Tora  Abte  Hartmann:  Hie  honorem  loci,  aedificiis, 
libris,  pieturis,  paliiis  et  religioai»  virvt  aropliavit  et  tempora  sua  bonestate  et 
probitate  perornavit. 
')  la  alio  caeniibio ,  scilicet  Sancti-Hypoliü  erant  clerici  ebrietati ,  Toracitati,  libidini 
et  ttsnris  impliciti,  quo»  Episc'opus  Altmannus  canonica  censura  de  loco  expulit,  et 
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münster^).  In  einem  dieser  drei  Klöster  muss  also  unser  Honorius 
gelebt  haben.  Die  beiden  letzten  gewähren  durchaus  keine  Anhalts- 
puncte,  aus  welchen  man  auf  einen  Aufenthalt  des  Honorius  in 
ihnen  schliessen  könnte.  Anders  verhält  es  sich  mit  Göttweig; 
denn  hier  finden  wir,  was  mit  Recht  auiTallen  muss»  in  der  Schenkung 
Heinrich*s  eine  so  grosse  Anzahl  der  Werke  des  Honorius  vertreten, 
wie  nirgend  anderwärts.  Auch  haben  wir  gesehen,  dass  Hein- 
rich, der  in  Göttweig  lebte,  die  Werke  desselben  eifrigst  benQtzt 
hat  —  Fingerzeige  genug,  um  auch  den  Aufenthalt  des  Honorius 
in  jenem  Stifte  wahrscheinlich  zu  machen. 

Ferner  hat,  wie  schon  Per tz  nachwies,  Honorius  in  seine 
Chronica  ab  inüio  mundi  eine  Notiz  aber  Kempten  zum  Jahre  774 
aus  einer  in  Göttweig  nach  Hermann  Contractus  verfassten  Welt- 
chronik aufgenommen,  welche  Notiz  man  in  allen  andern  Handschrif- 
ten von  des  letzteren  Chronik  vergeblich  sucht  *).  Man  kann  daher  mit 
Recht  fragen:  Wie  kam  unser  Honorius  zu  dieser  ganz  eigenthflm- 
lichen  Bemerkung,  die  sich  nur  in  der  Göttweiger  Handschrift  der 
von  ihm  benutzten  Weltchronik  findet,  wenn  er  nicht  dort  gelebt  hat? 
Allerdings  kann  man  sagen,  dass  er  sie  auch  entlehnt  haben  könne, 
allein  bei  den  schon  oben  bemerkten  Umständen  ist  doch  sein  wirk- 
licher Aufenthalt  dort  jedenfalls  wahrscheinlicher. 

Ein  weitaus  wichtigeres  Bedenken  gegen  den  Aufenthalt  des 
Honorius  in  Göttweig,  wird  man  uns  entgegnen,  besteht  darin,  dass 
er  sein  Werk  Exposüio  in  Psalierium  einem  Abte  Chuno  und  ein 
späteres  In  Cantica  Canticorum  einem  Abte  Symon  als  dessen 
Nachfolger  zueignet,  welche  weder  in  Göttweig  noch  sonst  irgendwo 
nachgewiesen  werden  können*). 


religioto»  viros  pro  eis  restituit :  qnibus  preefeGÜ  Eoff Ubertum  Prteposituni,  Tirum 
omni  prudentia  et  eloqoenUa  praedittim.  Vita  Altmaoni  f.  9  die  spfilere  Reeenfion 
der  Vita,  welche  um  1180  vom  Abte  Rudmar  geachriebeo  wurde ,  enthilt  f .  7  die 
Bemerkuog :  Sic  caenobium  S.  Yppoliti  »ehohrum  ttttdiia  tuque  nunc  inngne. 

ij  Das  Stiit  Kremsmiinster  stand  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  besonders  aber  unter 
dem  Abte  Adelram  1130 — 1140  in  sehr  grossem  Ansehen.  Die  Vita  Altmaniii 
nennt  ihn  im  §.  10.  virom  geuerosum  et  abbatem  praedicandum  tanta  religione  et 
honestate  est  immutatus  (locus)  ut  ceteris  circumquaqne  abbatiis,  praediis,  aedificiis 
libris,  picturis  et  aliis  omamentis  sit  praelatus :  insuper  et  mri»  Utteris  eruditit 
et  artibus  egregie  peritis  insigniter  usque  hodie  (um  1 140) /^/^mI  «xornoftw. 

^)  Vgl.  Monuments  Germ,  bist  Script  tom.  X.  127. 

3)  Die  Eipnsitio  in  Psalterium  Fez.  thesaur.  II.  p.  97-— 154,  wurde  Ton  Honorius  dem 
Abte    Chuno   augeeignet    Dieses  erheUt  aus  der    vom  Herausgeber   aBgef&hrtea 
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Ich  gestehe.  Dicht  wenig  Zeit  darauf  rerwendet  zu  haben,  um  in 
den  fielen  Geschichten  alter  Stifte  und  Klöster  und  den  erreich- 
baren Verzeichnissen  österreichischer  und  auswärtiger  Stiftsäbte  die 
beiden  genannten  aufzufinden,  allein  alles  Suchen  blieb  vergeblich, 
und  es  ging  mir  lange  wie  meinen  Vorgängern.  Endlich  dachte  ich, 
ob  beide  Namen  nicht  etwa  blos  nur  wie  Irrlichter  den  Wanderer 
▼om  rechten  Wege  ableiten.  Diese  Vermuthung  erhielt  beson- 
ders wegen  der  Seltenheit  des  Namens  Symon,  der  doch  gar  zu 
sehr  an  den  verpönten  Symonismus  jener  Zeit  erinnerte,  allmählich 
mehr  Grund,  bis  sich  in  mir  die  volle  Überzeugung  festsetzte,  dass 
er  anrichtig  geschrieben  sein  müsse.  Darin  bestärkte  mich  noch  der 
Umstand,  dass  gerade  jene  Linzer  Handschrift  der  Expositio  in  Can- 
ttea  Caniicorum,  aus  dem  13.  Jahrhunderte,  welche  den  Namen 
Symon  überliefert,  in  der  Schreibung  der  Eigennamen  äusserst 
ungenau  und  unzuverlässlich  ist,  denn  gleich  das  erste  Wort  der 
Vorrede  zu  jenem  Werke  enthält  offenbar  einen  Scbreibefehler;  es 
heisst  nämlich  da:  Symoni  danum  sapienHae  poscenti  a  vero  paci* 
ßeo  poshäaia  eomequi  (optai)  HonotiuSf  während  nach  andern 
Haodsehriften  Salomonis  donum  sapientiae  zu  lesen  ist.  Dadurch 
allein  wird  auch  in  der  Oberschrift  „Ineipit  prefatio  Honorii  in 
CanHca  Canticorum  ad  Symon  abbcttem'*  die  Richtigkeit  der 
Schreibong  des  Namens  Symonem  in  hohem  Grade  zweifelhaft  «J. 

Einmal  auf  dieser  Fährte,  fing  ich  denn  an,  diesen  verdächtigen 
Namen  mit  jenen  der  ältesten  Prälaten  des  Stiftes  Göttweig  zu  ver- 
gleichen, um  zu  sehen,  ob  nicht  etwa  einer  von  ihnen  mit  demselben 
eine  Ähnlichkeit  oder  einen  Anklang  habe.  Da  fiel  mir  vor  allen 
Nanzo  auf,  der  Name  des  zweiten  Abtes,  der  dieses  Amt  vom  Jahre 


Benerkong,  welche  folgendermassen  lautet:  Rubriva  codici«  MeHicensis  saec.  XIII. 
ab  Ottone  de  Veld«per^,  Priore  Mellicensi  exarati  eat  haec:  iDcipit  über  Honorii 
ad  CboBooem  Abbaten)  io  primam  qninqvagenam  Psalterii  Beatas  Vir.  Patri  Verbo  e 
exemplo  etc.  ttod  aus  aoderea  Haa. 

Femer  heiaat  es  in  der  Ltnser  H.  von  Honorius  Werk  Cantica  canticorum  I.  0.  7 
«b.  q.  aaec.  XIU.  Incipit  preftitio  Honorii  in  cantica  canticornm  ad  Symonem  abba- 
tea.  Sjnoni  (1.  Salomonia)  donum  aapientie  poscenti  a  vero  pacifico  poatnlata  con- 
•eqai  Honorins  .  .  .  Qnia  predecesaori  tuo  b.  m.  venerabilt  abhati  Counoni  librum 
David  utconque  explanavi  n.  a.  w.  Vgl.  Pertz,  Archiv  X,  613. 
')  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin ,  eines  andern  und  sehr  ihnlirhen 
Falles  SB  erwähnen,  weicher  bei  der  spitern  Vita  Altmanni  vorkommt:  dieselbe 
soll  nach  dem  Prolog  ebenfalls  von  einem  Göttweiger  Abte  Rubertu«  herrühren, 
wahrend ca  gar  keinen  solchen  mit  diesemNamen  gibt;  wofür  aber,  wie  Pez  nachwies, 
otenbirRudmarua  (1173—1193)  zu  lesen  ist.  Vgl.  Pez,  Script.  1,  135. 


1  S4  J.   0  i  e  m  er. 

li  14 — li25  begleitete.  Dass  der  Schreiber  statt  ad  Nanzonemp  ad 
Symonem  lesen  konnte,  schien  mir  noch  viel  leichter  möglich,  als 
dass  er  statt  Salamonis  —  Symoni  las  und  schrieb.  Doch  mit  der 
Annahme,  dass  ad  Nanzonem  zu  lesen  sei,  war  die  Schwierigkeit 
noch  keineswegs  gehoben.  In  der  Vorrede  heisst  es  nämlich  weiter: 
Quia  predecessori  iuo  beatae  memoriae  venerabili  abbati  Cuononi 
librum  David  täcumque  explanavi.  Der  Vorgänger  des  Nanzo 
musste  also  Chuno,  Cnono  heissen.  Er  hiess  aber  nicht  Chuuo, 
sondern  Hart  mann,  der  von  1094 — 1114  regierte.  Dass  der 
Schreiber  statt  Hartmanno,  Chuononi  gelesen  habensoll,  war 
doch  nicht  anzunehmen  und  schien  zu  gewagt,  obwohl  uns  Jakob 
Grimm 9  nachgewiesen  hat,  dass  ein  Schreiber  den  Namen  Gode- 
fridus  in  Twaetihaoye  umschrieb.  Somit  blieb  die  Sache  flir 
längere  Zeit  zurQckgelegt.  Allein  die  Überzeugung,  dass  Honorius  in 
Göttweig  lebte,  hatte  sich  so  sehr  bei  mir  festgesetzt,  dass  ich  immer 
wieder  darauf  zurückkam.  Dazu  gesellte  sich  noch  eine  zweite,  näm« 
lieh  jene,  dass  unter  beiden  Namen  noth wendig  nur  Prälaten  seines 
Stiftes  gemeint  sein  konnten,  weil  er  sie  in  der  Zueignung  als 
seine  Vorgesetzten  mit  besonderer  Ehrfurcht  und  der  Versicherung 
seines  Gehorsams  einfährt.  Da  fiel  mir  denn  der  Prälat  Conrad  ein, 
welcher  bei  der  1094  erfolgten  Einführung  der  Benedictiner  statt 
der  Chorherren  die  Leitung  des  Stiftes  dem  Abte  Hartmann  über- 
gab >).  Dieser  war  ja  auch  ein  Vorgänger  des  N  a  nzo  und  die  Namen 
Conrad  und  Chuno  wurden  in  jener  Zeit  nicht  selten  als  gleich- 
bedeutend gebraucht.  Dass  Chuno  der  unmittelbare  Vorgänger 
des  Nanzo  sein  roQsse,  wurde  aber  nirgend  gesagt. 

Damit  waren  denn  beide  Abte  im  Stifte  Göttweig  wirklich  nach- 
gewiesen; allein,  wird  man  entgegnen,  die  Art  und  Weise,  wie  dies 
geschieht,  hat  doch  immer  etwas  Gewagtes  in  sich  und  kann  die 
Sache  wohl  wahrscheinlich  machen ,  aber  nicht  zur  vollen  Gewiss- 
heit bringen.  Besonders  muss  der  zweite  Fall  mit  dem  Prälaten 
Chuno  bedenklich  scheinen,  theils  wegen  der  verschiedenen  Form 
des  Namens,  theils  weil  Coif  rad  nicht,  wie  man  voraussetzen  muss, 
der  unmittelbare  Vorgänger  des  Nanzo  ist.  Auch  wird  dadurch  der 
Aurenthalt  des  Honoriu8  in  Göttweig  sogar  noch  in  das  11.  Jahr- 


1)  Vpl.  Abhandlung  über  eine  Urkunde  des  12.  Jabrh.  Berlin,  1852.  S.  5. 
')  (>iijui  consilio  Hartmaonus,   cujus  8U|ierius  meniionein  fecimus  abbas  clegitur.  Vita 
Altmanni  %.  38. 


Ober  deo  Bruder  liflinrieh  ¥011  GÖUweig.  1  00 

httodert  biDaufgeröckt »  was  kaum  wahrscheinlich  ist,  da  er,  wie  es 
heisst»  erst  anter  Heinrich  V.  biOhte  und  nach  seinen  Werken  bis 
tief  in  die  dreissiger  Jahre  des  12.  Jahrhunderts  wirkte. 

Um  diese  Zweifel  zn  beseitigen,  wollen  wir  die  Widmungen  des 
Honorius  an  beide  Äbte  selbst  etwas  genauer  untersuchen  und 
sehen,  ob  sich  darin  nicht  einige  Beröhrungspuncte  finden  mit  dem, 
was  uns  yon  jenen  beiden  Persönlichkeiten  aus  andern  gleichzeitigen 
Quellen  Oberliefert  ist. 

Unser  Verfasser  redet  den  Prälaten  C  h  u  n  o  in  der  Widmung  seiner 
ErposUio  in  Psalierium  auf  folgende  Weise  an:  Dem  christlichen 
Vater,  der  durch  Wort  und  Beispiel  wie  ein  Spiegel  glänzt  und  die  ihm 
anyertraute  Heerde  auf  dem  schmalen  Wege  zur  Weide  des  Lebens 
fährt . . .  Femer  sagt  er:  Deine  Studien,  ehrwürdiger  Vater,  die  in 
Schriften  ^msmphim^  strahlend  leuchten,  entflammen  auch  meinen 
Geist  zum  Werke,  dessen  Angriff  du  befiehlst,  sie  treiben  den  Kahn 
meines  schwachen  Talentes  in  das  sonst  undurchschiifbare  Meer, 
welches  nur  durch  den  Hauch  des  h.  Geistes  und  durch  die  Ruder 
deiner  Reden  {ac  remis  orationutn  tuarum)  einigermassen  befahren 
werden  kann  u.  s.  w.  Man  sieht  schon  aus  diesen  wenigen  Worten 
und  noch  mehr  aus  der  ganzen  Widmung,  die  wir  im  Anhange  I 
beischliessen ,  welche  hohe  Achtung  unser  Verfasser  flir  den  Mann 
hegt,  dem  er  sein  Werk  zueignet.  Man  sieht,  dass  dieser  Chuno 
sein  geistlicher  Vater  d.  h.  der  ihm  vorgesetzte  Abt  war,  welcher 
ihm  die  Arbeit  befehlen  konnte.  Man  sieht  endlich,  dass  Chuno  sich 
nicht  nur  durch  seinen  musterhaft  frommen  Wandel,  sondern  auch 
durch  seine  Reden  als  Schriflsteller  besonders  ausgezeichnet  hatte. 
Dieses  Alles  stimmt  aber  genau  mit  dem  zusammen,  was  uns 
Ton  Conrad  in  der  Vita  ^26iianni  berichtet  wird.  Conrad  war 
Scolasticus  in  Bamberg  und  der  Reisegeßhrte  des  Ezzo,  des  Verfassers 
eines  deutschen  Liedes  von  den  Wundern  unsers  Heilandes  im  Jahre 
106S  nach  Jerusalem  und  wurde  vom  nachherigen  Bischöfe  Altmann 
von  Passau,  der  sich  ebenfalls  bei  diesem  Pilgerzuge  befand,  zum  Prä- 
laten des  Stiftes  Göttweig  ernannt.  —  Er  wird,  was  f&r  uns  entschei- 
dend ist,  als  ein  sowohl  durch  Wissenschaf)  als  durch  seine  Beredt- 
samkeit  (omni  scieniia  et  facundia  omatm)  ausgezeichneter  Mann 
geschildert,  als  ein  Mann  Ton  würdevoller  Haltung  und  lobenswerther 
Sittenreinbeit  •  durch  dessen  weise  Leitung  das  Kloster  sowohl  an 
neuen  Gebäuden  und  Gütern,  als  auch  an  würdigen  Männern  (hone$^ 


1  56  J.    D  i  e  m  e  r. 

tis  mm^  bedeutend  zunahm  «).  Wahrscheinlich  war  es  daher  Conrad, 
welcher  den  Honorius  nach  Göttweig  berief. 

Es  fraget  si(*h  nun,  ob  auch  Nanzo  ähnliche  Eigenschaften 
besessen  habe.  Von  ihm  berichtet  die  Viia  ÄUmanni^)^  dass  er  ein 
sehr  umsichtiger,  in  seinem  Wandel  würdiger  und  in  weltlichen  und 
geistlichen  Angelegenheiten  erfahrener  Mann  gewesen  sei.  Auch  habe 
er  das  Haus  mit  vielen  Ruchern  und  Bauten  bereichert  und  die  ihm 
anvertraute  Heerde  durch  ihre  guten  Sitten  in  Ehren  erhalten.  Damit 
stimmt  auch  die  Vita  Adalberonis  überein ,  sie  nennt  ihn  ebenfalls 
einen  Mann  voll  Heiligkeit,  Fjiebe  und  Wohlwollen  und  mit  allen 
Tugenden  ausgestattet.  Nach  ihr  stand  das  Stift  unter  seiner  Leitung 
in  einem  so  guten  Rufe,  dass  während  der  Zeit  des  Schisma,  als 
das  Kloster  Lambach  gänzlich  verarmte  und  die  Disciplin  völlig  auf- 
gelöst ward  ,  der  grösste  Theil  seiner  Mitglieder  nach  Göttweig 
auswanderte ,  wo  sie  von  dem  Abte  und  den  Capitularen  des  Stiftes 
freudig  aufgenommen,  lange  erhalten  und  wieder  auf  den  Weg  der 
Tugend  und  dann  in  ihr  Kloster  zurückgebracht  wurden.  —  Vergl. 
Anhang  H. 


<)  loter  quos  praecipue  duo  caooDici  extiteroiit:  videlicet  Ezxo  acolMÜcua,  vir  omni 
sapientia  et  eloquentia  praeditua,  qui  in  eodem  itioere  eantilenarn  de  miraciili» 
Christi  patria  lingaa  nobiliter  compoaait,  et  Caoiiradua,  omni  acienlia  et  facundia 
ornatua,  qui  poatea  in  noatro  loco  canonicia  praepoaitua  fuit.  Qnibua  AUmannua  ex 
latere  retinae  cum  multia  viria  de  palatto  hoooratia,  fiictua  eat  eomea  itineria  et 
aociua  laboria.  Vita  Altmanni  §.  3. 

Chonrad  warde  nach  Otto,  dem  eraten  ron  Altmann  eingeaetzten  Probaten  des 
Stiftea,  au  deaaen  Nachfolger  ernannt,  §.  29  der  Vita  Altmanni  aagt :  Poat  hunc  aas- 
cepit  regimen  Cuonradua  praepoaitua  cuiaa  auperiua  mentionem  ÜBcimiia,  vir  moram 
gravitate  valde  honorabilia  et  omni  morum  probitate  laudabilia.  Huiua  et  aapientia 
lociia  aedificiia  et  divitüa  crerit,  praediia,  beneficiia,  honeatia  vtria  eximie  profeciL 

Der  Propat  Ronrad  trug  auf  Veranlaaaung  dea  im  Stifte  lebenden  Schotten  Joban- 
nea,  einea  Eingeachloaaenen  noch  aua  Altmann*8  Zeit,  auch  daa  Meiate  dasa  bei, 
daaa  atatt  der  Chorherren,  die  Benedictiner  eingeführt  wurden  (1094).  Die  Vita  Alt- 
manni §.  38  aagt :  Mox  Connradua  praepoaitua  huiua  rei  gratia  mittitur  Romam,  ut 
ah  apoatolico  impetraret  huiua  permutationia  licentiam.  Cuiut  eonHlio  Hartmannua, 
cuiua  auperiua  mentionem  fecimua  abbaa  eligitur,  cuina  religionia  et  eloquentiae 
fama  nbique  dirulgabatur,  qui  tunc  temporia  in  monaaterio  a.  Blaaii  prioratos  officio 
fuogebatnr. 
S)  Hartmanno  antem  obeunte  (1114)  quidam  ex  fratribna,  Nanxo  nomine,  regimen 
abbatiae  auaeepit,  qui  priua  per  plurea  annos  prioraturo  tenuit;  vir  admodum  pra-> 
vidua,  gravia  moribus  in  aaecularibus  et  spiritualibus  peritua.  Hie  etiam  locum  plu- 
ribua  libris  et  aedificiis  honestavit,  et  gregem  commiaaum  bonis  exemplis  illuatravit. 
Vita  Altmanni  %.  41. 
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Wir  sehen  also»  dass  Nanzo  ein  sehr  ausgezeichneter  Herr 
war,  50  dass  unser  Verfasser  nicht  blos  aus  geistlichem  Gehorsam, 
sondern  auch  aus  wahrer  innerer  Verehrung  ihm  sein  Werk  widmen 
konnte.  Von  einer  schriftstellerischen  Thätigkeit  wie  bei  Conrad, 
wird,  was  bezeichnend  ist»  bei  Nanzo  nirgend  etwas  erwähnt 

Gehen  wir  nun  auf  die  Widmung  des  Honorius  an  ihn  über.  Sie 
lautet :  Dem  Abte  S  y  m  o  n  (lies  Nanzo),  der  die  Gabe  der  Weisheit 
begehrt,  wQnscht  (Honorius)  durch  den  wahrhaft  Friedfertigen  die 
Erfüllung  seines  Begehrens.  Weil  ich  deinem  Vorgänger  seligen  An- 
denkens, dem  ehrwürdigen  Abte  Chuno,  das  Buch  David^s  auslegte, 
wOnschest,  ja  verlangst  und  befiehlst  du,  dass  ich  dir  als  seinem  Nach- 
folger das  Buch  Salomon*s  erläutere,  indem  du  mit  Recht  geltend  machst 
dass  ich,  der  ich  einstens  dem  Vater  des  Vaters  das  mit  grosser 
Mühe  ausgearbeitete  Werk  darbrachte,  dir  nun  als  dem  Sohnedes 
Sohnes  dieses  schriftlich  erläuterte  Werk  weihen  mOsse.  Ich  that 
also,  wie  do  befohlen  und  erschlossdas  Buch  Salomon^s  mit  dem  Titel 
Caniiea  Catüicorum  durch  einfache  Redeweise,  ein  Buch  von  Vielen 
gepriesen,  dem  Verständnisse  Weniger  geöffnet  etc.  Vgl.  Anhang  Hl. 

In  dieser  Widmung  zeigt  sich  unser  Verfasser  als  den  gehor- 
sam Untergebenen  seines  Vorgesetzten,  aber  auch  als  einen  Mann 
im  vollen  Bewusstsein  seines  Werthes  und  seiner  Verdienste,  nach- 
dem er  bereits  eine  grosse  wissenschaftliche  Laufhahn  hinter  sich 
hatte.  —  Was  uns  aber  hier  am  meisten  auffallen  muss,  ist  der  Satz : 
^justum  asserens,  ut  qui  pairi  pairis  opus  magno  sudore  elahoratum 
„obtuli,  tibi  quasi  filio  filii  opus  stylo  elucidatum  debeam  offerre.*' 
Was  meint  unser  Verfasser  mit  dem  pairi  pairi»  und  filio  ßliil  — 
wird  Jedermann  fragen.  Die  Bedeutung  dieses  bisher  ungelösten 
Räthsels  kann  nach  dem  was  wir  oben  gesagt  haben ,  nicht  mehr 
zweifelhaft  bleiben :  der  Vater  des  Vaters  ist  im  geistlichen  Sinne 
der  Prälat  Conrad»  der  im  Bezug  auf  seinen  unmittelbaren  Nach- 
folger, den  Abt  Hartmann,  dessen  Vater  ist;  der  Sohn  des 
Sohnes  ist  niemand  Anderer  als  der  Abt  Nanzo  in  Bezug  auf  Hart- 
mann,  der  wieder  ein  Sohn  Conrad^s  war.  Dadurch  wird  der 
obige  Anstand  wegen  der  nicht  unmittelbaren  Aufeinander- 
folge der  beiden  genannten  Äbte  Conrad  und  Nanzo  vollkommen 
beseitigt  und  unsere  Ansicht,  dass  die  Äbte  Chuno  und  Symon  nur 
die  beiden  genannten  Göttweiger  Prälaten  sein  können,  wie  wir 
glauben,  hinreichend  bestätigt. 
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Ist  dies  der  Fall ,  so  unterliegt  es  auch  keinem  Zweifel  mehr, 
dass  Honorius  im  Stifte  Göttweig  lebte  und  dort  schon  seit  dem  Ende 
des  11.  Jahrhunderts  und  zwar,  wie  aus  seinen  Werken  hervorgeht, 
als  Scholasticus  thätig  war. 

Wir  sehen  also  in  diesem  Stifte  neben  dem  Dichter  Heinrich 
einen  Mann ,  der  wegen  seiner  grossen  Kenntnisse  und  vorzüglichen 
Schriften  zu  damaliger  Zeit  Qberall  bekannt  und  berühmt  war,  einen 
Mann,  der  Gottweig,  nebst  den  dortigen  ausgezeichneten  Äbten 
einen  solchen  Ruf  als  gelehrter  Bildungsanstalt  bei  uns  verschaffte, 
dass,  wie  die  Vita  Altmanni  ausdrücklich  hervorhebt,  selbst  Kaiser 
Heinrich  der  IV.  einen  seiner  S5hne  dahin  zqr  Ausbildung  gegeben 
hat,  welchem  Beispiele,  wie  wir  bereits  anderwärts  nachgewiesen 
haben,  auch  andere  ansehnliche  Familien  nachfolgten  9.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  weiter  in  diesen  Gegenstand  einzugehen :  wir  werden 
bei  der  Gelegenheit ,  wo  wir  den  vollen  Abdruck  des  Offendiculum 
geben,  noch  einige  weitere  Nachrichten  liefern,  welche  sich  insbeson- 
ders  auf  Honorius  beziehen  und  für  Theologen  und  Historiker  wich- 
tig sein  dürften. 

Hier  müssen  wir  nur  noch  einen  Punct  nSher  ins  Auge  fassen, 
der  sich  auf  das  oben  angedeutete  Verhältniss  bezieht ,  das  zwischen 
unserem  Dichter  und  dem  Honorius  stattgefunden  hat.  Dass  beide, 
als  zu  gleicher  Zeit  in  ein  und  demselben  Hause  lebend,  ein  engeres 
Band  umschlingen  mochte,  lässt  sich  schon  aus  ihrer  Geistesrichtuog 
und  aus  ihrem  wissenschaftlichen  Wirken  vermuthen.  Dahin  weisen 
ferner,  wie  wir  gesehen  haben,  die  vielfältigen  gegenseitigen  Berüh- 
rungen in  ihren  Arbeiten.  Den  sichersten  Beweis  liefert  uns  aber 
das  EucharüHon  des  Honorius. 

Dieses  Werk  befindet  sich  nach  Pez  thes.  anecdotor.  H.  pars 
I.  Sp.  349  auch  in  einer  Handschrift  des  Stiftes  zu  Heiligenkreuz  aus 
dem  13.  Jahrhundert,  welche  im  Eingange  folgende  Leseart  bietet: 
In  muUa  messe  Domini  ardenter  desudanü  H.  finiio  labare  (optat) 
frui  requiei  remuneratione.  Dass  die  Abkürzung  H.  im  Mittelalter 
fast  in  der  Regel  H  e  i  n  r  i  c  u  s  bedeute ,  glauben  wir  nicht  beweisen 
zu  dürfen.  Welcher  Heinrich  dies  aber  allein  nur  sein  konnte,  wird  dar- 
aus hervorgehen,  wenn  wir  die  Widmung  selbst  genau  untersuchen. 


i)  Vergl.  meine  Beilrag^e  Tbl.  111,  :iä. 
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Wir  wollen  sie  za  diesem  Behufe  im  Original  ^  und  in  der  Ober- 
setzang  mittheilen.  Sie  lautet: 

Dem  H(ein  rieh),  der  zu  reichlicher  Ernte  des  Herrn  sich  eifrig 
im  Schweisse  abmGht,  wünscht  nach  vollbrachter  Arbeit  (Honorius) 
als  Lohn  den  Genuss  der  Ruhe.  Du  bist,  geliebter  Bruder^  durch 
den  heiligen  Geist  in  den  Garten  der  Braut  eingetreten.  Du  wirst 
nunmehr  unter  den  Lilien  in  genichyollen  Blumeubetten  suchend 
dich  nicht  mehr  blos  mit  einem  einzigen  Anblicke  oder  mit  dem 
süssen  Geraehe  der  Äpfel  allein ,  wie  so  manche  Andere  ergötzen, 
sondern  in  dem  Genüsse  der  verschiedenen  Früchte  selbst  dich  zu 
sittigen  streben.  Obwohl  du  mit  gewandter  Hand  die  Wipfel  eines 
jeden  Baumes  dir  selbst  herabbeugen  könntest  ^  forderst  du  doch 
von  mir,  dass  ich  dir  die  Zweige  des  ersehnten  Lebensbaumes  zunei- 
gen möge,  damit  du  die  Frucht  die  da  Unsterblichkeit  bringt,  ohne 
Mühe  mit  der  Hand  erreichen  und  durch  sie  denjenigen  welche  an 
der  verpesteten  Nahrung  des  Todes  zehren,  ein  heilsames  Gegen- 
mittel darbieten  könnest.  Es  ist  nämlich  unter  jenen  die  sich  auf 
dem  Felde  der  Wissenschaft  bewegen^  gewöhnlich,  dass  sie  die  For- 
schungen und  die  Werke  Anderer  lobend  aufnehmen  (commendare). 
So  pflegen  auch  Liebende  auf  den  Wiesen  verschiedene  Blumen  auf- 
zulesen und  die  von  einem  Theile  gewundenen  Krftnze  sich  zuzueignen, 
die  selbst  geflochtenen  aber  dem  anderen  aufzusetzen.  Indem  du  also 
brüderlich  am  das  bittest,  was  ich  vom  Leibe  des  Herrn  halte,  will  ich 
es  dir  zum  Wohle  Anderer,  so  kurz  als  möglich,  mittheilen. 

Fast  müssen  wir  fürchten  durch  einen  Commentar  dieser  etwas 
verblümten  Widmung  dem  eigenen  gesunden  (Jrtheile  unserer  Leser 
irorzugreifen.  Wir  können  jedoch  davon  nicht  Umgang  nehmen,  indem 
darin  für  unsere  Behauptung,  dass  dieser  Heinrich  mit  dem  Dichter 
und  Bruder  Heinrieh  ein  und  dieselbe  Person  sei ,  weitere  entschei- 
dende Beweise  liegen.  Es  geht  aus  dieser  Zueignung  hervor : 

1.  Dass  sich  dieser  Heinrich  früher  nicht  im  Garten  der  Braut 
d.  i.  der  Kirche  oder  vielmehr  des  Klosters  befand,  sondern  ein  Laie 
vor,  der  erst  später  in  denselben  eingetreten  ist,  wo  er  als  gelieb- 
ter Brader  begrflsst  ward. 

2.  Dass  er  bereits  vor  diesem  Eintritte  in  das  Kloster  im 
Schweisse  seines  Angesichtes  eifrig  Im  Weinberge  des  Herrn  arbei- 
tete, das  heisst  wohl  durch  Wort  und  That  im  öffentlichen  gerftusch- 

*)  Vgl.  AnliMUg  JV. 


1  60  J.  D  i  e  m  e  r. 

vollen  Leben  wirkte,  wofür  er  in  klösterlicher  Abgeschiedenheit  die 
wohlverdiente  Ruhe  geniessen  möge. 

2.  Dass  er  den  Honorius  um  die  Mittheilung  seiner  Ansicht 
von  heiligem  Abendmahle  ersuchte»  damit  er  daraus  für  diejenigen 
welche  hierüber  zu  ihrem  ewigen  Verderben  eine  irrige  Ansicht 
hegen ,  ein  heilsames  Gegenmittel  bereiten ,  d.  h.  selbst  ein  Werk 
zu  ihrer  Belehrung  schreiben  könne. 

4.  Dass  er  also  selbst  sich  mü  schrifstellerisdien  Arbeiten 
befasste  nni  hierin  bereits  so  hervorgethan  hatte ,  dass  ihn  Hono- 
rius als  einen  Genossen  und  Freund  auf  dem  Felde  der  Wissen* 
Schaft  behandelte »  der  wohl  auch  ohne  seine  Beihilfe  im  Stande 
gewesen  wäre,  mit  gewandter  Hand  sich  die  höchsten  Wipfel  des 
Lebensbaumes  zuzuneigen  und  dessen  Früchte  zu  pflücken,  und 

5.  dass  er  für  ihn  zu  dem  genannten  Zwecke  das  Eueharistion 
schrieb  und  es  ihm  zueignete. 

Die  Beziehungen  aller  dieser  Puncte  auf  den  Dichter  sind  nun 
leicht  nachzuweisen.  Dass  er  früher  ein  Laie  war  und  als  solcher  die 
Gehugde  schrieb,  wissen  wir  bestimmt  aus  seiner  eigenen  Angabe, 
dass  er  nebst  diesem  Gedichte  noch  das  Pfaffenleben  geschrieben 
habe,  haben  wir  bereits  gezeigt  9,  und  von  noch  anderen  ist  es 
wenigstens  in  hohem  Grade  wahrscheinlich. 

Die  Gründe  für  unsere  Ansicht,  dass  er  vom  Laienstande  in  den 
geistlichen  eingetreten  und  Klosterbruder  geworden  sei,  haben  wir 
ebenfalls  bereits  im  III.  Theile  S.  S3  tf.  der  „BeitrSge«*  ausfiihrlich 
besprochen  und  wir  finden  sie,  wie  wir  sehen  werden,  vollkommen 
bestätigt. 

Was  nun  das  von  Honorius  ihm  gewidmete  Werk  betrifll,  so 
handelt  es  gerade  von  demselben  Gegenstande,  Ober  welchen  nach 
Be rengar  von  Tours  noch  in  damaliger  Zeit  vielfach  gestritten 
wurde  und  von  dem  Heinrich  in  seinen  Gedichten  vom  Pfaffenleben 
und  der  Gehugde  Vieles  einfliessen  lässt,  nämlich:  von  der  Gegen- 
wart Christi  im  heil.  Messopfer  und  von  dessen  hoher  Bedeutung 
und  gleicher  Wirkung,  es  mag  nun  von  einem  frommen  oder  von 
einem  sündhaften  Priester  verrichtet  werden;  von  dem  Genüsse 
des  heil.  Abendmahles  und  dessen  verderblichen  Folgen  für  die 
letztern  u.  dgl.  Die  Ansichten  des  Honorius  sind  in  den  genannten 
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Werken  Hei  nrich^s  meistens  obwohl  selbststfindig  verarbeitet  wie- 
der SU  finden,  ja  sie  stimmen  manchesmal  selbst  im  Ideengange  und 
in  den  Worten  zusammen.  Merkwürdig  und  zugleich  ein  Beweis 
unserer  uobefiingenen  Forschung  ist  es ,  dass  wir  am  angefahrten 
Orte  S.  56.  bereits  zu  einer  Zeit,  «ils  wir  von  diesem  gegenseitigen 
Verhftitnisse  des  Honorius  zu  Heinrich  noch  nicht  die  geringste 
Ahnung  hatten,  bereits  auf  die  folgende  Stelle  zum  Beleg  des  Gesag- 
ten aufmerksam  machten,  von  der  sich  nun  zeigt,  dass  sie  sich 
eben  in  jenem  Werke  des  Honorius  befinde,  welches  er 
unserem  Dichter  gewidmet  hat.  Sie  lautet  wie  folgt: 

Ergo  dam  nulius  sacerdos  nüi  ipse  Christiu  per  minüieriüm 
saeerdotum  corpus  stium  conficere  probetur ,  non  minm  per  flogt" 
Horisnmi  in  eeclesia  duntaxat  Catholica  canititiäif  quam  per  sanc- 
HsBimi  mmisterium  hoc  corpus  conficUur,  quod  etiam  a  nuilo  nüi 
a  solo  Christo  in  9uis  percipitur.  Extra  ecciesiam  autem ,  scilicet  ab 
kaeretibuSt  a  Judaeis,  a  gentüibus  nee  hoc  sacrifichim  perficiHir, 
nee  munus  oblatum  accipiiur.  Simoniaci  tameii ,  qni  quidem  inter 
haereticos  censentur ,  sed  tamen  fide  integerrima  Cathoiicis  admis- 
centur,  per  fidem  Trinitatis  Christi  corpus  conficiunt,  sed  ejus  par- 
tieipes  ob  reprobam  vitam  non  fiunt  .    .    . 

Dann  Cap.  Yll.  .  Judicium  autem  in  hoc  sacramento  sumit,  qui 
crhmnali  flagitio  implicatus^  ante  confessionem  et  poenitentiam 
huHC  cibum  Angelorum  edere  praesumitf  quia  sicut  is,  qui  reus 
Judiei  adducitur  •  et  ab  eo  vitae  subtractus  morti  addicitur :  sie 
niinirum  qui  polluta  mente  et  conscientia  vivificis  Sacramentis  se  in- 
dignus  temere  ingerit,  judicis  Christi  offensam  incurrit  et  a  vita  ut 
reus  projicitur  .    .    . 

Euehari^tion^  bei  Pez.  thesaur^  II.  p.  1 .  sp.  3S6. 
Diu  taufe  unt  gotes  Uchnamen         von  dem  ubelen  sam   von  den 
machet  niht  wan  der  segen.  besten. 

Wir  sulen  niht  vorsehen  umb  stu      Wer  sol  den  glouben  vesten, 

leben,  wan  diu  tugent,  diu  von  den  wor- 

der dax  ampt  da  für  bringet;  ten  chumt? 

Swd  in  sin  schulde  twinget.  Der  heilige  geist  iz  allez  vol  frumt 

dax  ist  stn  selbes  urteile;  mit  den  chreflen  des  vaters  unt 

swaz  aber  ze  dem  Ewigem  heile  des  suns:  .... 

gendden  uns  divon  chomen  sol,  Pfaffenl  380—394. 

daz  ist  als  stste  unt  als  wol 

SiUb.  d.  pbil.-  bist  Ol.  XXVIII.  Bd.  I.  Hft.  || 
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Tonft  ein  jude  oder  ein  heiden     des  muozen  si  selben  jehen, 
in  den  namen  der  drivalte»  dane  megen  die  chreftigen  diu- 

di  worcht  got  mit  sfnem  gewalte,         ge  niht  geschehen, 
daz  diu  toufe  nimmer  wirt  ver-     daz  sich  daz  brdt  under  sinen 

endert  banden 

nnt  diu  ehraft  der  wort  nimmer     in  unsers  harren  Itchnamen  rouge 

yerwandelt;  verwandelen. 

um  die  misse  e%  anders  stdt.  Ibid.  410—420. 

sweih  phaffe  diu  wthe  nine  häi. 

Dazu  icommt  nun  noch,  dass  dieses  Weric  auch  wirklich  unter 
jenen  Bächern  Heinrichs,  welche  er  dem  Stifte  Göttweig  schenkte, 
ausdrücklich  aufgeführt  wird.  Durch  das  gegenseitige  freundschaft- 
liche VerhSitniss  unseres  Dichters  zu  Honorius  wird  es  endlich 
auch  erklärbar»  wie  er  in  den  Besitz  der  meisten  Werke  des  letz- 
tem kam,  die  sich  in  solcher  Anzahl  vereinigt  anderwärts  nirgend 
finden ,  indem  er  sie  entweder  unmittelbar  aus  den  Originalen  des 
Honorius  abgeschrieben  oder  auch  nach  dessen  Tode  von  ihm  als 
Vermächtniss  erhalten  haben  konnte.  FQgen  wir  hierzu  noch  die  oben 
gelieferten  Nachweise,  dass  der  Dichter  einen  grossen  Theil  dieser 
Bacher  auclf  wirklich  zu  seinen  Arbeiten  benOtzte,  so  werden  wohl 
kaum  noch  weitere  Beweise  für  unsere  Behauptung  nöthig  sein,  dass 
der  Heinrich,  dem  das  Eucharistion  des  Honorius  gewidmet  ist, 
mit  unserem  Dichter  und  dem  Fraier  Heinricus  des  genannten 
Stiftes  ein  und  dieselbe  Person  sei. 

Wir  können  also  unsere  ausgesprochene  Vermuthung  als  voll- 
kommen erwiesen  annehmen  und  daraus  die  weitere  Folgerung  ableiten, 
dass  auch  unsere  andere  Behauptung,  welche  wir  über  das  Alter  der 
Gehugde  und  des  Pfaffenlebens  aufstellten ,  wahr  sein  müsse .«  indem 
Honorius  höchstens  nur  bis  1140  leben  konnte,  da  er  schon  gegen 
das  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  nach  Göttweig  kam  und  damals 
wenigstens  25 — 30  Jahre  alt  sein  musste.  Ferner  gehört  das  Offen^ 
diculum  zu  den  ersten,  das  Eucharistion  aber  zu  jenen  Werken 
desselben ,  welche  er  ungefähr  in  der  Mitte  seiner  literarischen 
Laufbahn  geschrieben  hat.  Dieses  geht  aus  dem ,  wie  es  scheint, 
genau  chronologisch  geordneten  Verzeichnisse  seiner  Werke  hervor, 
welches  sich  am  Ende  seines  Buches  de  scriptoribus  ecclesiasiicts 
befindet.  Nach  dem  Eucharistion  folgt  die  Cognitio  VUae  und  die 
Jmago  mündig    darauf  aber  die  Summa  gloria  de  Apostolico  et 
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Augusto,  über  die  Stellung  oder  den  Vorrang  des  Papstes  vor  dem 
Kaiser»  welches  zur  Zeit  des  Investiturstreites  unter  Heinrich  V. 
verfasst  wurdet  und  allem  Anscheine  nach  dem  Abte  U artmann 
(1094 — 1114)  gewidmet  ist.  Da  aber  Heinrich  das  Eucharistion 
in  seinem  Pfaffenleben  benützte,  so  muss  dieses  auch  um  diese  Zeit» 
d.  i.  noch  vor  dem  Tode  Hartmann*s  (1114)  verfasst  worden  sein» 
was  auffallend  fast  genau  mit  den  Jahren  zusammentrifft»  welche  wir 
in  der  Abhandlung  ober  das  Pfaffenleben  angegeben  haben  9-  Aber 
auch  der  Eintritt  Heinricirs  in  das  Kloster»  welcher  im  Eucharistion 
als  der  in  den  Garten  der  Braut  bezeichnet  wird»  passt  recht  gut  in 
dieselbe  Zeit  und  stimmt  mit  dem  Eintritte  der  Landrath  oder»  wie 
wir  nachgewiesen  haben,  seiner  Mutter  Ava»  der  um  1120  erfolgt 
sein  mochte»  auf  das  schlagendste  überein,  indem  damals  ihr  Sohn 
schon  al»  eon  versus  desselben  Klosters  angeführt  wird^).  Rechnet 
man  zu  diesem  gewiss  nicht  zufälligen  Umstände  noch  jenen,  dass  sich 
in  dem  Lambrechter  Gebetbuche  einer  Frau,  das  wir  der  Ava  zuschrei- 
ben» unmittelbar  nach  der  Litanei  Heinrich^s  die  Übersetzung 
eines  Gebetes  findet,  dessen  Original  höchst  wahrscheinlich  dem  in 
der  Heinrieh'schen  Büchersammlung  befindlichen  Werke :  Anseltns 
de  libero  arbitrio  angeschlossen  war»  so  erhält  hieraus  auch  unsere 
Vermuthung  rücksichtlich  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  Ava 
zu  dem  Dichter  Heinrich  einen  neuen  nicht  unwichtigen  Anhalts 
panct.  Andere  Folgerungen  »  welche  sich  aus  dieser  unserer  be- 
stimmten Feststellung»  wann  und  wo  Heinrich  lebte  und  wirkte»  ftir 
die  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  insbesonders  des  Reimes 
Qod  Versbaues  ergeben»  will  ich  hier  nicht  weiter  auseinander- 
setzen. So  viel  geht  indess  jedenfalls  daraus  hervor»  dass  die  aus 
jenen  Merkmalen  allein  abgeleiteten  Altersbestimmungen  älterer 
Gedichte    nur  mit  grösster  Vorsicht  aufzunehmen  sind. 


M  Vgl.  meine  Beitrage  Th.  111.  56. 
*J  Vgl.  am  eogef.  Orte  IM,  S8>-61. 
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ANHANG  I. 
Widmung  der  Expositio  In  Psaltarluni  an  Chuno. 

Christiano  Patri  verbd  et  exemplo  relucenti  ut  speciilum,  com- 
rnissum  gregem  ad  pascua  vitae  per  arctum  callem  ducenti  Honoriiis 
devotus  Christo  servientium  servus,  devotae  orationis  affectus :  qua- 
tenus  cum  apparuit  (i.  apparuerit?)  Princeps  Pastorum,  super  omnia 
bona  domini  eonstituatur  in  tabernaculis  justorum. 

Studium  tuum»  venerande  Pater,  flagrans  in  scripturis 
ardenter,  ad  opus»  quod  jubes  aggredi,  accendit  animum  meuin 
vehementer:  etCymbam  ingenioli  mei  impellit  in  pelagus  intransnavi- 
gabile,  sed  tarnen  flatu  Spiritus  S.  ae  remis  orationum  tuarum  ali- 
quando  transmeabiie.  Valido  siquidem  impulsu  charitatis  urges  me 
subirepraeclarum  onus  fraternae  utilitatis,  redundantiam  videlicet  su- 
pernae  duicedinis  in  Psalmis  elausam  stylo  reserare;  ac  squalenti 
rase  duicem  Spiritus  S.  potum  sitientibus  justitiam  propinare;  qua- 
tenus  hi,  qui  Psalmos  jugiter  ruminant,  eximiam  superni  neetaris 
suavitatem  interiori  palato  sapiant;  ne  forte  eis  eoelestia  verba  ut 
insipida  aqua  de  ore  profluant,  aut  ut  fistulae  in  organis  inanem 
sonum  emittant.  Cujus  ardui  operis,  dum  penso  magnitudinem,  perhor- 
reseo:  dum  vero  in  eo  perpendo  gratiae  pienitudinem,  de  injuneto 
munere  hiiareseo;  confidens  me  omnium  orationibus  sublevari,  qui 
meo  potuerint  labore  in  scripturis  adjuvari.  Hoc  igitur  opus  nomiui 
tuae  dignitatis  dedicetur»  ac  per  te  utilitati  fidelium  publicetur. 

Pez.  thea.  IL  97. 

ANHANG  11. 
Über  Nadio  aus  der  Yita  Adalbertnis. 

Quo  scismatis  laqueo  insolubiliter  durante,  locus  iile  (Lambach) 
adeo  est  depauperatus  et  attenuatus ,  ut  fratribus  servitio  Dei  insu- 
dantibus  necessaria  penitus  deperirent,  bospitibus  in  dies  superveni- 
entibus»  peregrinis,  pauperibus  debita  humanitatis  gratia  negaretur. 
Unde  inito  unanimi  consilio  satius  ducunt  ad  tempus  a  loco  elongari 
quam  ulterius  inibi  contra  salutem  animae  conversari.  Paucis  itaque 
ad  servitium  Dei  peragendum  et  cuslodiam  loci  thesaarique  eccle- 
siae  deputatis  custodibus,  reliqui  Gotewicum  peryenerunt,  ibique 
donec  transiret  iniquitas  et  scisma  quiesceret,  duraverunt. 
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4.  Erat  eodem  in  loco  tuiic  teinporis  abbas  quidam,  Naiizo 
nomine,  vir  plenus  sanctitate,  plenus  caritate  et  dilectione,  omnium 
dotatus  virtutum  munere,  qui  audita  adventu  fratrum  Lambacensium 
in  spirito  sancto  exuUans  prociamat:  Letatus  sum  in  bis,  quae  dieta 
sunt  mihi,  quin  Dens  visitavit  plebem  suam.  Dein  festivam  ordinans 
processionem »  benignissime  aceepit  eos  cum  laudibus,  iubilationibus 
et  cantibus,  cum  infinitis  ae  devotis  gratiarum  actionibus,  ae  si  an- 
gelos Dei  ea  hora  recepisset;  ita  in  eorum  iaetabatur  et  omnes  collaetari 
exorabat  advento.  Nam  quamdiu  ibi  conversati  sunt,  visceribus  pater- 
nis  eos  fovit ,  pletatis  affectu  ut  filios  carissimos  coluit,  caritatis  dul- 
cedinem  in  omnibus  eis  exhibuit,  piam  super  eos  sollicitudineni 
tenait;  ut  eos  iam  non  peregrinari,  sed  quasi  suis  laribus  familiurius 
eonver^ari  erederes;  et  baec  tamdiu  iideliter  non  deficiens  exercuit, 
quosque  honorifice  eos  ad  sua,  tempestate  sopita,  remisit. 
Vgl.  Mon.  Germ.  hist.  SS.  tarn.  XII.  136. 

ANHANG  III. 

Xieignang  des  flontrloB  ao  Sjmon  (lies:  Nadio). 

Donum  sapientiae  cum  Salomone  poscenti  ä  Yero  pacifico  postu- 
lata  consequi.  Quia  praedecessori  tuo  beatae  memoriae  venerando  ab- 
bat! N  (Chuononi)  iibrum  David  utcunque  explanavi:  poscis  a  me»  inio 
jubendo  exigis  successor  ejus,  Iibrum  Salomonis  tibi  explunari,  iustum 
asserens,  ut  qui  patri  patris  opus  magno  sudore  elaboratum 
ohtuli,  tibi  quasi  fiiio  filii  opusstylo  elucidatum  debeam  offerre.  Feci 
itaque  quod  iusisti  et  Iibrum  Salomonis  qui  intitulatur  Cantica  canti- 
corom  multorum  ore  celebratum,  paucorum  intellectui  reseratum, 
piano  sfylo  reserayi :  ac  opus  desidiosis  obscurum,  omnibus  studiosis 
Spiritu  S.  illustrante  elucidavi;  nihil  mihi  praeter  solum  laborem, 
ascribens,  sententias  vero  authoribus  relinquens. 
Vgl.  Bibl.  max.  Patrum.  XX.  p.  11S3. 

ANHANG  IV. 

Prelogus  Honorll  lo  Eueharistion. 

In  multa  messe  Domini  ardenter  desudanti  (in  codice  monasterii 
S.  Cracis  in  Austria  ordinis  Cisterc.  saec.  XIII .  vgl.  Dissert.  isagog. 
Pez.  thesaur.  II.  VI.  10)  sie  habetur:  desudanti  U.}  finito  labore 
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frui  requiei  rernuneratione  9.  Hortum  sponsae,  frater  amplectende, 
ingressus  Spiritu  Sancto.  Inter  iiiia  in  areoiis  aromatum  quaesiturus, 
non  uno  puichro  visu  vel  suavi  odore,  pomoram  tantum,  uti  quibus- 
dam  moris  est,  delectaris,  sed  etiam  ipso  gustu  dirersorum  fructuuin 
saciari  affectaris.  Et  cum  facili  manu  cujusiibet  arboris  valeas  cacu- 
men  inclinare;  poscis  tarnen  a  me;  ut  veiim  desiderabilis  ligni  vitae 
ramos  sibi  (I.  tibi)  iueurvare,  quatenus  fruetum,  immortalitatenfi  con- 
ferentem,  queas  absque  labore  manu  attingere,  quo  salubre  pesti- 
fero  mortis  edulio  laborantibus  possis  antidotum  porrigere.  Est  iiam- 
que  in  eampis  scripturae  discurrentibuä  familiäre  aliorum  studium, 
aiiorum  opus  commendare.  Sicuti  mutuo  se  amantes  varios  de  pratb 
flores  legentes,  sei-ta  ab  aiiis  contexta  sibi  tollere,  k  se  autem  nexa 
solent  aliis  imponere.  Quia  ergo  id  fraterne  petis,  quid  de  Dominico 
pore  sentiam,  ad  utilitatem  aliorum  quam  brevissime  expediam. 
Vgl.  Pez.,  Utes,  anecdotor.  11.  p.  1,  sp.  349. 


Se.  k.  k.  Äpostol.  Majestät  haben  durch  AIIerhochslenErlass  vom 
20.  August  d.  J.  von  den  in  der  Gesammtsitzung  vom  28.  Mai  d.  J. 
von  der  k.  Akademie  Vorgeschlagenen  und  Gewählten : 

zum  wirklichen  Mitgliede  der  phii.-histor.  Classe: 
den  Hrn.  Joseph  Feil,  Ministeriai-Secretär  im  k.  k.  Ministerium 
iilr  Cultos  und  Unterricht  allergnädigst  zu  ernennen ,  und 
als  correspondirende   Mitglieder  dieser  Classe  im 
I  n  I  a  n  d  e : 

die  Herren  Alfred  Arneth,  Hof-  und  Ministerial-Secrelär  im 
k.  k.  Ministerium  des  Äussern,  und  Joseph  Fiedler,  Con- 
cipisten  im  k.  k.  geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  zu 
genehmigen  geruht. 


^)  Der  Vf.  meint  damit  nichts  iinders  als  den  Eintritt  unsers  Dichters  in  das  Kloster, 
denn  dieses  ist  ihm  ut  lectus  in  quo  requiescunt  laborantes.  Qui  enim  sub  doro  domi- 
nio  sunt,  et  terrenis  opibus  iuserviunt,  in  magno  labore  sunt.  Hi  cum  ad  clavstrum 
perveniunt,  quasi  a  labore  in  lectu  requiescunt.  Vgl.  Honorii  de  Vita  clawrtrali  bei 
Fet.  thes.  II.  1  p.  sp.  365. 
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SITZUNG  VOM  7.  JULI  1858. 


Der  Präsident  der  Classe  Herr  v.  Karajan  liest  das  an  ihn 
gerichtete  Danksehreiben  des  Herrn  Geheimrathes  y.  Thierseh 
far  den  ihm  zu  seiner  Jubelfeier  zugesandten  Ghlckwunsch  der 
Classe. 

Gdeseni 

Das  Leben  des  Prinzen  Wu-ki  von   Wei. 
Von  dem  w.  M.  Br.  PfliMaier. 

Vorwort. 

Der  heldenmQthige  Prinz  Wu-ki  von  Wei,  der  das  von  Thsin 
belagerte  Han-tan,  die  Hauptstadt  von  Tschao»  rettete,  und  später 
die  Maeht  von  f&nf  Reichen  gegen  denselben  Feind  mit  glänzendem 
Erfolge  fahrte,  ist  in  der  „Geschichte  des  Hauses  Tschao''  nur  flüch- 
tig erwähnt  worden.  Die  vorliegenden,  der  Quelle  des  Sse-ki  ent- 
lehnten Einzelnheiten  lassen  den  edlen  und  ungewöhnlich  menschen- 
freundlichen Charakter  dieses  Prinzen ,  so  wie  die  Hindernisse  wel- 
che derselbe  vor  dem  Entsätze  von  Han-tan  zu  bekämpfen  hatte, 
vollständig  erkennen.  Prinz  Wu-ki  wirkte  vorzOglich  durch  den  Zau- 
ber seines  Namens  und  durch  seine  Kühnheit,  während  sich  seine 
Feldherrngaben,  Qber  welche  in  den  Quellen  nichts  gesagt  wird,  am 
besten  nach  den  von  ihm  erfoehtenen  Siegen  beurtheilen  lassen. 
Thsio,  obgleich  der  Weltherrschaft  bereits  sehr  nahe  gerückt,  f&rchtete 
den  Prinzen  Wu-ki  so  sehr,  dass  es  durch  lange  fortgesetzte  Ränke 
dessen  Entfernung  von  der  Feldherrnstelle  bewirkte  und  erst  nach 
dessen  Tode  es  wagte,  das  Reich  Wei,  das  sich  übrigens  seiner 
Selbstständigkeit  nur  noch  kurze  Zeit  erfreute,  anzugreifen. 


i2* 
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^^  S^  Wu-ki ,  Prinz  von  ^B  Wei ,  war  der  jüngste  Sohn 
des  Königs  Tschao  und  der  Stiefbruder  des  Königs  Ngan-li  von  Wei. 
Gleich  nach  seinem  Regierungsantritte  (276  yor  Chr.)  ernannte 
König  Ngan-li  den  Prinzen  zum  Lehensf&rsten  mit  dem  Titel  eines 
Landesherrn  von  R^  i^  Sin-ling»  unter  welchem  Namen  er  auch 
in  der  Geschichte  vorkommt. 

Die  Verhältnisse  hatten  sich  um  jene  Zeit  fiir  das  Reich  Wei 
höchst  ungünstig  gestaltet.  Fan-hoei,  ein  Mann  von  niedriger  Her- 
kunft aber  grossen  Fähigkeiten,  war,  über  die  von  Seite  des  Prinzen 
Wei-tsi  erfahrene  schmähliche  Behandlung  empört,  in  das  Reich 
Thsin  geflohen,  woselbst  er  Reichsgehilfe  wurde  und  als  solcher  sei- 
nen neuen  Gebieter,  den  König  von  Thsin ,  zum  Kriege  gegen  Wei 
aneiferte.  Dieses  Reich  erlitt  jetzt  durch  eine  Reihe  von  Jahren 
schwere  Verluste  und  Niederlagen.  Nachdem  das  Heer  von  Thsin 
mehrere  feste  Städte  erobert,  drang  es  (275  vor  Chr.)  bis  unter  die 
Mauern  von  Ta-liang,  der  Hauptstadt  von  Wei.  Die  Hilfsmacht  wel- 
che Han  absandte ,  wurde  geschlagen ,  worauf  Wei  durch  Abtretung 
eines  Gebietstheiles  den  Frieden  erkaufte.  Nach  kurzer  Frist  machte 
Thsin  jedoch  (274  vor  Chr.)  einen  neuen  Angriff,  eroberte  nochmals 
vier  feste  Städte  und  tödtete  vierzigtausend  Krieger.  Im  nächsten 
Jahre  (273  vor  Chr.)  schlug  Pe-khi,  Feldherr  von  Thsin,  die  Macht 
der  Reiche  Wei,  Han  und  Tschao  in  Hoa-yang,  tödtete  hundert- 
fQnfzigtausend  Krieger  und  zwang  Mang-mao ,  Feldherrn  von  Wei, 
zur  Flucht. 

^  ^  fö*  Tuan-han-tse,  Feldherr  von  Wei,  machte  jetzt 
den  Vorschlag,  von  Thsin  durch  Abtretung  des  Gebietes  Nan-yang 
den  Frieden  zu  erkaufen.  Dagegen  machte  ^r-r*  ^  Su-tai  dem  Kö- 
nige von  Wei  Vorstellungen,  indem  er  sprach :  Tuan-han-tse  begehrt 
das  Reichssiegel,  Thsin  begehrt  das  Land.  Jetzt  lässt  der  König  den- 
jenigen der  das  Land  begehrt,  schalten  über  das  Reichssiegel.  Den- 
jenigen der  das  Heichssiegel  begehrt,  lässt  er  schalten  über  das 
Land.  So  lange  das  Land  des  Geschlechtes  Wei  nicht  zu  Ende, 
kennt  man  kein  Aufhören.  Auch  ist  Thsin  mit  Land  dienen,  so  viel 
als  in  den  Armen  Holz  tragen  und  zu  Hilfe  bei  dem  Feuer  kommen. 
So  lange  das  Holz  nicht  zu  Ende,  wird  das  Feuer  nicht  gelöscht.  — 
Hierauf  bemerkte  der  König:  Dies  ist  allerdings  wahr;  jedoch  der 
Anfang  ist  bereits  gemacht,    es  lässt  sich  nicht  ändern.  —  Su-tai 
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erwiederte  noch :  Der  König  ist  der  Einzige  der  nicht  erkennt,  aus 
welchem  Grunde  man  bei  den  Ausflügen  die  Eule  schätzt  9.  Ist  es 
gelten,  so  verzehrt  man  sie.  Ist  es  nicht  gelegen»  so  unterlässt  man 
es.  Jetzt  sagt  der  König:  Der  Anfang  ist  bereits  gemacht,  es  lässt 
sieb  nicht  ändern.  —  Wie  kommt  es,  dass  der  König  nicht  von  dem 
Verstände  so  Gebrauch  macht  wie  von  der  Eule?  —  Das  Gebiet 
ward  übrigens  an  Thsin  abgetreten  und  flir  einige  Jahre  der  Frieden 
erkauft 

Dem  Könige  und  dem  Prinzen  von  Wei  gingen  die  hier  erwähn- 
ten Unfälle  sehr  zu  Herzen.  Was  den  letzteren  betrifft ,  so  wird  an 
ihm  Torzüglich  seine  Menschlichkeit  so  wie  seine  Herablassung  gegen 
Staatsdiener  gerühmt  Selbst  denjenigen  welche  die  Gabe  der  Weis- 
heit nicht  besassen,  oder  die  aus  der  Art  geschlagen  waren,  begeg- 
nete er  bescheiden  und  verkehrte  mit  ihnen  streng  nach  den  Gebräu- 
ehen. Niemals  wagte  er  es,  seines  Ansehens  und  seines  Reichthums 
willen  gegen  sie  stolz  zu  verfahren.  Die  Staatsdiener  kamen  daher 
ans  allen  Ländern,  in  einem  Umkreise  von  mehreren  tausend  Meilen, 
om  bei  ihm  einzukehren.  Die  Gäste  welche  von  ihm  ihren  Unterhalt 
hatten,  waren  an  der  Zahl  dreitausend.  Im  Hinblick  auf  die  Weisheit 
des  Prinzen  und  die  grosse  Menge  seiner  Gäste  hatten  die  Fürsten 
der  Reiche  durch  zehn  Jahre  nicht  den  Huth ,  gegen  Wei  feindlich 
aafzatreten. 

Noch  vor  dem  Eintritte  dieses  Zustandes  der  Ruhe  ward  jedoch 
das  Reich  Wei  von  Bedrängnissen  heimgesucht  wobei  die  hohen  Ver- 
standesgaben des  Prinzen  im  glänzendsten  Lichte  zum  Vorschein 
kamen.  Ungefähr  im  eilften  Regierungsjahre  des  Königs  Ngan-li  von 
Wei  (266  vor  Chr.)  ging  nämlich  König  Tschao  von  Tbsin  mit  seinen 
Ministem  zu  Rathe  und  fragte  sie  unter  Anderem:  Sind  Han  und  W^ei 
in  der  gegenwärtigen  Zeit  mächtiger,  oder  waren  sie  es  im  Anfange  ? 
—  Man  antwortete:  Sie  waren  mächtiger  im  Anfange.  —  Der 
König  fragte  wieder:  Sind  in  der  gegenwärtigen  Zeit  Ju-ni  *)  und 


<)  VoD  der  Eule  wird  geglaubt ,  dass  sie ,  sobald  sie  gross  geworden ,  ihre  Motter 
Teraebrt  Das  Fleisch  dieses  Vogels  gilt  ferner  für  sehr  wohlschmeckend  und  dient 
ur  Bereitung  won  Eingemachtem  und  Gehacktem.  Bin  Schriftsteller  sagt :  Indem  die 
Alten  das  Eingemachte  von  Eulen  schUtxten,  gaben  sie  in  verstehen,  dass  sie  deren 
Geschlecht  rertilgen  wollten.  Es  geschah  nicht,  weil  sie  es  fQr  wohlschmeckend 
hielUn. 


?iP 


Jn-ni ,  ein  Feldherr  des  Reiches  Wei. 
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Wei-tsi  1)  weiser,  oderwareaesMeng-tschaag')  und  Mangmao  *). — 
Man  antwortete  zu  Gunsten  der  beiden  Letztgenannten. 

Der  König  von  Thsin  entgegnete  jetzt:  Als  man  die  Weisheit 
Meng-tschang^s  und  Mang-mao's  stellte  an  die  Spitze  des  mSchtigen 
Han  und  Wei,  um  Thsin  zu  Qberfallen,  so  ging  mich  dieses  noch 
immer  nichts  an.  Wenn  man  jetzt  den  unfähigen  Ju-ni  und  Wei-tsi 
stellt  an  die  Spitze  des  kraftlosen  Han  und  Wei »  um  Thsin  anzugrei- 
fen ,  dass  dies  mich  nichts  angeht ,  ist  ebenfalls  klar.  —  Die  ganze 
Umgebung  des  Königs  stimmte  diesen  Worten  Yollkommen  bei. 

^^  jt^  Fung-kin,  einer  der  Anführer  des  Heeres,  erwie- 
derte  hierauf:  Der  König  beurtheilt  die  Welt  falsch.  Zur  Zeit  der 
sechs  Reichsminister  von  Tsin  war  das  Geschlecht  Tschi  das  mäch- 
tigste. Es  vernichtete  die  Geschlechter  Fan  und  Tschung-hang. 
Es  stellte  sich  femer  an  die  Spitze  der  Krieger  von  Han  und  Wei, 
und  belagerte  Tschao-siang-tse  in  Tsin-yang  ^).  Man  dämmte  die 
Wasser  des  Tsin  und  überschwemmte  die  Feste  von  Tsin-yang. 
Was  nicht  unter  Wasser  gesetzt,  war  der  Raum  dreier  Breter.  Tschi- 
pe  leitete  die  Wasser.  Wei-hoan-tse  lenkte  die  Wagen.  Han-khang-tse 
schirrte  die  Gespanne.  Tschi -pe  sprach:  Früher  habe  ich  nicht 
gewusst,  dass  das  Wasser  zu  Grunde  richten  könne  die  Reiche  der 
Menschen,  jetzt  aber  weiss  ich  es.  Mit  den  Wassern  des  Fen  kann 
man  überschwemmen  Ngan-yT.  Mit  den  Wassern  des  Kiang  kann  man 
überschwemmen  Ping-yang.  —  Wei-hoan-tse  stiess  Han-khang-tse 
mit  dem  Ellenbogen.  Han-khang-tse  trat  Wei-hoan-tse  auf  den  Fiiss  '). 
Ellenbogen  und  Füsse  berührten  einander  in  dem  Wagen ,  und  die 
Länder  des  Geschlechtes  Tschi  wurden  getheilt,  dieses  selbst  starb, 
das  Reich  ging  zu  Grunde  und  wurde  zum  Gelächter  der  Welt.  Jetzt 
ist  die  Kriegsmacht  von  Thsin  zwar  stark,  aber  sie  kann  es  nicht  zu- 


*)  7^   $B  Wei-toi,  ein  Priui  vou  Wei. 

*)  -^r-    "jx:   Meng-tschang,  ein  Prins  von  Tai,  suleUi  Minister  an  dem  Hofe  von  Wei. 

')  jA]   -J=:.  Mang-inao ,  ein  Feldherr  von  Wei ,  derselbe   dessen  Niederlage  durch 

Thsin  früher  erwähnt  worden. 
*)  Die  Begebenheiten ,  auf  welche  hier  hingedeutet  wird  ,  sind  in  der  «Geschichte   des 

Hauses  Tschao*  erzählt  worden. 
^)  Sie  unterhielten  hierdurch  ein  geheimes  ßinverstündniss ,  in  Folge  dessen  sie  sich  mit 

dem  Feinde  verbündeten  und  Tscbi-pe  überwältigten. 
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f orthun  dem  Geschlechte  Tschi.  Han  und  Wei  sind  zwar  schwach» 
aber  sie  halten  noch  immer  für  Weisheit  ihr  Lagern  unter  den  Mauern 
Ton  Tsin-yang.  Dies  ist  eben  die  Zeit,  wo  sie  sich  bedienen  der 
Ellenbogen  und  FOsse.  Ich  wünsche ,  dass  der  König  hiervon  nicht 
anders  denke. 

Der  Konig  von  Thsin  fürchtete  sich»  etwas  zu  unternehmen,  die 
Reiche  Tsi  und  Tsu  verbündeten  sich  jedoch  und  Oberfielen  Wei. 
Dieses  Reich  schickte  eine  Gesandtschaft  nach  Thsin  und  bat  um 
Hilfe.  WShrend  alles  voll  Erwartung  war,  aber  die  Hilfe  aus  Thsin 
nicht  eintraf,  sprach  der  bereits  neunzigjährige  fi||  ^  Thang- 
hoei  zu  dem  König  von  Wei:  Ich  bitte,  mich  nach  dem  Westen  be- 
geben zu  dürfen  und  mit  dem  Könige  von  Thsin  zu  sprechen,  damit 
er  die  Streitmacht  noch  vor  mir  ausrücken  lasse.  —  Der  König 
verbeugte  sich  zweimal,  Hess  die  Wagen  bespannen  und  sandte  ihn 
auf  die  Reise. 

In  Thsin  angekommen,  trat  er  vor  den  König  dieses  Landes. 
Derselbe  empfing  ihn  mit  den  Worten :  Dass  du  hierher  kommst  in 
Hast  and  aus  weiter  Ferne,  ist  fllr  dich  äusserst  beschwerlich.  Von 
Wei  ist  man  schon  mehrmals  gekommen  und  hat  um  Hilfe  gebeten. 
Ich  weiss ,  dass  sich  Wei  in  Gefahr  befindet.  —  Thang-hoei  ant- 
wortete hierauf:  Da  der  grosse  König  weiss,  dass  sich  Wei  in  Ge- 
fahr befindet»  die  Hilfe  aber  nicht  entsandt  wird »  so  vermesse  ich 
mich  zu  glauben»  dass  die  Minister  welche  sich  bedienen  der 
Schreibtafel,  ohne  Auftrag.  Dieses  Wei  ist  ein  Reich  von  zehntausend 
Wagen.  Dass  es  demungeachtet  das  Gesicht  nach  Westen  kehrt»  um 
Thsin  zu  dienen »  wenn  es  genannt  wird  das  Gehege  des  Ostens» 
empflingt  Mützen  und  Gürtel,  opfert  im  Frühling  und  im  Herbst»  es 
geschieht,  weil  Thsin  mächtig  genug »  dass  wir  uns  ihm  anschliessen 
können.  Jetzt  sind  die  Streitkräfte  von  Tsi  und  Tsu  bereits  versam- 
melt in  den  Aussenwerken  von  Wei »  aber  die  Hilfe  von  Thsin  wird 
nicht  entsandt.  Es  wird  sich  anch  darauf  verlassen»  dass  wir  noch 
nicht  in  Gefahr.  Bewirkt  man»  dass  wir  in  grosser  Gefahr ,  so  wer- 
den jene  auch  das  Land  lostrennen  und  uns  bringen  zum  Anschlüsse. 
Wie  könnte  der  König  dann  noch  zu  Hilfe  kommen?  Wartet  man»  bis 
wir  in  Gefahr»  und  bringt  dann  erst  die  Hilfe»  so  verliert  man  Wei» 
das  Gehege  des  Ostens»  und  macht  erstarken  die  beiden  Feinde  Tsi 
und  Tsu.  Was  hätte  dann  der  König  fQr  einen  Nutzen?  —  In  Folge 
dieser  Vorstellungen  liess  der  König  von  Thsin  sein  Heer  zum  Schutze 
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des  Reiches  Wei  ausrücken,  dessen  Bestand  hierdurch  wieder 
gesichert  wurde. 

Gleich  nach  der  Befreiung  von  Wei  sehen  wir  den  Prinzen 
Wu-ki  durch  seine  Fürsprache  Gutes  stiften,  ^y  ^n  Fan-fhso,  der 
ein  Eingeborner  des  Reiches  Tschao  gewesen  zu  sein  scheint  *)• 
hatte  in  Wei,  wo  er  früher  selbst  eine  Ministerstelle  bekleidet,  Auf- 
nahme gefunden.  Tschao  schickte  eine  Gesandtschaft  nach  Wei, 
durch  welche  es  sich  erbot,  ein  Gebiet  von  siebzig  Meilen  an  Wei 
abzutreten,  wenn  dieses  Fan-thso  tödten  wolle.  Der  König  von  Wei, 
hiermit  einverstanden,  sandte  Gerichtspersonen  aus,  damit  sie  Fan- 
Thso  festnehmen.  Dieser,  bereits  umzingelt  aber  noch  nicht  getödtet, 
stieg  auf  das  Dach  seines  Hauses ,  setzte  sich  rittlings  auf  den  Gie- 
bel und  rief  den  Abgesandten  zu :  Anstatt  zu  markten,  wenn  ich  todt 
bin,  marktet  lieber,  während  ich  am  Leben.  Gesetzt,  ich  bin  gestor- 
ben, und  Tschao  gibt  dem  Könige  nicht  das  Land,  was  wird  der 
König  dann  beginnen?  Desswegen  müsset  ihr  früher  versichert  sein 
der  Abtretung  des  Landes,  dann  raöget  ihr  mich  tödten.  —  Nachdem 
der  König  von  Wei  dies  gebilligt ,  meldete  Fan-thso  dem  Landes- 
herrn von  Sin-ling  in  einem  Schreiben:  Ich  bin  ein  alter  entlasse- 
ner Reichsgehilfe  von  Wei.  Tschao  will  mich  tödten  vermittelst  des 
Landes,  und  der  König  von  Wei  leistet  ihm  Folge.  Gesetzt  aber,  das 
mächtige  Thsin  wollte  ebenfalls  durchkreuzen  die  Wünsche  von 
Tschao,  was  würdest  du,  o  Herr,  dann  noch  beginnen?  —  Der  Prinz 
besprach  sich  hierüber  mit  dem  Könige,  worauf  man  Fan-thso  aus 
dem  Lande  ziehen  liess. 

Der  von  Thsin  erhaltenen  Hilfe  eingedenk,  wollte  der  König  von 
Wei  zu  diesem  Reiche  in  ein  Verhältniss  der  Verschwägerung  treten 
und  durch  einen  Angriff  auf  Han  wieder  in  den  Besitz  der  ihm  von 
dieser  Macht  entrissenen  Länder  zu  gelangen  suchen. 

Prinz  Wu-ki  bewirkte  die  Verwerfung  dieses  Planes  durch  eine 
längere  Rede  die  er  vor  dem  Könige  hielt,  und  worin  die  von  Thsin 
zu  befürchtenden  Gefahren  in  ihrer  vollen  Grösse  geschildert  werden. 

Der  Vortrag  des  Prinzen  lautete :  Thsin  hat  mit  den  westlichen 
Barbaren  gleiche  Sitten.  Es  hat  ein  Herz  der  Tiger  und  Wölfe.  Es 


1)  über  diesen  Mann  konnte  bisher  an  keiner  anderen  Stelle  des  Sse-ki,  als  ia  der 
Geschiebte  des  Hauses  Wei  der  diese  Angaben  entlehnt  sind ,  etwas  anfj^efunden 
werden. 
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iit  habsQchtig,  widerspänstig,  zugethan  dem  Nutzen  und  ohne  Treue. 
Es  denkt  nicht  an  die  Gebräuche ,  an  die  Gerechtigkeit  und  an  den 
Wandel  der  Tugend.  Hat  es  nur  seinen  Nutzen,  so  nimmt  es  nicht 
Röi'ksieht  auf  die  Nahen  und  Verwandten,  nicht  auf  ältere  und  jün- 
gere Brüder»  gerade  wie  die  Vögel  und  vierfQssigen  Thiere.  So  viel 
die  Welt  sieh  erinnert,  hat  es  noch  nicht  erwiesen  grosse  Wohl- 
thaten»  nicht  angehäuft  die  Tugenden.  Dess wegen  ist  die  Königinn,  die 
Matter  *)»  vor  Kammer  gestorben.  Der  Fürst  von  Jang*),  der  Mutter- 
bruder»  es  gab  keine  grösseren  Verdienste  als  die  seinen.  Aber  zu- 
letzt vertrieb  man  ihn  aus  beiden  Landen  *) ;  ohne  dass  er  schuldig, 
entriss  man  ihm  zum  zweiten  Male  das  Reich  ^).  Kann  man  also  han- 
deln gegen  Nahe  und  Verwandte,  um  wie  viel  mehr  wird  man  es 
gegen  ein  feindliches  Reich? 

Wenn  jetzt  der  König  mit  Thsin  gemeinschaftlich  bekriegt  Han 
und  näher  bringt  die  Sorge  wegen  Thsin,  so  bin  ich  darob  in  äusser- 
ster  Bestürzung.  Da  aber  der  König  sich  nicht  erinnert,  so  ist  er 
nicht  erleuchtet.  Da  von  den  Ministern  keiner  etwas  vorträgt,  so 
sind  sie  nicht  redlich.  Wenn  jetzt  das  Geschlecht  Han  eine  Tochter 
anbietet  einem  schwachen  Herrscher  ^},  wenn  es  im  Inneren  leidet 
an  grossen  Unordnungen,  nach.  Aussen  zu  thun  hat  mit  den  Streit- 
kräften des  mächtigen  Thsin  und  Wei,  glaubst  du  dann,  o  König, 
dass  es  nicht  zn  Grunde  gehen  werde?  Wenn  Han  zu  Grunde  ge- 
gangen» besitzt  Thsin  das  Gebiet  von  Tsching,  es  ist  der  Nachbar 
vottTa-liang:  wird  dies,  o  König,  dir  dann  angenehm  sein?  Du,  o 
König,  willst  erlangen  das  alte  Land.  Jetzt  aber  sich  verlassen  auf 
die  Verbindung  mit  dem  mächtigen  Thsin ,  hältst  du ,  o  König,  dies 
f&r  einen  Nutzen? 

Thsin  ist  kein  Reich  das  unthätig  bleiben  könnte.  Nachdem 
Han  zu  Grunde  gegangen,  wird  es  gewiss  verändern  das  Ziel  seiner 
Tbätigkeit.  Verändert  es  das  Ziel  seiner  Thätigkeit,   so  wird  es 


<)  DieRoDiginD    y=|'   Siuen,  Matter  des  Königs   Tscheo    von  Thsin.    Dieselbe    starb 

im  iwei  nnd  viersigsten  Jahre  des  Königs  Tsehao  (265  vor  Chr.). 

')  Der  Fürst  Ton  X^^  Jang  war  der  Bruder  der  Königinn  Siuen. 

')  Br  wurde  sowohl  aus  Thsin  als  aus  seinem  Lehenreiche  vertrieben. 

*)  Das  Lchenreieh  Thao,  in  welches  sich  der  Fürst  von   Jang   zurückzog,    wurde 

nach  dessen  Tode  in  eine  Landschaft  von  Thsin  verwandelt. 
*)  Von  einer  solchen  Verbindung  des  Reiches  Han  ist  dem  Verfasser  nirgends  etwas 

vorgekommcD. 
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einen  Tausch  machen  mit  dem  Nutzen.  Macht  es  einen  Tausch  mit 
dem  Nutzen,  so  wird  es  gewiss  nicht  angreifen  Tsu  oder  Tschao. 
Was  hiervon  die  Ursache?  Überschreiten  die  Berge,  setzen  über 
den  Fluss,  durchschneiden  Schang-thang  in  Han  i)  und  überfallen 
das  mächtige  Tschao,  hiesse  wieder  herbeifuhren  das  Ereigniss  von 
Ngo-yu  «).  Thsin  wird  es  gewiss  nicht  thun.  Wenn  es  den  Weg 
wählen  wollte  durch  das  Land  innerhalb  des  Flusses,  im  Rücken 
lassen  Nie  und  Tschao-ko,  durchschneiden  die  Wasser  des  Tschang 
und  Fu,  und  mit  der  Kriegsmacht  von  Tschao  die  Entscheidung  ver- 
suchen in  den  Aussenwerken  von  Han-tan,  so  wäre  das  Unglück 
Tschi-pe's  davon  die  Folge.  Thsin  wird  es  auch  nicht  wagen,  anzu- 
greifen Tsu.  Auf  dem  Wege  zurücklegen  Berge  und  Thäler,  fortzie- 
hen dreitausend  Meilen  und  überfallen  die  Versperrungen  von  Ming- 
yai  *),  der  Weg  dahin  ist  sehr  weit,  der  Überfall  sehr  schwer.  Thsin 
wird  es  ebenfalls  nicht  thun.  Wollte  es  den  Weg  einschlagen  durch 
das  Land  ausserhalb  des  Flusses,  im  Rücken  lassen  Ta-Iiang,  zur  Rech- 
ten Tsai,  zur  Linken  Schao-Iing,  und  mit  der  Kriegsmacht  von  Tsu 
die  Entscheidung  versuchen  in  den  Aussenwerken  von  Tschin,  Thsin 
wird  dieses  ebenfalls  nicht  wagen.  Desswegen  sagte  ich:  Thsin 
wird  nicht  angreifen  Tsu  und  Tschao. 

Es  wird  aber  auch  nicht  angreifen  Wei  ^)  oder  Tsi.  Nachdem 
Han  zu  Grunde  gegangen  und  an  dem  Tage  wo  die  Streitmacht  aus- 
rückt, wird  Wei  nicht  mehr  von  dem  Überfalle  verschont  bleiben.  Ist 
Thsin  einmal  im  festen  Besitze  von  Hoai-miao  >),  von  Hing-khieu  •), 
hat  es  befestigt  Kuei-tsin  7)  und  blickt  herab  auf  das  Land  innerhalb 


1)  Scbang-tbang.  ursprünglich  ein  Gebiet  des  Reicbes  Han,  ist  als  Schaoplats  des 
Kampfes  von  Tschang-ping  in  der  Gescbichte  des  Hauses  Tscbao  vorgekommeo. 

*)  Unter  den  Mauern  Ton  NgS-yti  ward  das  Heer  von  Thsin  durch  Tschao>sche, 
Feldherrn  von  Tschao,  gesehlagen. 

')  n^     ^.   Ming-yai,  ein  fester  Übergangspunkt  in   Tsu  von  ungewisser  Lage, 

nach  der  Meinung  Einiger  der  heutige  District  Lo-schan  in  Tu-oing. 

«)  Das  kleine  Reich  |^T  Wei. 

ft)    ^jZ;    /L^  Hoai-miao  an  der  Stelle  des  Lusthauses  Miao  in  dem  heutigen  Di  stricte 

Tbsi-fuen,  Kreis  Hoai-khing  in  Ho-nan. 
*)   J^    ^P  Hing-khieu. 
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des  Flusses,  so  ist  Kung-khi  <)  in  dem  Lande  innerhalb  des  Flusses 
gewiss  in  Gefahr.  Besitzt  es  das  Gebiet  von  Tsching,  so  gewinnt  es 
Yuen-yong  >},  dämmt  die  Wasser  von  Yung-schi  >)  und  über- 
schwemmt Ta-liang.  Ta-Iiang  ist  dann  gewiss  verloren. 

Dein  Abgesandter,  o  König,  zog  hinüber  und  brachte  in  Miss- 
gunst das  Geschlecht  Ngan-Iing  ^)  bei  Thsin.  Thsin  wollte  es  strafen 
schon  vor  langer  Zeit.  Sche-yang  ^)  und  Kuen-yang  <)  von  Thsin  sind 
an  den  Grenzen  von  Wu-yang^).  Wenn  es  Gehör  schenkt  dem  Abge- 
sandten, der  setzte  in  Missgunst,  so  folgt  es  dem  Geschlechte  Nganling 
und  vernichtet  es.  Es  umstrickt  den  Norden  von  Wu-yang  und  blickt  im 
Osten  hernieder  auf  HiQ.  Die  Reiche  des  Südens  sind  dann  gewiss  in  Ge- 
fahr. Die  Zeit  wo  die  Reiche  unverletzt,  ist  dann  vorüber.  Han  hassen, 
das  Geschlecht  Ngan-Iing  nicht  schonen,  mag  erlaubt  sein.  Nicht  be- 
sorgt sein,  wenn  Thsin  nicht  schont  die  südlichen  Reiche,  ist  unrecht. 

In  früheren  Tagen  befand  sich  Thsin  im  Westen  des  Flusses. 
Das  Reich  Thsin  war  entfernt  von  Liang  tausend  Heilen.  Der  Fluss 
und  die  Berge  bildeten  ein  Geländer.  Tscheu  und  Han  waren  ge- 
stellt dazwischen.  Seitdem  es  lagerte  in  Lin-hiang  s)  bis  zu  der 
gegenwärtigen  Zeit,  hat  Thsin  siebenmal  überfallen  Wei,  fttnfmal  ist 
es  gedrungen  in  Yeu-tschung  *).  Die  festen  Städte  an  den  Grenzen 
wurden  sämmtlich  entrissen.  Wen-thai  ^^)  stürzte  zusammen,  Tschui- 
tu  ")  wurde  verbrannt.  Die  Bäume  der  Wälder  wurden  gefällt,  die 


>)  Jjh    "I  j_  Kang-khi,  der  beotige  District  KhT  in  dem  Kreise  Wei-hoei. 

S)  Die  feste  Stadt  j^    j^    Yuen-yung^    lag  In   dem   ehemaligen  Districte     4£ 

Rbiueo ,  der  nichst  dem  heutigen  Yung-yang  in  Ho-nan. 
')  Der  Doeb  heute  diesen  Namen  dihrende  District  des  Kreises  Kbai-fung. 
«)  R^    ^Jr-  Ngan-Iing  ist  der  heutige  District  Yen-ling  in  Ho-nao.  Ober  die  hier 

enrihate  Gesandtschaft  ist  sonst  nirgends  etwas  tu  finden. 

')  Der  noch  beute  diesen  Namen  fuhrende  District  in  dem  Kreise  Nsn-yang,  Provinz 

Ho-nan. 
*)  wSi   jfft  Lin-hiang  befand  sich  ebenfalls  in  dem  heutigen  Kreise  Nan-jrang. 

•)    ib      ^  Yea-Uchung. 

*•)  ^    -^  Wen-thai. 

Tschui-tii . 


.,|ij 
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BQffei  aod  Hirsche  verschwanden,  aber  die  Reiche  dauerten  fort, 
damit  sie  heimgesucht  werden  von  Belagerungen.  Es  jagte  femer 
durch  weite  Strecken  im  Norden  von  Liang.  Im  Osten  gelangte  es 
bis  zu  den  Aussenwerken  von  Thao  und  Wei  <).  Im  Norden  gelangte 
es  bis  Pings)  und  Kien*).  Was  verloren  ging  an  Thsin,  ist  der  SOden 
der  Berge,  der  Norden  der  Berge  ^),  das  Land  ausserhalb  des  Flusses, 
das  Land  innerhalb  des  Flusses,  grosse  Bezirke  mehrere  Zehend,  be- 
rObmte  Landschaften  mehrere  hundert.  Wenn  zu  der  Zeit,  als  Tbsin 
sich  befand  im  Westen  des  Flusses,  als  Tsin  entfernt  war  von  Liang 
tausend  Meilen,  das  Unglück  erreicht  hat  eine  solche  Grösse,  um  wie 
viel  mehr  wird  dies  der  Fall  sein,  wenn  man  bewirkt,  dass  für  Thsin 
kein  Han,  dass  es  besitzt  das  Gebiet  von  Tsching,  dass  kein  Fluss  und 
keine  Berge,  die  ein  Geländer,  kein  Tscheu  und  kein  Han,  die  sich 
stellen  dazwischen,  dass  es  entfernt  ist  von  Ta-Iiang  hundert  Meilen : 
das  UnglQck  wird  gewiss  hiervon  ausgehen. 

In  früheren  Tagen  war  der  Anschluss  an  dasselbe  nicht  voll- 
kommen. Tsu  und  Wei  argwöhnten  und  Han  war  nicht  zu  gewinnen. 
Jetzt  hat  Han  dessen  Kriegsmacht  drei  Jahre.  Thsin  macht  es  bieg- 
sam durch  Erklärungen.  Man  weiss,  dass  man  verloren,  und  schenkt 
ihm  kein  Gehör.  Da  wirft  es  seine  Geiseln  nach  Tschao,  es  bittet,  um 
der  Welt  willen  gehen  zu  dürfen  den  Gang  der  Gänse  und  stumpft 
seine  Schwerter.  Tsu  und  Tschao  müssen  sammeln  ihre  Kriegsmacht 
sie  wissen,  dass  das  Begehren  Thsin*s  ohne  Grenzen.  Bevor  es  nicht 
gänzlich  zu  Grunde  gerichtet  hat  die  Reiche  der  Welt  und  zu  Dienern 
gemacht  Alles  was  innerhalb  der  Meere,  wird  es  nicht  ruhen.  Dess- 
wegen  wünsche  ich,  dem  Könige  mich  anschliessen  zu  dürfen  und 
ihm  zu  dienen.  Der  König  wird  schnell  empfangen  einen  Vertrag 
von  Tsu  und  Tschao.  Tschao  wird  unter  den  Armen  trugen  die 
Geiseln  von  Han ,  und  um  den  Preis  der  Erhaltung  von  Han  begeh- 
ren das  alte  Land.  Han  wird  es  dann  gewiss  geben.  Auf  diese  Weise 
werden  Staatsdiener  und  Volk  nicht  abgemüht,  und  das  alte  Land 
wird  gewonnen.  Der  Verdienste  dabei  gibt  es  mehr,  als  wenn  man 


1)  Wieder    das   kleine   Reich     Tot-    Wei. 

*)  ^ff   Fing  gehörte  sa  dem  heutigen  Kreise  Ho-nan. 

jnL 

*)    3^     Kien  gehörte  zu  dem  heutigen  Kreise  Thai-ngan  in  Schan-tung. 

*)  Unter  den  Bergen  wird  hier  die  Gebirgskette  rerttanden  ,  dnreh  welche  die  Reiche 
Thsin  und  Tsu  von  einander  geschieden  waren. 
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nut  Thsin  gemeinschaftlich  angreift  Han  und  ferner  das  Unglück  hat, 

d«&s  fxajk  das  mächtige  Thsin  zum  Nachbarn  hat. 

Indem  er  Han  erhält,  Wei  beruhigt  und  Nutzen  bringt  der  Welt, 
hierdurch  hat  der  König  auch  für  die  Dauer  seiner  Himmelszeit  eröfF- 
net  den  Verkehr  mit  Schang-thang  in  Han  durch  Kung-ning  ^). 
Bewirkt  man,  dass  der  Weg  vollkommen  sicher,  die  Ein-  und  Austre- 
tenden Abgaben  reichen,  so  hat  Wei  dem  Reiche  Han  ein  grosses 
Geschenk  gemacht  mit  seinem  Schang-thang.  Sind  einmal  der  Abga- 
ben so  riele ,  dass  sie  das  Land  bereichern ,  so  hält  Han  för  tugend- 
haft W^ei,  es  liebt  Wei,  es  schätzt  Wei,  es  fürchtet  Wei;  Han  wird 
es  auch  nicht  wagen  sich  aufzulehnen  gegen  Wei.  Han  ist  dann  ein 
Bezirk  von  Wei.  Hält  Wei  einmal  Han  für  einen  Bezirk,  so  sind  Wei  *), 
Ta-Iiang,  das  Land  ausserhalb  des  Flusses  gewiss  beruhigt.  Bewirkt 
man  jetzt  nicht  die  Erhaltung  yon  Han,  so  gerathen  die  beiden  Tscheu 
ond  Ngan-ling  gewiss  in  Gefahr,  Tsu  und  Tschao  erleiden  grosse 
Niederlagen,  Wei  *)  und  Tsi  haben  die  äusserste  Furcht,  und  die 
Zeit  wo  die  Welt  sich  kehren  wird  nach  Westen  und  sprengen  nach 
Thsin,  wo  sie  eintreten  wird  bei  dem  Hofe  und  daselbst  dienen,  ist 
nicht  mehr  fern. 

Obgleich  der  König  von  Wei  den  Rath  des  Prinzen  in  so  weit 
befolgte,  dass  die  Familienverbindung  mit  Thsin  unterblieb,  so  hielt 
er  doch  diesen  in  ziemlicher  Entfernung  yon  sich,  was  in  der  folgen- 
den Begebenheit  seinen  Grund  hat.  Der  König  machte  einst  in  Ge- 
sellschaft des  Prinzen  einen  Ausflug,  als  an  der  Nordgrenze  des  Rei- 
ches die  Lärmfeuer  angezündet  wurden  und  ein  Bote  die  Nachricht 
brachte  :  Aus  Tschao  sind  Räuber  angekommen  und  haben  auch  die 
Grenze  überschritten.  —  Der  König  unterbrach  seine  Reise  und 
wollte  die  Minister  zu  einem  Rathe  zusammen  berufen.  Der  Prinz 
hielt  ihn  davon  ab,  indem  er  sprach:  Der  König  von  Tschao  befindet 
sich  nur  auf  der  Jagd,  es  sind  keine  Räuber.  —  Die  Reise  wurde 
jetzt,  obwohl  unter  beständiger  Furcht  des  Königs,  fortgesetzt.  Es 
währte  nicht  lange,  als  nochmals  ein  Bote  aus  Norden  kam  und  mel- 
dete:   Der  König  von  Tschao  befindet  sich  nur  auf  der  Jagd,  es 


ij  ''^^     "Tr     Rang-ning,  ein  DiBtrict  des  früheren  Tschao-ko,   welches  der  heutige 

Kreis  Wei-hoei. 
*)  Das  kleine  Reich  Wei, 
•)  Dae  kleine  Reich  Wei. 
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sind  keine  Räuber.  —  Der  König  von  Wei  erschraek  heftig  und 
fragte  den  Priazen »  woher  er  die  wahre  Sachlage  gewusst  habe. 
Dieser  antwortete:  Unter  meinen  Gftsten  ist  Einer,  der  die  gehei- 
men Angelegenheiten  des  Königs  yon  Tsehao  zu  erforschen  versteht 
Alles  was  der  König  von  Tsehao  thut,  meldet  er  mir  unverzQglich. 
Daher  wusste  ich  es.  ^  Seit  dieser  Zeit  hatte  der  König  von  Wei 
eine  gewisse  Scheu  vor  dem  Prinzen  und  getraute  sich  nicht*  ihn  an 
der  Regierung  theilnehmen  zu  lassen. 

Folgende  an  sich  nicht  sehr  bedeutende  Vorftlle  in  dem  Leben 
des  Prinzen  Wu-ki  waren  nicht  ohne  Einfluss  auf  dessen  künftige 
Unternehmungen.  In  Wei  lebte  ein  zurQckgezogener  Staatsdiener 
Namens  ^  ^^  Heu-ying.  Derselbe  war  bereits  siebzig  Jahre  alt, 
und  bekleidete,  da  er  zugleich  arm  war,  die  Stelle  eines  Aufsehers 
des  Thores  I-men  <)  in  Ta-liang.  Der  Prinz  der  von  diesem  Hanne 
Kunde  erhielt,  begab  sich  selbst  zu  ihm,  lud  ihn  zu  Gaste  und  wollte 
ihn  reichlich  beschenken.  Heu-ying  weigerte  sich,  die  Geschenke 
anzunehmen  und  sprach :  Ich  ordne  mich  selbst  und  Untere  meinen 
Wandel  durch  mehrere  Jahrzehende.  Ich  bin  durchaus  nicht  mfide,  Auf- 
sicht Ober  das  Thor  zuführen.  —  Zuletzt  fand  er  sich  jedoch  bewogen, 
einige  werthvolle  GegenstSnde  von  dem  Prinzen  anzunehmen.  Dieser 
Hess  hierauf  Wein  aufstellen  und  veranstaltete  eine  allgemeine  Ver- 
sammlung seiner  Gäste.  Nachdem  Alle  ihre  Plätze  eingenommen, 
bestieg  der  Prinz  einen  Wagen,  in  welchem  der  Sitz  zur  Linken  *) 
leer  gelassen  worden  war  und  fuhr  in  eigener  Person  zu  dem  Thore 
I-men,  um  Heu-seng  *)  abzuholen.  Dieser  zog  schlechte  Kleider  an, 
bedeckte  sich  mit  einer  schlechten  MQtze,  stieg  hierauf  ohne  Um- 
stände ein,  wobei  er  nicht  daran  dachte,  dem  Prinzen  den  Ehrenplatz 
zu  fiberlassen,  und  nur  erklärte,  dass  er  den  Prinzen  sehen  wolle. 
Als  der  Prinz  die  Zägel  ergriif  und  seinem  Gaste  mit  immer  grösse- 
rer Achtung  begegnete ,  sprach  Heu-seng  zu  ihm :  Ich  habe  einen 


T-men,  das  Thor  der   östlichen  Barbaren.    Der  Verfasser  des  Sse»ki 


hesuchte  seiner  Zeit  das  alte  Ta-liang  und  tngU  daselbst  um  die  Bedeutang  des 
Namens  I-men.  Er  erhielt  zur  Antwort,  dass  dies  der  Name  des  östlichen  Thoret 
der  Stadt. 
*)  Die  linke  Seite  war  damals  der  Ehrenplats. 

')   Ap     1  4P  Heu-seng,  die  Verbindung  des  Familiennamens  Heu  mit  Seng,  einem 

Titel  fSr  Staatsdiener  und  Studirende. 
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QmX  der  sieb  anf  dem  Markte  unter  den  Fleischern  befindet.  Ich 
väuacbe,  dass  wir  den  Wagen  ablenken  und  zu  ihm  hinüber  fahren. 
—  Der  Prinz  f&hrte  den  Wagen  auf  den  Markt.  Heu-seng  stieg  ab 
und  besucbte  seinen  Gast,  dessen  Name  ^^  <^t  TschQ-kiai.  Dabei 
blickte  er  rücksichtslos  auf  die  Seite,  blieb  absichtlich  recht  lange 
stehen,  indem  er  mit  seinem  Gaste  sprach  und  zugleich  den  Prinzen 
heimlich  beobachtete,  dessen  ZQge  bei  dieser  Gelegenheit  immer 
grSsseres  Wohlwollen  ausdrückten.  Um  dieselbe  Stunde  waren  die 
Giste  aus  den  Hiusern  der  Feldherren  und  Minister  von  Wei  zahl- 
reieh  in  der  Halle  yersammelt  und  warteten  auf  den  Prinzen,  indem 
sie  die  mit  Wein  gefällten  Becher  emporhoben.  Die  Leute  auf  dem 
Markte  jedoch,  welche  sahen,  dass  der  Prinz  die  Zügel  hielt  und  zu 
Wagen  nachfuhr,  erlaubten  sich  Schmähungen  gegen  Heu*seng.  Als 
dieser  sah,  dass  die  Miene  des  Prinzen  sich  durchaus  nicht  verän- 
derte, entschuldigte  er  sieh  bei  seinem  Gaste  und  stieg  in  den  Wagen« 
Vor  dem  Hause  angekommen,  führte  der  Prinz  seinen  Gast  ein»  setzte 
ihn  auf  den  ersten  Platz  und  begann  hierauf  die  Gäste  welche  über 
das  Vorgefallene  entsetzt  waren,  nach  allen  Seiten  zu  betheilen.  Als 
Alle  sich  des  Weines  freuten,  erhob  er  sieh  und  reichte  die  üblichen 
Geschenke  auf  die  Gesundheit  eines  jeden  seiner  Gäste,  wobei  er 
auch  Tor  Heu-seng  trat.  Dieser  richtete  jetzt  an  ihn  die  Worte:  Ich 
habe  beute  an  dem  Prinzen  auch  zur  Genüge.  Ich  bin  ein  Mann,  der 
umßngt  den  Riegel  an  dem  Thore  I-men ,  jedoch  der  Prinz  kam  in 
eigener  Person  und  holte  mich  ab  in  einem  Wagen  vor  allen  Men^ 
sehen.  Er  setzte  mich  auf  einen  ehrenrollen  Platz  in  der  Mitte.  Es 
geziemte  sieh  nicht,  an  irgend  einen  Ort  hinüber  zu  fahren,  jedoch 
der  Prinz  bt  absichtlich  mit  mir  hinüber  gefahren.  Indem  ich  dies 
that,  wollte  ich  dem  Prinzen  einen  guten  Namen  yerschaffen.  Dess- 
wegen  blieb  ich  so  lange  stehen.  Der  Prinz  fuhr  in  dem  Wagen  auf 
den  Harkt,  ich  ging  hinüber  zu  meinem  Gaste  und  betrachtete  den 
Prinzen.  Der  Prinz  zeigte  immer  mehr  Achtung.  Die  Leute  auf  dem 
Markte  hielten  mich  insgesammt  fOr  einen  kleinen  Menschen ,  den 
Prinzen  aber  für  einen  Vornehmen,  der  sich  herabzulassen  weiss 
gegen  die  Staatsdiener.  —  Als  das  Fest  beendet,  sprach  Heu-seng, 
der  vor  allen  übrigen  Gästen  ausgezeichnet  worden,  zu  dem  Prinzen: 
Was  den  Fleischer  Tschü-kiai  betrifft,  zu  dem  ich  hinüberfuhr, 
die  Weisheit  dieses  Mannes  mochte  Niemand  in  der  Welt  erkennen; 
dessvregen  zog  er  sich  zurück  unter  die  Fleischer.  —  Der  Prinz  lud 
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hierauf  Tscbö-kiai  zu  wiederholten  Malen  ein.  Dieser  jedoch  schickte 
nicht  einmal  eine  Entschuldigung,  worüber  der  Prinz  sich  verwunderte. 

Unterdessen  war  Tschao »  der  nördliche  Nachbar  des  Reiches 
Wei,  nachdem  es  in  dem  Kampfe  von  Tschang-ping  (260  vor  Chr.) 
vierhundert  fünfzigtausend  Streiter  durch  den  Tod  verloren,  dem 
Untergang  nahe  gebracht  worden.  Im  zwanzigsten  Jahre  des  Königs 
Ngan-li  von  Wei  (257  vor  Chr.)  belagerten  die  Heere  von  Thsin 
bereits  Han-tan»  die  Hauptstadt  von  Tschao,  mit  deren  Fall 
dieses  Reich  vernichtet  gewesen  wäre.  Die  ältere  Schwester  des 
Prinzen  Wu-ki  war  die  Gemahlinn  des  Landesherrn  von  Ping-yuen, 
der  ein  jQngerer  Bruder  des  Königs  Hoei-wen  von  Tschao.  Diese 
Fürstinn  sandte  dem  König  von  Wei  und  dem  Prinzen  zu  wiederholten 
Malen  Briefe,  worin  das  Nachbarreich  um  Hilfe  gebeten  wurde.  Der 
König  von  Wei  stellte  den  Feldherm  |SA  ^^  Tsin-pi  an  die  Spitze 
eines  Heeres  von  hundert  tausend  Mann  mit  dem  Auftrage,  Tschao 
zu  Hilfe  zu  kommen.  Der  König  von  Thsin  jedoch  schickte  einen 
Gesandten  nach  Wei  mit  folgender  Meldung:  Ich  bestürme  Tschao 
am  Morgen  und  am  Abend ,  und  es  wird  auch  fallen.  Wenn  aber 
einer  der  Fürsten  der  Reiche  es  wagen  sollte  zu  Hilfe  zu  kommen, 
dann,  nachdem  ich  Tschao  erobert,  übertrage  ich  die  Waffen  und 
greife  diesen  zuerst  an.  —  Der  König  von  Wei ,  hierdurch  ein- 
geschüchtert, sandte  sogleich  Boten  an  Tsin-pi  mit  dem  Befehle ,  von 
dem  Unternehmen  abzustehen.  Dieser  Feldherr  liess  sein  Heer  Halt 
machen  und  verschanzte  sich  in  der  Stadt  Nie  *).  Das  Heer  war 
zwar  dem  Namen  nach  zur  Hilfeleistung  bestimmt,  in  der  That  jedoch 
beobachtete  man  beide  Theile  und  wartete  auf  den  Ausgang. 

Die  Abgesandten  des  Landesherrn  von  Ping-yuen  erschienen 
indessen  einer  nach  dem  anderen  in  Wei  und  machten  dem  Prinzen 
Wu-ki  im  Namen  ihres  Gebieters  Vorwürfe,  wie  folgt:  Dass  ich 
mich  verband  und  eine  VermShIung  schloss,  es  geschah,  weil  ich  den 
hohen  Sinn  des  Prinzen  für  f&hig  hielt,  mitzufühlen  die  Leiden  der 
Menschen.  Jetzt  will  Han-tan  am  Morgen  und  am  Abend  sich  erge- 
ben an  Thsin,  aber  von  Wei  kommt  keine  Hilfe:  wie  könnte  der 
Prinz  hierbei  fähig  sein,  mitzufühlen  die  Leiden  der  Menschen? 
Auch  wenn  der  Prinz  geschehen  Ifisst  meine  Erniedrigung,  wenn  er 
mich  hintansetzt,  so  dass  ich  mich  ergebe  an  Thsin,  bin  ich  dann  der 


^)  Das  heutige  Tsehang-te,  in  aur  ^ringer  Entfernaog  südlich  von  Han*tiin. 
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Eüuige,  der  nicht  besorgt  ist  um  die  Schwester  des  Prinzen?  — 
Der  Prinz  hierüber  gekränkt,  wandte  sich  an  den  König  mit  wieder- 
holten Bitten,  wihrend  auch  die  scharfsinnigsten  unter  seinen  Gästen 
taoflend  Grfinde  an  dem  Hofe  geltend  zu  machen  suchten.  Der  König 
iürehtete  die  Macht  yon  Thsin  und  schenkte  dem  Prinzen  kein  Gehör. 
Ab  dieser  sah,  dass  er  bei  dem  Könige  durchaus  nichts  auszurichten 
leimöge,  fasste  er  den  Entschluss,  nicht  allein  am  Leben  zu  bleiben, 
wilireDd  er  Tschao  zu  Grunde  gehen  lasse.  Er  bat  daher  seine  Gäste, 
ibm  hundert  Wf^en  zu  bespannen,  und  wollte  mit  diesen  seinen 
625ten  auf  das  Lager  von  Thsin  losgehen  und  mit  den  Bewohnern 
von  Tschao  gemeinschaftlich  sterben. 

lodern  er  sich  zur  Ausf&hrung  dieses  Vorhabens  auf  den  Weg 
begab,  zog  er  durch  das  Thor  I-men  und  besuchte  daselbst  Heu- 
MBg,  dem  er  seinen  festen  Entschluss,  bei  dem  Heere  yon  Thsin  den 
Tod  IQ  suchen»  kundgab.  Heu-seng  sagte  beim  Scheiden:  Mögest 
du,  0  Prinz,  dir  es  angelegen  sein  lassen !  Ich,  dein  alter  Diener,  bin 
nieht  im  Stande ,  dir  zu  folgen.  —  Nachdem  der  Prinz  einige  Mei- 
len weiter  gezogen,  empfand  er  ein  Missbehagen  und  sprach  zu 
sieh  selbst:  Auf  welche  Weise  ich  Heu-seng  behandelt,  liegt  am 
Tage.  In  der  Welt  ist  Niemand  der  es  nicht  gehört  Jetzt  gehe  ich 
frfiber  zum  Tode,  und  Heu-seng  hätte  nicht  ein  einziges  Wort  mit  mir 
geq»rochen.  Eine  halbe  Rede  gab  er  mir  zum  Geleite.  Wie  könnte 
ieh  etwas  zu  yerlieren  haben?  —  Er  Hess  daher  den  Wagen  um- 
lenken und  erkundigte  sich  nochmals  bei  Heu-seng.  Dieser  erwie- 
derte  ftchelnd:  Ich  wusste  gewiss,  dass  der  Prinz  zurQckkehren 
verde.  Der  Prinz  hat  nämlich  Freude  an  den  Staatsdienern,  sein^ 
Name  ist  berQhmt  in  der  Welt.  Da  er  jetzt  in  Verlegenheit,  und  sich 
meht  anders  zu  helfen  weiss,  als  dass  er  losgehen  will  auf  das  Heer  yon 
Thain,  ist  gerade  so  yiel,  als  einem  hungrigen  Tiger  Fleisch  yor- 
werfen:  was  gibt  es  dabei  f&r  ein  Verdienst?  Wie  könnte  er  dann 
Dsek  den  Gästen  dienen?  Gleichwohl  ist  mir  der  Prinz  begegnet  mit 
Aasieiduinng.  Der  Prinz  zieht  fort,  und  ich  begleite  ihn  nicht. 
Dahtf  wQsste  ich,  dass  es  dem  Prinzen  zuwider,  und  dass  er  zurQck- 
kehren w«rde. 

Der  Prinz  yerneigte  sich  zweimal  und  äusserte  den  Wunsch, 
nekr  zu  erfahren.  Heu-seng  Hess  das  Gefolge  bei  Seite  treten  und 
tagte  jetzt:   Ich  habe  gehört:   die  Abschnittstafel  fQr  die  Streit- 
macht Tsin-pi's  befindet  sich  in  dem  Schlafzimmer  des  Königs;  aber 
sitik  4.  piia.-iiitt.  ci.  xxyiiK  Bd.  ii.  nn.  13 


1S6  ^^-  Pfiinaier. 

Ju-I  9  wird  sehr  begOnstigt  und  geht  in  dem  Schlafzimmer  des 
Königs  aus  und  ein.  Man  könnte  sie  mit  Gewalt  entreissen.  Ich  habe 
gehört:  Der  Vater  Ju-Fs  ward  von  einem  Menschen  getödtet.  Ju-I 
ging  hierüber  zu  Rathe  drei  Jahre.  Von  dem  Könige  abwärts  begehrte 
sie  von  Allen,  dass  man  sie  räche  an  dem  Feind  ihres  Vaters.  Nie* 
mand  war  es  im  Stande.  Ju-I  weinte  vor  dem  Prinzen.  Der  Prinz 
hiess  einen  Gast  abschlagen  den  Kopf  ihres  Feindes  und  reichte  ihn 
ehrerbietig  Ju-I.  Ju-I  will  f&r  den  Prinzen  sterben ,  es  ist  nichts» 
das  sie  abschlägt »  worauf  sie  Rücksicht  nimmt.  Sie  hat  hierzu  nur 
noch  keine  Gelegenheit.  Der  Prinz  braucht  nur  den  Mund  zu  öffnen 
und  Ju-I  zu  bitten»  Ju-I  wird  gewiss  einwilligen.  Er  wird  dann  er- 
langen die  Abschnittstafel  des  Tigers,  entreissen  Tsin-pi  das  Heer, 
im  Norden  Tschao  zu  Hilfe  kommen  und  im  Westen  Thsin  zurück- 
werfen. Dies  sind  die  Angriffe  der  f&nf  Gewaltherrscher.  —  Der 
Prinz  befolgte  diesen  Rath  und  wandte  sich  an  Ju-I,  welche  wirk- 
lich die  Abschnittstafel  fllr  die  Kriegsmacht  Tsin-pi*s  entwendete  und 
sie  dem  Prinzen  einhändigte. 

Als  dieser  sich  jetzt  auf  den  Weg  begeben  wollte,  sprach  Heu- 
seng: Wenn  der  Feldherr  sich  auswärts  befindet,  werden  die  Befehle 
des  Herrschers  nicht  immer  angenonunen,  was  von  Nutzen  für  Reiche 
und  Häuser.  Wenn  der  Prinz  die  Abschnittstafel  zu  der  anderen 
ßgt,  und  Tsin-pi  die  Streitmacht  dem  Prinzen  nicht  übergibt,  so 
ist  es  gefiihrlich,  jene  nochmals  zu  erbitten.  Mein  Gast,  der  Fleischer 
Tschü-kiai,  kann  sich  zu  dir  gesellen;  dieser  Mann  ist  ein  starker 
Krieger.  Leistet  Tsin-pi  Folge,  so  ist  es  sehr  gut.  Leistet  er  keine 
Folge,  so  kann  man  jenen  heissen  ihn  erschlagen.  —  Als  der  Prinz 
bei  diesen  Worten  zu  weinen  anfing,  sprach  Heu-seng:  Fürchtest  da, 
0  Prinz,  etwa  den  Tod?  Oder  warum  weinst  du?  —  Er  gab  zur  Ant- 
wort: Tsin-pi  ist  ein  heftiger,  rauher  Feldherr.  Wenn  ich  mich  zu  ihm 
begebe,  fürchte  ich,  dass  er  nicht  Folge  leistet,  und  man  wird  ihn 
gewiss  tödten  müssen.  Aus  diesem  Grunde  weine  ich ;  warum  sollte 
ich  fürchten  den  Tod? 

Er  Hess  endlich  Tschü-kiai  zu  sich  bitten.  Dieser  sprach 
lächelnd:  Ich  bin  der  fechtende  Fleischer  des  Marktes  und  der  Brun- 
nen, und  der  Prinz  selbst  hat  mich  öfters  am  Leben  erhalten.  Dass 
ich  meinen  Dank  nicht  abstattete,  es  geschah,  weil  ich  glaubte,  dass 
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eine  kleine  Artigkeit  zu  nichts  tauge.  Jetzt  ist  der  Prinz  in  Bedräng- 
niss:  es  ist  dies  der  Herbst  meiner  Vollziehung  des  Befehles.  — 
Hiermit  schloss  er  sich  dem  Prinzen  an. 

Als  der  Prinz  sich  hierauf  zu  Heu*seng  hegab»  um  sich  hei  ihm 
zu  bedanken,  sprach  dieser:  Ich  sollte  dir  billig  folgen»  doch  meines 
Alters  wegen  bin  ich  es  nicht  im  Stande.  Ich  bitte,  zählen  zu  dürfen 
die  Tage  wo  der  Prinz  auf  der  Reise,  bis  zu  dem  Tage  wo  er  an- 
kommt in  dem  Lager  Tsin-pi*s.  Ich  werde  mich  dann  nach  Norden  kehren 
und  mir  den  Hals  abschneiden.  Auf  diese  Weise  begleite  ich  den  Prinzen. 

Prinz  Wu-ki  reiste  jetzt  wirklich  ab  und  gelangte  nach  der 
Stadt  Nie.  Daselbst  überbrachte  er  den  yorgeblichen  Befehl  des 
Königs  Ton  Wei,  dass  Tsin-pi  den  Oberbefehl  abtreten  solle.  Die- 
ser Feldherr  fllgte  die  in  seinem  Besitze  befindliche  Abschnittstafel 
zu  derjenigen  des  Königs,  und  schöpfte  dessen  ungeachtet  Argwohn. 
Mit  erhobenen  Händen  blickte  er  den  Prinzen  an  und  rief:  Jetzt 
halte  ieh  in  den  Armen  eine  Macht  von  hunderttausend  Mann.  Sie  ist 
rersammelt  an  den  Grenzen  und  hat  einen  wichtigen  Auftrag  ron 
dem  Reiche.  Da  kommt  Jemand  in  einem  einzigen  Wagen,  mich  zu 
ersetzen:  wie  geht  dieses  zu?  —  Er  schickte  sich  an,  keine  Folge 
zu  leisten.  TschO-kiai  trug  in  seinem  Ärmel  einen  vierzig  Pfund 
schweren  eisernen  Bohrer.  Mit  diesem  tödtete  er  Tsin-pi,  worauf 
der  Prinz  den  Oberbefehl  in  dem  Heere  übernahm  und  sogleich  die 
ferneren  Anordnungen  traf. 

Eme  seiner  ersten  Handlungen  war  folgender  Erlass  an  das  Heer: 
Wo  Vater  und  Sohn  sieh  zugleich  in  dem  Heere  befinden,  kehre  der 
Vater  heim.  Wo  älterer  und  jüngerer  Bruder  sich  zugleich  in  dem 
Heere  befinden,  kehre  der  ältere  Bruder  heim.  Ein  einziger  Sohn, 
der  ohne  Brüder,  kehre  heim.  —  Nachdem  er  auf  diese  Weise  seine 
Streitmacht  an  Zahl  vermindert,  verblieb  ihm  noch  ein  Heer  von 
aehtsigtausend  auserlesenen  Kriegern.  Mit  diesem  grifi"  er  das  Heer 
von  Thsin  plötzlich  an,  nöthigte  es  zum  Rückzuge  und  entsetzte  das 
hart  bedrängte  Han-tan. 

Tschao  war  somit  gerettet.  Der  König  dieses  Reiches  und  der 
Landesherr  von  Ping-yuen  kamen  dem  Prinzen  an  der  Grenze  des 
Stadtgebietes  entgegen.  Der  letztere  trug  einen  Köcher  mit  Arm- 
bmstpfeilen  und  Hess  dem  Prinzen  vor  allen  übrigen  den  Vortritt. 
Der  König  von  Tschao  verneigte  sich  zweimal  und  sprach:  Seit  den 
weisen  Männern   der  alten  Zeit  gab  es  noch  Niemanden  der  dir, 
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0  Prinz ,  gleichgekommen  wäre.  —  Der  Landesherr  von  Ping-yuen  je- 
doch,  der  sich  ebenfalls  Verdienste  um  die  Befreiung  von  Han-tan 
erworben  zu  haben  glaubte,  war  in  der  ersten  Zeit  so  herabge- 
stimmt, dass  er  sich  hinsichtlich  der  Verdienste  gar  Niemanden  mehr 
zur  Seite  zu  stellen  wagte.  Was  das  Übereinkommen  Heuseng^s  mit  dem 
Prinzen  betrifft,  dem  zu  Folge  der  erstere  bei  dem  Heere  eintreffen 
sollte«  so  kehrte  sich  dieser  Mann  wirklich,  wie  er  yersprochen,  an 
dem  bestimmten  Tage  nach  Norden  und  schnitt  sich  den  Hals  ab. 

Der  König  von  Wei  war  sehr  darüber  erzürnt,  dass  Wu-ki  ihm 
die  Abschnittstafel  (Qr  die  Kriegsmacht  geraubt  und  den  Feldherm 
Tsin-pi  durch  List  getddtet,  was  auch  dem  Prinzen  wohl  bekannt 
war.  Dieser  stellte  daher,  gleich  nachdem  er  die  Macht  von  Thsin 
geworfen  und  Tschao  gerettet,  einen  andern  Feldherrn  an  die  Spitze 
seines  Heeres  und  liess  dasselbe  nach  Wei  zurQckkehren.  Er  selbst 
Terblieb  mit  seinen  Gästen  in  Tschao. 

König  Hiao-tsching  hatte  die  Absicht,  den  Prinzen  seiner 
Verdienste  willen  mit  fQnf  festen  Städten  zu  belehnen  und  berieth 
sich  darflber  mit  dem  Landesherm  von  Ping-yuen.  Der  Prinz  der 
dies  erfuhr,  schien  jetzt,  im  Gegensatze  zu  seiner  früheren  An- 
spruchslosigkeit, hochmfithig  werden  zu  wollen  und  gab  sich  das 
Ansehen  eines  Hannes  der  sich  seiner  Verdienste  bewusst  ist. 
Einer  seiner  Gäste  machte  ihm  desswegen  folgende  Vorstellung: 
Unter  den  Dingen  gibt  es  einige  die  nicht  yergessen  werden  dür- 
fen. Es  gibt  andere  die  nicht  anders  als  vergessen  werden  dürfen. 
Wenn  die  Menschen  eine  Wohlthat  erweisen  dem  Prinzen,  so  darf 
der  Prinz  dies  nicht  vergessen.  Wenn  der  Prinz  eine  Wohlthat 
erweist  den  Menschen,  so  wünsche  ich,  dass  der  Prinz  dies 
vergesse.  Auch  ist  erdichten  den  Befehl  des  Königs  von  Wei, 
entreissen  Tsin-pi  die  Streitmacht  und  zu  Hilfe  kommen  Tschao, 
gegenüber  Tschao  eine  verdienstliche  Handlung,  gegenüber  Wei 
ist  es  keine  Handlung  eines  redlichen  Ministers.  Doch  du ,  o  Prinz, 
bist  darauf  stolz  und  hältst  es  f&r  verdienstlich.  Ich  vermesse  mich, 
zu  rathen,  dass  der  Prinz  es  nicht  annehme.  —  Wu-ki  ging  sogleich 
in  sich  und  erschien  wieder  anspruchslos  wie  vorher. 

Der  König  von  Tschao  erwies  hierauf  seinem  Gaste  Ehren, 
welche  nach  den  damaligen  Begriffen  als  ausserordentlich  galten. 
Bei  einem  Empfange  den  er  ihm  bereitete,  fegte  er  die  königliche 
Halle ,  ging  ihm  persönlich  entgegen  und  hielt  sich  streng  an  die 
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Ar  den  Wirth  Torgeschriebenen  Gebräuche.  Diesen  Gebräuchen 
gemäss  führte  er  den  Prinzen  zu  den  westlichen  Stufen  der  Thron- 
halle,  dieser  wandte  sich  jedoch  seitwärts»  entschuldigte  sich  und 
stieg  die  östlichen  Stufen  hinan.  Hierbei  gestand  er,  dass  er  sich  an 
Wei  wegen  seines  Ungehorsams  yersQndigt,  während  er  sich  um 
Tsehao  keine  Verdienste  erworben  haben  wollte.  Der  König  wohnte 
dem  Feste  bis  zu  dem  Abend  bei,  ohne  selbst  etwas  von  dem 
Weine  za  kosten.  Die  fQnf  festen  Städte  welche  der  Prinz  ent- 
schieden ausschlug,  mochte  er  übrigens  nicht  mehr  anbieten.  Da 
Wo-ki  jetzt  f&r  die  Dauer  in  Tsehao  yerblieb ,  bestimmte  der  König 
f&r  ihn  die  Einkünfte  der  Stadt  Hao ,  während  auch  der  König  ?on 
Wei,  ungeachtet  seines  im  Anfange  empfundenen  Unwillens,  den 
Prinzen  in  sein  früheres  Lehen  Sin-Iing  wieder  einsetzte. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Tsehao  brachte  Wu-ki  in  Er- 
fahrung, dass  zwei  Staatsdiener  Namens  ^fN  ^  Mao  -  kung  und 
j^  g7  Sie-kung,  der  eine  bei  einem  Trabanten,  der  andere  in 
dem  Hause  eines  Verkäufers  ?on  saurer  Milch,  sich  Terborgen  hiel- 
ten. Der  Prinz  wollte  diese  beiden  Männer  kennen  lernen.  Da  sich 
diese  jedoch  versteckten  und  ihn  nicht  sehen  wollten ,  erforschte  der 
Prinz  ihren  Versteck  und  folgte  ihnen  zu  Fuss  an  einen  Ort,  wo- 
selbst sie  zu  lustwandeln  pflegten.  Er  fand  an  ihnen  das  grösste 
Wohlgefallen.  Der  Landesherr  von  Ping-yuen  jedoch,  der  dies  er- 
fuhr, verargte  es  dem  Prinzen  sehr  und  äusserte  sich  gegen  seine 
Gemahiinn :  Anfänglich  hörte  ich,  dass  der  Prinz,  der  Bruder  meiner 
Gemahlinn,  in  der  Welt  seines  Gleichen  nicht  hat.  Jetzt  höre  ich,  dass 
er  eitler  Weise  nachgeht  lustwandelnden  Trabanten  und  Verkäufern 
von  saurer  Milch:  der  Prinz  ist  nur  ein  Landstreicher.  —  Die 
Gemahiinn  des  Landesherrn  hinterbrachte  diese  Worte  dem  Prin- 
zen, ihrem  Bruder.  Dieser  meldete  seiner  Schwester,  dass  er  ab- 
reisen werde,  und  sprach  zugleich:  Anfänglich  hörte  ich,  dass  der 
Landesherr  von  Ping-yuen  weise.  Desswegen  war  ich  ungehor- 
sam gegen  den  König  von  Wei  und  kam  zu  Hilfe  Tsehao,  alles,  um 
zu  verherrlichen  den  Landesherm  von  Ping-yuen.  Der  Landesherr 
von  Ping-yuen  lustwandelt  nur  mit  Leuten  die  er  unter  seine  Arme 
nimmt  und  erhebt:  er  sucht  keine  Staatsdiener.  Als  ich  mich  noch 
in  Ta-Hang  befand,  hörte  ich  immer  von  der  Weisheit  dieser  zwei 
Männer.  Als  ich  nach  Tsehao  gelangte ,  ftkrchtete  ich ,  dass  ich  sie 
nicht  werde  sehen  können.    Als  ich  ihnen  nachging,  während  sie 
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lustwandelten,  fürchtete  ich»  dass  sie  mir  nicht  gewogen.  Aber  der 
Landesherr  von  Ping-yuen  hält  dies  f&r  eine  Schande ,  als  ob  sie 
nicht  würdig,  dass  ich  ihnen  nachgehe,  während  sie  lustwandeln.  — 
Er  traf  sofort  die  Anstalten  zur  Abreise.  Als  der  Landesherr  von 
Ping-yuen  dies  durch  seine  Gemahlinn  erfuhr »  nahm  er  zum  Zeichen 
der  Unterwürfigkeit  seine  Mütze  ab,  entschuldigte  sich  bei  dem 
Prinzen  und  nöthigte  ihn  zu  bleiben.  Auf  die  Anhänger  des  Landes- 
herrn von  Ping-yuen  machte  dieser  Vorfall  einen  solchen  Eindruck, 
dass  die  Hälfte  derselben  den  bisherigen  Gebieter  verliess  und  sich 
dem  Prinzen  von  Wei  zuwandte.  So  wie  einst  in  Wei,  kehrten  auch 
in  Tschao  die  Staatsdiener  aus  allen  Theilen  der  Welt  in  dem  Hause 
des  Prinzen  Wu-ki  ein,  der  selbst  die  Gäste  des  Landesherrn  von 
Ping-yuen  an  sich  zu  ziehen  wusste. 

Wu-ki  verblieb  in  Tschao  zehn  Jahre.  Thsin,  dem  die  Abwe- 
senheit des  Prinzen  von  seiner  Heimat  wohl  bekannt  war,  entsandte 
Tag  und  Nacht  Streitkräfte  welche  im  Osten  das  Reich  Wei  an- 
griffen. Der  König  von  Wei,  desswegen  bekümmert,  schickte  Ge- 
sandte nach  Tschao ,  welche  den  Prinzen  zur  Rückkehr  einluden. 
Dieser  ftirchtete  noch  immer  den  Zorn  des  Königs  und  liess  an  dem 
Thore  seines  Hauses  eine  Warnung  anschlagen,  wornach  Jeder 
der  es  wagen  sollte,  als  Abgesandter  des  Königs  von  Wei  in  Verkehr 
zu  treten ,  mit  dem  Tode  bedroht  wurde.  Die  Gäste  welche  sämmt- 
lich  dem  Reiche  Wei  den  Rücken  gekehrt  und  sich  nach  Tschao  ge- 
wendet hatten,  getrauten  sich  nicht,  dem  Prinzen  zur  Rückkehr 
nach  Wei  zu  rathen.  Bios  Mao-kung  undSie-kung,  die  beiden 
oben  genannten  Männer,  besuchten  ihn  in  dieser  Angelegenheit  und 
sprachen:  Dass  du,  o  Prinz,  hoch  geschätzt  wirst  in  Tschao,  dass 
dein  Name  berühmt  bei  den  Fürsten  der  Reiche,  es  ist  blos,  weil 
das  Reich  Wei  noch  vorhanden.  Jetzt  überfällt  Thsin  das  Reich  Wei. 
Wei  ist  in  Bedrängniss,  jedoch  der  Prinz  hat  kein  Erbarmen.  Er  lässt 
Thsin  in  Trümmer  legen  Ta-liang  und  zerstören  die  Ahnentempel  der 
früheren  Könige.  Mit  welchem  Antlitz ,  mit  welchem  Auge  gedenkt  da 
der  Prinz  aufrecht  zu  erhalten  die  Welt?  — ^  Die  beiden  Männer  hatten 
ihre  Rede  noch  nicht  beendet,  als  der  Prinz  die  Farbe  veränderte,  nach 
seinem  Wagen  rief  und  in  Eile  nach  Wei  zurückkehrte ,  um  diesem 
Reiche  beizustehen.  Der  König  von  Wei  vergoss  Thränen,  als  er  Wu- 
ki  erblickte,  und  übergab  ihm  das  Siegel  eines  Oberfeldherrn.  Als 
solcher  stellte  sich  der  Prinz  sogleich  an  die  Spitze  des  Heeres. 
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Im  dreissigsten  Jahre  des  Königs  Ngan-Ii  ?on  Wei  (247  vor  Chr.) 
Hess  derselbe  einen  Aufruf  an  sämmtliche  Reichsfursteu  ergehen, 
worin  er  sie  zur  Theilüahme  an  dem  Kampfe  gegen  Thsin  aufforderte. 
Diese  Fürsten ,  sobald  sie  erfuhren,  dass  Wu-ki  den  Oberbefehl 
führe,  entsandten  jeder  einen  Feldherrn  mit  einer  entsprechenden 
Kri^smacht  zum  Schutze  des  Reiches  Wei.  Der  Prinz  der  jetzt 
die  Heere  Yon  fünf  Reichen  (es  waren  Wei,  Han,  Tschao,  Tsi  und 
Tsu)  befehligte ,  zertrümmerte  die  Streitmacht  von  Thsin  in  dem 
Lande  ausserhalb  des  gelben  Flusses  <),  schlug  den  Feldherrn 
Mung-ngao  in  die  Flucht  und  verfolgte,  seinen  Sieg  benützend, 
den  Feind  bis  zu  dem  weit  in  Westen  gelegenen  Passe  ^^  j^ 
Han-ko  *}.  Von  dort  hielt  er  die  Kriegsmacht  von  Thsin  nieder, 
welche  nicht  mehr  vorzudringen  wagte. 

Um  diese  Zeit  erfüllte  der  Name  des  Prinzen  Wu-ki  die  Welt 
mit  Bewunderung  und  Ehrfurcht.  Die  Gäste  welche  aus  den  Ländern 
der  Reichsfürsten    bei    ihm   einkehrten,    überreichten    ihm   Öfters 
Schriften  über  die  Kriegskunst,  welche  säromtlich  durch  ihn  be- 
kannt gemacht  wurden.  Aus  diesem  Grunde  bezeichnete  man  sie 
gemeinhin  mit  dem  Namen:  Die  Kriegskunst  des  Prinzen  von  Wei*). 
Den  König  von  Thsin  verdross  diese  Lage  der  Dinge.  Er  Hess 
zehntausend  Pfund  Goldes  nach  Wei  fuhren  und  die  Gäste  des 
gemordeten  Feldherrn  Tsin-pi  aufsuchen.  Dieselben  erhielten   den 
Auftrag,  den  Prinzen  bei  dem  König  von  Wei  zu  verdächtigen,  und 
äusserten  sich:  Der  Prinz  war  abwesend  in  der  Fremde  zehn  Jahre. 
Jetzt  ist  er  der  Feldherr  von  Wei.  Die  Feldherren  der  Fürsten  der 
Reiche  schliessen  sich  ihm  an;  die  Forsten  der  Reiche  wissen  nur 
von  dem  Prinzen  von  Wei»  sie  wissen  nichts  von  dem  Könige  von 
Wei.   Der  Prinz  will  auch,  hierauf  gestCItzt,  sich  festsetzen  und, 
das  Gesicht  nach  Süden  gekehrt,  als  König  herrschen.  Die  Fürsten 
der  Reiche  haben  Ehrfurcht  vor  der  Macht  des  Prinzen;  sie  wollen 
eben  in  Gesammtheit  ihn  erheben.  —  Ausserdem  entsandte  Thsin  zu 
wiederholten  Malen  Oberläufer,  welche  dem  Prinzen  zu  seiner  an- 
geblichen Erhebung  zum  Könige  von  Wei  lögenhafler  Weise  Glück 
wOnschten,  aber  jedesmal  ^  wie  es  sich  herausstellen  sollte,  zu  früh 


1)  Du  Land  im  Süden  dieses  Flusses. 

•)  ID  dem  heoiigen  Distrieta  Ling-pao,  Kreis  Schen-tscbeu  in  Ho-nan. 
»)  Die  Kriegskunst  des  PrtnKen  von  Wei,  welche  onter  den  noch  vorhandenen  Werken 
angelShrt  wird,  enUiUt  einondswansig  Abschnitte  Text  and  sieben  Bücher  Tafeln. 


192  Dr.  Pficmaier.  btt»  Leben  des  PriDsen  Wu-ki  von  Wei. 

kamen.  Der  König  der  täglich  diese  Verdächtigungen  hörte»  konnte 
nicht  umhin»  ihnen  Glauben  zu  schenken»  und  ernannte  zuletzt  wirk- 
lich einen  andern  Oberfeldherm  an  der  Stelle  des  Prinzen. 

Als  Wu-ki  sah»  dass  er  zum  zweiten  Male  abgesetzt  worden» 
erschien  er»  eine  Krankheit  vorschützend »  nicht  mehr  an  dem  Hofe» 
ergab  sich  jedoch»  um  seinen  Schmerz  zu  betäuben»  einem  regel- 
losen Leben.  Er  Yeranstaltete  seinen  Gästen  zu  Ehren  Festlichkeiten, 
welche  die  ganze  Nacht  hindurch  dauerten»  trank  unTerdflnnten 
Wein  und  hatte  vielen  Umgang  mit  Weibern  und  Mädchen.  Auf  diese 
Weise  vergingen  vier  Jahre»  während  welcher  Zeit  er  Tag  und 
Nacht  Musik  aufi&hren  liess  und  Wein  trank.  Zuletzt  erkrankte  er 
von  zu  häufigem  Genüsse  des  Weines  und  starb  (243  vor  Chr.).  In 
demselben  Jahre  wie  Wu-ki  starb  auch  dessen  Bruder»  der  König 
Ngan-li  von  Wei  in  seinem  vierundzwanzigsten  Regierungsjahre. 

Kaum  hatte  Thsin  den  Tod  des  Prinzen  erfahren»  als  es  den 
Feldherrn  Mung-ngao  zum  Angriffe  auf  Wei  entsandte  und  diesem 
Reiche  gleich  im  Anfange  zwanzig  feste  Städte  entriss»  aus  deren 
Gebiet  eine  neue  Provinz»  die  östliche  Landschaft  genannt»  gebildet 
wurde.  Später  schritt  Thsin  nur  langsam  vorwärts»  indem  es  immer 
mehr  Gebietstheile  von  Wei  an  sich  riss»  bis  es  zuletzt  (22o  vor 
Chr.)  den  König  Kia  von  Wei  gefangen  nahm  und  Ta-liang»  die 
Hauptstadt  des  Reiches,  eroberte  <). 

Kao-tsu»  der  Gründer  der  Dynastie  Han»  war  in  seiner  Jugend 
und  zur  Zeit»  als  sein  Name  noch  unbekannt  war»  ein  grosser  Be- 
wunderer des  Prinzen  von  Wei.  Später  zur  Würde  des  Himmels- 
sohnes gelangt»  liess  er»  so  oft  er  durch  Ta-liang  reiste»  den  Manen 
Wu-ki's  opfern.  In  seinem  zwölften  Regierungsjahre  endlich»  nach- 
dem er  von  dem  Angriffe  auf  King-pu  zurückgekehrt»  stellte  er  das 
Grab  des  Prinzen  unter  die  Obhut  von  fQnf  Häusern»  welche  alle  Ge- 
schlechtsalter hindurch  und  zu  jeder  der  vier  Jahreszeiten  das 
gebührende  Opfer  darzubringen  hatten. 


1)  Als  der  VerfaMer  des  Sse-kt  dM  alte  Ti-Iiang  besuchte,  ersihlten  ihm  die 
Bewohner,  dass  Thsio,  om  die  Eroberuog  so  bewerkstelligen,  die  Canfile  des 
gelben  Flasses  gegen  die  Stadt  leitete.  Nach  drei  Monaten  waren  die  Stadtmauern 
zerstört  und  der  Kdnig  geswungen,  sich  su  ergeben.  Alle  waren  ferner  der 
Meinung,  dass  Wei  nur  desswegen  zu  Grunde  gegangen,  weil  Prinz  Wn-ki 
zurflckgesetzt  worden. 
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SITZUNG  VOM  14.  JULI  1858. 
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über  ein  für  den  Jugendunterricht  Kaiser  Maximilian  s  L 
ahgefasstes  lateinisches  Gesprächbüchlein. 

Von  dem  c.  H.  fieorg  lapperl« 
(Mit  2  Abbildangen.) 

Den  Yon  römischen  Legionen  überzogenen  Völkern  drängte 
sich  daa  Bedfirfniss  mündlichen  Verkehrs  mit  ihren  Obsiegern  als 
ein  anabweisbares  auf  ^).  Als  aber  Roms  Weltreich  in  TrQmmer  fiel, 
und  in  Folge  dessen  auch  seine  Sprache  aus  der  Reihe  der  lebenden 
schied,  konnte  nicht  mehr  wie  ehedem Kenntniss  des  Lateinischen 
ans  dem  Umgange  mit  Römern,  sondern  einzig  nur  durch  den  Unter- 
richt urissenschafllich  Gebildeter  erworben  werden.  In  ihren  Kreisen, 
IQ  den  der  abendländischen  Gelehrtenwelt  hatte  Latiums  Sprache 
nicht  blos  ein  Asyl  gefunden,  sondern  sich  auch  das  Vorrecht,  allen 
wissenschaftlichen  Discussionen  als  ausschliessliches  Organ  zu  gel- 
ten,  durch  nahe  ein  Jahrtausend  unerschQttert  zu  wahren  gewusst 
»Wano  den  naturleichen  maistern  wirt  gesechen,  das  chayn  daytzew 
sprach  sei  der  Tolt  vnd  yolchömen  durch  welichen  man  volchömen 
leich  yerpringen  mecht  die  naturleichen  gueter  vnd  die  siten  der 
menschen,  und  die  lewfT  des  hymel  vnd  die  andern  ding,  ?on  we- 
lichen sew  gerett  weiten  haben,  da  fundew  sew  in,  ein  aygenen 
sprach  die  da  gehayssen  ist  latein  s)^. 


1)  Die  Vandelen  rersttndeo  Litein,  es  wer  die  officielle  Sprache  der  StaatsdocumeBte. 
Papeocordt,  Gescbtchte  der  TaodaU  Herrschaft  io  Afrika,  p.  296  ff.  Manche  Haneo  hat- 
te« im  Verkebr  mit  Römern  sich  die  lateinische  Sprache  angeeignet  Priscus  Bxcerpt. 
ap.  Corp.  Bjxantin,  1.  206. 1.  17.  edt  Bonn. 

*)  Aegidioa  Romanos  (f  iS!6)  De  regim.  princip.  Üb.  Z.  P.  Z.  fol.  180.  b.  Rom.  1556. 
OberteUwig  im  Cod.  palat  Vindob.  Nr.  2S15.  Aber  aller  spräche  Konigin,  obr  aUe 
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Waren  es  nun,  wie  bemerkt,  nur  mehr  Gelehrte  bei  denen 
das  Lateinische  als  Schrift-  wie  Umgangssprache  >)  sich  erhielt, 
so  ergab  es  sich  Yon  selbst,  dass  in  einer  Zeit  in  der  die  gesammte 
geistige  Thätigkeit  beinahe  ausschliesslich  der  Erforschung  gött- 
licher Dinge  zugewandt  war,  so  ergab  es  sich  von  selbst,  dass  die  Ge- 
lehrsamkeit ihren  Sitz  unter  Jenen  aufschlug,  deren  officielle  Sprache 
mit  Gott  die  lateinische  war.  Latium^s  Sprache  war  in  der  Zeit  des 
Mittelalters  vorzüglich  vom  Klerus  getragen  und  die  Kenntniss 
dieses  Idioms  von  ihm  endlich  derart  monopolisirt,  dass  man  jeden 
der  Latein  sprach,  f&r  einen  „Pfaffen^  hielt.  „Er  antwurt  mir  in  der 
latfn  er  mac  wo!  ein  pfaffe  stn.  (Helmbrecht  v.  742,  Haupt  Zeitschrift 
f.Deut.AIterthum4.  346)^).  Wo  kompstu  her  mit  dem  Latein,  Do  heym 
magst  wol  eyn  Bischoff  sein.  (Hermann  von  Sachsenheim  14S3  Wieeyn 
strenger  Ritter  u.  s.  w.  (die  Mörin)  fol.  4  a,  cl.  2.  Wormbs  ISSS)."* 

Zum  Klerus  sah  man  nicht  blos  als  zum  Gipfelpunct  der  Ge- 
lehrsamkeit empor  6),  sondern  dieser  seiner  Kenntniss  des  Lateini- 
schen dankte  er  zu  nicht  geringem  Theil  auch  seine  staatliche 
Hochstellung.    Wir  sehen  den  Klerus   kraft  seiner  Sprachfertig- 


die  werlde  ist  latin.  Der  Renner  (c.  1300)  v.  222S4.  p.  246.  Swer  tihten,  lesen, 
schreiben  ken,  TevUcb ,  latin  der  ist  ein  man ,  Dem  ich  wol  gvtes  vnd  eren  ^n. 
Derselben  ich  wenik  vinden  ksn,  Die  mit  den  drein  rnsern  herren  eren  vnd  niht 
damit  ir  sünde  gemeren  u.  s.  w.  ebd.  p.  200.  t.  17792  ff.  —  Zu :  Li  me«  parolent 
qui  sunt  enlatinie  (Li  Romans  d.  Garin  I.  Loherain  1.  p.  97)  bemerkt  M.  Paris, 
dass  durch :  etdatinie  nicht  einxig  Latein,  sondern  überhaupt  fremde  Sprachen  ver- 
standen werden,  welche  Gebildete  sprechen.  AJso  alles  Schwierig,  Fremdartige  hiess 
Latein,  cf.  Roquefort  Gloss.  d.  1.  Rom  2,  p.  67.  —  Cf.  Du  Gange  Gloss.  4.  37.  cl.  3. 
Es  dunkt  mich  fürwahr  schlecht  Latein.  (Der  pfarherr  von  Ralenberg.  v.  Hagen 
Narrenbuch  p.  292.)  Unser  „Jiger- Latein*  ist  ein  Compositum  in  ähnlichem  Sinne. 

')  Auditoribus  enim  usus  erat  UciaUter  fari,  nee  ausus  est  quisquam  coram  magMro 
lingua  barbara  loqui  (vom  h.  Adalbert  [f  997]  in  Magdeburg  unterrichtet.  P.  Mon. 
Germ.  6,  597  1.  25.  Usum  latinitatis  potius,  quam  msticitatis  (der  Muttersprache) 
qui  inter  eos  Scholastici  sunt  sequntur,  in  tali  etiam  cünfabuUuione  notitia  scriptnra- 
nun  aliquotiens  magis,  quam  lectione  penetratur,  et  dictandi  usus  discitnr,  et  ad 
discendum  sensus  acuitur.  Statut  des  Klosters  Murbach  (c.  8.  IX.  int.)  ap.  Hartx- 
heim  Concil.  Germ.  1.  3S2.  cl.  1). 

*)  Der  Ritter  der  den  Pförtner  lateinisch  ansprach  ,  wird  von  diesem ,  da  der  König 
eben  krank  damiederlag,  für  einen  Arzt  gehalten  (Garin  le  Loherain  I.  p.  89.  v.  1. 
not  1.  p.  97.  V.  16.  not.  5.  Der  Heransgeber  bemerkt,  dass  fremdländische  Spra- 
chen öfter  als  Latein  bezeichnet  werden.  So  wird  Lanzelot,  weil  er  las  und  vorlas, 
ein  „Pfaffe*  genannt.  Der  der  zweier  ampte  pflac,  das  er  ritter  unde  pfaffe  was 
(Tfirltn  Diu  crdne  v.  2075.  p.  26). 

»)  Npptolomus  was  so  wol  gelart  Das  nie  dehein  pfaffe  wart.  (Herbort  v.  Fritslar. 
liet  von  Troye  p.  36.  v.  3075.  edt.  Frommanq. 
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keit  flieht  blos  an  der  Spitze  diplomatischer  Missionen  <>),  sondern 
jene  befähigte  ihn  der  Art  Tor  allen  Andern  zur  Führung  der  Feder, 
dass  Ffirsten  bei  Besetzung  der  Stellen  ihrer  Hofkanzlei  beinahe 
einzig  nur  Indiriduen  des  geistlichen  Standes  berücksichtigten  ''). 
Du  Cange  gloss.  2.  pag.  79.  seq.  p.  128,  cl.  3.  De  Wailly  Elements 
d.  paleographie  1.  212.  Eichhorn  deutsche  Staats-  und  Rechtsge- 
sehichte  1,  180.  2,  p.  347  und  p.  465.  S.  Ausgabe »).  Diese  Stel- 
lung im  Mittelpuncte  der  Reichsgeschäfle  sicherte  ihnen  auf  alle 
Staatsgeschäfte  einen  Einfluss »  der  erst  mit  Stiftung  der  Universi- 
täten allmählich  einige  Beschränkung  erfuhr.  Die  Hochschulen  waren 
es  welche  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  allen  Gesellschafts- 
chssen  zugänglich  machten»  denn  was  davon  früherbin  in  Laien- 
Kreisen  sich  fristete,  überschritt,  wie  wir  nachfolgend  zu  erweisen 
suchen»  nur  selten  das  Mass  des  Nothdfirftigsten. 

Die  ritterlichen  Väter  jener  Jahrhunderte  gingen  einzig  der 
Erf&llttng  ihrer  kriegerischen  Lehnspflichten,  oder  der  Austragung 
ihrer  Privatfehden  nach  *)  und  überliessen  meist  der  Hausfrau 
gleich  wie  för  andere  häusliche  Angelegenheiten ,  so  auch  f&r  den 
Unterricht  der  Kinder  zu  sorgen  (cnf.  Annal.  Motens  ad  an.  687, 
P.  Mon.  Germ.  1.  316.  I.  22).  So  war  Aletb,  die  Mutter  des  heil. 
Bernhard  (geb.  im  J.  1091)  mit  frommem  Sinne  auf  Erziehung  ihrer 
Kinder  bedacht,  während  Tecelin,  ihr  Gatte,  schlicht  und  recht  der 
Pflichterftillung  eines  treuen  Lehnsmannes  oblag.  Tecelinus  vir  an- 
tiquae  et  legitimae  militiae  fuit  nemini  faciebat  calumniam,  conten- 


*)  P.  Mob.  Germ.  8.  p.  97.  cl.  2.  Pririleg^um  Karl  des  Grosseo  an  den  Bischof  von 
Osnabrück  (804).  Insoper  vero  eidem  episoopo  suisqae  suceesaoribus  perpetitam 
couccdioias  libertatem  —  nisi  forte  contin^at,  ut  Imperator  romanorum  vei  res 
grecomm  coiyugaUa  federa  inter  filios  eorum  disponant,  tunc  ecciesiae  illias 
episcopas  omni  somptu  a  rege  Tel  imperatore  adhibito,  laborem  siroul  et  honorem 
illias  legationis  assumat.  (Moser,  Osnabrückische  Geschichte  I.  Anhang  p.  4.  edt. 
1780.  Echtheit  angeaweifelt.  Böhmer,  Regest  Rarol.  p.  23.  Es  durtte  die  Abfas- 
sung dieser  Urkunde  in  die  Zeit  K.  Otto  II.  fallen).  Wilhelm  Tyrus  ap.  Bongars 
tiesL  Dei  2.  884.  I.  43.  GeisUiche  als  Dolmetsche  verwandt,  cf.  P.  Mon.  Germ.  6. 
625.  I.  32. 

')  Hoc  anno  (1214J  Mauigoldus  Pataviensis  episcopus  moritnr;  hoic  successit  Uodal- 
ricos  seripiar  docis  Liapoldi  (Annal.  Mellicens.  ap.  P.  Mou.  Germ.  11.  S07.  1.  5; 
cf.  Schrotter,  Öslerr.  Geschichte  2.  150.;  cf.  Anm.  24. 

*)  Über  die  grösstentheiis  mit  geisUichen  Personen  besetzte  Kanzlei  Kais.  Friedrich's  III. 
s.  G.  Voigt'  Aen.  Silvius  I.  275—276;  cf.  Anm.  62. 

*)  ft.  B.  siehe  Ulrich  v.  Lichtenstein  p.  540,  550.  v.  20;  555.  v.  5.  edt  Lacbmann. 
Durch  solche  Rachefehden  worden  sie  endlich  auch  raublwtiy. 
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tas  stipendiis  suis  —  Sic  consilis  et  armis  serviebat  temporalibus 
dominis  suis  <<^).  Aremburgis,  die  Mutter  des  heil.  Hugo,  Abt  xu 
Clugoy  (f  1109)  wollte  den  Sohn  zum  Geistlichen  bestimmen.  De- 
Tota  siquidem  Deo  femina,  litteraum  studiis  censebat  eum  manci- 
pandum  (Hildebert  f  1136,  Op.  cl.  911,  edt.  Paris  1708).  Wir 
besitzen  zwar  eine  viel  zu  geringe  Zahl  von  Biographien  weltlicher 
BerQhmtheiten  mittelalterlicher  Zeit^^«  ^^  ^^^  mütterliche  Einwir- 
kung auf  Erziehung  der  Söhne  allseitig  nachweisen  zu  können ,  allein 
folgende  Beispiele  dürften  genügen,  um  jene  Einflussnahme  aus- 
reichend zu  erhärten.  So  lobt  Papst  Gregor  der  Grosse  die  sonst 
wenig  rühmlich  bekannte  Königinn  Brunichild  der  sorgfältigen  glau- 
benstreuen Erziehung  halber  die  sie  ihrem  Sohne  Childebert  erthei- 
len  liess  (Gregor  M.  op.  2.  794,  c.  edt.  Maurinor).  Osburh,  Mutter 
König  Alfred's  (geb.  849),  förderte  liebeyoll  die  wissenschaftliche 
Erziehung  ihrer  Kinder  (Asser  in  Mon.  bist.  Brit  p.  469  und  474, 
Tergl.  jedoch  R.  Pauli  König  Alfred  p.  66).  Gleiches  Verdienst  er- 
warb sich  Gisela,  die  hochbegabte  Gemahlinn  K.  Konrad's  (P.  Mon. 
Germ.  13,  26,  1.  30)  um  ihren  Sohn  Heinrich  III.  Felix  sit  ge- 
nitor  redivivus  laude  perenni,  Conradus  caesar,  quem  maxima  causa 
subivit,  Ut  sciret  natum  studiis  ad  regna  paratum  —  Felix  sit  mater 
—  Gisela  —  Haec,  operam  dederat,  quod  rex  in  lege  studebat. 
lila  sibi  libros  persuaserat  esse  legendos  (Wippo  Tetralogus  1041 
P.  Mon.  Germ.  13.  250,  v.  183).  Die  Kaiserinn  Agnes  leitete  die  Er- 
ziehung ihres  Sohnes  Kaiser  Heinrich  des  IV.  (geb.  1080.  P.  Mon. 
14.  272. 1.2).  Mathilde  (f  1083)  Gemahlinn  WTilhelm  des  Eroberers, 
trug  Sorge,  dass  ihrem  Sohne  Heinrich  (als  König  von  England 
Heinrich  I.  f  1 138)  Unterricht  im  Lesen  u.  s.  w.  ertheilt  werde  <*).  Der 


10)  8.  Bernirdi  Op.  Z,  1077.  d.  Paris.  1719. 

*i)  Und  seibat  diese  berühren  nur  fluchU(^  die  Rindegahre  ihres  Helden.  De  coins 
natiritate  atque  Infancia,  vel  etiam  pueritia,  qaia  neqne  scriptis  osquam  aUqnid 
declaratum  est,  neqne  quisquam  modo  saperesse  inrenitur,  qui  horam  se  dicat 
habere  notitiam,  aeribere  ineptnm  iodicans  —  trtnsire  disposui  (Einhard,  Vit.  Karol. 
M.  ap.  P.  Mon.  Germ.  2,  44S.  I.  16).  Sigbert  Ton  Gemblonr  deckt  seine  Unkennt- 
niss  der  Jugendgescbichte  des  h.  Guibert  durch  folgende  Wendung :  Qnalis  antem 
per  prima  aetatls  increraenta  eins  vita  fuerit ,  non  est  discutiendum  nobis ,  nam 
superflue  qoaeritar,  de  arbore,  qualis  sit  radix  eins,  quae  tatet  hnmo  obruta,  cum 
ex  solo  sapore  fiructus  cognoscatur  arboris  natura.  Sigb.  Gemblacens,  f  1112.  Vita 
S.  Guiberti  A.  S.  8.  Mai  5.  260.  d. 

1*)  Hie,  dum  dociles  annos  attigisset,  litterarum  scientiam  didicit.  Orderiens  Vitalis 
2.  162.  edt.  Le  Pre? est. 
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heil.  Ludwig  König  von  Frankreich  (f  1270)  erfreute  sich  der  sorg- 
samen Erziehung  seiner  Mutter  (Bouquet  Recl.  20,  p.  4,  d)/cnr. 
Alphart's  Tod.  Heldenbuch  1.  295,  st.  104  (edt.  Hagen  1865).  Die 
Mutter  des  sei.  Ambrosius  yon  Siena  (f  1277)  stand  dem  Unterricht 
des  Sohnes  unterstutzend  bei  (A.  S.  S.  Mart.  3,  183  c). 

Der  Unterricht  wurde  nicht  blos  desshalb,  weil  der  Priesterstand 
sich  im  beinahe  ausschliesslichen  Besitz  wissenschaftlicher  Bildung 
befand,  geistlichen  Personen,  meist  den  Hauscapelianen  (s.  An- 
merk.  24)  anvertraut,  sondern  auch  aus  dem  Grunde,  weil  der  ge- 
sammte  Unterricht  im  Glauben  wurzelt  (s.  Anmerk.  20),  und  Reli- 
giosität neben  Tapferkeit^zu^  den  Haupteigenschaften  des  Ritters 
zfthlte  <*)**.    All  Purger  vnd  alter  meist  ehunig  vnd  FQrsten  pei 


S)  P.  Hon.  Germ.  1.  8S6.  I.  S  »equ.  (c.  91S)  i.  590.  1.  0  seq.  i.  S98. 1.  6  »eq.  618. 
L  7  seq.  (c.  967)  2.  374.  1.  38.  446.  I.  48.  437.  I.  26.  431.  I.  38.  394.  I.  8. 
1.  40  (c.  836).  731.  »eq.  (o.  883)  8.  326.  1.  2.  438.  I.  18.  443.  I.  13.  (8.  X.  m) 
325.  I.  41  (t  c.  972)  466.  1.  32.  seq.  (S.  X.  m)  781.  1.  46  (f  1018)  7.  304. 
I.  50.  seq.  (c.  1080)  320.  1.  4.  seq.  8.  348.  1.  41.  seq.  (f  1136)  9.  22.  1. 16. 
seq.  (c.  1008).  Beda  (f  735)  Bist.  ecci.  L.  3.  c.  2.  Sed  et  hodie  tjrones  enses 
mos  recvpiaot  de  alttri,  ut  proStesntor  se  filios  Eeelesise  ,  stque  ad  honorem 
secerdotii,  ad  taitiooem  psaperom,  ad  ? indietam  malefactonim  et  patriae  liberationem 
^ladiom  accepisse.  Petr.  Blesens  (f  c.  1200)  Epist.  114.  op.  p.  116.  el.  1).  Leo- 
poldns  Bebenborgios  (c.  1340)  de  ▼etenim  German.  Princip.  zelo  io  Christiaouni 
B^ligiooem,  ap.  Bibl.  Patr.  Max.  Logd.  26.  p.  88.  Biblioth.  Patr.  max.  25.  472 
(f  1277)  Lugd.  Maio  Coli.  Script  ret.  nov.  coli.  2.  645.  Chanson  de  Roland 
Str.  53.  T.  2.  Str.  95.  r.  6.  96.  r.  9.  Garin  Le  Lofaer.  2.  222.  Nibelnng.  750,  3. 
Erec  T.  663.  r.  8679.  Ptrsiral  st  36.  t.  6.  93.  r.  29.  ff»  106.  r.  21.  169. 
T.  17. 196.  ▼.  13.  307.  ▼.  13.  378  t.  23.  392.  ▼.  30.  426.  ▼.  15.  448.  ▼.  2.  461. 
▼.  4.  502.  f.  7.  705.  f.  1.  802.  r.  23.  Wigalois  p.  77.  t.  37.  79.  v.  29.  92. 
Y.  35.  105.  T.  5.  183.  T.  11.  243.  t.  23.  262.  f.  10.  277.  r.  27.  293.  r.  17. 
Minne  sing.  4.  251.  d.  I.  edt.  Hagen.  Tristan  cl.  99.  380.  edt.  Massmann.  Ulr.  t. 
ZnUikhoven  Lanselet  t.  2004.  p.  47.  f.  5007.  p.  134  (edt.  Hahn).  VQr  ein  cappel 
kleine,  din  hdch  Af  einem  steine  —  was  gelegen ,  GAwan  lies  niht  nnderwegen 
dar  an  stn  alt  gewonheit,  swa  er  rar  ein  Kirchen  reit,  dA  erbeiste  er  Tur 
nnd  sprach  stn  gebet.  Als  er  nn  Tfir  die  cappel  kam,  einen  spnuc  erino  der 
erde  nam,  er  nam  odeh  stn  swert  in  die  hant,  ab  dem  honbet  er  den  heim  bant, 
und  endact  sich  f  on  dem  tsengwant  (Tiirltb  Din  ordne  v.  17662.  p.  217  edt  Scholl). 
cf.  ebd.  T.  19611.  p.  241.  Ulrich  r.  Lichtenstetn  p.  9.  f.  3.  (edt  Lachmaan)  178. 
T.  18.  189.  T.  13.  195.  T.  20.  222.  t.  18.  233.  t.  15.  Ul.  ▼.  23.  257.  t.  8. 
T.  9.  279.  T.  4-  299.  t.  23.  455.  ▼.  25.  461.  r.  5.  464.  ▼.  U.  484.  ▼.  13.  498. 
T.  20.  496.  T.  27.  844.  ▼.  3.  590.  v.  3.  Wolfdietrieb,  Heldenbnch  1.  151.  st  604. 
edt  Hagen  1855.  cf.  ebd.  221.  st  460.  p.  240.  st  626.  633.  etc.  Nider  sno 
der  erde,  mit  beiden  banden  er  dd  greif.  Und  Mi  sie  sno  dem  munde,  zuo 
unsere  herren  opfer  sl  —  (Ravennaschlacfat  ebd.  st  457  ff.  cf.  st  514).  Der  Reiser 
die  Tursten — mant  das  sie  hülfen  wtp  unt  kint  nnde  den  gelouben  retten  im  ror 
der  uugetouflen  diet  (Lohengrin  v.  2525.  p.  68.  edt.  Ruckert).  Welch  ein  orden 
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Ordnung  ir  chinder  also  fleissig  schulten  sein  das  si  sew  yon  jugent 
lernnen  in  dem  gelawben  (Aegidius  Romanus  f  1316.  De  regm.  prin- 
eip.  Lib.  II.  P.  2»  c.K  Cod.  palat.  Vindob.  Nr.  281 K).  Nam  cum  Religio 
Sit  fundamentum  omnis  bonae  gubernationis  et  imperiorum ,  omnes- 
que  yirtutes  complectaturetc.  (Conr.  Heresbach  f  1K76.  De  educand. 
princip.  p.  23.  Torgau  1K98)«'.  Auf  Stellen  der  Art  treffen  wir 
allenthalben  (cnf.  Anmerk.  18 — 21).  Somit  finden  wir  Hauscapel- 
lane  die  an  forstlichen  Höfen  meist  zugleich  in  der  Hofkanzlei  ver- 
wandt und  yon  dort  hftufig  zu  hohen  KirchenwQrden  befördert  wur- 
den (s.  Anmerk.  7»  14),  als  Erzieher  genannt.  Ego  Joseph — quon- 
dam  autem  Aquitanorum  Regis  Cancellarius ,  nunc  inclyti  Regis  Hlu- 
doyici  (des  Stammelnden  geb.  843)  liberalium  literarum  etsi  im- 
meritus  praeceptor»  atque  eiusdem  sacri  palatii  cancellariorum  mini- 
sterio  functus  <^).  Eines  Prinzen -Erziehers  (paedagogus)  gedenkt 
(942)  Ordericus  Vitalis  3»  p.  80  edt.  Le  Prevost »).  K.  Otto  des  UI. 
(geb.  im  J.  980)  erster  Erzieher  scheint  Johannes  ein  Grieche  aus 
Calabrien  gewesen  zu  sein  (P.  Mon.  Germ.  5»  776.  1.  32.  74.  1.  29). 
Späterhin  wird ,  als  mit  jener  Stelle  betraut,  der  aus  vornehmen 
sächsischem  Geschlecht  stammende  wissenschaftlich  gebildete  Bern- 
ward genannt,  der  wie  die  meisten  Hauscapeilane  zugleich  der  kai- 
serlichen Hofkanzlei  zugetheilt,  späterhin  den  Bischofstuhl  von  Hil- 
desheim bestieg.  Ad  palatium  se  contulit,  in  servitiuro  —  terciiOttonis 
imperatoris,  qui  septennis  adhuc  puer,  cum  venerabili  —  matre  — 
Theuphanu  augusta  rebus  prae  erat  —  A  qua  —  iuvenis  Bernwardus 
benigeissime  suscipitur  —  atque  in  brevi  —  apud  illam  obti- 
nuit —  ut  doronum  regem  fidei  illius  liberis  imbuendum  moribus  que 
instituendum  —  commendaret  *•).  Wippo  Hofcapellan  K.  Konrad 
des  H.  war  höchst  wahrscheinlich  Erzieher  K.  Heinrich  des  II. 
(s.  Anmerk.  240). 


bist  dA  werde  rittertchaft.  vü  herter  den  Francisse  und  aller  grlwen  orden  st 
Benedic,  Domioic,  Aogustto  dl  bi.  (ebd.  6377.  p.  143) ;  cf.  ebd.  t.  1543  p.  42. 
▼.  2021,  T.  2032,  V.  2327,  v.  3061,  ▼.  05S9,  etc.  und  oft  dort.  Clara  HiUlerin 
(c.  1470)  Liederbuch  p.  252. 

14)  A.  S.  8.  Mai  3,  620. 

>*)  Vielleicht  ist  jedoch  hier  ein  weltlicher,  die  ritterliche  Braiehung  Besorgrender  an 
rersteben  (cf.  Anm.  16). 

t*)  Tangmari  Vit.  Bernwardi.  P.  Mon.  Germ.  6.  750.  I.  23.  cf.  ebd.  8.  770  I.  20. 
cf.  Anm.  45.  Die  ritterliche  Erziehung  war  dem  Grafen  Hoico  anvertraut  Res 
(Otto  III)  a  suimet  matre  aviaque  diligenter  susceptus,  Hoiconis  magisterio  comi- 
tis  conmissttB  est  (Thietmar  ap.  P.  Mon.  Germ.  5.  770.  I.  3). 
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Die  Synode  von  Composfella  (1114)  untersagt  (ortlicher  Ver- 
hältnisse halber)  geistlichen  Personen  sich  hei  Laien  als  Erzieher  zu 
bediensten  :  Clerici  neque  laicorum  villici  efficiantur,  neque  filiorum 
eius  nutritores.  (Mansi  Amplis.  coli,  concil.  21.  122  h).  Erzieher 
Ludwig^s,  Sohn  Karl  VI.  von  Frankreich»  war  (1409):  maistre  Jehan 
d^Arssonval,  confesseur  et  maistre  d^escolle  du  dit  seigr.  de  Guinne 
(Barrois  Bibiioth.  p^ototypogr.  p.  79,  cnf.  flher  Prinzen-Erzieher  Du 
Cange  Gloss.  2.  540»  cl.  2.  v.  bajulus).  Die  Erzieher  Maximilian*s 
(s.  Anmerk.  166),  gleichwie  der  meisten  Prinzen  und  Adelichen  des 
MittelalterSyWaren  vorzugsweise  geistliche  Personen  und  es  befand  sich 
somit  die  öffentliche  ^'')  wie  Privat-Erziehung  in  der  Hand  des  Klerus. 

Der  durch  die  Hauscapellane  jungen  Adeligen  ertheiUe  Unter- 
riebt beschränkte  sich  in  den  meisten  Fällen  auf  das  Lehren 
einiger  lateinischer  Gebete  (cnf.  Anmerk.  13}.  Wie  ein  Vogel  ohne 
Notenkenntniss  Liedchen  singen  lernt,  so  erlernten  Kinder  ohne 
Buchstabenkenntniss  <8) durch  häufiges  Nachsprechen  des  ihnen 
Vorgesagten  das  Gebet  des  Herrn ,  das  Glaubensbekenntniss  u.  s.  w. 
Ein  Capitular  (789)  Karl  des  Grossen  befiehlt:  ut— ipse  sacerdos 
cum  —  populo  Dei  communi  voce,  Sanctus,  Sanctus,  Sanctus  de- 
eantet  <*).  Das  Mainzer  Concil  (813)  ermahnt ,  dass  die  Kinder  das 
Symbol  und  Gebet  des  Herrn  lernen ,  damit  sie  es  wieder  zu  Hause 
Andern  lehren  können.  Der  es  nicht  anders  kann,  soll  es  wenigstens 
in  seiner  Muttersprache  erlernen.  Et  qui  aliter  non  potuerit,  vel  in 
sua  liogua  hoc  discat  (Hartzheim  Concil  1,412).  Da  von  sprechen 
frauwen  vnd  man,  Eyn  pater  noster,  der  ez  kan,  Vnd  eyn  aue  maria 
dar  zue.  (Bibiioth.  d.  lit.  Ver.  %.  Stuttg.  35.  p.  26,  v.  7,  v.  Keller 
Erzähl.).  Es  war  also  herkömmlich  diese  Stücke  lateinisch  zu  me- 
moriren  (cnf.  Capit.  Francof.  813,  c.  45,  P.  Mon.  Germ.  3,  p.  75). 
Doceant  autem  clerici,  filios  ecciesiae  et  infantes,  ut  symbolum  et 
orationem  dominicam  memoriter  teneant.  (Concil  Coyacense  ann.  1050 


^')  In  Jahre   1275  bestellte  der  BOri^eniieUtor  and  Rath  zu  Medebach  mit  Bewilü- 

g«ag  der  Äbtiasinn  in  Kfiatelbach ,  ala  Rector  Scholaniin  eioeD  eigenen  Capellan ; 

capellannm  ad  aeholas  regendes  et  literas  dictandas  et  scribendas  Ttilem  assunieudi. 

Wigand,  ArehiT  f.  6.  Westphaiens  4.  I.  Heft,  312. 
*>)  Er  (Herzog  Heinrich  t.  Istrien,   dessen  Knappe   Ulrich  war)  l^rt  mich  sprechen 

wider  diu  wfp  an  prieren  tihton  sAezin  wort  (Ulrich  ron  Lichtenstein  p.  9.  t.  15. 

Er  konnte  bekannUich  nicht  lesen,  s.  Anm.  24). 
t*)  P.  Mon.  Germ.  3.  p.  64. 1. 3S.  Kjrie  eleison  diente  auch  als  Schlachtruf  (Hommann 

▼.  Fallersleben.  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  p.  9  ff.  2.  Ausgabe). 
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Mansi  amplissima  Collect»  Concil.  19,  787  e).  Bei  gesteigerter  Ver- 
ehrung der  heil.  Jungfrau  trat  noch  der  englische  Gruss  hinzu.  So 
verordnet  die  Kirchen  Versammlung  zu  Biterre  (1246)  dass:  Pueri 
quoque  a  septimo  et  supra,  ad  ecciesiam  a  parentibus  adducantur 
diebns  Dominicis  et  festivis,  et  in  fide  catholica  instruantur,  et  do- 
ceant  eos  salutationes  B.  Hariae,  Pater  noster,  et  Credo  in  Deum  ^). 
Den  zu  taufenden  Heiden  lehrte  Wolfdietrich :  den  Glauben  —  und 
das  pater  noster  —  und  das  Ave  Maria  —  do  wurden  sy  gut  Kristen 
(Heldenbuch  1,  244.  st.  654  edt.  Hagen  18K5).  Er  sprach  Kyrielet- 
son  christeleison  (v.  Lassberg  Liedersaal  3,  KK2,  v.  61)  pater  noster 
ebd.  V.  67.  Ave  Maria  ect.  v.  117.  Die  Begabten  oder  sorgsamer 
Unterrichteten  lernten  auch  einige  Psalmen,  wahrscheinlich  die  sieben 
Busspsalmen  auswendig.  Vom  Grafen  Guallevus  (c.  1074)  erzählt 
Ordericus  Vitalis :  Spatio  itaque  unius  anni  juxta  sacerdotum  conci- 
lium  poenituit,  et  quotidie  centum  quinquaginta  Psalmos  —  quos  in 
infantia  didicerat,  in  oratione  Deo  cecinit  (Hist.  eccies.  2,  266,  edt 
Prevost).  Et  etiam  tempore  (c.  HU)  quidam  presbyter  in  Aleman- 
niae  partibus  dum  quendam  puerulum  113  psalmum  edoceret,  et  eo 
relicto  alio  perrexisset  (Petrus  Casinensis  ap.  P.  Mon.  Germ.  9.  782. 
1. 42).  So  schrieb  der  gelehrte  Mönch  Wolfgang  von  Niederalteich 
seinem  Vetter  nach  Paris ,  nicht  so^sehr  der  Philosophie  als  rielmehr 
den  gebtlichen  Wissenschaften  obzuliegen  und  alle  Psalmen  auswen- 
dig zu  lernen.  (Pez,  Thes.  anecdot  6,  P.  2,  18K).  Un  petit  livre  ou 
sont  escrits  les  Sept  Seaumes  (BQcherverzeichniss  Herzogs  Johann 
von  Berry  1416,  Barrois  Biblioth.  Prototypogr.  p.  92,  Nr.  530,  p.  94, 
Nr.  548  «0-  Cnf.  Anmk.  99  u.  101. 

So  sammelte  sich  bei  der  Mehrzahl  einige  Kenntniss  lateinischer 
KIfinge  und  unsere  deutschen  Dichter  deren  derartiges  Sprachwissen 
meist  einzig  aus  oben  erwähnter  Quelle  floss  (cnf.  Anmerk.  22) 
flechten  zuweilen  solche  der  Mehrzahl  klangbekannte  lateinische 
W&rter  ihren  Reimen  ein.    Dv  losist:  a  deo  datum  (Massmann  6e- 


M)  Minai  Ampi,  collect  Concil.  Z3.  693.  b.  cf.  Anm.  8S  ud  Z6-4Z,  37,  38. 

*i)  Die  sieben  Batspsalmen  recitirte  der  Pfirrer  aof  dem  Wege,  wenn  er  mit  der  b. 
Gacbarisiie  in  einem  Sterbenden  ging  (Martene,  de  anUq.  BccI.  ritibua  1,  962  b). 
Sie  werden  gletcbfalla  beim  Leichenbegingniaa  geanngen  (ebd.  Z,  1046  b).  Der  s  e  b  n 
Gebote  jedocb  wird  nicht  gedacht  (cnf.  Anmk.  37).  VIeiaaige  vnd  atfita  gebett  der 
■jiben  paalmen  —  die  da  ror  ae jtten  gar  aer  in  gewonhayt  rnd  nucs  aeind  gewesen 
(s.  mein  Buchlein  dem  Herxng  Albreclit  VI.  u.  s.  w.  im  Archiv  19.  211.  I.  340). 
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dichte  d.  XII.  Jahrh.  p.  SS,  y.  919,  cnf.  ebd.  v.  898  und  p.  S  y.  37S 
ete.  Nat.  Biblioth.  3).  Te  rogamus  audi  nos  (ebd.  p.  62  v.  1392). 
Er  sprichet :  omnes  deelinauerunt  (Heinrich^s  Gedieht.  J.  Diemer  in 
d.  Sitznngsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  18,  271  v.  12).  Daz  himiirtche 
(S.  XII)  Haupt,  Zeitseh.  f.  deutsch.  Alterth.  8  y.  31S— 322.  Gloria 
io  excelsis  domino  (Hahn  Gedicht  d.  Xu.  Jahrg.  p.  78  y.  47  cnf.  ebd. 
p.  81  Y.  S  cnf.  ebd.  642).  In  nomine  patris  et  filii  et  spiritus  sancti 
(Raoland  Liet.  p.  11,  y.  18  edt.  W.  Grimm).  Si  sungen  alle  deo 
gratias  (ebd.  y.  2S).  Qui  regnat  in  eternum  (ebd.  p.  34  y.  14)  uil 
dicke  sprach  er  (K.  Karl)  deo  gratias  (ebd.  p.  104  y.  34)  uenite 
benedicti  (ebd.  p.  139  y.  19)  si  sungen  alle  gloria  in  excelsis  deo 
(ebd.  p.  187  Y.  3)  mors  peccatoris  pessima  (ebd.  p.  262  y.  20).  Ea 
karissima  nu  Yernim  den  rat  min  (Wackernagel  in  Haupt  Altd.  Blät- 
ter 1.  343).  Lucifer  unt  Trinitas  (Parmal  str.  471  1.  17  p.  237). 
Media  yita  in  morte  sumus  (Hartmann  y.  Aue  der  arme  Heinrich 
p.  116  Y.  92  edt.  Haupt).  In  nomine  dumme  ich  wil  beginnen  spre- 
chend amen  »).  Sed  libera  nos  a  malo  p.  17  y.  38,  aYe  p.  36  y.  3S. 
Gewihtez  templum  domini  (Gottfried  Y.Strassburg  Lobgesang,  Haupt. 
Zeitsch.  f.  Deutsch.  Alterth.  4,  S24  str.  30  y.  6).  Du  blOendez  lig- 
nooi  ftl6£  (ebd.  p.  620,  str.  19  y.  2).  Hoer  König  Altissimus  (Rein- 
bot 1231— 12S3  d.  h.  Georg  p.  19  y.  1882).  Da  he  den  marggra- 
aen  Yant,  He  sprach  alsus:  pax  tibi  (ebd.  1776  edt.  Hagen).  Do  sprach 
der  heilige  Pax  uobis  (Deutung  der  Messgebrftuche  Pfeiffer  in  Zeitsch. 
f.  deutseh.  Alterth.  4,  284).  Glorjft  tibi  deus!  genade  si  dir  got  ge- 
sagt (y.  Karajan  Helbling  in  Zeitsch.  f.  deutsch.  Alterth.  4.  p.  S4  y. 
463).  Glorjä  in  excelsis  dM  (ebd.  p.  160  y.  1126  cnf.  ebd.  p.  202 
V.  161 — 154).  Altissimus  der  starke  (Lohengrin  c.  1280  p.  2  y.  47, 
edt.  Rflckert).  Swenn  man  daz  agnus  dei  het  gesungen,  (ebd.  y.  1242 — 
1252 p.  34).  Und  der  benediz  geschah  (ebd.  y.  12S8  Y.20S7).  Nomine 
domini  sd  sprach  her  Dietrich  (Rosengarten  y.  463  p.  9  edt.  W.  Grimm), 
dummer  amen  (ebd.  p.  90  st.  22).  Dominus  saluete,  Numer  man 
leutetcompletcDer  Renner  p.  124,  y.  10SS4  ff.  cnf.  ebd.  y.  18293. 
Man  konnte  sich  die  Kenntniss  solcher  lateinischer  Wörter  wie 
bemerkt  ohnelesenzu  können  durch  den  in  der  Kindheit  erhalte- 
nen mündlichen  Unterricht  erworben  haben.  K.  Otto  I.  hatte  nicht 
lesen  gelernt,  soll  aber  nach  dem  Tode  seiner  ersten  GemahlinnEditha 


*^  Walter  f.  d.  Vofelweide.  p.  31.  I.  ZS. 

Sittb.  d.  phiL-hUt.  a.  ZXYIU.  Bd.  II.  Hft.  14 
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(f  947)  dieses  Versäumniss  nachgeholt  haben  (Widukind  ap.  P.  Hon. 
Germ.  5, 447, 1. 34).  Er  war  des  Lateinischen  nicht  mächtig.  His  auditis 
Imperator  (963)  quiaRomani  eins  loquelam  propriam,  hoc  est  Saxoni- 
cam  intellegere  nequibant»LiadprandoCremonensi  episcopo  praecepit, 
ut  Latino  sermone  haec  Romanis  omnibus  que  secuntur  exprimeret. 
(Liutprand  Hist.  Ott.  ap.  P.  Mon.  Germ.  S,  343. 1.  23.  cnf.  Lohengrin 
V.  6407»  p.  170»  edt.  ROckert,  wo  der  Kaiser  Heinrich  genannt  wird). 
Der  h.  Romaald  (f  1027)  aus  vornehmen  ravennatischem  Geschlecht 
konnte  nicht  lesen  und  lernte  erst  nach  seinem  RQcktritt  aus  dem 
Weltleben  unter  Ruthenschlfigen  diese  schwere  Kunst.  Romualdus 
autem  quia  saeculum  idiota  reliquerat»  aperto  Psalterio,  vix  suorum 
yersuum  notas  syllabatim  explicare  yalebat.  —  Marinus  vero  yirgam 
in  dextra  gerens ,  Romualdo  e  diuerso  sedenti,  sinistram  capitis  par- 
tem  saepissime  ?erberabat  *>).  Von  K.  Konrad  heisst  es:  Quamquam 
enim  litteras  ignoraret  (P.  Mon.  Germ.  13»  262, 1.  39).  Von  den 
Häuptern  der  Waldenser  wie  Raymond  von  Bainviac  und  Bernhard 
wird  berichtet:  Cumque  unus  illorum  articulos  illos  conscriptos  ex- 
ponere  et  latine  loqui  vellet»  vix  duo  verba  coniungere  potuit»  ut  pote 
qui  linquam  latinam  penitus  ignoravit.  Tunc  necesse  fuit  cardinalem 
—  propter  illorum  imperitiam  vulgare  habere  sermonem.  (Roger 
Hovden  ad  an.  1178  ap.  Savile  R.  Angl  Script,  p.  874, 1.  9  Francof. 
1601).  Das  unter  K.  Rudolph  I.  (1273)  abgefasste  Krönungscere- 
moniel  der  deutschen  Könige  schreibt  vor:  Et  quia  rex  tanquam  illit- 
teratus  et  laicus  premissas  interrogationes  et  earum  responsionös  in 
latino  dicta»  non  inieüigit  dominus  Coloniensis  —  premissas  inter- 
rogationes et  earum  responsiones  domino  regi  in  vulgari  nostro,  id 
est  in  teutonico,  manifestius  declarabit.  (P.  Mon.  Germ.  4,  386, 
I.  4S  cnf.  ibd.  4,  390  1.  9).  Hugo  v.  Turso  (c.  S.  XIII.  ext.)  der  am 
Pfingsttag  im  Kloster  ZwetI  unter  den  psallirenden  Mönchen  sass, 
weinte,  weil  er  nicht  lesen  konnte  (Fräst  Stiftb.  v.  Zwetl  p.  699  cnf. 
ebd.  p.  366).  Landgraf  Hermann  von  Hessen  (f  1413)  liess  seinem 
Sohne  Ludwig  (der  Friedfertige)  da  er  schwächlich  war  keinen  Un- 
terricht ertheilen:  so  dass  der  junge  Fürst  in  der  Schrift  nichts  lernte 


**)  Petr.  Dimian  op.  2.  190  cl.  2.  b.  edt.  1662.  Drogo  enim,  relicta  militia,  apod 
UUenm  reUgiose  f ixiC,  et  in  monachato  litteras  didicit  —  Bernardas  (frater  Dro- 
gonis)  autem  naque  ad  senium  militiae  inhaeait  (Ordericns  Vital.  •(•  p.  1140  Hiat. 
eed.  3.  p.  43  edt.  le  Prevoat:  «In  ritten  weis  worden  alt"  gilt  als  gleichbeden- 
tend  mit  leseunkundig  sein,  s.  mein  Vita  B.  Petri  Aeotanti  p.  30. 
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noch  schreiben  noch  lesen,  yedoch  was  he  in  der  Frummikeit 
unde  dogenden  wol  gelert  (Mon.  Hass.  2,  520).  Selbst  dichteri- 
sche Grdssen  wie  Wolfram  yon  Eschenbach  und  Ulrich  von  Lichten- 
stein kannten:   decheinen  buchstap:   und  gaben  somit  glanzvolles 
Zeugniss  dass  der  Geist  nicht  an  den  Buchstaben  hafte  (Parzival 
sl.  116  V.  2,  edt.  Lachmann.  Willehalm  2.  20).  Wolfram  Iflsst  neidlos 
seine  Helden  Briefe  selbst  lesen.  Parzival  st.  626  v.  IS,  st.  649  v.  K. 
(rerbd.  Anmerk.  24).  Gewohnlich  Hess  man  sich  die  Briefe  vom  Ca- 
pellan  vorlesen.    Li  rois  les  baille  son  chapelain- Henri,  N6s  fu  de 
Mez,  s  a  les  lettres  saisi  (Li  Boman  d.  Garin  Loh.  1, 108.  Paris  1833 
cnf.  Anmerk.  4).  Der  Gräve  KornAljus  dd  sprach  —  meiner  vrouwen 
Kapellan ,  der  sol  in  lesen,  wan  erz  woU  kan.  Mai  und  Beaflor  cl. 
141  V.  26  cnf.  143  v.  IK.  (Leipzig  1848).  Die  grftven  sprachen  — 
den  briey  man  uns  lesen  sol  —  si  sanden  al  zehant  hin  nider  nftch 
einem  schrtber  in  die  stat.    (ebd.  col.  143  v.  13)  Nu  heizet  lesen 
diese  briefe,  —  swaz  dar  ane  geschriben  st6  daz  lese  ein  geirrter 
man.  Uf  sprang  —  des  Berners  Kappelän  (Bosengarten  v.  1K4 
p.  S  edt.  W.  Grimm).  Do  sprach  der  schrtbere  (ebd.  u.  v.  972  p.  31) 
Min  schilber  bt  mir  niht  enwas,  der  mir  mtn  heinUch  brieve  las  und 
ottch  mfn  heimlich  ofte  schreip,  da  von  daz  bflechelfn  beleip  ungele- 
sen  zehen  tage  >^).  Thilo  von  Berlepsch  liess  (1399)»  da  er  weder 
lesen  noch  schreiben  konnte,  des  Landgrafen  Hermann  von  Hessen 
Briefe  unerbrochen  liegen ,  hiedurch  entstanden  derartige  Irrungen, 
dass  endlich  Hermann  den  Berlepsch  bekämpfte  und  den  Ziegenberg 
im  Jahre  1408  mit  Gewalt  einnahm  (Annal.  Hass,  Coli.  7, 180.  Bom- 
mel Geschichte  v.  Hessen  2,  187).  Wo  der  Empfllnger  eines  Briefes 


**)  Ulr.  ir.  Lichteoftein  p.  60.  ▼.  i.  Dd  mir  der  brief  glesen  wart  ebd.  p.  32.  ▼.  21 
mi  p.  iOl.  ▼.  Z3.  Dea  brief  —  einen  capplan  gab  sy  —  aagel  Tnns  was  stet 
daran?  —  Was  pbffen  §j  in  do  laiget  die  tetten  alle  um  (Wolfdietrich  Hddea- 
bBeh  1.  96  st  ZOO  ff.  edt  Hagen  1855).  Bekanntlicb  wird  «lesen"  in  mittelbocb- 
denttcben  Scbriftwerken  ancb  hiafig  im  Sinne  ,,ersiblen ,  spreeben"  gebraacbt 
(s.  Benecke-MfiUer,  Mittelb.  Wörterbuch  i,  1007  cl.  2.  I.  25).  Doch  selbst  Capel- 
Isnn  stiessen  snweilen  auf  Lesescbwierigkeiten,  wie  folgendes  Beispiel  seigt.  Henog 
Heinrich  der  XII.  von  Baiem  liess  sich  (1177)  eine  das  Kloster  Reichersberg 
betreffende  Urkonde  Ton  seinem  Capellan  Torlesen,  da  dieser  aber  bei  den  Orts- 
aanen  nur  stotternd  fortkam,  so  übernahm  der  Deean  des  Klosters  die  Lesung : 
sed  qnia  capellanus  saas,  cni  ad  legendnm  oblatoro  erat,  inpedicius  legebat  ob 
ignorantiam,  qae  ibi  ex  nomine  designabantnr ,  decanns  tnnc  einsdom  cenobii 
Wiemannns  inasns  legit  aperte  et  distincte  ad  intelligendnm  (Urkundenbnch  des 
Landes  Ob  der  Bnna  1.  84S). 
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des  Lesens  mächtig,  der  Hilfe  seines  Capellans  zu  entrathen  ver- 
mochte, dort  wird  dieser  Ausnahmsfall  nicht  ohne  Selbstgefühl  her- 
vorgehoben: Do  prach  der  chunik  massilie  des  Keiseres  insigle 
selbe  er  den  Brief  las ,  wände  er  wole  geleret  was  (Ruolant  Liet 
p.  27,  V.  S.  edt.  W.  Grimm).  Dd  greif  ih  zd  dem  briebe.  selbe  ih 
dar  inne  las  (Lamprecht  Alexander  1,  356,  v.  6383  edt.  Weismann). 
Der  Keiser  selber  den  briff  las,  wann  er  wol  geleret  was  *^). 

Neben  der  überwiegenden  Mehrheit  Jener  die  blos  durch  das 
Vorsagen  einige  Gebete  lateinisch  erlernten,  stand  eine  besser  unter- 
richtete Minderheit  der  man  jene  Formeln  mittelst  des  Lesens 
derselben  beibrachte.  Solche  wurden  durch  den  empfangenen  Lese- 
unterricht in  den  Stand  gesetzt  sich  eine  grossere  Zahl  von  Psalmen 
u.  $.  w.  zuganglich  zu  machen,  denn  da,  wie  oben  bemerkt,  der  Un- 
terricht im  Glauben  wurzelte  (Anmerk.  13  und  20)  und  gipfelte,  so 
Var  die  erworbene  Lesekunde  meist  ausschliesslich  zum  Ablesen 
gottesdienstlicher  Formeln  benfitzt.  Vom  h.  Nicetius,  späterhin  Bi- 
schof von  Lyon:  Illud  omnino  studebat,  utomncs  pueros  qui  in  domo 
eins  nascebantur,  ut  primum  vagitum  infantiae  reliquentes  loqui  coe- 
pissent,  statim  litteras  doceret  ac  psalmis  imbueret  >*).  Papst  Gre- 
gor der  Grosse  ist  hoch  erfreut,  dass  Mauritius  der  Kriegshauptmann 
die  h.  Schrift  lese,  und  bedauert,  dass  dieses  Beispiel  nicht  grössere 
Nachahmung  Qndet  (Gregor  M.  f  604  op.  2,  908  b).  Von  K.  Karl 
den  Grossen:  Religionem  christianam,  qua  ab  infantia  fucrat  imbutus 
—  summa  pietate  coluit  (Eginhard  ap.  P.  Mon.  Germ.  2,  4S7  I.  6). 
König  Alfred  (geb.  849)  hatte  in  seiner  Kindheit  lesen  gelernt  (Asser 
in  Mon.  bist.  Brit.  1,474).  Der  h.  Adalbert  lernte,  von  den  Altern 
zum  Priester  bestimmt,  bevor  er  zum  Unterricht  nach  Magdeburg 
gesandt  wurde  vorerst  die  Psalmen  auswendig:  Puer  autem  proficiens 
aetate  et  sapientia,  ubi  tempus  erat,  christianis  inbuitur  litteris,  nee 
egressus  est  domum  patris,  donec  memoriter  didicit  psalterium  <7). 
Von  Heinrich  Graf  von  Stade:  Erat  —  litteratus  et  in  divino  servicio 
valde  Studiosus  (Annalist  Saxo.lOlO  ap.  P.  Mon  Germ.  8,  661.  I.  3). 
K.  Heinrich  IV.  las  oft  mit  d.  h.  Otto  (f  1139)  Psalmen  und  Gebete: 
Imperator  vero  primo  in  levibus  cum  rebus  exercens,  familiär!  eins 


**)  Jakob   Grimm ,    Gedichte   des    Mittelalt.    Abhandl.  der   Berliner  Akademie    1643, 

p.  244.  d.  1.  cor.  Anmk.  2S. 
«•)  Gregor  Toron.  (f  594J  Op.  cl.  1184.  e.  edt.  Roinart. 
^)  P.  Mon.  Germ.  6.  582.  1.  29- 
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seiritio  io  multis  bene  usas  est;  psalmos  et  orationes  privatas,  si 
quando  vacabat,  cum  eo  ruminare  solebat  ect.  (Vit.  S.  Otto  ap.  P.  M. 
Germ.  14,  750,  I.  5).  Es  wird  besonders  hervorgehoben  dass 
Garin  lesen  konnte;  De  letres  sot  li  Loherens  Garins,  Car  en  sen- 
ianee  fu  a  escole  mis ,  Tant  queil  sot,  et  Roman,  et  latin  *^).  Hart- 
mann  von  Aue  konnte  lesen ;  Ein  riter  der  geleret  was  unde  ez  an 
den  bttochen  las  (Iwein  p.  1  und  der  arme  Heinrieh  p.  1  ><^).  Ze  Kar- 
lingeo  geschriben  las,  wan  er  sd  gei^.ret  was.  Heinrich  v.  Tfirltn  Diu 
Crone  p.  4  v,  223,  edt.  Scholl)  etc.  Tristan  wurde  im  Lesen  unter- 
richtet (Tristan  el.  198,  v.  36  edt.  Massmann).  Ez  (das  Kind) 
lernte  der  heiligen  schrift  —  die  niwen  &  und  d*alden.  unt  wie  man 
solde  behalten  diu  gebot,  als  st  geschriben  sint  *®).  Vom  sei.  Ambro- 
sios  von  Siena  (f  1277):  Cum  iam  factus  esset  annorum  septem  — 
quotidianum  B.  Virginis  officium  didicit,  ipsumque  quotidie  devote 
legere  studuit  s^.  Der  h.  Ludwig  König  von  Frankreich  (f  1270) 
liess  seine  Prinzen  lesen  lehren  und  die  Hören  der  h.  Jungfrau  beten : 
Volebat  —  quod  singuli  litteras  addiscerent,  et  Horas  beatae  Vir- 
ginis dicerent,  et  quod  semper  cum  ipso  essent  ad  completorium  *>). 
Herzog  Albrecht  der  IV.  von  Österreich  (f  1404)  las  an  Festtagen 
mit  den  Mönchen  die  Tageszeiten  u.  s.  w. :  Hinc  et  circa  principalia 
Christi  et  Virginis  festa  —  se  ad  monasteria  contulit  —  Lectiones 
io  matutinali  Synaxi  decantare  versus,  responsorium  juxta  quorun- 
dam  religiosorum,  praesertim  Carthusiensium  more  personare  non 
erobuit  —  Multa  devotione  prosequebatur  clericos,  cum  quibus  et 
dietim  Canonicas  horas  persolvit  >>).  Aber  selbst  Aibrecht,  genannt: 
Mirabilia  Hundi ,  verschmähte  nicht  lateinische  Schriften  denen  die 
deutsche  Übersetzung  beigesetzt  war.  So  enthält  die  Handschrift 
der  kaiserlichen  Hofbibliothek  Nr.  2815  mehrere  bisher  unbekannt 
gewesene  (höchst  wahrscheinlich  Aibrecht  IV.  gewidmete)  latei- 
nische Verse  denen  die  Deutschung  beigestellt  erscheint :  Edler 
herzog  albrecht  nym   dy  vers    dy   offenbarleich   offenbarnt  allew 


**)  La  morl  d.  Garin  le  Loher.  1.  lOS. 

**)  Wer  lesen  konnte  hieM  gelehrt.  Anm.   ebd.  p.  57  verbind.  Beneck  e-Muüer,  Mittel - 

hochdeuteches  Wörterb.  1,  965.  cl.  Z.  l.  40  fl. 
**)  S.  Alezins  Leben  v.  170  p.  48  edt.  Afassmann. 
»»)  A.  S.  S.  Mart.  3,  183.  d.  c. 
")  GsQfrid  Vit  S.  LodoY.  sp.  Bouqnet  20,  p.  7.  d. 
")  Tbom.  Ehendorfer  Chron.  ap.  Pez.  S.  R.  Aust.  2.  cl.  835  b. 
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leroung  in  welichen  allew  weyshait  ist  mit  welicher  weyshait 
dein  gemQt  der  Scheynund  sei  u.  s.  w.).  K.  Friedrieh  III.  wählte 
zor  Erziehung  Maximilians:  M^tlich  hochgelert  maister  —  die  Ime 
die  latein,  und  darynnen  am  allerersten  die  Zucht  vnd  Forcht 
gotes,  vnd  die  heilig  geschrifit**  lehrten  s^).  Herzog  Christoph  von 
Würtemberg  (geb.  151K)  hatte  in  seiner  Kindheit  alle  Evangelia 
Dominicalia  und  Epistolas  lateinisch  auswendig  gelernt  (v.  Moser 
patriot.  Archiv  8,  p.  22,  cnf.  ebd.  p.  25).  Credimus  te  instructum 
esse»  ut  Christianum  decet,  orationem  scire  domincam,  Salutationem 
beatae  Maria  e»  Joannis  Eyangelium,  symbolum  fidei,  coUecta  quoque 
plures  etc.  *').  Hans  Ton  Schweinichen  der  nebst  einem  andern  Kna- 
ben dem  jungen  Herzog  Friedrich  von  Liegnitz  (1K62)  als  Mitschü- 
ler beigegeben  wurde ,  berichtet  von  dem  dort  genossenen  Unter- 
richt :  alda  wir  den  Katechismus,  Litanei,  fleissig  auswendig  lernen 
mussten,  sowohl  das  Rosarium  und  sonst  lateinisch  lesen  lernen  **). 
Er  erzählt  ferner :  So  hatte  ich  auch  einen  Anfang  zum  Studiren, 
konnte  also  lateinisch  schreiben  und  lesen,  dass  ich  mir  Essen 
und  Trinken  konnte  lateinisch  heissen  geben  (1.34.  cnf.  ebd.  p.43). 
Dem  vngelernten  geschriben  sein,  Dis  badenfart  nit  zu  latein.  Das 
er  sich  wisz  zurichten  drein,  Ist  er  den  gelert  vnd  kan.  So  fint  er 
vszwendig  stan,  (die  Marginalien)  Latinsche  meinung  auch  da  by 
(Thom,  Mflrner  Badenfart  mih.  fol,  72  b.  Strassb.  15 14).  Eben  so 
erzählt  Wolf  Wolfrath,  Sohn  des  Wappners  Herrn  Jost  von  Neydeck, 
in  seiner  Beschreibung  des  Wiener  Turniers  (1565)  sein  Herr  habe 
zu  seiner  Mutter  gesagt:  Euer  Sohn  (damals  siebenzehn  und  ein 
halb  Jahr  alt) kann  leidlich  schreiben,  ein  wenig  Latein,  kann  sin- 
gen und  die  Harfe  spielen,  es  sei  daher  wohlgethan  ihn  an  einen 
Hof  zu  bringen  (Curiositäten  1,  p.  24.  Er  hatte  Unterricht  im  Klo- 
ster empfangen,  ebd.  p.  25,  cnf.  p.  30).  Se.  f&rstl.  Gnaden  Herzog 
Friedrich  HI.  von  Liegnitz  waren  in  der  Custodie  (c.  1562  ff.)  got- 
tesf&rchtig,  abends  oder  morgends,  Sie  waren  voll  oder  nOchtern, 
beteten  sie  fleissig,  alles  in  Latein  (BQsching  Lieben  Lust  1,  30). 
In  der  Jahres- und  Stundeneintheilung  nach  welcher  die  Lehrgegen- 
stände vorgetragen  werden  sollen  heisst  es :    Morgens  soll  er  ein 


>«)  Der  Weist  Ronip,  p.  60.  Wien  1775. 

*•}  AeneM  Sylvias  (f  1464)  De  libr.  educat.  op.  p.  972.  Basel  1871. 

**)  Büschinp,  Liebe,  Lust  und  Leben  l.  p.  18,  ct.  ebd.  p.  32  und  p.  42. 
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Psalm  Lateinisch  und  Abends  einen  Teutsch  beten.  (Ordnung  1K82 
der  jungen  Herrschaft  [Pfalzgrafen  Friedrich]  Studium  von  Moser 
Patriot.  Archiv  3,  261,  274  ff.,  cnf.  ebd.  8,  19S).  Der  Prinz  soll 
lesen  lernen :  Infingenda  —  explicandaque  paulatim  et  decem  prae- 
cepta  decalogi»  Symbolum  fidei,  atque  Oratio  dominica  *'').  Wir  fin- 
den daher  lateinische  Betbficher  in  Hftnden  der  Laien »  und 
die  Kirchenversammlung  zu  Toulouse  sah  sich,  durch  waldensische 
Bewegungen ,  veranlasst  zu  verordnen :  Prohibemus  etiam,  ne  libros 
veteris  testamenti  aut  novi,  laici  permittantur  habere,  nisi  forte 
psalterium  vel  breviarium  pro  Divinis  ofBciis,  aut  horas  beatae  Mariae 
aliquis  ex  devotione  habere  velit.  Sed  ne  praemissos  libros  habeant 
in  vulgari  translatos  arctissime  inhibemus  *^).  Dietrich  der  Zollner 
in  Regensburg  legirte  1368  der  Frauen- Abtei  S.  Clara  seinen  guten 
Salter  mit  den  vergoldeten  Buchstaben  und  zweien  seiner  Muhmen 
daselbst  ein  anderes  Psalmbuch  in  deutscher  und  lateinischer  Sprache 
(Gemeiner  Chron.  v.  Regensburg  2,  153).  Im  Inventar  der  Bücher 
Karfs  V.  von  Frankreich  (1373)  erscheint;  Requestes  du  psaultier 
en  franfois  et  en  latin  >*).  Ein  lateinisches  Horarium  des  Titular- 
Königs  von  Sicilien  und  Jerusalem  Ludwig  IL,  Herzogs  von  Anjou 
(f  141 7)  verzeichnet  der  Katalog  d.liv.  d.  I.  bibl.  d.Duc  d.  Valliere  1, 
Theol.  p.  96.  (cnf.  ebd.  p.  98).  Ein  Betbuch  Herzog  Philipp  des 
Goten  mit  lateinischen  und  französischen  Gebeten  befindet  sich  in 
der  k.  k.  Hof  bibliothek,  so  wie  ein  gleiches  seines  Sohnes  Karl  des 
Kfihnen,  mit  französischen  Rubriken  versehenes  ^^).  Die  lateinischen 
BetbQcher  K.  Friedrich^s  III.  des  Vaters  unseres  Maximilian's.  bewahrt 
die  kaiserliche  Hof  bibliothek  (Denis.  Cod.  Mansc.  Theol.  1,  P.  3,  cl. 


>'}  CoDr.  Heresbach  (f  iS76)  De  edocuid.  princip.  p.  55.  63.  So  baldt  sje  nnn  an 
VersUndte,  nod  Lehning  lateioiicher  apracbe  etwasa  xaneoen ,  solleil  sye  ciaine 
brancbsane  Meuhuechl  babeo,  Introit,  CoIlecteD,  mit  dem  Priester,  doeb  in  der 
stille  betten,  gieicbfiillB  Epistel  nnd  Eranpeli  lesen,  also  Ton  Jopend  auf  gewob- 
nen  etc.  Soll  man  Ibnen  das  Officium  B.  Virginis  anter  Handt  geben.  (Instruction 
15S4)  des  Herxog  Maximilian  I.  von  Bayern  für  die  Hofmeister  und  PrSceptoren 
d.  H.  Maximilian  (geb.  1573)  und  Pbilipp  (geboren  1576).  Westenrieder,  Bei- 
trige  3.  146). 

**)  Mansi  Ampliss.  coU.  Concil  23.  197.  d.  cf.  ibd.  724.  c.  In  einem  grossen  Tbeile 
Deutscblands  sibiten  die  Psalmb6cber  so  wie  alle  im  Hause  befindlichen  gottes- 
diensUicben  BGcber  (unter  welchen  sich  in  manchen  Fillen  aucb  in  lateinischer 
Sprache  abgefasste  befunden  haben  werden)  sur  Gerade.  Sachsenspiegel  I,  Art.G.  21. 
f.  3.  edt.  Sachsxe  p.  63. 

>*)  Barrois  Biblioth.  prototypogr.  p.  54.  Nr.  61. 

«•)  Denis  CaUI.  Manuscr.  Theol.  I.  P.  3.  cl.  3174. 
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3139,  3141.  3142,  3143,  3144,  cnf.  cl.  3147, 1348).  Ferner  auch 
ein  gleiches  lateinisches  seines  Jüngern  Bruders  Herzogs  Albrecht  VI. 
▼on  Österreich  «0*  Ein  zum  Gebrauch  K.  KarKs  VIII.  (1483—1498) 
bestimmtes  lateinisches  Psalterium  mit  französischer  Interlinear« 
Obersetzung  befindet  sich  in  d.  k.  Bibliothek  zu  Paris  ^s).  Folgendes 
Testament  zeigt  uns  auch  einen  Wiener  Bfirger  im  Besitz  eines 
lateinischen  Psalters. 

(Wien  1488,  Juli  25.) 

Ich  Ulrich  Alpeltauer  der  goltschmit,  Bürger  zu  Wienn  — 
Bekhenn  fQr  mich  vnnd  all  mein  Erben,  daz  ich  wohlbedechtlich 
vnnd  mit  vermugunden  leyb  Wizen  vnnd  synnen  zu  der  Zeit  da 
ich  es  Wol  tun  mocht,  mein  Geschäft,  wie  mit  mein  Hab  vnnd  gut. 
So  ich  von  dieser  Welt  genumen  wurt,  gehandelt  werden  suUe,  an- 
gericht  hab.  Vonerst  sull  man  mein  leychnam  bey  der  Tumkirchen 
zu  sannd  Steffan  hie ,  Neben  meiner  hauswirtinn  Brunchild  begreb- 
nuss  daselbs,  erberlich  zu  der  erden  legen ,  vnnd  mein  Besinknuss 
erlich  vnnd  rechtschaffen  begeen,  vnd  mir  daselb  mit  Ersten  siben- 
den  vnnd  Treyssigisten  ain  Vigilj  vnnd  Selampt  singen  lassen. 

Item  soll  man  geben  den  gaisUeichen  prudern  zu  den  Bredigern, 
zwanczig  phunt  phenig,  vnd  main  gemudlaten  pecher  den  silbernen 
mit  dem  gülden  phaw,  vnd  mein  schinpecher  auss  vnnd  inen  verguld 
vnnd  den  silbrein  vergulten  Koph  mit  dem  weinstochkel  darauf,  was 
mein  vater  weilent  von  vnser  römisch  Kayser  Friedreich  hat,  von 
wegen  gut  potscbafft  aus  Prabant  die  er  pracht  hat,  bekummen  hat, 
vnd  mein  lateinisch  Psalter.  Item  in  des  Burgerspital  vor  Kherner- 
tor  mein  gut  pett,  vnnd  mit  Aller  zugehorung  die  zwei  gesindpett, 
vnnd  mein  langen  fuchsen  pelcz,  vnnd  zainzigk  phunt  phenig.  Item 
zu  sand  Steffan  paw  zehn  phunt  phenig.  Item  den  Minnern  Bruder 
mein  guidein  Ring  vnnd  fänffzigk  phunt  Phenig,  zu  ainen  ewigen 
Jartag  mit  gesungen  Mess  vnnd  Vigilj.  Item  in  das  Frawen  Closter 
ze  sand  Laurentzen  mein  Klein  silberein  Köphel  vnnd  die  zwai 
straussenei  mit  silber,  vnnd  zehn  Phunt  phennig.  Item  zu  sand  Clara 
in  das  Frawen  Closter  mein  silbrein  Crucifix  mit  dem  todenköppel 
vnd  zehn  phunt  phennig.  Item  in  das  pillgramb  Haws,  zwai  genchte 


^')  Ebd.  ci.  3145  und    eio    mit  UteinUcben   und   deotachen   Gebeten    rertebenet  K. 

Friedricb*8  ebd.  ei.  3166. 
«sj  CaUl.  Cod.  manuacr.  Bibl.  Reg.  3.  p.  63,  Nr.  774.  Paria  1744. 
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pett  Tod  mein  marderein  peltz ,  ynd  alle  Zinnkhaodel  vnd  zinnschOs- 
sei  die  seind  in  der  kleinen  Kammer.  Item  zu  den  Augustinern  mein 
Moltergotespild  aus  prabant  Tnd  mein  gemälds  von  Christi  gepurd 
was  hat  gemolen  meister  Hanns  der  eggender fer  mit  guten  färben 
Tod  mein  silber  pecher  aussen  vnnd  inne  verguit  mit  dem  jager  Tund 
die  hunt  darauf,  vnnd  zehn  phunt  phennig.  Item  dem  Ulrich  guten- 
hertz  meinem  Vettern  mein  haws  in  der  Sunniger  strass  vnnd  mein 
Weingarten  in  fiixrucken  ze  Perchtolstorff»  vnd  mein  weingartl  in 
Nuzdorf  neben  der  Heklerin  ir  weingertel  vnnd  hundert  phunt  phenig. 
Item  meinem  Vettern  Rudiger  gutenhertz  mein  silbrain  pecher  mit 
dem  ritter  vnnd  der  dirn  darauf,  vnnd  hundert  phunt  phenig.  Vr- 
kunt  dieses  mein  geschelR  ist  besiglt  mit  des  Ersamen  weisen  Kun- 
raden  spnntziher  vnnd  des  Ersamen  weisen  Kunraden  Veiler  beide 
die  Zeit  des  Rats  der  stat  zuWienn,  die  ich,  Zugezewgnuss  meines 
geschefll  darumb  gebeten  hab  anhanngunden  Insigl. 

Geben  zu  Wienn  an  sand  Jacobstag  nach  xsti  gepurd  vierzehen- 
huodert  vnnd  in  den  acht  vndachzigisten  Jar  (Copie  des  XVII.  Jahrh. 
in  meinem  Besitz). 

Eine  dritte  wenig  zahlreiche  Classe  bildeten  jene  Laien  ^<) 
deren  Unterricht  im  Lateinischen  so  weit  gedieh,  dass  er  ihnen  auch 
das  Verständtiiss  des  Gelesenen  ermöglichte.  Kaiser  Lothar  I. 
(840 — 855)  erbat  zur  LectQre  während  der  Fastenzeit  vom  Erz- 
bisehof Hrabanus  Naurus  eine  zweckentsprechende  Zusammenstellung 
aas  Schriften  der  Kirchenväter:  Cum  solito  quadragesimali  more  di- 
vinanim  lectionum  stndiis  arctius  niteremur  insistere  ob  internam 
scilicet  aedificationem  etc.  (Kunstmann  Hrabanus  M.  p.  220).  Sein 
Sohn  Kaiser  Ludwig  II.  (f  876)  war  in  geistlichen  und  weltlichen 
Wissenschaften    unterrichtet:  Fuit  autem  iste  princeps  christianissi- 


^)  Dm  Lesen  luteioischer  Gehete  setst  keineiwegs  unbedingt  aach  deren  VersUnd- 
BiM  Tor«QS,  pinc^  ja  selbst  in  msnchen  Klöstern  Frsnkreichs  xu  manchen  Zei- 
ten das  lateinische  Wissen  nicht  über  die  Bekanntschsft  mit  dem  blossen  Klanp 
des  Wortes  hinsns.  Nunc  vero  qui  in  Monssteriis  siidiantur  sdeo  stnlti  perse- 
nerant,  Yt  lüerarum  sono  contenti,  nulism  de  intelligentis  cursm  sssumroant.  Abae- 
lard  (f  1143)  Op.  p.  195,  Paris  1616.  Und  in  dem  ▼.  Thorpe  (Anslecta  Anglo- 
Saxonica  p.  101.)  TerSffentlichten  Gesprfirhböchlein  sagt  der  Schuler:  „Ich  bin  Mdnch 
finge  mit  den  Brfidern  tiglich  die  sieben  Tagesxeiten  und  bin  mit  Lectionen  und 
(*esang  beschifligt,  möchte  sber  inzwischen  (betwensn)  Lstein  sprechen  lernen". 
Das  GesprSchbfichlein  xeigt,  dass  dieser  Mönch  überhaupt  nur  sehr  wenig  Lsteinisch 
verstand. 
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inus»  fide  catholicus»  noo  solum  secularibus,  verum  etiam  eeele- 
siasticis  disciplinis  sufficienter  instriictus  (Regino  chron.  P.  Mon. 
Germ.  1,  588,  I.  3).  Von  König  Karlomann  (f  880)  rOhmt  Regino; 
Fuit  vero  iste  praecellentissimus  rex  litteris  eruditus  (P.  Mon.  Genn. 
1,  591, 1.  14).  Von  Rudolf,  Sohn  des  Herzogs  Richard  ron  Burgund, 
König  in  Frankreich  (923 — 936).  Virum  strenuum,  ac  litteris  li- 
beralibus  non  mediocriter  instructum  (Richer,  Hist.  ap.  P.  Mon. 
Germ.  5,  582,  1.  28).  Anscarius  Herzog  von  Spoleto  (940)  und  seine 
Umgebung  waren  mit  den  Schriften  der  Classiker  nicht  unbekannt^^). 
Seinem  Erzcapellan  Willigis  (um  975  zum  Erzbischof  von  Mainz  er- 
nannt) vertraute  K.  Otto  R.  die  Erziehung  seines  einzigen  Sohnes 
Otto  (geb.  973)  an  «»).  K.  Robert  R.  (f  1030)  von  Frankreich»  Sohn 
König  Hugo*s  war  wissenschaftlich  gebildet:  Artium,  etiam  literarum 
studiis  piurimum  eruditum  (Glaber  Rodulfus  ap.  Bouquet  Recueil  10, 
p.  13,  a).  Kaiser  Heinrich  der  lU.  und  sein  Sohn  K.  Heinrich  IV. 
(f  1106)  waren  wissenschaftlich  unterrichtet  und  Gönner  gelehrter 
geistlicher  Personen:  More  patris  sui  clericos  et  maxime  literatos 
adherere  sibi  voluit,  hosque  honorifice  tractans,  nunc  psalrois  nunc 
lectione  vei  coliatione,  sive  scripturarum  ac  liberalium  artium  in- 
quisitione  secum  familiarius  occupavit  (Ekkehardi  Chron.  ap.  P.  Mon. 
Germ.  8.  230,  cl.  2,  I.  1,  10,  214,  cl.  2.  I.  41  und  p.  243,  1.  30, 
V.  K.  Heinrich  dem  V.).  Vom  Grafen  Thiedrich  (v.  Katalanburg) :  Vir 
utique  nobilissima  Saxonum  stirpe  progenitus  et  tam  omnigenae  reli- 
gioni  quam  catholicae  defensioni  non  mediocriter  deditus,  litteris 
etiam  aliquantum  instructus  (Ekkehard  Chron.  ad  1106  ap.  P.  Mon. 
Germ.  8,  236,  cl.  1.  I.  33).  Walthers  v.  d.  Vogelweide  Verse:  Ge- 
irrter fdrsten  krdne,  mit  üz  erweiter  tugent  (p.  107,  v.  29  und 
p.  212,  edt.  Lachmann  1843)  werden  auf  Herzog  Friedrich  I. 
von  Österreich  gedeutet.  K.  Friedrich  I.  verstand  Latein,  ohne 
jedoch  besondere  Geübtheit  im  Sprechen  desselben  zu  besitzen: 
Scripturas  et  antiquorum  gesta  sedulo  perquirit  —  In  patria 
lingua  admodum  facundus,  Latinam  vero  melius  intelligere  potest 
quam  pronunciare.  (Radevic.    ap.  Murat  S.  R.  Ital.  6,  856,  c.^*). 


««)  Litttpraod  Antiipod.  ap.  P.  Moii.  Germ.  5.  328.  I.  46.  seq. 

4&)  Cui  magisterio  praefuit.  Thiedmar  Chroo.  ap.  P.  Mod.  Germ.  5.  769.  1.  14. 

4*)  Minder  euphonisch  in  Betreff  seines  Wissens  spricht  Sicardns  Bischof  von  Cremooa 

sich  aus:  fuit  miles    strennus    et  magnanimus  *    miles,    affabilis ,    iUitfratu*   sed 

inorali  experientia  doclus  (Murat.  S.  R.  Ital.  7.  ^98.  d). 
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Sein  Sohn  K.  Heinrich  VI.  war  gebildet:  Qui  licet  natura  et  litera- 
tnra  soper  omnes  cooBtaneos»  sapientia  et  sensuum  subtilitate  yidea- 
tar  pollere  (Godefr.  Viterbensis  ap.  Murat  S.  R.  Ital.  7,  467  b.  cnf. 
Heinrici  Steronis  Chron.  ap.  Canisii  Lect  4.  177.  edt  Basnage). 
Kaiser  FViedrieh  II.  verstand  griechisch,  lateinisch,  italienisch, 
deutseh ,  französisch  und  arabisch  (v.  Raumer  Hohenstauff.  3,  424, 
2.  Ausgabe).  Engelbert  (f  1331)  Abt  zu  Admont  der  den  Prinzen 
Albrecht  (f  13K8)  und  Otto  (f  1338),  Söhnen  Kaiser  Albrecht 
des  I  sein  Specnlum  virtutum  dedicirte,  sagt  in  der  Zuschrift:  Cum 
publiea  et  solemni  fama  teste  certius  cognorissem,  Vos  indytos  prin- 
cipes  propaginem  —  summo  virtutum  regalium  conatu  ac  studio  de- 
eorare,  ac  ipsum  Studium  sub  disciplinae  profectu,  cui  cum  deiigen- 
tia  intenditis,  et  affectum  optatum  perducere  ad  effectum  (B.  Pez, 
Bibliotb.  ascet  3,  p.  3).  Den  Herzog  Ernst  von  Baiern  lässt  die  Dich- 
toDg  im  Lateinischen,  Französischen  und  Griechischen  Unterricht 
empfangen:  Et  tam  in  Latinam  quam  in  Gallicam  sed  Graecam  lin- 
goam  apprime  per  matris  procurationem  instructi  —  (Haupt,  Zeitsch 
f.  Deutocb.  Alterth.  7,  193, 1.  1,2,  cnf.  ebd.  p.278,cnfAnm.  12,16). 
Manche  solcher  denen  ein  besserer  Unterricht  zu  Theil  wurde, 
brachten  es  zu  einer  grössern  oder  geringern  Fertigkeit  im  lateinisch 
sprechen.  So  wird  vom  Kaiser  Ludwig  dem  Frommen  gerühmt :  Lin- 
gua graeca  et  latina  valde  eruditus,  sed  graecam  melius  intelligere 
poterat  quam  loqui ;  latinam  vero  sicut  naturalem  aequaliter  loqui 
poterat  (Thegan.  ap.  P.  Mon.  Germ.  2,  S94, 1.  34).  Kaiser  Otto  II. 
(geb.  956)  beichtete  vor  seinem  Hinscheiden  (983)  zu  Rom  in  la- 
teinischer Sprache  (Factaque  latialiter  confessione,  P.  Mon.  Germ. 
5,  767,  I.  8  «7).  Von  König  Heinrich  den  H.  von  England  (11K4— 
1189):  Quotiens  enim  potest  a  curia  et  sollicitudinibus  respirare, 
•eereto  se  occupat  lectione,  aut  in  cuneo  clericorum  aliquem  nodum 
quaestionis  laborat  evolvere.  Petrus  Blessensis  Ep.  66  ^s).  Tristan, 
ich  horte  dich  doch  e,  britflnisch  singen  unt  gdlois,  guot  latfne  unt 
franzois  (Gotfr.  v.  Stra.ssburg  Tristan,  p.  94,  v.  10,  edt.  Mass- 
mann ^•).   Caesar  von  Heisterbach  (f  p.  1227)  erzählt,    dass  der 

*^)  Aach    betheilif^   er   sich   in   Gesellfchaft  seiner  Bischöfe  an  religiösen  Contro- 

▼ersen  (P.  Mon.  Germ.  6.  538.  1.  10). 
**)  Er  sprach  Latein  Walter  Mappes  de  nng.  eurial.  p.  V. 
«*)  Ein  Moralist  des  Xlll.  Jahrh.   ermahnt  Eltern  „heixt  diu  buoch   l^ren   euriu  kint, 

ob   sie  io  liep  sint.    Die  Warnung.  Haupt  Zeitschr.    f&r  deutsch  Alterth.  1,  479, 

r.  1495.  cf.  Ann.  32. 
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Sohn  eines  reichen  Borgers  zu  Münster  der  eines  Mordes  halber 
aufs  Rad  geflochten»  den  hinzu  tretenden  Schfilern  die  ihn  fragten: 
Bernarde  vivis  adhuc?  fuerat  enim  literatus  respondit:  Adhuc  tito  ^^). 
Kaiser  Sigmund  (geb.  1368)  sprach  (so  wie  alle  ihm  folgende 
Kaiser)  lateinisch,  wenn  ihm  auch  zuweilen  Menschlichkeiten  wie : 
Sehismam,  oder  majoritis,  entschlfipften  (Cuspinian  de  Caesar, 
p.  394).  Zur  Zeit  K.  Karl  des  V.  sprach  der  grösste  Theil  der  deut- 
schen Fürsten  latein,  denn  es  wurden  auch  unter  Laien  die  diplo- 
matischen Verhandlungen  meist  in  dieser  Sprache  gef&hrt.  Folgende 
Stelle  die  in  der  Folge  mehrmals  angezogen  wird ,  zeigt  von  dem 
Eifer  mit  welchem  man  nun  die  Kenntniss  des  Lateinischen  zu  ver- 
breiten suchte,  zugleich  aber  auch  dass  bis  dahin  in  adelichen  Krei- 
sen Deutschlands  jene  Sprache  nur  geringe  Beachtung  gefunden 
hatte:  Necesse  est  igitur  recte  discere  Grammaticen,  Dialecticen, 
et  Elementa  Rhetorices  —  Et  ut  hac  artes  intelligantur  exercenda 
est  Z^hna  lingua,  et  formanda  stylo  oratio.  Hie  labor  ei  et  neces- 
sarius  est,  quia  Principes  saepe  cum  exterarum  gentium  horoinibns 
arcana  coUoquia  habere  oportet  et  de  summis  rebus,  nbi  linguae 
Latinae  usus  necessarius  est.  In  conventu  Coloniensi,  postquam 
Carolus  coronatus  erat,  Dux  Saxoniae  Fridericus  (der  III.  von 
Sachsen)  —  saepe  arcanis  deliberationibus  intererat,  ubi  Principes 
tantum  Latine  colloquebantur.  Aliquoties  igitur  domum  reversus, 
horiabatur  Comiies  et  alios  nobiles  viros,  ut  ct/rar^/t^  filios  doceri 
Latinam  linguam  ^^).  Cnf.  noch  Anmk.  77. 

Als  überaus  gering  müssen  wir  schliesslich  die  Zahl  jener 
Laien  anschlagen,  welche  zu  schreiben  im  Stande  waren,  und  in 
Epen  wird  es  ausdrücklich  bemerkt,  dass  der  Held  eigenhändig 
Briefe  zu  schreiben  vermochte.  Darius  dihte  selbe  einen  brich  (an 
Alexander)  mit  sfner  hant  er  in  schreib  (Lamprecht  Alexander,  v.3269. 


^*)  Dialog.  Z,  308  edt.  Strange,  cnf.  Anmk,  66.  DaH  in  deutachen  adelichen  Rretaen  Fertig- 
keit im  lateinisch  Sprechen  selbst  noch  zur  Zeit  Karl  des  V.  nicht  zn  den  Gewöhn- 
lichkeiten gehftrte  darüber  s.  in  Anm.  51  die  Anffordemng  Friedrich  des  111.  von 
Sachsen  an  seine  Grafen  und  Adeliche.  SprachgeQbtheit  fehlte  zuweilen  selbst 
geistlichen  Personen.  Retten  alle  Pfafen  als  gern  latein,  als  gern,  als  sie  trunken 
guten  wein.  So  fnnden  wir  mengen  gelehrten  man.  Der  Renner  p.  188.  v.  i6608. 
cf.  ebd.  r.  16590. 

^1)  MeIanchton*s  Schreiben  (1554)  an  Herzog  Johann  von  Pommern.  Op.  8.  383  edt. 
Bretschneider.  M.  gibt  p.  385  eine  Stunden-  und  Tnges-Etntheilung  für  den  wis- 
senschaftlichen Unterricht  des  jungen  Fürsten. 
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p.  184,  edt.  WeissniaDn).    Fürst  Mai  schreibt  selbst  einen  Brief: 
flchrtpgeziue  er  im  geben  bat,  und  schreip  ein  briev  mit  stner  hant 
(Mai  und  Beaflor  cl.  136,  v.  2  &*).  Aber  von  K.  Karl  dem  Grossen, 
wie  selbstverständlich  von  allen  oben  (Anmerk.  23 — 24)  Angeführ- 
ten, wissen  wir,  dass  er  nicht  schreiben  konnte.  Temptabat  et  scri- 
bere  —  sed  parum  successit  labor  praeposterus  ac  sero  inchoatus 
(Eginhard  ap.  P.  Mon.  Germ.  2,  4K7,  1.  4).  Von  Wilhelm  II.  Grafen 
der  NormaDoea :  Hanc  donationis  Cartulam  ego  Willermus,  Norman- 
norum comes  scribi  feci — His  dictis  Willermus  dux  signo  c  r  u  c  i  s  car- 
tam  signavit.  Deinde  subscripserunt  Malgerius  archiepiscopus  etc.  ^*). 
Man  Hess  die  Briefe  durch  den  Capellan  schreiben:  Ses  chapel- 
eins  fet  demander  Ses  briefs  eserivre  et  enseeier  (Garin.)  Korn^ljus 
unde  Effreide,  die  getriuwen  griven  beide,  hiezen  hrieve  schrtben. 
(Mai  und  Beaflor  cl.  128,  v.  15,  Leipz.  1848  ^^).    Da  gewann  er 
einen  getrewen,  der  im  das  alles  schreip  (Wolfdietrich,  Heldenbuch 
1,  p.  89,  st.  139,  edt.  Hagen  18S5).    Aus  diesen  sichern  Gründen 
blieb  auch  unsere  vornehme  kreuzfahrende  Welt,  die  doch  vielfach 
Sitte  des  Orients  sich  aneignete,  der  Ostentation  des  Morgenländers 
das  Sehreibzeug  im  Gürtel  2U  tragen   (cnf.  Ezech.  9,  11),  gänzlich 
fern.  Selbst  manche  Dichter  sahen  sich  bemüssigt  ihre  Reime  einem 
Schreiber  in  die  Feder  zu  dictiren.  So  ist  Herr  Reimar  von  Zweter» 
seinem  Schreiber  und  Reinschreiber  (so  verstehe  ich  die  Darstellung, 
der  eine  hält  eine  Wachstafel  und  die  mehr  weibliche  Gestalt  ein 
Pergamentblatt  in  Händen)  dictirend  dargestellt  (Hagen  Minnes.  T.  41). 
Gleichfalls  mit  einem  Schreiber  neben  sich,  ist  Herr  Bligger  von 
Steinacb ,  und  Meister  Konrad  von  Wörzburg  dargestellt  (ebd.  S. 


**)  Er  aeite  ir  achonio  maere,  er  aanp,  er  schreib  ir  unde  er  laa  —  er  leiate  ir  g^eaelle- 
achaft,  er  kurxte  ir  die  stunde.  Gottfried  von  Strasaburg-,  Tristan  cl.  4SI.  1.  34 
edt  Massmann.  Koni^  Richard  11.  v.  England  (i378— 1399)  konnte  leaen  und 
achreiben  (Lappenberg-Pauli,  Gesch.  t.  England  4.  640). 

^*)  Ordericua  Vitalis  2,  p.  30  edt.  Prefost.  Solche  Ffille  treffen  wir  zuweilen  auch 
bei  geiaUichen  Personen.  Elisabeth  (1374),  Äbtissin  zu  Quedlinburg,  konnte  nicht 
acbreiben:  cum  usum  aeu  artem  scribendi  non  habenus,  nos  per  Notariuin  aub- 
acriptum  fecimua  subacribi  (Erath  Cod.  dipl.  Quediinb.  p.  578). 

^)  et,  Lat  D '  Haveluk  p.  25  r.  844.  Wenn  der  Bischof  den  topff  treibt,  und  wenn 
der  r  i  1 1  e  r  pucher  schreibt ,  Und  daa  der  rofinch  harnaach  trait  —  Daa  aHb 
iat  aUes  widerwärtig,  Und  wirt  nymmer  recht  firtig.  Vintler  (c.  1411)  Buch  der 
Tagend  Bogen  G.  111.  Augsburg  i486. 
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p.  85).  Von  Wolfram  von  Eschenbach  und  Ulrich  von  Lichtenstein, 
welqhe  nicht  lesen  konnten  ^^  versteht  sich  dieses  von  selbst 

Wie  Karl  der  Grosse,  so  konnten  höchst  wahrscheinlich  auch 
die  Stifter  der  ihm  folgenden  deutschen  Kaiserdynastien 
nicht  ihren  Namen  fertigen.  Statt  der  Namensunterschrift 
setzte  man  ein  Kreuz  <•),  aus  welchem  sich  das  Monogramm  ent- 
wickelte» oder  ersetzte  jene  dadurch,  dass  man  zur  Versinnbild* 
Hebung  eine  Feder  oder  ein  Tintenfass  vom  Boden  aufhob  >^)  oder 
die  Urkunde  mit  der  Hand  berührte  >*).  Das  Siegel  Qberhob  Hoch- 
gestellte jeglicher  BerQhrung  der  Feder  und  sie  konnten  sich  ihrem 
Hang  zur  Schreibe-Ignoranz  um  so  ungestörter  Qberlassen»  als  in  je- 
nen Jahrhunderten  die ,  Celebritäten  oft  lästige  Sippe  der  Autho- 
graphen-Sammler »  eine  noch  ungeborne  war.  Anderer  Seits  jedoch 
kam  diese  Schreihnnkunde,  indem  siedieSiegelstecherei  f&rderte'*), 
der  bildenden  Kunst  zu  Gute. 

In  jenen  Jahrhunderten  in  denen  bei  Theilung  der  Arbeit  den 
Laien  Ffihrung  der  Waffe,  den  Geistlichen  die  der  Feder  zufiel  •«) 
und  jeder  Vornehme ,  zuweilen  selbst  wohlhabende  Bürger  •*)  einen 


**)  s.   Anmerk.   24.   Wolfrtm  ÜMt  jedock   mehrere  seiner  Helden  des  Schreibens 

knndig  sein.  Doch  ich  (Fontlne  It  saUatsche)  ein  leie  waere  der  waren  bnoche 

maere  knnd  ich  lesen  nnde  schreiben  (Parairal,  st.  462.  r.  11.  p.  223),  cf.  460. 

V.  25).  Er  bat  dss  man  in  holte  tincten  nnde  permint   GAwAn  des  kilnec  Lfttes 

kint  tchreip  peftioge   mit  der  hant  ebd.  st  625.  t.  12.   p.  294.  edt  Lachmsnn 

rerbind.  ebd.  st.  6U.  ▼.  49.  cf.  Anm.  18. 
^*)  Zahlreiche  Edle  setzten  blos  ein  Kreus  «propter  i^norantiam  litteramm".  Kemble 

Cod.   diplom.    se?i  Saz.  1.  p.   XCVUI.   cf.   Dn  Gange,  gloss.  6»  251.  ol.  2.  nnd 

Nonvean  Trait^  d.  dipl.  4.  762  nnd  Wailly  El^ento  de  psUographle  1,  239.  ef. 

Anm.  53. 
^)  Murator.  Antiqnit.  2,  172.  248.  per  pennam  Hon.  Boic.  3.  558. 
**)  Dn  Gange  Gloss.  4,  260.  d.  8  nnd  6,  503  d.  3.   Anch   Hess  man  sich  anweilen 

(S.  VII)  anr  Unterschrift   die  Hand  von  einem  des  Schreibens  Kundigen  ffihren. 

Pardessus  Diplom,  ad  res  Gall.  Franc,  spectant  2,  125.  not.  2.  Paris  1849. 
>*)  Jsqneto  dorerio,  seu  anrifabro  pro — scnlptara  nnios  sigilli  magni  (1387 — 1388)  pro 

domino  gubematore  ad  sigillsndnm  littems  et  bnllas  —  V  florinos  com  quarto. 

(De  Laburdc,  Lüb  ducs  d.  Burgogne  II.  Parte  3.  p.  28.  p.  31).  Item,  anri  fabro  de 

aecreto    domini  j  tl   (Rfimmerei-Rechnung   des   reg.    Ghorh.    Stift    Rlostemen- 

bnrg  (1402).  S. 
*®)  Der  pfaffe  sehe  die  schrift  an.  (Thom.   r.  ZercMrie  d.  w.  gast  p.  31.  t.  1003) 

cf.  Anm.  54. 
•0  Konrad  Wiltwerkers  Testament  (1342)  im  Archiv  d.  k.  k.  H.  R.  n.  R.  Wien.  (1347) 

Schisger,  Wien.  Skixs.  2. 295.  (1419)  ebd.  n.  Folg.  3. 419,  cnt  ebd.  421  BIblioth.  d. 

lit  Ver.  in  Stnttg.  1.20  s.  mein  Über  das  Fragment  eines  Liber  datiT.  p.  83. 
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Ca  pell  an  hielten  •*)  war  der  Mangel  an  Schreibfertigkeit  so  wie 
an  Kenntniss  des  Lateinischen  wenig  empfunden»  und  noch  in  gerin- 
gem Grade  als  endlich  mit  dem  XIII.  Jahrhundert  die  Volks-  sich 
allmälig  zu  Schriftsprachen  aushildeten»  und  zuweilen  selbst  der  erste 
Leseunterricht  durch  in  der  Muttersprache  ahgefasste  BQchlein 
eingeleitet  wurde.  So  erzählt  der  Biograph  des  sei.  Ambrosius  von 
Siena  (f  1277)»  dass  sein  Vater:  librum  ei  scribere  fecit,  primaria 
litt^arum  elementa  cum  nonnullis  tmlgaribus  versibus  continentem, 
deputans  ei  praeceptorem  qui  cum  Htteras  doceret  •*).  Auch  Aegidius 
Romanus  (f  1316)  räth  (nach  Aristot.  Polit  VII.),  dass  man  in  den 
ersten  sieben  Kindesjahren  yorzQglich  auf  Ausbildung  der  Körper- 
kraft der  Knaben  Bedacht  nehme»  und  wenn  sie  ja  etwas  lernen» 
so  sei  es  Torzuglich  ihre  Muttersprache:  Nach  der  enphachung  der 
tawff  ynd  der  sacrament  —  ist  czevödrist  fleiz  cze  haben  wie  sew 
haben  ein  wol  geschickten  leichnam»  wann  in  den  ersten  siben  iaren 
sind  manglend  der  Qbung  der  Tcrnuft»  vnd  mug  nicht  czimleich  ge- 
went  wern  czw  dem  werich  der  tugent»  noch  czu  den  chunsten»  vnd 
ob  si  ichtz  icht  mugen  lernen»  czw  der  selbigen  czeit»  das  ist  allain 
taischew  sprach  •^). 

Wir  dürfen  uns  daher  nicht  zur  Annahme  verleiten  lassen »  als 
w2re  die  Conversation  an  deutschen  Kaiserhöfen  oder  gar  in  dem 
Kreise  Adelicher  gemeinhin  in  lateinischer  Sprache  gefUhrt  worden. 


**)  Die  b.  Adelheidis  (f  c.  1015),  Abtissinn  des  Klosters  ViUicb  nficbst  Bonn,  liess  sich 
dareb  Capeliane  Schriftstellen  mündlich  ins  Dentsche  übersetzen  «Si  qoando  vero 
popalo  paullolum  remoto,  aliqnid  qoletis  invenit  otia  —  nllocutione  naus  Capella- 
nom»  ttl  per  eos  Teutonice  exponerentur  lectiones  voluminnoi  dinnoran. 
(MabUl.  A.  8.  8.  Ord.  8.  Bencd.  S.  VI.  P.  I.  140).  Von  Roper  von  Montgommeri 
(c.  1071)  berichtete  Ordericus  ritalis:  Tres  sapientes  dericos  (er  benennt  sie) 
dintinn  secnm  babnit ,  qnomm  consiliis  utiliter  paruit  Bist  EccI.  2. 220.  Stn 
§ehrtber  (Henog  Friedrich  II.  ron  Österreich)  der  hiez  Heinrich  (Ulr  t.  Lichten- 
stefn  p.  528  r.  5.  t.  13).  Dies  ist  wahrscheinlich  der  in  einer  Urkunde  Friedrich^s 
d.  dat.  Himberg  1246.  Jsn.  8.  unter  den  Zeugen  erscheinende :  Notarii  nostri  Got- 
schalcbns  et  Ueinricus  Faba  (r.  Meiller  Regest,  d.  Babenb.  p.  182  Nr.  152). 
PaniTal  str.  87.  t.  9.  p.  51.  str.  97.  t.  15.  p.  56.  Es  waren  under  (al)  dem  her  Vier 
bnmdert  Kappel^n  (Ravennaachlacht  st  437)  Lohengrin  y.  354  p.  11  edt.  Ruckert  Der 
CapeUan  der  Margaretha  Witwe  des  Hersogs  Otto  (der  Quade)  löste  (1397)  sei- 
nen einem  Juden  Ycrsetsten  braunen  Mantel  aus.  (Archiv  des  Vereins  f.  Nieder- 
snchseo  1849.  p.  9).  cf.  Anm.  54.  Wo  ein  Cape II an  in  einer  Urkunde  als 
Zeuge  erscheint,  dort  werden  wir  in  ihm  auch  den  Schreiber  derselben 
venanthen  dfirfen. 

«)  A.  S.  S.   Hart  3.  183.  c. 

^)  Cod.  pal.  Vindob.  Nr.  2815.  Aegid.  Romsnus  De  regimlne  princip.  Lib.  II.  p.  2.c.  17. 
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Nur  unter  Personen  geistliehen  Standes  galt  das  Lateinische  als  ans- 
schliessliche  Umgangssprache.  Gelehrtthuende  streueten  allerdings 
ihrem  Gesprilche  einige  lateinische  Floskeln  ein  *»).  Wo  wir  ab^r 
(bis  ins  XIIL  Jahrhundert)  auf  Laien  treffen  die  Fertigkeit 
im  Lateinischen  verrathen,  dort  werden  wir  uns  zur  An- 
nahme berechtigt  halten  dürfen,  dass  solche  Individuen  meist  in 
ihrer  Kindheit  ursprünglich  ffir  den  Priesterstand  er- 
zogen **)  und  vor  Empfang  der  Weihen  in  die  Welt  zurückgetreten 
waren ,  oder  selbst  nach  bereits  erhaltener  Ordination  aus  Familien- 
rücksichten laisirt  wurden  *''}  oder  factisch  das  Kloster  yerlassen 
hatten  »).  Der  h.  Gerald  (f  c.  909)  als  Knabe  durch  längere  Krank- 
heit von  Leibesübungen  abgehalten»  wurde,  da  man  ihn  für  den 
ritterlichen  Stand  minder  tauglich  hielt,  im  kirchlichen  Chorgesang 
und  Grammatik  unterwiesen.  Später  jedoch  genesen  und  seiner  rit- 
terlichen Laufbahn  zurückgegeben,  verliess  ihn  selbst  im  Weltleben 
die  Liebe  zu  den  Wissenschaften  nicht:  Qua  de  causa  genitor  eins 
cum  matre  decernit,  ut  litterarum  studiis  arctius  applicaretur.  Quo 
videlicet,  si  usibus  seculi  minus  esset  aptus,  ad  ecclesiasticum  ofB- 
cium  redderetur  accomodus.  Hac  igitur  occasione  factum  est,  ut  non 
modo  cantum  disceret,  quin  etiam  et  grammaticam  praelibaret  •*). 
Graf  Ulrich  von  Ebersberg  (geb.  c.  950)  wurde  als  achter  und 
kränklicher  Sohn  des  Grafen  Adalbert  von  Ebersberg  zum  Unterricht 


*^)  Dd  sprach  er  zuo  der  swester  gratis  Yeater.  Helbling  p.  346.  ▼.  722.  Zeitachr.  filr 
Dentach.  Alt  4. 

•8)  Tnnc  fac  edictnm  per  ierram  Teutoniconim,  Qailibet  ol  direa  atbi  natoa  inalroat 
omnea  Htterolia ,  Legemque  auam  peranadeat  illia,  Ut  cum  principUina  placitandi 
Tenerit  uaua,  Qoiaqoe  aaia  libria  ezemplum  proferat  illia  -  Hoa  serTant  Itali  poat  priaaa 
crepandia  concti.  Et  audare  acholia  mandatur  tota  inventua,  Solia  Tentonieia 
Yacuum  vel  tnrpe  videtur,  Ut  doceant  aliqoem  niai  c  1  e  r  i  c  n  a  accipiator.  Wippo 
Tetralogna  (1041)  ap.  P.  Mon.  Genn.  14.  251  r.  190.  cnf.  Mab».  A.8.8.  Salc.  6, 
P.  1,  125  nr.  5. 

*7)  So  laiairte  Papat  Alezander  III.  (1159—1181)  einen  Benedictiner^Mönch  ana  der 
Justinianlachen  Familie  und  rom  Jahre  1573 — 1700  werden  xweiunddreiaaig  ibn- 
liehe  Falle  aufge%8blt.  Im  Jahre  1703  laiairte  Clemena  XI.  den  Kölner  Domherrn 
Grafen  llerniNun  Friedrich  Hohenzollem.  Nicollia,  Prazia  canonica  2.  784.  cl.  2. 
edt.  Saliaburg  1729.  cf.  Anm.  4  50.  72. 

••)  P.  Monumenta  Germ.  1,  486.  1.  6.  5,  785,  l.  7.  aeq.  p.  786.  I.  16.  I.  24.  9,  473. 
1. 14. 11,  p.  79  1.  21.  Gu^rard  Chartul.  de  la  France  3,  324.  Marlene,  Thea.  anecd.  4, 
1284  nr.  26,  p.  1315  nr.  16.  Caeaar  Heiaterbach  Dial.  1,  p.  58,  p.  62  edt.  Strange 
Holateniua  Cod.  regul.  2.  375.  cl.  2.  Walther  Corp.  jur.  Genn.  3,  459  nr.  36. 
Victor  III.  Pontif.  f  1087  ap.  Bibl.  Patr.  maz.  Lugd.  18.  841.  h. 

••}  Vit.  S.  Giraldi  A.  S.  S  Octob.  6.  302  d.  305.  b.  306.  c.  318.  c. 
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in  das  Kloster  St.  Gallen  gebracht»  als  aber  seine  altern  sieben  Brü- 
der in  der  BlQthe  der  Jahre  hinstarben ,  ging  zur  Erhaltung  seines 
Stammes  Ulrich  ein  EhebQndniss  mit  Richardis  Tochter  des  Grafen 
Marquard  von  Kärnten  ein ''<»).  Wir  werden  daher  bei  Laien 
die  höhere  Kenntniss  des  Lateinischen  yerrathen,  durch 
diese  einen  ROekschluss  auf  deren  Jugendgeschichte 
£0  gewinnen  vermögen. 

Die  Klosterschulen  übten  nur  sehr  geringen  Einfluss  auf  die 
Bildung  der  Laien»  denn  es  gehörte  zu  den  Seltenheiten»  dass  man 
Knaben»  ohne  sie  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt  zu  haben»  in 
solche  unterbrachte  ^9*  ^^^  ^^  ^^^  Klosterschulen  Erzogenen  waren 
mit  nur  sehr  geringen  Ausnahmen  theils  Oblaten  ''*)  oder  bestanden» 
da  der  grösste  Theil  der  Ton  Karl  dem  Grossen  gegründeten  Käthe- 
dral-Sehttlen  bereits  im  Laufe  des  IX.  Jahrhunderts  in  Verfall  ge- 
rathen  war»  aus  solchen  Knaben  denen  zur  Ausbildung  für  den 
wdtliehen  Priesterstand  dort  der  nöthige  wissenschaftliche  Unter- 
richt ertheilt  wurde  ^*).  K.  Heinrich  IV.  Hess  einen  Sohn  in  Göttweih 


'*)  Oefele  Scr.  R.  Boic.  2.  p.  8.  d.  I.  Auch  aasserehliche  Söhne  Adelicher  war- 
das  wie  bekaont  hiiifi§^  mit  der  fiestimmuoff  sich  für  den  geistlichen  Stand  auszu- 
bilden in  Klosterschulen  nnterriehiet ;  ebd.  p.  9.  d.  1. 
^1)  Heraog  Heinrich  H.  Ton  Baiem  wurde  im  Kloster  au  Hildesheim  eraogen.  Ubi  Heinricns. 
fiiins  ducis  BaiYariae  Heinrici  cum  alüs  plurimis  honori  et  decori  ecclesiae  Christi 
sno  tempore  proftituris  secum  theoriae  studiis  continuam  operam  dedit  (P.  Mon. 
Germ.  13.  lOS.  I.  17.  cf.  Anm.  28.) 
'S)  Aach  Nntriti  genannt,  cf.  Du  Gange,  gloss.  4,  683.  d.  3.  Nur  äusserst  selten  behiel- 
ten sich  Eltern  vor,  dass  solchen  dem  Kloster  xur  Erziehung  übergebenen,  für  den 
FMJ  810  sich  nicht  f8r  den  geistlichen  Stand  berufen  ffihleii  sollten,  der  Austritt 
frei  gestellt  bleibe.  So  machten  (1145)  Dietmar  und  Otto  von  Purchhausen  dem 
Kloster  Chlemsee  eine  Donation:  ut  dno  pueri  eorum  litteris  appositi  in  eodem 
loeo  doceantur,  donee  penreniant  ad  virilem  etatem,  et  si  tunc  velint  in  eodem 
ioeo  atablliter  stare  maneant.  Si  autem  nolint ,  libertatem  recedendi  habeant 
Mon.  Boten  2.  356,  womit  jedoch  vielleicht  nur  der  Übertritt  in  den  Weltprie- 
sterstand verstanden  wurde. 
'')  Patmna  tjuB  quidem  de  Praelatis  nostris,  —  suscepit  illum  infantem  —  nutrivit, 
aicat  maltl  apad  nos  usque  in  hodiernam  diem  ,  et  in  alüs  daustris  regularibus 
enutriuntnr,  qni  tarnen  nullo  vinculo  obedientiae  tenentur.  (Brief  dea  Abtes  Konrad 
des  I.  sn  Tegemsee.  Pes,  Thes.  anecd.  6.  P.  i.  370.  c.  Obiger  war  Domherr  in  Passau, 
zwar  im  Kloster  Tegemsee    (c.    1153)    aber  nicht  zum  Mönch,    sondern  zum 
Wdtpriester  erzogen.  Zuweilen  lehrten  selbst  in  Klöstern  zur  Emporbringung  der 
dort  in  VerfaU  gerathenen  wissenschaftlichen  Disciplinen,  Wdtpriester  Grammatik 
u.  s.  w.  So  verordnete  die   Kirchenversammlung    zu  Bittere  (1233):  »Qnia  vero 
coeeilas  tgnorantiae  in  istis  partibus  nimiuro  praevaluit,  slatuimus  ut  singulis  mo- 
nasteriis  —  abbates  —  infra  septa  monasterii  teneant  magistruro  ex  suis,  vel  alinm 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XXVIli.  Bd.  II.  Hft  IS 
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erzieheil,  weil  er  ihn  zum  Bischof  von  Speier  bestimmt  hatte  (P.  Moo. 
Germ.  14,  242»  1.  7).  Die  Klosterschule  vertrat  somit  gewissermassea 
die  theologische  Facultät  der  spätem  Hochschulen. 

Ausser  den  oben  gedachten  Laisirten  (Anm.  67  ff.)  dürften  auch 
manche  jener  Ministerialen  die  in  Erlernung  des  Waffen*  oder  Hof- 
dienstes ''*)  an  b  i  s  c  h  ö  f  I  i  c  h  e  n  H  ö  f  e  n  ihre  Jönglingsjahre  verlebten, 
durch  häufigen  Verkehr  mit  geistlichen  Personen  einige  Geübtheit 
im  lateinisch  sprechen  sich  erworben  haben.  So  wurde  Graf  Ansfred 
von  Löven  an  den  Hof  des  Erzbischofes  Bruno  gebracht,  um  dort 
seine  ritterliche  Erziehung  zu  vollenden  (P.  Mon.  Germ.  5,  777, 1.  6). 

Im  Allgemeinen  jedoch  war,  wie  bemerkt,  eine  auch  nur  halb- 
wegs ausreichende  Kenntniss  des  Lateinischen  in  der  Laienweil 
Qberaus  selten :  Stuend  ain  lay  pey  tausent  phaffen.  Er  verstuend 
doch  nicht  ir  schaffen  (Teichner,  Cod.  palt.  Vindob.  2901,  fol.  4,  a. 
cl.  2),  und  Freunde  der  Wissenschaft  geben  ihrem  Unmuth  über  die 
vernachlässigte  scientifische  Erziehung  des  Adels  lauten  Ausdruck. 
Von  Abbo,  dem  Vater  des  h.  Odo,  einem  Aquitanier  erzählt  der  Bio- 
graph des  letzteren  :  Pater  inquit  mens  Abbo  est  vocatus,  sed  alte- 
rius  moris  esse  videtur  et  artibus,  quam  nunc  homines  praesentis 
temporis  esse  videntur.  Veterum  namque  historias  Justiniani  Novellam 
memoriter  tenebat  '"),  In  schärferer  Weise  spricht  sich  Walther 
Mappes  (f  p.  1196)  aus:  Generosi  partium  nostrarum  aut  dedig- 
nantur  aut  pigri  sunt  applicare  literis  liberos  suos,  cum  solis  liberis 
de  jure  liceat  addiscere,  nam  et  inde  liberales  dicunt  7*).  Giraidus 
Cambrensis  (f  p.  1216)  lobt  die  wissenschaftliche  Erziehung  Lud- 
wig des  VIII.  (geb.  1187)  um  so  mehr,  als,  wie  er  klagend  hinzufugt, 
eine  solche  dermalen  bei  Prinzen  selten  sei:  quia  litteris  et  liberali- 
bus  studiis  affatim  est  a  teneris  annis  imbutus,  quae  virtus  quidem 


clericum  saecularem,  qni  miooret,  et  alios  iodoctos io  praramatica  valeat 
edocere.  Mausi  Ampi.  coUect  codc.  23.  276.  a. 

'^)  Si  aliqvis  homtnam  terram  Colonensem  et  termiDos  Bpiscopatiu  inradere  Tolnerit, 
iiniTeni  ministeHale*  beate  Petri  tarn  benefioiati  quam  dod  beneficiati  ad  defea- 
dendam  terram  —  soo  Arcbiepiscopo  asststere  et  iiaque  ad  tenninos  Epiacopatvs 
eum  cum  armia  sequi  debeot.  Jura  Miniaterial.  Colones.  (8.  ZU.)  KindliBper  Mfinster 
Bett  Z,  69.  cf.  ▼.  Fürth.  Die  Mioiaterial.  p.  133  a.  p.  215. 

7«)  MabUl.  Act.  Sauet.  Saec.  5.  P.  1.  152. 

'*)  De  nugis  cvriiil.  p.  9.  Br  bemerkt  hierbei :  »Senri  Tero,  qoos  vocaaoa  nwltco«,  aooa 
ignominiosoa  et  de|?enerea  in  artibua  eis  indebitit  enatrire  contendoat,  non  nt  eie- 
ant  a  riliis,  sed  at  abundant  diritKs,  qui  qaanto  6nut  peritiores  tanto 
pern  iciores. 
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qoaoto  IQ  principibus  est  hodie  rarior  etc. ''''),  Kurfürst  Johann  Fried- 
rich L  Herzog  za  Sachsen  (1503 — 1SS4)  schreibt  in  einem  Briefe  an 
seine  Sohne  (1S46):  dass  wir  viel  Geld  darum  geben  wollten,  dass 
wir  die  lateinische  können  möchten  —  ihr  wollet  allen  möglichen 
Fleiss  ankeren  und  nicht  sparen,  die  lateinische  Sprache  nicht  all- 
ein IQ  lernen,  sondern  auch  zu  behalten,  damit  ihr  dieselbe  reden 
mögt  (Aug.  Beck  Job.  Fried,  d.  Mittlere  1,  p.  7.  Cnf.  Anmerk.  S1, 
S.  212). 

Als  diese  Erscheinung  beeinflussende  Momente  geben  sich  fol- 
gende zu  erkennen.  Die  Völker  denen  das  weltbeherrschende  Rom 
erlag,  dankten  ihre  Erfolge  einzig  den  Waffen.  Es  sahen  Uncultivirte, 
dass  sich  ihnen  Culturhohe  beugen,  und  dieser  Sieg  der  Natur  über 
Kunst  bestärkte  jene  wenig  gebildeten  Eroberer  eben  so  in  Hoch- 
baltuiig  der  biegsfertigkeit  als  in  Geringschätzung  der  Wissen- 
schaft Als  Amalasuintha,  die  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  des 
Ostgothen-Kdnigs  Theodorich  (fS26)  fOr  ihren  minderjährigen  Sohn 
Athalarich  die  Regierung  Qbernommen  hatte ,  diesem  eine  wissen- 
schaftliche Erziehung  zu  geben  suchte,  widersetzte  man  sich  dem  als 
eines  Gothenkönigs  unwürdig,  denn  dieser  müsse  im  Gebrauch  der 
Waffen  und  nicht  in  Kenntniss  der  Bücher  unterwiesen  werden  7*). 
Und  noch  in  spätem  Jahrhunderten  machten  sich  in  Hofkreisen 
ähnliche  Stimmen  geltend,  die  den  Unterricht  im  Lateinischen ,  wie 
überhaupt  den  in  Wissenschaften,  theils  für  überflüssig ,  theils  für 
Terweichlichend  erachteten  und  dafür  hielten,  dass  man  das  Brüten  über 
Buchern  den  Plebejern  fiberlassen  soll:  Librorum  usus  membra  debi- 
litat,  et  vires  exhaurientia  studia  cerebrosos  reddunt,  quae  solis  cer- 
donom  filüs,  ac  pauperculis  sociis  reliquenda,  ut  in  ea  noctes  atque 
dies  incubituri  famam  pellant,  et  miseris  quaerant  yiatica  canis  ''*). 
Viele  deutsche  Fürsten  dem  Latein  und  überhaupt  höherer  Bildung 
abgeneigt  verargten  es  dem  Kaiser  Sigmund,  dass  er  Gelehrte 
begünstige  s*).  Graf  Eberhard  im  Bart  (geb.  144S)  verstand  kein 


")  De  liutractione  princtpiini  p.  5.  Lond.  iS46.  Also  is  mfn  frauwe  ^matiea ,  un- 
wert lue  worden  md  anderswa,  Ir  krame  was  weilent  ril  geneme.  Der  ist  no 
leider  wider  seme.  Ha^^o  t.  Trlmbergr  (c.  1300)  Der  Renner  p.  189.  ▼.  16098.  cf. 
ebd.  T.  16038. 

'*)  Procop.  d.  bei.  g^otiiic.  op.  2.  p.  13 1.  12.  seq.  edt.  Bonn. 

^  Reinb.  Loricbius,  De  inst,  princip.  fol.  9.  b.  Frankf.  1538. 

"")  Ihnen  antwortete  der  Kaiser  „Qoldni  eos  aroem,  qnos  natura  caeteros  anteeellere 
Toloit"  (Reinb.  Loricbius  De  inst,  princip.  fol.  11.  b.  Frankf.  1538). 

15» 
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Latein»  denn  sein  Vater  Graf  Ludwig  hatte  auf  dem  Sterbebett  seinen 
Rath  geloben  lassen,  dass  sein  Sohn  Eberhard  nicht  im  Latein  unter- 
richtet werde.  So  erzählt  sein  Erzieher:  literas  tradens  prohibitus 
sum  ne  eum  latinum  facerem ,  satis  esse  —  si  vernaculam  linguam 
didicisset  et  scribere  *9*  Literarum  enim  studiis,  aiunt,  corrumpi 
yaletudinem,  infringi  vires  —  Praeterea  minime  decere  Principem, 
tanquam  aliquem  de  plebe  hominem  qui  yelit  ad  honores  obrepere  — 
libris  obrepere  **).  Eine  ähnliche  Stelle  bei  Heresbach:  Ei  quid, 
inquit  (aulicus)  Tuae  Celsitudini  cum  scholasticis  illis  nugis.  (Conrad 
Heresbach  f  1S76,  De  educand.  princip.  praef.  fol.  S.)  In  einer 
Erziehungs-Instruction  (1717)  des  preussischen  Geheimrathes  von 
Berleps  fär  seinen  Sohn  und  MQndel  heisst  es,  sie  würden  anzuhaltea 
sein :  zur  lateinischen  Sprache,  dass  sie  solche  reden ,  Bficher  lesen 
und  verstehen  lernen,  wiewohl  ihnen  dieses  mehr  durch  öfteres  Vor- 
sagen und  Fragen,  als  durch  die  beschwerlichen  Schulregeln 
und  beständiges  Auswendiglernen  beizubringen  (Jacobs  und  Ukert, 
Beiträge  zur  alt.  Liter.  3.  p.  89).  Hiezu  bemerkte  der  König  Friedrich 
Wilhelm  L  „sein  söhn  kan  er  lassen  lernen  was  er  will  aber  Albe  sein 
Sohn  (Berleps  Mündel)  soll  die  Pedantische  Latin  nich  lernen**  (ebd. 
p.  89  M)- 

Es  fehlte  ferner  in  mittelalterlicher  Zeit  nicht  an  Aristokraten 
die  aus  politischen  Gründen  scientifische  Strebungen  bemissgünstig- 
ten,  an  solchen  die  da  befiirchteten ,  dass  Verbreitung  wissenschaft- 
licher Disciplin  unter  Hörige  dem  Fortbestande  der  Feudalherrschaft 
gefährlich  werden  könne  (s.  Anm.  76).  Selbst  im  Schoosse  des 
Klerus  wurden  Stimmen  laut,  die  ein  allzu  eifriges  Hingeben  an  clas- 
sische  Studien  mit  inniger  Gläubigkeit  unverträglich  hielten  (s.  mein 
VirgiKs  Fortleben  im  Mittelalter  p.  30.  cl.  2.  p.  32.  cl.  2.  cnf.  P.  Mon. 
Germ.  1.  571  1.  30.  5,  748  I.  3K.  9,  211.  I.  1,  488  I.  19,  Beda 
Hist.  ecci.  I.  3,  c.  13.  Gilleberti  Carmina  p.  6.  Tissier,  Bibl.  Cisterc. 
3.3S9)  und  eine  einfache  Sprache  geistlichen  Personen  zukömmlicher 
erachteten  (cnf.  Anmerk.  103).  So  erklärt  Abbo  Mönch  von  St.  Ger- 


•0  Nauclems  Chron.  p.  301.  «  edU  1S16.  ef.  ▼.  Stfilin  Wirtemberg  Gesch.  3,  S49  aad 

850  und  p.  761.  Anm.  3. 
**)  Hieron.  Osorio  (c.  1S60)  De  reg.  instit.  fol.  73.  «.  Colon.  1874. 
**)  Gleicher  weite  bannte  er  auch  den  Unterricht  In  der  lateinischen  Sprache  ans  der 

Ersiehong  seines  Sohnes  Friedrich  des  Grossen.  Forster,  Leben  Fr.  WÜh.  1.  38S; 

cf.  Anm.  66. 
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main  des  Pres  (e.  892)  in  der  Vorrede  zu  seinen  Reden:  Noveris  lector 
siye  auditor,  quicunque  es  medioeris  ioquacitatis  dives»  sed  latinitatis 
iodiges»  hoc  opusculum  tibi  nudo  nuditer  factum»  ut  qui  per  obscura 
doctorum  eommenta  et  homilias  non  intelligis  evangelia,  saltem  huic 
libello  —  intendas  vel  legende  vel  audiendo.  Me—  coegerunt  episeopi  — 
illud  tenui  stylo  cndere  negotium,  ad  utilitatem  simplieium  Cleri- 
eonuD^).  Vom  Abt  Samson  (1200)  des  Klosters  S.  Edmund :  Colores 
rethoricos  et  phaleras  verborum  et  exquisitas  senteneias  in  sermone 
dampnabat,  dicens  quod  in  multis  eeclesiis  fit  sermo  in  eonventu 
Gaüice  vel  poeius  Anglice  ut  morum  fieret  edifieaeio ,  non  literature 
ostensio  s»).  Und  selbst  bei  Abtwahlen  zogen  Mönche  zuweilen 
praktisch  erfahrene  Mitbrüder  gelehrten  vor.  So  murrten  (S.  XI.  m.) 
die  Mönche  von  S.  Evroul  Ober  den  gelehrten  Abt  Theodorich :  Talis 
homo  non  debet  abbas  esse»  qui  exteriores  curas  nescit  —  Unde 
Tivent  oratores  si  defecerint  aratores?  Insipiens  est  qui  plus  appetit 
in  claustro  legere  vel  scribere.  Quam  unde  fratrum  victus  exhibeatur 
procurare  >*}.  In  Deutschland  war  man  selbst  noch  zur  Zeit  des 
Aeneas  Sylvius  (f  1464)  den  classischen  Dichtern »  als  sittenyer- 
derblich  (vielleicht  auch  aus  Bequemlichkeits-Grunden)  vielfach  abge- 
neigt :  Locutio  mihi  de  po€tis  eorumque  lectiones  suasuro ,  turba 
illorum  insultabit  qui  uidere  magis,  quam  esse  theologi  volunt.  Quid  tu 
nobis  ex  Italia  PoStas  adducis  sanciosque  Germaniae  mores  eneruata 
PoStarum  lasciua  corrumpere  properas  *7). 

Diese  Abneigung  eines  Theiles  des  Clerus  gegen  höher  Gebil- 
dete ,    gleichwie    Neidelei    und    Streitsucht    der    Gelehrten   **) 


•*)  D'Acherj,  Spicil.  9,  p.  79. 

**)  Jocelin  Chron.  p.  15.  edt.  Rokewode.  London  1S40. 

**)  Orderievs  Vitalis  2,  p.  51.  edt.  Le  Prevost.  Eodem  die  (1200)  conveneruut  quidsm 
iUiterati  fratres.  Um  officiales  (welche  die  welUicben  Geschifte  besorgten)  quam 
clautrales,  et  exacaerant  lingoas  snas,  ut  sagittarent  io  occultis  lUeratoM  ~~  scien- 
ciam  literarnm  reprobaTenint,  et  literaris  detraierunt  etc.  Jocelini  Cbron.  p.  96. 
London  1S40. 

•0  Oper.  p.  9S5  e.  Basel  1571.  cf.  MabiU.  Act.  8.  Saec.  1,  860,  den  Traum  des  h. 
Caeaariaa.  Grammatica  et  Rhetorica  ceteraque  liberalium  artiam  studia  vana  sunt, 
et  ralde  nociva  servis  Dei,  nisi  per  gratiam  divinam  bonis  moribns  subesse  nos- 
cantnr :  quia  scientia  inflat,  Caritas  Tero  aedifieat.  Eginhsrd,  Epist.  ap.  Bonquet, 
ReeneU.  6.  376.  a.  cnf.  Mabil.  Ssec.  5.  P.  I.  154.  nr.  12. 

*^)  Detrahentinm,  atqne  insultantium  non  cnrans  vaniloquium  —  Quorum  quia  nemo 
potest  calnmniam  et  iovidos  morsus  devitare,  nisi  qui  omnino  nihil  scribit  (Hraba- 
baotts  Maurns  (f  859)  Prsef.  in  Matthaeum,  Op.  5.  p.  1.  Freunde  der  Wissenschaft 
werden  dem  Verfasser  das  Aufreihen  weiterer  Belege  gerne  erlassen. 
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bildeten  ein  weiteres  Moment  die  Geringschätzer  der  Wissenschaft 
in  ihrer  Abneigung  gegen  deren  Träger  zu  bestärken.  Es  fehlte 
femer  selbst  in  mittelalterlicher  Zeit  nicht  an  Gelehrten  die  in  eitler 
Überschätzung  ihres  Werthes  mit  yerlefzendem  Hochmuth  auf 
minder  Gebildete  herabsahen  8*)  und  solcher  Weise  nicht  blos  gegen 
sich  den  Hass  Einzelner  stacheln,  sondern  in  manchen  Fällen 
sogar  die  Abneigung  ganzer  Nationen  gegen  einander  nähren  hal- 
fen :  Venientes  autem  canes  palatini  et  saevissimi  Teutonici ,  qui 
nesciunt  quid  sit  inter  dexteram  et  sinistram.  (Landulfus  S.  XL  Hist 
Mediol.  ap.  P.  Mon.  Germ.  10.  p.  S9.  1.  19.)  Job.  Yon  Salisbury 
nennt  die  Kölner:  Barbaren  (Op.  2.  p.  2S.  edt.  Giles)  •<»). 

Die  Gleichgiltigkeit  der  Laien  gegen  wissenschaftliche  Bildung 
fand  ferner  in  der,  selbst  unter  dem  Klerus,  wenn  auch  nur  ver- 
einzelt und  vorübergehend  •  sich  bemerkbar  machenden  Un- 
wissenheit ihren  RQckhalt  So  fordert  Karl  der  Grosse  in  einem 
Rundschreiben  an  die  Bischöfe  und  Äbte  diese  auf.  Schulen  fiir  den 
Klerus  einzurichten,  da  er  aus  ihren  Zuschriften  ersehe,  dass  sie 
sich  eines  wenig  gebildeten  Stiles  bedienen.  Nam  cum  nobis  in  bis 
annis  a  nonnullis  monasteriis  saepius  scripta  dirigerenfur  in  quibus 
—  cognovimus  in  plerisque  praefatis  conscriptionibus  eorundem 
et  sensus  rectos ,  et  sermones  incultos  —  propter  negligentiam 
discendi  etc.  (Hartzheim,  Concil.  Germ.  1.  262.  cl.  1).  Vom  Gegen- 


**)  Der  studireode  Bruder  sagt  zu  dem  nichUtudirenden :  «Diicede  longtus  o  nistice, 
tuam  est  enim  opus  oves  psscere,  meum  litteris  exercere*  (Gregor  Taron,  Op.  cl. 
1 198.  a).  Als  Graf  Faico  von  Ai\joo  (f  957)  einer  der  wenigen  anterrichteten  Laien 
jener  Zeit,  mit  den  Canonikem  Ton  8.  Martin  sn  Tonra  im  Chor  betete  and 
K.  Ludwig  IV.  spottend  auf  den  Grafen  deutete,  liess  dieser  fich  beigehen,  demR5nig 
zu  erwiedern:  Quod  rez  illiteratus  erat  asinos  coronatus  (Martene,  Ampliss.  collect. 
5.  987.  e).  cf.  Wilh.  Malmesbur.  (f  p.  1143)  ap.  SaWle  S.  R.  Angl.  p.  1S5.  L  14. 
Johann  ron  Salisbury  (f  1180)  fuhrt  diesen  Spruch  jedoch  aus  einer  andern 
Quelle  an.  Ex  quibus  liquido  constat,  quam  necessaria  sit  Principibas  perita  lite. 
rarum  —  Unde  et  in  literis,  quas  Innocenttus  regem  Romanorum  ad  Francornn 
regem  transmisse  recolo,  quibus  hortabatur  ut  libero»  suos  liberaltbus  disciplimt 
irudtui  procuraret,  hoc  inter  caetera  eleganter  adjecit,  quia  rex  illiteratus  etc. 
(Joh.  Saresberiensis  op.  3,  237.  edt.  Giles).  Giraldus  Cambrensis  (f  p.  1220), 
De  tnstructione  principnm  p.  1.  Lond.  1846.  Vtnc.  Beluacensis  (f  1264),  De 
erudit.  filior.  regal.  c.  2.  ap.  OpuscuK  Basel  1481.  Aeneas  Silvins  nennt  spottisch 
die  drei  einflnssreichen  Rfithe  K.  Friedrich  des  111.,  Ungnad,  Neiperg  und  Zebin- 
ger,  die  aber  des  Lateinischen  unkundig  waren ,  die  von  der  Steyr'Bchen  Weisheit 
(Stiricae  sapientiae).  Rollar,  Analect.  Yindob.  2.  cl.  228.  a. 

90)  Cf.  Du  Gange,  Gloss.  v.  Barbarus  1,  588.  cl.  1.  cf.  P.  Hon.  Germ.  6.  525.  L  15. 
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papst  Benedict  dem  X.  (10S8) :  Ille  autem  —  si  unam »  non 
dicam  psalmi ,  sed  homiliae  quidem  yersiculum  plene  mihi  valeat 
exponere  —  manus  do,  plantas  osculor,  et  non  modo  Aposto- 
licum,  sed  etiam  Apostolum  si  iubetis  appello  (Petrus  Damian 
t  1072.  Op.  1.  p.  42.  cl.  1.  b.  cnf.  P.  Hon.  Germ.  5.  341,  I.  44. 
7,  220.  1.  41.  221.  I.  18.  7,  334,  1. 14.  8,  389  1.  14.  9,  288  1. 
9.  473  I.  47,  695  1.  IS.  A.  S.  S.  Inr.  2.  509,  d.  Caesar  Heister- 
bach Dial.  1,  381  (edt.  Strange)  Hugo  y.  Trimb.  Renner  v. 
2778  p.  S7.  Y.  22335  p.  246.  Tosti  Stör,  di  Montcas.  1,  217. 
Pfeiffer,  Marien,  Legenden  p.  59)  *^}.  Zu  S.  Gallen,  früher  eine 
Stitte  der  Wissenschaft,  waren  im  Jahre  1291  Abt  und  Capitel  des 
Schreibens  unkundig  (y.  Arx.,  Gesch.  1.  470.  476).  Die  Laien  die 
in  solchen  Fällen  inne  wurden,  dass  das  Salz  der  Bildung,  dass  der 
Klerus  dumpf  sei,  streckten  sich  nun  um  so  behaglicher  auf  das  Faul- 
bett der  Ignoranz. 

Alles  dies  fibte  einen  wenig  gOnstigen  Einfluss  auf  die  Erzie- 
hung Adelicher,  und  selbst  dort  wo  yon  Seite  der  Eltern  sich  zu- 
weilen besserer  Wille  kund  gab,  wurden  durch  den  Mangel  ent- 
sprechender Unterrichtsmethode  nur  selten  erhebliche  Erfolge 
erzielt.  Denn,  obwohl  man  bereits  im  Mittelalter,  wie  der  Unterricht 
in  Klöstern  lehrt,  Kenntniss  der  Grammatik  **),  womit  man  nicht 
blos  die  Sprachlehre,  sondern  kurzhin  das  Lateinische  bezeichnete  **), 
zum  grQndlichen  Erlernen  der  Sprache  Latium^s  unerlässlich  hielt, 
so  trug  man  dennoch  nur  geringe  Sorge ,  ihre  Regeln  den  Schü- 
lern bequem  zugänglich  zu  machen.  Die  Gelehrten  waren  mehr 
geneigt,  über  das  Schwierige  und  Marteryolle  der  Aneignung  der 


•>)  er.  Amn.  U.  43.  51.  53.  73. 

*^  Die  SangtUUchft  Rhetorik  s.  Wackernagel,  deotsches Lesebach  1. 110.  Über  die  kirch- 
liche Würde  eines  Magister  grammaticse  ao  der  Kathedrale  sa  Barcelona  (1423) 
8.  Du  Gange  ,  gloss.  4 ,  177  cl.  2.  et.  Aom.  73  und  mein :  Stab  und  Ruthe  im 
Miitelaiter  p.  35. 

*')  Hartmann  von  Aue  rühmt  von  seinem  Helden :  An  sfme  einleften  jire,  ddne  was  se 
wlre  kein  beuer  ^amaa'cM,  dan  das  kint  Gr^gorjus.  GregorinsT.  1009.  p.  32.  edt. 
Lachmann.  Von  Heinrich  von  Neifen  (c.  S.  XIII  m.),  einem  schwSbtscben  Edeln. 
Is  Henrfcus  de  Nymphs  de  potentloribus  et  nobilioribus  unus  est,  grammaiicüm 
noTit  et  galiicum  satis  bene  (Albert  Bohemus  in  den  Excerpten  ATcntins  p.  22. 
Attgsb.  d.  litt.  Verein.  Stnttg.  1846).  Die  Brief  (des  Papstes  an  K.  Heinrich) 
mit  grammaHem,  bet  meisters  kunst  gebluemet,  Dax  etlfch  pfaffe  was  so  tump,  D4 
diu  botschafl  quam  daz  sie  in  .dAhte  kramp  (Lohengrin  v.  7577.  p.  201.  edt. 
Ruckert).  cnf.  Anmk.  123. 
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KöniginD  der  Sprachen  (Anmk.  2)  zu  klagen  als  an  Erleicbterung 
ihres  Studiums  Hand  anzulegen:  Coeperat  oetayum  producere  par- 
Tulus  annum,  Prima  citis  agitans  tempora  currieulis,  lam  puerile  iu- 
gum,  teneram  ceruice  ferebat  Grammatici  duris  subditus  imperiis  **). 
Revera  scholares  si  innocenter  vivunt  et  libenter  discunt»  mar- 
tyres  sunt.  Quod  si  postea  artes  doetas  in  caritate »  maxime  in  Dei 
seryitio  exercuerint,  magnam  ex  hoc  mercedem  consequentur  (Caesar 
Heisterbach  f  1227,  Dial.  2.  353.  edt.  Strange).  Got  ist  vns  ver- 
porgen  vor,  Ze  geleicher  weis  mit  yersparten  tor.  Als  latein  verspir- 
ren  chan,  Dautschew  wort  (Teichner,  Cod.  paltat.  Vind.  2901.  fol. 
4.  a.  cl.  2).  At  cum  Grammaticae  institutiones  initio  subausterae  et 
necessarie  magis  quam  jucunde  sint  etc.  (Heresbach  f  1S76,  De 
inst,  princip.  p.  69)  •*). 

Die  ungelenke  Unterrichtsmethode  verbunden  mit  Q  b  e  r- 
strenger  Schulzucht  verleideten  den  Schülern  das  Studium  der 
Grammatik  s«)  und  wohl  nie  wurde  ein  Sterblicher  von  Myriaden 
unschuldiger  Kinderherzen  so  aufrichtig  gehasst  als  dieser  Donatus, 
dessen  erhabene  Lehren  den  Kleinen  meist  durch  das  Medium  der 
Ruthe  vermittelt  wurden  *^.  Ihrer  Intervention  vermochte  sich 
selbst  Maximilian  nicht  zu   entziehen  *s).  Donatus  war,  besonders 


««)  Paulin  Noien.  De  obitu  CeUi.  Carm.  XV. 

•»)  Cf.  Anm.  2.  4.  96.  98. 

**)  Der  buoche  Idre  und  ir  getwanc,  wes  seiner  sorgen  aneTsnc  (Gottfr.  ▼.  Strasa- 
burg,  Tristan  p.  54  v.  5.  edt.  Massmann).  Multi  enim  snnt,  qui  in  Grammsticae 
rudimentii  ingenia  puerorum ,  GrammaUcorum  subtilitatibus  obtundnnt ,  et  — 
ftutidio  pneris  snnt,  et  iHomm  odivm  in  litenu  accendunt  (Hier.  Osorio.  1554. 
De  reg.  inst.  fol.  137.  b). 

*')  8.  mein :  Stab  und  Rntbe  im  Mittelalter  p.  33  ff.  cf.  Hormayr,  Gesch.  Wien  I.  2. 
p.  XLll.  Rauch ,  8.  R.  Anst  3.  240.  C.  F.  Walch,  vennitchte  Beitr.  4,  394. 
Ortolff,  Samml.  ▼.  Rechtsalterth.  1.  747.  Riedel,  Cod.  diplom.  Brand.  2.  176.  cl.  1. 
Löscbin  Gesch.  von  Danzig  1,  272.  Ehen  Geschichte  t.  RaTensberg  5,  200.  Dib- 
din,  Tour  en  France  1,  317.  Germania  v.  Pfeiffer  1,  134,  Westenrieder,  Beitr. 
3,  158.  Osorius  (c.  1560)  wünscht,  dass  die  Ruthe  nur  selten  in  Anwendung 
komme.  A  principio  igitur  sie  Princeps  institni  cupio,  utraro  virgarnm 
forroidine,  saepissime  antem  infamiae  timore  a  flagitio  reuocentur  (De  reg.  inst 
fol.  126  a  Colon.  1574);  cf.  Archiv  f.  Oberhaiern  13.  p.  42. 

^*)  Ubi  Tcro  habilis  per  aetatem  ad  literas  addiscendas  fuit,  magistro  Petro,  qui  pos- 
tea Nouae  civitatis  antistes  erat,  traditus,  aliquot  annis  cum  nobilium  qnonindam 
ftliis  contttbernalibus  latinos  didicit  literas.  Sed  cum  eins  praeceptor  solis  dialec- 
licis  argutiis  doctus,  sophismata  illi  inculcare  vellet  —  saepius  atrociter  verhe- 
ratwf  ah  eo  —  cum  verbera  seruos  deceant  non  liberos ,  tandem  effecit ,  nt  lite- 
ras magis  odio  haberet  quam  diligeret  Cuspinian.  De  caesarib.  p.  485. 1.  48.  teq. 


K.  MaximilMn^s  I.  abgefisstes  leieioisches  Gesprfichbuchleiii.  225 

in  Deutseh land,  das  gebrauchteste  Schulbuch.  Cassiodorus  schrieb: 
De  ortographia,  de  arte  grammatica  ad  Douati  mentem  (Op.  p.  60S, 
cdt  Garet.)  Pompejus  (c.  S.  VIII)  commentum  Artis  Donati  (cnf. 
Endlicher,  Anal.  Vindob.  p.  510).  Smaragdus  (S.  IX)  yerfasste  eine 
Erläuterung  des  Donatus  (Mabil.  Analecta  p.  420).  Eben  so  Erchan- 
bert,  Bisehof  von  Freisingen  (f  853  Pez,  Thes.  Anecdt.  1.  P.  1.  dis- 
sert  p.  27)  und  Remigius  (S.  X.)  Mönch  von  St.  Germain  zu  Auxerre 
(Hist  litt.  d.  France,  6.  119).  Donatus  und  Priscian  in  Angelsäch- 
sischer Sprache  bei  Hickes  Thesaur.  1.  p.  84.  Lob  des  Donatus  in 
des  Alanus  ab  Insulis  (f  1202)  Anti  Claudianus  p.  344.  Op.  edt. 
Visch).  Scholaris  —  audiens  Donatum  (Schulordnung  der  Stadt 
Bassano  y.  Jahre  1260.  Verci,  storia  della  MarcaTrivigiana  2,  docum 
Nr.  98).  Im  Jahre  1267  wurde  in  Breslau  bei  der  Kirche  S.  Maria 
Magdalena  eine  Schule  errichtet,  in  welcher  die  Stadtkinder  das 
Alphabet  nebst  dem  Gebet  des  Herrn ,  den  englischen  Gruss ,  das 
apostolische  Glaubensbekenntnisse  den  Psalter,  besonders  die  sieben 
Bosspsalmen  und  Vocalmusik  lernen  sollten,  damit  sie  in  der  Kirche 
lesen  und  singen  könnten.  Ingleichen  soll  auch  in  dieser  Schule  der 
Donat,  Cato  und  Theodul  gelehrt  werden  **).  Eine  wahrscheinlich 
im  XIII.  Jahrhundert  abgefasste  Grammatik  des  Provenzalischen 
führte  den  Titel:  Donatus  provincialis  (Guessard  Gram,  romanes 
ined.  du  XIII"'  si^cle,  p.  2.  Paris  1840).  Item  (1427)  le  Donnat 
(De  Laborde,  Les  ducs  de  Bourgogne.  II.  Partie  3,  298).  Das  Statut 
der  artistischen  Facultät  der  Wiener  Universität  schreibt  (1428,  Oct. 
13)  über  die  Wiederholungen  für  die  Aspiranten  des  Baccalaureats 
Tor,  dass  ausser  Übersetzungen  aus  der  Vulgar-Sprache  in  das  La- 
teinische im  grammatischen  Unterricht  stets  auf  Donatus  Röcksicht 


Im  Loheogrin  ▼.  7424  u.  35.  p.  197  (edt.  Rtickert)  erhalt  Otto  (II.)  Ruthenstreicbe, 
So  TBS  gott  gluckseliglicb  heim  helffet,  wollen  wir  dich  mit  dem  jungen  Albrecht 
Tnd  die  JuBgfrtiwn  mit  der  ruten  pfeffern.  Markgr.  Albreeht  Achillea  r.  Bran- 
denburg an  seine  Uemalin  Anna  1474.  Höfler  im  Archiv  z.  Kunde  tVsterreich. 
Gesch.  7.  104. 
*>)  Klose  Geschieht.  ▼.  Breslau  2.  p.  3Ö  ff.,  wo  ihre  Echtheit  vertreten  wird;  cf. 
Hormayr,  Geschichte  Wien  1.  5  p.  CLXXX.  Löschin,  Gesch.  Danzig's  1,  272.  363. 
Der  lateinische  Schulmeister  Knnrat  Spetxhart  zu  Reutlingen  (1378),  der  mit 
seinem  Obeim  Hugo  Speczhartein  versificirtes  Speculum  grammalicae  schrieb,  schöpfte 
nicht  einmal  aus  Donat:  magist.  Conradus  materiam  —  eitersit  de  Hugucione, 
Papia,  Ysidoro,  Mammotrecton,  Britone ,  novo  et  veteri  graecista.  Mone,  Zeitschr. 
f.  d.  Gesch.  des  Oberrbeins.  2.  152. 
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genommen  werde:  sie  resumendo  misceant  semper  materiam  Dooati 
correspondentem  (Kink»  Gesch.  d.  W.  Univers.  2,  274  seq.)  ***}. 
Ein  Inventar  vom  J.  1485 — 15S5  verzeichnet  die  auf  Pergament  ge- 
schriebenen und  ausgemalten  SchulbQcher  des  damals  achtjährigen 
Karl,  Herzog  von  Berry,  welche  auch  beim  Unterricht  seines  altern 
Bruders  Ludwig  Xf.  (geb.  1423)  in  Anwendung  waren:  Ung  A.  B. 
C;  Ungs  sept  pseaulmes  (Busspsalmen»  welche  auswendig  gelernt 
wurden»  bevor  die  Schüler  noch  die  Hören  zu  lesen  im  Stande  waren), 
Ung  Donast.  Ung  Accidents  (eine  sonst  wenig  gebrauchte  Grammatik 
scilicet  de  bis  quae  octo  partibus  orationis  accidunt.  Hain.  Hepertor. 
bibliogr»  1.  p.  6.  Nr.  34.  35»  und  in  Barrois.  Bibl.  protypogr.  p.  84,  nr. 
479).  Ung  Caton.  Ung  Doctrinal  (des  Alexander  de  Villedieu,  nach 
weichem  auch  an  der  Wiener  UniversitiHt  in  Verbindung  mit  Donat 
gelehrt  wurde)  i«i).  Johannes  de  Adorff»  Figurae  Donati  etc.  cum 
additionibus  Johannis  de  scherdingen.  Norimb.  1491  (Hain»  Hepert 
1.  P.  1.  p.  12.  Nr.  92).  Magnus  Hund  (Professor  zu  Magdeburg)» 
Expositio  Donati  secundum  viam  doctoris  s.  1.  e.  anno  und  eine  an- 
dere Ausgabe  Liptzk  1489  (Hain»  Repert.  1.  P.  1.  p.  112.  Nr.  9033 
und  Nr.  9034).  Pverilia  in  Donatum  s.  Dicta  puerorum  super  Do- 
nato  minore  (Hain »  Repert.  zählt  acht  Ausgaben  auf»  darunter  zu 
Nurmberg  s.  a.  und  ebendaselbst  an.  1500  und  Leipzig  an.  1495. 
Nr.  13^53 — 60).  0  germana  inueniua  —  praeter  Donatum  tuum 
etiam  ex  Quintiliano  in  primo  discas.  (Bebelius»  Commentar.  fol.  29  b. 
edt.  Pforzheim  1510)  cnf.  mein  Über  Stab  und  Ruthe  im  Mittelalter»  p. 
35  bis  38.  Aber  selbst  literarisch  berühmte  Namen  <••)  suchten  sich 
der  Fesseln  des  Donatus  zu  entledigen.  St.  Augustin  (f  430)  ist  der 
Ansicht»  dass  man  beim  Predigen  sich  nicht  strenge  an  die  Grammatik 
zu  halten  habe,  weil  man  dem  Volke  durch  Barbarismen  leichter  ver- 
ständlich werde  (Op.  4.  285.  e.  edt.  Maurin).  Nam  sicut  hujus 
quoque  epistolae  tenor  enuntiat,  non  metacismi  collisionem  fugis»  non 
barbarismi  confusionem  devite»  situs  motusque  praepositionum  casus 
servare  contemno »  quia  indignum  vehementer  existimo »  ut  verba 
raelestis  oraculi  restringam  sub  regulis  Donau  (S.  Greg,  f  604» 


^^^)  Bern.    Pergers   »Grammatica   Nooa*    (Wien  loOZ)    ist   nach    Priscian   bearbeitet 

s.   Denis,  Wiens  Bnchdr.  p.  13.  f. 
i**^)  Vallet  de  Viriville,  Histoire  de  rinstruction    publique  en  Europe  p.  206. 
i«»<j  Cf.  Anm.  103  und  124. 
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Op.  1.  cl.  6.  d.  edt.  Maurinor.)  i^*).  Auch  bei  anderen  spricht  sich 
die  Abneigung  gegen  grammatische  Studien  mehr  oder  minder  leb- 
haft aus:  Ex  istorum  numero  sunt  ii,  qui Grammaticorum  yulgus  adeunt 
qai  relictis  spiritualibus  studiis  paruipendentes  siquidem  Regulam 
Benedicti,  regulis  gaudent  yacare  Donati  <<^^).  Selbst  bewähi*te 
italienische  Schriftsteller  des  XVI.  Jahrhunderts  Tersicherten  sich 
nie  mit  Erlernung  grammatischer  Regeln  befasst  zu  haben.  Novi 
quosdam  magni  nominis  in  Italia  vires ,  qui  se  Grammaticae  prae- 
cepta  nunquam  didicüse  afiTirmabant  (Heresbach  p.  69).  Als  man 
den  jungen  Hersog  Leopold  Eberhard,  Sohn  des  Herzogs  von  WQrttem- 
berg,  von  1662—1699»  Regierender  zu  M5mpelgard,  nach  Tübingen 
zur  Ausbildung  sandte,  erklärte  der  Vater:  Er  könne  nicht  begreifen, 
dass  man  den  Prinzen  zur  Lernung  des  verfluchten  Buchs  der  Gram- 
matik u.  s.  w.  anhalten  möge »  weil  doch  alles  wieder  vergessen 
w^en  mOsse  <*s). 

Das  Haupthindemiss  jedoch,  das  sich  dem  wissenschaftlichen 
Unterricht  Adelicher  entgegenstellte,  lag  in  dem  Vorrang,  den  die  leib- 
lichen Ober  die  geistigen  Obungen  behaupteten.  Der  Adeliche 
wurde  vor  Allem  zu  einem  tapfern  kampfrüstigen  Glied  des  Staates 
ausgebildet,  denn  dessen  Besitztitel  fusste  auf  seinem  Kriegsdienst 
(Eichhorn,  deutschest.-  und  Rechts-Gesch.  2.  376.  5.  Ausgabe «o«). 
Die  Ostgothen  verlangten,  wie  bemerkt  (s.  Anm.  78),  dass  der 
Thronerbe  einzig  in  Handhabung  der  Waffen  unterrichtet  werde.  Die 
Söhne  angesehener  Franken  oder  Langobarden  wurden  im  Kna- 
benalter zu  ihrer  Ausbildung  an  den  Hof  der  Könige  geschickt  (cnf. 


***)  Br  tadelt  deo  Bischof  Desiderius  ▼.  VteDD€.  Pervenit  ad  dos,  quod  sine  Terecon- 
dia  menorare  dos  possomus,  Frateroitateui  tuaui  Grammaiieam  quibusdam  ezponere. 
Quam  rem  ita  molette  suscepimus  etc.  (Greg.  M.  Op.  2.  1140.  a.) 

>•«)  Pet.  Damiao  (f  1072)  Op.  3.  130.  e.,  Paris  1664,  cf.  mein  Virgils  Fortleben  im 
Mittelalter  p.  30^32. 

lo»^  W&rtemberg.  Jahrbuch  3,  233.  Quia  vero  Grammatica  doctrinae  cuiusuis  ostium 
esse  dignoscitur  —  admonere  te  paucis  Tolumus  ne  hanc  conlemnas  artem, 
quasi  regio  culmine  minus  dignam.  Aeneas  Sylvtus  (f  1464),  De  liberorum 
edaeat,  dem  K.  Ladislaiis  Poitb.  tigewidmet.  Op.  p.  976.  Basel  lS7t.  cf.  Anm. 
83  aad  138. 

>^  Herre  (Fürst  Az  OEsterrIch.)  ich  bin  iu  undertln,  ich  sol  durch  iuch  tnon  nnde 
liin  swas  ir  weit,  daz  ist  mfn  reht  (Ulr.  t.  Lichteosteio  p.  503,  v.  27  und  p.  502. 
V.  28).  Br  was  der  rehte  herre  rotn,  und  ich  stn  rehter  dienestmann  (ebd.  p.  525. 
▼.  6)  geio  den  kom  mit  —  einer  schar  mfn  her  Heinrtch  von  Liebenstetn  —  er 
fttort  den  vanen  in  sfner  haut,  zwischen  die  zwd  schar  kom  gerant  der  werde  fürsln 
Frederfcb  (Schlacht  an  der  Leilha  1246,  13.  Jun.)  ebd.  p.  527.  v.  8.  cnf.  Anmk.  74. 
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Gregor  Taron »  hist.  L.  S.  c.  47.  Waitz,  deutsche  Verfassungsge- 
schichte 2.  390.  394)  und  diese  „nutriti''  erhielten  dort  wohl  nur  in 
Waffen-  und  etwa  auch  in  dem  damals  nur  wenig  ausgebildeten  Hof- 
dienst Unterweisung.  Von  den  im  J.899  Italien  verheerenden  Ungern 
erzählt  Liutprand:  totamque  hiemis  asperitatem  in  fabricandis  armis. 
in  acuendis  spiculis,  in  docendis  iuvenibus  belli  noticiam»  ducunt 
(Antapodos.  ap.  P.  Mon.  Germ.  5.  290.  I.  26).  Attila  lässt  die  Geis- 
sein mit  grosser  Sorgfalt  zu  Kriegern  ausbilden :  Exulibus  pueris 
magnam  exhibuit  pietatem  —  ast  adolescentes  —  artibus  imbuit  illos, 
praesertimque  jocis  belli  sub  tempore  habendis  (Waltharius  S.  X. 
Grimm  und  Schmeller  lat.  Gedichte  p.  6.  v.  97).  Der  h.  Geraldus 
(f  909)  als  Sohn  vornehmer  Eltern  zu  Aurillac  geboren,  wurde 
nur  ein  wenig  im  Lesen  des  Psalters  unterrichtet»  um  dann  wie  es 
Sitte  bei  Söhnen  Vornehmer  war,  durch  LeibesQbungen,  durch  Pfeil- 
schiessen, Reiten  und  Jagen  sich  zum  Ritter  auszubilden.  Studiis 
literarum  applicatus  est  ea  tantum  parentum  voluntate,  ot  decurso 
psalterio  mox  secularibus  exercitiis,  sicut  nobilibus  pueris  mos  est, 
erudietur,  scilicet  ut  molossos  ageret  arcUta  fieret,  cappos  et  acei- 
pures  competenti  jactu  emittere  consuesceret  —  Tarn  velox  autem 
factus  est,  ut  equorum  terga  facili  saitu  transvolaret  ^®^).  Hermann, 
späterhin  (c.  961)  Stellvertreter  K.  Otto^s  in  Sachsen,  wurde  die 
Oberaufsicht  Ober  die  ritterliehe  Erziehung  der  Prinzen  (wahr- 
scheinlich Wilhelm  undLudolf)  anvertraut  (deinde  nutricium  praece- 
pit  esse  filiorum.  P.  Hon.  Germ.  9.  308. 1.  18.  über  Hoiko  s.Anmerk. 
16).  Puer  autem  —  paternum  morem  quasi  hereditario  jure  non 
morabatur  amplecti,  exercens  se  arcu  et  pharetra  et  equestri  lucta- 
mine,  ut  si  quando  necessarium  foret  arcum  cognosceret,  et  equi- 
tandum  equum  non  ignoraret  (Vit.  S.  Bobonis  f  c.  986.  Act.  SS.  Mai, 
5.  185.  b).  Der  Vater  d.  h.  Hugo,  Abts  von  Cluny  (f  1109),  hatte  die 
Absicht  seinen  Sohn  zum  Ritter  auszubilden:  Unde  cum  iam  pupillares 
annos  attigisset,  eum  cum  coaevis  urgebat  equitare  juvenibus,  equum 
flectere  in  gyrum,  vibrare  bastam,  facile  clypeum  circum  ferro,  et  — 
spoliis  instare,  et  rapinis  (Hildebert.  Op.  cl.  912.  edt.  Paris,  1708). 
Si  sahen  guote  knechte,  schiezen  und  springen  —  und  schermen  mit 
denschilten  wiediualcbenspilten  undeandir  manic  ueder  spil(Ruoland 
Liet  p.  21.  V.  10  ff.  edt.  W.  Grimm).  Von  Siegfrid:  Vil  selten  äne 


1»0  Vit.  S.  Gerald.  A.  S.  S.  Octob.  6,  302.  d. 
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huote  man  riien  lie  daz  kint  (Nibelung.  24.  y.  1).  Nach  yollendetem 
dritten  Lebensjahr  lässt  die  Legende  (S.  XII)  den  kleinen  Pilatus» 
aittsserehliehen  Sohn  des  Königs,  an  dessen  Hof  gelangen,  wo  er  mit 
dem  legitimen  Prinzen  und  andern  Kindern  empor  wächst :  si  beguu- 
den  kurzwtle  pflegen,  loufen  unde  springen ,  werfen  rnde  ringen i<»") 
dar  an  man  vuge  ynde  kraft,  ybet  an  der  meistersehaft  (Passionale 
edt.  Hahn  p.  82.  y.  32).  Der  kleine  Parziyal:  bogen  unde  hölzeltn 
die  sneit  er  mit  sin  selbes  hant,  und  schdz  yil  yogele  die  er  yant 
(Parziy.  p.  65.  st.  118.  y.  2.  edt.  Lachmann).  Tristan  lernte  neben 
den  Böchern:  Aber  diz  allez  lernete  er  mit  dem  schilte  und  mit 
dem  sper  behendecltche  rften,  daz  ors  ze  beiden  stten  beschei- 
denltche  rüeren  —  furnieren  und  leisieren  —  reht  unt  nach  ritter- 
lichem stte  (Tristan  cl.  54.  y.  23.  edt.  Massmann).  Ouch  muost  er 
loafen  alebar  und  üz  der  mäze  springen  und  starcltche  ringen,  yerre 
werfen  steine  grdz  unde  deine  und  die  schefte  schiezen  —  birsen 
beizen  ynde  jagen,  und  mit  dem  bogen  rämen  (Ulrich  yon  Zatzik- 
hoyen,  Lanzelet  y.  282.  p.  7.  edt.  Hahn)  *<»*).  Do  ez  ze  zwelf  jären 
kam,  Ton  der  schuole  man  ez  nam,  man  törtez  tuen  riierschaft,  mit 
kreften  schiezen  den  schaft  yehten  mit  buckelaere  "<^).  Der  welt- 
leieh  muez  sein  glider  prechen,  mit  turniren  tanzen  stechen.  Dar 
ymb  wirt  er  frum  genant  (Teichner,  Cod.  pl.  Vindob.  2901.  fol,  170 
b.  el.  l);€nf.  P.  Mon.  Germ.  2.  453, 1.  22  seq.  Gudrun  st  360—363 
Lohengrin  y.  2202.  p.  59.  edt.  RQckert. 

Die  ersten  sechs  Lebensjahre  waren  meist  ausschliesslich  der 
Entwicklung  körperlicher  Kraft  Qberlassen.  Da  zoch  er  seinen  her- 
ren  unz  in  das  fQnfte  jar  —  Er  lert  in  weite  springen  und  schiezen 
wol  den  schaft.  Und  lerte  in  mit  trewen  manigerlai  spils  kraft  —  Er 
lert  in  messer  werfen  (Wolfdietrich,  Heldenbuch  1.  199.  st.  265  und 
ebd.  1,  170.  St.  6.  edt  Hagen,  1855).  Von  Bertrand  du  Guesclin 
(geb.  1311,  späterhin  Conn^table  yon  Frankreich)  erz&hlt  der  Chro- 
nist dass  er  als  acht  oder  neunjähriger  Knabe  öfters  an  ein  halbes 
hundert  Kinder  um  sich  sammelte  und  mit  ihnen  Kämpfe  ausführte : 
II  sen  aloit  jouer  aui  champs  dru  et  souyent  et  assembloit  d*enfans 


>*")  Cia  Ringkampf  anachaulich  beschrieben  in  TSrltn  Diu  crAne  v.  12100  ff.  p.  149.  edt 

Scholl. 
tM^  yehten,  rennen,  springen,  loufen,  scbirmen,  ringen,  ebd.  p.  63  ▼.  2675.  edt.  Huhn. 
11*)  Alexins  Leben  ▼.  175  p.  48,  edt.  Mnssmann. 
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XL  —  et  le  faisoit  partir  com  en  tournoiement  etc.  (Chron.  d.Berlr. 
du  Guesciin  p.  10.  v.  154.  edt  Cuvelier).  Gleiches  wird  von  Maxi- 
milian berichtet.  Einmal  so  weit  herangewachsen,  dass  er  des  Spre- 
chens und  des  Gebrauches  der  Gliedermassen  mächtig  war,  lud  er 
gleichalterige  Knaben  (auch  unadeliche)  zum  Gefechte  ein,  wobei  er 
stets  Sieger  blieb  (cnf.  hier  das  lateinische  Gesprächböchlein  1. 205  ff.). 
Auch  übte  er  sich  im  Steine  -  schleudern,  Armbrust -schiessen  und 
brannte  kleine  Kanonen  ab.  (Jos.  Grfinbeck,  Hist.  Fridr.  et  Maximil. 
Chmel.  österr.  Geschichtsf.  p.  80.  cnf.  ebd.  p.  83.  Die  hier  Fig.  1 
mitgetheilte  Abbildung ,  die  der  im  k.  k.  geh.  H. ,  H.  und  Staats- 
Archiy  befindlichen  Handschrift  GrQnbeck's  entnommen  ist,  zeigt 
Maximilian  in  jener  Situation.)  Auch  Aeneas  Sylvius  rieth  an,  den  jun- 
gen Kdnig  Ladislaus  (Posthumus)  frühzeitig  mit  dem  Gebrauch  der 
Waffen  bekannt  zu  machen.  Non  ergo  ab  re  fuerit  te  quem  saepe 
contra  Turcos  pugnare  necessarium  erit,  arcum  in  pueritia  tendere, 
fundam  iactare,  rotare,  sagittam  dirigere,  hastam  iacere ,  equos  as- 
cendere  —  Ludere  cum  aequalibus  piia,  quemadmodum  tibi  Joannes 
Hinderbach  —  praecepta  conscripsit.  Non  est  semper  literis  serio 
incumbendum  (Oper.  p.  954.  Basel  1571). 

Erst  im  beginnenden  oder  zurückgelegten  siebenten  Lebens- 
jahr wurden  die  Kinder  so  zu  sagen  schulpflichtig.  Der  heilige 
Wilhelm  (f  1031)  wurde  nach  der  Legende  von  seinem  Vater  Ro- 
bert in  gleichem  Lebensalter  zum  Unterricht  dem  Kloster  übergeben 
(A.  S.  S.  Jan.  1.,  p.  59.  Nr.  7).  Itaque  cum  puer  Robertus  septem 
annorum  esset,  litteras  discere  desiderabat  (S.  Hildegardis  f  1178. 
Vit.  &  Ruperti  A.  S.  S.  Mai  3.  505.  e).  Tristan  cl.  53.  y.  17. 
(s.  Anm.  115).  Hugo  v.Trimberg  (c.  1300).  Der  Renner  v.  20937. 
d.  232.  (cnf.  Anm.  16.  20.  31.  64.  94.  113.  114.  116).  Auch  in 
Mönchs-  wie  Nonnenklöstern  begann  gewöhnlich  mit  dem  sechsten 
oder  siebenten  Lebensjahr  der  Unterricht  der  Oblaten  (Vit  S. 
Rusticulae  Mabill.  Act.  S.  S.  2.  141.  S.  Caesar  Aerelat  Regl.  ad 
virgin.  ap.  Holsten  Cod.  regul.  1,  356.  cl.  1  edt.  Brockie.  M.  Fischer 
Cod.  trad.  Cluustroneoburg.  p.  64.  Nr.  329.  Vit.  S.Columbae  A.S.S. 
Mai  5.  324.  f.  Mon.  Boic.  3.  416.)  hi).  Man  gundz  diu  buche  ISren, 


^^*)  Aepidios  Romsnas  (1316)  bemerkt,  wenn  es  dem  Erwachsenen  troU  langen  AofenU 
halte«  in  einem  fk'emden  Lande  schwer  falle,  sich  dessen  Vnigar-Sprache  an  bemichli- 
gen  and  seine  Aassprache  stets  den  Aoslfinder  erkennen  lasse  «vnd  dar  vmb  ob  das 
ist  in  den  Sprachen  der  layen  so  wirt  das  vil  mer  in  der  sprach  der  latein,  vnd  die 
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do  ez  ze  siben  jaren  kam  (Alexius  Leben  v.  168.  p.  48.  cdt.  Mass- 
inaDD).  Oder  im  achten  Jahr;  enf.  Schreiber.  Urkundb.  d.  St. Freiburg 
(t42S,  2.  p.  360). 

Aber  bereits  im  fünfzehnten  oder  vierzehnten,  zuweilen 
schon  im  zwölften  i^*)  Lebensjahre  wurde  mit  dem  etwaigen 
meist  dürftigen  scientifischen  Unterricht  abgeschlossen.  Er  wart  in 
dem  lande  f&nfzehn  jähr  alt ,  do  gerte  der  helt  halt  urloubes  stner 
Tronwen,  er  wolte  gerne  schouwen  turnieren  unde  rtten,  und  kund 
euch  gerne  striten  i^*).  Dd  spranc  er  Tür  die  bldzen  ritter  alle  — 
so  touc  er  doch  vor  Kintheit  zuo  dem  Kampfe  niht.  (Lohengrin  v- 
SSO.  p.  16.  edt.  Rückert).  Aegidius  Romanus  (f  1316)  räth,  nach 
Aristoteles  Lib.  polit.  VU.  vom  siebenten  bis  vierzehnten  Jahr  mit 
Obung  der  leiblichen  auch  die  der  geistigen  Kräfte  zu  verbinden  i*^) 
(Cuf.  mein  Stab  und  Ruthe  im  Mittelalter  p.  46  und  48).  Doch  selbst 
dieser  kurze  Zeitraum  war  keineswegs  ausschliesslich  der  Entwick- 
lang geistiger  Fähigkeiten  vorbehalten »  vielmehr  fiel  selbst  dort  wo 
man  den  wissenschaftlichen  Unterricht  nicht  ganz  vernachlässigte, 
der  Ldwentheil  der  Tagesstunden  ritterlichen  Übungen  anheim.  Der 
buoche  l£re  und  ir  getwanc,  was  siner  sorgen  anevanc.  —  über  diz 
allez  lernete  er  mit  dem  schilte  und  mit  dem  sper  behendecltche 
riten,  daz  ors  ze  beiden  stten  bescheidenllche  rtteren  von  sprunge 


4a  ist  ein  •chönew  sprach  —  Vnd  dar  Tmb  ob  wir  reebt  vnd  pedaitleicb  weUmi  reden 
die  lateynisch  apracb  so  schoU  wir  fleiss  haben  Ton  iu(feni  aoffcselemen  die  piicher 
n.  0.W.  Cod.  palat  Vindob.  Nr.  2815.  OberaeUung  des  Regim  princtp.  Lib.  II.  P.  2. 
c-  7.  p.  ISO.  a  edt  Rom.  15S6.  Erasmoa  eifert  in  seiner  1529  erschienenen  dem 
Herxog  Wilhelm  Ton  Cleve  nnd  Jülich  gewidmeten  Schrift:  De  pueris  statim  ac  libe- 
raliter  institnendis ,  wider  Jene  die  da  furchten  durch  fruhMttigen  Unterricht  die 
körperliche  Entwicklung  zu  benachtheiligen  und  die  Knaben  bis  ins  siebente  Jahr 
anler  weiblicher  Obhut  lassen  (Op.  1.  495  f.  seq.).  Er  ermahnt  den  Heraog  schlüss- 
lieh,  daaa  er  nicht  das  dritte  Lebenigahr  Toriibergehen  lasse,  um  seinen  eben  ge- 
bornen  Sohn  snm  wissenschaftlichen  Unterricht  vorsubereiten  (ebd.  516.  a). 

'")  Ulrich  Ton  Lichtenstein  p.  5.  t.  6.  p.  20.  v.  32.  edt.  Lachmann.  cf.  Anm.  HO. 

"*)  Ulrich  TOB  Zataikhoven,  Lanselet  v.  300.  p.  8.  edt.  Hahn.  Dn  byst  ein  Kint  der 
jsre,  Inas  ein  andern  der  wart*  pflegen.  Dea  antwort*  jm  mji  sorne  der  junge 
Alphart,  du  enganst  myr  keyner  eren  (Alpharrs  Tod.  Heldenbuch  1,  293  st.  89. 
97  und  101.  edt  Hagen  1855).  Vil  hoher  tugende  lere,  was  man  im  willic 
gebende  —  An  der  gramaüc  wart  er  schier  toI  Tarende  sin  wille  slunt  gein 
riUertekaft ,  die  kunst  der  bnoch  woü  er  nu  sin  sparende.  Dan  Ton  ritterscheße, 
dss  was  er  gerne  lesende.  (Der  jüngere  Titurel  p.  17.  t.  174.  edt.  Hahn.)  Vom 
wehsten  bis  fünfzehnten  Jahr.  (Heinrich  t.  d.  Turltn  c.  1220.  Diu  cröne  t.  314, 
p.  4.  T.  422  p.  6.  edt  Scholl.)  cf.  Anm.  31. 

*^^)De  Regim.  princip.  Lib.  11.  P.  2,  c.  1.  b.  p.  196. 
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ez  vreche  vüeren,  turnieren  und  leisiren   —   wol  schirmen»  starke 
ringen,  wol  loufen  s^re  springen  ,  dar  zuo  sehiezen  den  schaß  — 
birsen  unde  jagen  i^»).  Auch  Ärzte  sprachen  aus  Sanitäts-Grunden 
derartiger  Gymnastik  das  Wort.  Pueri  regimen  —  tradatur  magistro 
quod  est  tempus  sex  annorum.  In  hoc  enim  tempore  tradatur  magi- 
stro»  qui  eum  doceat  in  moribus  et  scientia  —  nee  est  cogendus 
in  scholis  continue  morari  etc.  *^*).  Und  selbst  die  f&r  Prinzen- 
Erzieher  abgefassten  Instructionen  schreiben  derartige  Übungen  in 
nicht  unansehnlicher  Zahl  vor.  AusfQhrlich  über  Turnübungen  han- 
delt Fox(f  1568)»  der  Erzieher  des  Infanten  Don  Carlos»  De  Reg.  ac 
princ.  instit.  p.  35.  seq.  (Frankf.  1608).  Vittorino  di  Feltre  Erzieher 
der  Söhne  des  Marchese  Gian-Francesco  Gonzaga  von  Mantua  liess 
seine  Zöglinge    reiten ,  Ball  spielen »    armbrustschiessen  u.  s.  w. 
(Carlo  d.  Rosmini  Idea.  d.  ottimo  precept.  nella  vita  di  Vittornio 
p.  48.  Mllano  184K).  Adhibetur  sacrificus  vel  Theologaster»  yel 
Grammatista   quispiam    —     qui    legendi    scribendique    rudimenta 
utcunque  tradat.  Praeter  hoc  docetur  Missae  quotidie  adesse»  horas 
Canonicas  legere»  aqua  lustrali  aspergi»  saltare,  equitare  venatione 
exerceri»  adque  haec  communis  est  ad  Imperium  administrandum 
Principum  juniorum  philosophia.   (Conr.   Heresbach»    geb.   1S08» 
f  1576»  Rath  am  herzoglichen  Hofe  vonJülch»  De  educand.  princip. 
praef.  fol.  5.  Torgau  1590).  Item  zun  Zeiten»  wann  Er  nicht  studie- 
reu darf»  ein  stundt  in  den  gartten  inn  herumber  lasszen  reutten  — 
doch  acht  habe  das  er  nit  renne.  Wann  Er  dann  etwas  Elter  — 
soll  er  inn  in  der  Wochen  ein  Stund  zwo  drei  oder  vier  (in  das 
Feldt)  —  hinausfuhren  —  und  ihn  reiten  lassen  (Instruction  1562 
filr  den  Hofmeister  des  jungen  Herzogs  zu  Württemberg,  y.  Moser 
patriot.  Archiv  8.  103).    Item  der  Hofmeister  mag  den  Jungen 
Fürsten  etwann  nach  dem  essen  lassen  anfangen  mit  gar  leichten 
wöhrlein  zun  fechten  —  lauifen  —  oder  kegeln  oder  auf  einer  Tafel 
schiessen  (Instruction  1562  ßir  den  Hofmeister  des  Herzogs  Lud- 
wig zu  Württemberg,  v.  Moser  patriot.  Archiv  9.  117).  Recreationes 
—  als  dass  sind  a)  Montags  auf  der  Tafel  schieben  b)  den  Dinstag 
sich  exerciren  im  Spiel  dass  man  nennt  mit  Hünern  und  Füchsen  — 
c)    Donnerstags   mit  Schiessen  aus  dem  Armbrust  (Stundenein- 


it5)  Gottfr.  ▼.  Strusburg  Tristen  p.  54.  ▼.  5  ff. 

«!•}  Arniild  de  Villanova  (1300^1360)  Op.  fol.  66.  a.  d.  1.  Lagd.  1S20. 
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theilung  1S82  für  den  Kurprinzen  Von  der  Pfalz,  v.  Moser,  patriot. 
Arehiv  3,  283.)  Vor  Essen  vor  S  Uhr  Nachmittags  sollen  sie  sich 
mit  Spazieren,  Fechten,  vernünftigen  Springen,  Ballenschlagen, 
Kugeln  und  Steinschieben,  Reuten  vnd  andern  dergleichen  vehemen- 
tioribus  exercitiis  vben  (ebd.  p.  283).  Von  leibs  Yebungen  werden 
Hormaister  und  Präceptor  wissen,  was  auf  diesse  Jahr  (c.  7.  bis  9.) 
gehöre,  als  PallspQll,  Kuglen,  Taffelschüessen,  massig  umblauffen 
undreutten  (Instruction  [1K84J  d.  Herz.  Maximilian  v.  Bayern  für 
die  Prinzenerzieher.  Westenrieder  Beitr.  3.  1K6). 

Dieses  Oberwuchern  agonistischer  Übungen  liess,  wie  oben 
berfihrt,  den  wissenschaftlichen  Unterricht  nicht  zu  Gedeihen  kom- 
men, denn  die  Entwicklung  geistiger  Kräfte  bedarf,  was  schon  Ari- 
stoteles bemerkte  (Lib.  polit.  8.  c.  4.) ,  der  Ruhe  und  verträgt  sich 
nicht  mit  allzu  lebhaften  Leibesübungen:  wann  nach  aristoteles  in  dem 
achten  puch  polyticorum  die  leichenheftig  aribait  vnd  merchung  der 
Tecnunft,  hindemt  sich  gegen  einander  u.  s.  w.  (Cod.  palat.  Vindob. 
Nr.  2815.  Obersetzung  des  Aegidius  Romanus  De  regim.  princip. 
Lib.  IL  P.  2.  c.  19.  p.  201.  b.  Rom.  1556).  Die  Erzieher  hatten 
ihre  Noth,  die  an  rüstiges  Tummeln  in  freier  frischer  Luft  gewohnten 
jungen  Herrn  zum  Sitzen  zu  bringen.  So  lässt  der  Mönch  von  Sanct 
Gallen  (c.  883)  Karl  den  Grossen  den  Söhnen  der  Adelichen  einen 
Verweis  ertheilen:  Vos  nobiles,  vos  primorum  filii,  vos  delicate  et 
formosoli  in  natales  vestros  et  possesionem  confisi,  mandatum  meum 
et  glorificationem  vestram  postponentes,  litterarum  studiis  neglectis, 
luxuriae,  ludo  et  inerciae,  vel  inanibus  exercitiis  idulsistis  *^7). 
Der  heilige  Adalbert  (f  997)  aus  vornehmen  Geschlecht,  von 
den  Eltern  zum  Priester  bestimmt,  entOoh  in  der  Kindheit  mehre 
Male  seinen  Lehrern  (P.  Mon.  Germ.  6,  596  l  32).  Ihr  Sinn  stand 
auf  Ritterschaft  (Anm.  113)  und  nicht  auf  die  verfluchte  Grammatik 
(Aid.  105.  cnf.  Anm.  77),  und  selbst  an's  Ruch  gezwängt  (Anm.  96) 
waren  ihre  Gedanken  mehr  im  Pferdestall  als  in  der  Schulstube, 
(s.  Anm.  118).  Von  Maximilian  heisst  es:  Quandocunque  aut  liber- 
tatis  aut  ocii  e  scholis  surripere  potuit,  id  aptandis  armis  sternendisque 
equis  impendit  (GrQnbeck,  Hist.  Friedr.  et  Haximil.  ChmeL  österr. 
Geschichtsforscher  1.  p.  82.  p.  90).  Hans  von  Schweiniehen  erzählt 


"0^-  Ifon-  Germ.  2.  732.  1.  11.  So  sint  no    mange   schol  ler,  senfter  Tnd  gTter 
Kinde,  mder  drei«ssigen  ich  niht  vinde  drei  die  gern  lemeo.  (Renner  v.  17377. 
p.  196.  Bamberg.) 
SiCab.  d.  pbiL-biat.  Cl.  XXVm.  Bd.  II.  Hft  16 
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von  sich:  Weil  aber  allbereit  in  meinem  Haupte  das  Hofwesen,  bei 
welchem  zuvor  gewesen  (1S62)  steckte,  hatte  ich  mehr  Lust  zur 
Reiterei  als  zu  Büchern  (Büsching  Liebe ,  Lust.  1,  p.  42).  Quo 
fit  ut  cum  a  praeceptoris  subselliis  ad  equitationes  dedueuntur, 
aspernantur  literas  —  et  in  scholis  tyrannidem,  in  siabtdü  Über- 
tatem  esse  existiment  (Joan  Sturmius  De  educ.  princip.  p.  384. 
im  Anhang  zu  Heresbach  De  educ.  princip.  Torgau  1S98)  <«*). 
Bndlich  mit  dem  vierzehnten  oder  fünfzehnten  Jahr  (Anmk.  112) 
permanent  aufs  Boss  gelangt ,  beeilten  sie  sich,  das  etwa  wissen- 
schaftlich Erlernte  rasch  von  sich  zu  schütteln  (cnf.  Anmk.  lOS). 
Denn  der  adeliche  Jüngling  lag  nun  ausschliesslich  den  höheren 
Übungen  im  Lanzenbrechen  und  Schildesplittern  emsiglich  ob. 
Wald  (cnf.  Anmk.  HS  und  119)  und  Feld  war  seine  Hochschule 
und  nach  günstig  zurückgelegten  Knappenjahren  proroovirte  ihn 
der  Ritterschlag  zum  Doctor  des  Schwerts :  Dd  fuer  ich  turnirn 
knehtes  wts,  durch  lernen  und  durch  knehtes  prts  allenthalben  reht 
driu  jär  dd  wart  ich  ritter  —  Da  gap  der  edel  furste  wert  (Liupolt 
üz  Oestertch  ze  Wiene)  wol  drithalp  hundert  knappen  swert  (Ulrich 
von  Lichtenstein  p.  10.  v.  29.  ff.).  Vil  manige  knaben  junge  em- 
phiengen  von  im  swert  (Ortnit  st.  S2.  v.  1.  Heldenbueh  1.  p.  7. 
edt.  Hagen.  18SS).  Jagd  und  Krieg  bildeten  ihren  liebsten  Zeitver- 
treib ^^')   und   selbst  jene    denen   die   Kenntniss  der  Buchstaben 


IIB)  Sie  waren  ausgezeichnete  Beiter,  P.  Mon.  Germ.  5,  544.  1.  1$.  S88.  1.  8.  Parsi- 
val  215.  T.  21.  189.  t.  22.  36.  v.  13.  37.  v.  22.  Ulr.  r.  ZaUikhoTen.  Lanzelet 
T.  5075.  p.  HO.  Ich  reit  für  wir  an  dem  samtztage  reht  sechs  unde  drlsic 
mtle  —  mir  lAgen  Af  der  strAxe  tot  zwei  mfner  pferde  (Ulr.  ron  Lichtensteia 
p.  329  T.  10).  Dd  ich  daz  hdrt,  ich  was  ein  Kint,  and  tump  als  noch  die 
jungen  sint,  sd  tump  daz  ich  die  gerten  reit.  ebd.  p.  3  v.  21.  cf.  Tacitua  Ger* 
roania  c.  32.  P.  Mon.  Germ.  6,  758  1.  35.  771.  I.  32.  8,  542,  Ruoland  Liet  p.  272 
T.  23.  292  T.  31.  edt.  W.  Grimm.  Parzivel  st.  224  r.  19  edt.  Lachmenn.  Gott- 
fried T.  Strassburg,  Tristan  p.  169  I.  5.  edt.  Messmann.  Wigalois  p.  216  r.  39. 
edt.  Pfeiffer.  Ulrich  von  ZatzikhoTcn.  Lanzelet  v.  6522  p.  153  edt  Hahn.  Alpharts 
Tod.  Heldenbuch  1.  297.  st  119.  edt.  Hagen  1855.  Ravennaschlacht  st  140  ebd. 
1.  390.  Gaup  deutsche  Stadtrechte  2.  71. 

^^^)  Denique  per  adolescentiilos  et  coaevos  daris  natalibns  gloriosns,  de  —  attendano 
usu  et  exercitio  venandi,  equitandi  et  joculandi  creberrime  compellabat  (Vit  S. 
Eyermnri  Auct.  c.  S.  XII.  A.  S.  8.  Mai  1,  122  f.)  Nam  cum  alii  canum  Tolucmmqae 
delectentur  lusibus,  hi  praeceptorum  Euangeliconim  imbui  sitiebat  roribus  (Vit  S. 
Erardi.  8.  VIII.  4.  Auct.  c.  8.  XI.  A.  S.  8.  Jan.  1.  535,  nr.  5).  Nulli  te  unquam  de 
generis  nobilitate  praeponas  —  nescit  religio  nostras  personas,  nee  conditionea 
hominum,  sed  animas  respicit.  Aliud  est  Titium  vanitatia  —  in  Indis,  in  solaUis,  in 
Yenationibus  et  similibus.   (Humbert  de  Romanis  f  1277  ap.  Biblioth.  Patr.  raaziak 
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nicht  gänzlich  abhanden  gekommen  war,  befriedigten,  wie  Mora- 
Ibten  jener  Zeit  bitter  klagen  <<<»),  ihre  Leselust  einzig  an  solch 
ungelehrtero  Zeug  wie  Parzival,  Gavan,  Lanzelot  und  andern  derarti- 
gen Deliramentis  der  Porten,  an  deren  erdichteten  Heldenthaten,  wie 
dies  auch  bei  Maximilian  der  Fall  war,  die  ritterliche  Jugend  jener 
Jahrhunderte  sich  zu  wirklichen  begeisterte :  Hubesche  buch  minne 
brieb ,  Was  im  rzer  mazze  lieb  (Herbort  liet  v.Troye  p.  37.  r.  31  Sl). 
Janehherren  suln  yon  G&yein  boren,  Cliis  Erec,  Iwein,  und  suln 
ribten  stn  jugent  gar  nich  Giveins  reiner  tugent  u.  s.  w.  Thommas- 
sin  T.  Zerelaria  (c.  1216.  Der  wSIsche  Gast.  p.  29  v.  1041.  ff.  edt. 
Röekert).  D2  von  ich  den  danken  wil,  die  uns  der  äventiure  vil  in 
tiasehe  zungen  hänt  verkSrt.  ebd.  v.  21 3S.  Dd  twanc  in  lieber 
rriunde  bete,  daz  diese  ndt  nam  an  sich  von  Zatzikhoven  Uolrich, 
da«  er  tibten  begunde  in  tiusche,  als  er  künde  diz  lange  yremde 
maere  (Ulr.  y.  Zatzik.  Lanzelet  y.  9342.  p.  218.  edt.  Hahn).  Wann 
er  ret  yon  ritterschaft,  Vnd  yon  myn  daz  het  chraft  (Teichner,  Cod. 
palt  Vindob.  2901.  Fol.  9.  a.  cl.  1).  Nach  der  Tafel  Hess  man  sich 
(1218)  aus  einem  Epos  yorlesen  (Biblioth.  d.  T^cole  d.  chart.  1.  p. 
64).  Ich  bitte  an  diesem  buoche,  syer  es  lesen  geruoche  (Heinrich 


Lufid.  Z$,  496  d.  cf.  ibid.  p.  404.  c.)  Den  tac  Terirtbst  dft  ringe,  mit  Dtnegem 
lieben  dinge  dft  hoerest  singen  unde  sagen,  dA  mäht  beizen  nnde  jagen,  spilen  ande 
schiexen  (Hartmann  r.  Aue,  Lieder  und  Büchlein  p.  46.  t.  679.  edt.  Haupt,  verbind. 
Zeitschrift  f.  dentsche  Alterth.  4.  352).  Sd  hAt  manc  man  oaeh  einen  sit,  dA 
er  sta  wtp  besswaeret  mit,  des  morgens  als  der  tag  üf  glt — nimt  an  ein  seil  sinen 
boat,  nnt  rennt  in  den  walt  von  ir.  (Ulr.  von  Liehteiistein  p.  607.  v.  3.  cf.  Anm.  115.) 
**^)  At  hodie  permultos  ridemas,  Arcturis,  Lanslotis,  et  aliis  id  genus  fabulis 
delectari,  non  solum  tyrannicis,  verum  elism  prorsus  ineruditis,  stultis  et  anilibus, 
■t  eonsnitins  sit  in  Comoediis,  ant  Poetarum  fsbnlis  horas  coUocare,  quam  eiusmodi 
deliramentis  (Erasmnsf  1536.  Dp.  4.  547.  d).  Tum  et  de  pestiferis  libris  ci^jasmodi 
sant  in  Rispania,  A  madisus,  Spland  ianas,  Flor  i  sandus  ,  Tira  ntus, 
Tristan  ns — qnolidie  prodeunt  nove;  Coelestina,  Lena. — InGallia  Lanci- 
Iotas  a  lacu,  Paris  et  yienna,  Ponthus  et  Sydonia,  Petras  Provincialis  et 
Magvelona,  Melnsina.  In  hac  Belgica  Florius,  et  Albus  flos,  Leonella 
et  Canamorus.  Carlas  et  Floreta,  Pyramus  et  Thisbe.  etc.  (yives 
t  1540  Op.  4.  p.  87.  yalentia  1763.)  cf.  A.  S.  S.  Septemb.  7.  936.  b.  Dante 
infcm.  y.  127.  cf.  mein  :  Über  den  Ausdruck  des  geistigen  Schmerxes  im  Mittelalter 
p.  64.  yon  den  Epen  der  Tafelrunde :  So  hat  verlorn  manger  man ,  So  getaner 
tevsch  buche  lere,  Leibe  vnd  sele ,  gvt  vnd  ere  u.  s.  w.  Hugo  v.  Trimberg 
c.  1300  Renner  v.  4502.  p.  238  edt.  1833.  Teichner  klagt  (S.  Xiy  p.  m.),  dass 
man  jetxt  lieber  cum  Spielbrett  als  su  einem  Buche  greife.  Als  nv  beschaidenhait 
ist  chlatn,  Dax  no  leicht  pey  sechsig  ainer,  N&m  ein  poech  in  div  hant  durich  lesen. 
Das  halt  niem  pei  im  wolt  wesen,  o.  s.  w.  (Cod.  palat.  Vindob.  2901.  fol.  201.  a. 
el.  2). 

'  16* 
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V.  d.  TQrltD  Diu  croD^  p.  3.  cl.  1.  t.  140.  edt.  Scholl).  Sd  dar  einer 
unde  las  von  einem  der  hiez  Ernest  (Herzog  Ernst  y.  958).  Cnf. 
Hugo  y.  Trimberg  (c.  1300)  Der  Renner  p.  183  y.  161S4  ff.   Man 
sehe  das  Verzeichniss  der  in  einem  französischen  Burgsitz  (1313) 
befindlichen  Bücher,  wo  ausser  der  Bibel  einzig  Romane  erscheinen 
(Bibl.  d.  r^cole  d.  chartes.  Ser.  3  Vol.  3.  p.).  Auch  Engelbert  Abt 
yon  Admont  (f  1331)  gedenkt  in  seinem  den  Prinzen  Albrecht  und 
Otto   yon  Österreich   gewidmeten  Speculum  yirtutum  der  mittel- 
alterlichen Epen :  Quod  excogitatum  est  —  yel  ad  fastidium  tollen- 
dum,  et  deductionem  temporis  inducendam ,  ut  sunt  fabulae  apud 
italicos  de  Ruiando  et  Oliyerio»    et  apud  Franeigenas  de  Carolo 
et   Arbogasto,    et   apud  Theotonicos   de  Theodorico   de   Verona 
et  Rege   Attila   et   de  Ekkone   et   Hildebrando   (B.   Pez  Biblioth. 
ascet.  3.  34K).  Im  Verzeichniss  der  Bibliothek  (1373)  KarFs  V.  yon 
Frankreich  erscheinen:  La  Table  ronde  —  De  Tristan  —  De  Lan- 
celot —  De  Gauvin  —  Perceyal  —  Artus  etc.  (s.  Barrois  Biblioth. 
prototypog.  p.  89  nr.  114 — 120  nr.  129  etc.  cnf.  p.  50  nr.  5.  p.  85. 
nr.  504.  p.  95  nr.  555.  p.  100  nr.  590.  Ähnliches  im  Verzeichniss 
der  Bücher  der  Witwe  Philipp  des  Kühnen  yon  Flandern  [1405] 
p.  111.  nr.  646.  seq.  p.  116).  Auch  auf  Teppichen  Hess  man  Sce- 
rien  aus  solchen  Epen  sich  yor  Augen  stellen :  Ung  grant  vielz  Tapiz 
—  d  Tystoire  Lorens  Guerin  qui  chassa  le  sanglier  etc.    (Inyentar 
der  Mobilien  etc.  Herzogs  Philipp  y.  Flandern  1420.  Laborde  Les 
ducs  d.  Bourg.  II.  Part.  2,  270),  und  dass  auch  unserem  Maximilian« 
dem  Mitdichter  des  Theuerdank  (cnf.  Notizbl.  zum  Archiy  för  K. 
üstr.  Gesch.  1858  p.  286),  schon  in  der  Kindheit  die  Helden  Sig- 
frid,  Parziyal  u.  s.  w.  wenigstens  yom  Hörensagen  nicht  yöllig  unbe- 
kannt waren,  zeigt  unser  lateinisches  Gesprftchbüchlein  1.  204  ff. 

War  daher,  wie  bemerkt,  die  wissenschaftliche  Bildung  der 
Laienwelt  mit  wenigen  Ausnahmen  eine  überaus  geringe  und  die 
Erziehung  des  Adels  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  eine  beinahe 
ausschliesslich  kriegerische,  so  beginnt  nun  mit  diesem  und  dem  yier- 
zehnten  Jahrhundert  mancher  Orten  das  Streben  sich  bemerkbar  zu 
machen,  auch  der  geistigen  Ausbildung  einiger  Massen  gerecht  zu 
werden.  Umsichtige  Fürsten  erkannten,  dass,  wenn  auch  derSchwer- 
punct  der  Geltung  eines  Grossreiches  in  seiner  Widerstandskraft 
ruhe,  erleuchteten  Kaisern  wurde  es  klar,  dass  neben  Cultiyirung 
der  Waffe,  auch  der  Pflege  der  Wissenschaft  Beachtung  zuzuwenden 


K.  3faiimiliiii*8  I.  abgefasstei  lateinisches  GetprüclibachleiD.  237 

sei«  sollen  dieMassen  nicht  plumper  Unwissenheit  oder  entmarkender 
Genusssacht  anheim  fallen:  In  extollendis  regiae  praefeeturae  fasti- 
giis  quibus  eongruenter  ofiicia  leges  et  urma  eommunieant,  neces- 
saria  fore  credirous  scientiae  condimenta,  ne  per  huius  mundi  —  mul- 
eebres  semitas»  nube  ignorantiae  commiseente— lasciviant  (Zuschrift 
K.  Friedrich *s  II.  an  die  Universität  zu  Bologna,  mit  welcher  er  ihr  die 
Ton  ihm  yeranlasste  Obersetzung  des  Aristoteles  übersandte.  Petri 
d.  Vineis  Epist.  1.  3.  c.  67). 

Die  bisherige  Un-  oder  Geringkenntniss  des  Lateinischen  der 
adelichen  Welt  begann  jetzt,  wo  der  diplomatische  Verkehr  der 
earopäischen  Höfe  ein  lebhafterer  geworden  war  ^*i)»  sich  stets 
mehr  als  ein  empfindlicher  Übelstand  bemerkbar  zu  machen. 
Kaiser  Karl  IV.  legte  es  daher  reichsgesetzlieh  den  weltlichen 
GrosswOrdenträgern  des  deutschen  Reiches  als  Pflicht  auf ,  ihren 
nachfolgeberechtigten  Söhnen  Kenntniss  der  lateinischen  (italieni- 
sehen  und  slayischen)  Sprache  beibringen  zulassen:  Ut  illustrium 
Principum»  puta  Regis  Boemie,  Comitis  Palatini,  Ducis  Suxonie  et 
Marehionis  Brandenburg.  Electorum  filii  vel  heredes  et  successores 
— incipiendo  a  septimo  etatis  sue  anno  in  Grammatica  (cnf.  Anm.  93) 
Italica  et  Sciauica  Unguis  instruantur,  ita  quod  infra  quartum  decimum 
etatis  annum,  existant  in  talibus,  iuxta  datam  sibi  a  Deo  graciam  eru- 
diti  lu).  Aber  theils  flammten  nicht  über  jedes  Haupt  die  feurigen 
Zangen  der  Sprachengabe,  theils  mochten  durch  höhere  Ausbildung 
der  Prinzen  sich  manche  Interessen  benachtheiligt  fühlen  ^s*) ,  kurz, 
vir  finden  noch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  manchen  des  lateini- 
seheo  wenig  mächtigen  ReichsRirsten  (s.  Anmk.  lOS). 


*'^)  OtoQ  nebe«  dem,  dasa  sie  (die  FSrtten)  oftermals  mit  atutändUchen  Natiooen  zu 
Asedfiii,  auch  bifsweileo  in  fremdte  Land  reiten  —  ja  wie  fibel  es  stehe,  wann  über 
Tafel  —  da  man  sieb  fremder  Sprachen  gebraucht  —  das  geringste  daron  nit 
verstebeB.  —  Soll  derohalben  ein  Praeceptor  junger  Herren  bevliessen  seyn,  das« 
sie  wo  oit  mehr,  doch  die  fSrnembaten  Principal  Sprachen,  als  Deutsche,  Lat  ei  ni- 
sehe,  Grieebisebe,  Franiösiacbe  und  dergleichen  rerstehen.  Ordnung  (1582)  der 
Jaagen  Rerrscba/t  Pfalagrafen  (Friedrich)  Studium,  t.  Moser  Patriot.  Archiv  3. 
261  cf.  ebd.  8.  195. 

'")  T.  Olenaeblager  Nene  Erl.  d.  gold.  Bulle  p.  30  und  ebd.  p.  386. 

"')  Hoflcate  hielten  daa  Gebaren  eines  sorglosen  lebenslustigen  Fürsten  ihrem  Gedeihen 
aatraglicber  als  das  eines  Prinzen,  der  durch  wissenschaftliche  Studien  zu  einem 
besonnenen  denkenden  Regenten  herangebildet  war.  Die  dem  Hofe  nahe  stehenden 
Portugiesen  waren  nicht  der  Ansicht,  dass  man  den  jungen  Prinzen  Sebastian 
(geb.  1554)   zum  Philosophen,  sondern  mehr  zum  Feldherrn  erziehe.    Nee  enim 
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Es  musflte  erst  die  Erfindung  des  Schiesspulvers  vorangehen 
und  dessen  tactische  Anwendung  jene  allgemeine  durchgreifende 
Verbreitung  finden,  in  Folge  deren  sich  die  Schwere  *)  der  Leibes- 
rOstung  minderte,  es  musste  erst  die  Wucht  der  Handwaffe ,  deren 
Fuhrung  frühzeitige  und  andauernde  gymnastische  Ausbildung 
heischte ,  sich  yerringern ,  es  mussten  die  Adelichen  minder  die 
Stelle  der  Vorfechter  als  die  der  Leiter  der  Kriegsmassen  einneh- 
men, bevor  es  wissenschaftlicher  Ausbildung  ermöglicht  wurde,  in 
vornehmen  Laienkreisen  dauernd  festen  Fuss  zu  fassen.  Die  Prinzen- 
erziehung wird  jetzt  eine  sorgfältigere,  es  wird  der  wissenschaft- 
lichen ^^)  Unterweisung  höhere  Beachtung  als  früherhin  zu  Theil, 
ohne  dass  jedoch  die  leibeskräftigenden  Übungen  vernachlässigt 
würden.  Denn  wenn  auch  einige  ehrenfeste  aber  weltfremde  Ge- 
lehrte die  nur  aus  der  Maulwurfsperspective  ihres  Studienkämmer- 
leins Menschen  und  Verhältnisse  zu  beurtheilen  vermochten ,  einen 
Kronprinzen  zum  Philosophen  oder  Theologen  ausgebildet  wissen 
wollten  ^>^),  so  beabsichtigte  keineswegs  die  Mehrzahl  jener  die  in 
ihrer  Prinzenerziehungs- Lehre  der  wissenschaftlichen  Ausbildung 


LusiUni  reges  literis,  quibns  se  nunqnain  dedidenint,  sed  armi« —  victorias  ioname- 
nibiles  adepti  sont  —  Si  igitur  volumus,  nt  Sebastianus  noater,  maiorum  aaorum 
similes  euadat,  opera  danda  est,  ut  primia  annla  eqaitare,  renari,  iaculari  coadiscat 
Hier.  Osorio  De  reg.  insUtut.  Fol.  25.  b.  Colon.  1574  cf.  Anm.  79,  82. 
*)  Helm  mit  schilt  und  das  awert  —  der  moht  er  kAme  gedinaen  vor  der  awaere. 
Lohengrin  v.  1794.  p.  22.  edt.  Rackert. 

^^)  Sonderlich  rnaern  Sohn  in  den  ersten  fandamentis,  als  dem  DontUo,  mit  Declinirea 
Tnd  Coi\jungiren  vnd  dann  in  Grammaticalibus  rleissig  vnderweisen  —  neben  dehme 
Tnd  ehe  mau  ihme  etwas  exponirt  ans  der  nomenclatnra  alle  Tag  aufa  wenigste 
vier  Lateinische  Worte  lehmen,  rnd  auswendig  aufsagen  lassen  —  dann  an  lehmen, 
wie  er  die  Tocabula  —  zusammen  fugen  solle,  dass  Lateinische  LocuHones  daraus 
werden  (Instruction  1541  für  den  Erzieher  des  jungen  Pfklzgrafen.  Friedrich  [IV.]. 
▼.  Moser,  patriot.  Archiv  4,  236).  Von  sieben  bis  anfacht  Uhr  (Morgena  )  aoll  das 
Studium  Grammaticae  angehen,  und  der  Priceptor  auch  ain  Elementale  oder  Rudi- 
menta  gedacht  aein  mit  nnserm  vorwissen  (Instruction  15S4  f.  d.  baier.  Prinz.  Erzieh. 
Westenrieder,  Beitr.  3,  157).  Alda  wir  (Hanns  von  Schweinichen  1562)  das 
Rosarium  und  sonst  lateinisch  lesen  lernen,  auf  alle  Tage  4  VoeahiUa  behalten  und 
wenn  die  Woche  herum  war ,  auf  einmal  redtlrten  (Biisching,  Liebe ,  Lust  und 
Leben  1.  p.  2S. 

^3^)  Neque  uUa  ratione  audiendi  qui  sacrarum  literantm  studia  in  soloa  Episcopos,  pres- 
byteros  diaconos  ecclesiae  rejiciunt  —  Principum  enim  Christianorum  officium  est 
iuxla  huius  praecepta  et  suam  et  suorum  vitam  istituere,  ministrorumque  ecciisiae 
depravatos  mores  corriperri  et  corrigeri.  id  quod  sanctos  principes  crebro  iuvsnte 
dei  gratia,  fecisse  legimus  (Gerhard  Geldcnhaur,  Hist.  Batavica  Blatt  7.  a.  und  12.  a. 
Colon.  1541.  Dem  Fürsten  Wilhelm  von  Geldern  und  Jülich  gewidmet). 


R.  MAzimilian*«  1.  ibi^efiiMtM  latoinUchet  GesprichbuchleiD.  239 

dafl  Wort  reden»  so  liegt  es  keineswegs  in  der  Absicht  dieser 
welche  wassten ,  dass  ein  Fürst  um  80  tapferer  sich  bewährt ,  je 
unterrichteter  er  ist  (s.  Anmk.  126),  den  Waffenunterricht  zu  ver- 
drängen :  Quam  sint  autem  principibus  appetibilia  litterarum  notitia 
liberaliaque  studia ,  principum  electorum  exempla  docent  —  qui 
quanto  litteratiores  extiterant  et  eruditiores,  tantoin  rebus  bellicis  ani- 
roosiores  extiterant  et  strenuores  (Giraldus  Cambrensis  f  p.  1216  De 
instruet.  prineip.  p.  S.)  i^*)  Probe  igitur  facis  qui  et  militarem 
disciplinam,  in  qua  semper  tui  maiores  excelluerunt  non  negllgis »  et 
ad  neterem  hanc  domesticam  gloriam  nouam  etiam  litterarum  laudem 
adiieere  tentasti.  Est  autem  herum  nostris  temporibus  turba  ingens, 
qui  sibi  opinionem  doctrinae  ut  dedecus  abhorrent(Vergerius  De  in- 
gen.inorib.  mih.  Fol.  10.  b.  cnf.  13  a  und b und  fol.  20.  Wien  ISll.cnf. 
Anmk.  132).  Itaque  tribus  his  studiis  quantum  puerilis  aetas  ferro 
potest,  regem  Sebastianum  institui  cupio»  nempe  palaestra  et  literis  et 
religione  (Hier.  OsorioDereg.  institut.  (c.  1560)  fol.  11.  b.  Colon. 
1874  cnf.  Aen.  Sylyius  Op.  p.  954).  Sie  suchen  nur,  indem  sie  sich 
ihrem  Aristotelischen  Vorbilde  (Liber  Politicorum)  anschliessend 
das  Gleichgewicht  zwischen  agonistischem  und  scientifischem  Unter- 
richte herzustellen.  Diese  gleichmässige  Ausbildung  der  leiblichen 
wie  geistigen  Kräfte  war  es  die  Maximilian  auf  den  Piedestal  einer  sein 
Jahrhundert  Oberragenden  Grösse  hob.  Geboren  im  Jahre  1459 
stand  seine  Wiege  im  Horgenglühen  der  emporsteigenden  Sonne 
des  Humanismus  i**^)  und  im  Abendroth  der  niedersinkenden  des 
Ritterthumes ,  und  beide  Lichter  in  einander  spielend,  woben 
jenen  Nimbus  um  sein  Haupt  der  es  in  der  Geschichte  dauernd 
umleuchtet.  Es  galt  Maximilian  als  der  waffenfähigste  ^^s)  wie  sprach- 


^>*)  Heizt  dio  buoche  l^ren  iu  irakint  —  kumt  es  ze  Hterschefte  danne  —  wirt  ex  der  ^reo 
aiht  betrogeo  (Die  Warnung  t.  1495.  t.  1503.  Haupt  Zeitschrift  für  Deutsch. 
Alterth.  1,  47). 

x')  In  Deotscbland  tend  erst  um  diese  Zeil  das  von  Italien  aus  sich  verbreitende  eifHge 
Stadium  der  Classiker,  und  xwar  durch  den  IiApuls  der  Hofe  allmählich  Verbreitung, 
Dachden  man  sich  von  Seite  des  deutschen  Klerus  dem  Eindringen  des  Humanismus 
lange  widersetzt  hatte  (s.  Anm.  S7).  Selbst  auf  Schöpfung  des  Namens  unseres 
Maximilian,  ein  Compositum  aus  M  a  x  i  m  u  s  und  A  e  m  i  I  i  a  n  n  s  ,  scheint  der  damals 
am  Hofe  moderne  Humanismut  eingewirkt  zu  haben. 

>**)  Am  Hofe  K.  Friedrich's  befanden  sich:  vil  —  Ritterlich  hussSren,  die  zu  Ross  mit  dem 
hantpogen  viel  Ritterspil  triben  —  Nun  hat  (der  junge  Maximilian)—  die  aigenschaft, 
das  Er  in  den  Ritlerspileu,  ainen  yeden  übertreffen  wolt  (cf.  ebd.  p.  94),  vnd 
leraet  au  stunden  hussärisch  Reitterey  (Der  Weisz  Kunig  p.  S3).  Maximilian  war 
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gewandteste  is*)Prinz  der  Christenheit,  denn  Kaiser  Friedrieh  HI.  war  auf 
harmonische  Entwicklung  der  Aulagen  seines  von  feuriger  Wissens- 
lust 1*0)  wie  ritterlichem  Thatendurst  1*9  erf&Uten  Thronerben  um  so 
sorgsamer  bedacht,  als  bereits  mit  den  ersten  Decennien  des  Jahr- 
hunderts Wiedererweekerclassischer  Studien  am  deutschen  Kaiserhofe 
zu  Gunst  gelangt  waren.  So  begleitete  Pet.  Paul  Vegerius  (f  1428) 
IM)  dessen  Schrift  De  ingenius  moribus  in  der  Wiegenzeit  des 
BQcherdruekes  drei  und  zwanzig  Auflagen  erlebte  i**),  den  Kaiser 
Sigmund  im  Jahre  1419  nach  Ungern.  Auch  Aeneas  Silvius  von 
dem  wir  eine  Denkschrift  über  die  Erziehung  des  jungen  Königs 
Ladislaus  Posthumus  besitzen  (s.  nach  Anmk.  110),  der  auch  unter 
dem  Kanzler  Kaspar  Schlick  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  beschäftigt 
war,  wurde  yom  Vater  unseres  Maximilian  im  J.  1442  zu  Frankfurt 
als  Dichter  gekrönt  (Georg  Voigt  Aen.  SyW.  1.  268.  277  f.).  Zollte 
nun,  wie  aus  Vorgebrachtem  erhellt,  Kaiser  Friedrich  III.,  selber  des 
Lateinischen  nicht  unmftchtig  <*^),  der  wissenschaftlichen  Regung 
seiner  Zeit  ehrenvolle  Anerkennung,  so  begreift  es  sich  von  selbst, 
dass  er  bei  Erziehung  seines  Sohnes  dem  Unterricht  in  der  lateini- 
schen Sprache   höhere  Beachtung   als  gewöhnlich  ^*^)    zuwenden 


auch  ein  euagezeichneter  ArmbnietecbfiUe  (ebd.  p.  84).  Seine  Verdienste  nm  Ans- 
bildang  der  Feaerwaffe  sind  bekannt  Cnspintan,  De  Caeur.  p.  494.    . 

t**)  Qai  supra  patriam  lingnaoi,  Latine,  Gallice  et  Italice  eleganter  loquebator  (Cnspinian, 
De  caeaar.  p.  805.  I.  18.  Francofort  1801.  Oriinbeck  p.  93).  Si  petia  ingeniom,  ai 
neqna  induatria  deait,  Septem  uno  lingnas  hic  aolet  ore  loqai  (Ulr.  ab  Hatten  Op.  1. 
173.  edt  Münch).  Maximilianam  favore  auinnio  proaequebantur  et  omni  digniasinaan 
honore  indieabant  omnia  regna,  idque  solo  eruditionia,  et  qaa  pollebat,  dicendi 
facultatia  nomine.  Reinb.  Lorichias,  De  instit.  princip.  foi.  25.  a.  Frncft.  1538.  cf. 
Anm.  34. 

i><»)  Cf.  Grünbeck,  Bist.  Frieder,  et  Maximil.  Cbmel,  d.  österr.  Geschicbtsforscher  1.  p.  8t. 
p.  91.  seq.  Cuspinian,  de  caesarib.  p.  488.  I.  4  seq.  Francofort.  1801.  C.  J.  Mellin 
Oratio  d.  Maximil.  in  rem  litter.  meritis.  Jenae  1762.  4.  16  Seiten.  Als  Mitarbeiter 
am  Tbenrdank  and  Weis  Ranig  tritt  er  in  die  Reihe  deatscher  Schriftsteller. 

^*^)  Genährt  durch  die  Lecture  mittelalterlicher  Epen.  a.  Anm.  120  und  130. 

1'*)  Geboren  nm  1349  au  Capo  d'lstria  lehrte  er  froher  an  der  Hochschule  au  Padna. 
Tiraboachi,  Stor.  delle  lett.  Ital.  8.1056—1063.  Milanol824. 

1")  Hain,  Repert  Bibliogr.  Nr.  15981.  — 1803.  Von  welcher  Schrift  auch  nach  dem 
Jahre  1500  mehrere  Abdrücke  erschienen,  darunter  einer  su  Wien  1511,  den  öater- 
reichischen  adelichen  Jungenherrn  Sigismund  t.  Puechhaim  und  Ulrich  t.  Eyaing  und 
Wolfliard  Strain  gewidmeter.  Auch  die  k.  k.  Hofbibliothek  besitst  diese  Schrift  des 
Vergerius  in  swei  Manuacripten.  Bndlicher,  Cod.  manusc.  philolog.  p.  150.  272. 

is4j  Friedrich  III.  schrieb  in  sein  Gebetbuch  Notixen  über  Sterbetage  in  lateinischer 
Sprache.  Denis,  CaUI.  I  P.  3.  d.  3169. 

^'^)  Ea  wird  in  den  früheren  Jahrhunderten  nur  selten  des  Unterrichts  Hochstehender  in 
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liess.  Die  k.  k.  Ambraser-Sammlung  bewahrt  annoch  eine  lateinische 
Grammatik  die  für  den  Unterrieht  **<)  des  kaiserlichen  Prinzen 
abgerasst  wurde  **''),  und  das  hier  zum  ersten  Male  verDffentUchte 
lateinbche  Gesprächbachlein  gewährt  nähere  Einsicht,  in  wel- 
cher Weise  man  die  Fertigkeit  des  Prinzen  im  Lateinischsprechen 
(s.  Anmk.  137)  zu  fordern  suchte.  Bei  der  oben  besprochenen  Abnei- 
gung gegen  das  Studium  der  Grammatik  (Anmk.  104  ff.)  war  man 
auf  eine  Schnell-Abrichtungsmethode  bedacht,  die  denSchQler  bald- 
möglichst in  den  Stand  setzte  die  im  täglichen  Verkehr  zumeist  vor- 
kommenden Fragen  und  Antworten  lateinisch  stellen  und  geben  zu 
können:  Soll  er  Präceptor  in  der  Cfrarnmatica  nü  zu  lang  ver- 
harren und  den  jungen  Herrn  dahin  gewöhnen  in  der  schuohl  und 
gemach  mit  den  Knaben  nit  anders  dann  latine  zu  reden  ^s»).  Und 
Ffirstenerzieher  waren  angewiesen  darauf  zu  halten,  dass  die  jungen 
Prinzen :  Im  Reden  und  Aussprechen  sich  tapfer^  keck  und  weseni- 
Uch  erzeig(en)  ^**).  In  der  Instruction  (1562)  des  Herzogs  Christoph 
Ton  Wfirttemberg  f&r  den  Erzieher  seines  Sohnes  Ludwig  wird  vor- 
geschrieben :  Dieweil  er  nunmehr  in  den  Neundien  Jahr  —  soll 
Hofmaister  —  Ine  von  Dockenwerk  —  abziehen.  Ine  zur  Dapfer- 
keit  weissen,  wenn  er  mit  einem  redet,  dass  er  dapfer  und  wol  ver- 
stendiglich  Ine  anspreche,  under  die  Augen  sehe  (v.  Moser,  Patriot. 
Archiv  9.  103)  "•). 

der  IttcinUcben  Gnimnittik  gedacht.  Latinam  ita  didicit,  ut  aeque  iila  ac  patria 
lingna  orare  sit  solitut .  —  fn  discenda  grammatica  Petrum  Pisanuni  diaconum  aenem 
audirU  (Egiobard  ap.  P.  Mon.  Germ.  2.  456.  1.  29).  Von  Roroaald  Soho  des  Fürsten 
Arichis  TOD  Beaevent  (f787)  rühmt  seine  Grabschrift:  Grammati  poUens,  mundana 
lege  togatos,  divina  instrnctus  nee  minus  ille  fuit.  Chron.  Salernit.  ap.  P.  Mon. 
Germ.  5.  463.  i.  23.  cf.  Anra.  101. 

1**)  Über  die  firxieber  Mazimilian*s  s.  Jos.  Bergmann,  Eraberx.  Maximilian  u.  s.  w.  in 
Bericht  nnd  Mittheilungen  d.  Alterth.  Vereins  xu  Wien  1.  p.  67  (T. 

C)  Herausgegeben  ron  Jos.  Bergmann  in  den  Wiener  Jahrbüchern,  78.  Anxeigebl.p.  17  (T. 
Maximilian  sprach  geläufig  Latein:  Vnde  cum  Francofordiae  in  Regem  Romanorum 
eligeretvr ,  coUaudantibus  eum  —  coram  Friderico  Imperatore,  et  potissimum  quod 
expedite  latine  ioqueretur  et  legeret.  (Caspinian,  De  Caesar,  p.  485.  1.  29.  Francof. 
1601.)  Die  hier  TeröffenUichte  Abbildung  Fig.  II,  die  Maximilian  am  Buche 
zeigt,  ist  jener  Handschrift  entnommen.  Cf.  Jos.  Bergmann  in  Bericht  und  Mitthei- 
lungen d.  Alterth.  Vereines  zu  Wien  1.  p.  67. 

I'*)  Instruction  1562  f&r  den  Hofmeister  des  jungen  Heraogs  Ludwig  zu  Württemberg. 
T.  Moser,  patriot.  Archiv  9.  p.  106.  cf.  ebd.  p.  111.  cf.  Anm.  105. 

^'*)  Instruction  (1581)  für  den  :  Zuchtmeister  :  des  Churprinzen  Pfalsgrafen  Friederich 
des  IV.  T.  Moser,  patriot.  Archir  4,  235. 

^^^)  Damit  Sjre  Ihr  Nothdurffl  und  gebühr  fein  dappfer  —  unerschrockhen  rede» ,  und 
Handelen,  allweill  konfftigzeit  dass  von  Ihnen  gehandlet  und  aussgericht  werden  solle, 
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Lateinisehe  Ges  prftchbüchlein,  deren  manche  wir  in 
Analogie  von  Briefsteller,  Gesprächstelier  nennen  möchten,  sind  uns 
einige  aus  früher  Zeit  erhalten.  So  ein  mit  angelsächsischer  Inter- 
linear-Übersetzung  versehenes  *^^).  Als  ein  solches  können  wir 
gewissermassen  auch  die  als:  Disputatio  regalis  et  nobilissimijuvenis 
Pippini  (König  von  Italien  geboren  776,  f  810,  Sohn  Karl  des  Gros- 
sen) cum  Albino  scholastico :  ansehen;  sie  beginnt  P.  Quid  est  litera? 
A.  Custos  historiae.  P.  Quid  est  verbum?  A.  Proditor  animi  (AIcuin 
Oper.  2.  3S2.  edt.  Frohen).  Das  von  Wilhelm  Grimm  veröffentlichte 
Fragment  eines  altdeutschen  Gesprächbüchleins  (Abhandl.  der  Ber- 
liner Akademie  1849,  p.  418),  wo  die  deutsche  Zeile  der  lateini- 
schen vorangeht ,  war  für  Reisende ,  doch  möglicher  Weise  auch 
sum  Unterricht  für  Klosterschüler  bestimmt.  Ein  Romanisch  und 
Flämisch  Gesprächbüchlein  gibt  Hoßmann  von  Fallersleben  Horae 
Belgic.  9,  p.  63 — 9S.  Mit  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  und 
des  folgenden  Jahrhunderts,  in  welchen  das  Lateinischsprechen  in 
der  gebildeten  Laienwelt  in  stets  höher  steigende  Aufnahme  kam  ^^*), 
werden  die  Gesprächbüchlein  häufiger  und  umfangreicher.  So  gab 
Paul  Niavis  (Schneevogel  cl.  1494)  ein  lateinisches  öfters  aufge- 
legtes Gesprächbüchlein  heraus:  Latinum  idioma  pro  parvulis  editum 
s.  Dialogus  ect.  (Hain,Repert  Nr.  11698  seq.  mir  liegt  eine  dort 


sowohl  im  geistttchen,  alss  Weltlichen  sUndt,  darzue  erst,  Tapferheit  und  Männlich 
geroaeih  gehört  u.  8.  w.  (Instruct.  f.  die  beiden  jungen  Henoge  t.  Baiern  (15S4), 
Weatenrieder,  Beitrage  3,  146. 

1^^)  Colloquium  AdPueros  Linguae Latinae  Locutione  exercendos,  ab  ABLFBICO  prinuni 
coropilatum,  et  deinde,  ab  ABLFRICO  BATA,  eju  Discipulo,  aaetnm:  (Thorpe 
Analecta  Anglo-Saxonica  p.  101 — 118.  Lond.  1834).  In  Rloaterschnlen  sprach  nao 
Latein,  s.  Anm.  3. 

Derartige  Gespriichbfichlein  waren  höchst  wahrscheinlich  in  der  Zeit  des  Mittel- 
alters in  grosser  Zahl  vorhanden.  Ihrer  Geringfügigkeit  halber  rerschiniheten  es 
ihre  Abfasser  sich  aar  Autorschaft  solcher  Kindergesprfiche  au  bekennen,  nnd  diese 
cursirten  namenlos  in  den  Randen  der  Schaler,  bis  sie  endlich,  durch  den  tSglichen 
Gebrauch  zerschlissen ,  den  Weg  aller  Maculatur  gingen.  Dem  Paul  Niaris  scheinen 
noch  solche  Gesprichbfichlein ,  deren  Untergang  gleich  dem  anderer  Manuscripte 
der  Buchdruck  beschleunigen  half,  mehrfach  vorgelegen  au  haben. 

^^')  In  des  Corderius  (Genf  1564)  Golloquia  sagt  der  Schüler  M.,  dass  ihr  Lehrer  zu 
Hause  mit  ihnen  nicht  französisch,  sondern  stets  Latein  spreche,  auch  diirfen  sie  den 
Vater  gleichfalls  nur  lateinisch  ansprechen,  blos  mit  der  Mutter  sprechen  sie  au 
gewissen  Stunden  französisch,  auch  die  Diener  sprechen  mit  ihnen  Latein  (Collo- 
quia  p.  338.  edt.  1604).  In  Vives  Ezerct.  ling.  lat.  wird  p.  257  die  Kindsmagd 
lateinisch  sprechend  eingeführt.   Op.  1,  Valent.  1783. 
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nicht  angezeigte  Ausgabe  vor)  und  auch  Gespräche,  worin  er  zeigt 
wie  fehlerhaft  manche  latein  sprechen  (Dialogus  litterarum  studiosi 
com  beano  imperito.  Hain,Repert,  Nr.  11737)  z.B.  ego  ita  curri  de 
foro  vt  pes  faciunt  mihi  awe.  —  Transiunt  etiamad  cereuissiamquando 
volunt  czechare  (fol.  1.  a).  Ähnlichem  Zwecke  diente  das  Manuale 
Scbolarium  (s.  Hain,  Repert.  hibliog.  3.  p.  3S4.  nr.  1073S  —  incl. 
39.  Wiederabdruck  bei  Fried.  Zarncke.  Die  deutschen  Universitäten 
1.  p.  1.  —  49).  J.  L.  Vives  (f  1540)  schrieb  Exercitatio  linguae 
latinae  (Op.  1.  283.  aeq.  Valentia  1783  p.  257  ff.).  Des  Erasmus 
Colloquia  sind  allbekannt,  u.  s.  w. 

Diese  GesprächbQchlein  kamen  um  so  mehr  einem  Bedürfnisse 
entgegen  als  bereits  frflherhin  dieConversation  der  Laienwelt 
in  den  Landessprachen  eine  nicht  unbelebte  war.  Man  setzte  sich 
auf  die  Bank  vor  dem  Hause  und  erging  sich  in  Gesprächen i^*) 
oder  der  Nachbar  theilte  Ober  das  Hausgitter  hinüber  dem  Nach- 
bar ebe  Neuigkeit  mit  <^^).  In  winterlicher  Zeit  sammelte  man  sich  am 
Feuerherd  zu  traulichem  Gespräche:  Factum  est  autem  quadara  die 
per  hyemem,  dum  conlocutione  hilari  pro  longinquitate  noctis  diutius 
ante  focum  —  resideret  (Gregor.  Turon.  f  594.  Op.  cl.  896.  c.  edt. 
Ruinart).  Si  gesäzen  bt  dem  viure,  vil  manec  äyentiure.wart  gesaget 
under  in  i^^).  Manche  rermochten  selbst  beim  Zusammensein  in 
der  Kirche  nicht  ihre  Gesprächslust  zu  unterdrücken  :  Sunt  itaquae 
pleriqne  quibus  potius  cordi  est  vanis  et  obscoenis  confabulationibus 
Tacere»  quam  lectionibus  diyinis  aurem  accommodare  etc.  (Jona 
Aurelianens  [f  843].  De  Institut  reg.  D'Acher.  Spicil.  7,  p.  97). 
Sand  jeranimus  der  schreibet,  Div  dacz  chirchen  sweigent  nicht, 
div  sind  poser  mit  ir  phlicht  den  div  valschen  Juden  dort  —  Da  sull 
wir  erchennen  pey  Daz  ez  ein  grozzewsach  sey,  Die  dacz  chirchen 


^^*)  Item  panif  qui  in  »rca  seruttar  melius  senrat  humoreoi — oec  ita  de  facile  deaatcator  — 
sicot  iUe  qni  ad  feueatram  venalis  exponitar.  Sic  ociose  eonfabuUUionet  et  sesnones, 
in  portis  diasolutiones  —  in  cordibaa  religiosaruin  peraonarum  adducunt.  Nie. 
Bjrard  (c.  S.  XIII.  m.)  Diction.  paaper.  fol.  33.  a.  Straasb.  1518.  Ain  ritter  sasz  vor 
ainem  tor,  Bi  den  altten  hie  Tor,  Do  der  abent  ane  vie  (v.  Laaaberi^  Altd.  Lieder- 
aaal.  1.  519,  t.  1). 

1^)  H9go  von  Trimberg,  Der  Renner  (c.  1300)  p.  206.  t.  18220  ff.  Wa  er  nach  der  seit 
hin  gni,  Za  seinem  nachtpawrn  atan,  Do  rnempt  er  sich  vnd  ret  da  von,  Diaer 
herr  edel  vnd  grier.  Redet  hent  vreunUeich  mit  mir,  Im  ist  hold  mein  sei  mein  leib. 
Teichner  Cod.  palat.  Vindob,  2901.  fol.  24.  a.  cl.  2. 

i4»j  Tärltn  Dia  crdne  V.  7336.  p.  90.  edt.  Scholl,  v.  8093.  p.  100.  v.  17432.  p.  214. 
Heidenbttch  1,  219.  Str.  437.  edt.  Hagen  1855. 


244  C*  Z a  pp  e  r  t.    Ober  ein  (Or  den  Jitgendnoterricht 

tumhait  treiben,  daz  gesehieeht  yil  von  alten  weihen  (Teichner.  Cod. 
pal.  Vindoh.  2901.  Fol.  43.  a  und  h.  el.  1.  Item  es  sol  —  dhain  man 
—  mit  dhainer  frowen  noch  jungkfrowen  in  den  kirchen  — hie  zu  Con- 
stenz  dhainerhand  gespräch  haben  (S.  XV.  Mone,  Zeitschf.  f.  d.  6.  d. 
Oberrhein.  7,  p.  66).  Aber  will  öch  sagen  eyn  ander  exempel,  yon 
denen  so  in  der  Kylchen  gesehwetz  vnnd  klappery  tryben.  Der  Ritter 
vom  Turm  (Geoflfr»  de  la  Tour  1371),  von  den  Exempeln  der  gots- 
forcht,  Basel  1495.  Bog.  Ciij).  Selbst  Mönche  auf  ein  mehr  oder  min- 
der strenges  Silentium  gewiesen,  ergingen  sich  zuweilen  in  mflssigen 
Gesprächen.  Fabulas  otiosas  proferens  ad  alienum,  statim  semetip- 
suro  reprehendens,  venia  tantum  —  si  autem  se  non  reprehenderit — 
suppositione  silentii,  aut  quinquaginta  percussionibus  (Poeaitent. 
S.  Columban  ap.  Holsten.  Cod.  regul.  1 ,  176.  cl.  1).  Den 
Sammelplatz  aller  Neuigkeiten  jedoch  bildete  die  Curia,  der 
Hof,  der  Sitz  des  Grundherrn.  So  stand  der  heilige  Gerard 
(984),  ein  treuer  Anhänger  Kaiser  Otto  des  III.,  vor  seiner 
bischöflichen  Residenz  zu  Toul  und  erkundigte  sich  bei  den  Hinzu- 
tretenden über,  den  Kaiser  betreffende,  Vorgänge  i^*).  Ein  anderes 
Belege  bietet  das  Leben  Konrad's  des  Erzbischofes  von  Salzburg. 
Cumque  ut  moris  est,  aliis  recedentibus  alii  venirent,  ad  curiam,  et 
ab  archiepiscopo  requirerent  quae  nova  essent  in  curia  (Vita  Chun- 
radi  Archiepis.  Salisbnrgens.  [1106]  P.  Mon.  Germ.  13,  p.  69. 1. 
34.),  cnf.  Parzival  st.  647.  648. 

Zu  Jenen  die  am  häuGgsten  Veranlassung  fanden  ein  Gespräch 
einzugehen  müssen  wir  Reisende  zählen.  Die  auf  der  Heerstrasse 
sich  entgegen  Kommenden  fragen  woher  des  Wegs  i^^) ,  was  es 
Neues  gebe  ^^^) :  Do  begegnet  in  ein  valet,  den  grunzte  her  Lanzelet 
und  vrdget  in  um  maere  (Ulr.  von  Zatzkhoven  Lanzelet  v.  4969 
p.  116)  oder  wie  man  sich  nenne  ***).  Die  mit  einander  einher 
Reitenden   suchen   sich   durch   Gespräche    den  Weg   zu    kürzen. 


i««)  ViU  8.  Gerardi  ap.  P.  Mon.  Genn.  6,  500.  I.  20. 

^*^)  Ulrich  von  Lichtenstein  p.  24.  t.  25  edt.  Lachmann.  cea.  P.  Mon.  Germ.  2.  399.  1.  26. 

US)  Der  stolze  ritter  rrA^t  in  sider,  was  er  meres  saftete  (Ulr.  r.  Zatsikhoven,  Lanselet 

V.  2402.  p.  57).  GAwein  Trilgete  in  se  hani,  ob  er  in  botschaft  were,  oder  wai  er 

Trenider  mere  wiste  das  er  im  diu  seit.  Türlln  Dia  crdoe  t.  5690.  p.  70.   edt. 

Scholl, 
i^*)  Ulrich  ▼.  ZatzikhoTcn.  Lanzelet  V.  6711  p.  157.   Her   Mg4n   gistoot   wer   sin  fater 

wAri  (Hildebrandt  Lied.  v.  8). 
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Si  hüben  churzwile,  sie  sageten  ir  fauelie  si  sagten  ein  ander 
under  wegen.  Hanige  saltsene  rede.  Si  lachten  unde  waren  uro  ^'®). 
D6  st  nach  der  beize  riten  unde  friuntitchen  striten»  under  in  was 
ein  bescheiden  haz :  iegltcher  wolde  daz  da  baz  stn  habech  geflogen 
haete  ^^9*  ^^°  ^'^^^  ^^^  ^^^  ^'^  >  ^^'  maniger  kurzwtle  mit  reden 
sie  begunden  —  mit  maniger  bände  maeren  die  stunden  verswen- 
den  (TOrltn  Diu  crdne  t.  8001  ,  p.  98).  In  besw&rte  und  betraget, 
daz  in  Gäwein  het  ge?riget  Dirre  maere,  wannen  er  rite  (ebd. 
T.  19957  p.  246.  cnf.  Ulrich  v.  Tfirheira  [c.  1236],  ForUetzung 
des  Tristan  p.  526,  ?.  35  f.).  Je  mit  einer  yrouwen  reit  ein  edel 
ritter  gemeit,  der  ir  al  die  stunde  die  zlt  vertrtben  künde  mit  sQezen 
maeren  üf  der  yart  «*). 

Genehmen  Anlass  zur  Führung  freundlichen  Gespräches  bot 
femer  das  gesellige  Zusammensein  während  der  Dauer  des  Males. 
Geladene  forderte  man  zu  Ess  en  auf:  Mengie  je  vous  empri  (Li  Rou- 
mans  d.  Chästelain  d.  Couci  p.  9,  y.  245).  Nu  esset  yaste ,  mein 
yatereuch  des  wol  gan  (Wolfdietrich  im  Heldenbuch  1,  233,  st.  562 
edt.  Hagen  1855).  Herre,  lät  iuch  yerdriezen  niht,  ir  stt  hie  heim, 
swaz  ir  gebietet,  daz  geschieht,  ir  stt  niht  gast,  des  schaiTet  swaz  ir 
wellet  (Lohengrin  y.  911,  p.  25,  edt.  Rückert).  Wer  seinen  herren 
zu  haus  wil  laden.  Der  spricht  herr  schafft  ew  rest,  Tailt  ew  selben 
mit  daz  pest,  Ez  ist  ewer  waz  ich  han(Teichner,  Cod.  p.  Vind.2901, 
Fol.  16,  I.  cl.  2).  Ich  han  mich  yermessen,  Daz  ir  heut  mit  mir  solt 
essen  (y.  Keller,  Erzähl.  Bibliothek  d.  Stutg.  Ver.  35,  136.  y.  20). 
Man  f&hrte,  bestand  die  Gesellschaft  ganz  oder  zum  Theil  aus  geist- 
lichen Personen,  auferbauliche  Gespräche  ^^*).  Conyiyia  autem, 
quae  ex  intentione  impendendae  caritatis  fiunt,  recte  Sanctitas  yestra 
—  laudat.  Sed  tamen  sciendum  est  —  nee  inanes  in  eis  secularum 
negotium  fabulae,  sed  yerba  sacrae  lectionis  audientur  ^'*).  Geist- 
liche bei  Laien  geladene  Personen  benQtzten  die  Zeit  der  Tafel  zu 
einwirkendem  religiösen  Gespräch  (Vit.  S.  Richarii  [S.  VU]  A.  SS. 


^**)  Rnoland  Liet  p.  64.  v.  10.  edt.  W.  Grimm. 

^*^)  Hartmann  t.  Aue  Erec.  p.  63.  t.  2057.  edt.  Haopt. 

»*)  Mai  QDd  Beaflor  cl.  70.  t.  40. 

^**)  8.  Basilio«  der  GroBte  ermahnt  keine  irreligiöse  Personeo  aur  Tafel  an  laden,  die 

dnrch  ihre  Reden  rerderblich  auf  die  Tischgenotaen  des  Hauses  wtrlien.   (Hexam, 

IX.  Dp.  i.  8$  a. 
'^)  Gregor.  M.  (f  604)  Epist.  op.  2.  617.  d.  edt  Maurinor. 
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April  3,  44S.  I.).  Papst  Gregor  II.  gestattete  (726)  dem  heiligen 
Bonifacius  selbst  mit  anrüchigen  Priestern  zu  sprechen  und  zu  spei- 
sen» da  sich  durch  freundliches  Tischgespräch  auf  Manche  wirken 
lasse»  bei  denen  ernste  Ermahnungen  wirkuogsios  bleiben.  Verun- 
tamen  collocutionem  et  mensam  communem  cum  eis  agere  non  recu- 
ses.  Plerumque  enim  contingit,  ut  quos  correctio  disciplinae  tardos 
facit  adpercipiendam  veritatis  normam  conyiviorum  sedulitas  et  admo- 
nitio  blanda  ad  viam  perducat  justitiae  (S.Bonifacii  op.  1,  p.  66  edt. 
Giles).  Haturaoda,  Abtissinn  v.  Gandersheim  (f  874)»  die  nach  Mög- 
lichkeit gegen  Unbemittelte  die  Pflichten  der  Gastlichkeit  übte» 
sprach  mit  ihnen  während  des  Speisens  yon  göttlichen  Dingen.  Ulis» 
si  persona  talis  erat,  hora  convivandi  assidere  solita,  cum  illis  de  Deo» 
de  coelestibus,  de  divinis  scripturis  tractare»  eos  aut  interrogare 
aliquid  aut  docere  ^^s).  Der  Biograph  des  Grafen  Giraldus  (f  c.  909) 
lobt  von  ihm:  Refectionis  tempore  ingens  Uli  reverentia  senrabatur. 
Non  ibi  loquacitas  aut  scurilitas  praevalebat»  sed  vel  necessarii  Tel 
honesti  sermones»  vel  certe  divini  eloquii  dicebatur  —  Viderint  Uli 
—  hoc  exemplum  qui  cüharam  et  lyram  ludendo  habent  in  conviviis 
suis  >^*).  Von  Adalberon.  Bisch,  y.  Metz  (f  lOOS).  Convivüs  yirorum 
sanctorumet  monachorum  maxime  sie  delectabatur,  ut  felicemse  eo  die 
fatetur^quo  cumhiseiprandere  contingeret  (P.Mon.Germ.6»681. 1.  7. 
cnf.  ibd.  p.  663, 1.  3.  cnf.  Landberti  [c.  1050]  Vit.  Heriberti  ap.  P. 
Hon.  Germ.  6»  746. 1.  11.  cnf  Anm.  161).  Sonst  war  überhaupt  der 
Gesprächsverkehr  während  der  Mahlzeit  ein  lebhafter ;  man  erkun- 
digte sich  nach  Bekannten  oder  Befreundeten:  Sed  cum  in  convivio 
a  regibus  gentis  suae  interrogaretur  (Arbogastes)  utrum  sciret  Am- 
brosium»  et  respondisset  nosse  se  virum,  et  diligi  ab  eo ,  atque  fre- 
quenter  cum  illo  convivari  solitum  (Paulini  Vit.  S.  Ambrosii  [f  396] 
ap.  S.  Ambr.  op.  2.  Appendix  p.  VIII  d.).  Alse  sie  dus  gesazen»  ge- 
dr&nken  unde  geazen  —  Inde  vragede  sie  innincliche»  we  karl  van  . 
vrancriche  etc.  i^^).  Man  theilte  sich  Vorfall  enheiten  und  Wider- 
fahrnisse mit.  So  wird  von  Adalbert  Erzbischof  von  Bremen»  berich- 
tet: Recumbens  autem  non  tam  cibis  aut  poculis  quam  faceciis  ob- 
lectabatur »  aut  regum  hystoriis  aut  raris  philosophorum  sentenciis 
(M.  Adam  c.  1075»  Gest.  Hamb.  ap.  P.  Hon.  Germ.  9.  350.   I.  36» 

i»>)  P.  Mon.  Germ.  6,  169. 1.  53. 

^^}  Vit.  S.  Giraldi  A.  8.  S.  Octob.  6,  306  c,  d. 

t^^)  LacbmtDD  io  Abbandl.  d.  Berlin.  Akadem.  1836,  p.  175,  v.  75. 
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cnf.  p.  341,  1.  19),  wie  denn  auch  der  Vater  unseres  Maximilian, 
Kaiser  Friedrieh  111.,  ein  Freund  derartiger  Gespräche  war.  Seine 
Mahlzeiten,  bei  denen  er  seinen  Tischgenossen  von  seinen  und  seiner 
Ahnen  Erlebnisse  zu  erzählen  liebte »  pflegten  sich  desshalb  nicht 
selten  bis  in  die  Nacht  hinein  zu  yerlängern  *>^).  Beim  kreisenden 
Becher  lösten  sich  die  Zungen  (Iwein,  t.  818,  p.  39,  edt  Benecke 
und  Lacbmann,  cnf.  Ulr.  y.  Lichtenstein  p.  609  y.  26  ff.)  und  die 
fröhlich  Gestimmten  wechselten  heiter  scherzende  Reden.  Inter 
pocula  scorrili  certamine  ludunt  (Waltharius  v.  1424,  bei  Grimm 
und  Schmelier,  lat.  Ged.)  Ad  mensam  comites  superexaitanslocupletes. 
Dum  conyiyatur  nobiscum  fando  jocatur  (Ruodlieb  ebd.  p.  132, 
y.  104).  So  an  der  Tafel  Wilhelm  des  Eroberers  (c.  1066.  P.  Mon. 
Germ.  10.  877,  I.  39.  cnf.  ibd.  10,  S78,  I.  13»»).  ^bbas  Belli- 
loci  in  Anglia,  qui  coram  tribus  comitibus  et  quadraginta  militibus 
inordinate  se  habuit  in  mensa,  hilariter  bibendo  ad  Gargocil  (Capit. 
general.  Cisterciens.  an.  1215.  Martene  Thesaur.  Anecdot.  4,  1316 
eap.  159).  DA  sieht  man  becher  reichen ,  Af  bölster  vil  weichen,  Unt 
maniges  spiles  higinnen ,  dar  nach  redent  si  von  minnen  **®).  Die 
Freuden  des  Mahles  wirkten  besänftigend  auf  Zürnende  und  man  be- 
nützte das  gesellige  Beisammensein  zur  Versöhnung  sich  feindlich 
Gegenöberstehender:  Dar  vmbe  dut  meidung  valerius  maximus  — 
das  sich  also  vnder  zwayung  der  geprueder  oder  soeleicher  naechge- 
sypter  freund,  nyemants  dann  die  naechsten  freund  sollten  jn  legen 
ynd  vnderreden,  und  also  das  haj  beraythem  tische  oder  zu  der  zeyt 
des  tisches  jn  freulikayt  der  gemuett  (s.  mein  BQchlein  dem  Herzog 
Albrecht  VI.  zugesandt,  im  Archiv  f.  Kunde  Österreich.  Geschichts- 
qaellen  19,  218,  1. 616).  Auch  na  eh  der  Mahlzeit  blieb  man  oft  noch 
längere  Zeit  traulicher  Weise  sich  beredend  am  Tische.  Nach  der 
Tafel  sprach  der  h.  Bonifacius  mit  dem  heiligen  Sturm  (f  779)  üher 
auferbauliche  Gegenstände  <*<).  At  ubi  coenatum  fuit,  fratres  de 
nayigatione  Uodalrici  iocari  coeperunt.  (Vit.  S.  Otton.  f  1139.  P. 
Mon.  Genn.  14,  809, 1.  24.).  Dido  bittet  den  Aeneas  nach  der  Tafel 

***)  U^  plernmqae  preodium  coenftin  aut  commesMcionem  interciperet  protrahereturque 
colloquim  nsque  ad  intempestani  noctem.  Joseph  Gruobeck,  Rist.  Frid.  et  Maximil. 
Chmel,  Österr.  Geschicbtaforscher  1,  75.  cf.  Ann.  159—163. 

^^*)  Cf.  ViU  S.  Evermari  (c.  8.  XU.)  A.  S.  S.  Mai  1,  133.  c. 

***)  Pfaffenleben.  Haupt  und  Hoffmann  Altdeutsch.  Blitt.  1.  219.  v.  90. 

^*'}  P.  Mon.  Germ.  2,  368.  I.  30.  die  atrenge  Obaervant  der  Regel ,  d.  h.  Benedict^ 
geatattet  kein  Geaprich  wlhrend  der  MahUeit. 
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vom  Falle  Trojans  zu  erzählen  ^•*).  Nu  habent  st  wol  gezzen,  und 
sint  dar  nach  gesezzen ,  und  retten  aller  bände  (Hartm.  ?.  d.  Aue 
Erec.  p.  2B4,  v.  8363,  edt  Haupt,  cnf.  TOrlfn  Diu  ordne  ?.  6224  p. 
77.  cnf.  Anmk.  158).  Da  man  besonders  naeb  der  Tafel  zu  Gesprä- 
chen aufgelegt  erscheint  und  dann  zuweilen  Ungebührliches  auf- 
tischt, so  wurde  zu  Verbötung  dessen  in  manchen  Englischen  Bene- 
dictiner-Klöstern  das  Sprechen  nach  der  Tafel  untersagt  <**). 

Den  belebendsten  Einfluss  jedoch  auf  gesprächlichen  Verkehr 
Obten  aus  der  Fremde  kommende  Gäste,  besonders  solche  die  yieler 
Herren  Länder  gesehen  (Parziv.  st.  497  ?.  5,  498  ?.  19).  Diese  brach- 
ten den  etwa  stockenden  heimischen  Gesprächsquell  in  lebhafteren  Flusa 
und  die  Gastfreundschaft  jener  Zeit  wurzelte  nicht  einzig  in  der  Pflicht 
der  Pietät  gegen  Reisende,  sondern  ihre  Übung  fand  auch  mächtigen 
Anreiz  durch  den,  von  den  Beherbergten  der  geselligen  Mittbeilungs- 
lust  vermittelten  Gesprächstoff  i*^).  Man  umdrängte  neugierig  den 
Ankommenden  und  die  von  ihm  gebrachten  Neuigkeiten  verbreiteten 
sich  schnell  (cnf.  Anmerk.  180  ff.).  Der  Ankommende  wurde  be- 
grösst.  Als  der  gewöhnlichste  Empfangsgruss  erscheint:  wille- 
komen,  gleich  dem  Lateinischen:  salve  i*^);  dem  französischen: 
bien  venu  <**).  Willicumo  Heinrich  —  willicumo  std  gt  mt  (Leich 
von  den  beiden  Heinrichen  X.  S.  Lachmann  in  Ranke,  Jahrbücher  des 
deutsch.  Reichs  p.  97,  I.  2).  Stt  willekomen,  h£r  Stvrit,  ein  edel 
ritter  guot  (Nibelung.  291.  v.  3,  1662,  v.  1)  nl  sit  willekomen 
swem  iuch  gerne  siht  (ebd.  1677.  cnf.  Das  Nibelungelied  edt.  Holtz- 
mann  1857.  p.  420,  cl.  1).  Sit  willekomen  h£r  gast.  p.  31  v.  23, 
und  24,  p,  56.  v.  14  Walther  v.  d.  Vogel  weide  ,  edt  Lachmann, 
zweite  Ausgabe.  Ulrich  von  Zatzikhoven  ,  Lanzelet  v.  1086,  p.  26, 
v.5192,p.  122  (edt.  Hahn)Tärlta,  Diu  ordne  v.1355,  v.  7781,  p.  96, 


!•>)  Heinrich  von  Veldeke,  die  Eneide  p.  40.  t.  4.  edt  EttmfiUer. 

i«>)  Math.  Pariaiens.  in  adit.  p.  III. 

1*^)  Von  Karl  dem  Grossen  :  Amabat  peregrinos  et  in  eis  suscipiendis  magnam  habebat 

curam  (Einhard  ap.  P.  Mon.  Germ.  2, 455. 1.  7).  Zweifelsohne  auch  ans  angefuhrien 

Gründen. 
ie6j  Vernaculae  eniin  nostra  lingna  non  potest  per  omnia  sequi  latinam,  neqoe  contrario 

latina  nostram.  Barbare  etiam  dicimus  :  Bene  ueneriUs,  Tel  aitis  bene  ventamf ;  rel 

bene  ventat  dominus.  Latini  enim  dicnnt  :  Salne  rel  saluete  (Bebelias  Comnent 

fol.  38.  b.  edt.  Pforsae  1510). 
IM)  En  fransois  er  in  geruoxte  sAn,   bien  sei  Ten  As,  be4s  sir,  mfner  fron  wen  unde  mir. 

Wolfram  V.  Escheubach,  Parzival  st  76.  t.  10.  p.  46.  l\  soit  bien  Tonns.  Chnstelain 

de  Conci  v.  182  p.  5.  Paris  1829.  t.  2154.  p.  72. 
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T.  8033,  p.  99,  V.  982S,  y.  10619,  v.  12997  p.  160  (edt.  Scholl). 
West  wiJkomen  ze  goute  mir  (Tflritn  Diu  crdne  v.  21686  p.  367, 
Ulrich  von  Lichtenstein  p.  14.  y.  12.  (edt.  Lachmann  p.  213.  y.  8. 
p.  216.  y.  24.  p.  241.  y.  16.  p.  249.  y.  12.  p.  283.  y.  8.  p.  280. 
y.  2.  p.300.  y.26.  p.323.  y.27.  p.328.  y.  19.  p.  347.  y.27.  p.368. 
y.  S.  (hier  im  .allgemeinen  Sinne)  p.  369.  y.  2.  Mich  gruozt  ouch  — 
der  verde  f&rst  fiz  OEterreich,  er  sprach  —  stt  willekommen  her  in 
min  hüs  (ehd.  p.  803.  y.  6).  Rosengarten  y.  640.  683.  687.  691. 
703. 708. 1093.  Hiltebrand,  (rAt  geselle,  wilkom  saltu  mir  sin  (ebd.  y. 
861.  edt  W.Grimm,  c).  Die  Frau  bewillkommt  ihren  Eheherm:  will- 
kumen  herre  min  (ebd.  p.  608.  y.  8).  Alpbart*s  Tod.  st.  182  (Hei- 
denboch  1.  306.  edt  Hagen  1888.  Ortnit  st  230.  Heldenbuch  1.  p. 
27.  edt  Hagen  1888).  Der  religiöse  Geist  der  Zeit  drOckt  auch 
dieser  Grassformel  seinen  Stempel  durch  Vorsetzung  des  Namen 
GüUes  auf.  Ulrich  yon  Zatzikhoyen  Lanzelet  y.  484.  p.  12.  y.  3486. 
p.  81.  Turltn.  Diu  cr6ne  y.  17387.  p.  213.  Vater,  wis  gote  wille- 
komen  (Hai  und  Beaflor  cl.  22.  y.  18)  Ulrich  yon  Lichtenstein 
p.  188.  y.  27.  p.  207.  y.  32.  p.  334.  y.  12.  y.  26.  p.  398.  y.  7. 
p.  447.  y.  13.  p.  466.  y.  2.  p.  469.  y.  3.  p.  838.  y.  21.  p.  839. 
y.  18.  Got  willkommen,  lieber  herre  mtn,  und  alle  die  mit  in  bir  sin 
(Pfeiffer  in  Zeitsch.  f.  Deutsch.  Alterth.  8.  p.  98.  y.  61).  Helden- 
buch 1.  148.  St.  887.  338.  st  398  und  400.  edt  Hagen  1888. 
Heldenbuch  1. 198  st  236. 378.  st  186.  st  206.  220.  st  444.  222. 
St.  468.  262.  st  820.  etc.  edt  1888.  Rosengarten  p.  83.  st  34. 
p.  92  st  28  (edt  W.  Grimm).  Stricker  d.  pfaffe  Amis  y.  1 368  (Benecke 
Beiträge).  Der  Pfarrherr  y.  Kaienberg.  Narrenbuch  p.  278.  Enphach 
wol  die  gest  Mit  willigem  grusz  (y.  Lassberg  Altd.  Liedersaal.  1. 
823  y.  182).  Do  kam  gegangen  der  gast  Den  der  ritter  da  yor  sach 
Vnd  fürt  jn  bin  ynd  sprach.  Herre  sint  got  wilkomen  (ebd.  p.  833. 
y.  811).  Seit  tausseiä  stunt  got  wilkummen  (y.  Keller  Erzfthl.  in  d. 
Biblioth.  d.  lit  Ver.  z.  Stuttg.  38. 148.  y.  32.  Oder  auch  in  der  Form: 
Got  und  mir:  Got  alr^t,  dar  nach  mir,  west  willekomen  (Par- 
siyal  308  y.  27.  p.  180).  Ulrich  yon  Lichtenstein  p.  128.  y.  13. 
p.  234.  y.  23.  Sit  got  und  mir  yil  grdz  wilkomen.  p.  681.  y.  18.  Hai 
und  Beaflor  cl.  22.  y.  18.  Wis  mir  Gawein,  und  gotte  wille- 
komen <•?).  Es  sei  hier  gelegentlich  bemerkt,  dass  im  Allgemeinen 


1«')  Tfirlln  Diu  crdne  v.  15SS4.  p.  195. 
Sitsb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXyill.  Bd.  II.  Hfl.  17 
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der  Franzose  des  Mittelalters  häufiger  als  der  Deutsche  den  Grössen, 
deren  grösster  Theil  sich  allenthalben  in  Wunschesweise  kleidet 
mit  Gott,  formulirt.  Allein  das  Dieu  des  Franzosen  (cnf.  Anm.  171  ff.) 
auf  dessen  Sprache  und  Sitte  Roni*s  Herrschaft  mächtiger  als  auf  die 
der  Germanen  einwirkte,  das  Dieu  des  Franzosen  ist  diesem  minder 
durch  das  Christen-  als  durch  das  römische  Götterthum  vermittelt, 
in  dessen  Zeit  man  mit  Dii,  in  abgekftrzter  Form  Di,  grOsste 
(s.  Freund,  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache  2.  144.  ci.  1). 

^Willkommen**  kommt  nur  als  Empfangsgruss  von  Seite  des 
Wirthes  in  Anwendung,  die  folgenden  hier  angefahrten  AngrQsse 
jedoch,  können  ebenso  yom  Wirth  als  Empfangs-  wie  yom  Gast  als 
Antrittsgruss  gebraucht  werden.  „Heil**  im  Sinne  des  lateinischen 
ave^*^)  (cnf.  Anm.  176)  salve,  osianna  (Graff,  Althochd.  Sprachsch. 
4.  862)  war  vielleicht  anfänglich  häufig  Antrittsgruss  des  Gastes^**), 
diente  aber  späterhin  als  Massen  -  Jubelgruss  an  Mächtige,  ähn- 
lich dem  Feliciter  der  Römer  (Freund,  Wörterb.  d.  latein.  Spr.  2. 
638.  d.  2).  Bei  der  Krönung  Otto  des  U.  zu  Aachen  (965)  rief  alles 
Volk:  „vivat  rex  in  aeternum**  (Vit.  Brunonis.  P.  Mon.  Germ.  6. 
270.  I.  45),  wahrscheinlich  ist  „heil**  hier  durch  „vivat**  wieder- 
gegeben "<»).  Got  grüeze  iuch  (Iwein  v.  221,  v.  5997.  Renner 
V.  1608  p.  25)  got  grQeze  iuch  kunegtn  (Ulrich  von  Lichtenstein 
p.  293.  V.  16).  Got  grQeze  tüsent  stunde  den  wirt,  —  Des  antwurt 
—  der  Berner  got  dank  in  tusent  stunde  (Rosengarten  v.  136  p.  5. 
edt  W.  Grimm).  Künig,  got  grQss  dich  reich  (v.  Keller  ind.Biblioth. 
d.lit.  Ver.  z.  Stuttg.  35.  p.  5.  v.  12.  p.  135.  v.  27)  Gott  minne  dich 
Wigalois  V.  2489  (Herbort  v.  Fritslar  Liet  v.  Troye  v.  3545  p.  41. 
Dex  te  saut  (Roman  du  Renart  v.  16581.  vol.  2.  p.  258  edt  Meon). 
Gott  halde  iuch  (Parzival  st.  138.  v.  27.  p.  74.  cnf.  Anmk.  189). 
Dame  dist-il  Dieus  qui  tout  voit,  Vous  doinst  sant£  et  bonne  vie.  Et 
trestoute  la  compagnie  i^*)-  Dieux  —  vous  ottroit  —  a  vous  plaisir. 


>«•)  Er  sprach  tuo  ir  auS  das  minecltclie  grüesea.  WalUier  t.  d.  Vo^elweide  p.  36. 

T.35. 
^**)  Vt  io  tnetudiDe  latinoniin  — respondelar:  bona  fortuna  :  i :  hei  nade  talida.  San- 

gallische  Rhetorik  c.  8.  XI.  Wackemagel,   DenUch.   Leseb.    1,  112.  i.  10.  tte 

Ausgabe. 
^^^}  Über  die  ABgmssformel :   heil.,   a.    Maaanann,   Gotiiica   minora   in    Zeitachr.    f. 

Deutsche    Alterth.  1.    381    nod  derselbe  in  Pfeiffer*s  Germania   2,  209.  verbind. 

Benecke-Müller,  Mittelhochd.  Wörterbuch  1.  650.  cl.  1.  I.  31. 
171)  Li  Roumans  du  Cbastelain  de  Couci  p.  16.  v.  450.  Paris  1829.  cf.  ebd.  p.  6.  r.  164. 
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pais  et  sante  (ebd.  ?.  166.  p.  6.  y.  450.  p.   16).  Die  Mönche  der 
ersten  christlichen  Jahrhunderte  grüssten  einander  mit:  Deo  gra- 
ttas;  späterhin  war  es  Sitte,  dass  der  jüngere  Mönch  den  altern  mit 
Benedicite  grüsste  i^*).    Die  anbeschuhten  Carmeliten  grüssten 
mit:  Laudetur  Jesus  Christus,  worauf  mit  dem  Gegengruss :   In 
saecula  oder  Amen  oder  Semper  geantwortet  wurde  (Haeflenius  Dis- 
quisit  monast  p.  308,  cnf.  Herrgott  Vetus  discipi.  monast.  p.  430,  wo 
als  Antwort  Dominus  vorgeschrieben  wird).  Als  Angrussformeln  die 
je  nach  der  Tageszeit  in  der  die  Begegnung  stattfindet,  sich  bestimmen, 
erscheint:  Quoten  morgen:  Friedrich  von  Husen(c.  1190)  klagt, 
dass  die  Liebe  ihn  so  beirre,  dass  er  zuweilen  den  Leuten  des  Abends 
guten  Morgen  wünsche.   Ich  kom  sin  dikke  in  so  groze  not,  daz  ich 
den  liuten  guoten  morgen  b6t  en  gegen  der  naht  (Hagen,  Minnesang. 
1. 214,  cl.  1)"0-  Gäwän  guoten  morgen  bot  (Parziv.  st.  604.  v.  20. 
p.  28S).    Der  fürste  in  guoten  morgen  bdt  (ebd.  st.  12S.  v.  1. 
p.  68).  GAdrAn,  st  1220.  v.  4.  Otte  Eraclius  p.  44.  v.   1857.  edt. 
Hassmann.  Sie  vräget  in  wie  habet  ihr,  herre,  htnet  gesldfen  unde 
wie  was  iuwer  ruo  (Lohengrin  v.  1263  p.  35.  edt.  ROckert).  Mir  gat 
maniger  guten  Morgen,  Der  mich  lieber  saech  begraben  (Teichner 
Cod.  p.  Vindob.  2901,  Fol.  40.  cl.  1).  Dem  ein  herre  gruzzig  ist, 
mit  seinem  lauten  (liuten)  zu  aller  vrist,  Vnd  in  guten  morgen  geist 
Div  sind  vroleich  zu  aller  zeitt  (ebd.  fol.  115  b.  cl.  2).  Si  tratten 
her  mit  Zuchten  gut,  Vnd  wünschten  guten  morgen  mir  (Herm.  v. 
Sachsenheym  1453.  Möhrein  fol.  27  a.  cl.  1.  Worms  1538).  Femer 
Guoten  tac:  Got  gebe  ir  iemer  guoten  tac  (Walther  y,  d.  Vogel- 
weide p.  119  V.  17).  Do  vndergruzten  sie  sich.  Guten  tag  (Herbort 
liet  von  Troye  p.  41.  v.  3545.  Ulr.  v.  Zatzikhoven  Lanzelet  v.  2398 
p.  57.  Gruozte  in  minnecliche  —  er  gap  im  einen  guoten  tac.  Erec. 
p.  160.  V.  4903.  Herbort,  Liet  v.  Troye  p.  41.  v.  3545.  Diex  vous 


<^  et  P.  Mon.  Oerm.  t.  868.  I.  U.  Ein  OooTersus  grusst  als  Gast :  i  Dien  b^D^i(oo. 
(Chrooiqm  de  Bertrind  de  Gnetelin  (S.  XIV.)  p.  6.  t.  94.  edt.  Cttrelier.)  Bene- 
dielte,  brnoder*  tprach  meister  Hiltebrant  (»  aeiDem  Bruder  dem  Mdneh  llaan) 
Roaeagaiiea  t.  504  p.  26  edt  W.  Grimm. 

1'*)  In  gewiwem  Sioee  mag  folgende  Stelle  ala  eine  Erknodigung,  wie  man  bei  Nacht 
gerahet  habe,  dienen:  In  vrägt  der  furste  maere»  welch  atn  roowe  waere  dvs 
nahtes  dA  bi  Im  gewesen  (Parziral,  st.  169,  r.  8.  p.  88).  Den  Eltern  wünschten 
die  im  Hanse  befindlichen  Rinder  tiglich  gnten  Morgen.  Bgregie  cinilis  eris, 
si  noila  parentes,  Mane  saintandi  sit  tibi  cura  tuos  (F.  Dedekind  1552.  Grobianus 
fol.  8.  b.  edt  Prancof.  1564). 
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dornst  boD  jour  <^*).  Die  beiden  Grussformeln :  Gouten  morgen  und 
gouten  tac  scheinen  ursprünglich  verschieden  angewandt  worden  zu 
sein.  Unter  „morgen^  verstand  man  die  Zeit  von  der  Frühe  bis  Mit- 
tags, man  grüsste  also  während  dieser  Tageszeit  gewöhnlich  mit 
ersterer  Grussformel,  wfihrend  die  zweite  vielleicht  von  Mittags  bis 
zum  Vorabend  oder  überhaupt  im  Sinne:  Gott  gebe  euch  gute  Zeit, 
in  Anwendung  stand.  Ir  itweder  ein  ander  gap ,  Guten  morgen  guten 
tag  (Herbort,  liet  von  Troye  p.  28.  v.  2418.  cnf.  v.  2963).  Vrouwe 
min,  got  gebe  dir  guoten  morgen,  guoten  tac,  vil  freude  rtche 
naht  <7^).  Doch  wurde  der  Unterschied  nicht  allenthalben  fest  ge- 
halten und  in  der  Stelle:  Siu  bdt  dem  beide  guoten  tac  (Ulrich 
V.  Zatzikhoven  Lanzelet  v.  4266  p.  100)  wird  früh  Morgens  mit 
gouten  tac  gegrflsst.  Letztlich  sei  des  Angrusses:  Guoten  abend 
(Gudrun  st.  1220.  v.  4)  und  des  brieflichen:  Frd  wis  unde  gesunt: 
(Lamprecht,  Alexander  v.  3273,  p.  184,  edt.  Weismann)  gedacht. 
Es  war  das  Angrüssen  eine  so  allgemein  verbreitete  und  beachtete 
Freundlichkeitsbezeugung,  dass  dessen  entrathen  zu  müssen,  zu  den 
Bussen  Excommunicirter  zfihlte:  Habuisti  aliquam  communionem  cum 
excommunicato  —  aut  salutasti  cum,  ut  ave  ei  diceres  <7*).  So  erzählt 
Aeneas  Sylvius  (Pius  II.  f  1464),  dass  man  jährlich  in  Halberstadt 
einen  den  man  mit  schweren  Sünden  behaftet  zu  sein  vermuthete, 
gleichsam  zum  Stadt-Büsser  erkiess.  Dieser  hatte  während  der  Qua- 
dragesima  baarfuss  die  Kirchen  zu  besuchen  u.  s.  w.  und  durfte  von 
keinem  angesprochen  werden  (Oper.  p.  423.  c.  edt.  Basel  1S71). 
War  der  Gast  ein  Unbekannter ,  so  fragte  ihn  der  Wirth  um 
seinen  Namen  (Ulr.  v.  Zatzikhoven,  Lanzelet  v.  S12.  p.  13.  v.  624. 
p.  18.  Heldenbuch  1.  175.  st  K6.  edt.  Hagen  18B8.  p.  211.  st.  369. 
p.  233.  st.  B63  (ebd.  Herre,  wer  mugt  ir  sein  ?  ir  muesset  euch 
alererst  nennen,  ee  wir  euch  lassen  ein  i''^).  Dd  sprach  der  frouwen 
einiu  ir  stt  uns  unbekant,  nu  sagent  forste  rtche,  wie  ist  inwer  name 
genannt?  (Rosengarten v. 951.  p. 30. v.  1004.  p.32.  edt.  W.Grimm). 
Woher  man  komme,^  was  einen  herführe,  wohin  man  wolle,  waren 
gleichfalls  stehende  Fragen.  S.Thomas,  Abt  v.  Farfa  (f  715),  wusch 


^'«)  Li  Roamans  du  Chattelain  de  Coqgj  ▼.  2155.  p.  Tt, 

1'»)  Ulr.  ▼.  Lichtenstein  p.  518.  t.  1. 

^'*)  Corrector  Borcbnrdi  (S.  XI.)  Watserschieben,  die  Bussordnun^  der  abendl.  Kirche 

p.  655. 
i'O  Ortnit  st  201.  Heldenbuch  1.  p.  23.  edt  Hagen  1S55.  cf.  Anm.  149. 
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deD  ADkoromenden  die  FOsse:  seorsum  eos  blanda  loquutione  inqui- 
ainU  qui  essent,  unde»  cur  ad?enerint  (Mahil.  Act.  Sanct  Saec.  3. 
P.l.  426).  Cumque  illuc  pervenisset,  a  venercDdo  papaMartino  bene 
susceptns  est ,  et  ab  eo  interrogatus  de  qua  provincia  vel  ci?itate 
esset  natiTUS  (Vit.  S.  Oudalrici  f  973.  P.  Mon.  Germ.  6.  387.  1.  3). 
Circnmstant  subito  coelicolam  virum  —  interrogant  unde  ?  quis 
esset?  quid  quaereret?  quare  venisset  (Bruno,  Vit.  8.  Adalberti 
f  997.  P.  Mon.  Genn.  6.  608. 1.  32).  Cum  autem  eos  comes  con- 
spiceret  resalutavit,  et  unde  renissent,  aut  quo  ire  vellent  diligenter 
inquisivit.  Vit.  S.  Giraldi  (f  1098)  Act.  Sanct.  April.  1.  419.  d. 
Quem  rogat  indigena  quis  et  unde  sit,  ire  velit  quo  ?  (Ruodlieb  bei 
Grimm  und  Schmeller,  latein.  Gedichte  p.  131.  y.  77).  Guane  cumet 
ger  brotero  —  Gueliche  lande  cumen  ger  (W.  Grimm,  altdeutsche 
Gespräche  in  Abband!,  d.  Berlin.  Akadem.  1849.  p.416).  Hirre,  ich 
Trige  iuch  maere,  Wannen  iwer  reise  waere  (Parzival  st  189.  v.  7. 
st.  169.  T.  24).  Der  kOnic  fraget  in  der  maere,  waz  er  wolde  od  wer 
er  waere  (Wigalois  p.  44.  v.  20.  edt.  Pfeiffer).  Die  frauwe  in  fra- 
gen begunde  Waz  sin  gewerp  were,  Dannoch  fragete  sie  mere,  Waz 
er  wolde  in  daz  lant  (Herbort,  Liet  vonTroye  p.  11.  y.  906).  TQrltn, 
Diu  crdne  v.  3632.  p.  45.  Sd  saget  mir  —  iuwern  namen  und  wer 
ir  stt  (ebd.  y.  3854.  v.  3915.  v.  4017).  Di  gruozten  uns  der  siechen 
schar  —  Do  wir  gesäzen  zuo  in  Ol  si  yrigten  alle  gemeine  sä ,  yon 
wann  wir  weren  dar  bekomen  ^^s). 

Ähnliche  Fragen  pflegte  der  Priester  an  die  zur  Beichte  herbei 
Gekommenen  zu  richten:  Antequam  yero  incipiat  confiteri,  potest 
illis  qui  non  sunt  assueti  confiteri  frequenter«  aliqua  yerba  dicere  de 
pertinentibus  ad  confessionem,  ut  quaerere  de  patria  sua  vel  huius- 
modi  (Humbert  a  Romanis  f  1277.  Liber  d.  instr.  official.  ap.  Holsten. 
Cod.  regul.  4.  196.  cl.  2).  Der  (teuffei)  chom  fQr  einen  peycbtiger, 
Vnd  sait  sein  svnd  di  waren  groz.  Daz  den  peycbtiger  verdrozz, 
Vnd  yragt  in  ?on  wann  er  raist  (Teichner,  Cod.  pl.  Vindob.  2901 
fol.  129.  cl.  2).  Bekannte  erkundigten  sich  um  das  Gehaben.  Durch 
gotes  willen  waz  tuot  ir  (Tristan  cl.  270.  y.  4.  edt.  Massmann). 
Nu  sag  an,  wie  gehabestu  dich?  und  bistu  yrd,  des  yreu  ich  mich 
(Ulrich  yon  Lichtenstein  p.  14.  y.  19).  Und  sprach  zuo  dem  boten 
d6:  sag  an,  ist  min  (ßheim  yrd?  gehabet  er  sich  am  llbe  wol?  (Ma 


^'*)  Ulricb  voo  LicbteMteiD  p.  330.  v.  21.  cf.  Aom.  147  und  194. 
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und  Beaflor  cl.  99  v.  4).  Got  grQzze  dich,  mume,  wie  gehabstu  dich. 
Wol  lieber  herre.  Bekennest  du  mich?  Nein  lieber  Herre.  Nun  bin 
ich  ez  doch.  Din  oheim  sag  mir  lebt  noch?  Mtn  roume  hedwik  dtn 
swester?  (Hugo  von  Trimberg.  Der  Renher  p.  25.  y.  1608.)  Com- 
ment  le  faites-yous  *»•). 

Während  der  Mahlzeit  wo,  wie  oben  (Anmk.  153  ff.)  bemerkt, 
Oberhaupt  der  gesprächliche  Verkehr  ein  gehobener  war,  richtete 
der  Wirth  weitere  Fragen  an  seinen  Gast,  und  Pontanus  (Job. 
Jovian  f  1 503)  Erzieher  des  Prinzen  Alphons  II.  yon  Neapel  (geb. 
1448)  empfiehlt,  mit  den  Gästen  bei  Tische  gesprächig  zu  sein, 
wodurch  man  vieles  yon  auswärtigen  Sitten  und  Vorgängen  erfahre: 
Adhibitos  in  coenam  laute  accipies,  inter  discumbendum  aUo- 
quere  famüiarUer,  multum  delectari  te  illorum  sermone  ostendes, 
multa  etiam  ab  ipsis  de  moribus  nationum,  de  situ  locorum,  de  iis 
quae  inter  peregrinandum  memoratu  digna  uiderint,  audierintue 
doceri  studeas.  Inuitandi  sunt  etiam  —  qui  —  de  rebus  tum  iocosis 
tum  grauibus  —  aliquid  dicant  <<<»).  Der  Wirth  fordert  den  Gast  zum 
Sprechen  auf.  Parzival  st.  647.  v.  5.  st.  653.  v.  2.  So  bittet  man 
Tristan,  dass  er  seine  Erlebnisse  erzähle  ^"O  (^^^*  Anmk.  162).  Als 
Aiboin  durch  Waffenertheilung  seines  Vaters  Tischgenosse  geworden 
war,  erzählte  er  während  des  Mahles  seine  Erlebnisse  bei  den 
Gepiden  i'*).  Wie  überhaupt  die  aus  der  Fremde  Heimgekehrten 
sich  mittheilsam  erweisen  (v.  Keller,  Erzähl,  in  d.  Biblioth.  d.  lit  Ver. 
z.  Stuttg.  35.  139.  V.  20).  Lebhafte  Gespräche  führten  die  Gäste 
an  Kdnig  Artus  Tafel:  ArtAs  ze  tische  saz,  und  mit  sfnen  gesten  az 
niteh  des  hoves  gewonheit,  dd  wart  rede  vil  gereit  von  disen  und 
von  jenen  i^*).  In  der  Normandie  war  es  Sitte,  dass  der  bei  einem 
Bekannten  Einkehrende  seinem  Wirthe  ein  Lied  oder  Geschichte 


^^)  Li  Roumant  dn  ChatU.  d.  Conci  v.  34S9.  p.  116. 

i*o)  PodUd.  op.  1.  174.  Basel   1538.   cf.  Anm.  164. 

i*i)  Gottfr.  V.  Strassburg,  Tristan  p.   191.  v.  2.  edt  Massmano  cf.  Anm.  162.    Alte 

die  gerne  sprechen,  fiinden  hier  zweifelsohne  Gelegenheit  sich  nach    Herzenslost 

in  weiUinfigen  Ersihinngen  an  ergehen.  Hie  narrare  tni  tandem  dtscrimioa  fhti, 

Exactaeqne  Tiae  prospera  cnncta  licet.  Joann.  Saresberien8is(f  1182)  op.  3.  p.6 

edL  Giles. 
«»)Paul  Wamefrid.  De  gest.  Longob.   ap.  Maratori.    S.    R.    IUI.   1.   420.   cl.   2.  b. 

Man    fragt   den   Heioikehrenden   über  das,  was  er  im  Krieg  erlebt  Monach.    S. 

Galli   (c.   883)   ap.    P.   Mon.    Germ.   2.  757.    I.   7.   Alphart's   Tod.   Heldenbach. 

1.  324.  st.  310.  edt  Hagen  185S.    Ulr.  v.  Zatzikhoveii,  Lanaelet  v.  6617.  p.  155. 
IM)  Heinrich  v.  d.  Turlin.  Diu  Ordne  p.  12.  t.  020- 
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(fable)  Eum  Besten  gab.  Vsages  est  en  Normendie,  Que  qui  berbe- 
giez  est  qu'  il  die  Fable,  ou  eban^on  die  ä  V  oste  (M^on»  Nouy.  reeueil 
de  fabliaux.  I.  318.  cnf.  Anmk.  162). 

Vertraub'cber  geworden  ziebt  nun  aucb  der  Gast  Erkundigung 
bei  seinem  Wirtbe  ein.  Des  nabtes  näcb  dem  ezzen ,  do  sie  wären 
gesezzen  mit  roicbehue  gemacbe»  Gäwein  von  dirre  saebe  vil  vrägen 
begunde  <>*).  Der  Wirtb  tbeilt  nun  seiner  Seits  dem  Gast  Neuig- 
keiten u.  s.  w.  mit.  Als  dise  werden  geste»  gesäzen  Af  der  veste, 
nu  kArzte  in  die  stunde  der  wirt  so  er  beste  künde  und  sine  burgaere, 
mit  so  manegem  maere  (Hartmann  y.  Aue,  Eree.  p.  248  v.  8187. 
edt.  Haupt).  Vil  maneger  bände  maere  der  wirt  stnem  gaste  seit  ^^s). 
Es  entwickelt  sieb  nun  ein  lebhafter  Austausch  Ton  Erfabrnissen 
zwischen  Wirtb  und  Gast  (Wolfr.  r.  Eschenbacb,  Parzival  str. 
457.  Y.  21.  ff.  p.  220).  ilrst  buop  sich  ein  vriundes  sage  —  zwischen 
Wirte  und  dem  gast,  von  arebaiten  last,  den  ir  iegllcber  bat  erliten 
(Türlin,  Diu  cr6ne  y.  6224  p.  77.  edt.  Scholl).  Hie  wart  kurzwtle  Yil, 
D^wär,  Yon  yrage  und  Yon  sage,  dar  zuo  Yon  ritters  bejage,  daz 
der  wirt  und  G&wein  tet  (ebd.  y.  29247  p.  361).  Er  most  den  tac 
belfben  bt  ir  unde  Yertrfben  mit  Yräge  und  mit  sage  (ebd.  y.  29638. 
p.  366)  «•). 

Dem  zur  Rübe  sieb  begebenden  Gaste  wünschte  man  ^guote 
naht**  (ParziY.  st.  242.  y.  22.  st  641.  y.  24).  Si  sprach  si  gunde  in 
gaoter  naht  (ebd.  641.  y.  24).  Got  gebe  dir  guote  naht  (Waltber 
T.  d.  Vogelweide  p.  101.  y.  21.  Wigalois.  p.  111.  y.28.  edt.  Pfeiffer). 
Guote  naht  geh  in  der  gotes  segn  (ebd.  st.  279.  y.  26.  p.  138). 
Der  got,  der  al  der  weite  pfliget  der  beböet  iuch  wol  mit  stner 
mäht  und  Yerifb  iu  t&lanc  guote  naht  i*^).  Guot  naht  sie  nimen 
xuo  der  maget  Lobengrin  y.  1051.  p.  29.  edt  RQckert.  Guot  naht 
er  gap  in  beiden  mit  einander  (ebd.  y.  2363.  p.  64).  Guot  naht  zer 
keiserinne  nam  er  (ebd.  y.  3464  p.  93).  Die  Scheidenden  trennen 
sieh  unter  gefubltesten  Scheidegrüssen,  in  denen  schärfer  noch 
als  in  den  AngrQssen  sich  die  Wunschesform  ausprägt.  Adieu !  ^*s). 


iM)  Hirtmaoo   t.  Aue  Erec.  t.  9711.  Heinr.  v.  d.  Turlfn,  Dia  Cr6ne  t.  5S49.  p.  72. 

cf.  Aom.   157. 
<•')  Beior.  t.   d.  Turlfn,  Diu  Ordne  v.   6965.  p.  86. 
!<>•)  er.  Anm.   145  und  158. 

>*')  Ulr.  ▼.  ZttzikhoTen,  Lanxelet  y.  840.  p.  20.  edt.  Hahn. 
***)  Li  Romnans  do  Chnstelain  de  Couci  t.  3778.  p.  122. 
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60 1  aegen  dich  (Türltn,  ordne  v.  19339.  p.  238.  Helbling  p.  54. 
Y.  456).  Niftel,  got  gesegen  dich  (Ulrich  von  Lichtenstein  p.  17. 
V.  29.  Ortnit,  im  Heldenbuch  1.  p.  8.  st.  68.  64  st.  S81.  st.  861.  edL 
Hagen  1855).  Ir  helde,  daz  iuch  got  bewar.  Parziy.  str.  389. 
y.  14.  p.  189.  Taritn.  Diu  crdne  v.  12910.  p.  158.  15922.  p.  195. 
Gut  vriunt»  nu  müez  dich  got  bewaren  (Ulrich  von  Lichtenstem 
p.  18.  V.  2.  p.  26.  V.  32).  Von  den  alten  —  wart  hern  Gäwein  dem 
degen  mit  wünsche  gegeben  der  sogen,  daz  in  got  bewarte  (TOrltn, 
crdne  v.  7412.  p.  91).  Daz  iuch  der  riebe  kris  t  bewar  (ebd.  p.  284. 
V.  6).  Nu  si  krist  dein  geleite  (Minnes.  1.  27.  cl.  2.  edt.  Hagen). 
Got  hOete  dtn  (Parzival  st.  132.  v.  23.  p.  72).  Got  höete  al  der 
ich  läze  hie  (ebd.  st.  324.  V.  29.  p.  159).  Got  halde  dich  i>*). 
Vater,  got  Uze  Ah  sin  gesunt.  Lamprecht,  Alexander  p.  24. 
V.  403.  edt.  Weissmann.  Dd  hiez  Lanzelet  zestunt  den  Knappen  wesen 
wol  gesunt  (Ulr.  von  Zatzikhoven,  Lanzelet.  v.  5074.  p.  119).  Sie 
muosten  dannen  scheiden,  von  vrouwen  und  von  meiden  wart  Gäwein 
manec  wünsch  gegeben,  daz  er  mit  heil  solte  leben,  mit  ganzen 
triuwen  sie  des  bäten  (Tflrlin,  Diu  crone  v.  29671.  p.  366).  Hin 
wünschen  sus  an  dir  geschehe  (Parzival  st.  332.  v.  16.  p.  163). 
Diex  vous  doinst  joie  ^*<^).  Var  hin  ze  guoter  stunde  (Minnes. 
1.  27.  cl.  3).  Nu  phleg  din  got  vnd  var  wol  (v.  Lassberg,  Lieder- 
saal 3.  313.  v.  316). 

Der  mehr  oder  minder  grosse  Grussformen -Reichthum  eines 
Volkes  kann  uns  als  Messer  seiner  Bildungshöhe  dienen,  und  die 
Zahl  der  hier  angefUhrten  An-  und  AbschiedsgrQsse  (Anmk.  165 — 175 
und  188 — 190)  zeigen  uns  die  Deutschen  auf  keiner  niederen  Cultur- 
stufe.  Der  Vorzug  der  Priorität  in  Ausbildung  der  AngrQsse  jedoch, 
an  die  das  Gespräch  seinen  Faden  knüpft,  gleichwie  der  Entwick- 
lung gesammter  Umgangs-Redeformen ,  kömmt  den  Nationen  roma- 
nischer Zunge  ^«i)  zu.  So  bemerkt  Giraldus  (f  1203),  dass  die 
Deutschen  und  ihre  Stammesverwandten,  die  Angelsachsen,  sich  min- 
der Antwort-schlagfertig,  als  Italiener,  Franzosen  und  Walliser, 
besonders  in  Gesprächen  mit  Hochstehenden  bewähren,  und  sucht 
in  klimatischer  Verschiedenheit  die  Erklärung  dieser  Erscheinung. 


*••)  Ptnival  et.  147.  r.  19.  p.  78  wird  auch  xum  Aog^rnM  verwandt,  a.  vor.  Anv.  171. 
!•«}  Cfaastelain  de  Couci  v.  3670.  p.  122. 

i*>)  Die    Catalanen  atanden    im    Rufe   beaooderer    Artigkeit.  Friedr.   Dies  Lebea  und 
Werke  dea  Troubad.  p.  214. 
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Loqoendi  audaeiam  et  respondendi  fiduciam  coram  principibus  — 
canctis  commoniter  —  Romanos  et  Francos  hunc  eandem  naturae 
dotem  habere  videmus»  non  autem  Anglos,  sicut  nee  Saxones,  a 
quibas  deseenderant ,  nee  Germanos  —  in  Saxonibus  et  Germanis, 
qui  et  libertate  gaudent,  eodem  tarnen  vitio  vexantur  (Giraldus 
Cambrensb  ap.  Camden.  Script.  Anglic.  Norman,  p.  891.  I.  30). 
Leiehten  Sinnes  i**),  offenherzig  <»>),  fragesüchtig  "^),  wie  die 
Franzosen  waren»  bildete  sich  ihre  Umgangssprache  rascher,  als  die 
der  ernsteren  minder  mondfertigen  germanischen  Stamme ,  zu  einer 
GeßUigkeit  der  Formen  aus  ^•s),  die  ihr  bereits  im  Mittelalter  vor 
allen  andern  Zungen  die  Geltung  einer  vorzugsweise  höfischen  *) 
erringen  half  (Wackemagel,  Altfranzösische  Lieder  und  Leiche 
p.  195  und  Hoffmann  von  Fallersleben,  In  dulci  iubilo  p.  12.  cnf. 
Anmk.  166.  Parzival  46.  v.  20.  113.  v.  1.  140.  v.  4.  Lohengrin  v. 
6423.  p.  170  edt.  Rückert).  Unter  die,  ihre  Verbreitung  begünsti- 
genden Momente  werden  wir  zweifelsohne  den  durch  die  Kreuzzüge 
vermittelten  lebhaften  Contact  der  europäischen  Völkerschaften  zäh- 
len dürfen.  Denn  jene  kriegerischen  Wallfahrten  vereinten,  fern  der 
Heimat,  Heeresschaaren  germanischen  Stammes  mit  an  Zahl  ihnen 
überlegenen  Kriegermassen  französischer  Zunge.  Es  drängte  sich 
unter  solchen  Verhältnissen  der  deutschen  Minderheit  das  Redürfniss, 
mindestens  mit  den  Angrussformen  und  gewöhnlichsten  Redensarten 


<*>)  Gallieuae  lerttati.  Otto  Vri%ing.  f  115S.  ap.  Munt.  8.  R.  IUI.  663.  7. 

'**)  Ein  Spriehwort  dtB  XIIL— XIV.  JafarbunderU  beadchnet  die  Franaosen  als  die 
offenhersigate  unter  allen  Nationen.  Li  plua  apert  home  en  France  (Crapelet 
Remarques  histor.  p.  74.  Paria  1631).  Welche  scbmersliche  Folgten  das  Unter- 
lassen einer  Frage  nach  sich  siehe  hatte  Parxival  erfahren  st  286.  st.  473.  v.  2. 
463.  T.  tZ  ff.  Lohengrin  t.  7122  p.  189.  Swfgen  tuot  vil  dicke  schaden.  Tfirlln, 
Din  erdne  ▼.  2223.  p.  28. 

**^)  Als  die  Fragesüchtigsten  beaeichnet  ein  Sprichwort  die  Bewohner  der  Normandie 
Li  ploa  enqaerant  en  Normandie :  on  aliax  ?  que  queriax  ?  dont  veniax  ?  Crapelet 
Remarqaes  histor.  p.  76.  Paria  1831.  et  Anm.  178. 

>*»)  S.  Anm.  171.  172.  174.  179.  188-190. 
*)  Er  waa  knrtojs ,  sin  rater  was  ein  Fransojs  (Paraival  st.  46.  t.  21.  p.  33). 
Vil  minneclfche  er  anoxir  sprach :  A,  d^  tAs  sal  la  b^le :  merai :  dtt  la  pna^le. 
Gottfried  r.  Strassbarg,  Tristan  d.  19  v.  23.  edt.  Massmann  und  d.  85  r.  34. 
162.  T.  27  :  dd  oa  sal  b^  Imia  :  vil  lieber  vriunt,  swer  sd  du  sis  got  mfiexe 
dich  gehalten,  ebd.  69.  t.  1.  270.  I.  3.  dd  os  sal  roi  et  sa  menhte:  kunec  unt 
rin  masaente  die  gehalte  got  der  guote.  ebd.  83.  v.  19.  Dil  wart  gehdrt  nnde 
vemomen  ein  solch  ddA  sal  (Lohengrin  t.  1819,  p.  49,  edt  Rfickert). 
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der  kriegsgenossischen  Mehrheit  näher  bekannt  zu  werden,  als  ein 
unabweisbares  auf. 

Diese  Kenntnissnahme  des  Französischen  begünstigte  unleugbar 
die  Vermehrung  unserer  deutsehen  Angrussformen.  Das  Verdienst 
jedoch,  mehr  als  alle  anderen  Momente  auf  Belebung  und  Schmeidi- 
gung  unserer  Umgangssprache  eingewirkt  zu  haben,  müssen  wir 
dem  unter  dem  Einfluss  der  Kreuzzflge  zur  Blüthe  gelangten  Min  ne- 
dienst  zuerkennen.  Denn  der  Zauber  der  Liebe  bewährte  selbst  an 
den  grobkörnigsten  Naturen  seine  metamorphosirende  Macht  und  wan- 
delte die  gesammte  Schaar  ihrer  Vasallen  in  ritterliche  Kämpen  der 
Höflichkeit.  Der  Gast,  durch  seinen  Wirth  der  Frau  des  Hauses  und 
den  Töchtern  vorgestellt  <*«),  wurde  von  diesen  die  ihren Gruss  mit 
holdem  Lächeln  sflssten  ^*^),  Platz  zu  nehmen,  eingeladen  <*'). 
Diu  künegfn  ir  haut  im  bot,  Parzivaln  si  fuorte  wider,  aldä  si  säzen 
beidiu  nider  (Parzivalst.  187.  v.4.  st.  189.  v.  1).  Der  stolze  und  diu 
vürsttn  wert  nA  zuo  einander  säzen  (Lohengrin  v.  937.  p.  26).  Der 
bischof  da  den  hovemeister  hiez  ez  älsd  ahten,  daz  ie  ein  ritter  und 
ein  magt  mit  einander  fizen  u.  s.  w.  (ebd.  v.  947.  v.  1332).  Vnd 
hat  schöner  frawen  gruz  da  er  pay  ir  sitzzen  muez  (Teichner,  Cod. 
pl.  Vindob.  2901.  fol.  183.  a.  cl.  1).  So  traulich  bei  einander  sitzend 
ergingen  Ritter  und  Damen  sich  mit  sanften  linden  Worten  (Türlin 
V.  8328)  in  anmuthiger  Wechselrede :  Von  hübschlfchen  dingen  und 
von  minnen  manicvalt  hat  er  der  frowen  vorgezalt  mit  swaz  rede  siun 


10«)  Tiirlfn,  Diu  crdne  v.  6966  p.  86.  Stoen  obeim  er  ^r  willecUch  enpfie,  vnt  briht 
bin  Tur  miiDic  stolze  Trouwen ,  die  mit  suezen  sprucben  rfcb  künden  scbdn  en- 
pfAhen  den  kfinnic  —  zfihtecltchen  von  im  wart  den  Trouwen  scbdn  g^edanket. 
(Lobengrin  t.  1662.  p.  45.) 

1*')  Ich  wolt  in  scb6ne  grüezen ,  den  groos  mit  lacben  sQezen  (Ulr.  t.  Licbtenstein 
p.  640  V.  39  und  p.  641.  t.  11.  edt.  Lachmenn).  Ir  nrlonp ,  ir  gruezen.  ebd. 
p.  525  T.  11.  p.  534.  V.  7. 

i*e)  Des  Wirtes  tohter  in  gevie  und  satzt  in  an  ir  sHen.  Ulr.  v.  Zatzikhofen ,  Lanzelet 
V.  808.  p.  20.  Sd  sitzet,  herre,  zuo  uns  ber  durch  iwer  zubt,  das  ist  min  ger. 
(Ulr.  V.  Licbtenstein  p.  652,  r.  21.)  Dy  schöne  junkfrawe  in  bei  der  bende  nam 
sy  weist  in  tugentlicben  zu  ir  sitzen  dan,  sy  biess  ir  ainen  sessel  tragen  palde 
dar  auf  sasz  sy  gegen  im  und  nam  sein  eben  war  (Wolfdietricb  im  Helden- 
buch  1.  232,  St.  559.  edt.  Hagen  1855).  Nibelung.  697.  y.  1.  Parzival  186.  r.  8. 
230.  V.  27.  244.  v.  19.  386.  v.  21.  391.  v.  19.  462.  ▼.  3  u.  s.  w.  cf.  Anm. 
198.  200.  203.  Er  ist  gast,  ich  pin  wirtin ,  Diu  erste  rede  waere  mtn  —  Herr«, 
ein  wirttn  reden  mnox  (Parziv»!  st.  188.  189).  y.  Keller,  Erzählungen.  Bibliotb. 
d.  lit.  Verein  zu  Stuttg.  35.  p.  44.  y.  23  ff. 
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ane  kam  des  antwurt  er  als  ez  zam  i**).  Daz  fuogte  ir  güete  daz 
—  ich  in  zahten  zuo  ir  saz,  ich  reit  mit  ir  sus  unde  sd,  des  antwurt 
mir  diu  tugent  rieh  mit  süezen  werten  minnedtch,  mit  spaeher  rede 
ich  von  ir  schiet  (Ulrich  yon  Lichtenstein  p.  434.  v.  17.  cnf.  p.  442. 
Y.  26).  Ez  saz  ein  schoeniu  frouwe  guot,  bt  einem  ritter  hochgemuot 
sie  redten  mit  einander  vil  —  Si  sprach  herre  ir  sult  mir  sagen  wsi 
Ton  stt  ir  man  als  unfrd?  (ebd.  p.  595.  v.  17.  ff.).  Wan  er  gerne 
het  gegeben  der  meide  diu  im  saz  eneben ,  Wehseirede  nach  vriun- 
des  reht  *m).  Da  die  Frauen  des  Mittelalters  an  Neugierde  *<^0 
denen  der  späteren  Jahrhunderte  nicht  nachstanden»  so  suchte  man 
diese  durch  Erzählung  von  Neuigkeiten  zu  befriedigen:  Die  riter 
begnnden  maere  sagen  den  vrouwen  durch  ir  hövescheit  (Mai  und 
Beaflor  cL  17.  v.  34.  cnf.  Anm.  201).  An  der  Tafel  vereint  gewann  das 
Gespräch  zwischen  Nachbar  nnd  Nachbarinn  erhöhete  Mannigfaltigkeit. 
Die  truchsezzen  azzen.  Die  ritter  zv  den  fruwen  sazzen»  Vnd  vnter- 
redeten  sich»  Mit  madiger  rede  gemelich»Vnd  von  dises  herren  man- 
heit,  Vnd  von  jener  frauwen  hubescheit  •••).  Es  war  die  Gesprächs- 
lost  bei  solcher  Veranlassung  zuweilen  eine  derart  lebhaft  gesteigerte, 
dass  man  an*s  Essen  vergass  (cnf.  Anm.  223).  Nicht  minder  suchte 
man  als  Reisebegleiter  den  Damen  durch  erheiterndes  Gespräch 
den  Weg  zu  kürzen  (s.  Anm.  152),  wie  denn  auch  bei  allen 
Begegnungen  der  ritterliche  Gesellschafter  es  nie  unterliess  durch 
geftllige  Rede  der  lebhaften  Gesprächslust  der  Frauen  (s.  Anm.  217) 
zu  entsprechen.  Gein  vrowen  mau  süeze  sprechen  sol,  swer  — 
gfietlich  gegen  in  sprechen  kan,  der  mac  ir  hulde  wol  bejagen,  sus 
kirt  ich  ie  die  wtsen  sagen,  göetltchiu  wort  mit  triwen  war,  sint 


i**)Ulr.  V.  ZaUikhoren  Lanaelet  v.SOS.  p.  20.  rerbind.  ebd.  v.  911.  p.  22.  v.  7832. 
p.  tS3. 

***)  Tirlto,  Dia  cröne  v.  606S.  p.  86.  edt.  Scholl. 

»•»)  Töriln,  DiQ  ordne  v.  10361.  p.  127.  Parziv.  st.  61  v.  28.  st.  627.  al.  652  v.  29, 
87  TrAgete  in  der  maere,  ai  geschuof  mU  wibea  listen  daz  er  Ir  alles  des  ver- 
jaeh  (Ulr.  von  Zatsikboren,  Lanzelet  t.  624,  p.  15.  edt.  Habn).  Necdum  praedictae 
sauctimooiales  feminae  perfeete  linguam  snam  sub  habitus  sai  freno  restrinzerant, 
et  ennden  religiosom  virnm  — incaotls  saepe  sermonibas  ad  irtcnndiam  provocabant 
(Gregor  M.  f  604  Op.  2.  252  d).  Gilleberti  Camiina  p.  71.  st.  2  seq.  Selbst  Nonnen 
rermochtea  nicht  immer  die  dem  weiblichen  Geschlechte  angebome  Neugierde  su 
verleugnen:  Aliae  (Virgines)  siint-^habentes  ocnlos  ragos  aares  apertas  ad  audi- 
endan  Tsna,  os  quo  ad  loquendum  inutilia.  (Humbert  a  Romanis  [f  1277],  de  erudit. 
praedicnt  ap.  Bibl.  Patr.  max.  Lngdun.  25.  479.  d.  cf.  ibid.  p.  482.  d.)  cf.  Anm.  217. 

'**)  Herbort  tom  FriUlar  (c.  1210.)  Liet  von  Troye  p.  11  ?.  897.  edt  Frommann. 
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goot  gein  werden  wtben  gar  ><^*).  Mit  Frauen  soll  man  sprechen : 
von  klaider  reich,  vnd  von  plumen  vergis  mein  nicht,  ynd  von 
hubscher  myne  sit — vnd  mit  Junchfrawen  sol  man  reden  von  hübscher 
Heb  schon  vnd  eben,  vnd  von  pheyffen  vnd  von  tanzen.  — (Vintler, 
Buch  der  Tugend  c.  1411.  Mone,  Anzeig.  7.  S72.) 

Der  lebhafte  Gesprächsverkehr  mit  Frauen,  welche  in  den 
mittelalterlichen  Jahrhunderten  die  unterrichtetere  Hälfte  der  Laien- 
gesellschaft bildeten  (s.  mein  Vit.  B.  Petr.  Acotanti  p.  26),  übte 
auch  auf  den  Umgangston  der  Männer  unter  sich  veredelnden  Einfluss. 
Es  galt  in  der  BlQthezeit  des  Ritterthums  nicht  mehr  das  Maass  krie- 
gerischer Tapferkeit  als  ausschliesslicher  Messer  des  Werthes  eines 
Mannes,  sondern  man  heischte  ebenmässig  von  ihm  ehrenhaft  sittiges 
Gebahren.  Swelch  ritter  manltch  herze  hit  und  zuht  gar  under 
wegen  Idt,  swaz  der  slfiege  lewen  vnt  bern  ich  wolt  in  doch  niht 
dren  wern  —  het  er  dn  zuht  manlichen  muot  stn  lop  würd  fär  war 
nimmer  guot  (Ulrich  von  Lichtenstein  p.  473.  v.  25).  Dd  sprach 
mit  zuhten  von  Berne  der  h^re  (Die  Ravennaschlacht  st.  22.  Helden- 
buch 1.  383.  edt.  1885.  st.  26.  st.  36).  Also  ist  waz  ieman  begat,  Rit- 
terschaft oder  ander  preys —  Daz  ist  allez  sampt  enwicht,  saltzt  ers 
mit  den  züchten  nicht  (Teichner,  Cod.  palt.  Vindb.  2901.  fol.  52.  b. 
cl.  2).  Weillent  waren  helt  gut ,  Die  waren  zuchtig,  als  diu  vrawen, 
Wa  sol  durch  heim  hauen.  Da  warens  girig  als  die  leun  —  Da  waz 
zucht  vnd  manhait.  Her  parcifal  von  dem  man  sait.  Der  waz  schemig 
zu  aller  zeit,  Vnd  slueg  teuffer  wunden  weit.  Denn  nv  tunt  dw  hoff 
gallen  (ebd.  fol.  128.  b.  cl.  1).  Es  dankt  somit  unsere  Sprache 
nicht  einzig  Schriftstellern,  sondern  zum  Theile  auch  dem 
lebhaften  Gesprächsverkehr,  ihre  Ausbildung,  zu  der  auch 
so  mancher  namenlos  verschollener  Spielmann  sein 
Schärflein  beigetragen  haben  wird. 

Solche  und  ähnliche  die  Geselligkeit  fördernde  Einflüsse 
kamen  der  Belebung  der  Conversation  in  mittelalterlicher  Zeit  zu 
Gute.  Man  sprach  in  geistlichen  Kreisen  ausser  von  gelehrten**^) 
vorzüglich,  wie  es  diesem  Stande  zukömmt <®^),  von   auferbau- 


sos)  uir.  V.  Lichtenstein  p.  880.  t.  30. 

*»«)  Chron.  S.  Haberti  Aoda^ineos  €.  1120  ap.  P.  Mon.  Genn.  10.  598.  I.  18  seq. 

S'^B)  Das  Generalcapitel  der  Cisterctenser  verordnet  (1Z32):  Quando  monacbi  cavsa 
solatii  ad  colloquiam  ab  ordinis  eustode  Yoeantur,  illad  colloquium  sit  de  Saactorani 
miracnlis,  de  verbis  aedificatonis  et  pertinentibus  ad  salotem  animanin.  (Martene 
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liehen  Dingen.  So  erzählt  der  Biograph  des  h.  Konrad,  Bisehofes 
Ton  Constanz  (f  976)  :  Freqoenter  sacrae  aedificationis  colloquia 
requisivit  ,  seeularium  fabulas  quasi  pestem  quadam  refatabat 
(Leibn.  S.  R.  BroDsric.  2.  p.  7).  Von  Albero ,  Erzbischof  von 
Trier  (f  1152):  Ad  mensam  —  tarda  aecedebat  —  et  diu  valde  in 
ea  demorabatur,  disputando  et  conferendo  valde  hylariter  cum  cleri- 
eis  suis  de  sacris  seripturis  et  sanetorum  patrum  sententiis  *<^*). 
Iste  cum  die  quadam  cum  —  notario  coenaret,  et  confabularentur  de 
eleemosynis  domini  Ensfridi  (Caes.  Heisterb.  Dial.  1.  350).  Den 
Vorwurf  solcher  Gespräche  bildeten  hauptsächlich  Miracel  theils  in 
frflberer  Zeit»  theils  erst  jQngst  gewirkte:  Quidam  namque  ad  me 
deductus  est  senex  pauper;  atque  ut  mihi  senum  collocutio  esse  sem- 
per  amabilis  solet,  studiose  hunc  unde  esset  inquisivi :  qui  se  esse 
de  Tudertina  civitate  respondit.  Cui  inquam:  queso  te  Pater,  num 
Fortunatum  Episcopum  nosti?  Qui  ait:  Novi  et  bene  novi.  Tunc  ipse 
subiunxi:  Die  rogo,  si  qua  illius  miracula  nosti,  et  desideranti  mihi 
qnalis  vir  fuerit  innotesce  **7).  So  sprach  man  an  der  Tafel  des 
b.  Thomas  von  Canterbury  von  den  Wundern  des  h.  Bernhard  von 
Clairvanx  *<»^).  Derartige  Ereignisse  fanden  durch  in  Klöstern 
beherbergte  Reisende  weite  Verbreitung:  Hoc  miraculum  cuidam 
canonico  —  in  mensa,  me  andiente  recitavit  (Caesar.  Heisterbach, 
Dial.  i.  268.  edt.  Strange).  Contigit  bospitari  in  Castro  cuiusdam 


Thesanr.  Anecd.  4.  1354.  b).  Eat  notandnin  qao&  qoidam  praedicatores  sui  Status 
imoiemores,  in  coUocotionibns  familiaribiis,  afflunnt  verbis  vanis  —  Quia  si  iogre- 
diontar  claustnuD  —  refenint  rumores  forinsecus  raoos  fratribus  (Humbert  de 
Romanis  f  1277,  De  erudit  praedicat.  ap.  Bibi.  Patr.  inai.  Lugdun.  25.  450. 
h.  cf.  ibid.  p.  409.  g).  Nonnen  sollen  von  geistlichen  Dingen  reden.  Dnelliaa 
MisceU.  1.  20S.  Vnd  mit  geistlichen  lewten  sol  man  reden  von  erberchait  vnd 
schäm  rnd  Ton  chewscbait  md  von  messicbaiL  Vintler,  Buch  der  Tugend.  Mone, 
Anseig.  7.  573.  cf.  Vit  B.  Lonfranci,  Act.  Sanct.  Mai  6.  846. 

**^  P.  Mon.  Germ.  10.  257.  1.  2.  In  hac  mutua  confabulatione  —  simnl  tres  sancti 
convivae  resident  ad  prandendnm  (Vit.  S.  Gerardi  f  994,  A.  S.  8.  April  3.  209. 
a).  Gregor  M.  f  604.  Op.  2.  268.  a.  edt  Maurinor.  Cum  —  veniret  ad  cum  — 
graüa  visitationis  —  et,  ut  sanctos  decebat,  de  Tita  priornm  patrum  sennonem 
facerent.  Beda  f  735  Hist.  p.  254.  I.  12.  Translatio  8.  Honicae  (c.  Saec.  XII.) 
Act.  S.  8.  Mai  1.  484.  e.  Höfler  Im  Archiv  f.  Konde  österr.  Geschichtsquell.  5. 
p.  24. 

M^  Gregor  M.  f  604  Dial.  op.  2.  107  b.  200.  d.  cf.  Gregor  Turon  f  594,  Op.  cl. 
901.  b.  cl.  958.  f.  edt  Ruinart 

***)  Gnaltems  Mappes  f  p.  1196.  De  nugis  curial.  p.  41.  edt  Wrigbt  cf.  Anm. 
153—156. 
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militis  nomine  Suederi.  A  quo  cum  multum  devote  susceptus  esset — 
recitaTit  ibi  quedam,  mirifica,  que  in  ordine  contigerunt  (ebd. 
p.  25)  «<»•).  Ferner  bildete  auch  Mittbeilung  von  Visionen  Gegen- 
stand derartiger  aoferbaulicher  Gespräche  *<«). 

In  Laien-Kreisen  jedoch  suchte  man  sich  die  Zeit  geselligen 
Beisammenseins  vorwiegend  durch  heitere  Erzählungen  und  Scherz- 
reden zu  kürzen.  Sit  tua  jucundis  lingua  referta  jocis»  Sintque  sales 
sine  dente  tui  (Joann.  Saresberiensis»  Op.  5.  290.  y.  1600.  edt.  Giles). 
Ez  sprach  in  spotte  maneger  sus:  wart  wie  diu  kQnegin  V6nus  die 
ritter  stiebet  nider  hie  (Ulrich  von  Liehtenstein  p.  263.  y.  3.  yergl. 
ebd.  p.  266.  y.  4.  p.  271.  y.  S).  Est  autem  multum  decens  in  Prin- 
cipibus  et  in  nobilibus  uti  jocosis  sententiis  et  yerbis  ubi  locus  est  et 
tempus  (Engelbert,  Abt  zu  Admont,  f  1331.  Specul.  yirtut.  ap.  B. 
Pez,  Biblioth.  ascit.  3.  337.  cnf.  Anm.  160.  159.  180)  »^O.  Die 
Walliser  liebten  es,  ihren  Reden  das  Salz  neckender  Wortspiele  ein- 
zumischen (Giraldus  y.  Barry,  f  p.  1203  ap.  Camden  Scr.  Norm 
Angl.  p.  889.  I.  49)  und  der  Alierwelts-Närgler  Key  »i»)  dürfte  als 
Repräsentant  der  Gattung  gelten.  Aber  unter  den  yon  Wein  Erhitzten 
steigerten  sich  derartige  Scherz-Spottreden  häufig  nicht  blos  zu 
förmlichen  Verbalinjurien,  sondern  gelangten  durch  eine  allgemeine 
Prügelei  nicht  selten  sogar  zu  realem  Ausdruck.  Die  tumen  habeot 
ein  sprich,  Ez  ghör  ein  messer  stich.  Nach  dez  maulschiags  phlicht 
(Teichner,  Cod.  p.  Vindob.  2901.  fol.  22.  b.  cl.  1).  In  dem  leithaus 


*^^)  Abbas  de  Relubosen  per  nos  traasiens  nobia  refailit  boc  minieiilani  (ibid.  2. 
49»). 

>i®)  z.  B.  Cnm  —  fratre  rediriro,  dam  nnper  de  tratumariiiis  partibua  ad  ittas  perreoit 
re^iones,  locutus  sani,  et  ille  mthi  stupendas  risiooea  —  proprio  expoauit  aermoDe. 
8.  BooifiGii  t  755,  Op.  1.  p.  53.  edt  Gilea. 

*i^)  Zuweilen  ergingeo  sieb  aaanabinaweiae  aoch  g^eisUicbe  Peraonen  ia  heiteres 
Geaprichen:  Joxfa  eina  aepulcbmiD  dnm  qnodam  die  verba  iocoaa,  magia  ineptao 
laetitlae  attinentia  qnaoi  reli^oni  toter  ae  Fratrea  altemarent  (yit  B.  Mariaai 
f  1088,  Act.  Sanct  Februar  2.  367.  b).  Ronrad,  Brabiachof  von  Salzburg  (1106) 
war  ein  Freund  beitern  Geapracbtones  (P.  Mon.  Germ.  13.  p.  69.  I.  26).  Inter 
curiae  curaa  ei  iocoaas  post  laborem  aodalium  confabulationea  (Stephan  Toma- 
cenais  f  1203.  Epiatol.  p.  322.  cf.  ibid.  p.  279,  p.  283). 

2^*)  Bekanntlich  eine  stehende  Figur  in  den  Epen  der  Tafelrunde,  wie  z.  B.  im  Parzival, 
Iwein ,  Erec  t.  4670  u.  a.  w.  Keif  diaen  apot  Teratuont  —  aam  die  al  tuont,  die 
ouch  gerne  apottes  pflegent  und  ir  ziere  dar  an  legent  (Tfirito,  Diu  crdne  v. 
2528.  p.  32.  ▼.  1249.  t.  2130.  v.  3714  etc.)  cnf.  Herrn,  v.  Sachaenheja  die  M5rin 
fol.  38.  a.  cl.  1.  Worms  1538. 
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rauffen  ydcI  stechen  (ebd.  fo).  80.  b.  cl.  2);  cnf.  v.  Lassberg;  FJe- 
dersaal  3.  412  und  S61  ff.  (s.  mein  Stab  und  Ruthe  p.  23)  «>). 

Ausser  solchen  heiteren  Neckreden,  die  zu  Repliken  stachelten, 
trug  auch  die,  zu  keiner  Zeit  rastende  klatschhafte  Cbelrede  der 
Gesprächsittst  reichen  Stoff  zu.  Transobadus  der  Priester,  der  bei 
einer  Ton  ihm  reranstalteten  Mahlzeit  den  verstorbenen  Bischof 
Dalmatius  einen  Narren  und  Phantasten  schilt,  wird  alsofort  vom 
Schlage  gerührt  (Gregor  Turon  f  594,  Op.  cl.  2S9.  c.  edt.  Ruinart). 
Adalbert,  Erzbischof  von  Bremen  (f  1072)  liebte  es  während  der 
Tafel  die  Schwächen  Hochstehender  zu  berOgen  s^^),  und  Klagen 
über  die  Lästerzunge  arger  Schälke  zählen  nicht  zu  den  Selten- 
heiten. Swaz  man  von  reinen  wtben,  von  einem  argen  schale  vernimt, 
daz  ir  Sren  missezimt ,  daz  trtbet  man  sam  einen  bal,  und  machet  da 
TOD  gr6zea  schal.  Swä  iender  zwdne  sament  sint  —  von  wtben  luge 
sagent,  und  sie  vür  Wahrheit  sagent  (Türltn ,  Diu  cröne  v.  10407, 
p.  128).  Über  solche  die  sich  der  Gunst  der  Frauen  rühmen 
8.  Teichner,  Cod.  pl.  Vindob.  2901.  fol.  78.  a.  cl.  2  ff.  Und  siht  die 
beide  ein  spotic  man,  der  wtbe  und  manne  spoten  kan,  der  sprichet 
spotlich  al  zehant  (Ulr.  v.  Lichtenstein  p.  618.  v.  29.  p.  619. 
▼.  18.  p.  620.  V.  IS.  644.  v.  19.  ff.).  Im  Generalcapitel  der  Cister- 
eienser  (1232)  wird  diesen  untersagt,  dass  ihr  Gespräch  nicht  handle : 
de  —  detractionibus ,  contentionibus  et  aliis  vanitatibus  (Martene, 
Thesaur.  Anecdot  4.  1354.  b).  Von  Valkenberc  —  von  im  man 
selten  güete  sprach,  er  was  ein  übel  zornic  man,  er  het  mit  rouben 
viel  getün.  —  Dd  uns  da  gruozte  der  übel  man,  vil  maneger  lachen 
des  began  (Ulrich  von  Lichtenstein  p.  475  v.  10).  Vom  hl.  Ludwig, 
König  von  Frankreich  (f  1270)  wird  gelobt:  A  verbis  scurrilibus 
et  dissolutis,  maxime  a  detractoriis  et  meudacibus  summe  cavebat 
(Bouquet,  Red.  20.  p.  5  d).  Swa  vil  levte  zesamen  kvment.   Mit  der 


s^*)  Qnideni  atttem  rir  magois  opibns  ditatus  —  nomine  Leo  —  dam  ad  epnlam  cum 
maltia  nobiliboa  resideret,  coepit  blasphemare,  et  maltis  infamia  sanctom  Dei 
Alminim  onenre  (Vit.  S.  Aimari  c.  566  A.  8.  S.  Septemb.  3.  605  f).  Johann 
Biachof  ron  Bergamo  hatte  den  König  Kunibert  im  Gesprach  bei  der  Tafel 
beleidigt  Paul  Wamefried  ap.  Mural.  S.  R.  Ital.  1.  p.  49S.  cl.  2.  c.  Einwohner 
von  Hartesburg  wurden  beim  Wein  ron  Goslarem  der  Feigheit  geaiehen. 
(Lambert!  Annal.  ad.  an.  1073.  P.  Mon.  Germ.  7.  205.  I.  20). 

**^)  Praeterea  inter  epnlandum  familiario  habuit  magnos  viros  carpere,  notans  in  aliis 
stniticiam,  in  quibuadam  avaritiam  ete.  M.  Adaroi  Gest.  ap.  P.  Mon.  Germ.  9. 
351.  I.  1.  er.  ibid.  p.  350.  I.  35. 
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rede  si  sehadent  viid  fryinent»  Si  redent  Ton  vns,  und  wir  yod  in 
(Hugo  y.  Triroberg»  e.  1300.  Renner  v.  4007,  p.  Kl.  Bamberg 
1833)  si*).  Nieman  sich  gescherm  ehan  Vor  der  valschen  Zungen 
slag.  Er  ret  mit  im  als  ein  mag ,  Vnd  yerset  in  an  leib  an  guet 
(Teichner,  Cod.  p.  Vindob.  2801.  fol.  39.  b.  cl.  2).  Ob  jeman  an 
der  Zeche  s&zz »  Der  sich  auch  mit  red  vergSzz,  Vnd  etz  Vbels  Ton 
im  sait,  Daz  macht  einer  zwir  so  prait  —  Vnd  get  zu  dem  auf 
den  ez  gat.  u.  s.  w.  (ebd.  40  a.  el.  2  und  ebd.  fol.  50  a.  cl.  1  ff. 
und  fol.  187  b.  el.  2.  fol.  188.  a.  cl.  1  cnf.  t.  Karajan  in  d.  Denkschr. 
d.  kais.  Akad.  d.  Wissenscb.  6.  164).  Wann  alle  poszheit  kompt  Ton 
den  Zutrager  (Vintler,  Buch  der  Tugend.  Bogen  Eij  Augsburg  1486. 
cnf.  Anmk.  144,  183,  213  und  Benecke-MOller,  Mittelhochd.  Wör- 
terb.  u.  d.  W.  klapfe  1.  83S). 

Dass  alte  wie  junge  Weiber"*)  sich  an  derartigen  Klfiffereien  in 
noch  höherem  Maasse,  als  die  Individuen  der  Männerwelt  betheilig- 
ten, versteht  sich  bei  der  lebhaften  Neugierde  (s.  Anmk.  201)  und 
Gespräehslust*!?)  wie  geringen  Verschwiegenheit «<*)  des  sehwachen 
Geschlechts  von  selbst  Die  Kaiserinn  Theophano,  Gemahlinn  Kaiser 
Otto  des  IL,  äusserte  sich  nach  der  Niederlage  bei  Basentello  (982) 


•ift)  Mm  citffet  ober  mengen  tiach.  ebd.  p.  110.  ▼.  10112. 

*^*)  Non  dea  •uditnm  tuam  ferbis  Tanis,  et  narrationea,  Tetulanini  Alge  circumenntinBi 
(Eragrii  SUent  ad  virgin.  ap.  Holsten,  Cod.  regul.  1.  468.  d.  1).  Tncendun 
namqve  eat  ab  otioais  et  fHTolia,  et  acnrilUina,  et  praTia  et  nalitioaia  ftümlia 
(ibd.  p.  898.  cl.  2). 

*i7)  Seibat  Nonnen  rermocbten  nicht  immer  ihre  Znnge  tu  beberrachen.  Die  Viaita- 
toren der  Frauenabtei  Quedlinburg  ermabnen  (1232):  Omnibna  robia  et  aingulia 
vt  diaciplinam  in  eboro  et  in  dormitorio  inntilibua  confabulationibua  et  ineptia 
et  damosia  rocibua  non  turbetia  —  talea  inaolentie  de  cetero  —  corrigantur  (Bratb, 
Cod.  diplom.  Quedlinburg,  p.  155).  Ähnlichea  bei  Viaitationen  im  ersbiachöflicben 
Sprengel  von  Ronen  (1254  ff.)  Item  aecolarea  paaaim  intrant  dauatrum,  eoquinam 
et  officinaa,  inter  aororea,  et  cum  iilia  ioqnuntur.  —  Item  rerba  multiplicant  in 
refectorio  (Bonnin ,  Registrum  riaitat.  archiep.  Rothomag.  p.  34.  Ronen ,  1852. 
er.  Anm.  201). 

*>*>  Eine  heitere  Eraihlung  ron  der  Geachwitzigkeit  einer  Ehefrau,  die  daa  ron  ihrem 
Ehegatten  ihr  vertraute  Geheimnisa  nicht  au  bewahren  vermochte,  gibt  Wrighl, 
A  aelection  of  latin  atoriea  p.  104  (London  1842).  Da  daa  weibliche  Geachlecbt 
an  Zank  und  Redseligkeit  Überana  geneigt  tat,  ao  soll  man  Töchter  rrfihaeitig  aar 
Schweigsamkeit  anhalten:  Vnd  dar  vmb  caimpt  aew  atill  cae  aein  daa  aew  icht 
chomen  caw  chriegiachen  warten  dann  wenn  sew  anbebent  cae  chriegen,  ao 
chunnen  aew  nicht  ab  lassen  vnd  wirt  in  in  die  pegir  des  cbriegs  gemert  (Cod. 
palat.  Vindob.  Nr.  2815.  Übers,  d.  Aegidius  Romanna  f  1316.  De  regim.  princip. 
lib.  II.  P.  2.  c.  21). 
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spottisch  über  die  Tapferkeit  der  Deutschen»  was  ihr  lange  nachge- 
tragen wurde  (P.  Hon.  Germ.  6.  698.  1.  4).  Praefata  vero  Mabilia 
nrnltum  erat  (S.  XI.  m.)  potens  et  saecularis,  callida  et  loquax  (Orde- 
ricus  Vitalis.  Hist.  Eccl.  2.  p.  47,  edt.  Prevost).  Ich  sol  schaffen,  daz 
da  solich  klaffen  Ton  vrumen  Rittern  muost  enbern.  —  Du  gebillest 
oder  hetzest  mAre  dan  ein  yrabeler  kneht  (Tfirltn,  Diu  crdne 
T.  177S7  ff.  p.  218),  cnf  ebd.  ▼.  3369.  p.  42.  v.  3434  v.  3468  (edt. 
Seholl).  Scheme  dich  vor  den  frouwen,  die  sint  an  dem  Rtn,  die 
sitient  under  der  linden,  unt  spottent  alle  din  (Rosengarten,  v.  1916 
p.  62,  edt  W.  6rirom).Vrawen  sind  auch  neidez  vol.  Hat  man  ainew 
für  dir  andern  wol  (Teichner,  Cod.  p.  Yindob.  2901.  fol.  37  b.d.  1). 
Ihr  reger  Eifer  im  Aufspüren  und  Verbreiten  absonderlicher  Neuig- 
keiten *<*)  wirkte  nicht  blos  belebend  auf  den  Gesprächsrerkehr, 
sondern  kam  auch  dem  ernsten  Chronisten  zu  Statten,  dem  ohne  das 
liebliche  Gezischel  weiblicher  Medisance  sich  die  Kenntniss  manches 
Factnms  wohl  flir  immer  entzogen  haben  würde  **<>). 

Ausser  scherzhaften  Wechselreden  boten  auch  Jagdereig- 
nisse (cnf.  Anmk.  115.  119.  151)  in  ritterlichen  Kreisen  reichen 
Stoff  zu  geselligen  Mittheilungen.  Ich  wän  man  lieg  nyndert  so  vil, 
Sam  da  man  sait  Ton  yeder  spil.  Von  geiaid  vnd  yon  paiz,  Wa  sew  in 
den  Stuben  hais,  Sitzent  pey  den  trunchen  sw§r,  so  hör  ich  yil  gelo- 
gen mär  —  Ayner  sait  von  ayner  mauzz  —  Manger  ret  so  yil  zu  den 
Ding,  Mocht  maus  an  ein  puech  pring,  Ez  wurd  ein  grozzer  parcifal 
(Teiehner,  Cod.  pl.  Vindob.  2901.  fol.  146  b.  cl.  2;  cnf.  Anm.  221). 
Man  unterhielt  sich  ferner  yon  Tournieren.  De  maintes  causes  ont 
parl^,  d  armes,  d*amours,  de  chiens,  d*oisious,  de  tournoiemens,  de  cem- 
biaus^sO  (^^^'  ^i  Roumans  du  Chastelain  de  Couci  p.  201.  y.  6077. 
p.  231  y.  6978  Paris  1829).  Von  wftren  schulden  man  dA  sprach, 
daz  ez  des  tages  het  guot  get&n  yil  manic  minnen  gernder  man 
(Uhich  yon  Lichtenstein,  p.  71.  .y.  14  und  p.  76.  y.  12  ff.).  Nicht 
minder  yon  Abenteuern,  selbsterlebten  wie  fremden  (Über  die 
yielfache  Bedeutung  des  Wortes  Ayentiure   s.  Bennecke  -  Müller, 


si*)  Das  man  den  tochtern  wern  sebol  rmb  geng  vnd  rmb  laufen.  Cod.  palat.  yindob. 
Nr.  2S15.  Aegid  Romanns  f  1316.  De  regim.  princip.  L.  0.  P.  2.  c.  19.  p.  102.  b. 

s*ej  So  s.  B.  Terralben  sieb  mehrere  Enihlangen  in  des  Procopins  Anecdota  so  wie 
die  Stelle  in  Bruno's,  De  bell,  sazon.  ap.  F.  Mon.  Germ.  7.  331.  1.  49  als  hof- 
sofliche  MittheiluDgen.  cf.  Camden  Scr.  Angl.  Normann.  p.  825.  i.  37. 

**i)  Li  Roumans  du  Cbastelain  de  Conci  r.  463.  p.  16.  Paris  1629. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  ZXyUl.  Bd.  II.  Hft.  |g 
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Mitteihd.  Wörterb.  1,  p.  67—72.  Parzival  st  325.  v.  21.  st.  42K. 
y.  iS.  st.  767).  Si  sftzeo  zsamme  Af  daz  gras.  —  NA  rettens  zuo  der 
ztte  ril  und  maneger  slahte,  von  ietwederes  ahte  und  daz  in  ensamt 
geschaoh  (Hartmann  von  Aue,  Erec.  p.  285,  v.  9397;  cnf.  y.  5106, 
edt.  Haupt).  Vil  manec  wehselmaere,  sagtens  Af  der  beide,  susyertribent 
st  beide,  mit  niuwenmaeren  den  tae  (Hartmann  y.  Aue,  Iwein  p.  191. 
T.  6076.  2.  Ausgabe;  cnf.  ebd.  p.  231.  ?.  7376.  Parzival,  st.  203.  y. 
15. 457.  480.  497.  Wigalois,  p.  76.  y.  37  ff.  edt.  Pfeiffer.  Der  arme 
Heinrich y.  1*»).  Und  eine  ausgezeichnete  That  war  Gegen- 
stand allgemeinen  Gespräches.  Ander  rede  dd  niemen  plac,  wan  Eree 
—  der  ist  der  beste  tuende  man  (Erec.  p.  76.  y.  2477).  Diu  rede 
yon  tische  ze  tische  gienc  und  aller  willen  sA  gewienc,  daz  si  ir  sel- 
ber yergAzen,  unde  ungAz  sAzen  ***);  cnf.  Parzival,  st.  648.  y.  19. 
Lobengrin  y.  960,  edt.  Rückert.  Man  sprach  von  ritterlichen  Fest- 
lichkeiten, yon  den  dabei  vertheilten  Geschenken  u.  s.  w.  Yon 
dirre  Ayentiure  —  der  was  burc  und  palas,  und  diu  stat  yol  Ober  al, 
wan  ez  allenthalben  erschall  swA  iender  zwAne  gesAzen  —  dane 
würde  yon  in  gereit  (Türltn  [c.  1220],  Diu  crAne,  y.  3196,  p.  40). 
Diese  retten  yon  golde,  jene  yon  der  hochztt  (ebd.  p.  9.  y.  647).  Es 
wurde  yon  Schlachten  erzählt:  Ein  König  der  gähnt  und  sich 
streckt,  wenn  er  yon  Sohlachten  erzählen  hört,  scheint  Langeweile  zu 
haben  oder  sich  nicht  auf  die  Waffen  zu  yerstehen  (Bertran  de  Born 
1180 — 1195,  Raynouard,  Choix  d.  poes.  de  troubad.  4.  168.  Dies 
Leb.  d.  Troubad  p.  220).  Man  rühmte  sich,  etwas  eisenfresseriseh, 
seiner  Heldenthaten  (Regino  Chr.  ad  an.  874.  P.  Mon.  Germ.  1.  586. 
1.  42  seq.  Chanson  d.  Roland  f.  90.  y.  8) ,  sprach  yon  kostbaren 
Waffen  (cnf.  Anm.  221  und  P.  Mon.  Germ.  11.  p.  95.  1.  6) 
auch  yom  Wetter:  Si  sprach  diz  weter  ist  gar  heiz,  durch  daz  stt 
ir  Got  weiz,  Entrunnen  der  bizzen,  ir  sult  nider  sizzen  (Hagen, 
Gesammtabenteuer  1.  459  y.  67).  Einen  besonders  beliebten 
Gesprächsgegenstand  jedoch  bildeten  Wechselreden  über  Minne 
und  Minneerlebnisse.  Die  Statuten  der  Templer  untersagen:  Ne  ali- 
quis  frater  stultitias,  quas  in  saeculo  in  militari  negotio  tam  enormiter 
egit  et  carnis  delectationis  miserrimarum  mulierum  cum  fratre  suo  yel 
alioaliquo,  yel  de  alio  commemorare  audeat  (Regul.Milit.Templar.ap. 


***)  Cf.  Anm.  145.  15S.  181.  182.  185.  186. 

**S)  Heioricb  v.  d.  Turlto,  Diu  cröne  p.  12.  r.  928. 
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flokten.  Cod.  regul.2.437.cI.2).DieheIdegingeDsizen  in  eineD  palas 
wft  mit  tompltchen  wizen  begundens  reden  stt,  ?on  edeler  yrowen 
minnen.  H6rant  unde  Fruote,  der  kOnic  hdrte  es  gerne  (GAdrün 
p.  24.  st  224.  ?.  1;  cnf.  ebd.  p.  69.  sL  661).  Der  spriebet  lieb 
geselle  wtn,  weitet  doc  durcb  dtn  zubt  verdagen  —  ieh  minne  ein 
edel  sebone  wip.  —  Der  ander  spricbet  al  zebant  geselle»  ich  tuen 
dir  oucb  bekannt  mich  bftt  ein  wtp  gemaehet  frA  u.  s.  w.  (Ulr.  v. 
Liebtenstein  p.  610»  ▼.  12.  ff.)  Da  Ton  kain  knecbt  sol  verzagen»  Ob 
er  bArt  yon  den  rittem  sagen «  Das  ins  dfi  vrowen  erbietten  wol  (t. 
Lassberg.  Liedersad  3. 314.  ?.  323).  Man  sprach  von  Frauen  welcbe 
die  scbAnste  und  tugendbafteste  seL  Die  yier  künege  rtcbe  ir  bin 
engegene  riten»  dA  at  zesamene  kAmen»  Ton  beiden  wart  gestriten» 
ombe  tr  aller  scboene,  wer  diu  beste  waere  (GAdrfln  p.  171.  st  1661. 
T.  1.  edt  Vollmer).  Dort  was  von  den  rrcuwen  strtt»  welche  dA  diu 
bette  wiere  (Heinrtch  v.  d.  TQrlln»  Diu  crAne  p.  9.  ▼•  649  und 
f.  20368»  p.  251  »<«).  Frauen  sprachen  ?on  Rittem  (Ulrich  v. 
Liebtenstein  p.  14.  v.  21  ff.)  und  Ober  dies  und  das  ***). 

Wir  sehen  somit»  dassder  Quell  gesprftcblicber  Hittheilung  schon 
in  der  Frflhzeit  mittelalterlicher  Jahrhunderte  das  G^iet  der  Laien 
wie  geistlichen  Gesellschaft»  sei  es  auch  nur  innerhalb  des  beschrfink- 
tea  Rinnsaales  persönlicher  oder  localer  Geschehnisse,  ununterbro- 
chen berieselte.  Anders  jedoch»  als  Romanen  wie  Germanen  sich  zur 
Wiedergewinnung  des  Grabes  Christi  in  den  Panzer  warfen.  Nicht 
biss  die  Clerisei »  nicht  blos  die  zurückgebliebenen  Väter »  Matter 
and  Gattinnen  und  Kinder   *>•)  folgten  mit  ihren  Hoffnungen  und 


»«)  er.  Aoa.  160.  190.  200.  202.  221. 

***)  Dar  aach  in  konea  teiten  dy  rauter  bei  ir  aas,  si  reiten  ? on  abentewre  paide, 
diu  und  das  (Hngdietrieb,  Heldenbneh  1.  190.  st.  192  edt.  Hagen  185S).  Wolf 
Wolfirath  enililt  in  seiner  Beechreibnng  des  Wiener  Tournisrs  (1565)  dass  als  er 
an  den  Hof  des  Henog  Albrecht  nach  MSoehen  kam ,  der  Fiirslinn  (Tochter 
Kaiser  Ferdinand*s)  Gfirtel-Magd  ihn  Ificheind  gefragt  habe :  Bist  da  auch  Teriiebt  ? 
(Cnriosititen  1.  p.  30.) 

***)  8.  nein :  Ober  den  Ausdruck  des  geistigen  Sebmerees  im  Mittelalter  p.  47.  cf. 
Türlhi,  Dio  erdne  t.  5387.  p.  66.  p.  230.  edt.  Scholl.  Wsn  sie  die  wH  mit  ir 
gebet  den  zarten  got  —  tU  innecitehen  bAten  ->  das  sie  gesunt  in  quaemen 
unrerschrdten  (Lobeng rin  ▼.  2997.  p.  SO  edt  Rfickert).  N(k  gedenke  ein  iegltch 
man ,  sprach  muotecltch  der  heiser ,  das  er  bei  gerne  prU  b^gt ,  sarenn  man 
ex  dl  beime  vor  den  rrouwen  sagt  (ebd.  v.  5077  p.  135).  Wan  grdsin  frende 
dem  wlbe  geschiht,  diu  Ir  lieben  man  nAch  strfte  gesunden  siht  (ebd.  t.  2934. 
p.  79).  Viele  Frauen  waren  ihren  Mfinnem  in  den  Kreuxiug  gefolgt.  Wiih.  Tjrus 
sp.  Bongars  gest.  p.  675,  1.  22.  676.  1.  37. 

18* 
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Beflirchtangen  den  im  Orient  von  Kriegsgefahren  umdroheten  Ihren, 
sondern  die  Gesammtheit  der  abendländischen  Christenheit  war  den 
Vorkommnissen  im  Osten»  die  nicht  blos  religiöse,  sondern  yielfaeh 
auch  zeitliche  Interessen  berührten  **7^ ,  lauschend  zugewandt  Es 
traten  nun  die  localen  Begebenheiten  vor  die  auswärtigen  in  den 
Hintergrund,  und  der  Strom  des  Neuigkeiten- Austausches  (s.  Anm. 
144,   146,    148,  222)  schwoll  nicht    blos  zu  einer    bis  dahin 
unerreichten  Höhe,  sondern  es  brach  sich  allmählich  das  politische 
Gespräch  in  weiteren  Kreisen  Bahn»*^).   Auch  fehlte  es  bereits 
damals  nicht  an  Kannegiessern  die,  während  die  Völker  weit  hinten  in 
der  Türkei  auf  einander  schlugen,  daheim  vor  vollen  Humpen  über 
Christen  wie  Heiden  weidlich  raisonnirten.  Als  Belege  politischen 
Gespräches  theils  früherer  theils  späterer  mittelalterlicher  Jahrhun- 
derte anfolgend  einige  Stellen  ***).   Gregor  Turon.  Op.  cl.  351  b. 
367  a.  378  c.  Praeterea  Canusinae  antistes  ecclesiae  ad  eundem  Dei 
famulum  venire  consueverat  —  Is  itaque  dum  cum  illo  de  ingressu 
regis  Totilae  et  Romanae  urbis  perditione  colloquium  haberet,  dixit 
etc.  (Gregor  M.  f  604.  Dia.  op.  2.  240  a.  edt.  Maurin).  Bischof 
Gerhard  von  Cambray  besucht  den  Herzog  Gottfried  v.  Lothringen, 
und  spricht  mit   ihm  über  die  Schlacht  in  der  er  verwundet  wurde 
(Gest.  Episcop.  Camerac.  c.  1051  ap.  P.  Mon.  Germ.  9.471.1.  4S. 
Thiedmarf  1018  ap.  F.  Mon.  Germ.  5.  807.  I.  43.  D*Achery  Spieil. 
4.  261.  [1098],  Chron.  S.  Hubert!  c.  1120  ap.  F.  Mon.  Germ.  10. 
615.1.  4.  S.  Bernard  f  1153,  Op.  1.  247  a.  edt.  Faris  1719).  Mit 
fröuden  riten  si  dA  dan,  der  getwerc  einez  in  began  sagen  schonia 
maere,  wer  stn  herre  waere  der  in  daz  hat  gesant,  und  wie  ez  stüende 
in  Irlant,  hie  mite  kurztez  in  den  tag  wan  man  mit  guoten  maeren 
mac  —  die  ztt  wol  vertrtben  **<^).  Wie  denn  überhaupt  die  Kreuz- 
züge nicht  blos  den  politischen  Blick  erweiterten  und  dadurch  auf 
die  abendländische  Geschichtschreibung  belebend  einwirkten,  sondern 
indem  sie  die  Gesprächslust  steigerten  zugleich  die  Bekanntschaft  mit 
fremden  Sprachen  fördern  halfen.  Kristen,  Juden,  beiden  sint  zAkers 
ungesclieiden  —  beide  alte  und  jungen  sprechent  heidnische  zungen 


M')  S,  mein :  Wiens  iltester  Plan  p.  36. 

***)  Wie  in  noch  höherem  Grtde  rar  Zeit  der  grossen  Kirchenspaltang.  cf.  O.  Schade, 

Satiren  and  Pasqntile  aus  der  Reformationszeit  2.  p.  1. 
***)  Die  ^össere  Zahl  derselben  bleibt  einer  spfiteren  Schrift  vorbehalten. 
MO)  Wigalois  p.  87.  r.  22.  cf.  ebd.  p.  71.  r.  12  und  p.  227.  t.  8. 
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(Vridanke*s  Bescheidenheit  p.  186.  ?.  6.  edt.  W.  Grimm).  Pater  meus 
erat  rir  nobilis  —  et  misit  me  ad  Regem  Jerosolymitanorum,  ut  Gal- 
fieom  discerem  apud  illum ,  ipse  versa  yice  misit  patri  meo  filium 
siiom  ad  discendum  idioma  Sarraeenieum  **9' 

Unter  dem  Einflüsse  des ,  solehermaassen  gesteigerten  mflnd- 
lichen  Verkehrs  ***) »  gleichwie  unter  dem  yerfeinerten  Umgangs- 
fones,  Dorroirten  sich  auch  die  bei  Führung  des  Gespräches  zu 
beobachtenden  Anstandsregeln.  Hierin  ging  die  monastische  Gesetz- 
gebung die  Ton  ihren  demuthsyerpflichteten  JQngern  ein  yorzQglich 
bescheidenes  Betragen  heischte,  der  weltlichen  Höflichkeit  mit  gutem 
Beispiele  Toran.  Jene  Terlangt,  dass  der  Sprechende  mehr  mit  leiser 
als  lauter  Stimme  sich  im  Gespräch  yernehmen  lasse  (Regl.  8.  Caesa- 
riif  S43,  ap.  Holsten.  Cod.  regul.  1.  3K6.  cl.  1  edt.  Brockie). 
Quod  loquitur,  qui  loquitur  submissa  Toce  (Wilhelm'constit.  Hirsau- 
giens.  ap.  Hergott  Vet  discipl.  monast  p.  430).  Silentium  ibi  omnino 
teneant»  pisi  necessitas  loqui  cogat  —  Quod  si  eyenerit  breviter  et 
fflodeste,  et  humiilima  voce  id  fiat  (Constit^.  B.  Lanfranci  ap.  Holsten. 
Cod.  regul.  2.  372.  cl.  2).  Sonus  loquentis  esse  debet  demissus,  ne 
strepitu ,  et  immoderata  clamositate  auditores  aut  iniuste  terreat  aut 
iuste  offendat  (Hug.  a.  S.  Victor  c.  1140.  Institut,  monastic.  op.  2. 
38.  cl.  1  e.  Rotomag.  1648).  Ein  juncyrouwe  sol  senftichltch,  und 
niht  lAt  sprechen  sicherltch  (Thomasin  y.Zirclaria).  Der  wftlscbe  Gast 
(c.  1216.  p.  12.  y.  40S.  edt.  Röckert).  Vor  luten  Worten  hüte  dich, 
mit  dunkeler  stimme  sprich  (Wackernagel  in  Haupt  Altdeutschen 
Blatt  1.  344).  Die  Laute  durch  die  Kehle  heryorrollen  oder  den 
Mund  ungemessen  öShen  u.  s.  w.  gleichwie  unruhig  lebhafte  Gesten- 
begleitung der  Worte,  galt  fflr  ungeziemend.  Ego  tarnen  —  Burgun- 
diones  eos  quasi  gurguliones  apello,  yel  quod  ob  superbiam  toto 
guttare  loquantur  (Liutprandi  Antapodos.  ap.  P.  Mon.  Germ.  5.  313. 
I.  27).  Humilis  debet  esse  gestus  loquentis.  Sunt  enim  quidum  qui 
nisi  buceis  patentibus  auscultare  nesciunt,  et  quasi  per  os  sensus  ad 
cor  influere  debeat,  palatum  ad  yerba  loquentis  aperiunt.  Alii  —  in 
agendo  yel  audiendo  quasi  canes  sitientes  linguam  protetidunt,  et  uA 
slngulas  actiones  yelut  molam  labia  torquendo  circum  ducunt  (Hug. 


>*<)  CacMr  Heiiterbach  f  p.  1227.  Dialog.  1.  187.  edt  StraDge.  cf.  ibd.  p.  186.  cf. 

Asm.  6.  cf.  Reifenberg,  Cbroniqne  de  Moike  1.  xcrüi— cxii. 
*>*)  Man    machte    Befreandeten  Besoche ,  um    sieh  durch   Geapriche  lu   koraweilen 

(HelbliDg  p.  175.  Y.  503). 
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a.  S.  Vietor  c.  1140.  Institut  Honast.  Op.  2.  35.  cl.  1  a;  cnf.  Hum- 
bert a  Romanis  f  1277.  Exposit.  regul  S.  August  ap.  Bibl.  Pat. 
Max.  Lugdun.  25.  598  c).  Vnd  das  die  leiRzen  nit  zeser.  Sich 
ruren  hin  vnd  her  —  Red  nit  zeträg  noch  zeschnell,  Nit  ze  leysz 
noch  ze  hell  (Vintler  1411,  Buch  der  Tugend,  Bogen  F.  3.  Augsb. 
1486).  Nach  der  Begrflssung  war  es  höflich,  eine  Weile  zu  schwei- 
gen, wodurch  der  Angesprochene  zur  Entgegnung  eingeladen  wurde. 
Dar  nftch  wart  ime  yil  suoze,  von  den  yröuwelin  genigen,  und  ein 
wtle  dar  nftch  geswigen  (Türltn,  Diu  crdne  ▼.  952.  p.  86).  Die  Kneht 
gein  mtnen  gruoze  swigen,  mit  grdzem  zöhten  si  mir  nigen  (Ulrich 
von  Lichtenstein  p.  247.  v.  29).  Gftwein  sie  alle  swigen  bat  (TOrifo 
▼.  13767.  p.  169.  cnf.  r.  7788.  p.  96.  v.  16438  p.  202  •»»).  Man 
rieth  an,  das  Gespräch  nach  Stand,  Alter  und  Geschlecht  des  Gegen- 
theiles  zu  modificiren.  Senes  loqui  debent  de  discretione  bene  con- 
sulendi.  Juvenus  de  instantia  benefaciendi  Sapientesdemysterüsope- 
rum.  —  Praelati  de  provisione  rerum,  subiecti  de  obedientia  praecep- 
torum  (Hugo  a.  S.  Victor.  Op.  2.  p.  36 — 37).  Mit  geistlichen  Perso- 
nen rede  man  Ton  auferbaulichen  Dingen  (s.  Anm.  205),  mit  Frauen 
von  Tanz  und  schönen  Kleidern  u.  s.  w.  (s.  nach  Anmk.  204),  mit 
grossen  Herren  soll  man  sprechen :  Von  grozzen  eren,  rnd  yon  hohen 
dingen  —  Tnd  ron  harnasch  und  von  stechen,  vnd  Ton  schilt  und 
sper  zerbrechen,  vnd  von  Federspil  zemachen,  vnd  von  andern  lust- 
leichen  sachen  **^). 

Es  entsprachen  somit,  wie  bemerkt,  bei  derartig  ausgebildeter 
Conversation,  Gesprächsvorschriften  als  wahre  Noth-  und  Hilfsbüch- 
lein einem  wirklich  gef&hlten  BedQrfniss. 

Dass  nachfolgendes,  hier  zum  ersten  Male  verdfTentlichte  lateini- 
sche Gesprächbüchlein,  bei  dem  lateinischen  Sprachunterricht 
Maximilian*s Verwendung  fand,  ergibt  sich  aus  Folgendem:  1.  war  es 
(I.  51  u.  52)  f&r  einen  kaiserlichen  Prinzen  bestimmt  und  sind  wahr- 
scheinlich aus  diesem  Grunde  alle  Abkürzungen  beinahe  und  Initialen, 
(mit  Ausnahme  der  die  Namen  bezeichnenden  u.  s.  w.) ,  um  das 
Lesen  des  Büchleins  zu  erleichtem,  sorgsam  gemieden;  2.  erscheint 
der  den  Sprechenden  bezeichnende  Buchstabe  M  stets  minirt,  auch 


>s>)  er.  meiB:  über  VirgiPs  Fortleben  im  Mittelalter  p.  S.  Anm.  89. 

***)  Vintler  c.  1411.  Mone,  Anieifper  7.  $72.  Rnn  einer  weder  singen  noch  engen.  Den 

fatitxt  men  einen  aweren  (d.  h.  ackwerfättigen)  held  (v.  Lessberg,  Liederseat  3. 

422.  T.  4S). 
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scheint  es  Dicht  eiiuig  Zufall,  dass  das  Büchlein  mit  dem  Worte: 
Maxima  beginnt;  3.  dass  dieses  M  nur  auf  den  nachmaligen  Kaiser 
Maximilian  den  Ersten  zu  deuten  sei»  zeigen  die  Schriflzüge  der 
Papier  -  Handschrift  ***),  die  sich  als  eine  dem  XV.  Jahrhundert 
angehörende  zu  erkennen  gibt;  4.  zeigt  1.  229  die  Einzeichnung: 
Maximilian  archidux,  neben  einer  von  Kinderhand  ausgeführten  Feder- 
zeichnung die  Maximilian  zu  Ross  darstellt,  höchst  wahrscheinlich  ein 
Autograph  des  noch  wenig  schreibgeübten  Prinzen  "*).  Dass  die 
Abfassungszeit  des  Büchleins  nach  dem  3.  September  1467 
falle ,  verräth  die  mangelnde  Erwähnung  der  Kaiserinn  Eleonore. 
Wäre  die  Kaiserinn  noch  am  Leben  gewesen,  so  würde  nach  (1.  S6) 
«benedictio  est**  der  Nachsatz :  »maledictio  autem  matris  eradicat  fun- 
damentam*'  nicht  umgangen  worden  sein^  gleicherweise  wird  (1.  60) 
et  matrem  unterdrückt,  zweifelsohne  um  nicht  in  dem  kindlichen  Her- 
zen Maximilian*s  (der  am  22.  März  sein  achtes  Lebensjahr  erreicht 
hatte  und  also  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Gesprächbüchleins  im 
neunten  stand;  cnf.  Anmk.  111  und  140)  schmerzliche  Erinnerungen 
an  die  unlängst  (3.  September)  hingeschiedene  Mutter  wach  zu 
nifen. 

Über  den  Verfasser  des  Büchleins  lassen  sich  nur  Ver- 
mnthongen  vorbringen.  Möglich,  dass  dieser  unter  den  früher  benann- 
ten Erziehern  Maximilian  s  (s.Anm.  136)  zu  suchen  ist,  möglich  auch, 
dass  es  Ulrich  Ros  **"*)  mit  Benützung  bereits  vorhandener  derartiger 

**^)  Die  k.  k.  Hofbibliothek  bewahrt  ein  aaf  gleichen  Stoff  ftMchriebenes  Betbach 
Mine«  Vaters  Kaiser  Friedrich*«  Ili.  Denis.  Cod.  maouscr.  theol.  1.  P.  3.  3143.  Die 
in  der  k.  k.  Ambraser-Sammlnng  befindliche  mit  Miniaturen  prachtroli  ansse« 
stattete  Grammatik  (fieileicht  ein  Geschenk  seiner  Mutter,  man  denke  an  das 
hiafig  rorkommende  :  li)  erweist  sich  durch  die  Fleckenlosiskeit ,  in  der  alle 
Seiten  der  Pergament-Handschrift  gifinxen,  als  ein  blosses  Schaustfick,  wihrend 
«Bser  papiemes  Gesprlchbüchlein  allenthaiben  Spuren  fleissiger  Benutsung  anfWeist. 

***)  So  hatte  anch  Brsheraog  Leopold  (K.  Leopold  I.)  als  Knabe  seinen  Namen: 
«Erzberzogh  leobolld*  in  sein  Betbuch  eingeschrieben  (Cod.  palat.  VIndob.  Nr.  1897. 
Denis  Cod.  manusc.  theol.  1.  P.  3.  cl.  3154,  dieses  Blatt  befindet  sich  dermalen 
nicht  in  der  Handschrift).  Bin  Facsimile  der  Unterschrift  Mazimilian*s  als  Kaisers 
gibt  Barrois,  Biblioth.  Protypograph.  p.  48.  Aeneas  Sylrios  rerlangt.  dass 
Prinzen  zur  Erlangung  einer  gefilligen  Handschrift  angehalten  werden.  Op.  985  c. 
Basel  1571.  Ueresbach  f  1576  klagt,  dass  die  Namensunterfertigung  Hochgestellter 
biwflg  einem  Knäuel  in  einander  geschlungener  Thier-Ungeheuer  gleiche.  De 
Bducat.  princlp.  p.  66. 

**^  Im  J.  1467,  Octob.  7.,  eriiess  aus  Neustadt  Kaiser  Friedrich  den  Befehl  an  Prokop 
Zinner,  jedem  der  Knaben,  die  als  Mitschüler  dem  Prinzen  beigegeben  waren, 
monatlich  18  Pfennige,  und  ihrem  Schulmeister  Ulrich  Ros  monatlich  20  Pfennige 
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Schriften  abfasste.  Vielleicht  ist  auch  an  die  nachhelfende  Feder  des 
AeneasSylvius»  jedenfalls  jedoch  an  einen  Erzieher  der  mit  kindlichem 
Sinn  in  die  Spiele  seiner  Zöglinge  einging  (s.  1.  247),  zu  denken. 

Das  Gespräch  wird  Ton  Maximilian  und  siehen  ihm  beigegebeneo 
Knaben  ***)  nebst  dem  Magister  (wahrscheinlich  Ros)  gefuhrt.  Der 
in  Anm.  237  angezogene  Erlass  K.  Friedrich*s  fQhrt  siebzehn  Knaben 
namentlich  auf  »•),  wir  werden  daher  den  im  Buchlein  mit  A. 
bezeichneten  Sprechenden  als :  Andre  Ramung  oder  Achaz  Wehin- 
ger.  B.  als  Blasios  Weinegker,  F.  als  Friedrich  Ton  Stubenberg  oder 
Friedrich  Preiner,  H.  als  Hogero  graf  zu  Mölln  oder  Hanns  Matseber 
oder  Hanns  Aspach  oder  Heinrich  Elacher  (unter  der  Voraussetzung 
dass  diese  Knaben  auch  im  lateinischen  Gesprächbfichlein  mit  ihren 
deutschen  Vornamen  aufgefOhrt  wurden),  L.  als  Lienhard  Hohenfelder, 
V.  als  Volkart  Aursperger,  W.  als  Waltheser  (Balthasar)  Rogendor- 
fer  oder  Vt^ilhalm  Reisperger  zu  deuten  haben. 

Solche  Gesprächbflchlein  sollten,  wie  bereits  früher  bemerkt 
(s.  Anm.  141  ff.),  den  Schüler  nicht  blos  einüben,  die  gewohnlichen 
Tagesgespräche  lateinisch  fuhren  zu  können,  sondern  ihn  auch  in  den 
Stand  setzen ,  stets  schlagfertig  mit  einem  Kemspruch  repliciren  zu 
können.  Es  bilden  daher  Sentenzen  den  grössten  Theil  der  Antwor- 
ten. So  widmete  Wippo,  Capellan  K.  Konrad  des  U.  und  wahrschein- 
lich Erzieher  dessen  Sohnes  Heinrich  (III.  1027—1028),  diesem 
Sprichwörter  zu,  die  Yon  dem  Prinzen  vermuthlich  auswendig  gelernt 
werden  sollten  «*«).  Godfried  von  Viterbo  gibt  dem  noch  unmündigen 


■nflsnsahlen  (Chmel,  Regest.  R.  Friedrich  IV.  2.  525.  nr.  5207).  Die  Gefatlte  der 
Erzieher  waren  unansehnlich.  Ais  Peters  xnm  Jangen  (eines  reichen  Frank- 
fhrter  Patriciers  Sohn)  im  J.  1451  anm  Studinm  nach  Erftirt  log ,  Tersehrie  er 
mit  seinem  Hofmeister  in  einem  Jahre  23  fl.  A  Grosch.  nnd  hatte  der  Hofineister 
3  fl.  xnm  Lohn  (Stricker  in  Zeitschrift  far  deutsche  Cultargeschichte  1.  276). 
Heinrich  v.  Banaw,  Hofmeister  des  jungen  Hersogs  von  Sachsen,  bexog  (1513) 
einen  jfihrlicben  Gehalt  von  50  Flr.  (Neue  Mittheil.  d.  Thfir.  Sichs.  Vereine 
5.  Bd.  4.  Heft.  p.  63). 

"*)  Grunbeck.  Hist  Frider.  et  Mazimil.  1.  p.  82.  Chmel,  der  österr.  Geschichtsforscher 
p.  82.  Es  wurden  Iroe  auch  viel  mechtiger  Herrn,  vnd  EdUeut  kinder  angeordnet 
mit  sampt  Ime  zu  lernen  (Der  Weisz  knnig  p.  60).  Dem  Kurprinzen  Friedrich 
(1580)  Ton  der  Pfalz  waren  drei  Knaben  beigegeben,  y.  Moser,  patriot  Archiv 
4.  247.  Interim  aermonem  Latinum  inter  sodales  assidue  usurpet  etc.  Heresbach 
p.  70;  cf.  Anm.  36  und  138. 

***)  Näheres  über  sie  bei  Jos.  Bergmann  im  Bericht  nnd  Mittheilungen  des  Wiener 
Alterth.  Vereins.  1.  p.  69  und  p.  86. 

*^0)  Wipponis  Proverbia  ap.  P.  Mon.  Germ.  13.  245.  Statim  a  tradita  loqnendi  ratione, 
proponet  Proverbia  Salomonis,  Ecclesiasticnm,  et  librum  Sapientiae.  —  Moz,  Evan- 
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K.  Heinrieh  VI.,  Sohn  Kaisers  Friedrich  des  II.  einige  Kiogheitslehren 
Sttsdpe  consilium,  quo  mea  metra  ferunt,  Sordibus  implicitos  prayos- 
qne  cayehis  amicos  etc.  (Murai  S.  R.  Ital.  7.  467  d).  Unde  dicit 
Aristoteles  ad  Alexandrum  in  prologo  super  Rhetoricam ,  quod  multo 
regalius  est»  ut  audiatur  princeps  verbis  et  sententiis  placabilibus 
abnodare,  quam  yideatur  pretiosis  restibus  resplendere  —  Ad  haben- 
dum  autem  copiam  sententiarum  et  proverbiorum  recurratur  ad  libros 
Aaetorum  moralium  tarn  Philosophorum  quam  poetarum  (Engelbert 
-f  1331,  Abt  2U  Admont,  Speculum  virtut.  ap.  B.  Pez.  Biblioth.  aseet. 
3.  337 — 343).  Da  in  der  Zeit  der  Abfassung  des  Büchleins  der 
Humanismus  noch  nicht  zur  Alleinherrschaft  gelangt  war,  so  mischen 
sieh  in  ihm  nicht  nur  biblische  Sprflche  >^i)  mit  classischen  *^>), 
sondern  erstere  behaupten  das  Obergewicht  über  letztere,  welche 
Cicero*s  de  oSiciis,  VirgiFs  Poesien  und  Vegetius  entnommen  sind. 
Nebst  diesen  treffen  wir  auch  auf  SprOche  Cato*s  der  sich  durch  das 
ganze  Hittelalter  und  selbst  noch  bis  in's  siebzehnte  Jahrhundert 
hinab   classischen  Ansehens  erfreute  *^*),    so  wie  auch  auf  einige 


gelia  (Eratnut  f  1536,  Institut,  princip.  op.  4.  8S7.  e.  Lugd.  Batar.  1703). 
Zv  Lectnre  werden  empfohlen.  CoUoquia  Eraami,  item  Mimi  Pabliani ,  Catonis 
disticha,  Oincia  Ciceronis ,  Dicta  eaptentium ,  Prouerbia  Salomonis  (Conr.  Heres- 
badi  f  1576  De  edueand.  princip.  p.  69).  Wann  sO'e  dann  die  feder  selbst 
brauchen  könten  sollen  sye  etliche  schöene  sprach  Carmina  and  dergleichen 
selbst  In  ein  bnechel  schreiben.  Instruction  (1584)  für  die  Enieher  der  baier. 
Prinsen  Maiimili*n  und  Philipp.  Westenrieder,  Beitrfige  3.  159. 

Mi)  Graf  Gerald  (f  c.  909)  hatte  sich  für  aUe  Tagsgeschifte  Verse  ans  der  h.  Schrift 
angemerkt :  Mane  priusqnam  loqui  inciperet,  dlcebat :  Pone  Domine  custodem  ori 
meo :  etc.  (A.  S.  S.  Octob,  6.  318.  e).  cf.  Anm.  240. 

S4*)  Oaorins  empfiehlt  nur  Lectnre  Stellen  ans  Caesar,  Sallustins,  Livius,  Cicero, 
Yirgil,  HoraÜus.  De  reg.  inst  Fol.  138.  a.  cnf.  Anmk.  240. 

S4>)  In  Ypen  durften  (1253)  kleine  Schulen,  deren  Lehrgegenstlnde  sich  nicht  über 
Cnto*s  DisUcha  hinaus  erstreckten,  von  Jedermann  gehalten  werden  (WarnkSnig, 
riandrische  Staats-  und  Rechtsgesch.  1.  438).  Scholaris  andiens  Catum  (1.  Catonem) 
et  a  Cato  superins.  Schulordnung  der  Stadt  Bassano  t.  J.  1260  (Verd  storia  della 
Marea  Trivigiana.  2.  Docum.  Nr.  98).  Cato  wird  Ton  Engelbert  (f  1331)  Abt 
sn  Admont,  angeführt  (B.  Port,  Bibl.  ascet.  3.  361).  Auch  in  der  Schule  au  St. 
Stephan  in  Wien  wurde  Cato  beim  Unterricht  verwandt.  Hormayr,  Gesch.  Wiens 
I.  5.  p.  clxzii.  Katho  spricht  Reden  schat  an  keiner  etat,  Aber  ril  reden  das  gar 
sehr  schat  (VinUer,  c.  1411,  Buch  der  Tugend,  D.  III.  Augsburg  1486).  Im 
Veneicbniss  der  Bücher  KarPs  VI.  von  Frankreich  (f  1422)  erscheint :  Petit  Donast 
arec  Chatonnet  —  Donest  —  Le  Chatonet  Barrois,  Biblioth.  prototypogr.  p.  80. 
nr.  400.  p.  84.  nr.  479.  Ebenao  in  deutschen  Reimen  citirt  in  meinem :  BSchlein  dem 
Hersog  Albrecht  dem  VI.  im  Archiv  19, 1.  1189  und  1196.  Die  in  der  Ambraser-Samm- 
lang  befindliche  fSr  Haiimilian  bestimmte  lateinische  Grammatik  enthiit  gleichfhils 
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dem  Büchlein:  „Facetus**  2^^)  entnommene  Sentenzen.  Ober  das  Aus- 
wendiglernen lateinischer  Wörter  (I.  72)  s.  Anm.  124. 

(fesprftehsbichleii. 

i*     B  Maxima  tibi  habetur  gratia  quod  me  e  fauce  noctis  eripuisti 

F  gratias  ago  quod  me  e  somno  exeitasti 

M  ubi  moratur  H 

A  somnosepultuastertendoiacetinlectulosuo  (Hiebei  im  Original  eine  Feder- 
Zeichnung,  die  einen  Gähnenden  dwrsteüen  soll) 
S*      M  Vah  piger  tempus  est  surgendi 

V  discute  somnum 

H  num  primo  diliculo  mihi  jam  surgendum  est 
M  sol  jam  fenesiras  intrat  (Hier  tat  eine  Sonne  eingezeichnet) 
L  qui  dormiunt  libenter  sine  lacro  et  cum  male  quiescunt 
10.      M  matutina  Tigilia  corroberant 
H  quam  dulcis  est  somnus 
W  major  est  delectatio  in  labore  et  diligentia 

M  plus  uigila  semper  nee  somno  deditus  esto  nam  diuturna  quies  uitiis  alt- 
menta  ministrat  (Calo) 
f  ^'     B  Tsquequo  piger  dormies  f/Vot?.  6.  9*  In  der  Mitte  und  am  Rande  sieht 
man  drei  Köpfe  gezeichnet ,  welche  Schnarchende  darstellen  sollen) 
F  quando  consurges  e  somno  tuo  (ibd) 

M  janua  rertitur  in  cardine  et  piger  super  lectum  suum  (cnf,  Prov.  29,  14. 
Der    Verfasser  des   Gesprächbächleins  citirt,  wie  es  scheint^  häufig  aus 
^0.  deffi   Gedächtniss,  wobei  sich   zuweilen   einige  Abweichungen   von    dem 

heutigen  Text  der  Vulgata  ergeben;  alle  solche  Stellen  habe  ich  tbtrck 
cnf.  gekennzeichnet) 
H  statim  assurgam 
A  surge  ad  divinas  laudes 
2K*      M  obnixae  preces  coelum  penetrant 

V  prope  est  dominus  omnibus  vocantibus  eum  in  reritate  (cnf  Pslm,  i44, 
14) 

L  semper  laus  eus  in  ore  nostro  (cnf,  Pslm.  38.  2) 

W  a  solis  ortu  usque  ad  occasum  laudabile  nomen  domini  (Pslm,  ii2,  S) 


im  Anhang  den  Cito  (e.  Jos.  Bergmann  in  den  Jahrbüchern  der  Liter.  78.  AnieigeblaU 
p.  29.  Ebenso  werden  in  des  Corderins  (1564)  Colloquia  öfters  Sprüche  von  ihm 
angeführt,  x.  B.  p.  222.  276  n.  s.  w.  Sententiae  Catonis  etc.  sollen  xwischea 
3—4  gelesen  werden  (Studien  Ordnung  [i5S2]  fSr  den  Churprincen  ▼.  d.  Pfais. 
r.  Moser,  patriot.  Archif.  3.  275.  cf.  Cato  der  deutsche  t.  Fr.  Zamcke.  cf. 
Anm.  2U). 
*^«)  Item  (1427)  ang  petit  iirret  contenant  Chatonet,  Face!  et  Cartula  (De  Labord. 
Les  dncs  d.  Burgogne  II.  Partie  3.  290).  Item  le  grant  chaton  (ebd.  p.  295.  p. 
296).  Über  die  Ausgaben  des  Liber  FacetI  bis  1500  s.  Hain,  Repert  bibliogr  2.  352. 
Nr.  6883—6895. 
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if  jftm  aceinetut  som  30. 

M  posi  preces  eamns  ad  magistrum  aarora  masis  amica 

B  postulemoa  a  deo  sapientiam 

M  melior  est  sapientia  cunctis  pretiosissimis  (cnf.  Prov,  8,  Ü) 

P  timor  domini  principiimi  sapientiae  (Prw  i,  7) 

A  io  malerolum  dod  introibit  sapientia  nee    habitabit   in  corpore  subdito  35. 

peecatis  ^5^.  /.  4) 
M  neminem  diligit  dominns  nisi  eum  qui  cum  sapientia  inhabitat  est  enim 
haee  speciosior  sole  (enf.  Sapient,  7.  29,  Am  Rande  ein  Adler  gezeichnet) 
V  beaiiis  rir  qui  in  sapientia  morabitur  fEccL  M,  22) 

L  Tir  sapiens  implebitar  benedictionibus  (Ecd,  37.  27)  40. 

Jf  stode  sapientiae  et  letifiea  (1.  laetifica)  cor  meum  ut  possis  exprobanti 

respondere  sennonen  CProv.  27.  ii) 
W  omnia  dominus  fecit  et  pie  agentibus  dedit  sapientiam    (Eccl.  43.  37) 
M  omnis  sapientia  a  domino  est  eum  illo  fuit  semper  et  est  ante  aevum 

(Eed,  t  i)  4S. 

B  cum  nibil  absque  deo  sit  proficui  el  honoris  primum  regna  dei  quae- 

raa  etiam  omnibus  horis  (Facetua) 
M  bone  mane  magister 
Mag  felix  tibi  sit  aurora 

M  quomodo  ralet  magister  SO. 

Mag  gratia  dei  optime  raleo  quomodo  valet  majestas  sua  dominus  imperator 
M  dominus   pater    romanorum  inrictissimus   imperator    gratia   dei   saluus 

rediuit  (Aut  Wien?) 
H  nihil  ne  tibi  attulit 

M  maximum  thesanrum,  amorem  gratiamque  suam  55. 

Mag  benedictio  patris  firmat  domos  filiorum  (Eccl  3,  H) 
B  optima  hereditas  a  patribos  traditur  liberis  gloria  virtutiSfCui  dedecori  esse 

nefas  et  impium  iudieandum  eet  (cnf.  Cicer,  of.  i.  33) 
F  qui  timet  dominam  bonorat  parentes  et  quasi  dominis  serviet  h\B(Eeci.3. 8) 

V  nnusquisque  patrera  suum  timeat  (Lernt  19.  3)  60. 
Mag  in  opere  et  sermone  et  omni  patientia  bonora  patrem  tuum  vt  superueniat 

tibi  benedictio  domini.  dicite  nunc  aliquid  de  afFinitatibus  quid  significat  auus 

M  auus  est  pater  patris 
Mag  quid  proavus 

A  proauus  est  pater  aui  65. 

Mag  quid  abauus 

V  abauus  ?ocatur  proari  pater 
Mag  quid  posthumas 

M  posthumus  uocatur  fiüus  qui  posthumationem  patris  nascitur  (IsidarHinpa' 
lens.  Eigmol,  op.  3.  440  Rom.  i798  70. 

Mag  recitate  nunc  Tocabula  das  kawbt 

Jf  Caput 
Mag  ain  schaytel 

H  oertex 
Mag  der  nak  75. 
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B  oecipat 
Mag  dy  stimn 

F  front 
Mag  die  sloff 
80.      V  tempora 
Mag  die  awgen 

L  ocnli 
Mag  dy  awgen  bram 
W  Bupercilia 
85.  Mag  dy  oren 
M  aures 
Mag  08  oris 

H  ain  mnnd 
Mag  08  08818 
90,      M  ain  pain 

Mag  labia*  f^m  Rande  ein  Kopf  mit 
ofenem  Munde  dargeetelltj 
B  dy  leffs 
Mag  dy  znng 
95.      F  lingua 
Mag  dy  zehnt 

L  dentea 
Mag  mentum 
W  ain  kynn 
100.    Mag  dy  schulfer 
K  aacellae 
Mag  ain  arm 

A  brachium 
Mag  ain  band 
105.       M  manu8 
Mag  diefinger 

B  digiti 
Mag  yngula 
W  dy  n2gel 
110.    Mag  dy  prust 
H  pectus 
Mag  pulmo 

L  ain  lungel 
Mag  ain  leber 
115.        A  hepar 
itfio^  apien 

F  ain  miltz 
Jtfa^  dy  knie8cheib 
V  iibiae 
120.  JVa^  dy  wadel 
M  aurae 


Jfe^  dy  FJiz 

B  pedea 
jtfii^  ain  kien  pawm 

M  pinua 
Mag  ain  tann  f  Am  JZmufe  eine  Tonne) 

H  abiea 
Jlfii^  uibex 

A  ein  birk 
üfii^  ain  aich 

L  quercua 
Mag  ain  ohom  pawm 

V  platanna 
F  ain  each 
F  fraxinua 

Mag  ain  iben  pawm 

M  iaxus 
Mag  fagua 

Jlf  aio  puech 
Mag  ulmua 

A  ain  alber 
Mag  ain  popel  pawm 

V  popu]u8 
Mag  8ambucu8 

L  ain  holer  pawm 
Mag  €orulo8 

B  ain  hasel  pawm 
Mag  vimen 

F  ain  waid 
Ifo^  Balix 

A  ain  felper  pawm 
Mag  ain  pucha  pawm 

if  buxu8 
Mag  cera8U8  {Danken  eine  Kirsehe 
gezeichnet) 

H  ain  keracb  pawm 
Mag  ain  mandel  pawm 

B  amigdalua 
Mag  malua 

F  ein  appel  pawm   (Danehen  ein 
Apfel  gezeichnet) 
Mag  nux 

A  ein  nuss  pawm 
Mag  aquila 

M  ain  adler 
Mag  capus 

F  ain  falk 
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Mag  herodius  Eber  gezeichnet) 

M  ftiD  pawm  falk  Mag  cenius 

Mag  ain  habich  F  ain  hiers 

M  aceipiter  Mag  cerua  125. 

Mag  Tultor  H  ain  bind 

L  ein  (^yer  Mag  ain  rechpockch 

Mag  ßcetula  L  capreolus 

M  ain  snepf  Mag  ibex 

Mag  eieonia  M  ain  garnz  (Daneben  eine  Oerme  130. 

W  ain  storch  dargesteUtJ 

Mag  ein  swalb  Mag  ain  woliff 

B  hinmdo  W  lupua 

Mag  ain  annysel  Mag  ain  fuchs 

F  menila  W  Tulpes  135. 

Mag  TTsns  Ifo^  ain  swein 

M  ein  pir  if  porcus 

Mag  ein  pirin  ifa^  porca 

A  TTsa  F  ain  saw 

Mag  aper  ifa^  capra  140. 

M  ain  eher  swein  ^<2aiitf6tffi    ein  Ä  ain  gayss 

Jfo^  audacter  nunc  ad  majora  procedamus  diciie  sententias 
M  rex  qui  judicat  in  veritate  pauperes  thronus  ejus  in  aeternuin  firmabitur 

fPtlm,  29.  14) 
H  omnis  qui  facit  iustitiam  ex  deo  na(tts  est  (IJoan.  2,  29)  145. 

B  fugit  impius  nemine  persequente  justus  autem  quasi  leo  confidens  absque 

terrore  crit  (Psim.  28»  i) 
M  iustitia  eleuat  gentem  miseros  autem  populos  facit  peccatum  (Prov, 

14.  34) 
F  iustitia  liberabit  a  morte  fPrav.  10.  2)  150. 

A  iustua  ut  palma  florebit  {Pslm.  9i.  i3) 
V  qui  Operator  iustitiam  ipse  exaltabitur  (EccL  20.  SO) 
L  non  contristabit  iustum  quicquid  ei  acciderit 
if  fnndamentum  autem  institiae  est  fides  id  est  dictorum  conuentorumqe 

eonstantia  et  Toritas  (de.  of.  1.  7)  155. 

W  iusti  fulgebunt  sicut  sol  in  regno  patris  (cnf.  Matt.  13.  43) 
M  nihil  honestum  esse  potest  quod  iustitia  ?acat  (Cicer.  of.  i.  19) 
B  iusti  bcreditabunt  terram  (Pslm.  36.  29) 
F  habitacula  iustorum  benedicentur  (Prov.  3.  33) 

A  aduersus  infimos  iustitiam  esse  seruandom  (Cicer.  of.  1.  13)  160. 

V  qui  despieit  proximum  peccat  qui  autem  miseretur  paoperis  beatus  erit 

(Praf>.  14.  21) 
M  misericordia  et  ?eritas  custodiunt  regem  et  roboratur  dementia  thronus 

eins  (Proü.  25.  H) 
H  beatus  qui  intelligit  super  egenum  et  pauperem  (Pslm,  40.  2)  165. 

M  qui  facit  misericordiam  olTert  sacrificium  (Eccl.  3&.  4) 
L  qui  toUit  abamico  suo  misericordiam  timorem  domini  dereliquit  (Job.  6. 14) 
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W  qai  credit  in  domino  misericordiam  diligit  (Prw.  14,  21) 

M  qui  sequitur  iustitiam  ei  facit  misericordiam  inueniet  uitam  iustitian  et 
170.  gloriam  (Frw.  21.  21) 

Mag  misericordia  et  feritas  te  non  deserant  circumda  aas  gutimri  tvo  et  de- 
■cribe  in  tabulis  cordia  tui  (Prav*  3,  8) 

M  benignisaime  magister  lieetae  mihi  nnnc  paulisper  cum  aociia  eiire 
Mag  quo  yis  exire  cum  aodia 
175.       M  in  hortum 

H  exandi  precationem  noatram 

B  satiafac  petitionem  noatram 

M  nunc  omnia  ager  nunc  omnia  parturit  abor  (cnf.  Virgl.  BneoL  8.  v.  S) 

A  nunc  frondant  silrae  nnnc  formoaissimus  annua  (Bueol.  ß.  r.  6) 
180.        V  fraxinus  in  aiWis  puleharima  {Bucol,  7.  r.  6) 

W  pinus  in  hortis  (ibd,) 

F  populua  in  fluuiia  (ibd.) 

L  Abiea  in  montibua  ailia  C*^) 
Mag  do  robis  neniam  exeiindi  aed  curate  ntquam  primum  adsitu 
185.       M  maxima  tibi  habetur  gratia 

B  aigmus  tibi  quantas  poaauma  gratiaa 

H  eamus  ducente  deo 

M  0  quam  mirabiia  ornauit  daua  hoe  «iratum 

L  florea  campi  ennrrant  gloriam  dei  (eaf.  Pdm.  18. 1) 
190.       W  et  opera  manuum  ejus  annuntiat  firmamentum  (ibd.) 

V  deus  nobis  haee  otia  feeit  (BucoL  1.  v.  6) 

F  laudata  dominum  aecundum  magnitndinem  eiua 

B  audi  auium  dulcem  psalmodiam 

H  hie  riolae  auaniasimi  odoria 
195.       H  aspirata 

B  roollia  luteola  pingit  vaccinia  caltha  (Bmeel.  2.  SO) 

M  hie  florea  rubescentes  odoren  ambroaiaa  difundunt  (cnf.  VirgiL  Georgic. 
4.  V.  41S) 

H  caue  ne  laedaa  acumina 
200.       M  ego  non  euro  fulnera 

H  esne  fortior  quam  alexander 

F  fortior  quam  darid  rex 

A  fortior  quam  theodoriena 

V  esne  fortior  quam  siffridus  et  parcifallis 
205.       M  ecce  conferamus  belli  certamen 

//  procedamns  ad  bellum 
L  namque  hoc  uiretum  est  aatia  amplum 
M  ecce  hoc  baculum  est  haata  mea 
H  haec  virga  laneea  mea 
210.       B  hie  ramus  gladium  meum 

A  hoc  libellum  eat  acutum  meum 
W  ecce  hie  fustia  eat  equus  mous 
M  hoc  sudariolum  sit  vexilla  nostra 
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B  erigamus  easCelluin 

W  tarrifl  fortissima  nomen  dommi  (Prov.  i8, 10)  215 

P  hie  sunt  lapides 

V  hie  tabulae 

M  haee  truneua  sit  tormentum  igneum  Bostrum 
F  at  noD  hoc  telum  quod  mea  dextra  versat  eflfiigies  (Aen.  9.  r.  747J 
L  moTeamos  passibus  eqois  220. 

M  servate  ordines 
H  snbdieite  pontem 
B  elaudite  portam 
H  State  in  proeinctu 

W  praeparamna  euneos  22K. 

A  elangite  tubis 

V  dominus  fortitudo  nostra  (cnf.  Pslm.  17. 1J 
L  dominus  finnamentum  nostnun  (Palm.  17.  S) 

M  non  Cimeo  roillia  equitum  circumdantes  me  (Hier  hat  aieh  Maximilian  in 
Bästung  vu  Bo8s  mit  einer  Lanze  in  der  Linken  dargesteUt  und  daneben  230. 
die  Beischrift  „Maximilian  archidux*'  gesetzt) 

H  a  domino  auxilium  (cnf.  Pslm,  120.  Z) 

B  Tiriliter  agite 

V  agite  strenue 

H  reToeate  animos  timoremque  mittite  (Aen.  1.  v.ZOZ)  235. 

L  nee  mortem  horremus  nee  parcimus  uUi  (Aen.  10.  v.  880) 

A  in  conflictu  non  tarn  prodest  multitudo  quam  Yirtus  (Vegetius) 

B  eraginate  gladios 

M  nune  o  nunquam  frustrata  uocatushasta  meosnune  tempus  adest  (Aen.  1Z. 

V.  93.  Tür^,  Diu  ordne  r.  6605  p,  81  edt.  SchoU.  Wolfdietrich  st.  808.  240. 

Heldenbuch  1.  261.  edt.  Hagen  18Sö.  cnf.  memi  VirgiTs  FortLimMiUdalt. 

p.  44.  Anm.  160) 
Mag  quid  audio  hie  tomultuari 
F  procedinius  ad  bellum 

A  parauimus  proelium  24S. 

M  contra  adTersarios  dimicavi 
Mag  quid  video  turba  discipulorum  meorum  nudatis  armis 
A  L  euulsit  mihi  erines 
F  W  laeerauit  me  ungulis 

V  F  obtudit  me  pugnis  250. 
B  lis  minimis  verbis  interdum  maxima  erescit  (Cato) 

Mag  litem  inferre  eaue  cum  quo  tibi  gratia  iuncta  est  (Cato) 

F  Tir  iracundus  proYocat  rixas  (Prw.  19.  18) 

L  verbosus  separat  principes  (Prov.  16.  29) 

W  aufer  iram  a  corde  tue  (Ecd.  11.  11)  255. 

Mag  pro  leuibus  noxis  iras  gerere  non  decet  (Cato) 

B  ira  odium  generat  concordia  nutrlt  amorem  (Cato) 

M  H  surrexit  et  venerit  cum  exercitu  magno  in.  terra  mea  et  ego  Yici  illum 
est  captiuua  mens  (cnf.  Machabosor.  L  6.  10) 


280       Zapperl.  Ober  ein  far  d.  JugradanUrricbt  R.  M.  I.  ibgef.  GetpiMib. 

260.       H  0  miseram  in  captiuitate  uitam  dego 

B  ne  trisUre  nimis  si  sora  adaersa  tibi  sit  (Faechu) 
H  aalra  me  ex  ore  leonis  (Pdm,  2i.  22) 

V  eripe  paaperem  de  manu  fortioris  (Palm.  24.  H) 
A  nullnm  magia  decet  dementia  quam  prineipem 

265.    Mag  componite  litea  inter  tos 

L  ira  odium  generat  concordia  nutrit  amorem  (CaioJ 
H  delictum  meuro  agnosco 

V  desine  ab  ira  (Pslm.  Sß.  8J 

Mag  cohibite  iras  ictum  jam  foedus  et  omnes  compositae  leges  ("iiai.  12.  v.  913) 
2JQ         li  jungamus  dextras 

M  diligamua  noa  inuicem  qnia  ebaritaa  ex  deo  est  (Joaiii.  EpUt.  I.  c.  47^ 
4  amen. 
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SITZUNG  VOM  21.  JULI  1858. 


Vorgelegt: 

Ober  den   ersten   der   beiden  durch  v.   Karajan  jüngst 

veröffentlichten  Sprüche  aus  heidnischer  Zeit. 

Von  dem  c.  H.  Pr«f.  WelikeM. 

Die  beiden  ersten  Verse  enthalten»  auf  Wuotan  bezogen,  eine 
mythologische  Unrichtigkeit,  da  seine  uranfftngliche  Existenz  nicht 
za  beweisen  ist.  Gestünden  wir  selbst  f&r  die  deutschen  Stämme 
eine  der  nordischen  entsprechende  doppelte  Weltbildung  zu,  so  ist 
doch  der  wuotanischen  eine  Zeit  vorangegangen  »  in  welcher  zwar 
keine  menschlichen  Diebe,  aber  Wölfe  sich  fanden,  denn  der  Wolf 
bt  das  Torzfiglich  riesische  Thier.  Aus  dieser  Verlegenheit  zieht 
uns  die  Wahrnehmung,  dass  in  Hirtensegen  (und  ein  Hirten-,  kein 
Reisesegen  ist  unser  Spruch)  der  Anfang  des  Evangeliums  Johannis 
flir  besonders  kräftig  galt,  vgl.  Rochholz,  Schweizersagen  aus  dem 
Aargan  1,  326.  Zingerle,  Sitten  aus  Tirol  n.  491.  Ich  halte  also 
die  beiden  Verse 

Christ  wart  gaboren 

er  wolf  ode  diob 
flir  eine  Paraphrase  der  Anfangsworte  jenes  Evangeliums,  und 
erachte  die  Vertauschung  von  Christ  mit  Wuotan  hier  fQr  unzulässig. 
In  dem  nun  beginnenden  eigentlichen,  d.  h.  altheiduischen 
Spruche  ist  aber  ohne  allen  Zweifel  Christ  durch  Wuotan  zu  er- 
setzen. Ober  den  Vorgänger  des  S.  Martin  (welcher  auch  sonst  in 
Viehsegen  angerufen  wird,  vgl.  Grimm,  Hyth.  1189.  Wolf,  Beitr. 
1,61)  weiche  ich  von  v.  Karajans  Ansicht  ab.  Vermöchte  ich 
selbst  an  einen  germanischen  Hirtengott  Hirmin  zu  glauben,  was  mir 
nicht  gelingen  will,  so  steht  das  Stabreimgesetz  gegen  die  Verbin- 
dung Hirmin*s  mit  Wuotan,  denn  dienordbche  Alliteration  von  wih:j 
gilt  fQr  das  Deutsche  nicht,  wo  w  nur  mit  w  und  der  Aspirata  der 
SiUb.  d.  pbiukist.  a.  xxviu.  Bd.  n.  nn.  19 
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Labialen,  v  oder  f  {ph\  reimt:  vergl.  aus  dem  Merseburger  Spruche 
Pko/  ende  Hodan  luorun  zi  holza,  aus  dem  Muspilli  72,  29. 
Wackern.  doch  wdnit  des  lila  gotmannö  und  aus  unserm  eigenen 
Spruche  Wuotan  unta  . .  de  ttumman  mir  »il  hiutd.  Demnach  muss 
ein  mit  W  oder  mit  F  (F.  PK)  anlautender  Gottesname  gesucht 
werden.  Man  könnte  an  den  im  Merseburger  Spruche  mit  Wodan 
verbundenen  Phol  denken,  indessen  verlangt  der  Versbau  einen 
zweisilbigen  zu  zwei  Hebungen  geeigneten  Namen,  der  kein  anderer 
als  Woldar  sein  wird.  Woldar,  der  nordische  Ullr,  ags.  Vuldor,  war 
nach  mancherlei  Spuren  den  oberdeutschen  Völkern  bekannt;  wenn 
irgend  einer«  hat  er  Anspruch,  dem  Wuotan  gawerdo  zu  heissen, 
da  er  Ihn  nach  nordischer  Überlieferung  eine  Zeitlang  ersetzte  und 
in  seiner  ganzen  Art  viele  emstimmende  ZQge  trägt ,  die  auch  zu 
einem  Kampfe  ihrer  Culte  auf  Tod  und  Leben  geflibrt  zu  haben 
scheinen.  Unser  Spruch  ist  ein  höchst  schätzbarer  Beitrag  zu  seiner 
K«nntniss;  er  wie  Wuotan  ein  Gestirn-,  Schlacht-  und  Jagdgott, 
theilte  mit  diesem  auch  den  Schutz  der  Heerden,  welche  in  WaM 
und  Haide  gingen,  gegen  die  Wölfe.  Bei  Woldar^s  Zurflckweiehen 
war  es  jedoch  natürlich,  dass  ihm  eine  scheinbar  untergeordnete 
Stellung  gegeben  ward;  man  machte  ihn  zu  Wuotan*s  Hirten. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  Einzelnen. 

Nach  der  Entfernung  des  ersten  Verspaares  genügt  das  anfan- 
gende dd  nicht  mehr;  ioh  ersetze  «s  durch  Sr  und  lese  niso 

£r  was  Woldar 
Wuotanas  hirti. 

Vielleicht  ist  nun  diesem  Verspaar  doppelter  Stabreim  zuza- 
theilen,  denn  tr  und  hirti  alliteriren ,  da  Vocale  und  die  Spirans  h 
(nicht  die  Aspirata  der  Gutturale)  auch  nach  deutschem  Gesetze 
reimen;  vergl.  unter  andern  Merseburg.  Spr.  Eiris:  Idisi:  kera; 
Hildibr.  L. argosto :Hiltibrant: östarUtäo ;  Muspilli HeUas :  Sungon. 
Doppelalliteration  ist  aus  dem  Hildebrandsliede ,  aus  dem  Heljand 
(Lachmann  Qber  d.  Hildebr.  L.  14),  aus  Muspilli  (wecckant  ieoiä^ 
wisBani  ze  iinge  74,  18  Wackem.)  und  aus  dem  Angelsächsischen 
(Leo  bei  Haupt  Z.  3,  18S)  nachgewiesen.  Bedenken  muss  jedoch 
machen»  dass  hier  nicht  die  gewöhnliche  Verschränkung  statthat,  und 
ich  schlage  daher  vor,  die  Umstellung  hirti  Wuotanas  zuzugeben. 
Das  auf  h  und  w  gebaute  Stabreimsystem  des  Spruches  spräche  sich 
hiernach  gleich  im  Anfange  aus. 
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Aus  dem  ChrUtas  der  Handschrift  behalte  ich  d^  Flexions-a 
für  Waotanas  bei.    Über  daa  folgende 

Wuotan  unta  Wol4ar 
der  gawerdo 
ist  nichta  su  hemerkens  wohl  aber  über  die  nächsten  Verse  walten 
kiiUa  dero  kunio  dera  zohono. 

Es  geht  unmöglich,  mit  Karajan  den  Stabreim  n^itten  in  zohono 
zu  legen,  da  zo  kein  Präfix  ist.  Die  Verse  mQssen  also  anders  abge- 
theilt  werden ,  um  f(kT  den  zweiten  Vers  ein  alliterirendes  Wort  zu 
bekommen ;  hunto  gehört  zu  ihm.  Der  Vers  lautet  also  dero  kunio 
d&6  zöhd  f  wobei  das  erste  dero  in  den  Auftact  kommt.  Das  hiiäa 
der  Ba.  ist  Sehreibfehler;  grammatisch  ist  es  nicht  zu  rechtfertigen, 
weder  wie  v.  Karajan  that,  noch  als  adverbiales  a  för  6,  da  hier  ein 
instrumentaler  Flexionsvocal  im  Auslaut  steht.  Ich  schreibe  demnach 
dies  Verspaar  walten  hiuto 

derd  huntd  der6  zdbond. 
In  den  nächsten  Versen  streiche  ich  das  ne  vor  megi  aus  metri- 
schen Gründen;  syntaktisch  ist  es  überflüssig,  wie  die  Beispiele  bei 
Graff  2,  980  lehren.  Das  auffallende  scedin  wird  sich  als  dialektliche 
Eigenheit  des  Schreibers  festhalten  lassen ;  es  findet  in  einer  Junius- 
sehen  Glosse  (Graff  6,  421)  ein  SeitenstQck.     Weiter  lese  ich 
so  wara  sf  g»louf&n  waldes 
ode  Weges  ode  beide. 
Der  erste  Vers  kann  trotz  der  scheinbaren  Überladung  nicht 
anders  abgetheilt  werden,  da  ihm  waldes  als  nothwendiger  Stabreim 
zufallen  muss.  Der  dreisylbige  Auftaet  so  wara  gehört  zu  den  mahle- 
rischen  Mitteln  der  ahd.  Poesie ;  wara  ist  als  im  Auflact  befindlich 
zur  Alliteration  unfähig.  Für  das  zweite  se  der  Es.  sehreibe  ich  st 
und  lege  die  erste  Hebung  darauf;  st  fllr  sttt  (n.  pl.  n)  ist  su  btle- 
gen.  Die  conjunctive  Flexion-i^n  in  galoufnn  entferne  ich  nicht,  da  diese 
mundartlichen  Spuren  Schonung  verdienen ;  vergl.  auch  aus  dem  Leiche 
von  der  Samaritanerinn  1.  prs.  cj.  geba,  2.  pl.  prs.  ind.  sagant. 

In  dem  Schlüsse  des  Spruches  schliesse  ich  mich  treuer  als 
Karajan  an  die  Handschrift  und  lese 

Wuotan  unta  Woldar 
de  frummän  mir  sa  hiuto 
alla  herta 
heim  gasunta. 
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Bekannt  ist  dS  für  die  im  n.  pl.  m. ;  frummdn  als  3.  pl.  ej.  pra. 
entspricht  dem  eben  gefundenen  gdUmfdn,  Das  handschriftliche 
frumma  ist  ein  erklärh*cher  Schreibfehler,  da  n  vor  m  leicht  Ober- 
sehen  werden  kann,  und  für  frumma  statt  frummä  das  durchgehende 
Marti  f&r  MarH  zeugt  Durch  zahlreiche  Belege  aus  Otfried  ist  sa  f&r 
sia  {eam,  auf  Herta  bezogen)  bekannt  (Graff  6»3).  Durch  die  leichte 
Änderung  Ton  hera  vx-kerta  erhalten  wir  endlich  einen  zum  ganzen 
Inhalt  Töllig  stimmenden  und  ihn  abrundenden  Schluss.  Die  hier 
erscheinende  Construction  von  frumman  ist  bekannt. 

Zu  diesem  Spruche  vergleiche  namentlich  einen  von  Grimm 
Mythol.  1189,  f.  mitgetheilten  Wolfssegen. 

Ich  lese,  um  das  Ganze  zusammenzustellen,  denmach  also: 

[Christ  wart  gaboren 

fir  wolf  ode  diob.1 

Br  was  Woldar 

kirti  Wuotanas. 

Wuotan  unta  Woldar, 

der  gawerdo, 

waltdn  kiuto 

dero  kuntd,  derd  zoh6nd, 

daz  ni  wolf  noh  wulpa 

za  scedin  werden  megi , 

so  wara  st  galoufln  waldes 

ode  weges  ode  heid6. 

Wuotan  unta  Woldar 

dd  frummin  mir  sä  hiuto 

alla  kerta 

keim  gasunta. 
Ich  fibersetze:  Vor  Zeiten  war  Woldar  Wuotans  Hirte.  Wuotan 
und  Woldar,  der  gleich  werthe,  mögen  heute  über  die  Hunde  und  die 
Hündinnen  walten,  damit  weder  Wolf  noch  Wölfinn  zu  schaden  werden 
können,  wohin  sie  immer  laufen  in  Wald  oder  Weg  oder  Heide. 
Wuotan  und  Woldar  die  mögen  mir  sie  heute,  die  ganze  Heerde, 
gesund  heim  schaffen. 

(Geschrieben  den  19.  März  1858.) 
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YKHISICHNISS 

DEB 

EINGEGANGENEN   DRUCKSCHRIFTEN. 

(JUU.) 

Abhandlungeo  f&rdie  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben 

Ton  der  deutschen  morgenlftndisehen  Gesellschaft.  Bd.  I,  Nr.  3. 

Die  GftthAs  der  Zarathustra  ron  Dr.  M.  Haug.  Erste  Abthei- 
lung. Leipzig,  1858;  8<»* 
Akademie»  k.  in  Lissabon.  Annales.  Tom.  L  Härs  bis  Juli  1857.  — 

Memorias.  Tom.  I,  part.  1  und  2. 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue  Folge.  V.  Jahrg. 

Nr.  6.  Juni,  1868;  4»- 
Anstria.  X.  Jahrgang,  Heft  28,  29. 
Bauzeitung,  allgemeine,  IV.  und  V.  Heft  mit  Atlas. 
Bericht  Ober  das  mfthr.  stand.  Landes-Archir,  demhochlöbl.  mfthr. 

stand.  Landesaussehusse  erstattet  von  P.  R.  v.  Chlumecky 

und  Dr.  J.  Chytil.  FQr  das  Jahr  18S7.  Bninn,  1858;  8«* 
Caumont,  M.  de,  Note  sur  les  murs  gallo-romains  de  Dax.  Paris, 

1857;  8**  (Extr.  du  BuUetin  monumental  publi«  k  Caen.  t.  XXII.) 
Christiania,  Unirersitfitsschriften  für  1858.  24.  St. 
Gesellschaft,  Deutsche  morgenländische,  Zeitschr.  der  — .  Bd.  XII, 

2.  Heft.  Leipzig.  1858;  8«- 
Hamburg,  Gelegenheits- und  Staatschriften  herausgegeben  von  der 

Stadtbibliothek.  22.  St. 
Hauer,  Franz  R.  v.  und  Dir.  Hörnes,  Das  Buchdenkmal,  Wien, 

1858;  8«- 
Istituto  I.  R.  Lombarde  di  scienze,  lottere  ed  arti.  Atti,  Vol.  I, 

Fase.  8, 1858;  fol. 
—  I.  R.  Veneto.  Memorie,  Vol.  VD,  p.  1,  1858;  4«-— Atti,  Tom.  lU. 

Ser.  m,  disp.  7;  8«* 
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Landau,  Dr.  G.,  Historisch-  topographische  Beschreibung  der  wüsten 

Ortschaften  im  Kurf&rstenthume  Hessen.   Kassel»   1888;  8** 

(Herausgegeben  von  dem  Vereine  ffir  hessische  Geschichte  und 

Landeskunde). 
Land-  und  Forstwissenschaftliche  Zeitung,  Allgemeine,  Jahrgang 

Vra,  Nr.  27,  28,  29. 
Leipzig, Universitätsschriften  für  das  zweite  Semester  1858;  31.  St. 
Mang  er,  Petri,  Polymetron.  Yiennae,  1888;  8^ 
Mährisch-schlesische  Gesellschaft*  för  Ackerbau,  Natur-  und 

Landeskunde.  Mittbeilqngen.  1868.  Nr.  1—26, 
Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und 

Erhaltung  der  Baudenkmale.  III.  Jahrgang.  Juli.  Wien,  1888. 
Möller,  Giangtorgio,  Del  duomo  di  Firenze  e  della  sua  faceiata. 

Memoria  dell*  architetto  di  San  Gallo,  tradotta  dal  tedesco  per 

cura  del  dottor  BartoUomeo  Malfatti.  Firenze,  1882;  8** 
Neve,  Felix,  Constantin  et  Thäodose  devant  les  ägiises  orientales. 

Bruxelles,  1887;  So- 
Notizenblatt  der  histor.  stat.  Section.  Nr.  1 — 6. 
österreichischer  Ingenieur- Verein.  Zeitschrift,  Heft  8. 
Paoletti,  Giovanni,  Novella.  Venezia,  1888;  8«* 
Piper,  Dr.  Ferd.,  Karl  d.  G.  Kalendarium  und  Ostertafel.  Berlin, 

1888;  8«- 
Programm  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  zu  Teschen.  p.  a.  1888. 
Reumont,  Dr.Alfr.,  Supplemente  quarto  e  quinto  alle  notizie  biblio- 

grafiche  dei  lavori  publicati  in  Germania  sulla  storia  d*  Italia. 

Marzo,  1887;  8<»' 

—  Archives,  Bibliothique  et  Inseriptions  de  Malte  par  M.  L.  de  Has- 
Latrie.  Estr.  dall*  Archivo  storico.  Italiano.  Nuova  Serie,  T.  VI. 

—  Del  corpus  inscriptionum  latinarum  intrapreso  per  cura  della  R. 
Accademia  delle  scienze  di  Prussia.  Estr.  dali*  Archivo  Storico 
Italiano.  N.  S.  t.  VII.  p.  1. 

—  Di  Vittoria  Colonnaaproposito  delf  operetta  V.  C.  par  J.  Lefevre 
Deumier. 

Ritter,  Karl,  Die  Erdkunde  im  Verhältnisse  zur  Natur  und  zur  Ge- 
schichtedes  Menschen,  oder  allgemein  vergleichende  Geographie. 
Theil  XVII.  Buch  3.  West-Asien.  Klein-Asien.  I.  Band.  Berlin, 
1888;  So- 
Sa  la,  Aristide.  Biografia  di  San  Carlo  Borromeo, 
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Steioer,  Dr.»  Codex  inscriptionum  romanarum  Daaubii  et  Rheni. 
Baod  IV,  Heft  1.  Seligenstadt,  1858;  4o- 

—  Das  System  der  römischen  Wehren»  in  Anwendung  auf  die  ört- 
lichkeit wo  jetzt  Darmstadt  liegt  und  das  alte  Neckargebiet  in  der 
Bergstrasse.  Seligenstadt»  1858;  8*- 

Teotsch,  6.  D.,  Geschichte  der  Siebeobarger  Sachsen  für  das 
sächsische  Volk.  Hermannstadt»  1858;  12®- (Herausgegeben  von 
dem  Ausschusse  des  Vereines  f&r  SiebenbQrgische  Landeskunde.) 

Verein»  hbtorischer»  von  Niedersachsen.  Zeitschrift  Jahrg.  1856. 
Zweites  Doppelheft.  Hannover»  1858.  XXI.  Nachricht  Qber  den  — 
Hannover»  1858;  8«- 

—  f&r  Niederbaiern»  Verhandlungen»  Band  V»  Heft  3»  4»  1858;  8^' 
Vereine»  Geschichts-  und  Alterthumsvereine  zu  Kassel»  Darmstadt» 

Frankfurt  a.  M.  und  Wiesbaden.  Periodische  Blätter»  Nr.  3»  4»  5. 
i857;  8»- 
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SITZUNG  VOM  6.  OCTOBER  1858. 


Die  nachstehenden  Einsendungen  werden  der  Classe  vorgelegt 
und  von  ihr  Prüfungs-Commissionen  zuge\iiesen : 

1.  y,Dreros  und  Kretische  Studien,  oder  Stelle  mit  einer  Inschrift 
dieser  pelasgisch-  minoischen  Stadt»  enthaltend  die  Tripel-Alliance 
derDrerer,  Gnossier  und  Milatier  gegen  die  dorischen  Lyttier.**  Von 
Hrn.  Dr.  Dethier. 

2.  „Johann  Reichenstorffer  und  seine  Zeit;  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  Siebenbürgens  in  den  J.  1S27 — ISSß**.  Von  dem  cor- 
resp.  Mitgliede  Herrn  Prof.  Schuller. 

3.  „Österreichs  Finanzen  und  Kriegswesen  unter  K.Ferdinand  I.** 
Von  Hrn.  Karl  Oberleitner. 


Gelesen  I 

Beiträge  zur  alteren  deutschen  Sprache  und  Literatur, 

XIX. 

iaaerkiigen  iid  Terbessemigei  ii  IdirieVs  fiedieU  Tt m  gemelien 
leben  nid  der  Briinernng  an  den  Tt d. 

Von  dem  w.  M.  J.  DieMer. 

In  den  Verbesserungsvorschlägen  und  Anmerkungen  ,  welche 
ich  meiner  Ausgabe  der  Gehügde  anschloss,  habe  ich,  wie  Jedermann 
ans  der  Vergleichung  des  alten  mit  dem  neuen  Texte  sehen  kann, 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Stellen  des  Gedichtes  hergestellt  und 
erläutert.  Ich  konnte  jedoch  damals  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  auf 
Alles  eingehen,  was  einer  Nachhilfe  oder  Erörterung  bedurfte.  Auch 
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hat  mich  ein  tiefer  eingehendes  Studium  belehrt,  dass  Manches 
was  im  ersten  Anlaufe  als  fehlerhaft  geändert  wurde,  vollkommen 
berechtigt  ist,  während  Vieles  wieder  sich  als  verderbt  erwiesen 
hat,  was  mir  früher  entgangen  war.  Aus  den  wiederholten  Versuchen 
das  Mangelnde  zu  ergänzen  und  das  Richtige  wieder  in  sein  altes 
Recht  einzusetzen,  sind  allmählich  die  folgenden  Anmerkungen  und 
Verbesserungen  hervorgegangen ,  welche  ich  hier  zur  leichtern  Be- 
nutzung mit  den  frühern,  insoferne  sie  noch  Geltung  hnben,  ver- 
einigt, dem  gelehrten  Publicum  vorlege. 

Dasjenige    was  sich  von  dem  Leben  und    den  Verhältnissen 
unsers  Dichters  und  der  Zeit  der  Abfassung  dieses  Gedichtes  aus  den 
wenigen  gegebenen  Anhaltspuncten  erheben  Hess,  habe  ich  in  mei- 
ner Abhandlung  über  dasselbe  und  das  Pfuffenleben  im  3.  Theile 
meiner  Beiträge  zusammengestellt.  Auch  habe  ich  in  der  Abhandlung 
„über  den  Bruder  Heinrich  von  Göttweig"  versucht,  die  Quellen  nach- 
zuweisen, aus  denen  unser  Dichter  seine  Bildung  schöpfte.  Es  ist 
mir  hierbei  gelungen,  viele  Belege  beizubringen,  welche  zeigen,  dass 
er  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  stand  und  die  Schriften  seiner  Zeit- 
genossen, sowohl  die  in  Prosa  als  jene  in  Versen,  kannte  und  benutzte. 
Dass  dies  jedoch  nicht  in  sclavischer,  sondern,  wie  es  einem  wahren 
Dichter  ziemt,  in  selbstständiger  und  schöpferischer  Weise  geschehen 
sei,  geht  aus  der  Vergleichung  der  beigebrachten  Stellen  aus  Honorius 
und  Anselm  deutlich  hervor.  Vgl.  die  Anmerk.  zu  29S,  943  bis  949, 
dann  die  schöne  Stelle  v.  597  —  63S  mit  jener  des  Anselm  S.  138. 
Nebstdem  glaubte  ich  auch  auf  ähnliche  Stellen  in  gleichartigen 
oder  in  wahrscheinlich  auch  von  Heinrich  herrührenden  Dichtungen 
hinweisen  zu  müssen,  weil  sie  entweder  die  Identität  der  Verfasser 
vermuthen  lassen  oder  die  Anschauungsweise  und  den  Ideengang, 
worin    sich  die  damalige  Zeit  bewegte,  am  besten  kennzeichnen. 
Vorzüglich    suchte  ich  aber  das  Verständniss  dieser  schwierigen 
Dichtung  zu  vermitteln ,  so  dass  Jeder   der  selbe  mit  den  gewöhn- 
lichen Vorkenntnissen  ausgerüstet  liest,  kaum  etwas  Wesentliches 
hierzu  vermissen  wird.  —  Sollten  Männer  des  Faches  darin  Man- 
ches finden,  was  ihnen  schon  bekannt  ist,  so  mögen  sie  berück- 
sichtigen, wie  schwer  es  fällt,  hier  die  rechte  Mitte  zu  treffen,  und 
dass  es,  wie  häufig  die  Erfahrung  lehrt,  wieder  Andere  gibt,  denen 
die  Sache  entgangen  oder  gerade  nicht  im  Gedächtnisse  geblieben 
sein  mag.  —  Wenn  ich  für  manche  seltener  oder  in  sonst  nicht 
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gewöhnlicher  Bedeutung  yorkommende  Wörter  mehrere  Belegstellen 
anführte,  so  möge  dies  als  ein  Beitrag  zum  mittelhochdeutschen 
Wörterbucbe  betrachtet  werden»  der  in  vielen  Fällen  um  so  er- 
wfinscbter  sein  dürfte»  als  die  Quellen»  aus  denen  sie  entnommen 
sind,  selten  Tollkommen  erschöpft  sind.  Desshalb  habe  ich  zur 
leichtern  BenQtzung  auch  am  Ende  ein  alphabetisches  Verzeichniss 
der  erklärten  Wörter  beigegeben. 

Durch  dieses  Alles  glaube  ich  dem  Ziele  bedeutend  näher  ge- 
räckt  zu  sein»  dieses  ausgezeichnete  Gedicht  auf  seine  ursprüngliche 
Gestalt  zarQckzufOhren»  und  dessen  richtiges  Verständniss  möglich 
zu  machen.  Dieses  aber  besonders  zu  fördern»  gehört  meiner  An- 
sicht nach  zu  den  Hauptaufgaben  eines  Herausgebers  solcher  alten 
Denkmäler»  denn  davon  hängt  vor  Allem  deren  gehörige  Benützung 
und  Würdigung  ab.  Dass  dieser  Hauptaufgabe  bisher  überall  die 
gebührende  Rechnung  getragen  worden  sei»  glaube  ich  bezweifeln 
zu  müssen.  —  So  viele  Mühe  und  Gelehrsamkeit  auch  darauf  verwendet 
wird,  um  der  Geschichte  und  den  Quellen  und  Verwandtschaften 
unserer  alten  Dichtungc^n  nachzuspüren  oder  die  Gesetze  des  Reimes 
und  Versbaues  festzustellen»  so  wenig  geschieht  in  der  Regel  und 
vonOglich  ia  der  neuern  Zeit  ftlr  die  Erläuterung  des  Textes  selbst. 

Die  Herausgeber  welche  hierzu  vor  Allen  berufen  und  ver- 
pflichtet wären,  glauben  leider  nur  zu  oft  sich  und  der  Wissenschaft 
etwas  zu  vergeben ,  wenn  sie  in  dieser  Beziehung  das  was  ihnen 
selbst  oft  erst  nach  vielen  Studien  klar  und  geläufig  geworden  ist» 
auch  Andern  mittheilen  sollen.  Sie  scheinen  von  jedem  Leser  den- 
selben Umfang  der  Kenntnisse»  den  sie  besitzen»  und  dieselben  For- 
schungen über  den  besonderen  Gegenstand,  die  sie  gemacht  haben, 
vorauszusetzen  und  zu  fordern.  Da  aber  sehr  Wenige  in  der  Lage 
sind  dieser  Anforderung  zu  entsprechen »  so  bleibt  die  grosse  Mehr- 
zahl der  Strebenden»  die  sich  meistentheils  nur  mit  einem  theilweisen 
oder  Scheinverständniss  begnügen  muss»  von  dem  reinen  und  vollen 
Genüsse  des  veröffentlichten  Denkmals  ausgeschlossen.  Kann  man 
sich  da  noch  wundern»  wenn  selbst  die  ausgezeichnetsten  altdeut- 
schen Dichtungen  nicht  so  gewürdiget  werden»  wie  sie  es  verdienen, 
oder  wenn  deren  Übersetzer,  denen  man  weder  Unkenntniss  der 
Sprache  noch  auch  Mangel  an  Eifer  und  Gewandtheit  die  Sache 
recht  zu  machen  vorwerfen  kann »  oft  solche  Fehler  begehen,  dnss 
man  den  Sinn  der  Originalstellen  kaum  wieder  erkennt? 
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Die  Franzosen  und  Engländer  haben  uns  gezeigt,  wie  man 
zugleich  gelehrt  und  doch  für  jeden  Gebildeten  verständlich  und 
geniessbar  schreiben  könne.  Warum  folgen  wir  Deutsche  nicht  auch 
diesem  Beispiele  ?  —  Die  deutsche  Philologie  kann  sich  nicht  schmei- 
cheln ein  so  grosses  und  gelehrtes  Publicum  zu  besitzen ,  wie  die 
griechische  und  lateinische,  und  das  eitle  Prunken  mit  grosser  Ge- 
lehrsamkeit und  der  hochmöthig  wegwerfende  oder  scheinbar  gemGth- 
liehe  Ton,  worin  sie  sich  vor  ihren  altern  Schwestern  besonders 
zu  gefallen  scheint,  sind  wenig  geeignet ,  ihr  Freunde  zu  machen. 
Auch  haben  unsere  alten  Dichtungen  bis  auf  wenige,  man  gestehe 
CS  nur,  mehr  einen  literarhistorischen  und  sprachlichen,  als 
wirklich  Innern  und  ästhetischen  Werth.  Um  so  nöthiger  ist  es,  die 
Theilnahme  ffir  sie  so  viel  als  möglich  zu  pflegen  und  einen  Weg 
nicht  weiter  zu  verfolgen,  der  Jeden  welcher  damit  nicht  besondere 
Zwecke  verbindet,  nur  abschrecken  muss. 

So  lobenswerth  und  zur  Hintanhaltung  eines  sich  gern  breit 
machenden  Dilettantismus  auch  die  eingeführte  streng  wissenschaft- 
liche Form  sein  mag,  so  nachtheilig  wirkt  sie,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  wenn  dieses  Kleid  gar  zu  knapp  und  sleif  ist,  so  dass  eigent- 
lich nur  sehr  wenige  Gelehrte  des  Faches  mit  einer  grossen  Biblio- 
thek zur  Seite  sich  darin  bewegen  können.  —  Mit  Recht  darf  man 
aber  die  Zweckmässigkeit  einer  Methode  bezweifeln,  welche  die 
Wissenschaft  zum  Privilegium  Weniger  machen  will  und  die  ihre 
Ergebnisse  nur  ftlr  den  mundlichen  Vortrag  zurückhält,  oder  so  kurz 
und  dunkel,  oder  irgendwo  halbversteckt  miftheilt,  dass  alle  Andern  die 
nicht  den  Meister  selbst  hören,  oder  unbedingt  seinem  Banner  folgen 
können,  gewissermassen  mit  einem  „Odi  profanum  vulgus  et  arceo^ 
hintangehalten  oder  verketzert  werden.  Man  hat  wahrhaftig  nicht  Noth, 
ihnen  das  Studium  unserer  alten  Literatur  und  Sprache  in  ihren 
verschiedenen  Perioden  und  Dialekten  auf  solche  Weise  zu  erschwe- 
ren und  zu  verleiden.  Die  Schwierigkeit  desselben  an  und  für  sich 
schon  ist  gewiss  mehr  als  hinreichend  ,  um  Jeden  der  nicht  mit 
Liebe,  Ernst  und  Ausdauer  zu  demselben  herantritt,  bald  zu  ent- 
fernen. Wenn  aber  selbst  diese  bei  dem  besten  Willen  oft  nicht  im 
Stande  sind,  sich  zurecht  zu  finden,  so  ist  dies  ein  Fehler  in  der 
Behandlung  des  Gegenstandes. 

An  diesem  Gebrechen  leiden  aber  viele  Ausgaben  gerade  unserer 
ersten  Heister,  durch  welche,  wie  es  heisst  „die  Schätze  deutschen 
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Geistes  ZDgSnglieh  und  in  reinlicher  Gestalt  einem  grössern  Leser- 
kreise geniessbar  gemacht  sein  sollen^.  Wenn  man  derlei  Äusserungen 
immer  wieder  findet,  weiss  man  wahrlieh  nicht,  was  man  darüber 
sagen  oder  denken  soll.  Glaubt  man  wirklich,  dass  solche  Aus- 
gaben ftlr  einen  grossem  Leserkreis  geeignet  und  geniessbar  seien 
die  sich  fast  yon  aller  Erklärung  des  Textes  rein  halten  oder  den 
Leser  jeden  Augenblick,  wenn  er  ihn  verstehen  will,  auf  Bücher 
yerweisen ,  Ton  denen  manche  oft  kaum  in  grossen  Bibliotheken  zu 
finden  sind,  so  leidet  man  an  einer  grossartigen  Selbsttäuschung. 
Glaubt  man  dies  nicht,  und  erklart,  die  Nothwendigkeit  eines  Com- 
mentars  für  jene  Denkmäler  einsehend,  deren  Ausgaben  dennoch  für 
allgemein  zugänglich;  so  klingt  dies  fast  wie  ein  loser  Scherz, 
den  man  sich  mit  dem  Publicum  erlaubt. 

Warum  folgt  man  in  der  Bearbeitung  unserer  alten  Dichtungen 
nicht  den  schönen  Beispielen  welche  uns  Lachmann  in  seiner 
Ausgabe  des  Iwein,  Wilhelm  Grimm  in  der  des  Freidank,  Franz 
Pfeiffer  in  jener  der  Mystiker  und  Marienlegenden  und  Andere 
gegeben  haben,  die  Alles  in  sich  vereinigen,  was  zur  richtigen 
Auffassung  und  Würdigung  des  behandelten  Denkmals  nöthig  ist? 

Die  nothwendige  Folge  dieser  Nichtbeachtung  der  Nachstreben- 
den ist,  dass  ungeachtet  der  vielen  bereits  veröffentlichten  altdeut- 
schen Sprach-,  Geschichts-  und  poetischen  Denkmäler  selbe  noch 
immer  völlig  unberührt  bleiben  ,  so  dass  die  deutsche  Philologie  nur 
mehr  Gelehrte  zu  haben  scheint,  welche  schreiben,  aber  kein  Pubh'- 
com  das  auch  liest.  Dass  dieser  nicht  sehr  erfreuliche  Zustand  der 
juDgen  Wissenschaft  nur  Wenige  bestimmen  wird,  sich  mit  ihr  zu 
beschäftigen,  und  am  Ende  nicht  nur  ihrer  Verbreitung,  sondern  auch 
ihrem  Fortschritte  selbst  höchst  nachtheilig  werden  muss,  liegt  auf  der 
Hand.  Denn  gar  manche  Freunde  der  Wissenschaft  werden  allmäh- 
lich Kenner  derselben,  und  nicht  Alles  was  bisher  zu  ihrer  Förderung 
geschah,  rührt  von  den  letztern  her.  —  So  wie  der  geschickteste 
Baumeister  fiir  sich  allein  kein  Haus  bauen  kann,  so  bedarf  offenbar 
auch  eine  jede  Wissenschaft  vieler  Mitarbeiter,  wenn  sie  einst  gross- 
artig, ihrer  selbst  und  der  Führer  würdig  dastehen,  soll.  Erheben  sich 
diese  aber  in  fast  unerreichbare  Höhen,  verschmähen  sie  es  den 
Jungern  den  rechten  Weg  zu  zeigen  und  ihnen  mit  liebreicher 
Hand  empor  zu  helfen,  so  wird  sie  nur  verkümmern  und  dahin 
siechen. 
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Und  hier  kann  ich  nicht  umhin,  vorzöglich  des  Gründers  und  Alt* 
meisters  der  deutschen  Philologie  zu  erwähnen»  der  wie  Humboldt 
die  Gesetze  des  Kosmos,  jene  des  Logos  in  allen  seinen  Verzweigungen 
erforschte  und  darstellte.  Ich  brauche  den  Namen  nicht  auszusprechen. 
Alle  wissen  wen  ich  meine.  Wer  von  uns  hat  ihm  nicht  seine  Erstlings* 
versuche  dargebracht  und  wer  erhielt  und  bewahrt  nicht  von  ihm  ein 
aufmunterndes  freundliches  Wort,  als  heiliges  Andenken  und  als  Sporn 
zum  Fortschritt  auf  der  betretenen  Bahn? 

Möge  er  und  sein  ebenbürtiger  Bruder  noch  lauge  in  unge- 
schwächter Geistes-  und  Jugendkraft  zu  Nutz  und  Frommen  der 
deutschen  Sprachwissenschaft  fortwirken  und  auch  das  Werk  glück- 
lich vollenden,  das  als  ein  kostbares  Denkmal  deutschen  Fleisses  und 
deutscher  Wissenschaft  der  Stolz  unseres  Volkes  sein  wird. 


2.  gehugdej^ir/l  ebenso  v.98.  444;  von  gehugen,  in  späteren 
Denkmälern  gehugen  mit  dem  Umlaute,  swv.»  sich  erinnern,  des  er 
euch  anderswä  ist  gehugende  (:jugende)  v.  4S9,  daher  die  Erinne- 
rung, das  Andenken,  Gedächtniss. 

Ahnliche  Wortbildungen  kommen  in  diesem  Gedichte  so  wie 
auch  im  Pfaffenleben  und  in  der  Litanei  besonders  häufig  vor.  Ge- 
lübde V,  1;  getrugde  443;  bivilde  74;  bewegde  ^itjr.  iö,  3;  g»mde: 
erbaermde  12.  37;  bischiude  26,  7S;  27,  3S;  erbarmde  2S,  2S.  32. 
37.  74;  armde:  erbarmde  36^  62;  irbarmede:  gsrude  Litan.  22Sj 
40;  giwegide  233.  9;  bivilde  Ifaß.  362;  zierde  S47;  vgl.  mhd. 
Wörterb.  von  Wlh,  Müller  und  Fr.  Zarncke.  i,  726. 

8.  uof]  ebenso  v.  27  uoferte,  ist  besser  ouf  zu  lesen,  was  dem 
österr.  Dialekte  mehr  entspricht,  daher  auch  17.432. 836  tousent; 
18  choum;  166  ouz;  227  ouf;  424  gebour;  949  sous:  hous.  — 
tsBglichen  tot]  denchet  an  den  chumftigen  tdt,  der  iu  alle  tage 
nähoth  Diemer  ^==  Deutsche  Gedichte  des  IL  und  12.  Jahrh.) 
3S4,  4. 

10.  sich  bereitet]  hier  steht  der  Sg.  für  den  PL,  welchen  die 
beiden  Hauptwörter  vraeise  und  ir  not  nach  neuhochd.  Sprachge- 
brauche  fordern;  allein  auf  dieselbe  Weise,  als  oft  ein  Substanti- 
vum  im  Sg.,  welches  eine  Gesammtheit  ausdrückt,  z.B.  Sl  und  171 
diu  Christenheit,  rfflw  Zeitwort  oder  das  Pronomen  relat.  im  Hur.  nach 
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sieh  f&hri,  folgt  nicht  selten  dem  im  Plural  stehenden  Subjeete 
oder  mehreren  Hauptwörtern  das  Verbum  im  Singular;  vgl,  Gramm. 
4,i93.  197.  198.  und  Anm.  zu  v.  69.  —  s»lne]  Adv.»  traurig, 
traurigerweise,  auch  langsam;  Fdgr.  2,  lö8,  32  die  rieten  alge* 
meine»  dazsi  fdren  seine»  alsd  das  vihe  mvdhte  g&n.  vgl.  ebenda  172, 32. 

11.  die  mache]  eine  ähnliche  Form  der  3.  Pers,  sing,  praes, 
indicai.  ohne  t  findet  sich  auch  in  folgenden  Stellen:  als6  wir  sante 
Paulen  hdren  sagen,  er  sp  riebe  daz  samiltche  geiste  stn  dar  zuo 
ircbant  Litan.  2239  41;  vernim  daz  gibet  daz  dir  biete  dtn  armiu 
Christenheit  ebenda  227,  41;  übrigens  könnte  mache  auch  stehen 
bleiben »  wo  es  den  Imperativ  bezeichnen  würde;  der  Sinn  wäre 
dann:  die  (nämlich  die  n&i)  möge  uns  der  Prophet  verkündigen^ 
der  da  sagt  u.  s.  w. 

14.  gessßigel]  swv.,  stgeiiy  sich  senken,  sinken.  Der  Sinn  ist: 
die  da  abgefallen  sind  von  Gott.  Dd  daz  wazzer  stgen  bigan  Ang.  24^ 
IS;  der  4bentbegunde  anegän,  diu  8unne  nider  sigen  Fdgr.  2,19SA0. 

18.  mug  wir]  =«  mugen  wir.  Das  n  oder  en  der  1.  Pers.  pl., 
gleichviel  ob  die  Wurzel  lang  oder  kurz  ist,  fehlt  in  diesem 
Gedichte  so  wie  im  Pfaffenleben,  in  der  Litanei  (Fdgr.),  im 
Angenge,  himmlischen  Jerusalem,  in  der  ürstende  und  im  Jüdel 
ohne  Aufnahme;  während  in  andern  altern  Denkmälern  beide 
Formen  (jedoch  jene  ohne  n  und  en  viel  häufiger)  erscheinen. 

In  den  Büchern  Mosis,  Diem.  S.  1 — 90,  sindz.  B.  unter  etwa 
60 Muralen  der  1.  Person  nur  2  mit  en,  nämlich  48,  16;  71,  20; 
in  der  jungem  Judith  kommen  beide  Formen  gleich  oft  vor;  im 
Leben  Jesu  devAva  auf  IS  Fälle  mit  n  oder  en,  4  ohne  n;  während 
im  Antichrist  und  jüngsten  Gericht  10  Fälle  ohne  n  und  en  auf  2 
mit  n  erscheinen.  Tundalus  hat  unter  8,  7  ohne  n,  Kinth.  Jesu 
unter  13  nur  2  mit  n.  Vgl.  hierüber  Halm's  Gramm.  1,  77  und 
Diemer  zu  10,  24. 

21.  unchristenitcbe  sunde]  das  sind  besonders  Meineid,  dann 
Ketzerei,  d.  i.  Sodomie,  Bestialität  u.  dgl.  Verbrechen. 

23.  stech]  =»  stecke.  —  chliuse]  =  kliu8e,  im  Beim  auf  heriuse. 
er  vert  zo  cldster  unde  zo  elfls  unde  Itdet  darinne  durch  di  gotis  minne 
roanige  gr6ze  arbeit  Hartm.  Gloub.  317 S. 

24.  beriuse]  von  beriiiwesen»  bereuen,  daher  der  riuwessre  oder 
rtusaere,  der  Bässende. —  alle  die»  die  ir  sunde  habent  biriusint  (/ie« 
beriuset)  in  diser  werlte  die  wtle  si  lebeten  Litan.  232,  22;  Daz  si 
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ir  chiusce  behielten  und  der  riussere  geniden  wielten  Pfafß,  62S;  die 
ir  sunde  innecitchen  beriuset  habent  Bothf  Pred.  XX»  12;  das  er 
toufen  gienge  unde  di  riusaere  enphienge  Fdgr,  1, 13S,  14. 

26 — 34.  Das  Leben  der  ägypt  Maria  wird  in  einer  altdeut- 
schen Predigt  des  i3.Jahrh.  auf  folgende  Weise  erzählt:  Ein  laut  das 
heizet Egyptus.  Da  waseinwipinnediehiezmaria.  dieselbewas  ockert 
ein  gemeine  wip  allen  den  die  ir  bosheit  mit  ir  wolden  triben.  vnd 
die  iz  vngerne  taten  die  notiegete  sie  dar  zv.  vnd  dar  zv  was  sie  OTch 
anders  vnkusche  mit  aze  vnd  mit  tränke  vnd  mit  spotte,  vnd  allez 
daz  sie  zv  vbele  mochte  getvn.  des  ne  vormeit  sie  niht.  vnd  daz  sie 
niht  mohte  getvn.  da  hatte  sie  den  willen  zv.  Zv  einem  male  in  exal- 
taeione  sancte  crucis  inme  herbeste  zvs  heiligen  crucis  messe  do  vuor 
eine  miehele  vart  vz  deme  selben  lande  ir  betevart  zv  iherusalem.  vf 
daz  sie  daz  heilige  cruce  anbetten.  Do  sie  do  schiffeten  vnd  vam 
wolden.  do  quam  sie  dar  zv  den  schiffen  vnd  bat  sie  daz  si  sie  mit  in 
liezen  vam  vnd  daz  sie  daz  Ion  an  ir  selben  nemen.  Si  gonde  in 
allen  irs  libes  wol.  Da  warn  iunger  luote  genvch  in  dem  schiffe  vnd 
bat  sie.  den  daz  wole  behagete  die  leider  ovch  böses  libes  warn,  die 
namen  sie  in  daz  schif  vnd  begingen  so  groze  bosheit  mit  ir.  daz  daz 
wunder  was.  daz  sie  daz  mere  getragen  mochte,  daz  der  almechtige 
got  sinen  slach  niht  ober  sie  alle  liez  ergen.  Also  vur  sie  mit  der 
bosheit  vnd  mit  der  vnreinicheit  daz  nieman  in  dem  schiffe  was  der 
sich  des  mochte  entsagen  erne  hctte  sine  bosheit  mit  ir.  er  were  alt 
oder  iung.  Do  sie  do  zv  iherusalem  qvamen.  done  gieng  sie  niht 
ZV  gotes  dieneste  als  die  andern  taten,  svnder  sie  lief  also  wit  so 
die  gegenote  was  vnd  svchte  die  ir  bosheit  mit  ir  triben.  als  sie  selbe 
dar  nach  sprach  do  sie  ir  svnde  beiach.  circumeo  vicos  amplexus 
venor  iniquos.  Sie  sprach,  ich  lief  alumme  in  den  strazen  vnd  suchte 
hose  minnere.  Do  sie  also  lief  vmme  ir  bosheit.  vnd  horte  wie  man 
in  dem  munstere  luottete  vnd  sang,  do  dachte  sie  si  wolde  ovch  dar 
gen  vnd  wolde  sehen  was  man  da  tete.  Do  sie  dar  quam  vnd  in  daz 
munstere  wolde  gen.  done  mochte  sie  keine  wis  dar  in  niht  cumen. 
Do  sie  ie  in  die  ture  quam,  do  stiez  sie  iz  ne  weiz  waz  hinder  sich  daz 
sie  keine  wis  dar  in  mochte  cumen.  Do  gieng  sie  vnder  die  menie 
vnd  wolde  also  mit  deme  gedrange  dar  in  sin  cumen.  daz  en  half  allez 
niht.  swie  siez  ane  vieng.  sone  mochte  sie  ockert  in  daz  munster 
niht  cfimen.  Do  gieng  sie  groz  iamer  an  vnd  karte  also  von  der  menie 
vnd  ging  daz  hinnen  vorder  vnd  vant  vnscr  vrowen  sente  merien 
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bilde  gematet  an  der  mfren.  vor  daz  uil  sie  vnd  begonde  innecliche 
ZT  weinende,  vnd  bat  vnser  vrowen  sente  merie  daz  sie  ir  hülfe  daz 
sie  in  daz  mfinsier  queme  vnd  daz  heilige  cnice  gesehe  vnd  gotis  lieh- 
nam  geneme.  quid  multa?  waz  hilfet  daz  ich  uch  die  rede  lenge?  Des 
gewerte  sie  alliz  vnser  vrowe  sente  merie.  Do  sie  daz  cruce  an  ge- 
bettete vnd  gotis  lichnam  genam.  do  ging  sie  aber  hin  zv  dem  bilde 
vnd  vragete  vnser  vrowen  sente  marien.  wie  sie  ir  ding  solde  ane 
vahn  daz  sie  die  sele  generte  von  den  grozen  svnden  die  sie  hatte  be- 
gangen al  ir  lebetage.  Do  sprach  daz  selbe  bilde  zv  ir  daz  sie  ginge 
ober  den  Jordan,  da  hülfe  sie  ir  daz  sie  ir  svnde  gebuzte  vnd  gotis 
holde  verdinete.  Do  tet  sie  also  vnd  verdinete  mit  vnser  vrowen  sente 
marien  helfe,  daz  ir  der  almechtige  got  ir  sunde  vergab.  Vgl.  meine 
Beiträge  4,  13  und  Diemer  301,  K  ff. 

28.  biherte]  Das  handschr.  bischerte  iet  richtig  und  nicht  zu 
ändern.  bescÄren  vomAkd.  scerdn,  vgl.  Graff'ßy  SS4,  heiast  verspät' 
ten,  verachten f  verschmähen,  wie  das  italienische  seernere. 
Der  Sinn  ist:  Maria  ^  die  nach  der  Aitffahrt  ChriHi  in  einer 
schauerüchenWüste  Zeit  und  Stadt  verschmähte;  die  Zeit,  nämlich 
die  WeU  oder  die  Menschen  die  Jesum  kreuzigten;  die  Stadt  Jeru- 
salem, weil  dies  dort  geschah.  Eine  authentische  Erläuterung  dieser 
Stelle  findet  sich  in  Heinrich' s  Litanei,  Strassb.  Bds.  U72ff.,  stt  d& 
dn  in  (Christus)  altirs  einen  in  der  werlde  niht  nesehe,  dd  dAhte 
dih  die  werlt  alsd  smehe,  das  dA  under  den  Idten  niht  newoldis  wesen 
...  da  TQOre  in  einen  wAstin  walt,  di  were  dA  lange  inne  in  einer 
engen  bercciingen  etc.  vgl.  femer  Glaub.  226S  ff.  —  Belegstellen 
für  die  angezeigte  Bedetdung  bieten  das  himmlische  Jerusalem  bei 
Diemer  370,  7,  wo  es  heisst:  NA  sul  wir  werden  innen  ain,  waz  he- 
zaichenet  der  stain  alsA  märe,  (der  stain  alsd  märe  bezeichenet)  ainen 
offenen  suntAre,  den  riuwent  sine  scnlde^  unteer  getes  hulde  mit  ndten 
gewinnet.  AlsA  daz  viur  brennet  Az  tem  chofer  daz  golt»  sA  wirt  ime  got 
Til  holty  nnt  minnet  in  mAre,  den  ander  bescAre  (=»  andere  bescAren)» 
d.  k.  und  liebt  den,  welchen  andere  verachten,  mehr.  Der  Dichter 
spidthier  offenbar  auf  den  verlornen  Sohn  an.  Ruother  4306  Ich 
wart  damider  gestrecket,  ich  wart  bevilt  und  bescorn,  ich  hete  ndeh 
den  Itf  verlorn;  Kaiserchr.  Diem.  271,  20  was  daz  stn  {Christus} 
Wille,  daz  er  sieh  lie  bescAren  und  bevillen  und  binden  stne  hende? 
—  scAren  allein^  stv.  in  dieser  Bedeutung:  Etitehe  tAnt  noch  heute, 
aisam  den  kristen  geloube  get  lutzel  in ,  und  doch  wollent  mit  uns 
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kristea  sto.  Solde  ich  die  melden  nach  mtnen  willen,  sie  begunden 
mich  schüren  uude  viilen  Benner  14S89;  von  weihen  dingen  mak 
daz  komen,  s6  ein  arm  man  wirt  genemen  an  ein  ampt  oder  vogt 
wirt,  daz  er  vere  nseher  schirt  stnen  nächgebAren,  denne  ein  man 
der  kuntschaft  ni  bi  im  gewan?  ebenda  176i. 

29.  wsle]  ähnlich  mit  Auslassung  des  ü»  uo,  fie  nach  dem  w 
sieht  182  wrchent;  320  tagewrchcn;  4M  992,  998  wnne;  731 
wffen;  lOil  gewrchte. 

31.  mitwist]  <»  mitewist»  sif,  von  mite  w^en,  Beisammepisein, 
Gemeinschaft,  ebenso  919  und  Gloub.  1664,  —  Daz  Wech  ist  erfonlt 
in  stnem  miste,  ich  mein  von  der  zweier  mitwiste  lYoffL  HS;  want 
in  menschlicher  mitewist  er  unse  vleisch  und  brüder  ist  Jeroschin 
Pfeiffers.  197. 

32.  herrem  in  der  Hds. 

3S.  Owi  armiu  phaffhaBite]  so  die  Hds.  Da  esimNominaiiv  eigeni* 
lieh  kein  beite  gibt,  so  glaubte  ich  die  Änderung  ow^  armir  phaffheite 
vornehmen  zu  dürfen;  für  die  Hds.  spricht  jedoch  die  Eigenihum- 
lichkeit  im  Style  unsers  Verfassers,  der  oft  den  Nominativ  als  Aus- 
ruf vorauszustellen  liebt,  z.B. ()w£,  jungister  tac,  82;  ow&,  verteiltiii 
h^rschaft  S81;  dann  kommt  auch  nicht  selten  der  FaU  vor,  dass 
der  eigentlichen  Form  eines  Wortes  besonders  des  Beimes  wegen 
ein  unorganisches  e  beigefügt  toird,  z.  B.  arbeite*  Nom.  sing, 
{wenn  es  nicht  als  Ahd.  zu  betrachten  ist);  meine,  Nom.  sing. 
uefas,  Pfaffenleben  372,  im  Beim  an/* unreine.  Am  häufigsten  habe 
ich  solche  Fälle  in  der  Melker  Hds.  der  Stricker' sehen  Gedichte 
bemerkt,  vgl.  auch  Diemer* s  Anm.  zu  23, 14  und  Holtzmann^s  Aus- 
gabe des  Nibelungen  Liedes.  Einleit.  IX. 

38.  ze  ruke  streben]  streben,  swv.,  wie  Neuhochd. ;  238.  366 
kämpfen  mit  oder  wider  den  Teufel;  788  wider  got  streben.  Der 
Sinn  ist  hier:  wie  sehr  müssen  sie  rückwärts  drängen  (um  in 
der  Schaar  der  vor  Gott  Stehenden  vorne  nicht  gleich  bemerkt  zu 
werden^. 

40.  sich  ze  gotes  gesiebte  verbergen]  man  sollte  hieryor 
oder  von  erwarten,  si  purgen  sich  geswdse  föne  gotes  geachte 
Genes.  Fdgr.  19,  31. 

45.  gedrdt  in  den  Ewigen  t6t]  eine  ähfUiehe  Form  des  Zeit- 
wortes drdn  mit  in  kann  ich  nirgend  nachweisen,  vielleicht  ist  zu 
lesen:  gedrdt  an  den  Ewigen  tdt,  wie  Kaiserchr.  314,  20  zambri 
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drouwest  da  mir  an  den  tdt;  und  an  den  Itp  drowen  Boner  Sf  20. 
vgl.  mhd.  WSrierb.  399,  1  ff, 

60.  si  muzzen  an  der  warheit  gesten]  d.  h,  bei  der  Wahrheit 
stehen  bleiben;  94  an  dem  unrecht  stin;  —  einer  wiidie  luge  behabeii, 
der  ander  wil  an  der  wirheite  bestin  Kaiserchr.  Diem,  106, 12. 

K2.  nach  der]  die  Hds.  hat  nachden;  es  ist  beides  recht,  nach 
der  ersten  Lesung  wird  Christenheit  tut  Sing,  als  die  Einheit,  nach 
der  zweiten  im  Plural  als  die  Vielheit  aller  Gläubigen  betrachtet.  — 
veroim  das  gibet,  daz  dir  biete  dtn  armiu  Christenheit,  au  der  (^die 
Strassb.  Hds.  hat  daßr  S92  an  den)  dtn  arbeit  gr6z  wuochir  hftt 
irworuen  Litan.  227,  41.  —  Von  dem  selben  sit  ist  sin  noch  ein  tseil 
in  der  heiligen  Christenheit,  daz  si  ze  disem   ctte  mer  unglouben 
begftnt  Fdgr.  i,  83,  3S;  Doh  wolt  die  rede  bdse  diu  Christenheit 
niht  enphähen,  dd  sie  diu  luge  sahen  Wemh.  Mar.  Fdgr.  194,  34; 
Ja  es  heisst  in  der  Yrdnen  botschafl,  Altd.  Bll.  2,  241,  v.  261  sogar: 
Owl,  ir  Yil  armiu  Christenheit,  war  umbe  leget  ir  fiwer  hant  sd  gereit 
an  daz  heilige  ehr  Aze  zedeheinerzeit;  —  Nflsehent  ir  liebe  cristenheit, 
wie  selig  die  stnt  BertholdCsPred.  283.  Ein  ganz  gleidier  Gebrauch 
findet  bei  dem  Werte  werlt  statt,  da  heisst  es  in  Berthold's  Predig- 
ten, S.  2S  Ir  junge  werlt,  hüetet  iuch  durch  den  almshtigen  got  yor 
sunden;  S.  76  Ir  junge  werlt,  ftrent  vater  und  muoter;  S.  79  und 
d&  Ton  ir  jnngewerlte;  S.  249  Ir  junge  werlt,  huetet  inch  vor  dieser 
snnde;  S.  283  Ir  junge  werlt,  die  norh  unbewollen  sind  mit  sunden 
etc;  der  gleiche  Fall  tritt  auch  bei  dem  Worte  hSrschaft  ein.  Und 
diron,  ir  hftrschaft  allesammt,  sS  ziehet  iuwer  kint,  daz  ir  iht  schul- 
dig werdet  Berthold  218.  vgl.  auch  222,  226,  229,  2U,  297,  303. 
Im  Vridank  14,  16,  heisst  es  ebenfalls  der  messe  wort  hint  soihe 
krift,  daz  alliu  hinielische  h^rschafl  gein  den  werten  ntgent.    Auch 
das  himelische  her  wird  bald  als  Plural  bald  als  Singular  betrach- 
tet: Mt  iuch  hiute  diesen  edeln  süezen  wtn  iuwer  herze  angewinnen, 
daz  mieli  allez  himelische  her  iemtr  froltchen  inQezen  minnen  Bert- 
hoWs  Pred.  277;  also  h2t  allez  himelische  her  ir  lieht  von  dem 
wiren  sunnen  ebenda  28S.  Vgl.  auch  Gramm.  4, 139,  140. 

KS.  ehristenlicher  orden  der  ist  harte  erworden]  d.  i.  die  Christ- 
Uehe  Kirche  hat  sehr  gelitten,  orden,  stm.,  ebenso  440.  682.  Stand, 
Regel,  Ordnung.  — erworden]  die  Hds.  hat  worden,  Wack.  Leseb. 
219, 6.  verbessert  v  er  worden,  was  auch  richtig  ist,  denn  verwerden 
hat  ebenfalls  die  Bedeutung  von  zu  Grunde  gehen;  z.  B.  unt  läze  ich 
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si  ud  also  vasteude  vuue  mir  varn,  sd  verwerdent  si  üf  der  sträxe 
Roth.  Predigt.  XV.  3;  allein  der  Gleichmässigkeii  wegen  i^t  erwor- 
den  varzuzieheup  da  e»  sowohl  v.  681  daz  du  sd  schier  bist  erworden 
als  auch  in  andern  Denkmälern  in  dieser  Bedeutung  vorkommi :  unde 
hän  ich  stiie  hulde  86  m&z  mia  rit  werden ,  er  (Christus)  lät  mich 
nicht  er  werden  Wemh.  Maria^  Fdgr.  2, 190  *  9;  uot  die  gerotiwetea 
vor  in  lägen  in  ir  »igen  pluote  erworden  Buolandslied  182^  S; 
daz  wirt  den  heiden  vil  lieb  daz  wir  muozea  erwerden  unde 
von  dem  durste  ersterben  Diem.  Iö4,  1;  die  der  zuo  niene  wolden 
geduitich  s!n»  unde  in  ir  nöten  murmeloten  wider  in,  die  muosen  er- 
werden unde  b6sltchen  ersterben  ebenda  lS9f  14;  bezzer  ist  daz 
ih  »ine  resterbe.  S  s5  manich  meuniske  von  mtnen  schulden  re  wer  de 
Kaiserchr.  240»  lä;  iz  ist  pezzer  daz  ainer  resterbe,  denue  diu  werlt 
elliu  re  werde  ebenda  267^12;  der  luft  nemahte  uiemer  rewerden 
daselbst  410^  14;  diu  regel  ist  an  ir  (der  Katze  im  Nonnenkleide) 
er  worden  Reinhart  S.  366.  v.  2031. 

SS  ff.  Über  die  Verderbtheit  der  Welt  auch  im  13.  Jahrh. 
vergleicJic  die  gleichartige  Stelle  in  Leyser's  Predigten,  S.  109. 

S7.  Sinnlich  babent  den  namen  im  daz  ambet]  Die  wahrschein^ 
lieh  völlig  gleichzeitige  Predigt  in  den  Fdgr.  1,  64  bietet  folgende 
Stelle:  Diu  uuerlt  ist  fol  dero»  die  dir  haben t  den  phafltchen 
namen;  da  ist  aver  unter  vil  unmauic  uuerchman  der  stn  ambahte 
s6  irfulle,  sd  iz  goteltche  oder  imo  selbemo  nuzze  »l  oder  dero  dihei- 
nimo,  demo  er  iz  spenten  scol. 

S9.  uf  den  wuocher  der  armen  sSieJ  auf  den  Gewinn  einer  ar- 
men Seele,  unser  hdrre  .  .  sant  uns  .  .  üz  .  •  daz  wir  den  tievel  ver- 
triben  unt  wuocherenim  die  sdle  Kaiserch^  Diem.  S9, 13;  swer  wi- 
ehert der  mennisken  s&le  der  lAhtet  iemer  mßre  daselbst  96^  27; 
vgl.  auch  409,  32;  411,  21. 

62.  ist  geben]  für  diese  Zeit  seltenes  Prwt.»  das  auch  v.  1S2 
U9id  496  vorkommt, statt  gegeben.  Altd.  BU.1, 36  7  Ez  sint  zehen  gebot 
geben  den  die  rehtesulen  leben;  Diem.,  jung.  Jud. lS3f  26  so  hat  uns 
got  geben  in  der  heiden  bende;  Leben  Jesu,  Diem.  269,  2S  mir  ist 
geben  widere  der  gewalt ;  Lobl.  a.  d.  h.  Geist  339,  12  den  warth 
der  zweier  geiste  einer  da  geben;  Wemher's  Maria,  Fdgr.  1S6, 
34  ich  bin  des  himeles  bot  fr6ne,  got  hat  dir  geben  ze  Idne  ein  tob- 
ter  M  dinem  wibe;  Altd.  Bll.  2, 122  der  ist  geziuc  der  sie  in  atae 
hende  geben  hat,  aber  gleich  darnach  heisst  es  wieder  wart  gege- 
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ben;  ebenso  Vrdne  botschaß,  AUd.  Bll  2,  r.  24i.  noch  hän  ich  iu 
geben  rrist;  v.  247  heisst  es  aber  wieder  daz  ich  die  vrist  hin 
gegeben ;  femer  heisst  es  ebenda  v.  6S3  wieder  Ich  bin  iu  ze 
dem  leben  sechs  tage  ze  wurchen  geben.  —  Tingerl]  stn.  sonst 
Tingerltn.  der  Fingerring. 

68.  bestünde]  von  bestän,  anom.  stv.,  heisst  hier  zugestehen, 
angehören;  mich  bestät,  es  gehört  mir  zu. 

€9.  daz  gebent]  Weihe,  zehende,  phrunde  werden  hier  so  wie 
9.  74  beichte  unt  bivilde,  misse  ont  saimen  vereint  mit  daz  gebent 
si  verbundent  während  man  den  Plural  d  ie  vermuthen  sollte;  vgl 
Arm.  10  und  Granmat.  4,  283. 

74.  bivilde]  stf.^  ebenso  S76.  S90.  von  bevelchen  ^84,  über- 
tragen^  begraben,  die  BegräJbniss.  si  (die  biscofe)  bevelbent  uns  der 
erde  Rolandsl  214,  24.  Zu  der  ganzen  Stelle  74 — 81  findet  sich 
eine  gkiehariige  im  Pfafft.  3S9  ff.  Diu  hiut  chouffent  und  yerkouffent 
unt  durch  miete  toufent  unt  den  schätz  nement  von  der  erde,  daz 
des  tdten  bivilde  werde  deste  fltzeclfcher  bigangen. 

77.  ze  etlichem  choufe]  zu  etwaigem,  aUßUigem  Kaufe,  vgl. 
9.  S49.  —  dune  gehelfest  mir  etlicher  frist  Litanei  222,  10;  des 
liebtes  etillehen  teil  ebenda  222,  22;  vgl.  auch  224, 13. 

83.  weihen  l£n  soitu  in  bringen]  welchen  Lohn  wirst  du  ilmen 
bringen.  Das  Verbum  sulen  wurde,  wie  noch  heute  im  Englischen 
oft  zur  Bezeichnung  des  Futurums  gebraucht;  vgl.  v.  17S  ez  sul 
got  missecemen,  es  vnrd  Gott  unwürdig  sein;  384  sol  disiu  werlt  an 
ir  ende  chomen.  —  D6  begraif  ern  und  wfirgete  in  und  sprach  „gilt 
mir  balde  daz  du  mir  scholt.*'  Jener  viel  im  zu  vuozin  und  sprach  „habe 
dtne  geduolt  an  mir,  ich  sol  dirz  alliz  gelden  vi!  ^ernp."*  Ijeysers 
Predigten  7S,  26,  Vgl.  Grammai.  4.  170,  171. 

85.  ob  sein  sul  werden  rit]  vgl.  88  mir  wirt  rdt,  mir  toird 
Abhilfe  zu  Tlieil,  und  Gramm.  4,  246;  eine  häufig  gebrauchte  Re- 
densart, wie  sol  des  immer  werden  rät  Pfaffl.  344;  so  wirt  der 
phaffen  vil  selten  rät  ib.  S7S;  ir  deheines  wirt  nimmer  viX  ib.  730. 

91.  in  der  haeizzen  fiures  flamme]  729  mit  den  heizzen  fiures 
flammen;  —  erledige  dtne  chnehte  von  den  giflgiunten  vanchin  die  daz 
fleisch  hürltcben  zunten  Litanei  234,  36.  Diesem  entsprechend 
heisst  es  im  Rolandslied  169,  2S  er  slAc  si  zailen  stunden  daz  di 
finres  fnnchen  dz  dem  helmen  Sprüngen,  dagegen  heisst  es  Vers  34S 
in  der  Hds.  an  die  gluot  des  Ewigen  fiures  vanchen  statt  der  ewigen. 
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93.  gute  dinge]  ebmso  860,  hier  so  viel  als  gute  Werke,  Tugen- 
den; bosedingeiid,  Übelthaien;  tugentltchedinge;S42;f^/.2tt5J>9. 

halt]  Ädv.,  ebenso  Pfaß.  332;  Angenge  2S,  li;  Swie  halt  mir 
min  ding  crgS  Helmb.  S70.  etwa,  eben,  dann  auch  wohl  eine  besehet- 
dene  Bekräftigung:  ohne  Zweifel,  »icher,  wahrlich;  vgl.  Hahns 
Gramm.  2,  iOi.  und  mhd.  Wörterbuch  618,  2S.  Der  Sinn  ist: 
Was  er  auch  Gutes  vollbringt. 

98.  sein  gehugde  wirt  versweiget]  über  das  sehw.  Verbum 
swtgen  vgl.  Neidhart  von  Haupt  zu  33,  2  und  12S,  H2.  —  Unde  die 
Juden  werdent  gesweiget  in  ira  ungiuuizili,  so  daz  evaogelium  bigin- 
nit  skellen  Diutisca  3, 127.  Von  solchen  verehlichten  oder  im  Can- 
cubinaie  lebenden  Priestern  heisst  es  in  Stricker' s  kleinen  Gedich- 
ten, herausg.  von  Hahn,  5.  68,  v.  448  verBuochet  und  verbannen 
ist  ir  gehögde  vor  got. 

101.  daz  si]  besser  wäre  zulesen  daz  si  gotes  werte  bredigent 
mit  Hinweglassung  von  mit  dem  und  dem  zweiten  daz  si.  Wacker- 
nagel hat  im  Lesebuche  220,  23  daz  si  mit  dem  gotes  worte  bre- 
digent. 

103.  behalten]  stv.,  in  Bestand  erhalten,  hier  rein  erhalten. 
zden  selben  drin  ward  gescaphin  Adam,  havit  er  sich  behalten  AnnoL 
33;  diu  habete  gehalten  ir  Ifp  mit  michelen  6ren  Leben  Jesu.  Diem. 
237, 3.  —  behalten:  engalten]  derselbe  Reim  daz  solt  dA  euch  noch 
bihalten,  wände  woldist  dA  mich  engalten  maniger  gftchschriche 
Litan.  226, 3;  entgalten,  swv.,  «^  entgelten»  entgelten,  strafen,  daz  dd 
mich  stn  hie  engaltest  unde  dA  den  geist  behaltest  Loblied  Mariens, 
Diemer  304,  7. 

106.  Die  Hds.  hat  von  seinen. 

108.  verswSlhen]  ebenso  S83,  stv.,  verschlingen',  vgl.  hiezu 
113  —  120.  Swelhen  als  Subst.,  Moses  42,  19  daz  bezeichnet  daz 
swelhen;  der  leu  .  . .  ruhlunde  suochet,  wen  er  versweihen  mege 
Litan.  Fdgr,  233,  8. 

112.  Die  Hds.  hat  nicht  erg  .  .  .  Wackernagel  im  altd.  Lese- 
buch S.  221g  1  ergänzt,  erwegen.  —  mir  ist  leit,  daz  so  vil  vische 
dinne  ist  ;  nie  weiz  iezuo  deheinen  list,  irn  muget  sie,  w£n  ich,  er- 
wegen Reinhart  76S. 

113.  sA  senfte]  =  sanfte,  Adj.  ruhig,  bequem,  sanß,  gutmü- 
thig  ;  senfte  stf.  S31.  Der  Sinn  ist  hier:  Manche,  die  aber  so  nach- 
sichtig sind,  trösten  über  die  Gebülir  die  Anhänger  des  Teufels 
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und  machen  ihnen  das  Lasier  angenehm,  den  machist  da  semfte 
saoi  ein  lamp  Liian.  Fdgb.  231  ^  28 ;  die  S  wären  sam  der  lewe  er- 
grämt,  di  wurden  senfte  sam  daz  lamp  Rolandsl  142^  iO;  Dax  er  in 
das  paradeise  gftbe  ze  einem  house  unt  lieze  in  dar  inne  daz  dienst  sd 
ringe  das  er  st  sanfte  t»te  Ang.  13,  3S;  Silig  sind  die  senften, 
wände  si  daz  erderieh  besitzen  müzzen  Predigt»  Altd.  Blh  2,  33. 
vglGenes.Fdgb.  2«,  21; 39,  23;  4/S,  27;  Exod.  97, 16.  Zu  dieser 
ganzen  Sieüe  113  —  120  gehören  die  gleichartigen  im  Pfaffl. 
891  —  608,  673  —  677  und  712  —  717. 

116.  maeintät]  st f,,  Verbrechen,  auch  daz  mein,  unrecht  —  S6 
bannet  er  ime  Kuben  des  er  chumet  in  riuwe  Genes.  20,  32;  daz 
er  uns  ie  die  sunde  liobet  ebenda  21,  23;  den  ir  laster  liubet  m^re 
Pfafl.  319;  ich  enweiz  waz  den  phaffen  an  in  {Dat.  pL)  liubet 
ebenda  748.  —  über  Hube,  suw.  vgl.  mhd.  Wörterbuch  1, 1006,  48. 

120.  buzen]  lies  enbuozenz;  der  Sinn  ist:  der  kann  auf  keine 
Art  so  viel  Böses  verüben,  das  nicht  die  Pfennige  wieder  sühnen 
könnten.  Daz  ist  uns  sundaeren  ein  micheler  tr6st,  daz  niemen  wider 
gotes  hulde  s6  yerre  mac  getuon,  wil  er  erz  puozen  mit  wftrer  riwe, 
em  muge  genesen  Pdgrb.  1,  74,  28.  Dagegen  bei  Karajan  4,  20 
nieman  ist  ad  riebe,  er  muoze  den  richtuom  yerlftn;  ohne  en. 

121.  die  muken  si  lichent,  die  olbenden  si  verslichent]  man 
mochte  eher  glauben,  es  sei  in  dieser  Stelle  stehen  t  und  nicht 
liehen  t  zu  lesen,  obwohl  auch  im  Pfaffenleben  892  und  899 
licheat  siehi;  denn  das  Wort  liehen  in  der  Bedeutung  von  seihen 
lässt  sieh  weder  im  Ahd.  noch  im  Mhd.  anderwärts  nachweisen.  Der 
Beim  i :  t  kommt  auch  v.  629  wtten :  miten  vor.  Vielleicht  stand  auch 
im  Original  nur  ßchent,  jedoch  mit  einem  langest  (,  welches  wegen 
seiner  Ähnlichkeit  mit  1  der  Schreiber  als  lichent  las.  Auch  im  Ahd. 
sfeA^  sihen.  Leitente  blintan,  slhante  Az  muccum ,  olbentun  auuar 
slintanfe.  Duces  cteci  excolantes  eaulicem»  camelum  autem  glutientes, 
Fragm.  iheod.  Evang.  S.  Math.,  2.  editio,  Viennae  1841,  p.  9,  v.  20; 
Leitidon  blintero  sthenti  muegun  olbentun  suelgenti,  AmmonUHar- 
numiaEvangeliorum^vonSchmeller,  p.  112, 18.  vgl.  jedoch  liehen  tm 
Worterbuche  S.  CCCLV.  zu  WackemageFs  altdeutschem  Lesebuche. 

123.  refsen]  swv.  tadeln,  schelten,  strafen;  sie  tadeln  nur  die 
Armenj  für  die  sie  Mitleid  haben  sollten.  Im  Rolandslied32, 4  heisst 
es  den  gerefsen  wir  harte  mit  unsem  guoten  awerten;  —  doch  nelie 
daz  der  heidioiake  man,  eme  rafstin  mit  siegin  swäre  ExodPdgb.  88, 
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forsten  gesiune  ?  ir  tQtelen  unt  ir  geriune  das  sol  ich  geminren  daselM 
2976;  er  neliez  iz  nieinan  hdren,  er  rAnetim  in  daz  dre  Kaiserehr. 
Diem.  308,  3;  sie  enphie  der  kfiele  bronne,  der  gein  ir  ougen  schdne 
entsprane  und  schdner  in  ir  6ren  kianc  und  rinende  alles  gegen  in 
gie  und  si  mit  stner  rAne  enphie :  er  rAnete  suoze  den  gelieben  ze 
gruoze  Trüian  436,  20;  Qppeellch  geriune  Neidh.  S6.  32;  sanfte 
rAnen  ebenda  Si,  8. 

171.  die  des  mit]  hier  dürfte  wohl  besser  zu  lesen  sein:  es 
(das  Opfer)  vertilget  alle  die  missetAt,  die  diu  Christenheit  begAt  diu 
des  mit  wArem  gelouben  gedinget,  der  daz  ainpt  für  bringet,  spre* 
ehet,  welber  reinecheit  er  bedürfe?  Der  varleizie  Vers  wörtlich  im 
Pfaffl.  383  \  ebenda  völlig  gleichartig  auch  v.  276.  —  Vgl  zu  S2 
über  Christenheit. 

176.  daz  wir  der  messe  vernemen]  der,  Genü.pbir.;  die 
Messe  derjenigen,  vgl.  F.  87.  290.  813.  868.  Pfaffl.  37,  44S. 

183.  dA  Wirt  der  gotes  Mehname]  wirt  sieht  hier  in  absoluter 
Bedeutung  für  gemacht,  verwandelt  werden.  Das  Pfnffl-  hai  diese 
Stelle  V,  399  —  402  in  folgender  fast  ganz  gleicher  Weise:  DA 
wirt  gotes  Mehnamen  in  der  misse  von  einem  suntsere  stn  gewisse, 
sam  von  dem  heiligstem  man,  der  briesters  name  ie  gewnn.  — 
leiehnamen]  dieHds.;swm.,  in  folgender  Stelle  kommt  ebenfalls  diese 
sonst  nirgend  nachweisbare  Form  des  Nominativs  dieses  Subsi. 
vor:  sine  wizzent  noch  ne  minuent wane  dich  aine,  mit  dir  (ist)  ervul- 
let  diu  sAle  und  der  Hchnamen  Gebet  einer  Frau,  Diem.  383,  9. 
Daher  ist  dieselbe  um  so  mehr  beizubehalten,  als  auch  dieentspre^ 
ehende  Stelle  im  Pfaffl.  399  leiehnamen  hat, 

187.  getorst  ich]  van  geturren,  denMuth  haben,  sich  getrauen, 
wagen,  anom.  Verbum.  Getorstc  ich  vor  mtnen  sunden  sA  woide 
ich  . .  Diemer  i,  i;  und  Anmerkung.  OwA,  getorst  ich  des  gewehenen 
Pfaffl.  9. 

194.  si  solden  in  dirre  werlt  wesen  lAt.  .  .]  Pfafß.  219  ff 
si  solten  den  Itp  twingen  mit  vasten  und  mit  wachen  unt  mit  andern 
geistlichen  Sachen,  und  S40  jA  sol  er  den  Itp  twingen. 

195.  solten  tu  streichen?  —  rewen]  Ahd.  hrAo,  rAo  abtödten. 
Vgl,  Graff4, 113 i;  daher  rA,  die  Bahre,  eadaver,  funus. 

196.  slAwen]  swv.  marcere,  der  sunder  sol  slAwen  P»abn.  Cod. 
Trev.  siechen,  erschlaffen.  Vgl.  GraffO,  811  und  Grieshabers  Pre- 
digten  1,  34  swA  din  herse  slöwic  und  kalt  ist;  —  sich  sA  wecket 
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er  dich  und  heizet  dich  üfstAn  üz  dem  slafe  der  trakheit  und  der  sIS« 
wekheit  ebenda  U  ißS. 

198.  sam  ein  diu]  Genit.  diuwe,  9tf.  Magd.  Dienerin,  vgl. 
mhd.  WSrierbuek  368,  10.  der  brdde  Itchename  ist  diu  deu» 
di  s^ie  ist  diu  frowe  Rolandsl.  9,  i.  Die  HaupMelle,  auf  welche 
sieh  dieser  Vers  beziehi.  isi  in  der  Sehöpfiing  bei  Diemer  102, 1  ffi, 
wo  es  heisst:  Gotis  brdth  diu  s&ii  adilvrowi ,  yorchti  dA  der  iri 
ddwi,  der  Uchami  ist  der  söli  chamerwtb,  er  mag  iri  virlisin  den 
iwigin  itb.  diu  sAIi  sol  iri  selbir  rftti,  alliz  guot  der  düv  gibiti,  su  sol 
irstirbi  der  dAwi  kint,  daz  des  lt«hamin  ubilur  werch  sint»  unt  sol 
ediluT  kint  giwinnin »  di  su  zi  demo  gotis  erbi  mugi  bringin.  vgl 
Anm.  hiert^L  Auch  die  folgende  SieUe  des  Honorius,  Elueidarius 
p.  472,  konnte  unser  Dichter  im  Gedächtnisse  gehabt  und 
verwendet  haben:  Diseip.  Quomodo  potest  spiritus  ab  anima  supe- 
rari?  —  Magister.  Sicot  Adam  ab  Eya,  anima  namque  uxor  Spiritus 
scribitur:  caroutriusque  ancilla  dicitur.  Spiritus  itaque  imperet 
ttxori  snae  per  rationem :  anima  obediat  marito  suo  per  dilectionem ; 
caro  autem  ancilia  famuletur  per  operationem.  Quod  si  uxor  ab  an- 
cilla illecta  maritum  ad  consensum  mali  inclinaverit,  et  ipse  cum  ea 
per  ancillam  peccätum  perpetravit:  sicut  serpens  persuadens,  mulier 
concupiscens,  vir  consentiens  pcBoissubduntur:  sie  juste  caro  illiciens, 
anima  coneupiscens,  spiritus  consentiens  simul  a  gaudio  excluduntur. 

203.  die  witren  minnej  nach  dem  Reime  und  Gramm.  4,  288. 
9öllie  man  minnen :  gewinnen  erwarten,  wie  Kaisereh.  Diemer  1,  1 
In  des  almshtigen  gotes  minnen,  sd  wil  ich  des  liedes  beginnen.  Die 
Hüdelb.  Hds.  hat  jedoch  minne.  Das  st.  Subst  minne  wird  sehr  oft 
im  Plural  gebraucht  oder  hat  das  Adj.  nicht  selten  in  der  schwachen 
Deelination  vor  sieh,  %.  B.  die  wären  minne  si  fluhen  Ang.  34, 12; 
81  bftten  dorh  die  alten  minne  Wemh.  Maria.  Fdgr.  17S.36;  die  wären 
mione  er  habete  Fdgr.  1, 148,  20;  durch  die  wären  minne  wil  ich  iu 
sagen  Messgebr.,  Zeitsdur.  f.  d.  Alterthum.  1,  2;  ouch  negerten  si 
neheiner  gewinne  niwan  di  wären  gotes  minne  Roland  116,  1;  der 
sol  die  wären  minnen  haben  diu  got  selbe  ist  Altd.  Blatt.  2,  24; 
vgl.  femer  zu  102S. 

205.  iriu  wort]  ea  durfte  eher  irriu  wort  xu  lesen  sein,  irrige, 
fnlsche,  gottlose  Rede  ist  gar  mannigfaltig,  welche  sie  nach  v.  201 
durch  spofen  und  greinen  führen.  Auch  gebraucht  der  Verfasser 
irriu  im  Pfaffenl.  OSO  in  Bezug  auf  schlechte  Frauenspersonen, 
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ebenso  Cato,  herausg,  v.  Zameke^  v.  S89  irriu  wtp  nnd  spiles  liebe 
machent  manegen  man  ze  diebe.  -^  NA  habe  wir  einen  sd  irrea  muot, 
swaz  uns  selbe  dunket  guot,  daz  habe  wir  rar  daz  beste  Vater- 
unser  2639;  Reinhartes  liste  wären  manecyalt  Reinh.  1S16. 

206—208.   Wenn  sie  nicht  Amt  und  Macht  haben,  halten  sie 
ÄUes  ßr  ein  Nichts,  ßr  unbedeutend;  —  anders,  sonst;  vgl.  910. 

210.  si  gesitzent  nimmer  inne]  sie  sitzen  nicht  innen,  d,  h. 
sie  wohnen  oder  bleiben  nicht  zu  Hause. 

211.  umbetwungen]  nicht  bezwungen,  zwanglos,    frei;  vgL 
MSR  (^Minnesanges-Prühling  von  Raupt)  zu  16, 14. 

214.  Das  handschriftliche  sd  getaner  könnte  wohl  auch  richtig 
und  daher  eine  Änderung  in  sA  getane  nicht  nöthig  sein,  indem  ähn^ 
liehe  Genit.  sehr  oft  im  Gedichte  vorkommen,  Sie  wollen  ßr  sich  von 
solch  einer  Busse,  die  sie  da  prunkend,  eitel  tragen.  —  Das  s6  v.  21 S 
ist  in  iii  zu  ändern.  —  uzze]  «=»  ouze  »  ouzen :  buoze.  —  Der  Verfasser 
liebt  die  Zusammensetzungen  mit  getAne  besonders,  z.B.  wie  getane 
ordenunge  230;  wie  getane  sterche  36S;  sos  getane  räche  S84;  in 
wie  getaner  h»ite  610;  ze  s6  getanem  t6de  643;  so  getane  bürde 
766;  wie  getane  freude  616;  mit  so  getanem  entsagen  Pfaffl.  86; 
sd  getftne  rede  ebenda  163;  so  getAne  Uve  ebenda  608;  s6  getäniit 
frtheit  ebenda  628;  s6  getane  sande  Ang.  4,  4S;  sd  getaner  ge- 
schefte  ff,  62;  sd  getaner  wunder  11,  S4;  wie  getane  schulde  11,  6S; 
ern  msBchte  nicht  vinden  s6  getanes  IS,  43;  diu  wtp  wol  getane 
22,  68;  si  getane  wunne  26,  60;  mit  s6  getanen  dingen  29,  63; 
wie  getane  dinge  30,  8S;  so  getane  sunde  31,  6;  sft  getane  m»re 
31,  19.  —  die  wellent  in]  Pfeiffer  gUeabt,  es  dürfte  zu  lesen  sein 
die  wellent  in  (s=s  weint  in)  s6  gitAne  butze,  diu  sie  swanzunde 
tragen.  Der  Sinn  wäre  dann:  welche  ihre  Sache  nach  dem  äus- 
sern Schein  einrichten,  wählen  sich  eine  entsprechende  Maskct 
Vermummung  {nämlich  das  Mönchskleid),  welche^  sie  einher  stol- 
zierend tragen;  übet*  butze  vgl.  Mhd.  Worterb.  286,  3S. 

216—219.  der  in  der  werlt  ff.]  Der  Sinn  ist:  der  früher  in 
der  Welt  nicht  einen  Esel  haben  konnte ,  dessen  Herz  und  Zunge 
ist  nun  in  wunderbarer  Weise  geschickt  zu  niedrigem  Erwerb. 
V.  218  —  19  ist  zu  lesen  Ist  nü  stn  herce  unde  stne  zunge  karch 
in  wunderlicher  wtse.  -v.  406  er  ist  schcene  unde  charch.  —  einen  esel 
könnte  ohne  Nachtheil  für  den  Sinn  zur  Verbesserung  des  Verses 
gestrichen  werden. 
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221.  beherten]  durch  Kampf  erzwingen,  vgl  mhd.  Worterb. 
639,  3S. 

222.  mit  wol  gistraelten  bahrten]  den  bart,  die  hftre  strälen,  bwv.» 
gleich  kämmen.  Jadith  stralte  ir  vabs  unde  want  in  eine  stdtne  bAben 
das  Diem.  16i,  13;  do  streite  dir  dtn  boubet  der  rabe  da  Helmbr. 
626. 

225.  arobwdn]  stm.^  Verdacht;  daz  gtt  dirre  rede  einen  micbel 
arehwin,  die  wir  da  vor  haben  gesagt  Ang.  IS,  74. 

226.  wandelwsBreJ  so  hat  die  Hds.;  w  »  b  kommt  in  dieser 
Hds,  öfter  vor pZ.  B.  unwandeiwsre  Ang.  39,  i;  unsagwsBre  Pfaffenl. 
iSi;  s9igwmeKintheiiJes.  9S,  2;  herwergen  ibid.  iOl.S;  erwaeren, 
ürst.  118,  S. 

227.  des  yerwaene  wir  ans]  yerwsenen,  swv.  reflect.  mit  dem 
Genit.,  vermuihen,  glmiben;  das  setzen  wir  auch  bei  aUen  Andern 
voraus. 

232.  für  daz]  heisst  hier:  seitdem. 

234.  Die  Hds.  hat  winde;  Pfaß.  234  auch  derret  des  boumes 
geile  in  dem  summer  der  ehalt  rtffe. 

239.  lies  s6  zimt  im  vi!  wtsifchen.  —  dö  mähte  im  wol  geze- 
men  Fdgr.  2,  179.  2;  obwohl  im  auch  weghieben  könnte,  vgl. 
Gramm.  4,  208,  und  Diem.  zu  28,  7,  so  fordert  es  hier  der  Vers. 

241.  inne  bringen]  in  Kenntniss  setzen,  wir  mugen  ez  nicht 
Terdageo,  wirn  bringen  sin  iuch  inne  Ang.  8,  39. 

246  ff.  die  solden  binden  unt  yorne  .  .  .]  Ifaß.  20  ff.  df  diu 
hdhe  soltuo  stdn  mit  huote  ze  allen  ztten,  swenne  du  die  ytent  sehest 
riten  gegen  minem  lande  mit  roube  und  mit  brande,  sd  blas  dtn  her- 
hörn  unt  spriche  „wer  stn  niht  baotet,  der  ist  verlorn :  die  yfent  rftent 
allenthalben  zuo  ;*  dann  ebenda  12  die  uns  dd  ISrent  die  sint  blint;  ir 
ougen  diu  sint  äne  lieht;  —  ein  ouge  wolt  ich  gerne  hdn  anme  naeke, 
möhtez  da  gestdn  Freidank  128,  14. 

2S1.  bevolbent  sint]  so  die  Hds.;  ähnliche  Formen  bieten 
lÄtan.  232,23  alle  die,  die  ir  sunde  habint  biriusint(— «^a^  biriuset^ 
jene  wird  aber  durch  den  Reim  erklärt  tAsent:  biriusent);  —  die  Juden 
di  da  zerteilent  sint  wtten  Antichrist  Fdgr,  2, 113,  16;  und  werden 
erroneni  AUd.Bl.  2, 39;  NA  ladet  uns  .  .  .  der  almahtige  got  mit  der 
gonste  aller  heiligen  die  d&  gesigent  habent,  unde  sprichet  also 
ebenda  unten;  —  wände  si  gehizent  (Z.  geheizent)  sint  des  lebendigen 
gottes  kint  Kaiserchr.  Diem.  69,  11;  auch  die  Heidelb.  Hds.  hat 
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geheizent;  Nu  si  mit  yrioden  geezzent  hAat  Emdh.  Jes.  89.  27; 
Er  sprichet  „ich  bin  Christus  der  iu  lange  ist  gebaizen  ze  körnende 
durch  iuwers  hailes  willen,  daz  ich  iu  wider  gesamendn  soU  swft 
ier  in  der  werlte  zersaigent  sint"  Grieahaber^s  Predigten  /•  iSO. 
Man  muBS  daher  Anstand  nehmen  das  handschriftliche  bevolhent 
in  bevolhen  abzuändern. 

2S4.  daz  ist  uns  offenltchen  verkündet]  die  Hds.  hat  verendet. 
In  dieser  Stelle  tritt  uns  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Ab- 
Schreiber  hin  und  wieder ^  wo  es  leicht  möglich  war,  dem  Reime 
nachhalf,  vorzüglich  entgegen.  Vgl.  auch  zu  2S6.  Wahrscheinlich 
hiess  es  ursprünglich  ofTenlichen  yerchundet,  was  für  die  dama- 
lige  Zeit  auf  erblendet  einen  ganz  gewöhnlichen  Reim  bildete. 
Andere  Beispiele  des  Reimes  von  e  :  u  und  u  :  e,  oder  i :  u  liefert 
das  Angenge,  bete:  gute  9,  77;  ii,  S4;  erchenne  :  stunde  30,  60; 
gute :  hete  10,  6.  19.  26;  12,  7S;  tete:  heimöte  14,  37;  winde: 
abgrunde  12,  69;  enbinden  :  sunden  31,  37.  Auch  das  Pfa^  reimt 
s wester  :  laster  121;  verendert  :  yerwandelt  413.  Die  Litanei, 
welche  wie  das  Pfaffl.  und  die  Gehugde  rücksichtlich  des  Vocalismus 
im  Reime  sehr  genau  ist,  enthält  folgende  ir  willen  :  irvullen  234, 
26;  sunne :  m»ninne  220,  34;  glasvenster :  vinster  (tenebrae)  220, 
14.  Auch  wird  der  Gedanke  durch  verchundet  vollkommen  richtig 
ausgedrückt.  Der  Schreiber  setzte  aber  für  den  genannten  in  der 
spätem  Zeit  völlig  unzulässlichen  Reim  verendet,  was  eigentlich 
vollenden,  ganz  und  gar  thun,  und  nur  in  (Umgeleiteter  Redeutungi 
vollkommen,  vollständig,  ganz  sagen  heisst,  was  mit  offenltchen  fast 
einen  Pleonasmus  bildet.  Desshalb  glaubte  ich  um  so  weniger  fehl 
zu  gehen,  wenn  ich  verchundet  setzte,  als  ich  auch  das  Verbum  ver- 
enden in  der  letztgenannten  Bedeutung  noch  in  keinemWorterbuche 
recht  belegt  fand.  Später  stiessen  mir  jedoch  mehrere  Stellen,  durch 
welche  dies  geschieht,  auf,  und  ich  halte  es  nicht  für  überflüssig  sie 
hier  aufzuführen.  Wim  sagen  waz  sei  die  drt  genende, nü  ist  ez  so  tieff 
untsd  fremde  unts6  gar  grundelds,  mich  enwelle  der  ^wige  trdst  bewt- 
sendarinne,dazichezmit  minemsinne  nimmer mac  verenden:  wil  aber 
dd  mir  helfe  senden  so  wirt  sin  guot  rät  Ang.  4,  SO;  dann  Diu  maget 
begunde  murmeln,  ungezonlichen  (/.  ungezogenüchen)  zürnen,  sisprah 
„waz  mag  ich  dir  eine  getdn?  —  dune  hast  die  tobter  noh  den  sun, 
dtn  man  der  hat  dich  veriän,  nü  wil  6h  ich  min  sträze  gän ,  ander- 
halben  min  dinch  wenden,  ich  kan  ez  wol  verenden ,  waz  tästd  ze 
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liebe  mir?  swaz  ich  ie  gediendt  dir,  des  enhln  ichdancb  noch  Idne.** 
Wemker*s  Marias  Fundgruben  2,  1S6.  38  ff.;  femer  der  himel 
ist  im  undertftn,  ze  sinem  gebot  mflz  er  stdn,  unt  allez  daz  ter  ie 
wart  9  daz  iat  gesegent  unt  bewart  von  stner  magenchrefle  unt 
mit  der  hdrschefte,  die  niemen  kan  verenden  Wemh.  Maria  187 9 
7  ffl;  ne  habe  nehein  ungebere,  ih  yerende  dir  umbe  die  wtisffilde 
Kaiserehr.  HS.  2U;  u.  418,  30;  die  rede  solt  du  mir  besceidenltcbe 
sagen.  Dd  sprah  der  bäbes  hire:  ,»ich  verende  dir  si  vil  gerne** 
daeelbei  292.  18;  —  Dehein  zunge  mae  verenden »  die  riehen 
eilenden  erbeizten  an  den  standen  unt  giengen,  dA  si  funden  daz 
ebint  in  stner  wiegen  Kinth.  Jes.  82.  S;  die  untugende,  diu  da  heizet 
drUeit  an  gotes  dienste.  diu  hat  sd  manigerlei  schaden,  daz  ez  nieman 
mac  verenden  Bertholde  Predigten  202. 

266.  swt  ein  blinde  dem  anderm  glt  geleite]  hier  mag.  wie 
Pfeifer  mir  ganz  ridäig  bemerkt,  auch  ureprünglich  gestanden 
haben  swt  ein  blinde  den  andern  geleitet,  was  aber  der  Schreiber 
des  Reimes  wegen  in  gtt  geleite  (:  warhette)  umgeändert  hat.  Wie 
inac  ein  blinde  den  andern  blinden  geleiten,  jd  valiin  sie  beide  in  die 
gmoheLeyser's  Predigten  6S,  3S;  67.  3;  124. 13.  —  Sit  ir  danne 
Tioster  unde  truobe  sd  leitet  der  blinde  den  blinden  in  die  gruobe, 
diu  gmobe  ist  diu  heile  Pfaffl.  131;  Swi  blinde  git  dem  andern  vor, 
die  vallent  Ithte  beide  inz  hör.  oder  si  vullent  llhte  in  einen  graben,  wil 
sieh  ein  blinde  am  andern  haben  Vridahk  SS.  9. 

259.  Die  Hds.  hat  gruob. 

260.  lies  wer  nA  ^ati  swer  nü,  was  in  der  Hds.  steht.  —  wizzen, 
ausdricklieh  so  in  der  Hds.  und  nicht  wirren.  Vgl.  WackernageVs 
Lesebuch  224.  32.  Der  Sinn  ist:  Will  Jemand  diese  Blinden  ken- 
nen lernen^  es  sind  dies  die  schlechten  Lehrer. 

262.  die  verworchten  hcenere]  verwQrken,  ntv..  verwirken, 
verderben',  verworcht  verdorben,  daher  ein  verwarhter  mennisk 
LUan.  226 1 16.  und  Gehgd.  922  besonders  die  Verdammten,  vgl. 
Angenge  6,  81;  21.  S2.  63;  22.  67;  aber  auch  verworchtiu  venster 
ebenda  23.  2S  vermachte  Fenster. 

265.  berhorn]  stn..  Heerhom.  Kriegstrompete.  Ich  aller  laster 
herhorn  Lkan.  226. 10;  dln  herhom  Pfaffl.  23;  Er  (Johannes)  was 
ein  herhorn  des  himeles  Fdgr.  1,  131.  7;  wand  er  daz  herhorn  was 
Gorlitzer  Evangelien  Harmonie.  Fdgr.  1.  ISO.  29;  Josue  hiez 
die  ^warten  daz  si  bliezen  mit  suben  herhomen  Griesh.  Predigt. 
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i,  S;  diu  herhorn  duzzen,  dd  die  schar  zesamne  runnen  ServaüuB 
2036;  Wate  hiez  lüte  stn  herhorn  schellen  Gudrun  898;  heis  bli- 
sen  diu  herhorn  HelbL  7,  7S8;  ir  wtcliet  si  sungen,  ir  herhorn  dün- 
gen RolandsL  208,  iß.  Auch  kommt  in  gleicher  Bedeutung  wtchom 
vor,  ebenda  10,  30. 

267.  werltitche  richtsere]  Damlih  pittet  6h  iinibe  werltitohe 
gerihte«  umbe  cheiser  unde  umbe  alle,  die  im  ze  werltitches  gerihtes 
helfen  unde  volciehen  suln,  umbe  herzogen,  umbe  grAven  und  yoite 
unde  ribt^re,  daz  si  alsd  der  cristenheit  mit  geriht  vor  stn,  daz  sl  sto 
Idn  haben  vor  dem  obristen  rihtaN*e  Fundgruben  i,  H3^  13  ;  vgl. 
auch  zu  409. 

268.  widervechtsere]  Hm.^  einer,  der  wider  eiwas  ankämffty 
daher  der  Gegner ,  Widersachery  Feind;  ebeneo  der  widerveehte.  — 
verdroche  stne  widervechten  RolandsL  239,  3S;  unt  verdruchist  die 
widervechten  ehristenitches  glouben  Liian.  236,  29.  Im  Gegen- 
salze  davon  wieder  die  vorvechten,  Anführer,  Vorkämpfer,  Jero- 
schin  V.  Pfeiffer  S.  269;  RolandsL  3,  9;  149, 1;  und  als  Zeitwort 
ebenda  268,  8  und  in  der  Kaiserchr.  Diem.  448,  9  do  verleih  der 
chunich  Karle  Gerolde  dem  beide  daz  die  Sw^be  von  rehte  iemer 
suln  vorvehten  durch  des  rtches  ndt. 

270.  wolfein  die  Hds.  lies  wolfin. 

272  ff.  Derselbe  Gedanke  in  folgender  Stelle:  Diu  sunne  hat 
ir  schtn  verkSret,  untriuwe  ir  sdmen  Az  gerdret  allenthalben  zuo  den 
wegen :  der  vater  bt  dem  kinde  untriuwe  vindet,  der  bruoder  stnem 
brnoder  liuget:  geistlich  leben  in  kappen  triuget,  die  uns  ze  himel 
selten  stegen  Walther  21,  31;  aber  auch  zwei  andere  Stellen  Wal- 
thers  Diu  kristenheit  gelepte  nie  sd  gar  nach  wäne.  die  si  ii  Idrea 

solten,  die  sint  guoter  sinne  äne si  wtsent  uns  zem  himel,  unt  va* 

rent  si  zer  helle,  si  sprechent,  swer  ir  worten  volgen  welle»  unt  niht  ir 
werken,  der  st  Ane  zwtvel  genesen  33, 31  und  34,  27 — 32  sUmmen 
auffallend  mit  Pfaffenleben  S88  —  S90  äberein:  Ir  habt  die 
himelsluzzel  besten  unt  weit  nieman  dar  tn  llu  unt  enchomt  euch 
selbe  dar  tn  niht. 

276.  der  vater  mAz  hazzen  daz  chint  etc.']  Die  folgende  Stelle 
aus  der  Vita  Heinrici  drückt  ganz  dieselben  Gedanken  aus  und  ist 
sehr  bezeichnend:  Quid  facient  inimici,  cum  insurgant  inparentes 
ipse  filii?  vnde  securitatem  sibi  quis  promittat,  cum  nee  ab  eo 
tutus  sit,  quem  genuit?  Cesseni  iam  conubia:  nemo  sibi  optet  hiere- 
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dem:  heres  toos  erit  hostis  tuus.  Nam  non  solum  te  domo  tua 
praediisque  spoliatsed  et  vita  spoliare  festinat.  Filius 
imperatom,  quem  in  Italia  relietum  a  pafre  et  quam  ob  causam  reiic- 
tum  diximus,  a  Mathilde  persuasus  .  .  .  junetus  inimicis  patris,  eoro- 
nam  sibi  imposuit,  regnum  inyasit»  profanavit  jus  et  ordinem  eonfu- 
dit,  impagnarit  naturam,  qusBrebat  patria  sanguinem :  quia  non  nisi 
sanguine  patris  regnare  potuisset.  Quod  ubi  ad  hostes  Imperatoris 
currens  fama  pertulit,  exultabant»  plaudebant,  cantabant,  laudabant 
fiaetom  filii,  pneeipue  fieminam  doeem  facti.  Vita  Henrici  p.  38S. 

277.  erne  yerstdzze]  der  Übergang  vom  Neutrum  276  chint, 
auf  das  Mose,  in  zeigte  dasa  der  Verf.  hier  ein  männliches  Kind^ 
einen  erwachsenen  Sohn  meint,  vgL  Gramm.  4,  267  und  3,  324. 

279.  erarnet  hat  die  Hds. 
^  286.  der  herre  yersicht  sich  ze  dem  chnechte  noch  der 
ehnecht .  .  .]  hier  mOsste  nach  neuerem  Sprachgebrauche  Dar  ze 
dem,  ein  weder  stehen^  was  aber  im  Mhd.  nicht  immer  nöthig  ist, 
vgl.  f«  S29. 618. — von  herzeleide  ir  aber  geschaeh  daz  si  gehörte  noch 
gesaeh  Tristan  36,  29;  er  was  ze  kurz  noch  ze  lanc  ebenda  27 S, 
7;  ein  gOrtel  ich  in  tragen  sach,  diu  was  ze  breit  noch  ze  smal 
Helbling  /,  3i6;  nA  mac  ich  noch  ensol  ebenda  7,  818;  die  erde 
gebar  wtn  noch  körn  Kaiserehr,  480,  IS. 

292.  die  cherent  allen  ir  list]  sie  werben  aüe  ihre  Kunst 
dahin;  ähnlieh  im  Pfaffl.  SlO  war  chSrent  si  allen  ir  sin,  die  der 
bcBsheit  phlegent;  und  673  wan  er  alle  stne  sinne  ehdrt  an  des 
gaotes  gewinne. 

29S.  ein  strich  der  hdhyerte]  Strick,  Fallstrick  der  Hoffart. 
r.  3S0  des  Ewigen  todes  striche;  730  diu  eheten  der  gotes  räche; 
daz  er  die  striche  mtner  sunde  gnsadicbltchen  enbinde  Litanei  221, 
13.  Die  Verse  29S — 317  können  als  eine  poetische  Umschreibung 
der  folgenden  Stelle  des  Honorius  betrachtet  werden:  Hsc  duo 
yitia  praß  aliis  sunt  notabilia ,  quia  omnibus  sunt  pejora  (vergl. 
V.  300,  301.)  initium  enim  omnis  peccati  superbia,  et  radix  omnium 
roalorum  cupiditas  (vgl.  V.  311).  Per  illam  Angelus  de  ceeio  ceeidit, 
per  istam  homo  de  paradiso  corruit  (vgl.  296).  Ex  bis  duobos  quasi 
ex  fontibus  diaboli  (vergl.  310)  omnia  mala  profluunt  (vergl.  311)  et 
miseros  ad  tartara  trahunt  (vgl.  302,  316).  Haee  omnia,  quae  dicta 
snnt,  non  solum  sunt  devitanda,  sed  etiam  odienda  et  persequenda 
(vgl.  V.  309).  Expositio  in  Psalterium.  Pez.  thesaur.  IL  sp.  133. 
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296.  die  ffds.  hat  den  der  tivel  heberte  —  hebern,  bermuben; 
vgl.  mhd.  Wörterbuch  662,  23. 

297  ff.  wirhet]  van  warben,  8tf9.f  praet.  warp. .  er  wirbt  oder 
strebt  auch  nach  nichts  so  gerne,  als  dass  er  uns  mit  demselben 
Laster  aus  göttlichem  Schutze  verleite ;  daher ^  nämlich  aus  der 
Hoffart,  stammen  die  allermeisten  Sünden,  welche  man  gegen  Got- 
tes Huld  verüben  kann. 

299.  verschunden]  swv.,  praet*  versehunte,  antreiben,  ver- 
locken, verführen.  sohuntSBre  936  der  Verfuhrer,  Peiniger,  ich  uobils 
sehuntaerej  ich  des  tiuvels  wuochirsere  Litan.  226,  28;  der  sta 
allez  was  schuntsre  unt  voltoist  Ang.  iO,  Si;  swer  si  aisd  dräte 
mochte  geschunden  ze  den  obristen  senden  ebenda  3S,  10;  Aber 
auch  im  guten  Sinne:  er  biet  sei  als  leicht  geschundet  se  gäte 
ebenda  3S,  S9.  s6  heizet  der  heilige  geist  alles  guotes  schuntere  unt 
Yolleist  ebenda  S,  69. 

304.  dem  hat  er  den  sie  bebabet  an]  den  hat  er  auch  besiegt 
daz  in  {den  Biesen)  dehein  man  den  sige  mac  behaben  an  Iwein 
234.  dass  ihn  niemand  besiegen  kann. 

306.  Die  Hds.  hat  daz  er  sei  ein  furste. 

309.  iht  werden  gendzsam]  Massmann  liest  gehorsam,  es  steht 
jedoch  deutlich  genozsam.  —  iht,  vgl.  SiO,S4i,6S3,  irgendetwas, 
hat  im  Falle  als  die  Conjunction  daz  vorhergeht,  die  Bedeutung 
von  niht,  z.  B.  v.  740  daz  ich  den  tivel  icht  an  ssebe;  90 i  daz 
ich  dir  dar  umbe  iht  welle  vertsilen;  91S  daz  der  tiuvel  oder  die 
helle  uns  nach  disem  leibe  icht  mugen  geschaden.  — genözsani]  Adp., 
für  die  Genossenschaft  tauglich.  Dei*  vil  kindiske  man  der  was  6h 
ir  (der  Maria)  gndzsaro  Wemker's  Maria,  Fdgr,  2,  16S.  34;  Ja 
Türchte  ich,  iuwer  gehurt  diu  si  mir  alze  gnozsam  Gregorius  242S. 
Der  Sinn  ist  wohl:  Gott  behüte,  dass  wir  seiner  Gesellsehaft 
würdig  werden,  von  dem  der  Hochmuth  seinen  Ursprung  hat. 

311.  si  ist  alles  ubeles  volleist]  sie  (der  Hochmuth)  ist  der 
Gehilfe  oder  die  Quelle  alles  Schlechten.  —  volieist,  volle  Leistung, 
Vervollständigung. 

317.  reichsen]  =»  rtchesen,  Ahd.  rtchesdn,  swv.  herrschen.  d4 
hüp  sich  der  ntt,  der  rtchsin6t  iemer  stt  Genes.  Fdgb.  2S,  37;  daher 
reichsnsere  »  rtchsenaere,  Herrscher,  weltliche  Fürsten,  so  wie 
geltchsenffire  bei  Diemer  29,  29;  39,  9;  260,  4;  und  gltssenasre, 
Fdgb.  1,  iS3,  26,  von  geltchesen.  heucheln* 
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320.  um  die  arm  tagewrchen]  das  um  =>  umbe,  oder  vielleicht 
alumbe  zu  lesen,  herum,  überall  herum  sehen  wir  die  arme  Tag^ 
lohnerin. — tagewerche:  chirchen]  «ti^m.  oder  fem,  der  oder  die  Tag- 
IBknervOj  ebenso  listwirke  Künstler,  er  besande  diu  listwGrhten:  fOrh- 
ienServatius  2S89;  Duo  hiez  der  kunic  m^re  stne  listwurchare  giezeii 
ain  st\  Mn  Kaiserekr.  169,  30. 

324.  oachswanc]  stm.,  Schleppe  von  nach  swingen.  —  dar  Af 
schaffent  si  allez  ir  gewst;  daz  ziehent  s!  nach  in  unt  vor  l^afft.  714; 
dtn  zagel  hat  kleinen  näehswanc;  er  ist  kurz  unt  undsre  Altd,  Bei- 
spiele von  Pfeiffer  in  Haupt* s  Zeitschr.  7,  3S3,  v.  11. 

328.  an  dem  wange]  svm,,  swenne  dem  armen  yaltent  die  zä- 
heren an  daz  wange  Fdgbr.  1,  88,  40. 

329.  Gelwe  gebende  und  risen  im  Kopfputze  waren  in  Italien 
und  Deutschland  im  Mittelalter  stets  das  Abzeichen  leichtfertiger 
Frauenspersonen;  vgl.  Weinhold,  die  deutschen  Frauen  im  Mittel- 
tther,  Wien  18äl,  S.  291.  Im  Pfaffl.  706  die  borten  sihet  man 
gUzzen  durch  die  gelwen  rtsen.  Ir  frouwen,  ir  machent  ez  auch  gar 
ze  ndtltchen  mit  iuwerm  gewande,  mit  gelwen  sieiern  mit  gebende 
Berthold  294;  NA  wachsent  mit  einander  ir  gilwerinne  mit  dem  gel- 
wem  gebende  und  ir  reinen  frouwen  mit  iuwerm  d£mQetigen  gewande 
ebenda  19;  NA  machet  irs  nAtiich  ir  frouwen  daz  iuch  nieman  erltden 
mae:  s6  mit  gewande,  sA  mit  vorgange  zuo  dem  opfer,  mit  Aventiure» 
mit  duechelehen,  mit  gelwem  gebende,  mit  sleigern  und  mit  waehen 
Osten  ebenda  121.  über  das  Schminken  der  Frauen  vgl.  Wein-- 
hold  l.  c,  467,  und  folgende  Stelle  in  den  Nibelungen  1S94  Gevel- 
sehet  vrouwen  yarwe  ?il  lAzel  man  dA  vant,  si  truogen  Af  ir  houbten 
Ton  golde  liehtiu  bant,  (daz  wären  sehapel  rtche)  daz  in  ir  schoene 
hAr  zerfuorten  niht  die  winde.  —  Fht,  wt  sitzest  du  dA  vor  mtnen  [ougen] 
mAlertn?  wilt  dA  dich  baz  mAlen  Berthold s  Predigten  S.  20;  vgl. 
auch  249,  389,  401  und  Boner  39  40;  67,  47. 

331.  ginozzen]  gleichstellen ,  als  Genossen  betrachteti.  er 
weide  mich  gendzen  den  engelen  in  den  hAhen  Diemer  299, 
27;  den  patriarehen  muozze  wir  dich  gnAzzen  Litanei  226,  4S; 
genAzen  und  gesellen  sind  synonym.  Daz  drite  (brAt)  gen'Azzet 
onde  gesellet  uns  allen  himelischen  her  Altd.  Bl.  2,  37;  Ditz  sol 
merken  diu  armin  diet  und  sol  sich  geuAzen  niet  den  riehen  alze 
rerre  AUd.  Beispiele  von  Pfeiffer  in  Haupfs  Zeitschnft,  7,  3S2, 
V.23. 
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332.  mit  ir  chratzen  und  mit  ir  stozzen  daz  si  tuoiit  an  ir  ge- 
wande]  Den  Sinn  dieser  beiden  Ver^e  zu  ermitteln  ist  schwer*  SM 
vielleicht  statt  stozzen»  bozzen  (3^  bdzen),  klapfetu  gelesen  werdem 
und  sich  das  Ganze  noch  als  Nachsatz  auf  die  Bäuerinnen  bezieheis 
und  andeuten^  dass  sie  durch  ihr  Bürsten  und  Klopfen^  was  sie 
an  ihrem  Gewände  thun^  damit  es  um  so  reiner  und  glänzender 
aussehe,  den  Töchtern  der  Reichen  gleichkommen  wollen,  oder  6e- 
ziehen  sieh  diese  Verse  nur  auf  die  reichen  Töchter,  wo  man  statt 
chratzen,  swanzen  und  statt  atozzen,  sciidzen  setzen  könnte,  und  es 
hiesse:  den  Töchtern  des  reichen  Mannes  mit  ihren  Schleppen 
und  Schoossen ,  welche  sie  an  ihren  Kleidern  anbringen  f  Beiden 
Änderungen  stehen  Bedenken  entgegen,  abgesehen  von  ihrer  Will^ 
k&rliehkeit. 

336.  lies  swes  sumeliche. 

336  —  37i  Swes  sumelich  bigiunint,  darnach  bruttent  sich  die 
andern]  Dieser  Satz  wird  durch  das  Verbum  brutten  unklar.  Es 
wird  dasselbe  von  Wilhelm  Müller  im  mhd.  Worterbuche  1,  274^ 
2S  unter  brutten  eingeordnet  {vgl.  Graff's  Sprachschatz  3,  287 J, 
welches  erschrecken,  ausser  sich  setzeti  vor  Schrecken  bedeutet. 
Im  Mhd.  aber  sei  es  ausser  in  dieser  Stelle,  nicht  nadiweisbar, 
wo  es  ausser  sich  sein  vor  Begierde  nach  eitler  Sache  heisse*  Obwohl 
sich  gegen  diese  Erklärung  unserer  Stelle  selbst  nichts  einwenden 
läset,  so  glaube  ich  doch,  dass  brutten  nur  eine  ältere  Form 
von  brüeten  ist  und  dass  daher  auch  brQeten  zu  lesen  sei.  Dieses 
heisst  nämlich  ursprünglich  wärmen,  heiss  machen,  und 
zurückführend  gebraucht,  sich  erhitzen,  er  eifern,  mit  Begierde 
nach  etwas  erfüllen.  Belege  dafür  dürften  folgende  Stellen  liefern: 
Alsd  unsich  die  uuolla  bruotet  unde  uuider  froste  skirmet  Notker 
147,  S;  bruote  mich  (also  fogal  sine  jungen)  ebenda  S6,  2;  do 
besueich  er  {der  Teufel)  sumeliche  die  geistliches  gewtczenes  nieoe 
beten  unt  bruote  sie  mit  manigea  achusten  ebenda  3,  37.  Die  für 
meine  Ansicht,  wie  ich  glaube,  entscheidende  Stelle  findet  sich 
bei  Helbling  i,  284  nfl  nemt  an  dem  selben  war,  welch  tiuvel  in  des 
bit,  di9Z  er  nach  fremdem  iantsit  sich  sd  Staate  briutet.  Die  Hds.  hat 
jedoch  ansdrücklich  prfietet  mit  dem  folgenden  Rebmoorte  ent- 
sniettet.  welches  unverständlich  und  daher  verdächtig  ist.  Der 
Satz  heisst  doch  wohl:  wie  er  so  fort  und  fort  mit  heisser 
Begierde  nach  fremder  Landessitte  verlangt  oder  hascht.  Wilhelm 
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MmUer  folgt  dem  Herausgeber  und  häU  prtteten  ßr  briuten.  d.  u 
nch  bräaiUch  schmücken,  und  führt  die  Stelle  im  mhd.  Wörter^ 
buche  it  274,  13  auch  unter  briuten  eauf.  Ich  glaube  jedoch, 
dau  brQeteo  zu  lesen  sei,  was  wie  in  unserer  Stelle,  nichts  anderes 
heisst,  als  mit  Heftigkeit  etwas  begehren;  detm  der  Sinn  nach 
Malier* s  Auslegung  scheint  mir  gezwungen  und  unwahrscheinlich, 
da$s  irgend  Jemand  sich  s&  stvdie  nach  fremder  Sitte  braut  lieh 
sehmäeken  soll  Vgl  ouchHelbL  4, 3S7;  8,  7S9ffu.  Neidh.44, 16. 

342  —  34S.  Diese  Stelle  ist,  wie  schon  in  der  Anmerkung 
umier  dem  Teste  bemerkt  wurde^  ofenbar  verderbt.  Vielleicht  ist 
eie  auf  folgende  Weise  zu  verbessern:  doch  mug  wir  der  reiter 
nicht  rerdagen:  Zuo  ir  geverten  hat  dia  uberniuot  die  reiter»  die 
setiet  {nach  der  Hds.J  siu  an  die  gluot  der  Ewigen  fiures  Tauchen. 
Der  Sinn  ist:  Doch  können  wir  die  Bitter  nicht  verschweigen. 
Der  Hochmuth  hat  die  Ritter  zu  seinen  Begleitern,  er  setzt  sie 
an  die  GhU  etc.  Wahrscheitdich  stand  ursprünglich  Zuo  ire,  zu 
ir,  das  der  Schreiber  als  Zwire  las,  und  weil  diess  fehlerhaft 
ist,  in  Zwene  umänderte,  was  keinen  Sinn  gibt,  da  nirgend  von 
den  zwei  Gefährten  des  Ubermuthes  etwas  vorkommt. 

—  verdagen  wird  hier  mit  dem  Genitiv  gebraucht,  was 
oehr  selten  ist;  vgl.  mhd.  Wörterbuch  298, 10;  sonst  steht  in 
der  Begel  der  AccusaHv.  Wesse  ich  ez ,  ich  saget  ez  dir,  ez  ist 
mich  als  dich  ?erdaget  Barlaam  v.  Pfeiffer  3S,  2S.  —  an  die  gluot 
der  ewigen  fiures  vanchen],  vgl.  zu  91.  Die  Hds.  hat  des  Ewigen.  — 
LOoM.  234,  37  von  den  glügiunten  yanchen- 

347.  sich  bejagen]  sich  beschäftigen,  sein  Leben  zubringen^ 
er  mae  sich  harte  wo!  bejaigen»  sich  loblich  beschäftigen;  vgl, 
mhd.  Wörterbuch  76S,  46. 

349.  lies  die  verlteitet  siu. 

352.  lies  sd  mac  des  armen  liiemen  pflegen. 

355.  wechselaage]  gegenseitiges  Sprechen ,  wechselrede  ürst. 
124,  41,  und  die  Winsb.  12, 1. 

359.  Müder  Hds.zu lesen Swer sich  im  den  ruom  niht  enraacfaet 
mom  das  zweite  Mal  wegzulassen^  scheint  zu  gewagt,  da  in  unserer 
alten  Sprache  und  auch  in  diesem  Gedichte  derlei  Wiederholungen 
oft  vorkommen;  vgl  z.  B.  344  die  reiter,  19S  solten;  404  ist. 

360.  yerswachenj  suH>.i  schwächen,  hier  zurücksetzen,  das 
er  nimmer  sd   eralte   daz    er  an  dem  gewalte  dester  harter  ihl 
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verswache  Angenge  7,  SS;  Ä  dtniu  wort  Immer  geswaehet  werden 
Pfaß.  ». 

361.  seinen  geleichen]  vgl.  hierüber  Gramm.  S^  8t.  das 
man  dtnen  gelfchin  nimag  finden  in  aliin  disin  rtchin  Sahmo, 
Diemer  108,  6. 

377.  Die  Hds.  hat  Die  wir  an.  —  an  disen  Worten  beweren] 
vielleicht  zu  lesen  wie  wir  mit  disen  worten.  —  dem  wil  ich  offen 
mtnen  sin  den  ich  mit  der  wärheit  wol  biwaere  Litan.  226»  18. 

379.  Die  Bde.  hat  wie  dise  werlt. 

381.  diu  chlaget  umbe  die  chnechte]  heize  weiode  klagte  diu 
sehisne  maget  umb  ir  ämts  Wore  1474.  —  klagen,  den  Verluei 
einer  Person  oder  Sache  beklagen  wird  in  der  Regel  ohne  umbe 
gebraucht,  daher  es  wegbleiben  kann,  die  rechten  sol  man  niht  chla- 
gen  Ruolandsl.  29 S,  7;  do  erwainten  di  Karlinge,  si  chlageten 
Rdlanten  ebenda  270,  22. 

38K.  Die  Hds.  hat  unser  jungiste. 

386.  sie  muzzen  verderben  gotes]  verderben,  swv. ,  %u  Scha- 
den bringen,  zu  Grunde  richten,  wie  mohtich  dd  verderben  dich  des 
ttbes  und  herzen  dtn  Amur  1720. 

389.  msechte:  gestechte]  ein  im  Angengi  sehr  häufig  vorkom- 
mender Reim.  vgl.  IS,  3.  67;  IS,  IS.  41;  21,  7.  S9;  22,  81;  28, 
11;  29,  26;  31,  79;  37,  24. 

393.  Die  Hds.  hat  ane  nander  —  betrigen]  lies  betriegen  (:  be- 
liegen). 

39K.  verbdsen]  sich^  swv.,depravari,  manche  die  dö  edil  wftrn 
und  ir  eidirn  vor  den  jftrn,  verbdstin  sich  mit  meine  Jeroschin  v. 
Pfeiffer  S.  2S4. 

396  —  7.  £re,  zucbt]  vielleicht  ist  hier  zu  lesen:  &re,  zucht 
unde  tugenty  die  stgent  sam  um  ein  rat.  oderauchdie  stgent  nider  sam 
ein  rat.  sie  senken  sich  abwärts  wie  ein  Rad.  freude  und  hdher 
muot,  ir  beidiu  stget  mir  ze  tal  Wolfram' s  Wilhelm  in  Wacker- 
nageVs  aUd.  Leseb.  430,  6;  die  niht  Iftnt  ir  prts  niderstgen  ebenda 
426,  2;  wand  ir  duz  rat  hin  ab  zQcket  vil,  die  müezen  dane  sigen 
mit  unwerde  Reinmar  von  Zweier  in  v.  der  Hagen*  sMinness.  2, 193. 
Der  Verfasser  dachte  bei  diesem  Bilde  offenbar  an  das  Rad  der 
Fortuna,  —  man  sihet  wol,  daz  ubermnot  underwtlensttget:  sd  dentie 
Fortune  stget,  vellet  si  gähes  in  den  mist  Wolf  und  Geiss  in  J.Grimm*  s 
Reinhart  S.  311.  V.  S70.  vgl.  Schmeller,  Carmina  burana  1,1.  und 
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Zeüsekrift  f.  d.  Alterth.  6, 134.  —  Pfeiffer  glaubt f  es  sei  zu  lesen: 
die  reident  ambe  sam  ein  rat. 

399.  Vaters]  v.  668  dioes  vafer.  Der  Genit,  mit  s  in  vater 
erscheint  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  nicht 
so  selten  9  als  man  glaubt.  Ich  gebe  hier  einige  Beispiele  aus 
meistens  gleichzeitigen  Denkmälern:  der  h.  geist  iz  allez  vol  frumt 
mit  den  chreiRen  des  vaters  und  des  suns  Pfaffl.  393;  ii  wurde  von 
hiinile  des  vaters  stimme  vernomen  Ang.  8,  16 ;  des  himelischen 
vaters  segen  gerüche  luwer  triwe  phlegen  Urst.  118,  14;  iz  engetet 
nie  dehein  ebint  durich  stoes  vaters  willen  Diem.  87,  23;  er  sprach 
disses  stiuphaters  ich  nieubt  bedtitf  daselbst  198,21;  Lamp  desalmah- 
tigen  vaters  daselbst  380,  29;  der  uns  alle  bräht  bKt  ze  den  hulden 
stnes  Ewigen  vaters  Fdgr*  1,  91,  1;  der  in  der  gehorsam  stnes  ewigen 
vaters  die  mennischeit  an  sich  nam  ibid.  1,  109,  29;  Gedenche  ein 
iesitcher  stnes  vaters  stner  muoter  und  alles  stnes  chunnes  daselbst 
i,  114,  9;  Christus  hdhet  mit  der  gotheit  die  reinen  menniskeit  von 
der  erde  hin  ze  himele  an  stnes  vaters  gesideie  Wemh.  Maria,  Fdgr. 
2»  149,  13;  want  er  ist  der  ainborn  sun  des  himilisken  vaters  Roth, 
Predigt.  XVIII 6;  Peter  segent  ez  {das  Brot)  in  den  namen  des  vate- 
res  unt  des  sunes  unt  des  b.  geistes  Kaiserchr,  Diemer  78,  19; 
Bt  unseres  heiligen  vateres  ztten  s.  Georli  wart  gechundet  wtten 
Frone  Botsch.  Altd.  Bl.  2,  241.  v.  778;  Aber  vro  Raab  unt  ier 
vaters  bAs  daz  genas  Griesh.  Predigt.  1,  S,  vgl.  auch  3.  S.  43.  ö7. 
8S.  117.  Leyser's  Predigt.  127, 12;  Berthold's  Predigt  SO.  103, 
263,  und  Bartsch  zur  Erlösung  366.  In  andern  Handschr.  des  14, 
und  lä.  Jahrh.  erscheint  vater  mit  s  im  Genit.  fast  regelmässig 
z.  B.  Martina  S,  46,  67,  68,  72,  91,  92,  107;  Predigt  deutscher 
Mystiker  von  Pfeiffer  in  Haupt' s  Zeitschr,  8,  248,  249,  —  Auch 
bruoder  erscheint  manchesmal  flectirt,  z.  B,  bruoderes  Genes.  23, 
43 ;  bruodere^  Dativ,  ebenda  48,  29.  vergl.  hierzu  auch  Grimm' s 
Gramm.  4,  464  und  Hahn's  Gramm,  1,  91,  dann  Diemer  zu  11,  IS. 

403.  gelägen]  suw.,  nachstellen;  daher  diu  läge,  Nachstellung, 
Verfolgung,  der  stn  Ug^re  was  Diem.  249,  28.  vgl.  mhd.  WÖrterb, 
99S,  18. 

404.  ist  zu  streichefit  —  gesedele]  swm,,  reimend  mit  edele; 
und  nicht  zu  verwechseln  mit  gesideie,  dispositio  sedium,  die  Sitze, 
der  Thron,  Hofstaat,  z.  B.  Ruolandsl,  44,  2;  Kaiserchr.  122, 14; 
123,  17;  246,  10;  271,  6;  282,  14;  —  gesßdele,  vgl.  Grafs 

Sitzb.  d.  pfail.-htst.  Cl.  XXVIU.  Bd.  III.  Hft  22 


322  J.  Di  e  m  er. 

Sprachschatz  6,  310,  einer  der  sich  irgendwo  niederlässi,  Ansied^ 
ler.  Gefahrte,  in  welcher  Bedeutung  ich  es  imMhd,  nur  fand  in  fol- 
gender Stelle  des  Glouhen  14S0  des  sule  wir  alle  stn  gewis  daz 
er  flf  vuor  zo  den  himelen,  zo  den  heiligen  gesedelen. 

409.  Gaeistltche  rieht£re]  Die  Hds.  hat  Gseistltcher.  Wer  xu 
denselben  gezählt  wurdet  zeigt  folgende  Stelle :  darnach  pittet  umbe 
allez  geistlich  gerichte,  umbe  erzepischolfe,  unde  umbe  piseholfe, 
umbe  apte  und  probste  unde  pfarrsre  unde  umbe  alle,  die  richtsere 
unde  l^rsere  sint  in  der  heiigen  cristenheit  Fdgr.  i,  H3,  7  ff. 

409—420.  Diese  Stelle  wird  auf  folgende  Weise  zu  lesen 
sein:  Geistltche  ricbtaere,  die  mugen  rtchsens^re  baz  denne  msister 
gehsizzen.  mugen  si  der  schilde  vil  gelsisten  unt  helme  unt  brunne, 
iii  (in  der  Hds.  daz)  ist  elliu  ir  wunne,  daz  si  mit  menige  rtten 
unt  hsBizzen  in  die  gegende  wtten  dienen  swes  sd  siu  si:  ir  under- 
tänen  wellent  (aber)  wesen  frt  ze  tuonen  allez  daz  in  gevalle.  Der 
Sinn  ist:  Geistliche  Richter  sollten  eher  des  Reiches  Herren ,  als 
Lehrer  heissen;  können  sie  recht  viele  Heer  schilde  außringen  und 
Helme  und  Brünne,  so  besteht  ihre  grösste  Wonne  darin,  dass  sie 
mit  grosser  Schaar  einherreiten  und  die  Gegend  weithin,  wem  sie 
auch  gehöre  (wo  es  nur  möglich  istj  zum  Dienste  aufbieten:  ihre 
ünterthanen  möchten  aber  frei  sein,  um  thun  zu  können,  was 
ihnen  beliebt.  —  Durch  die  einfache  Änderung  des  daz  ü.  414  in 
da,  gewinnt  der  ganze  Satz  einen  viel  bessern  Sinn.  Wahrschein- 
lieh  wurde  der  Schreiber  durch  das  am  Anfange  des  folgenden 
Verses  befindliche  daz  irre  geleitet,  so  dass  er  im  vorhergehenden 
auch  daz  setzte.  —  Pfeiffer  meint,  es  seien  die  Verse  410  —  12  zu 
lesen:  die  mugen  baz  reichsnsere  gelisizzen  denne  mseister.  Der 
Reim  gehaeizzen:  gelaisten  ist  übrigens  im  12.  Jahrhundert  vollkom- 
men zulässlich  und  erscheint  z.B.  in  der  Kaiser  ehr.  33  S,  18;  214, 
21 ;  dann  heisst  es  in  der  Litan.  224,  IS  daz  wir  unser  cbristen- 
Ifche  gelieizze  got  niemer  möchten  geleisten. 

413.  Die  Hds.  ohne  unt. 

419.  Die  Hds.  ze  tunen  =  ze  tuonne.  lY^ff^*  25ff  ze  tuonen. 
ebenso  ürsL  12S,  6S.  Vgl.  Gramm.  4,  110. 

420.  die  reichen  lebent  mit  schalle]  Die  Hds.  hat  lobent,  die 
Reichen  leben  in  lauter  Freude,  die  Armen  durch  Bitten  {vom 
Almosen). 

428.  Die  Hds,  hat  gefristeu. 
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430.  —  33.  Hier  wird  zu  lesen  »ein  ir  Untertanen  welleiit  we- 
sen  frt:  die  guot  sint  unt  biderbe,  den  setze  wir  tousent  widere  .  .  . 

431.  Die  Hds,  biherde. 

435.  uf  geleit]  Aflegen^  auflegen,  bestimmen,  vorsetzen,  vor- 
nehmen: Mehr  habe  ich  gesprochen,  als  ich  mir  vorgenommen 
hatte,  vgl.  Lachmann's  Jnm.  zum  Iwein  1190. 

437.  do  ich  des  liedes  bigan]  ebenso  v,  447  ditz  liet;  dagegen 
924  die  rede. 

438.  Derselbe  Gedanke  Pfaffl.  643  Nu  sul  wir  sf  biten  alle 
daz  in  diu  rede  icht  übel  givalle»  wan  ieli  die  wdrhsBit  bän  ge- 
sprochen. 

441.  der  materie]  mäterje,  stf.  undswf.,  materia.  Dieses  fremde 
Wort  kontmi  auch  in  der  Vronen  Botschaft  v.  42,  Alt.  Bll.  2,  241 
rar:  in  .stnem  namen  der  mätdrje  ich  beginne. 

442.  In  der  Hds.  lasterlichin. 

444.  todes  fehlt  in  der  Hds. 

445.  manigen  ende  leitet]  an  allem  ende  330;  in  allen  enden 
620;  in  manigen  enden  629;  Adverbialausdruck ,  in  vielen  Stellen, 
überall.  Der'siinne  got  daz  gegeben  hat»  daz  man  sei  in  manigen 
ende  verstHt  Ang.  11,  38;  die  verwrchent  in  ir  heil  vil  manigen 
enden  hie  ebenda  12,  3S;  sein  sich  euch  ane  huup  wol  in  manigen 
enden  liie  ebenda  22,  26;  die  man  an  manigen  enden  solde  fur- 
senden  Fdgr.  1, 1S4,  3.  und  daz  iiset  man  an  manigem  ende  in  der 
h.  si  hrift  Berthold  2S2.  Vgl  Gramm.  3,  140  undmhd.  Wörterbuch 
431,  19.  Der  Sinn  ist:  Wo  ich  aber  die  Ordnung  der  begonnenen 
Rede  verlassen  habe,  da  sind  die  verschiedenen  Missbräuche  und 
das  Trugbild  dieses  Lebens  Schuld,  welche  uns  von  der  Erinne^ 
rung  an  den  Tod,  wie  wir  euch  vorgetragen  haben,  auf  gar  manche 
andere  Dinge  fuhren. 

447  jf.  ist  auf  folgende  Weise  zu  lesen:  Hie  welle  wir  enden 
ditz  liet.  Daz  vorder  (nach  der  Hds.J  gehillet  disem  niet  daz  wir 
haben  (so  nach  der  Hds.J  ze  redenc,  von  dem  etc.  Der  Sinn  ist: 
Hier  wollen  wir  dieses  Lied  enden.  Das  vorausgehende  stimmt  mit 
diesem  das  wir  noch  sagen  wollen,  nicht  über  ein;  vom  gemeinen 
Leben  mag  es  seinen  besonderen  Namen  haben;  das  was  wir  aber 
vom  Tode  reden  wollen,  findet  ihr  hier  unten  geschrieben.  —  Im 
V.  447  ist  nothwendig  wir  einzuschalten,  indem  der  Verfasser  sonst 
dasselbe  gewöhnlich  setzt;  z.  B.  Sil  ^ines  chuniges  sun  welle  wir  iu 
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nennen;  vgll74,228.  227.  290.  314.3i8.34t  342.  432.4Uu.a, 
und  Gramm.  4,  206.  207.  Dann  kommt  in  dem  Falle,  wo  wir  ab^ 
sichtlich  ausgelassen  wurde,  das  Verbum  in  der  1.  Person^  Plural, 
regelmässig  mit  n  vor,  z.  B.  Nu  Iftzen  die  schimpfrede  stftn  Barlaam 
308.  29.  vgl.  auch  zu  924, 

4S3.  In  der  Hds.  sieht  hie  bei. 

4S8.  Nach  grabe  mu^s  ein  Punkt  stehen. 

460.  Lies  in  der  (?)  jugende. 

463.  UDt  6  dein  st6up  werde  wider  xuo  der  erde]  ähnlich : 
nA  setze  ich  die  arbsit  dir  unz  du  ze  einer  erde  werdest  unwerde. 
DA  bist  ein  erde  unt  ein  stoub,  darzfl  mAstA  werden  euch  Ang. 
19,4, 

470.  val wisch]  Loderasche,  Asche,  ein  sehr  seltenes  Wort.  Bei 
Otf.  V.  V.  20 j  27  heisst  es:  Uz  fon  theru  asgu,  fon  theru  falauuisgo; 
owt  ich  stoubiger  asche ,  ich  flohzunder  vaiwisch  Litan,  22S,  16;  der 
schätze  niemen  des  bewart,  erne  muzze  ersterben  unt  ze  valwiske 
werden  Wemh.  Maria  210,  14.  vgl.  Gramm.  2,  373. 

471.  schulen]  stv.,  Prcet.  schal,  schullen,  schallen,  ich  neweiz 
waz  mir  schulet  inz  ore  Alexander  Diem.  191,  ß. 

475.  dA  bei  ehieset  weisen  man]  lies  da  bi  chieset  den  wei- 
sen man.  —  chiesen  =>  kiusen,  sehe  prüfend,  wähle,  ersehe.  Prot. 
kAs,  Part.  prät.  gekorn,  vgl.  mhd.  Worterb.  823.  20  ff.  So  wir  dA 
bei  chiesen  megen  Ang.  31,  2S  und  2S,  IS;  \A  mich  dar  ane  chie- 
sen Genes.  17,  26;  dA  chAs  er  sA  \A,  ibid.  27,  34. 

481.  wie  im  in  der  Hds.  —  heile  =»  heil,  vgl,  Anm.  zu  v.  35. 

483.  brceder  Isim]  lies  brAder  leim,  schwacher  Lehm,  Erde ; 
ebenso  diu  brode  v.  638.  iz  was  ein  brAder  leim  Lobl.  Marios  Diem. 
314,  20. 

487.  mit  sAre  unt  mit  ache]  mit  Schmerz  und  Weh,  514  ze 
leide  oder  ce  sAre;  723  ich  leide  sAr  unt  ungemach.  —  ach  hier  als 
Substantiv. 

491.  Ane  wsBte.  846  wAt]  Kleidung,  daher  wAten,  gewaete.  DA 
wAten  si  den  guten  Leb.  Jes.  Diem.  260,  8,  —  Zer  werlde  komen 
wir  Ane  wAt:  in  swacher  wsßte  ouch  si  uns  lAt.  Zer  werlde  ich  blAzer 
komen  bin:  si  lAt  ouch  mich  niht  yüeren  hin  Vrid.  177,  1. 

494 — 97.  Diese  Stelle  ist  offenbar  verderbt,  denn  so  wie  sie  hier 
steht,  widerspricht  sie  der  obigen  v.  491  geradezu.  Es  sind  wahr- 
scheinlich die  V,  494  —  49S  at^ folgende  Ati  zu  lesen:  ünl  wolde 
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diu  gotes  ordenuDge  dich  der  werlt  [niht]  machen  fremde,  er  het 
dir  .  .  .  Der  Sinn  igt  dann:  und  hätte  Gottes  Rathschluss  dich 
der  Welt  nicht  entfremde?i  wollen,  so  hätte  er  dir  doch  ein  Hemd 
gegeben»  aufdass  du  (vor  ihr  :=  der  Welt)  deine  Scham  bedecken 
könnest.  Hugo  von  Langenstein  scheint  diese  Stelle  gekannt»  aber 
ebenfalls  nicht  richtig  verstanden  zu  haben»  denn  es  heisst  in  der 
Martina  121,  77»  8S — 90  Er  bringet  her  ein  hemde,  lästerlichen 
fremede  .  .  .  Hdrint  von  dem  gewande,  mit  jämer  unt  mit  schände 
bringet  mit  der  mensche  her  nlich  der  nätüre  ger,  ein  bluot  varwe 
wät  .  .  . 

498.  benachten]  swv.»  übernachten,  er  benahtet  in  dem  walde 
Wachem,  Leseb.  31S»  30;  Eines  tages  chom  ez  alsd  daz  si  benahten 
wolden  Kinih.  Jes.  82^  82;  ichn  tle  hinnen  balde,  ich  benahte  in 
diseme  walde  Tristan  64»  40;  benahten  und-  betagen  Winsbekin 
S.  46.  V.  7.  ebenso  im  Walther  10»  7.  Der  Verf.  denkt  sich  hier 
offenbar  das  Leben  als  einen  Tag^  auf  den  die  Nacht  des  Todes 
folgt.  Ein  ähnlicher  Gedanke  liegt  in  folgenden  Stellen:  Die  ?. 
ouila,  di  da  fore  pizeichinent  die  ?.  uuerlti.  die  magen  auh  uuole 
kigagenm4zit  uuerdun  zi  demo  mennisktnen  altere.  Diu  frdi  diu 
pizeicbinet  die  chindiska,  der  mittimorgen  die  jugent,  der  mittetag 
die  tugent,  daz  ist  diu  metilschaft  des  menniskinen  alteris,  in  demo 
er  aller  starchist  ist»  als$  diu  sunna  ze  mittemo  taga  allerheizzist  ist, 
sd  si  chumet  in  die  metilschaft  des  himilis;  sd  pizeicbinet  diu 
ndna  daz  altir,  der  äbant  daz  bibint  altir  Fdgr.  1»  61»  3;  ditze 
l^ben  smilzt  als  ein  zin;  ez  gät  an  den  jibent  des  Itbes;  der  morgen 
idt  hin.  wir  suln  uns  beztte  des  besten  bereiten,  begrift  uns  diu  naht 
mit  der  schulde,  sd  wirt  ez  ze  späte.  Der  von  Kolmas  MSF, 
121.  10. 

499.  ertdten]  heisst  gewöhnlich  todt  machen»  tödten»  vgl 
mhd.  Worterb,  3»  67»  9;  in  der  Bedeutung  von  sterben  konnte 
ich  es  sonst  nirgend  finden;  nur  in  der  folgenden  Stelle  dürfte  die 
Leseart  der  Hds.  ertÄtet  vor  der  in  den  Text  gesetzten  ertöute  be- 
rechtigt sein  und  die  letztere  Bedeutung  haben:  die  nagele  si 
dar  truogen,  mit  hämeren  si  die  sluogen  durch  fQeze  unt  durch 
hende:  dd  klagt  die  roissewende  diu  maget  süeze  und  guot,  vor  leide 
erldtet  ir  der  muot  Warn.  3S97;  —  Sich  da  soltü  als  vil  gevaston  und 
gewacbon  und  gebeten,  unt  dar  zuo  soltA  dtnen  Itp  als  groz  keste- 
gunge  anlegen,  daz  er  reht  ertdtege  und  ersterbe  an  allen  sunden. 
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und  an  allen  Untugenden ,  und  das  er  der  werlt  reht  tdt  sige.  Sieb 
swenne  dA  denne  dtnen  Itp  alsd  zersclehst  und  als6  ertötest,  so 
soltA  denne  mit  dem  herhorn  ruofen  uud  serigen  Ober  dtne  vigende 
Grieshaber»  Predigten  2,  94.  —  tdten  aber  ah  sterben  lässi  sich 
zweifellos  nachweisen,  z.  B.  der  denke  in  stme  herzen ,  wi  ime  zu 
müde  w&ve  ...  ob  ime  daz  leit  geschehe  daz  er  vor  stnen  ougen  ge- 
sehe sin  kint  in  soliehen  udden  sd  j(merMche  ddden,  unt  moht  doch 
ime  kein  helfe  ddn  Himmelfahrt  Maria,  Haupfs  Zeitschr.  S,  S2S. 
V,  373  ff.  hiehergehört  vielleicht  auch  die  Stelle  inBarlaam  v>  Pfeif- 
fer 74,  20  hie  wart  ervOlIet  diu  geschiht,  wau  man  in  da  tceteu  sacb. 
Christus  nämlich.  —  daz  dA  nA  von  mir  scheidest  durch  ein  ander 
IsAtenl  mtn  vröude  diu  muoz  tAten  und  Itt  vil  gar  da  nidere,  dAne 
komest  schiere  her  widere  lUrich  v.  Türh.  in  der  Fortsetzung  des 
Tristan  S17,  36.  Pfeiffer  meint,  es  sei  vielleicht  errAten  und  er* 
bleichen  zu  lesen,  was  wohl  einen  guten  Gegensatz  bietet 9  aber 
meiner  Ansicht  nach  zum  vorhergehenden  Verse  kaum  so  passi  und 
so  kräftig  erscheint,  als  wenn  es  heisst:  Auf  dieser  Erde  kannst 
du  nimmer  übemackten^  du  musst  sterben  und  erblassen. 

500  —  SlO.  A  du  dein  herzeichen  ;f*.]  Diese  Stelle  gehört  mit 
zu  den  schwierigsten  des  ganzen  Gedichtes,  Ich  glaube,  es  tritt  bei 
ihr  offenbar  ein  Gegensatz  der  Vergangenheit  (e  s=  einst,,  früher, 
vormals,  vgl.  v.  719.  8SS.  899.}  mit  der  Zukunft  oder  Gegenwart 
(v.  S04  sA  dir  n  A  chumt)  ein,  und  sie  müsse  auf  folgende  Weise  ge- 
lesen werden,  wenn  die  Änderung  nicht  zu  kühn  erscheint:  A  bAst 
dA  dfn  herzeichen  mit  weinen  beliutet  und  dA  mit  wol  bediutet,  daz... 
Früher  hast  du  deine  Fahne  mit  Weinen  eingeläutet,  und  damit 
angedeutet,  dass  du  zur  Armuth  geboren  bist;  kommt  dir  nun  deine 
letzte  Stunde,  so  musst  du  (wieder J  oftmals  Weh  rufen;  denn  es 
ist  recht,  dass  der  mit  Schmerzen  vergehe,  der  mit  Schmerz  ge- 
bom  wurde.  Das  Einläuten  des  Heerzeichens  oder  der  Fahne 
dürfte  wohl  eine  Anspielung  auf  das  Glockengeläute  enthalten,  unter 
welchem  die  Krieger  (und  hier  der  Mensch  als  ein  Glied  der  strei- 
tenden Kirche)  zum  Kampfe  auszogen  und  nach  demselben  wieder 
in   ihren  Wohnort  zurückkehrten. 

gl  5.  oder  ce  vreuden]  Hier  dürfte  oder  wold  zu  streichen 
sein. 

S18.  bi wegen]  swv.,  vgl.  244,  688,  in  Bewegung  setzen, 
aufregen,  reizen,  rühren,  ze  verre  habet  er  geredet,  got  wart 
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sin  beweget  GeneB,  94  ^  2S;  stn  herce  was  harte  ergremt,  des 
wart  dö  beweget  man  (/.  maiiee)  heideiiiseher  idhii  RuolandsL 
226,  21. 

519.  siecheit]  stf^  eigentlich  Kratikheit  des  Leibes  und  figür- 
lich auch  der  Seele  oder  des  Geistes,  in  welch  letzterm  Sinne  es 
hier  steht.  Der  Sinn  ist:  Wir  wollen  hier  gar  Manches  übergehen, 
wodurch  wir  die  Kinder  einem  langhaUigen  Verderben  zuführen 
konnten.  Dass  sich  hier  diu  chint  eigentlich  auf  die  Söhne  des  Kö- 
nigs, von  detieti  der  Verf.,  wie  es  v.  Sil  heisst,  reden  will,  bezieht, 
ist  aus  dem  Ganzen  zu  entnehmen.  Dass  er  femer  vom  Sing.,  Sil, 
V,  518  auf  den  Plural  übergeht,  wird  ebenfalls  dadurch  leicht 
erklärlich,  dass  er  unter  diu  chint,  welche  durch  schlechte  Erzie-- 
hung  verdorben  werden,  beide  Söhne  Kaiser  Heinrich's  IV.»  Hein" 
rieh  und  Eonrad  bezeichnen  will.  Hieraufgeht  erv.S20  lazze  wir 
io  aufjedeftbesofiders  über,  und  zeigt  uns  die  Leiden  und  die  Not h, 
die  ein  Jeder  von  ihnen  zu  dulden  hat.  Zuerst  kommt  Heinrich 
520 — 530,  dann  531 — 54i  Konrad  an  die  Reihe.  —  Ahnlich  mit 
sieclieit  wird  auch  sieehtum  für  die  Bedeutung  von  Unheil,  Übel, 
Verderben,  Schwäche  des  Charakters  gebraucht,  z.  B.  diu  siech 
wären  an  dem  Itbe  unt  an  der  s£le  Fdgr.  1,  106,  2;  Durch  der  ver- 
tagten Siechtum  wold  er  im  niht  unrehtes  tuon  Äng.  3,  17;  er 
(Ch.)  scol  uns  beruochen  ze  dem  sihtuni  der  sSle»  wan  er  in  dise 
werlte  uns  chomen  ist  ze  ainem  haile  .  .  .  den  sichtuom,  den  er  het 
an  dem  Itbe»  b£t  wir  an  dem  gemAte,  wir  hSten  in  von  muotwillen 
Fdgr.  1,  67.  Im  Barlaam  herausg.  v.  Fr.  Pfeiffer  13,  36  heisst 
es  von  der  siecheit:  wirt  ein  mtn  vriunt  versÄret  mit  Worten,  von 
den  er  hat  leit,  dem  büeze  ich  sd  die  siecheit  mit  mhier  guoter 
Iftre.  Stricker  gebraucht  siecheit  in  der  Bedeutung  von  gänzli- 
eher  Theilnahmslosigkeit,  Blasirtheit;  vgl.  dessen  kleine  Gedichte 
herausgegeben  von  Hahn,  S.  60,  v.  231  ff.  —  Vber  kint  vgl.  mhd. 
Worterb.  1,  817;  hinzuzufügen  ist,  dass  liint  manchesmahl,  obwohl 
selten  mit  dem  Artikel  des  männlichen  Geschlechts  verbunden  vor- 
kommt,  z.  B.  Kaiserchronik,  Diemer  404,  2&  daz  er  stn  selbes 
$re  gedsBcbte  unt  d  c  n  kint  wider  zu  stnem  sinne  brsechte;  ebenso 
439,  8  Alse  der  junchfirre  urldbes  pat,  der  vater  erz  im  vil  gerne 
gab.  den  sun  frumt  er  dane,  so  iz  aim  rtchem  chunih  wol  gezam  mit 
der  allermeisten  gebe.  Der  kint  huop  sieh  ze  wege;  ferner  86, 18 
der  kint  sagete  mir  selbe  di  rede ;  und  86,  32  „herre*'  sprach  si  „daz 
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ih  den  kint  sehen  muze'';  DitU.  3.  132  got  seiet  die  diete,  do  er  iu 
fore  dera  sinfluota  sunderota  den  chint  Adamis  (lies  den?). 

520.  swertleite]  stf.,  die  Schwert fühmng,  Wehrhaftmachung, 
die  Ertheilung  des  Ritterthums.  alle  die  swert  mähten  leiten  Kai- 
serchr.  287^  i;  der  eheiser  gebot  swer  daz  swert  leite,  er  chome  se 
helfe  daselbst  257,  21. 

522.  wie  möcht  er]  lies  Wie!  möcht  er  dar  an  volwonen;  vgL 
V.  886.  Der  Sinn  ist:  Wie!  möchte  er  sich  derselben  auch  gatsx. 
hingeben  (nämlich  der  Freude  über  seine  WehrhaftmachungJ.  so 
kommt  vor  Allem  gleich  grosse  Mühsal  über  ihn. 

525.  Ein  wort  heizet  £re  daz  coufet  maniger  s^re,  da  uinbe 
verlAsit  manig  beide  Itb  unde  si\e  Gloub.  2498. 

528.  versehen]  hSt  er  tdsent  stunt  ein  kint  (der  Wolf)  er 
geswich  im  äiie  riuwe;  deheiner  ganzen  triuwe  dörft  er  sich  nieroer 
zim  versehen  Der  wolf  und  sin  sun  in  Jak.  Grimm's  Reinhari 
S.  327.  V.  998. 

531.  senfte]  stf.,  heisst  eigentlich  Ruhe,  behäbige  Bequemlich- 
keit y  und  in  abgeleiteter  Bedeutung  Milde  und  Sanßmuth  ;  vgl.  zu 
113.  In  letzterem  Sinne  habe  ich  anfänglich  auch  das  Wort  ver- 
standen^  es  dürfte  jedoch  mehr  im  erstgenannten  zu  nehmen  sein* 
in  welchem  es  mit  einem  Anklänge  der  ztceiten  Bedeutung  auch 
besser  zum  Ganzen  stimmt.  „Hat  er  aber  Ruhe  oder  Unthätigkeitvor^ 
gezogen  {im  Gegensatze  zum  thatenlustigen  Leben J,  so  ist  sein  Ah- 
sehen  (Sre)  bald  dahin,  und  wird  er  von  seinen  andern  Anhängern 
(genözzen)  Verstössen,  verschmälW,  was  vollkommen  auf  KonreuL, 
den  zweiten  Sohn  Heinrich* s,  passt. 

Als  Beleg  für  die  erstere  Bedeutung  des  Wortes  mögen  fol- 
gende Stellen  dienen:  ze  grdzem  unheile  ist  der  selbe  giborn  der 
hie  sempfte  hdt  erkorn  wider  ewiciichen  gemach  Warn.  242;  diu 
untriwe  ie  n4ch  fuor  der  dd  lange  hast  gephlegeii,  daz  dA  dich  selbe 
hast  bewegen  mit  dinem  boesen  lebene,  daz  du  nu  wil  vergebene 
haben  semfte  unt  gemach,  daz  nie  nimen  geschach  daselbst  2776; 
—  dd  stunt  unser  h^rre  auf  und  gebot  den  winten  und  dem  mer  und 
wart  ein  michel  senft  an  dera  mer.  —  Daz  mer  daz  sint  die  bösen 
girde  unsers  bröden  leibs;  den  gebeut  er,  und  macht  uns  ein  michel 
senft  Roth,  Predigt,  v.  ö,  21.  Daher  ebendort  10,  11  unsenft  gleich 
Unruhe:  ez  wart  ein  michel  unsenft  auf  dem  mer  und  ein  ungewitter 
die  grdzze  unsenft;  —  entriwen  ir  müezet  not  doln,  weit  ir  der  werlt 
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lop  erboln :  si  gtt  ez  umbe  senfte  niht«  swaz  liebes  iu  von  ir  geschibt 
Warn.  2883;  vgl.  ferner  Wackemager a  altd.  Lesebuch  209,  2; 
S30.  2S  ff. 

535.  wil  er  aber  uagetriu  wesen ,  sd  mag  er  ze  der  sftle  nicht 
genesen]  Diese  Stelle  bildet  den  Gegensatz  zur  vorausgehenden 
und  ist  für  meine  Ansicht  völlig  entscheidend^  indem  sie  nur  mit 
Bezug  auf  Kwirad  einen  Sinn  gibt,  n  Will  er  aber  treulos  sein  (d.  h. 
seinen  Vaier  wirklich  verrathen,  was  er  auch  gethan  hat},  so  muss 
seine  Seele  zu  Grunde  gehen**.  Vergleicht  man  damit  noch  die  An- 
spielung auf  die  Vergiftung,  v.  S41,  und  die  in  umgekehrter  Ord- 
nung nur  kurz  angedeuteten  Charaktere  beider  Söhne  Heinrich' s 
V.  867  bis  87 S,  und  die  Verse  687—689  und  266—288;  so  kann 
über  die  wirkliche  Beziehung  auf  Kaiser  Heinrich  IV.  und  seine 
Söhne  wohl  kaum  mehr  ein  gegründetem*  Zweifel  obwalten. 

547.  fergiht]  =  gibt  u.  gegiht,  elf  und  stn^^  Gicht.  Dieselbe 
Perm  des  Wortes  haben  Fdgr.  2,  139.  3;  Servatius  786.  iS73  — 
der  vergihtige,  der  Gichtbrüchige,  Diemer  24S,  13. 

548.  daz  Hecht]  starkes  N.  Man  könnte  wegen  des  Reimes 
vergibt:  liecbt  leicht  verleitet  werden,  dafür  gesteht » visus  zu 
ändern,  weil  liecbt  eigentlich  nur  lux  heisst;  allein  auch  die  abge- 
leitete Bedeutung  von  visus  läset  sich  mehr f achbesonder s  in  älterer 
Sprache  belegen;  so  heisst  es  ir  ougen  diu  sint  äne  lieht  Pfaffl.  13; 
Dax  er  mit  dem  bogen  wol  scbdz  untz  er  yor  alter  yerlds  vil  harte 
stn  lieht  Angeng.  21,  7S;  dd  chom  euch  ich  di  er  was»  unt  rueft 
in  an  umbe  lieht,  dö  tet  er  mir  anders  niht,  wan  daz  er  speicheln 
twar  etc.  ürstende  110,  21;  si  sprächen  ze  wäre,  daz  er  blint 
(geborn)  wäre,  sine  wessen  ave  nibt,  von  wem  er  habet  das  lieht 
Diem.  247,  2S;  iz  ist  ein  wtle,  daz  ir  mich  sehet,  unde  daz  ir  mtn 
chdme  rerjähet  darnach  nesehet  ir  min  niht,  sä  wirt  bechäret  iuwer 
lieht,  sä  sehet  ir  mich  denne  ib.  283,  28;  den  blinten  er  daz  lieht 
gap  ib.  324,  24;  Da  der  blinte  sä  rehter  dinge  gerte,  da  sprach 
unser  bärre :  „Dtn  gloube  hat  dir  dtn  lieht  wider  geben**  Fdgr,  1, 
69. 14. 

550.  versmogen]  von  versmiegen,  stv.,  prast.  versmouc»  hinab- 
drücken, krümmefi.  Din  sälde  diu  hat  sich  versmogen  Martina 
11\  40;  von  jungen  Hüten  offenbar,  die  den  winter  wän  (»waren) 
versmogen  ebenda  44^,  60;  sd  sint  im  die  elenbogen  in  zwän  gugel- 
zipf  gesmogen  Helbling  1,  230. 
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S52.  wäz]  ebenso  678,  stm.,  Geruch,  Luft,  Wohlgeruch,  von 
dem  der  wäz  chumit  aller  gnä<len  Litan,  219,  17 ;  die  brähten  iu 
beiden  guotcn  wäz  ebenda  231,  3S. 

884.  racbe]  =  räche»  Strafe,  passt  nicht  hieher,  auch  ist  der 
Reim  spräche:  räche  verdächtig  und  ein  Plural  dieses  Wortes 
nirgend  nachweisbar,  es  wäre  denn,  dass  es  ahd,  für  rahha,  PL  = 
Dinge,  stünde;  vergl,  Graff  2,  373;  vielleicht  ist  saehe  zu  setzen. 

858.  Die  Länge  dieses  Verses  dürfte  wohl  aus  einer  Interpo- 
lation entstanden  sein,  vielleicht  hiess  er  ursprünglich  Die  jeglf- 
chem  geschaden  megeii. 

886.  entreden]  swv, ,  heissi  sich  durch  die  Rede  vertheidigen 
und  in  abgeleiteter  Bedeutung  sich  überhaupt  gegen  etwas  ver- 
theidigen. Da  bistA  beclagit  s£re,  alse  liep  dir  st  dfn  &re,  sd  knm  für 
unde  entrede  dih,  daz  gebiutet  dir  der  kunic  rth  Grimm,  Send- 
schreiben an  Lachmann  über  Reinhart  v,  1S28.  Wil  ieinan  üf  eii 
vechte,  des  (roubes)  sal  er  entreden  sich  W.  Grimm,  Graf  Rudolf 
E?  24.  Dd  s.  Marta  Magdalena  uuserm  harren  stn  houbet  begoz 
und  stn  Hieze  mit  der  edeln  salben^  daz  verkSrte  man  ir,  und  grts- 
gratnmeten  df  sie  und  murmelten  gein  ir,  swie  er  sie  doch  selber 
entrete,  daz  sie  ein  guot  werk  an  im  worhte,  daz  ze  loben  waere 
durch  alle  die  werlt  BertholiTs  Predigten  HO.  —  in  derselben  wfse 
soltA  in  entreden  wider  alle  die  dA  in  verlogen  hast  ebenda  90; 
daher  auch  das  Hauptwort  entreder,  Vertheidiger  durch  die  Rede: 
Jedoch  sA  Martha  von  sorgen  ungedultig  was,  sA  hielt  Maria  ir 
gedult  und  swtgen,  JAsus  ist  selber  ir  entreder  ebenda  111. 

863.  Nu  waz  ist  der  rede  mAre?]  ähnliche  Ellipsen  sind  häufig. 
Pfaffl.  231  war  zuo  sol  dem  briester  gemeitheit?  —  waz  solte  mir 
denne  daz  leben,  nemaht  ich  dich  prAder  niht  haben  Kaiserch.  Diem. 
389,  7;  waz  sol  diu  rede  mAre  ürst.  123,  77;  waz  touc  diu  rede 
mAre  ebenda  104,  48.  vgl.  besonders  Martina  28^**  und  Gramm.  4, 
133,  134. 

868.  den  leichnamen  begeit]  =  begibet,  den  Leib  verlässt^ 
so  wie  A  stn  sÄle  begebe  den  Itp  Diem.,  Lobl.  Mariens  304,  24,  vgl. 
mhd.  Wörterb.  30S,  4S. 

870  ff.  Hierzu  folgende  auffhllettd  ähnliche  Stelle:  Nu  ensAm- 
den  sich  die  hArren  niht.  do  was  ein  bare  wol  bereit:  da  wart  diu 
vrowe  Af  geleit,  dar  über  ein  pfelle  tiure.  nu  enlac  doch  diu  gehiure 
niht  einem  toten  geitch,  als  bt  unser  ztt  ein    Itch   gerAwet   unde 
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gestrecket,  diu  lihte  unsueze  smecket.  diu  liute  verhabent  ir  nasen 
ouch,  81  zQndent  mirren  und  wtrroucb,  daz  der  süeze  smac  deme  stn 
Obel  smecken  beneme.  des  was  enhein  n6t  hie :  von  ir  reinem  übe  gie 
ein  alsd  suezer  w4z  Himmel  f.  Marie  von  Pfeiffer  S09;  Zeitschrift 
für  d.  AUerth.  »,  179. 

571.  phelle]  eine  Art  schweren  Seidenstoffes,  statt  phelien  im 
Dai.pL  steht  sonst  auch  phellele.  z.  B.  Ein  bette  was  da  bereitet  mit 
phellele  wol  bebreitet  da  sie  uofie  ligen  solden  Rudolf  J^^  11;  mit 
samtte  unt  pfellele  Rother  23S, 

S83.  armen  tu  der  Hds.  ist  nicht  fehlerhaft;  vgl  zu  203  und 
820. 

886.  sd  der  armen  s^le]  Hier  ist  zu  lesen:  s&  der  armen  s61e 
dfu  gemeine  aller  heiligen  widerteilet  wirt,  oder  diu  gemeine  mit 
allen  heiligen.  —  die  wurden  alsd  verdampt  daz  in  mit  der  vart  mit  ur- 
teil widerteilt  wart  Itb  leben  und  er  Ottokar,  Cap.  673;  ih  äzene  siu 
dera  gimeinidi  dera  heiligona  Diut.  3,  134.  —  widerteilen]  swv., 
versagen  bei  der  Theilung,  entziehen,  elliu  freude  st  mir  widerteilet 
Wachem.  Leseb.  809,  24. 

S88.  W6  der  nacht  diu  in  danne  gebirt]  Dieser  Vers  ist  offen- 
bar verderbt  und  wie  ein  Räthsel  widerstand  er  lange  allen  Verbes- 
^erungsversuchen.  Sehr  wahrscheinlich  hiess  er  in  der  Urschrift: 
WS  der  nacht  diu  ir  dann  ege  birt.  0  weh  der  Nacht,  welche 
ihr  (der  Seele)  dann  Schrecken  bringt.  Statt  danne  stand  dann 
ohne  e,  weil  das  darauffolgende  Wort  ohnehin  mit  einem  e  (ege) 
anfing,  wie  solches  bei  alten  Handschr.  sehr  oft  geschieht;  z.R.  Ezzo 
begnude  scrtben  «begundez  seriben  Diem.  319,  7;  oder  gotesun 
s  gotes  sun,  vgl.  ebenda  zu  249,  26;  das  ge  (^des  ege)  wurde 
dann  zu  birt  gezogen  und  der  Vers  dadurch  unverständlich,  ege] 
stf.  und  stn.,  Furcht,  Schrecken,  goth.  agis,  ahd.  agi.  —  di  unmäzen 
tonreslege.  der  cbunicb  lait  so  gröz  ege,  daz  er  dannen  muose  ent- 
rinnen Kaiserchr.  470,  8;  die  wlle  si  w&ren  Af  dem  wege  die  sSle 
begreif  ein  starchiu  ege  Tundal.  S4,  Sl;  ir  stt  ein  schAch  uud  ein 
ege  an  allen  tugent  Sachen  Heinr.  v,  Tiirlin  Krone  136%  daher  auch 
die  Zusammensetzung  egebar,  wie  in  der  Stelle:  dasselbe  wazzer 
slangen  treit  die  grdz  und  egebeire  sint  Diut.  1.  60 ;  si  sach  den 
egeltchen  geist  Tundalus  S6,  13;  Zem  vierden  mal  sd  kumet  got  an 
den  Jungesten  gerihte  her  nider  griulich  und  eglieh,  und  dftvon  sd  ist 
uns  gar  not  Griesh.   1,  139 ;  Sd  rttet  dort  her  gegen  im  ainer  Af 
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ainem  grdzen  rosse,  und  was  eglich  gestellt  Ibid  /•  143;  Wan  alle 
die  an  in  niht  wen  (=»  wellent)  gelouben  die  marterdter  egeltcher 
marter  Ibid.  i,  ISi.  Auch  als  Verbum  erscheint  es:  mir  egit 
(meluo)  tien  er  egdt  (quos  terret)  N.  Bth.  131.  Vgl  Grammat.  4, 
249.  Diese  Verbesserung  wird  noch  mehr  beglaubigt  durch  fol" 
gende  Stelle:  Sexta  (flagra  caedentium)  tenebrae  palpabiles  sunt 
ut  dicitur:  Terra  tenebrarum,  ubi  nullus  ordo  sed  sempiternus 
h  error  inbabitat,  Honorius^  Elucidar.  479,  D. 

S90.  Lies  daz  diu  bivilde;  vgl.  zu  74. 

694.  Nach  wart  ist  der  Punct  zu  streichen. 

S9S.  widerzseme]  derselbe  Gedanke  in  der  Litan.  22S»  23  /f< 
waz  ob  ich  morgen  stirbe?  dem  ich  hiute  pin  genseme,  dem  pin  ich 
danne  widerzsme. 

599.  Die  Hds.  hat  vteizchlichen. 

601.  suchten]  swv.,  ordnen,  zurechtrichten,  ane  straBl8N*e  unde 
bürsten  wirdet  in  daz  h&r  geslihtet  Himmel.  278.  über  die  Art  und 
Weise  wie  die  Frauen  ihre  Haare  in  Ordnung  brachten  und  aus- 
schmückten, bietet  folgende  Stelle  des  Eraclius  804  ff\  interes- 
sante Aufschlüsse:  St  hiezen  alle,  daz  ist  war  ir  houbet  twahen  und 
ir  hiv  strahlen  unde  slihten  unde  ir  scheiteln  rihten.  zuo  den  selben 
stunden  wart  manec  här  bewunden  mit  manegem  kleinen  borten  geli- 
stet wol  zen  orten  ?on  berlen  unt  von  gesteine,  geworht  woi  unde 
kleine,  die  besten  wfze  Itnwjit  mit  gespunnem  golde  übemit  diu  in 
allem  lande  mohte  wesen. 

603— 62g.  Eine  auffallend  ähnliche  Stelle  enthält  auch  Tun- 
dalus  4S,  76  ff.  wft  ist  nA  dtn  hohvart?  dir  was  der  Itp  vil  zart, 
wä  ist  nuo  dtn  h6rsch»it?  Du  douhtest  dich  vil  gemseit.  Dfl  hiet 
einen  tumpen  Itp.  dA  niem  sin  6iich  wtp  dem  manne  vil  diehe. 
Wä  sint  nA  die  blicke,  die  dA  tset  mit  den  ougen  wider  ein  ander 
tougen?  Dtnes  tretens  Af  den  fAz  des  ist  dir  nA  worden  bAz.  Üines 
winchens  mit  dem  vinger  daz  ist  nA  worden  ringe,  wa  ist  nA  alle 
dtn  oedicheeit?  ez  muz  dir  werden  vil  laeit. 

607.  muzige  wart]  SS  muozege  wort,  wohl  eitle  Worte,  Der 
Reim  wart:  hohvart  so  wie  881  warte  {verba):  harte  ist  nebst  an^ 
dem  vorzüglich  ein  Zeichen  des  baierisch-österreichisehen  Dia- 
lektes. Auffallend  ist  jedoch ,  dass  in  den  Stellen,  wo  wort  ausser 
dem  Seime  vorkommt,  stets  nur  wort  und  nicht  wart  stelU,  z.  B. 
t.  49,  101,  127, 16S,  181,  20S,  2SS,  377,  46S,  61S.   Auch  im 
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Pfaffenleben  ist  dasselbe  der  Fall,  Zweimal  32S  und  460  reimt 
wort:  £wart;  ausser  dem  Reime  steht  immer  wort,  z.  B.  8,  39i. 
397,  414,  470,  482,  66  btwort.  In  der  Litanei  kommt  wort  nicht 
im  Reime  vor,  ausser  demselben  steht  aber  immer  wart  z.  B.  217, 
26;  218,  9,  14;  ebenso  warden  «  worden  217,  22;  22S,  17;  ver- 
wapchter  226,  16. 

609.  In  der  Hds.  lobet. 

610.  halte]  ahd,  Ordnung,  Art,  vgl.  mhd.  Worterb.  686,  29. 
612.  troutliet]  die  Liebeslieder.  Diu  schffimltchen  liet  d^  man 

hie  begät  mit  huoriich  unsoubercheit  die  leident  dort  arbeit  Tundal. 
Sl,  S6.  Nach  Pfaffl.  680  wurden  den  Frauen  auch  Liebesgeschich- 
ten (troutspelle)  zur  Unterhaltung  vorgetragen. 

615.  Lies  weder  wort  nocb  stimine. 

616.  Lies  wie  ist. 

618.  iindare]  unansehnlich,  kläglich,  daz  riebe  sich  undäre 
beriet  Servatius  2406;  die  &  wliren  entronnen  die  giengen  undäre 
ber  wider  zuo  der  Mre  ebenda  3432.  vgl.  Lachmann  zu  Iwein  2247 
mdmhd.  Worterb.  308,  17. 

619.  die  arme]  die  Hds.  hat  die  armen.  Die  schwache  Form 
m  Nominativ  scheint  mir  unzulässig  und  nicht  nachweisbar.  Ob 
den  rippen  liegent  zw6  sculteren,  da  die  arme  ana  weruent,  swenne 
ai  sich  ruereot  Genes.  Fdgb.  14^  41. 

621.  In  der  Hds.  Trout;  vgl.  zu  44S. 

622.  Lies  (?)  wie  sint. 

623.  höfslichen]  »  höveschltchen.  Die  Kaiserchr.  S07,  27 
mgt  Ober  Heinrich  IV.  unkAsee  er  sich  underwant,  er  reit  hovescen 
in  diu  laut,  er  höode  die  edelen  frowen.  Es  steht  nichts  dagegen, 
im  Gegentheile  spricht  Vieles  dafür,  dass  der  Dichter  auch  in 
dieser  Stelle  Anspielungen  auf  die  Geschichte  des  genannten 
Kaisers  macht. 

624.  Der  Sinn  dieser  Stelle  ist:  Damach  musstest  du  oß 
sehen,  wie  die  Hosen  an  dem  Beine (^  den  Füssen)  stunden, 
diese  biegen  sich  nun  leider  nicht  mehr,  dei  bein  ne  bedechent  in 
hosen  noh  die  Itnsocbe,  wtz  noh  suarzmjile  scuohe  beduingent  in  die 
füozze  Himmelreich  264.  Unter  hosen  sind  nicht  Hosen  nach  der 
heutigen  Form  zu  verstehen.  Das  deutsche  Beinkleid  zerfiel  im 
Allgemeinen  während  des  ganzen  Mittelalters  in  zwei  getrennte 
Theile:  die  Bekleidung  der  Oberschenkel  hiess  brucb  (bruoch);  vo« 
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dem  Knie  bis  über  die  Knöchel  oder  auch  über  den  ganzen  Fum 
zogen  sich  die  Hosen  (die  heutigen  Strümpfe),  unter  dem  Bein- 
kleide  wurden  Linnenlappen  um  die  Beine  geschlagen^  Hosen  und 
Bruch  durch  Bänder  festgehalten.  Vgl.  Weinhold,  die  detäschen 
Fragten  im  MiHelalter,  Wien  iSSt  S.  431  und  Rother  1107. 

626.  brouchen]  suw.,  biegen;  vgl.  870  gebroochlich,  biegsam, 
daz  er  staem  schepfere  verlie  unt  dem  tivel  bronchte  stiie  chnie 
Pfa/fl.  160. 

627—629.  Er  ist  dir  nfl  vil  fremde,  dem  du  &  die  stden  in  dax 
hemde  mftse  in  raanigen  enden  wtten.]  Diese  Stelle  bedarf  einer 
nähern  Erörterung.  Dass  die  Männer  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
manchesmal  seidene  Hemden  tragen  mochten  ^  geht  aus  einer 
Glosse  des  IX.  Jahrh.  bei  Mone,  vgl.  Graffs  ahd.  Sprachschatz  4, 
938 hervor,  wo  ein  stdtn  hemidi,  holosericum  aufgeführt  wird.  Auch 
im  Nibelungenliede,  heisst  es:  Wir  mtiezen  hiute  strtten,  duz  wii  ich 
iu  sagen,  ir  sult  fQr  stden  hemde  halsperge  tragen  und  für  die 
rtehen  mentel  gnote  sehilde  wtt.  Ebenso  in  der  Gudrun  864  ouch 
hete  er  under  der  brünne  von  vil  guoten  stden  von  Abalte  ein 
hemde  anders  müeste  er  nO  daz  ende  Ifden;  ebenso  im  Frauen- 
dienst  181,  3  er  fuort  von  guoten  stden  an  ein  hemde  wtz  alsam 
ein  snS.  Dasselbe  war  auch  bei  Frauen  der  Fall.  Vgl.  WeinhokTs 
deutsche  Frauen  im  Mittelalter  S.  430  und  die  Stellen :  ein  wäfen- 
hemde  stdtn  leite  an  diu  meit  Nibel.  408,  1;  ir  maget,  brtset  iuwcr 
hemde  wtz  wol  zen  lanken  Neidh.  IS,  3;  ein  hemde  stdtn,  dft  het  sie 
sich  gebrtset  tn  und  vernsßjet  sd  minneclich  Vir.  Trist.  736;  ein  klei- 
nez  hemde  von  siden  gespunnen,  wtz  an  si  gebrtset  mit  vltz  Wiga- 
mur  2S64.  enge  ermel  treit  er  lanc  die  sint  vor  gebrsmet,  innen  swarz 
und  üzenblanc.  {DieHds.C^  hat  mit  stden  \\o\.) Neidhart y Haupt  81, 
39  ff".  Es  geht  besonders  aus  den  letztern  Stellen  hervor,  dass  sich 
diese  Hemden  eng  an  den  Leib  und  vorzüglich  an  die  Arme  an- 
schlössen und  nach  Bedarf niss  zusammengeschnürt,  gebrtset,  und 
auch  locherer  gemacht  oder  erweitert  werden  konnten.  Vgl.  auch 
Herbort  619,  EracHus  1819,  Ulrich  r.  Türlein's  Wilh.  37*"  und 
die  Abbildungen  zum  Ruolandsliede.  —  Auch  scheinen  die  Ärmel 
meistens  in  jenem  Theile,  wo  dieselben  zugeschnürt  wurden,  mit 
Seide  oder  Seidenstoff*  verbrämt  gewesen  zu  sein,  so  dass  auf 
diese  Art  nicht  selten  der  Fall  eintreten  mochte,  dass  eine  Fr  au  ihrem 
Manne,  in  dem  Masse,  als  er  nach  und  nach  immer  voller,  schöner 
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oder  eitler  umrde,  genöihigt  war,  die  Seide  oder  defi  SeideJizeug 
in  den  Armein,  oder  im  Hemde  an  vielen  Orten  (in  manigen  enden) 
weiter  auszudehnen  oder  dieses  zu  erweitem  ^    was  in  unserer 
Stelle  auch  sehr  gut  zum  Vorhergehenden  passt.  —  Der  Sinn  ist 
nämlich:  Dein  Mann,  dem  du  eher  (nämlich  wegen  seiner  zuneh- 
menden Fälle  und  Stattlichkeit)  das  seidene  Hemd  an  vielen  Stel^ 
len  weiter  machen  musstest*  ist  dir  nun  ganz  fremd  geworden,  d. 
k.  den  erkennst  du  nun  kaum  mehr  (weil  er  nämlich  durch  die 
Leiden  der  Krankheit  und  den  Tod  ganz  vom  Fleisclie  gefallen  ist. 
e  griz  [dick]  zu  den  Itden  allen,  däz  vieiseh  nA  zuo  gevallen  unze 
an  daz  gebeine  Gregorius  3272).   Ist  diese  Auffassung  richtig,  so 
dürfte  allenfalls  nur  das  daz  im  F.  628  m  dem  umzuändern  sein. 
Eine  von  der  unsrigen  abweichende  Verbesserung  hat  Wil- 
helm Grimm  in  den  „weitern  Bruchstücken  des  Athis  undPro- 
philias'',  Berlin  18S2,  5.  i6  versucht  und  vorgeschlagen^  v.  629 
statt  miise,  muosetes  zu  lesen;  was  so  viel  heissen  würde,  als 
dem  du  eher  den  Seidenstoff  in  das  Hemde  einlegtest  oder  einstick- 
test. Diese  Änderung  hat  auch  Zarncke  in  das  mhd.  Wörterbuch 
2,  241,  10  aufgenommen,  und  er  scheint  von  der  Richtigkeit  dieser 
Verbesserung  so  überzeugt  gewesen  zu  sein,  dass  er  die  ganze 
Stelle  unter  dem  Worte  muosen,  musivische  ausgelegte  Arbeit  an- 
bringen^ ohne  Bezeichnung  der   handschriftlichen  Überlieferung 
muse  einreihte.  So  gerne  ich ,   wie  Herr  Zarncke ,  dem  sachkun- 
digen ürtheile  Grimm' s  beipflichten  möcläe,  so  muss  ich  mir  doch 
erlauben,  gegen  diesen  Vorschlag  einige  Bedenken  auszusprechen. 
Vor  Allem  scheint  mir  schon  der  durch  die  vorgeschlagene  Ände- 
rung herbeigeführte  Sinn  der  ganzen  Stelle  bei  Weitem  nicht  so 
treffend  zu  sein,   als  der  von  mir  angegebene  ist;  denn  welcher 
Gegensatz  zunschen  dem  Leben  und  dem  Tode  ihres  Mannes  tritt 
da  hervor,  wenn  der  Dichter  sagt,  dass  die  Frau  den  Mann,  dem 
Bie  früher  den  Seidenstoff  in  das  Hemd  gestickt  habe,  nun  gar  nicht 
mehr  kenne?  —  Femer  wird  durch  die  Änderung  des   muse 
fdas  auch  vier  Verse  weiter  oben  v.624,  mit  sehowen  am  Schlüsse 
des  Satzes  vorkommt)  in  muosetes ,  ein  schleppender  Pleonasmus 
herbeigeführt,  indem  dann  das  wften  als  Adverbium  erscheint,  das 
fast  dasselbe  bedeutet  wie  In  manigen  enden.  Auch  geht  dadurch 
die  natürliche  schöne  Abrundung  des  Salzes  mit  dem   Verbum  am 
Schlüsse  verloren. 
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630.  Lie8  nA  schowe  in  an  al  mitten,  so  wie  r.  6Hi  enmitten  df 
dem  mer. 

633.  uberdon]  «trifi.,  die  uberdonen  sind  Tücher  von  feiner 
Leinwand  oder  anderem  leichtem  Stoffe,  mit  welchen  die  aufgebahrt 
ten  Leichname  zugedeckt  und  noch  heut  zu  Tage  bei  uns  in  Öster- 
reich so  genannt  werden,  die  engel  brühten  ein  uberdon  Ser- 
vat.  1672;  ab  im  zart  er  den  uberdon  ebd.  3420;  undJac.  Grimm's 
Anm,  hierüber  in  Haupt" s  Zeitschr.  S.  182, 

636.  sterbe]  stm.^  stf,  und  neutr. ,  Sterblichkeit,  Pest,  anste-^ 
ckende Krankheit,  die  Viele  hinwegraffi.  S6  wart  der  sterbe  von  den 
listen  alsd  gr6ze  daz  si  äne  zai,  junge  unt  alte,  hine  vielen  unt  stür- 
ben .  .  .  sd  begunde  der  selbe  sterbe  sich  anegengen  Roth,  Predig^ 
ten  XXVI,  23,  24;  Davon  erstanc  daz  lant  unde  der  lufl  und  wart 
ein  s6  gr6zer  sterbe,  daz  in  der  stat  ze  Rdme  eines  tages  wol  driu 
tüisent  menske  den  tod  namen  Fdgr.  i,  77,  30;  Des  dritten  j4res 
wart  in  erchant  ein  sterbe  über  allez  daz  lant,  der  in  unchunt  was  da 
vor,  s&  daz  ze  Jerusalem  durch  ein  hurgetor  sehs  unt  achzecb  liute 
unt  zehen  unt  zehenzech  tdsent  hundert  von  dem  leben  wären  geson- 
dert Vrdne  Botschaft,  AUd.  BläH.  2,  241,  r.  798  ff. 

637.  aller  tode]  lies  tffide,  pL,  oder  wenn  dies  bleiben  soll, 
r.  638  br6de. 

64S.  vervaren]  stv.  vorübergehen,  vgl,  Ang.  10,  78.  Die  ver- 
läzenllche  tage  die  sint  vervarn,  die  gehaltenltchen  tage  die  sint  uns 
komen  Fdgr.  1,  93,  10. 

647.  an  den  ich  nicht  chum  widere]  DieHds.  hat  an  dem.  Für 
an  den  sprechen  folgende  Beispiele:  duo  gie  si  an  den  marchet  Die- 
mer 260,  16;  kumt  iemen  an  daz  selbe  pfat  WaUh.  40,  6;  Ich  kom 
an  ein  gevilde  Iwein  19;  ez  ist  komen  an  die  stat  Klage  394,  865; 
ich  bin  komen  an  die  stat  Walth.  40,  4;  ich  sol  .  .  .  morgen  kernen 
an  eine  stat,  dar  mich  ein  vrouwe  komen  bat  Iwein  178;  id  sie  dd 
wider  kämen  an  ir  wech  Az  der  stete  Wernh,  Maria  20S,  26;  si 
kdmen  wider  an  daz  lant  Kaiserehr.  Diem.  491,  29. 

648.  geligere]  wohl  wegen  des  Reims  atr/*  widere  für  gel^gere, 
stn,,  das  Lager,  dd  schuofen  ir  geligere  die  von  Tennelant  Gudr. 
723,  1, 

649.  In  der  Eds,  begreiff  und  bete. 

652.  die  sundern  winde]  sunder  heisst  eigentlich  fiach  Süden 
gerichtet,  südlich,  daher  die  sundern  winde,  die  Südwinde,  und  weil 
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diese  häufig  in  Stürme  ausarten  und  für  die  Schiffer  gefährlich 
werden,  in  abgeleiteter  Bedeutung  geßhrlich:  ingegen  dem  sun- 
dern  winde  (^s^Suden,  nach  der  Windrose)  dft  wonite  ein  rtche 
man  Fdgr.  224,  14;  In  kdmen  sunderwinde  die  slaogen  üf  dem  s& 
du  edeie  ingesinde  di  von  wart  in  w6  Gudr.  U2S.  In  adjectiver 
Bedeutung  von  besonder  in  den  von  mir  mUgetheiUen  Predigten, 
Pfeiffer*s  Germania  3,  364  unt  salbet  si  mit  die  und  enphalch  in  (in) 
ein  hAs  und  gab  dem  wirte  den  sundern  Idn,  daz  er  stn  wol  phlege; 
ibenso  Diut.  3,  488  mandatum  heizet  inbot,  daz  me  den  heimlichen 
trAten  und  sunter  fnunten  inbiutet.  Dahin  gehört  wohl  auch  die 
Zusammensetzung  sunderverge  bei  Heinrich  von  Meissen,  herausg. 
von  £.  EttmuUer,  IL  Ereuzleich  8,  3  —  8,  worunter  offenbar 
der  ausserardeniliche  Fährmann,  nämlich  Gott  zu  verstehen  ist. 
Andere  Zusammensetzungen  sind  femer  Sunderlant ,  südlich  gele- 
genes Land,  bei  Gott  fr.  v.  Strassburg,  herausg.  v.  Hahn  68,  26; 
Sandermark  Diut.  i,  49;  sunderwAn  Neidhart  77, 2S;  sunderdröu 
ebenda  iOi,  14;  sundermser  Helbl.  7,  401;  sundertrut,  Lobgesang 
auf  Maria,  der  bisher,  wie  Ifeiffer  in  seiner  Germania,  Band  IIL 
nachgewiesen  hat,  fälschlich  detn  Gottfried  von  Strassburg  zu- 
geschrieen  wurde,  84^  i. 

eS5^658.  Dass  Freidank  die  Gehugde  und  das  Pfaffenleben 
Heinrieh's  gekannt  und  benutzt  habe,  dürfte  aus  folgenden  Stellen 
hervorgehen:  Swersande  lAt,  6  si  in  Uze  der  vert  der  wfsen  sträze. 
8wer  sQnden  voIgt  unz  an  den  tac  daz  er  niht  mA  sflnden  mae,  den  lät 
diasflnde,  em  lAt  si  niht,  daz  leider  Hüten  yU  geschiht  Freidank 36, 17; 
— diu  sunne  schtnt  den  tiuvel  an  unt  scheidet  si  doch  reine  dan :  als  ist 
swaz  der  priester  begät,  diu  messe  doch  reine  bestdt:  die  kan  nieman 
geswachen  noch  bezzer  gemachen;  vgl.  hierzu  Gehugde  i7S  ff",  und 
Pfafft  376.  —  der  messe  wort  hAnt  solhe  kraft»  daz  eliiu  himelschiu 
herschaft  gein  den  werten  ntgent,  sd  diu  ze  himele  stlgent ....  Ein 
i^lich  priester  mtden  sol  wtp  in  der  messe,  daz  stät  wol  Freidank 
14, 16  ff.  nach  Gehugde  161 — 166.  —  Mit  senfte  nieman  £re  hat, 
alsd  nA  diu  werlt  stAt.  Nieman  hAt  An  arebeit,  wistuom,  Are,  grdz 
rfcheit  Freidank  92,  S;  nach  Gehugde  S31—S34.  —  Der  ban  und 
geistlich  orden  sink  nA  ze  spotte  worden  Freid.  130, 10;  nach  Ge- 
hugde SS — S6.  —  Swer  ein  engel  welle  stn  der  tuoz  oiich  mit  den 
merken  sehin  Freid.  70, 16;  nach  Pfafft.  S22^S32W\r  wellen  die 
leien  gerne  lAren,  daz  niht  ist  sA  guot  ze  Aren,  so  der  briesier,  ob 

SiUb.  d.  phil.-bb(.  Cl.  XXVIII.  Bd.  MI.  Iia.  23 
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er  reht  lebt  unt  des  narnen  mit  werke  rechte  phl^t:  Wirhce- 
reri  den  wissagen  leren,  er  si  ein  engel  unsers  hörren.  Welle  wir 
in  der  engel  namen  geben,  sd  sulen  si  ouch  englischea  leben. 
—  Des  lionges  sQeze  waere  guot,  wan  daz  vil  w&  der  angel  taot 
Freidank  SS,  17;  nach  Pfafft,  S61  Wil  er  daz  hönic  ezzen»  so  songe 
den  angel.  —  Die  uns  guot  bilde  sollen  gebn,  der  velscheDt  tII  ir 
selber  leben,  die  hcehsten  tragent  uns  bilde  Tor,  diu  manegen  leitent 
in  daz  hör.  Swe.s  leben  ist  wandelbsre,  des  l&re  ist  lihte  unmere 
Freidank  69,  21;  nach  Pfaffl.  S63  Der  die  reinicheit  Ol  liret. 
wie  er  sich  selben  enteret,  swenne  er  die  chiusch  lobt  an  der  pre* 
dige  unt  si  danne  velschet  mit  boßsem  lebene.  Auffallend  sind  aber 
folgende  Stellen,  welche  mit  vielem  Grunde  vermuthen  lassen^  dass 
Fridank  auch  die  deutschen  Gediciäe  des  11.  und  12.  Jahrh. 
gekannt  habe.  Swer  blinden  winket,  der  ist  ein  gouch,  mit  stum- 
men rünet»  derst  ez  ouch  Freidank  S4,  22;  nach  Diemer  87,  S 
Swer  dumben  herfet,  der  fliuset  s!n  arebett:  swer  sd  winket  dem 
plinten,  der  verliuset  sine  stunde.  —  Swie  grdz  st  iemens  mis- 
setät,  got  dannoch  groezer  gnäde  hsit  Fridank  3S,  10;  nach  Diemer 
299,  7  nu  ist  mtner  sunden  nie  so  vil,  stner  güete  nesi  mere. 
Vgl.  hierzu  auch  W.  Grimmas  Abhandlung  über  F^reidank.  Berlin 
18S0;  an  deren  Ende  eine  grosse  Anzahl  von  Stellen  angegeben  ist^ 
welche  darauf  hindeuten,  dass  Freidank  die  allere  österreichische 
Literatur  sehr  wohl  gekamü  und  vielfäUig   auch  benäizt   hat. 

656.  getun]  lies  getuon  —  siechtuom:  getuon. 

657.  In  der  Hds.  nicht  unt  du  siu,  was  auch  richtig  seih 
kann,  da  unt  so  viele  verschiedene  Bedeutungen  hat^  hier  dürfte 
es  für  aber  stehen.  Vgl.  zu  ISl  undmhd.  Worterb.  —  siu  steht  wohl 
des  Reimes  wegen  siu :  wiu;  statt  sie.  Accus.  Plural. 

688.  umbe  wiu]  Der  Sinn  ist:  nachdem  die  Sünden  dich  «er- 
lassen  und  nicht  du  sie  {d.h.  wenn  du  dich  nicht  bekehren teillstj, 
wozu  willst  du  dann  {auf  dem  Todtenbette)  den  Priester  sprechen? 

673.  rozzen]  swv.^  faulen^  vermodern;  die  schulden  rougen 
niht  rozen,  s6  wir  si  hier  niht  bQezen  Servatius  3S33;  vgl.  Grafts 
Sprachschatz  2,  ö60. 

674.  vernozzeii]  von  verniezen,  stv.,  verzehren. 

679.  inrechlichen]  die  Hds.  hat  inrehlichen;  vgl.  Tutidal.  42, 
61  daz  ist  mir  inrechltchen  leit.  —  innerclichen  Diem.  132,  IS; 
133,  20;  314,  8. 


Anmerkangen  zu  Heinrich*8  Gedicht  vom  gemeinen  Leben.  339 

680.  daz  du  so  schier  bist  er  worden]  v^/.jTß.  Über  den  plötzlichen 
Tod  Heinrichs  V.  heiast  es :  Qua  tempestate  meniis  dum  fluetuarent 
subito  fama  reniens,  nubila  tantse  perturbationis  in  serenum  conver- 
tit.  Retulit  enim»  imperatorem  mortis  debitum  persolvisse.  Ad  quam 
famam  primo  haBsitabant  sed  cum  nuneius  extremum  munus  patris 
annolum  videlicet  et  gladium  cum  mandatis  filio  portans  venisset» 
tauta  Istitia  oborta  est,  ut  voces  gratulantium  minime  sedari  pos- 
sent.  Vita  Heinrici.  Man.  Germ.  SS.  12,  283. 

681.  so  sehdne  sd  dö  waero]  folgende  Stelle  über  die  männliche 
Sehonheü  Heinrich' s  IV.  stimmt  ganz  zu  dieser :  Intendebat  aliorum 
Terbis,  ipsemet  pauca  loquebatur;  nee  prior  ad  sententiam  erumpe- 
bat,  sed  aliorum  expectabat.  In  cuius  vultum  aciem  oculorum  suorum 
6xisset,  eins  animi  motus  perspiciebat,  videbatque  tanqiiam  lineeis 
oculis,  siue  aduersum  se  cor  odii  seu  gereret  amoris.  Nee  illud  laude 
raeat,  quod  in  turba  proeerum  caeteris  eminentior  et  maipr  se  ipso 
▼idebatur  et  quod  in  vultu  terribile  quoddam  decus  praeferebat  unde 
intuitus  aspicientium  tanquam  fulmine  reuerberaret»  cum  inter  dome- 
sticos  suos  et  raram  turbam  vultu  placidus  et  statura  aequaiis  appare- 
ret.  YUa  Heinrici  in  Germanica  historicor.  illustr.  tom.  L  studio 
Urstisii,  Francof.  163S,  p.  38i  oder  Mon.  Germ.  SS.  12,  271. 

683.  Lies  daz  6  blute  sam  diu  lilje. 

687.  Du  möchtest  euch  leichte  han  geredet]  du  hättest  auch 
leicht  sagen  können;  über  diese  Ausdrucksweise  vgl.  Gramm,  4, 
171, 172.  du  möhtest  gedaget  hän  Nibel.  792,  2  u.  a. 

690.  an  die  sinne]  sin,  Genit,  sinnes,  stm.,  Geist,  Verstand, 
hier  an  die  Gedanken,  Rede. 

692.  In  der  Eds.  natawer  ehte]  Dieser  Vers  ist  offenbar  t?er- 
derht,  indem  natawer  in  der  Bedeutung  vo7i  Natter  (vgl.  mhd. 
Worterb.  2,  317,  40)  keinen  rechten  Sinn  gibt,  selbst  wenn  man 
es  hier  als  gleichbedeutend  mit  slange,  welche  den  Teufel  bezeich- 
nen kann,  annehmen  wollte.  Dann  ist  natawer  =  näter  als  Mascu- 
linum  gebraucht  s  was  nirgend  vorkommt ,  auch  ist  die  Verlänge- 
rung der  letzte?!,  Sylbe  durch  das  eingeschobene  aw  um  so  unerhör- 
ter^ als  dieselbe  kurz  ist.  Ich  glaube  daher,  dass  dafür  zu  lesen 
ist:  ob  ez  der  n4tdre  reht  vcrdolde,  d.  h.  wenn  es  das  Recht 
oder  der  gewöhnliche  Gang  der  Natur  gestattefi  möchte.  Diese 
Verbindung  des  nätöre  mit  reht  wird  gerechtfertigt  durch  die 
Stelle  diu  nsltüre  hAt  ir  reht  verlorn  an  dir  vil  reiniu  niagd  AUd. 

A3* 
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Bll  i,  79 f  12  Salve  regina.  Dass  stau  nätAre  in  föngeren  Hdss. 
natover,  natvwer  oder  natiwer  gesetzt  werde ,  mrd  durch  folgende 
Beispiele  bewiesen :  d6  diu  maget  unbewollen  von  dem  kinde  be- 
gunde  grdzen»  dd  macht  diunätoYernihtverlazen^irae  wurde  etweane 
wS;  daz  Iiet  got  wol  geordent  &  Ang.  869  S—9;  Doch  sint  Torder- 
Itcher  drt  buoeh  gescriben  ze  unser  ISre :  daz  ist  daz  erst  buoch  der 
nätvwer»  oder  der  gescheft  Leysefs  Predigten  4,  40;  wammb 
solde  sich  der  mennish  über  sich  selben  niht  erbarm,  der  daz  ron 
siner  ndtiwer  hat,  ob  er  ein  wonten  sehe  ligen  an  der  striize,  halt 
s6  vil  mer»  ob  iz  ein  yihe  wsere,  daz  deheinen  sin  hat*  daz  er  sieh 
darüber  erbarmen  müezt  ebenda  8^  20;  Auf  ähnliche  Weise  ttird 
auch  statt  fiur,  viuwer  gesetzt,  z.  B.  daz  wir  dem  vinwer  enphlihen 
ebenda  20,  2S;  diu  viwseriniu  lieb  hat  driu  dinch  ebenda  22,  23; 
gebAwer:=»gebur,  Bauer,  Neidhart  27,  23;  29, 19;  77,  37;  oder 
stiuwer  »=  stflre  ebenda  3S,  IS;  £2, 17;  hiuwer  &»  hiure  ebenda 
36,  34;  S2, 19;  sAwer:  gebüwer  Helmbrecht  820, 13SS,  1367. 
daher,  um  das  Dialektische  nicht  zu  zerstören,  der  nätAwer  gelesen 
werden  kann.  VergL  hierzu  auch  die  Anmerkung  zu  942. 

696.  andacht]  stf,  das  Denken  an  etwas,  die  Aufmerksam- 
keit,  vernimm  es  mit  ganzer  (rechter)  AuflnerksamkeU. 

697.  troutsuon]  ebenso  708.  749;  lieber  suon  744.  77S; 
troutchint  811,  Auffallend  und  nicht  ohne  Bedeutung  sind  diese 
einschmeichelnden  Anreden,  indem  sie  recht  gut  auf  Heinrich  F. 
bezogen  werden  können.  Vgl.  auch  Jac.  Grimmas  Sendschreiben, 
S.66. 

701.  entreiden]  im  Reim  auf  leiden»  von  rfden,  swv.,  drehen, 
zusammendrehen,  verwickeln,  daher  eiitrfden  aufdrehen,  sich  ent- 
rtden  sich  herauslöseti,  entledigen.  Ich  kann  mich  von  den  grimmi* 
gen  Schmerzen  nicht  befreien.  Von  entrtden  ist  verrfden  der  Gegen'- 
Satz,  z.  B.  doch  mac  er  sich  yerriden  Hebnbr.  1808;  daz  in  da  misse- 
lunge»  daz  lege  et  eben  an.  daz  sich  doch  vii  Itbte  mac  yerrfden: 
wellents  ir  getelse  niht  vermtden,  sich  mugen  zwSne  an  mtner  weibel- 
ruoten  wol  versnfden  Neidhart,  Haupt  SO,  1. 

712.  In  der  Hds.  Ion. 

714.  In  der  Hds.  Iseider  mir. 

717.  In  der  Hds.  Nu  wurd. 

719.  e  bran  ich  an  meinem  viseische  mit  hurltcben  swaeizze] 
rgl.  Kaiserchr.  Diemer  S07,  27  ff.  über  Heinrich  IV. 
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721.  na  brennet  mich  der  gotes  zan]  hier  dürfte  wohl  gotes 
baa  ZH  lesen  sein,  nd  sehet  wie  sie  gevaren  danne  in  dem  Ewigem 
gotes  panne  Pfaffl.  36S;  der  ban  der  Hölle,  vgL  Martina  10^»  U; 

727.  der  innern  helle]  der  untersten  Holle.  Duo  sunt  inferni, 
soperior  et  inferior.  Superior  infima  pars  hujus  mnndi,  qu»  plena 
est  pcenis  .  .  .  nam  hie  exundat  nimius  «stus,  magnum  frigus,  fames, 
sitis,  rarii  dolores  corporis:  verbera  animi,  ut  timor  et  verecundia.  De 
hoc  dicitar:  Educ  de  carcere,  h.  e.  de  inferno  animam  meam,  id  est, 
vitam  mearo.  Inferior  yero  est  locus  spiritalis»  ubi  ignis  inextinguibi- 
lis  de  qao  dicitar:  Eruisti  animam  meam  de  inferno  inferiori  (PsaL 
83)»  Ebicidar.  479  C 

728.  pechwelle]  in  der  Hds.  pechrelle,  stf.  941  die  pechwel« 
ligen  bache;  97 i  bechwellige  hitze;  —  Si  mAsen  ze  helle,  swen  diu 
pechwelle  iA  niht  voilichltchen  twanc  Äng.  28 »  18;  daz  dA  mich 
mit  dtnem  blaote  chouftest  von  der  helle  unde  von  der  heizen  bech- 
welle  Diem.  Lobl.  Maria  303,  27. 

729.  In  der  Hds.  fivre. 

730.  grisgrammenj  snw.f  vor  Grimm  mit  den  Zähnen  knir- 
icken.  da  8ol  weinen  stn  und  grisgrammen  der  zende  Leyser  74» 
19;  grisgrammen  sam  die  lewen  Bertholffs  Predigten  233.  vgl.  mhd. 
WSrterb.  i,  S7S,  17. 

731.  wffen]  tss  wuofen,  «19V.»  tteinen,  klagen ,  heulen,  daher 
983  waoftal  Jammerthal.  —  nü  hilf  mir  üz  dirre  n6te,  Az  disem  übe- 
len  w6ftale  Diemer  301^  2;  si  wuofent  unde  weinent  Diem.  Jüngstes 
Gericht  284, 12;  ebenso  286,  23. 

738 — 742.  Der  Sinn  ist:  Könnte  ich  doch  einstens  dessen 
entledigt  werden,  was  mir  so  wohl  thun  würde,  dass  ich  nicht 
stets  den  Teufel  ansehen  müsste,  sondern  seinem  Anblicke  entgehen 
kSnnte,  wie  selig  wäre  ich. 

738.  buoz]  vgl.  mhd.  Worterb.  281,  27  ff;  919  wenne  wirt 
im QogenAden  buoz; —  daz  im  der  sorge  werde  buoz  Wemh.  Fdgr. 
20S,  22;  Ton  dem  uns  des  hungers  wart  bnoz  Litan.  220,  21;  vgl. 
aber  diese  Redensart  Gramm.  4,  24S. 

746.  muotviigen]  ein  seltenes  Wort,  suw.,  schmeicheln,  huldi- 
gen^  koketteren;  im  Ahd.  bei  Otf.  III,  20,  72.  uuaz  quis  thu  fon 
demo  man,  tber  thir  giliubta  so  fram.  ther  thir  so  muotfagota,  thaz 
licht  thir  heim  giholota;  ebenda  II,  14,  113  gimuatfagota  er  tho  in. 
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Tiuas  zuene  daga  thar  mit  in;  vgl.  weiter  Graff  3,  419 — 42i.  Im 
Ifjhd.  fand  ich  es  nur  in  folgenden  Stellen ,  Servatius  8S4  Der 
gotes  böte  enwesse  ob  er  sich  den  iiuten  solde  entsagen  oder  allcD 
den  gemuotvagen  die  in  suoehten  wfte;  und  Ottokar  2739  b.  die- 
selben liez  er  räch  umb  ir  schuld  nemen  und  seu  mit  recht,  ubercho- 
men  nach  dem  lantsit,  da  muotvagt  er  mit  den  steten  allen  gemain, 
dar  nach  der  fürst  wart  enein  daz  er  den  turn  niderliez. 

vagen»  8wv.,  in  gleicher  Bedeutung  wie  ohen^  bei  Diem.  2S9  23 
duo  wurten  die  scuzlinge  glich  deme  stamme :  ubel  wuocher  si  p&ren 
Cdie  Kinder  des  Kain)  dem  tivele  yageten. 

gevage,  Ädj.^  contentus,  lä  dich  genuogen  dtns  rehtes,  ganne 
ime  wol  des  stns,  und  wts  gevage  des  dtns  Altd.  Bl.  i»  370;  die 
sele  werden  gevage,  sd  si  mit  schalle  ze  himele  keren  MSF.  87j 
27;  Srst  wil  ich  dich  ISren  daz  du  den  dlnen  stst  gevage  (hier  in 
der  Bedeutung  von  freundlich^  Altd.  Beispiele  v.  Franz  Pfeiffer 
in  der  Zeitschr.  f  d.  ÄÜerth.  7,  349.  V.  13;  —  vagere,  st.  Subsi., 
der  Schmeichler;  an  den  holt  vagere  Gloub.  864;  vgl.  Gramm. 
2,  746. 

747.  du  endenchest  die  not]  lies  der  ndt;  denken  mit  dem 
Accusativ  heisst  erdenken. 

748.  In  der  Hds.  alsam  mit  mir. 

785.  bürge]  stf^  Burg,  ein  befestigter  Ort.  in  alter  Sprache  selbst 
eine  grosse  Stadt;  sd  zevallent  die  bürge  die  durch  rAm  geworcht 
wurden  Diem.  28S,  21.  So  heisst  es  von  Alexandria,  die  mit  Ba- 
bylon, Karthago  und  Kapadocien  verglichen  wird,  rtcher  was  disiu 
bürg  noch  Alex.  Diem.  202,  9;  auch  Tyrus  und  Sydon  werden 
bürgen  genannt.  Leben  Jesu,  Diem.  241,  6. 

757.  In  der  Hds.  gevaeileit  —  geveilen,  zum  Kaufe  feilbieten. 

760.  waz  wil  du  deines  dinges  cechen  sd  dd  gebüzzen  nine 
macht?]  vgl.  970.  Welche  deiner  Angelegenheiten  willst  du  in  Ord' 
nung  bringett,  wenn  du  nicht  (eher)  Busse  thun  willst. 

zachen,  swo.,  verfügen^  anordnen,  veranstalten,  besorgen,  bc" 
werkstelligen.  Die  juncurdwe  hdre  inphieng  in  mit  Sren,  si  zechete 
wole  stniu  dincb,  wand  er  was  ir  vundeniz  chint  Exod.  88,  26;  diu 
sie  wolte  gesprechen  ir  Are  gerne  zechen  Wemh.  Maria,  Fdgr.  172^ 
28;  vgl.  über  zechen  Schmeller  4,  219  und  Pfeiff'ers  Worterb.  zu 
Jeroschin. 

762.  getröstet]  lies  getroBstet,  in  der  Hds.  getrostest. 
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766.  daz  ich  sd  getane  bürde  durch  dich^  flf  mich  hin  gevaz- 
tet;  dann  779  dar  üf  gearbeitet  daz  du  bist  reich  und  hgr  u.  a.  MU 
iHesen  Stellen^  in  welchen  Heinrich  am  Grabe  seinem  Sohne  sagU 
da$8  er  ihm  den  Reichihum  und  die  Krone  verachaffi  habe,  stimmen 
folgende  zwei  aus  der  VUa  Henrici  schlagend  überein,  Fuerit  sane 
nt  peceatis  meis  exigentibus  (quse  sententia  adversariorum 
meomm  est)  abjecerit  me  Deus»  ne  regaem :  attamen  tuum  non  erat, 
10  abjeetionem  meam,  operam  dedisse  et  regnum  quod  tibi  pa- 
raveram,  mihi  praeripuisse  VUalteinricip.  390.  — At  ego,  mi  in- 
quam  fili,  judex  et  testis  serinonum  et  fidei  sit  iuter  nos  hodie  Deus, 
qaomodo  te  in  viruni  et  haeredem  meum  produxerim, 
qoaatis  tribulationibus  meis  honori  tuo  inservierim»  quot  et  quantas 
inimicitias  pro  te  habuerim  et  habeam,  solus  conscius  es. 
Episiolw  ffeinrici  p.  396. 

778.  dar  uof  (l.  ouf)  arbeiten]  swv.,  mU  Mühe  nach  etwas 
streben,  vgl.  1028  er  ...  in  dem  wfngarten  frdne  dar  Affe  habit 
garbeitet  daz  ir  heim  sft  gileitet  Litan.  233,  i. 

780.  In  der  Hds.  ohne  Wie. 

782.  in  des  tivels  zoumhefilen]  in  den  Zaumhältem,  Banden 
des  Zaumes.  Ganz  dieselbe  Stelle  findet  sich  auffiülenderweise 
oueft  in  der  Litanei  222,  33  des  müst  du  iemer  s!n  lobelfch,  aller 
gotis  gischefte  deu  in  des  tieuels  zoumhefte  von  rehte  iemer  m&v 
were.  Die  Strassburger  Hds.  hat  nur  in  des  tuvelis  hefte  Litan. 
368. 

787.  In  der  Hds.  Mit  du  nu,  ohne  Da. 

789.  AU  ein  diep  begrifet  dich  der  jungiste  tac]  849  ganz  der- 
selbe  Versy  hier  der  letzte  oder  der  Todestag. 

790.  dein  guot  dich  nicht  gefristen  mac]  8S0  auch  hier  derselbe 
Yersy  nur  steht  statt  gefristen,  gefriden.  vgl.  auch  Vers  1034.  den 
babedA  h^rre  in  dtnem  fride,  den  behalte  in  deinem  Schutze;  wände 
doch  iuwer  hinvart  wurde  gnsdichltchen  gispart  in  den  christenlichen 
fride  Litan.9  229,  41.  Beide  genannte  Verba  sind  synonym  z.  B. 
wellent  si  an  got  gelouben  sA  nescol  si  nimen  rouben,  sunter  friden 
uade  fristen  Ruolandslied  112,  31;  wie  stn  got  wolde  gefriden  mit 
Teterltcher  gAte  Ang.  22,  42;  vor  dem  uns  daz  crAce  sol  befriden 
IMan.  229,  S. 

792.  daz  tuen  ich  dar]  um  das  vorausgehende  Zeitwort  flicht 
wiederholen  zu  müssen ,  pflegte  man  dafür  im  Mhd.  das  Zeitwort 
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tuoD  in  derselben  Conatruction  zu  gebrauchen*  Vgl.  Ang.  2  9  60 
Gotes  gewalt  was  ie  unt  verwandelte  sich  nie,  noch  nimmer  getAt; 
femer  Do  er  sande  die  sintflaot  unt  sd  er  taegllehen  taot  mit  regeae 
Ang.  7,  46;  sam  der  sunne  durch  daz  glasrenster  derliuhtet  deo 
tuncheln  sal,  sam  tste  du  die  werlte  oberal  Lüan.  220f  iS;  mionet 
einander  sam  ich  iuch  i^nLUan.  234^  i;und  viele  andere  Beispiele. 

793.  in  daz  inner  abgrunde]  d.  h.  tiefer  in  denAbgnmd^  oAn- 
lieh  heissi  es  727  diu  tor  der  innern  heile  der  uniereien ^  ti^slen 
Hölle;  durch  daz  inner  abgrunde  LUan.  22i,  13. 

795 — 801.  Der  Sinn  isi:  Nun  gebe  ich  meinem  Leibe  (Flei' 
sehe)  die  unselige  Versicherung^  dass  wenn  ich  ihn  an  dem  jüng^ 
Sien  Tage  wieder  annehme^  die  Seele  mit  ihm  vereint  zu  tödiU^em 
Leben  gelangen  muss  (nämlich  durch  die  Auferstehung). 

799.  chomen  zuo  dem  todlichen lebene]  dem  ist  wohlzuetrei- 
chen.  —  wau  ob  iz  sin  m5hte  daz  sfn  tasgiltchin  gidaehte  dtnmuoter  unt 
alle  din  heiligen,  im  enwurte  niemer  von  dir  entltben,  ubir  in  ist  diu 
urteile  gegeben ,  daz  er  iemer  mAz  tdtltchen  leben  in  dtner  äg€zel 
Litan.  233y  20;  sit  diu  erde  von  dfnem  geböte  darunter  gelach  dA 
wir  üffe  in  unguis  t6tl!che  leben  unce  wir  den  geist  an  dere  hine- 
verte  widere  geben,  sd  verente  wir  dizce  leben  untdtlichen  Zeitsckr. 
8y  146  das  Himmelreich  V.  S2;  got  hat  iu  beide  sdle  und  Itp  ge- 
geben: gebt  ime  des  Itbes  fdt;  daz  wirt  der  aUe  ein  iemerlebea 
AWrecht  von  Johannsdorf  in  MSF.  94^  23. 

800.  do  stet]  lies  sd  stSt . . .  vergebene  vgl.  zu  873;  dieBds.  hat 
so  stet  micht. 

807.  Lies  nach  der  Hds,  daz  ich  got  nimmer  gesehen  sol] 
Doppelte  Negation  9  welche  nur  zur  Verstärkung  dient  und  sie 
nicht  aufhebt^  wie  v.  309  d&  vor  uns  got  behAte  dass  wir  im  icht 
werden  genAzsam.  Vgl.  Griesshaber*s Predigten  1, 66. 68. 72. 74. 76. 

813.  Lies  daz  ist  ein  wunder. 

81 5.  hl  der  Hds.  ohne  reichen,  ohne  diese  Ergänzung  ist  die 
Stelle  wiklar;  der  Sinn  ist :  wird  ein  Geiziger  selig,  so  ist  es  nur 
ein  Wunder.  Ihnen  wird  wie  den  Reichen  der  eunge  Kummer  zu 
Theil,  denn  der  Reiche  hat  sich  im  Leben  ebenfalls  in  die  SehUn- 
gen  des  Geizes  verstrickt 9  wesshaW  beide  immer  in  der  gräulichen 
Esse  der  Feuersflammen  brennen  müssen. 

816.  Lies  lebentig  geseilet  —  seilen»  swv.9  bestricken,  binden 
mit  einem  Strick  oder  Seil. 
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817.  mit  seiner  geirischs^ite  beienjsmiif  den  Fesseln  seiner 
Habsueki,  beie » boie  oder  boije  und  poyen,  siü.  und  stf.  Ketten 
undBande^in  welche  Gefangenegeschmiedet  und  gebunden  werden. 
wie  die  boieo  unt  die  armtsen  er  alles  ab  in  Idste  Servatius  27S0; 
den  phaffen  und  den  scbuldigeo  bat  gebunden  ein  ebenswserer  beie 
Pfaft  606;  daz  aller  lästere  ketenen  unde  boien  werde  irlediget 
▼on  ir  sdle  LUan.  973;  die  wtle  üf  dir  diu  boie  Itt,  da  Ik  dich  inne 
Dibt  Tersmiden  der  Winsbeke  SS^  6;  —  boien  als  Verbum  in  Ley- 
ser*s  Predigten  ÖOy  3S  D6  wart  einis  guotin  wtbes  man  gevangen 
unt  wart  geyuort  in  die  heidinscbafl  und  wart  geboiet  unt  geworfen 
in  den  kerker;  tgL  mhd.  Wörterb.  i,  22i. 

geirischaeit]  ebenso  824.  84i.  dd  in  stn  geirischeit  yerchftrte, 
PfaffL  47 i.  aber  auch  gieitichsBit  Vers  72S. 

818.  beien]  swv.^  brennen^  kommt  mhd.  in  dieser  Bedeutung 
nirgend  vor;  vgl.  Gralf49  709,  arheien,  aestuare,  mhd.  heiten, 
eiten;  einen  oven  eiten  Judith  118^  13.  das  alte  seltene  Wort  beten 
1^  ofenbar  gebraucht  um  einen  Reim  auf  beien  zu  gewinnen. 

819.  Die  Hds.  hat  in  des  fivers. 

820.  Ow6!  der  die  grdzsen  ndt  wesse]  Aehnliche  Fälle  mit 
dem  schwachen  Adjectiv  sind:  Dd  si  wollen  verdampnen:  .  .  die 
unschuldigen  Susannen  Pfaffl.  4S7;  dö  gie  .  .  .  allez  an  die  süzzen 
waeide  Ang.  24y  71;  der  man  gehiez  die  chomftigen  ndt  Ang.  36f 
i;  dd  leite  dare  stn  dheim  stne  alteren  tohter  Genes.  42,  14;  die 
weritUchen  ndt  (bizeichinit]  der  enge  stich  Genes.  80,  2;  si  Itdent 
ienoh  die  selben  ndt  Exod.  98,  IS;  durch  die  grdzzen  aribeit,  so 
was  in  diu  rede  leit  Exod.  98,  32. 

830.  In  der  Hds.  dlbende.  vgl.  Pfaffl.  S93,  604. 

832.  barn]  s»  barm,  stm.  dämite  scule  wir  langen,  an  den  Abra- 
hames  paren,  da  nemac  uns  der  tdt  niuht  getarn  Diem.  338,  22. 

833 — 39.  der  Sinn  ist:  Wer  mit  dem  Reichthum  selig  wer^ 
den  wiil^  frage  die  Geistlichen  was  sie  lesen:  y,Al»  habe  er  nichts, 
90  soll  er  haben*'  und  befiehl,  dass  ihm  Niemand  sage,  er  dürfe 
ihn  (den  Reichthum)  allein  geniessen;  er  theile  ihn  mit  Allen  die 
ihn  darum  bitten  um  Gottes  willen. 

836.  unt  entbiut]  die  Hds.  hat  enbit.  hier  könnte  man  auch 
lesen  unde  bit  im  daz  niemen  sagen,  vgl.  Gramm,  i,  118. 

838.  mache  in  (den  Reichthum)  allen  den  gemeine  die  sein 
gern  in  got]    Verstärkende  Imperativform  durch  Hinweglassung 
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des  Pronamens  er.  —  stn  guot  sol  wesen  gemeine;  gerne  sol  er 
sehen  die  geste;  schaffe  den  dürftigen  reste,  habe  die  weisen  in 
stner  phlege,  beschirme  die  witwen  swSl  er  mege  Pfafft.  Si2  ff. 

840—842.  Paulus,  Epist  Coloss.  3.  S,  sagt:  Diese  Gierde 
nach  Reichihum  sei  der  Dienst  der  Abgötter  oder  Abgötterei.  — 
abgot  steht  hier  im  Genit.  pL 

841.  In  der  Hds.  reichtum. 

844  —  45.  Der  gleiche  Gedanke  in  Barlaam  v.  Pfeiffer.  S3^  38 
sie  £rten  alze  vaste  vür  den  rechten  schepliäre  die  geschaft. 

849.  Vgl.  789.  lies  jungiste. 

884 — S6.  Der  Sinn  ist:  Auch  geschieht  dies  sehr  leicht, 
wenn  du  es  nicht  früher  beachtet  hast,  dass  uns  der  Tod  dahin 
rafft,  d.  h.  plötzlich  überrascht.  Das  uns  im  v.  8SS  in  dich  %u 
ändern,  was  das  du  des  folgenden  Verses  zu  fordern  scheint, 
wage  ich  nicht  zu  thun,  da  ein  ähnlicher  Fall  auch  bereits  oben 
zu  S18  bei  diu  chint  angemerkt  wurde. 

857  —  860.  Diese  Stelle  ist  in  den  letzten  zwei  Versen 
offenbar  verderbt;  V.  839  hat  in  der  Hds.  daz  du  beder  und  860 
begast.  Vielleicht  sind  selbe  zu  lesen:  Dd  dd  boeser  dinge  wol 
hast,  swaz  dA  guoter  dinge  last  ^o^^  geläst.^  Wie  gern  wolltest  du 
dann ,  wenn  du  böse  Dinge  (nämlich  die  Laster  und  deren  Stra- 
fen)  in  dem  Masse  hast,  als  du  gute  Dinge  {Tugenden)  unter- 
lässt,  das  (thun),  was  du  nicht  mochtest,  so  lange  dir  Gott  die 
Macht  (die  Möglichkeit  hierzu)  verlieh.  Der  Diciäer  liebt  es,  so  wie 
hier,  gar  oft  Wortspiele  zu  machen,  z.  B.  Pfaffl.  377  mit  gebcezzem 
und  gebezzern  und  v.  S31  welle  wir  in  der  engel  namen  geben» 
s6  sulen  si  ouch  englischen  leben  und  auch  in  der  Gehugde  799 
heisst  es  komen  zuo  tätlichem  lebene  und  v.  1034  mit  erehennen 
fride.  —  enmaht  steht  v.  8S7  für  enroahte  so  wie  verleihe  für  rcr- 
16cfa  oder  verliehe,  z.  B.  got  verlih  ime  den  sin  Diem.  362, 8.  —  Auch 
könnte  man  für  liist,  abegäst  lesen,  was  durch  folgende  Beispiele 
belegt  wird:  ist  iz  mit  dfner  minne  daz  dA  der  wtlsselde  abg^st 
Kaiserchr.  Diemer  109,  16;  der  rede  mäht  dA  wol  abegän  ebenda 
111,  S;  ich  enwil  des  nicht  abgän,  daz  mtne  gen6ze  hänt  getjin 
Kaiserchr.  Diem.  313,  9.  Derselbe  Gedanke  findet  sich  in  der  Stelle 
Gott  selbe  ich  anevacht,  ich  het  dehaein  acht  ouf  der  s^le  genist, 
bete  ich  nA  vrist,  wie  gerne  ich  bAzzen  wolde  Tundal.  SS,  29;  und 
er  ist  immer  riebe,  swer  sfner  s^le  schaffet  rät  die  wil  er  noch  die 
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Krafk  hftt  der  wo^und  daz  wip  in  Joe.  Grimmas  Reifihart  S.  333, 
V.  liSO;  Ein  man  sol  guot  uad  arc  verstän ,  daz  beste  tuen,  daz 
bceste  Idn  Freid.  HO,  23;  dd  wilt  daz  beste  län  untz  baeste  taon 
Uebnb.  69  S18.  Auch  könnte  man  lesen:  Daz  dA  boßser  dinge  wol 
last,  swaz  du  guoter  dinge  begast  (nach  der  Hds.  begast^.  Der 
Sinn  wäre:  Wie  gerne  wolltest  du  dann  (hämlichwenn  dich  der  Tod 
bereits  überrascht  hat)  was  du  nickt  mochtest,  so  lange  dir  Gott 
die  Kraft  gab,  nämlich  dass  du  eben  so  viele  Laster  meidest ,  als 
du  T\tgendeu  übest.  Man  sieht,  dass  das  swaz  v.  860  hier  nicht 
recht  passt  und  dass  der  ganze  Nachsatz  etwas  schleppend  ist,  im 
Vergleich  mit  der  ersten  Änderung,  durch  welche  zugleich  auch 
das  Maass  der  Strafen  in  der  Höüe  bezeichnet  wird. 

862.  In  der  Hds.  denne  du. 

864.  nicht  geh  alt  ez  deinem  weibe]  Bewahre  es  (das  Pfund 
oder  die  tausend  Pfund,  das  Pfund^^  Vermögen)  nicht  deinem  Weibe. 
gehalt  ez  =»  gehalt  siu.  Man  könnte  hier  auch  eine  Anspielung  auf 
die  unglücklichen  ehlichen  Verhältnisse  Heinrich' s  IV.  vermuthen. 

869«  Die  Hds.  hat  ir  ungemute. 

871.  frumchsit]  =  vroroieheit,  stf.,  Tüchtigkeit,  Bravheit, 
Tapferkeit,  gewissermassen  der  Inbegriff  aller  ritterlichen  Tugen- 
den, Heldenthaten,  durch  die  man  872  lobesam  d.  h.  lobenswerth 
wird,  ia  mae  ez  iuh  tU  wol  gezemen  ze  h6ren  »Diu  frumichaeit 
Eaiserchr.  Diem.  i,  4. 

873.  daz  gestSt  dich  nicht  vergebene]  Das  kommt  dich  nicht 
umsonst  (d.  h.  kommt  dir  hoch)  zu  stehen;  ein  Ausdruck  der  sich 
in  verschiedenen  Formen  wieder  findet,  z.  B.  daz  länt  si  niemen 
Tergeben  stän  80',  wie  tiwer  si  danne  gestet  dirre  werltitche  reich- 
\MQml38i  d6  sf£t  mich  nicht  vergebene  swaz  mir  ze  vreuden  ie  ge- 
schach  800*,  dune  wellest  dirz  enblanden  swie  tiwer  ez  mir  sei 
gestanden  894;  wie  unhohe  den  gestät  swaz  dl' dirre  erde  beschaffen 
ist;  wie  geringfügig  erscheint  den  Heiligen,  was  auf  dieser  Erde 
geschieht.  Dd  gib  uns  herre  vater  vergebene  daz  uns  .  .  gefrume. 
IMan.  216,  24.  vgl  auch  mhd.  Wörterb.  S.  S06,  3S. 

879.  geschihest  du  ir  zerbarmen]  fällst  du  ihrer  Erbarmung 
anheim;  eine  äusserst  seltene  Form,  wovon  ich  nur  in  der  Kinth* 
Jes.  78,  iß  eine  ähnliche  fand  ih  bin  zerbarmen  nd  geschehen  den 
ib  vii  wol  gendzte  d,  owe  mir  armen,  vgl.  Gramm.  4,  109. 

882.  In  der  Hds.  die  mustv  dv. 
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889.  hantgetät]  stf.,  Tkat  der  Handy  Geschöpf,  ont  soit  doch 
die  hantgitiit  dtn  niht  läzzen  under  wegen  Ang.  28,  SS;  Irbarme  dih 
über  d!ne  hantgetät  Lüan.  187;  nu  erchenne  ane  mir  dtne  hantgetät 
Gebet  einer  Frau  bei  Diemer  37 S^  20. 

896.  gunnen]  anom.  vgl.  rnhd.  Wörterb.  1,  32.  46.  da  wold  im 
got  des  guniien  Litan.  23i,  29. 

900.  euch  habe]  lies  enhdst  dA  des  deheia  sorge  m&  .  .  . 
Pfeiffer. 

905.  gemach]  stm.,  die  engel  schuff  er  daz  sie  gemach  iemer 
unt  wnne  ant  mandunge  mit  sampt  im  häten  Ang.  3,  4S;  min  hdrre 
wil  nA  sin  gemach  haben  Pfaffl.  8S. 

910.  dehsein]  heisit  irgend  ein  oder  jedes,  sonst  fürchte 
jedeSt  d,  i.  allerlei  Unheil.  Si  sach  den  egeltchen  geeist,  der  datze  helle 
ist  der  mseist,  der  tivel  (Genit.  pl.)  dehiein  ist  stn  gendz  TundaL 
S6, 13.  Pfeiffer  meinte  es  sei  für  dehein»  df  n  ^^u  setzen. 

913.  spell]  Märchen,  Lüge,  vgl.  74S. — er  was  in  ze  einem  spelle 
Servat.  3343;  die  wtle  ir  iuwer  ?r5ude  alsd  an  iuwerm  wthe  swachet 
und  si  ze  spelle  machet  Ober  hof  und  Qber  lant  Tristan  461,  34. 
Pfeiffer  meinte  es  sei  zu  lesen  Unt  habe  dirz  ze  keinem  spelle.  Natk 
meiner  Ansicht  bedarf  die  Stelle  keiner  Änderung,  der  Sinn  ist: 
Hast  du  nun  die  Rede  wohl  vernommen,  so  lass  sie  nicht  aus  dei- 
nem Herzen  kommen,  und  halte  dies  (fortan  noch,  wenn  du  willst J 
für  ein  leeres  Lügenmärchen,  dass  uns  der  Teufel  oder  die  Hölle 
nach  diesem  Leben  noch  irgend  schaden  könne. 

920.  an  dem  in  derHds.^  hier  wird  wohl  zu  lesen  sein  in  den. 
der  Sinn  ist:  Wann  wird  der  vom  Missgeschicke  frei,  der  von  der 
Gemeinschaft  dessen,  ausser  dem  es  keine  Freude  gibt,  ausge- 
schieden würde. 

922.  In  der  Hds.  dar  den  verworchten. 

924.  unt  lazzen  die  rede]  Die  1.  Person,  PL,  Imp.  wird  sehr 
häufig  ohne  wir  gesetzt,  z.  B.  der  name  (Tristan)  was  ime  geralle- 
sam  und  alle  wisgebsre:  daz  kiesen  au  dem  msre  Tristan  S2,  6; 
NA  samenen  uns  alle  geltche»  arme  unde  riebe,  und  choro[en]ze  stnen 
Yuozzen  Diem.  iS4.  3;  nA  beltbet  ir  Ithte  engele  in  der  veste- 
nunge  der  hime  und  teilen  tach  unde  naht,  geben  iewederen  stn 
ehraft  eb.  3,  S;  —  ein  dinc»  herre,  deist  mtn  rät:  g6n  hin,  dA 
daz  schif  dA  stAt  und  haben  daz  in  unserr  aht,  daz  wir  hinaht  in 
der  naht  varn  etswar  anderswA.  .  .  .  wol  dan,    unde  gangen  und 
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sagen  dem  mernsre  unseriu  gesatten  mere  wes  wir  uns  beraten 
Ulrich  von  Türh.  im  Tristan  SSI,  28;  nu  schaffen  imme  lande  daz 
er  uns  iht  entrinne  daselbst  S6Sp  18;  —  geselle  kSedtn,  gd  dan 
und  legen  uns  an  ein  bette  daselbst  S76,  16. 

925.  wie  möcht  in  immer  {die  Hds.  hat  nimmer^  wirs  gesche- 
hen] ebenso  Kaiserehr.  3S,  4;  dagegen  wie  mohte  uns  immer  baz 
geschehen  Messgebr.  292;  ich  neweiz  ob  si  immer  wirs  getuon 
mege  Pfafß.  6S4.  —  wirs»  eomparat.  Adv.,  Englisch  worse. 

928.  über  den  der  gotes  zorn  wirt  ertseilet]  die  Hds.  bietet  wie 
aber  der  über  den  der  gotes  ....  offenbar  ein  Versehen  des  Ab- 
Schreibers,  dass  er  wie  aber  Aer  statt  über  den  der  schrieb.  —  ertei- 
len mrd  in  der  Regel  mit  dem  Dativ  der  Person  und  dem  Accu- 
sativ  der  Sache  geßgt,  unser  Vorschlag  dürfte  in  folgenden  Stellen 
seine  Rechtfertigung  erhalten:  dft  wil  ich  mir  selbe  umbe  irteiien 
den  dtnen  mtchelen  gerich  in  disme  Itbe  über  mich,  daz  mir  dort  ze 
leide  solde  werden  Lobl.  Mar.  Diemer  304,  2;  er  sprach  (der 
Kaiser)  „wir  sculen  in  anderes  zuchtigen,  ich  wil  hernach  über  in 
richten  alsd  über  in  ertaeilet  wirdet**  Ruolandsl.  216,  IS. 

934.  da  immer]  das  Pronom  er  kann  zwar  auch  taegbleiben, 
vgl  Diemer  Anm.  zu  28,  7.  allein  der  Rhythmus  des  Verses  fordert 
die  Leseart  da  er  immer. 

938.  die  unerfulte  butze]  die  Brunnen  (puteus,  lat.J  dienicht 
faulen,  d.  t.  nicht  versiegen,  sondern  stets  voll  Walsers  sind.  vgl. 
mhd.  Wofierb.  287,  44. 

-942.  unt  fiver  schober  chrache]  dieser  Vers  kann  leicht  miss^ 
verstanden  werden  (vgl.  mhd.  Wörterb.  1  287,  46),  indem  man 
dem  Worte  schober  die  zunächstliegende  Bedeutung  von  Büschel, 
ein  Schock  Getreide,  unterlegt  und  Obersetzt:  Das  Gekrache  oder 
Geprassel  feuriger  GarbenbOschel.  Allein  es  ist  hier  offenbar  ein 
ähnlicher  Fall  wie  v.  692  mit  natawer  vorhanden,  und  schober  = 
sebower  {vgl.  zu  226)  oder  rein  mhd.  schür,  was  ein  Donnerwet^ 
ter  mit  Schauer  =«  Hagel  bezeichnet.  Es  ist  also  zu  lesen  unt 
der  fiur  schower  (oder  schüre)  chrache,  d,  h.  mit  den  beiden  vor- 
angehenden Versen:  da  er  sieht  (nämlich  in  der  Hölle)  die  Bäche 
fliessen  mit  wallendem  (siedendem)  Peche  und  das  Krachen  feu- 
riger Gewitter.  —  Man  könnte  darauf  allenfalls  entgegnen,  dass 
man  das  Krachen  des  Donners  nicht  sehen  könne  und  es  dem'^ 
nadi  besser  heissen  würde  unt  da  iiiirschowcr  chrachen,  oder  unt 
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hdre  fiarschower  chrachen.  Allein  abgesehen  von  der  WUlkur-- 
lichkeit  dieser  Änderung  icürden  die  beiden  Lesearten  die  kraft- 
volle Stelle  schleppend  machen,  auch  konnte  sich  der  Vf,  im  Eifer 
derComposition  wohl  eine  solche  poetische  Freiheit  herausnehmen* 
welche  durch  das  beigefügte  fiur,  feurige  Gewitter,  ohnehin  mar 
sehr  gering  erscheint.  —  Den  besten  Sinn  würde  meiner  Ansieht 
nach  die  Stelle  erhalten,  wenn  man  chrache  als  den  Plural  von 
krac  und  dieses  in  der  Bedeutung  von  Biss,  Spalte,  Scharte  an* 
nähme  (vgl.  mhd.  Worterb.  i,  869.  48),  was  umso  mehr  bezeichnen-- 
der  wäre,  da  dasselbe  Wort  zugleich  auch  das  Krachen  des  Don- 
ners bedeuten  kann,  wo  es  dann  heissen  würde:  und  die  Bisse, 
oder  die  zikzakartigen  Blitze  feuriger  Gewitter.  Dazu  wurde  auch 
das  sehe  sehr  gut  passen,  und  der  Schrecken,  welcher  die  Ver^ 
dämmten  in  der  Hölle  bei  dem  plötzlichen  Zucken  solcher  mit  dem 
Gekrache  des  Donners  verbundenen  Gewitter  erfasst,  um  so  mehr 
hervorgehoben  ;  allein,  da  ich  das  Wort  krac  nirgend  anderwärts 
in  dieser  Verbindung  nachweisen  kann,  und  da  in  dem  weiter  unten 
folgenden  Verse  949  nur  von  solhes  \vetei*s  s  o  u  s  die  Bede  ist,  glaube 
ich  Anstand  nehmen  zu  müssen,  der  Stelle  diesen  Sinn  zu  unter- 
legen. 

943  —  949.  Diese  Stelle  ist  in  der  gegenwärtigen  Fassung 
undeutlich.  Sie  wird  klar,  wenn  man  Vers  948  das  unt  als 
Pronomen  relativum  betrachtet,  und  auf  in  im  vorhergehenden  Vers 
bezieht  (vgl.  über  unt  Anm.  ISQ  und  statt  schiioffen  Vers  949 
schöpfen  setzt,  was  stossen,  schleudern heisst.  vgl.  Ziemanns  mhd. 
Worterb, :  zur  Strafe  mit  der  Schleudermaschine  (schupfe)  ins 
Wasser  oder  auf  den  Mist  werfen.  Der  Sinn  ist  hier:  Und  ande- 
rerseits wieder  im  Gegensatze,  wie  sich  der  Höllenfrost  verstärke, 
dass,  wenn  hundert  feurige  Berge  ihn  mildern  würden,  sie  den 
doch  nicht  erwärmen  könnten,  welchen  die  Tetifel  mit  feurigen 
Klauen  schleudern  in  solches  Ungewitters  Tosen.  Ton  räche  und 
von  hitzen  diu  sSl  begunde  switzen.  Ir  tet  diu  grdze  ndt  wft,  an- 
derhalp  het  der  berc  snS,  dd  was  vinster  unde  wint  Tundal.  48, 
11 — IS.  — Schupfe,  gupfe  leil  hin  dan  MSF,  1, 146;  in  der  Bedeutung 
von  hetzen  in  Beinhard  789  und  gund  si  schupfen.  —  Schupfen, 
prcßcipitare,  Vocab.  von  144S.  —  Haben  im  wazzer  daz  KnSblein  an  den 
fassen  ergriffen  und  über  sich  geschupft  und  bei  den  haaren  heraus- 
gezogen Lechfeld.  Mirakel  93 ,  vgl.  Schmeller's  W.  B.  3,  379; 
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Til  dicke  siuflen  began  mit  jämer  dd  her  Dietrich.  Ezel  der  kQnek 
rtch  den  sAft  mit  lüte  er  schupfte:  stn  wüeren  gein  dem  lafte  mit 
kraft  erschai  Klage  78S;  vgl.  TUurel  4939  ir  gOffen  und  ir  groe- 
zeo,  wo  für  gOffen  der  Druck  schQften,  die  Hannover' sehe  Hds.  aber 
schupfen  hat.  —  der  keiser  den  beiden  schriet  mit  siegen  daz  er  stge- 
lis  Itbunde  &re  yerkds,  sus  schupte  er  in  die  vluot  Passional,  Kopie 
281,  26;  mit  dem  fuoze  er  schupfet  unde  rübet  Neidhart  JXIL  13. 
sä  sd  schöpfe  (sie)  mich  ze  hant  Ms.  i.  70*^  in  der  dramm*  4,  208. 

944.  megenenj  swv.,  vgl.  Genes.  29,  19;  40,  3S ;  82, 19. 

945.  Secunda  poena  (inferni)  est  intolerabiie  frigus;  de  quo 
dicitur :  Si  igneus  mons  immiteretur  in  giaciem  rerteretur.  Elucidar 
p.  479.  D. 

946.  temprungej  /j^«temperunge.  —  wie  wir  uns  da  vor  tempern 
selten  Ang.  37, 17 ;  ein  bor  er  temperen  began  Diem.  247,  11. 

951.  ruomaerej  ebenso  371  stm.^  ein  Grossspreeher,  Prahler. 

952.  Die  Hds.  bietet  da  wirt  ein  übel  gehoßnet.  Ein  ähnlicher 
Fall  ist  Pfaffl.  108  wo  es  heisst  sd  ist  ein  beeren  blasen  getan, 
hcenen]  swv.  höhnen,  verspotten,  verächtlich  machen,  demüthigen. 
vgl.  mhd.  Worterb.  708. 

954.  da  haeizze  ich  (so  die  Hds.J'l  ich  a»  iht,  wenn  es  kein 
Sehreibfehler  ist.  Ähnliche  dialektische  Formen  des  ich  oder  nich 
für  iht  und  oiht  finden  sich  auch  Bolandsl.  102, 16  daz  iz  mich  her 
u4ch  ichgerüwe;  112,  12  mit  Sren  mag  ich  hi  nich  bestän;  2S4,  2S 
Kari  der  ne  rtchsenet  nich  m£re;  284,  6  halsperge  noch  helme 
machten  si  nich  gefristen;  Himmel  189,  ebenso  308,  309,  311; 
Schöpfung  100,  27;  lieben  Jem  Diem.  240,  19;  2S9,  12;  369,  23; 
UQt  fraise  ich  der  rede  ich  märe  Kaiser  ehr.  Diem.  413,  19;  vgl. 
auch  47,  20;  SI,  13;  94,  S;  97,  27;  IUI,  2;  170,  20;  328, 
8;  432,  27 ;  Kintheit  Jesu  78,  21. 

955.  beschirmen:  gehirmenj  ebenso  au  den  urteilichen  tage  da 
niemen  neniach  stn  unrecht  bescirmen  dd  mdzen  si  gehinnen  Die- 
mer,  Loblied  Mar.  310,3;  derselbe  Beim  Servatius  230S.  —  hon- 
cbost]  stf.,  Arglist,  äne  honkust  Diem.  SS,  16. 

957.  da  wert  ir  unrehtes  gewert]  Pht  gitiger,  da  wirst  du  aller- 
erst gewert,  daz  dA  gerst  und  wQetest  Berthold's  Pred.  243. 

958.  iuriu]  die  Hds,  iriv. 

960.  da  wert  irj  da  werdet  ihr  Spötter  zum  Schweigen  ge- 
bracht. 
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964.  siu  an  swert]  lies  sie  tne  swert 

966.  vertragen]  siv,,  ertragen^  dulden;  ir  willen  muoz  man  in 
vertragen  PfaffL  «79.  vgl,  auch  BeHholds  Pred.  29S. 

968.  Wie  ungeloablieh  ez  were  der  in]  wenn  man  diese  Re- 
densart nicht  zu  jener  Grammai,  4»  276  rechnen  will,  so  ist  statt 
ez,  er  zu  setzen, 

974.  In  der  Hds.  geschenchet. 

975.  nfttschranne]  die  Hds,  hat  notschrange,  der  Reim  ist  nicht 
dagegen^  z.  B.  slange:  danne  Ang.  17^  21;  manne:  slange  ebenda 
18y  44;  66  was  daz  dinch  gescafet,  si  beten  iz  verscrannet  Leben 
Jesu,  Diem.  287,  6.  vgl.  auch  ürst.  106,  28.  3S;  111,  73. 

978.  In  der  Hds.  recht  an  im. 

994.  Lies  daz  geit  saelde  an  urdrutze.  —  selde,  ahd.  sälida, 
vom  Latein,  salus.  —  urdrutze,  stf.,  vgl.  mhd.  Warterb.  398. 
dem  ist  ere  unnütze  und  freude  ein  urdrutze  Warn,  961;  di  was 
dehaein  urdrutze,  ez  schein  ir  antlutze  sam  diu  liechtiu  sunne  Tundal. 
62,  2S. 

1000.  ii  sint  tousend  jar  sam  ein  tac]  eine  beliebte  Redensart, 
vgl.  Brief  Petri  3,  8;  Ps.  90,  4;  Gerhart  6741;  Freidank  4,  7. 
femer  ein  kurziu  stunt  wirt  tusent  jär  Warn.  249,  143S,  267S. 
3409;  daz  sagen  ich  iu  ze  wftre,  Ak  dunchent  tAsent  jtre  niht  len- 
gore  wan  sam  ein  tach  Diem.  3S2, 18;  ein  tac  der  ist  Ak  tdsint  jir 
Martina  10%  3;  ii  tAsint  jAr  sint  als  ein  tac  ebenda  45^  4K ;  Die 
buoch  sagent  uns  vur  wAr,  ein  tac  st  di  tAsent  jAr  Yrtdank  4,  6. 

1010.  antreite]  stf.,  die  Ordnung,  geordnete  Reihe,  Stufenfolge 
sA  si  (^die  Ameisen)  Az  fr  nest  gAnt,  sA  gAnt  si  alle  in  antreite 
unt  tragent  daz  chorn  ze  loche  Physiolog,  Fdgr.  1,  32.  2.  daher 
antreiten  ordnen,  der  schaffet  unt  antreitet  lAtan.  216,  39;  dA 
cechest  unde  antreites  Himmel  39.  Haupfs  Zeitschr.  8,  146; 
got  anfreifsßre  dere  dinge  ebenda  ISl. 

1011.  gewrchte]  Titaten,  Verdienste,  da  teilit  unsere  ieglicbem 
sine  gebe  got  der  rtche  alsA  er  die  mäzze  an  unseren  guirhten 
(lies  gewurchten)  weiz  Himmel  24S  in  Haupfs  Zeitschrift  f.  d. 
A.  8, 182  vgl.  ebenda  v.  334.  dann  Diemer  9, 14;  231, 12;  246, 
21  und  Graffs  Sprachschatz  1,  97 S.  Ein  alles  Wort^  das  im  13. 
Jahrh.  in  dieser  Bedeutung  nicht  mehr  vorkommt ;  das  jüngere 
Leben  Jesu  der  Ava  in  Hoffhmnn's  Fundgruben  1,  162,  S,  setzt 
dafür  geburde.  Der  Sinn  tat :  Gott  hat  in  seiner  Weisheit  nach 
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der  Stufenfolge  die  Verdienste  seiner  Heiligen  und  zugleich  die 
Belohnungen  dafür  ins  Leben  gerufen. 

1120.  In  der  Hds.  michel  ere. 

1023.  sanderlingen]  Ädv.,  ~  sunderlfchen  einzeln  ^  vereinzelt. 

1026.  der  geoAden  diu  ce  himel  ist]  der  Sing,  auf  den  PI  ge- 
nAden.  vgl  Haupt  zu  Neidhart  87,  9  und  mhd.  Worterb.  I.  31Sf 
32.  Siech,  dd  verstest  sta  anders  niht  der  flbergrdzeo  genAden,  die  in 
bimeirtch  ist  Berthold s  Predigten  2S7;  Mit  disen  Wörtern  siiit  be- 
zeichent  alle  die  läge  in  der  bdsheit  unt  in  den  sunden  dirre  werfte, 
das  die  suln  üfst^n  unt  sdln  warfen  der  genAden  die  den  ssligen 
eOnftig  ist  Leyser's  Pred.  129,  S.  Diese  Eigenthündichkeit  bedarf 
wohl  nodi  einer  genaueren  Prüfung,  da  das  Substantiv  genäde  viel^ 
leicht  auch  nur  in  der  schwachen  Declination  gebraucht  worden 
sein  kann,  so  heisst  es  im  Gregorius  3584  von  einen  genäden  ich  iu 
sage,  und  die  Hds.  W.  liest  einer.  Den  gleichen  Gedanken  drücken 
folgende  Beispiele  aus:  Ich  sage  in  .  .  daz  mir  genAden  und  yrou- 
den  dA  zu  himele  ist,  dan  iz  in  ieman  gesagen  kunne  oder  irdenken 
mOge  Leysefs  Predigten  124,  27;  Ir  herren  .  .  .  manigerlei  spise 
die  dl  ze  himele  ist.  Berthold,  236 ;  stner  genäden  ist  sd  vil  daz 
dirz  mennisken  zunge  niemer  mach  gekunden  Kaiserchr.  Diem, 
2S3,  26. 

1029.  Dar  bringe  du  got  .  .  .]  diese  Stelle  erinnert  an  den 
bekannten  Refrain  in  Otf  K  23.  Thara  leiti  druhtin  mit  thtnes 
selbes  mahtin  zi  themo  sconen  übe  thie  holdun  scalka  thtne. 

1032.  Heinrichen  dtnen  armen  chnecht]  in  der  Litanei  heisst 
es  dtnen  scalch  Heinrichen. 
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Verzeichniss  der  erkl&rten  Wörter. 


iibegftn,  anom.  V.  zu  8S7. 
•ach,  atn.  487. 
ftodaeht,  9tf.  696. 
^nen,  etov.  i4S, 
antreite,  stf.  iOlO. 
arbeiten,  dardf,  swv,  778. 
archwan,  sim.  22S. 
begeben,  atv.  ^6S. 
behalten,  stt.  i03. 
beherten,  9fov.  22i. 
beie,  8t.  u.  awf.  8i7. 
bejagen,  sich,  swv,  347. 
benahten,  atov.  498. 
beriasen,  swo.  24. 
bescheren,  st.  u.  wov.  28. 
besten,  anonif  stv.  68. 
beswichen,  atv.  160. 
beTilde,  atf.  74. 
bevolhent  sint.  2&1. 
bewegen,  ww.  Si8. 
broder  leim.  483. 
brottchen,  swv.  626. 
bruoch,  stf.  624. 
brutten,  stov.  336. 
buoi,  Adv.  738. 
buozen,  swv.  120. 
bürg,  stf.  7$ö^ 
butse,  stf.  938. 
diu,  stf.  198. 
Sbenmftce,  stf.  147. 
ege,  stf.  u.  stn.  S88. 
entreden,  swi%  Slf6. 
entHden,  stv.  701. 
erteilen,  swv.  729. 
ertöten,  st.  u.  swv.  zu  499. 
erwegen,  stv.  112. 
erwerden,  antmi.  V.  SS. 
etlieh,  AdJ.  77. 


geben,  Partieip.  pr«i  62. 

gehirmen,  swv.  zu  9lfif. 

gehugde,  swf  2. 

geirischeit,  stf.  817. 

gelägen,  swv.  403. 

gelfcbsenere,  swm.  317. 

gelwe  gebende,  329. 

genAde,  stf.  102S. 

gendzen,  swv.  331. 

gendzaam,  Ädj.  309. 

gerüne,  stn.  163. 

geschehe,  ich,  879. 

get&ne,  Partieip.  Ädj.  mit  96  214. 

getürren,  anam.  V.  187. 

gevage,  Atff.  746. 

gewurchte,  swf.  1011. 

grisgrammen,  swv.  730. 

bantgetAt,  stf.  889. 

heien,  swv.  818. 

helle,  innere,  727. 

her,  himeliaches,  ids  Piur.  S2. 

herhorn,  stn.  26S. 

hdrschaft,  als  Plur.  zu  S2. 

honchust,  stf.  9S8. 

hosen,  swf.  62S. 

ich  =  iht  tu  9IS4. 

\hi:=^nihi,  309. 

innebringen,  stv.  241. 

inrechlich,  Adj.  679. 

irre,  Ady.  20S. 

kiesen,  anom.  V.  47 S. 

klagen,  swv.  381. 

kratzen,  swv.  332. 

kristenheit,  ir,  S2. 

liehen,  (?)  swv.  121. 

lichname,  swm.  183. 

lichnamen  im  Nam,  183. 

liecht  es  visQs,  stn.  S48. 
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Ibtwiirchare,  mmh.  /*.  320. 
maaigeii  aode,  Ado.  44S. 
uAÜiie,  9i.  M/f.  441. 
mtgeuBü,  ntm.  944. 
MinUt,  9tf.  US. 
RUBM,  Hf.  oft  im  Plur.  203, 
■itewist,  Hf.  3i. 
miiotnigeD,  «lev.  746. 
nelisfraBe,  stm.  324. 
Bitliwer  »■  BAtüre,  692. 
B^efanittoe,  9tf.  97S. 
p«chwelle,  9if.  728. 
riebe,  <.  SM. 
rat,  mir  wird.  8S. 
refiMD,  «wv.  i23. 
rieheMB,  9W9.  317. 
Htktenmnt  nom.  317. 
rise,  nef.  829. 
v^n,  nov.  673. 
niooMBre,  sim.  9S1. 
Wide,  stf.  994. 
sehiileB,  Mo.  471. 
sduBiakea  d.  Fraueo  tu  329. 
tehober  =■  aehdr.  stm.  942. 
lebopfen,  «10  .  tu  943. 
ataen  gellebeo,  361. 
teufte,  stf.  S31. 
MBfte,  A4i.  113. 
ür,  säL  487. 
sUbeo,  9WV.  121. 
itde  im  bemde,  628. 
•ieebeit,  stf.  S19. 
•tgen,  nffo.  14. 
^pthr  f.  d.  PL  10. 
ilibtea,  #109.  tf  ^;2. 
spell,  sin.  913. 
•terbe,  «An.  636. 
•trebeo,  «m.  ^^. 
»IrileB,  SW9.  222. 
••■4er,  ^'.  tf^jS. 
»«oderwind,  sim.  662. 
»oederliogeD,  iiifo.  1023. 
•werUeite,  stf.  620. 
tigeworebe,  jm».  f,  320. 
tenperang,  stf.  946. 


tdten,  St.  u.  Sfüv.  tu  499. 

trütliet,  sin.  612. 

uberdon,  sum.  633. 

üflegeo,  swv.  436. 

unbetwuDgen,  Part.  Adv.  211. 

UDchristenUcbe  aunde,  21. 

undare,  Adü.  618. 

unt.  unde,  als  Pronom.  relat.  tu  160. 

urdrutse,  stf.  994. 

vagen,  swv.  746. 

miwiseb,  stm.  470. 

vatere,  im  Gerntüf,  399. 

verbdseo,  swv.  396. 

verdageo,  swv.  342. 

Terderben,  swv.  386. 

Terendeo,  swo.  264. 

vergebene,  Adv.  873. 

verkünden,  swv.  264. 

vemieaen,  stv.  674. 

verschunden,  swp.  299. 

veramiegen,  stv.  660. 

verawaehen,  «09.  360. 

veraweihen,  stv.  108. 

verewigen,  st.  u.  swv.  98. 

vervaren,  stv.  646. 

verwsnen,  swv.  227. 

verwerden,  anom.  V.  66. 

verworbt,  Partieip.  Adj.  262. 

volleiat,  stf.  311. 

vorveehte,  swm.  268. 

vorvechten,  siv.  268. 

vromicheit,  stf.  871. 

w  »  b,  «ti  226. 

wange,  «im.  328. 

wAs,  «Im.  662. 

weehselaage,  swf.  366. 

werlt,  ir,  Plur.  zu  62. 

widervechtere,  sim.  268. 

wv,  fehlt  in  d.i.  Pers.pl.  bei  Zeiiw.  tu 

924. 
wtae,  sin.  134. 
wuofen,  swv.  731. 
zSehen,  swv.  660.  zu  760. 
soumhaft,  stf.  782. 
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Naehtrag 

lu    der   Abhandlung   über    den   Bruder   Hein  rieb    von   Göttweig, 

S.  150—160. 

leb  benütse  den  leeren  Riuin  dieser  Seite,  am  sebon  hier  eine  Stelle  der 
oben  erw&hnten  Abhandlung  su  verbessern,  welche  sonst  die  richtige  Au ffatsanf 
und  Würdigung  derselben  wesentlich  beeintrSchtigon  könnte.  —  leb  besuebte  im 
August,  als  die  genannte  Arbeit  schon  gedruckt  war,  die  Bibliotheken  zu  Hei- 
ligen-Kreuz, Admont,  Lambacb,  Linz  und  St.  Florian,  um  weitere  Forschungen 
Ober  Honorius  anzustellen.  Dass  mir  bei  dieser  Gelegenheit  TorzflgÜcb  darum  za 
thun  war,  das  Original  des  Offendieulum  (vgl.  S.  141)  aufzufinden,  brancbe  ieb 
wohl  kaum  zu  sagen.  Nicht  minder  lagen  mir  auch  das  Eucharistion  ond  die 
Ezpositio  in  Cantica  Canlicorum  am  Herzen,  das  eine  wegen  der  Widmung  an 
den  Bruder  H(einrich)  (vgl.  S.  158),  die  andere  wegen  der  an  den  Abt  Symon 
(vgl.  S.  153).  Oberall  traf  ich  eine  Menge  Handschriften  des  Honorius,  aHeiii 
von  den  beiden  ersten  Werken  war  keine  Spur  su  entdecken.  Anders  verhielt  es 
sich  mit  dem  letzlern,  das  in  vielen  Handschriften,  einige  selbst  aus  dem  12.  Jahrh. 
vorbanden  war.  Natürlich  fiel  mein  erster  Blick  stets  auf  die  Dedication,  und  da 
zeigte  sich  denn,  dass  in  allen  ohne  Ausnahme  Symon  stand,  so  dass  von  einem 
Schreibfehler  für  Nanzo  (vgl.S.  153)  keine  Rede  mehr  sein  kann.  Dadurch  and 
spSter  auch  durch  Wattenbaeb  in  meiner  Vermuthung  wankend  gemacht,  las  ich 
wiederholt  aufmerksam  jene  et^tis  geschraubte  Stelle  S.  157  und  llberseugte 
mich,  dass  auch  sie  besser  auf  folgende  Art  zu  lesen  sei:  „ut  quipatri,  pairk 
(ss:  DavidisJ  opus  magno  sudore  riaboratum  obtuli,  tibi  quaei  fiiio,  filn  (=^  Saith- 
monis)  opus  etylo  elucidatum  deheam  oferre*^. 

Daraus  folgt  allerdings,  dass  Honorius  eigentlich  kein  Stiftsmitgired  von 
Göttweig  gewesen  sein  kann;  man  würde  jedoch  zu  weit  gehen,  wenn  man  deaa- 
halb  auch  behaupten  wollte,  er  könne  also  gar  nicht  im  genannten  Kloster  gelebt 
und  mit  dem  Dichter  Heinrich  in  nSherer  Verbindung  gestanden  haben.  Er  konnte 
ja  auch  als  Angehdriger  eines  andern  Stiftes,  welches  es  sei,  wissen  wir  nieht, 
dort  gelebt  und  gewirkt  haben.  Diese  Annahme  erscheint  nicht  zu  gewagt,  wenn 
man  erwftgt,  dass  Honorius  zur  pfipstlichen  Partei  gehörte  und  auf  das  eifrigste 
für  Cölibat  und  strenge  Kirchenzucht  kämpfte.  Wie  leicht  konnte  er  sich  auch, 
wie  so  manche  Andere,  durch  aeine  Schriften  den  Haas  und  die  Verfolgung  der 
Gegner,  ja  aelbst  seiner  Mithrflder  zugezogen  haben,  so  dass  er  es  fQr  gerathen 
fand,  aeinen  Aufenthalt  auf  unbestimmte  Zeit  in  dem  gleichgesinnten  Göttweig 
zu  nehmen.  Obwohl  er  sich  da  der  Ordnung  des  gastlichen  Hauses  fligen 
muaste,  brauchte  er  doch  nicht  ganz  aus  dem  früheren  Verbände  zu  treten,  und 
konnte  auch  seine  Werke  mit  den  Namen  seiner  eigentlichen  Obern  scbrofieken. 
Ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich  ,  iiass  Honorius  jener  fremde  Geistliehe  war,, 
der  nach  Wattenbach*a  Geschichtsquellen  Deutschlands  (S.  25t)  im  SUfte 
Göttweig  als  Gast  lebte  und  da  die  Vita  AUmanni  schrieb.  Die  Grunde  f&r  diese 
Vermuthung  hier  anzugeben,  würde  zu  weit  führen,  ich  werde  sie  nebst  andern 
Bemerkungen  über  Honorius  in  der  Aufgabe  des  Offendieulum  mittheilen. 

Wien,  12.  November  1858.  Diemer. 
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Auszug   aus  einem  Schreiben  des  Novara-Reisetiden  Herrn 

Dr.  Scherzer^  vorgelegt  und  mit  Anmerkungen  begleitet 

von  dem  w.  M.  Dr.  PfliHater. 

Shanghai  <).  Juli  I808. 
Hochgeehrtester  Herr! 
Ich  wur  so  frei  einen  Beriebt  über  unsern  Aufenthalt  in  Hong- 
kong und  Hacao  an  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  zu  richten,  worin  Sie  einige  Ihrer  an  die  Novara-Reisenden 
gerichteten  Wünsche  erfiillt,  einige  der  in  Ihrem  schonen  Memoire 
oiedergeiegten  Fragen  theilweise  erörtert  finden  dürften.  Die  Ver- 
bindungen mit  Männern  der  Wissenschaft,  die  ich  daselbst  angeknüpft, 
lassen  mich  hoffen ,  in  der  Folge  auch  noch  manche  andere  Ihrer 
Fragen  beantworten  zu  können,  deren  Erörterung  die  Kürze  der  Zeit 
unseres  Aufenthaltes  auf  der  Insel  Hong  -  kong  nicht  gestattete.  So 
zweifle  ich  nicht»  nächstens  ein  kleines  Wörterverzeichniss  der 
Spraehe  des  merkwürdigen  Volksstammes  derMiaöu-tseu»)  zu  erhal- 
ten, über  welche  ich  Ihnen  heute  pr.  Overland  mail  in  einem  Packet 
an  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  fQr  das  k.  k.  Anti- 
ken-Cabinet  mehrere  kleine  Abhandlungen  sende,  nebst  mehreren 
Aufrufen  und  Flugschriften  im  Chinesischen,  die  Sie  vielleicht 
interessiren  dürften. 


*)  Sehaog'-hai,  eine  Stadt  dritten  Ranges,  gehört  au  dem  Kreiae  Sung-Itiiing,  Provioa 
KiBBg^an,  vnd  tat  GeMet  des  ehemaligen  Reicbea  U,  deaaen  Geachichte  ich  geschrie- 
ben. Dieaelbe  liegt  ubrigena  nicht  an  dem  Meere,  aondem  wenigatena  drei  devtscbe 
Meilen  von  diesem  entfernt  an  einem  der  vielen  canalartigen  Fliiase  welche,  mit 
den  weatlieb  gelegenen  grosaen  Seen  in  Verbindung  stehend,  aich  xuletat  Nuf  dieser 
Seite  vereint  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  dea  U-suug  bei  der  Stadt  Pao- 
acban  tu  daa  Meer  ergieaaen. 

*)  Die  Miao-tae  in  der  Provinx  Kuang-si ,  ein  Überrest  der  vielen  Barbareustimme 
welche  in  der  allen  Zeit  den  sfidlicheu  Theil  China*a  bewohnten  ,  haben  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ihre  Sprache  beibehalten. 
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In  einer  Kiste  mit  BQchern  und  ethnographischen  Gegenständen, 
welche  ich  durch  Vermittlung  des  österreichischen  Consuls  in  Hong- 
kong Herrn  6.  A.  Wiener  an  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  sandte,  und  welche  am  20.  Juli  d.  J.  längstens  pr. 
Segelschiff  von  Hongkong  abgehen  und  binnen  4 — 5  Monaten  in 
Wien  eintreffen  sollte,  habe  ich  eine  Anzahl  chinesischer  Bücher  f&r 
Ihren  Gebrauch  beigepackt.  Sie  finden  dieselben  in  meinem  Bericht 
an  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  näher  verzeichnet. 
Besonders  mache  ich  Sie  auf  W.  H.  Hedhursfs  Chinese  and  Eng- 
lish  Dictionary,  containing  all  fhe  words  in  the  Chinese  imperial 
dictionary,  arranged  aecording  to  the  Radieals  <)  aufmerksam,  so  wie 
auf  R.  Morrison*s  Vocabulary  of  the  Canton  Dialect.  Hacaol828<), 
welche  beide  Werke  ausserordentlich  selten  sind,  seitdem  beim  Brand 
in  Canton  im  December  y.  J.  der  ganze  Vorrath  verbrannte. 

Ein  anderes  interessantes  Werkchen :  Translation  of  a  compara- 
tive  vocabulary  of  the  Chinese,  Corean  and  Japanese  languages ,  to 
which  is  added  the  thousand  character  classic  in  Chinese  aud 
Corean*)  von  GQtzlaff  habe  ich  Herrn  Dr.  Hochstetter  übergeben, 
um  es  mit  der  Overland  Mail  nebst  anderen  BQchern  ftir  die  kaiserl. 
Hofbibliothek  zu  befördern,  damit  Ihnen  dasselbe  desto  schneller 
zukomme.  Der  heutigen  kleinen  Sendung  schliesse  ich  eine  Anzahl 
von  Abhandlungen  der  Insurgenten,  d.  h.  der  Thai-ping  -  Dynastie 
bei:  Books  of  the  Thai- Fing- wang  Dynasty  and  trip  of  the  Hermes 
to  Nanking,  also  visit  of  Dr.  Taylor  to  Chinkeang*). 

Herrn  Winnes  *)  verdanke  ich  das  Yocabularium  des  Hakka- 
Dialektes,  das  ich  dem  erwähnten  Berichte  an  die  kaiserl.  Akademie 
beischloss. 


^)  Von  Medbunt  ist  mir  nur  ein  Wörterbuch  des  Fo-kien- Dialekte«  bekannt. 

*)  Von  diesem  Werkchen  erschien  eine  zweite  Auflage  (die  Jahressahl  ist  mir  jedoch 
nicht  bekannt)  unter  dem  Titel:  English  and  Chinese  Voenbularf,  the  lattcr  in  the 
Canton  Dialeet.  12»o. 

')  Es  ist  ungewias,  ob  der  Inhalt  dieses  Werkes  mit  dem  von  Herrn  t.'  S  i  e  b  o  1  d 
herausgegebenen :  Tsian  Dsu  Wen  s.  iOOO  literae  ideographicae.  Leydea,  1SS3, 
gans  identisch. 

4)  Tschin-kiang,  eine  Stadt  ersten  Ranges  in  der  Provins  Kiang-su,  an  dem  rechten 
Ufer  des  Yang-tse-kiang,  in  einer  Entfernung  %'on  etwa  iwei  Drittheilen  des  Weges 
von  der  Mfinduiig  dieses  Flusses  nach  Riang-ning  (Nanking)  gelegen. 

*)  Dr.  Ph.  W  i  n  n  es ,  .VliNsionfir  der  Baseler  Missionsgesellschaft  in  Hongkong,  ao  wie 
Herr  Dr.  W.  Lobscheid,  Missionir  und  Inspector  der  Regieningaachnlen  in  Hong- 
kong, ein  Deutscher  von  Geburt  und  mit  der  chinesischen  Sprache  vad  Lilaratnr 
gründlich  vertraut. 
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BeBMrkogfi  des  l«rni  Br«  Ph«  WlBies  ii  ■•■gkMgO  ■■  '^*  ▼•b 
ikM  UenaadteM  T^cabnlariu  des  lakka-Dlalekts. 

Dasselbe  enthftit  eine  Wortsammlung  aus  dem  Hakka- Dialekt 

^  ^  ^1^*-^  ^^^  ^^^^  ^^^  ^^  ^^')-  I>>e«®r  Dialekt  wird  in 
verschiedenen  Kreisen  der  Prorinz  K&ng-tung  j^  £  «)  nament- 
lich aber  in  der  Prorinz  IS   j^  Kong-sT^)  gesprochen.  Er  steht 

swbeben  dem  Puntidialekt«)  ^  ^jh  fi^  »Kantondialekt  und  dem 
Mandarindialekt,  hat  mit  diesen  beiden  manches  Gemeinsame,  weicht 
aber  doch  wieder  durch  den  Gebrauch  eigenthQmlicher  Redensarten, 
durch  Wortlaut  und  Accentuation  vielfältig  von  beiden  ab.  Dadurch 
stellt  sieh  aber  die  Hakkasprache  als  ein  eigener  Dialekt  dar.  Der 
Hakkadialekt  wird  in  verschiedenen  Gegenden  verschieden  gespro- 
chen; er  weicht  selbst  wieder  in  mehrere  Localmundarten  ab.  Das- 
selbe ist  bei  allen  Hauptdialekten  der  chinesischen  Sprache  der  Fall. 
Was  die  Tone  oder  Accente  des  Hakkadialekts  betrifFt»  so  hat 
derselbe  sechs,  Mandarin  hat  vier,  Pnnti  hat  acht.  Von  diesen  sechs 
T9nen  sind  zwei  phin schäng  ^  ^^'O*  ^^^^^  hoch,  der  andere 
tief.  Den  hohen  bezeichnen  wir  mit  einem  wagrechten  Strichlein  Ober 
dem  Wort,  den  tiefen  mit  einem  solchen  unter  dem  Wort.  Sodann 
bat  die  Hakka-wi  einen  schong-schang  J^  ^'s)^  den  wir  mit 
einem  nach  links  geneigten  Strich  bezeichnen  (^),  und  einen  Kh( 


>)  Die  leael  aoUte  eigeotllch  Huo(^-kian{r  genannt  werden.  &£    ^T  Hang  -  kiang 

wörUich:  der  rothe  Strom.  Hong-kong  ist  Kantondialekt 
*)  Der  Herr  Verhwer  schreibt  nach  dem  Vorgange  M  o  r  r  i  s  o  n*s  und  Anderer  die 

chineeiachen  Wörter  von  der  Linken  zur  Rechten,  was  dem  Gebrauche  der  Chinesen 

sawider,  welche  in  allen  Fällen,  wo  fnr  eine  senkrechte  Zeile  kein  Plats  ist ,  die 

Zeichen  Ton  der  Rechten  anr  Linken  schreiben. 
>)  Naeh  der   Aussprache  des  Mandarinendialekts  Khe-kiA-hoi? ,    d.  i.  die  Sprache  des 

Haases  der  Gfiste.  Die  Benennung  ist  offenbar  in  Kanton  üblich    und  bexeichnet  die 

Heimath  des  Dialekts,    der  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  von  Kanton 

geeprochen  wird. 
^)  Nach  dem  Mandarinendialekt  KuAng-tAng. 
*)  Ifach  dem  Mandarinendialekt  Kuäng-st.  Der  Herr  Verfasser  bedient  sich  für  diese  und 

die   folgenden   aligemein  fiblicben   Ausdrucke  der  Aussprache  des  Kantondialekt«. 
*)  Pwi-ti-w^    (nach    dem  Mandarinendialekt    pen-ti-hotf)    wörtlich:  die  Sprache  des 

Heimathlandea,  d.  i.  der  Dialekt  Yon  Kanton,  so  genannt  in  seiner  Heimath. 
')  Naeh  dem  .Maodarinendialefct  Ph?ng-scb}n^. 
*)  Ifaeh  dem  Maadarinendialekt  SchAng-sching. 
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oder  H{-schSng  -^  ^^  ^  der  mit  einem  nach  rechts  geneigten 
Strich  bezeichnet  wird  (').  Endh'ch  hat  unser  Dialekt  noch  zwei 
njfp  schang  "1  "^ «),  einen  hohen  und  einen  tiefen  •).  Den  njfp 
schang  können  nur  Wörter  haben,  die  sich  auf  die  Buchstaben  k .  p 
und  t  endigen.  Den  tiefen  bezeichnen  wir  mit  dem  Zeichen  des 
schöng  schang  *s  und  den  hohen  mit  dem  des  Hf-schäng  *s*). 

Was  die  Schreibung  der  in  dieser  Wortsammiung  stehenden 
Wörter  betrifft,  so  haben  die  einzelnen  Buchstaben  dieselbe  Geltung 
wie  im  Deutschen.  Nur  bei  W^orten  die  mit  scb  beginnen ,  sollte  das 
h  nicht  aspirirt  werden').  Worte  die  mit  ch  beginnen,  mQssea  nach 
dem  Englischen  ausgesprochen  werden,  d.  h.  das  ch.  Endlicher 
hat  in  seiner  Grammatik  dafQr  tc. 

Nachtrag.  Das  hier  besprochene  Vocabulari um  ist,  wie  ich 
später  ersehen,  niemals  gedruckt  worden. 

^)  Nach  dem  Mandarinendialekt  Khiu-sching. 

S)  Nach  dem  Mandarinendialekt  ji-schtn^. 

*)  Streng  genommen  ist  der  Ji-achtng  in  den  Kanton-  so  wie  in  dem  Hakka-Dialefct 
gar  nicht  vorbanden,  da  hier  nicht  die  Sylbe  mit  dem  eigenthürelicben  ,  karte« 
und  dumpfen  Vocallaute  schliesst,  aondern  statt  dessen  nur  einen  Endconaonanten 
annimmt.  Die  Rede  sollte  alao  nur  daTon  sein,  wie  die  in  dem  Mandarineadialekt 
mit  dem  Jl-sebing  belegten  Wörter  in  den  beiden  genannten  Dialekten  anagedrickt 
werden. 

^)  Diesem  zufolge  würde  s.  B.  i\jlp  und  lyip  geschrieben  werden ,  was  nur  in  Besag 
•uf  die  Anwesenheit  des  p  neue  Laute,  keineswegs  aber  ein  besonderer  Acent, 
der  im  Grunde  mit  dem  Scbing-shing  und  Khiu-scbing  identiseh. 

*)  Wörter,  die  mit  dem  deutschen  seh  beginnen,  werden  im  Chinesischen  nleanb 
aspirirt.  Die  Bemerkung  wird  offenbar  gemacht,  um  einer  Verweehsluig  mit  dem 
englischen  ch  Tonubeugen,  welches,  tsch  ausgesprochen,  aUerdings  aspirirt  werden 
kann. 
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Aciensiücke  zur  Aufhellung  der   ungrischen  Geschichte  d€0 
17,  und  18.  Jahrhundeiis. 

Mitgetheilt  von  dem  c.  M.  Hrn.  F.  Flrnhaber. 

Ich  habe  in  dem  I.  und  II.  Stücke  der  „Actenatacke  zur  Auf- 
»hellung  der  ungrischen  Geschichte  des  17.  und  18.  Jahrhunderts* 
(mitgetheilt  im  1.  und  2.  Hefle  des  VIII.  Bandes  des  Jahrganges  18S2 
des  Archives  der  Akademie)  zwei  Puncte  der  Verhältnisse  Oster* 
reichs  zu  Ungern,  und  des  Kaisers  Ferdinand  II.  zu  Bethlen  Gabor  zu 
beleuchten  gesucht,  die  Friedensverhandlungen  zu  Nikolsburg  1621 
and  1622,  dann  den  Waffenstillstand  vom  Jahre  1624,  zwei  heraus-- 
gerissene  Bruchstöcke  einer  höchst  bewegten,  för  Osterreich  ver* 
hängnissvoUen  Zeit.  Ich  habe  durch  Urkunden  und  ActenstOcke  kurz 
nachzuweisen  gesucht,  wie  und  aufweichen  Wegen,  durch  welche 
Mittel  und  Unterhandlungen  Bethlen  —  der  damalige  faetische  Be- 
sitzer Ungerns  —  bewogen  wurde,  seinem  angemassten  Rechte  und 
Besitze,  endlich  dem  Königstitel  zu  entsagen. 

Ich  habe  mich  bestrebt,  die  für  König  Ferdinand  so  ungünstigen 
Umstände  treu,  wahr  und  kurz  zu  schildern,  die  Bemühungen,  Be- 
sprechungen und  Verhandlungen  der  gegenseitigen  Abgeordneten, 
die  Wünsche  und  Ansichten  der  österreichischen  Bevollmächtigten 
durch  ihre  Berichte  und  Briefe  darzulegen.  Der  Nikolsburger  Friede 
vom  7.  Jänner  1622  war  die  Folge  dieser  Verhandlungen.  Er  garan- 
tirte  dem  Fürsten  Bethlen  wichtige  Vortheile,  gab  ihm  reichen  Be- 
sitz, sicherte  ihm  Siebenbürgen  mit  dem  Titel  als  Fürst,  überliess 
ihm  sieben  Comitate  von  Ungern,  d.  i.  von  dem  von  den  Türken  noch 
nicht  eroberten  Theile  auf  Lebenszeit.  Ich  muss  hier  wiederholen, 
dass  von  dem  damaligen  Flächenraum  Ungerns  von  beiläufig  5100 
Quadratmeilen  die  Pforte  mehr  als  den  dritten  Theil  inne  hatte,  die 
Abtretung  von  sieben  Comitaten  des  Restes  von  Ober -Ungern  ein 
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bedeutender  Act  war.  Der  Friede  gab  ibm  femer  als  TerpAndetes 
Eigentbum  Munkacs,  Tokay,  Tarczal  und  Keresztur»  und  eine  jAbr- 
liebe  Geldunteratütsung  yon  50.000  Gulden  jfhr  die  Erbaltung  der 
Grenzen. 

Überdies  garantirte  ibm  der  Kaiser,  mit  eigener  Hacbt,  mit 
der  des  römiseben  Reiches»  des  Königs  ron  Spanien  und  aller 
cbristlicben  Mächte  im  Nothfalle  Hilfe  gegen  die  Türken. 

Weiter  bekam  Bethlen  den  FOrstentitel  des  beil.  römischen 
Reiches  und  die  zwei  HerzogthOmer  Oppeln  und  Ratibor  erblich 
fttr  sich»  seinen  Sohn  und  Neffen. 

FQr  alle  diese  Zugeständnisse  gab  Bethlen  nichts  als  den  Frie- 
den »  entsagte  dem  durch  kurze  Zeit  geführten  Königstitel,  und  der 
angefochtene  Besitz  der  ungrischeo  Krone  kam  factiscb  wieder  an 
den  rechtmässigen  Herrscher  zurQck. 

Der  Nikolsburger  Friede  ist  der  Scblussstein  der  durch  zwei 
Jahre  fortdauernden  Kämpfe,   Ungern  yon  Osterreich  zu  trennen. 

Das  Interesse  welches  diese  Kämpfe  erregen,  so  wie  der 
Wunsch,  die  Ursachen  zu  ergrOnden,  welche  jenen  traurigen  Kampf 
benrorbrachten,  forderten  mich  fortwährend  zu  Studien  Ober  diese 
Zeitperiode  auf,  und  der  Umstand,  dass  mir  gerade  Gber  diese 
Jahre  1619  und  1620  neue  ActenstQcke  von  aussen  ^)  zukamen,  yer- 
anlasste  mich,  den  lange  mit  Vorliebe  bebandelten  Gegenstand 
neuerlich  aufzunehmen,  und  in  Verbindung  mit  den  in  dem  k.  k. 
geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchire  in  Wien  befindlichen,  wenn 
auch  nicht  reichhaltigen  doch  wichtigen  Documenten  die  Verhält- 
nisse jener  Zeitperiode  in  Ungern  zu  ergrOnden. 

Um  so  wichtiger  sind  gerade  die  ungrischen  Verhältnisse,  als 
sie  den  bedeutendsten  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Zustände  der 
übrigen  Länder  hatten,  welche  den  Besitz  der  babsburgiscben 
Dynastie  bildeten. 

Die  Bewegungen  in  Ungern  waren  nur  eine  Folge  und  henror- 
gerufen  durch  die  deutscb-bdbmisohen  Unruhen.  Dem  österreiebi- 
schen  Herrscherhause  Verlegenheiten  in  Ungern  und  dureh  die 
Haebt  der  Türken  zu  bereiten ,  war  ein  Hauptmittel  f&r  die  Bdbmen, 
ihre  eigenen  Zwecke  zu  erreichen,  da  es  die  Macht  und  die  Kräfte 
welche  das  Haus  Habsburg  in  Deutschland  und  Böhmen  aufbieten 

*)  Ans  4er  reichen  Samaitan;  des  Herrn  von  Lttoitr. 
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kooote,  spaltete  und  schwfichte.  Dahin  richteteB  sich  also  vorsags*» 
weise  die  Bestrebungen  seiner  Feinde. 

Um  zu  einem  Überblick  zu  gelangen»  ist  es  nothwendig  etwas 
weiter  auszuholen  und  eine  Überschau  der  Gesammtlage  des  öster- 
reichischen Staatencomplexes  zu  geben.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gibt  uns  hierzu  der  neueste  Band  der  Geschichte  Ferdinand*s 
fon  Hurt  er  vollkommenes  Materiale.  Man  kann  sagen,  dass  nach 
dem  Tode  des  K.  Mathias,  20.  März  1619,  die  Gesammtmonarchie, 
wenn  ich  diesen  Ausdruck  gebrauchen  darf,  den  Keim  ihrer  vollstän- 
digen Auflösung  in  sich  trug.  Böhmen  seit  Monaten  im  vollen  Auf- 
rohr, ja  beinahe  schon  verloren,  Ferdinand  der  rechtmässige  König 
entsetzt,  gegen  ihn  Friedrich  von  der  Pfalz  zum  Könige  gewählt, 
der  grösste  Theil  der  Nation  erbittertster  Feind  des  katholischen 
Herrschers,  die  Stände  der  österreichischen  ErzherzogthQmer  dem 
Erzherzoge  Ferdinand  abhold,  hartnäckig  darauf  beharrend,  die 
Abtretung  des  Erzherzogs  Albert  als  rechtmässigen  Nachfolgers 
K.  Mathias  an  Ferdinand  zu  verwerfen,  durch  die  Religionswirren 
in  zwei  Parteien  gespalten,  in  Folge  des  Religionsstreites  grossen 
Tbeils  zu  den  Böhmen  haltend.  Ebenso  ganz  Deutschland  zerrissen 
durch  den  ausbrechenden  Religionskampf,  Ferdinand  ohne  Mittel 
ab  die  Hilfe  des  entlegenen,  gehassten  Spaniens,  trotz  der  Aussieht 
lam  römischen  Kaiser  gewählt  zu  werden,  verlassen  von  dem  gross- 
ten  Theile  Deutschlands ,  während  seine  Feinde  —  die  nichtkatho- 
lische Partei  —  rOhrig  durch  That,  Wort  und  Schrift,  alle  Bestre- 
bungen aufbot,  die  gegen  ihn  —  den  gehassten  Schirm  des  katho- 
lischen Glaubens  —  entstandene  CoofÖderation  zu  stärken  und  zu 
rergrössern.  Krieg  und  Feinde  von  allen  Seiten  und  keine  Macht, 
80  trat  Ferdinand  die  Regierung  seiner  Länder  an.  Nur  Ungern  war 
trotz  der  bereits  heftigen  Reibungen  in  Religionssachen  noch  ruhig. 
Es  würde  zu  weit  führen,  in  diese  bekannten  Verhältnisse  hier  weiter 
eingehen  zu  wollen.  Es  war  die  Zeit  des  Ausbruches  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  der  mit  dem  Religionskampfe  begann,  politischer 
Zwecke  wegen  seinen  Fortgang  nahm  und  endlich  mit  der  gänz- 
lichen Zertrflmmerung  der  Macht  und  Existenz  des  deutschen  Reiches 
endete. 

Wie  bereits  erwähnt,  lag  es  nahe  und  im  höchsten  Interesse 
der  Feinde  Ferdinand*s,  Ungern  von  ihm  abwendig  zu  machen,  einer- 
seits um  ihn  von  dort  anzugreifen,  andererseits  um  ihn  zu  lähmen. 
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von  dort  Krfifte  gegen  seine  aufständischen  Unterthanen  in  den 
Obrigen  Ländern  herbeizuziehen. 

Eine  unzufriedene  Partei  hatte  immer  dort  bestanden,  wie  in 
jedem  andern  Staate  —  jetzt  um  so  mehr,  als  die  Religions wirren 
die  Sache  f5rderten.  Diese  aufzuregen,  lag  nahe,  waren  doch  so 
viele  historische  Beispiele  da,  von  hier  aus  dem  Hause  Habsburg  zu 
schaden,  war  ja  eine  Verbindung  der  Stände  gegen  ihren  Landes- 
herrn schon  im  Jahre  1606  zu  Stande  gekommen. 

Es  ist  auch  kein  Zweifel ,  dass  schon  in  den  ersten  Zeiten  der 
böhmischen  Rebellion  Verbindungen  derselben  mit  dem  siebenbGrgi- 
sehen  Fürsten  Bethlen  bestanden,  denn  auch  dieser  wurde  als  Krön- 
Candidat  für  Böhmen  genannt  (Hurter  p.  74).  Die  Anschlage 
gelangen  auch  nur  zu  gut,  und  in  diesem  Momente,  als  Böhmen  bereits 
verloren,  die  ErzherzogthQmer  in  die  katholische  und  nichtkatbolische 
Partei  geschieden  waren,  die  letztere  sich  immer  enger  und  enger  an 
die  Böhmen  anschloss,  um  von  dem  neuen  Landesherm,  wenn  er  ja 
anerkannt  werden  sollte,  wenn  nicht  ganz  abzufallen,  doch  viel- 
leicht alle  Bedingungen  die  sie  wflnschten,  zu  erpressen,  —  in  die- 
sem Momente  tritt  Ungern  auf  den  Schauplatz  der  Begebenheiten. 

Zur  Bearbeitung  der  ungrischen  Stände  war  von  den  ver- 
einigten  österreichischen  Ständen  ein  kOhner  unternehmender  Mann 
erwählt  worden,  der  in  jener  Zeit  oft  genannte  Zacharias  Starzer. 

Nachdem  derselbe  mit  dem  in  Österreich  eingerOckten  Thurn 
im  Lager  vor  Laa  (Hurter  VU,  p.  S10  ff.)  unterhandelt  hatte,  ging 
er,  wie  vrir  aus  einem  Briefe  von  ihm  ersehen,  nach  Ungern.  Seine 
Aufgabe  war,  mit  dem,  Ferdinand  treuen  Palatin  und  mit  den  nörd- 
lichen Grespannschaften  zu  unterhandeln  und  sie  fär  die  Sache  der 
ConfÖderation  zu  gewinnen.  Aus  seinem  Schreiben  geht  hervor,  dass 
schon  damals  die  Stimmung,  wenn  auch  ftusserlich  legal,  doch  eine 
gereizte  gegen  K.  Ferdinand  war;  „m^n  besorge,*^  sagt  er,  „dass 
„der  zukünftige  ungrische  Landtag  schlecht  abgehen  möchte.  Das 
„Land  hat  mit  der  Truppenwerbung  kein  Wissen  ,  Willen  oder  Ge- 
„fallen.  In  Ober-Ungern  duldet  man  keine  Werbung.* 

Auch  die  königlich  Gesinnten  sahen  einem  Umsturz  der  Ver- 
hältnisse entgegen  „accedunt  pericula  quotidiana  solusque  deus  nos 
„custodire  poterit  ne  tumultus  aliquis  gravis  exoriatur  quando  quidem 
„contra  catholicos  dentes  acuent  adversarii,''  schreibt  Drugeth  de 
Homonna  am  11.  Juni  1619  an  den  Kaiser. 
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Wir  werden  nuu  in  der  Folge  sehen,  wie  die  eine  Partei 
angriff«  die  andere  sieh  rertheidigte. 

Der  Palatin  Forgacs»  der  sieh  auch  später  treu  bewies  und 
den  es  wahrhaft  um  den  Frieden  und  die  Ruhe  des  Landes  zu  thun 
war,  entsprach  dem  Ansinnen  der  Conföderationspartei  nicht. 

Seinem  redliehen  Bemühen  fQr  das  Land  ist  es  zu  danken,  dass 
der  Aufstand  nicht  froher  zum  Ausbruch  kam  (Hurter  I.  c.  536  ff.). 
Entziehen  konnte  er  sich  der  Bewegung  nicht»  darum  suchte  er, 
konnte  er  auch  nicht  ganz  neutral  bleiben,  wenigstens  einen  Weg 
auf,  um  die  empdrten  Elemente  ohne  Schaden  zu  beruhigen  und 
Zeit  zu  gewinnen. 

Die  Ungern  erboten  sich  zuerst  zu  Vermittlern.  Man  unterhan- 
delte mit  Graf  Tburn,  dem  Anfuhrer  des  böhmischen  Heeres,  um 
von  ihm  zu  erfahren,  ob  er  mit  Vollmachten  zur  Ausgleichung  ver- 
sehen sei.  Die  Ungern  schickten  eine  Gesandtschaft  an  ihren  Herrn 
und  Ktoig  nach  Wien,  um  fiir  die  Böhmen  sich  zu  verwenden.  Diese 
Verbandlungen ,  gegenseitiger  Streit  und  Hader  der  Parteien  Rillten 
die  Zeit  aus  bis  zum  Zusammentritte  des  lang  erwarteten,  von  den 
zwei  Parteien  gehofften  und  geflirchteten  Landtages;  hier  war  der 
Kampfplatz,  hier  musste  sich  zeigen,  wer  den  Sieg  behalte. 

Der  Landtag  war  auf  den  26.  Mai  1619  ausgeschrieben,  und 
König  Ferdinand  zeigte  in  demEinberufungsschreiben  den  ungrischen 
Ständen  den  Tod  Königs  Mathias  an  und  rief  sie  zur  Berathung  der 
ReiehsgeschSfte  zusammen.  Wie  gewöhnlich  und  wie  zu  erwarten 
war,  verzögerten  sich  die  Sachen ,  und  der  Landtag  kam  an  diesem 
Tage  nicht  zusammen,  sondern  wurde  auf  den  14.  Juni  verschoben  *). 

An  diesem  Tage  und  den  folgenden  wurde  der  Landtag  wirklich 
in  Pressburg  gehalten.  Trotzdem  aber,  dass  der  König  nicht  persön- 
lich erschienen  war,  indem  er  sich  mit  der  vorhabenden  Reise  zur 
Kaiserwahi  nach  Frankfurt  entschuldigte,  und  statt  seiner  den  Palatin 
zur  FQbrnng  und  Entscheidung  der  Geschftfte  delegirt  hatte,  verlief 
der  Landtag  in  Frieden. 

Die  oppositionelle  Partei  welche  auf  jede  Weise  einen  Bruch 
berbeif&hren  wollte  und  desshalb  darauf  gedrungen  hatte,  dass  vor 


•)  RoTaehicb  vest.  comil.  777,  duou  779.  Fiier«  ista  coinitia  in  diem  14.  Judü 
dilaU  docet  p«r  literanim  plenipot.  u  rege  palalioo  diaetain  celehraturo  daUrom 
U.  Juni  1619. 
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den  Berathungen  der  königlichen  Propositionen  ihre  Gravaniiiui 
gehört  und  erledigt  werden  sollten»  damit  aof  diese  Weise  die  sä 
leistenden  Hilfen  f&r  den  König  gehemmt  oder  wenigstens  Teno» 
gert  und  so  die  Macht  desselben  gegen  die  Aufrflhrer  geldhmt 
werde,  konnte  doch  nichts  weiter  erwirken,  als  den  Geschiften  des 
Reichstages  einen  Hemmschuh  anzulegen. 

Alle  Mittel  dies  zu  erreichen  wurden  angewendet  Gleich  am 
Anfange  des  Reichstages  wurde  das  GerQcht  verbreitet,  dass  der^ 
selbe  aufgeschoben  werden  sollte.  Dies  geschah  um  die  Ablegaten 
zu  bewegen  beim  Reichstage  zu  fehlen.  Wir  entnehmen  dies  einem 
Briefe  des  getreuen  Drugeth  de  Homonna  vom  4.  Juni  1619,  der 
selbst  durch  diese  Gerflehte  gezwungen  wurde,  zu  Hause  zn  bleiben. 
Schon  damals  erkannte  dieser  treue  Anhänger  Ferdinand *s  die  Saeh-* 
läge,  er  kannte  genau  die  Absichten  und  Plftne  der  Unzufriedenen 
und  sagte  die  Folgen  voraus.  Er  sieht  die  täglich  anwacbseade 
Gefahr,  vor  der  nur  Gottes  Hilfe  bewahren  kann,  dass  es  nicht  zn 
einem  gewaltigen  Ausbruch  komme. 

Der  Hass  der  Protestanten  gegen  die  Katholischen  sucht  sie 
vom  Landtage  entfernt  zu  halten  und  sie  auf  diese  Weise  auszu- 
schliessen,  damit  sie  der  Sache  des  Königs  keine  Dienste  leisten 
können.  Doch  hoSt  er  bei  der  Lage  der  Dinge  zu  Hause  in  Ober- 
Ungern  mehr  nützen  zu  können  als  in  Pressburg  am  Reichstage.  Er 
bittet  den  Kaiser  diese  Gegenden  zu  unterstfltzen,  denn  auch  zn  den 
Zeiten  der  Bochkaischen  Rebellion  sei  hier  der  Punct  des  Ausbru- 
ches gewesen.  Homonna  sagt  also  mit  dürren  Worten,  er  erwarte 
auch  jetzt  einen  Aufstand  und  gehe  darum  nicht  vom  Hause  fort. 

Noch  mehr  Aufschluss  gibt  uns  die  Relation  der  Abgesandten 
der  drei  evangelischen  Stände  des  Erzherzogthums  Osterreich  anter 
und  ob  der  Enns,  des  Andreas  Freiherrn  von  ThonradI,  Hanns 
Ulrich's  Herrn  von  Stahrenberg ,  Zacharias  Starzers  und  Mattheus 
Fleischhak*s,  bei  den  am  Landtage  zu  Presshurg  versanunelten 
Ständen. 

Die  Stellung  dieser  Männer  als  Mandatare  der  österreichischen 
Stände  war  diese. 

Sie  geriren  sich  als  Unterthanen  des  Erzherzogs  Albert,  aner- 
kennen also,  wie  schon  gesagt,  die  Cession  des  letztern  an  den 
König  Ferdinand  von  Ungern  und  Böhmen  nicht,  sind  diesem  feind, 
weil  der  Protestanten  und  der  Böhmen  welche  Ferdinand  entsetzt 


AcUnstacke  gur  Aofliellaiig  der  nngriftcken  Geschichte.  867 

haben.  Freunde  und  Conßderirte.  Als  solche  kommen  sie  mit  ihren 
Mandaten  su  den  Reiehstags-Deputirten  in  Pressburg,  welche  sie 
gieichfallfl  als  selbststftndig,  oder  über  ihrem  König  stehend  erachten. 
Sie  wollen  sich  mit  diesen  gegen  den  König  zu  einem  ostensibel 
zwar  sehr  löblichen  Zweck  Tereinigen,  „die  interposition»  com- 
»position«  armorum  Suspension,  endlich  aber  auch  lu  einer 
«con Föderation  (Worte  des  Berichtes),  vorzüglich  desshalb,  um 
,,den  hinaufzug  der  ungarischen  Armada  zu  Terhindem,^  d.  h.  um  zu 
▼erliittdem,  dass  die  Ungern  ihren  rechtmässigen  König  mit  ihrer 
Macht  und  ihrer  Kraft  unterstützen,  die  ihm  von  den  böhmischen 
Reellen  entrissene  Krone  wieder  zu  erlangen,  endlich  in  weiterer 
Ansaicht  die  Cession  Erzherzogs  Albert  factisch  zu  hindern* 

Im  Juni  erschienen  sie  in  Pressburg,  erlangten  am  17.  dieses 
Monats  eine  Audienz  bei  dem  Palatin  Forgacs  und  brachten  ihm  darin 
ihre  Anliegen  vor.  Leider  fehlt  hier  die  ihrem  Berichte  angeschlos- 
sene Mittbeilung  über  den  Erfolg  dieser  Audienz. 

Im  Verlaufe  der  nächsten  Tage  unterhandelten  sie  mit  den 
Magnaten  und  hofften  Hilfe  und  Unterstützung  fQr  ihre  Zwecke  von 
dieaen  za  erhalten« 

Ich  verweise  hier  auf  ihren  Bericht  in  den  beifolgenden 
Documenten. 

Unter  solchen  Verhiltnissen  schleppte  sich  der  Reichstag  müh- 
sam fort  und  wurde  endlieh  gesc)ilossen.  Doch  gelang  es  den  Be- 
mühungen des  Palatins  durch  alle  Stünde :  domini  prelati ,  barones, 
magnates,  nobiles  oeterique  Status  et  ordines,  regni  etc.  (Kovachich 
UI,  374)  ein  Decret  auszufertigen  und  vorzulegen : 

Articuli  SS.  et  00.  in  f&nf  Artikeln  mit  einer  Praefatio,  in 
welcher  die  Stünde  ihrem  Könige  für  seine  weise  und  väterliche 
Fürsoi^e  danken.  —  In  dem  ersten  Artikel  wird  zugestanden,  die 
Reichsgeschüfte  wegen  der  Kürze  der  Zeit  und  der  dringenden 
Gefahr  vor  den  Türken,  der  Unruhen  in  Österreich  und  Ungern 
auf  einen  künftigen  Reichstag  zu  verschieben. 

Artikel  2  enthftlt  die  Beschlüsse  rücksichtlich  derGrenzver- 
tkeidigung.  3  De  contributione  pecuniaria  etc.  4  De  modo  insurree- 
tionis  et  conservatione  coronae.  B  De  modo  in  perceptione  et  ero- 
gatione  eontributionis  eipensarum  per  SS.  et  00.  pro  legatis  regni- 
eolarum  ad  interpositionem  inter  susm  Majestatem  et  status  regni 
Bohemiae  inatitntam  observando  (a  singula  porta  40  denar). 
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Diese  Artikel  existireo  („decretum  quod  non  in  usoni  renit,^  sagt 
Kovachieh)  in  einem  Manuscripte  der  UniTersitäts-Bibliothek  in  Pest 
als  Ferdinandi  d.  g.  eleeti  Romanorum  imperatoris  in  generali  diaeta 
ad  festum  (26.  Mai)  S.  Trinitatis  articuii  eonclusi.  Dieses  Deeretum 
bestätiget  und  gibt  hinaus  Palatin  Forgacs  am  3.  August*  die  ultimo 
praesentis  diaetae  —  Posonii.  Der  Landtag  dauerte  demnaeb  rom 
26.  Mai  oder  respective  vom  14.  Juni  bis  3.  August  —  2  Monate 
weniger  11  Tage. 

Die  königliche  Bestätigung  der  Artikel  erfolgte  ddo.  Frankfurt 
am  11.  September  1619  unter  obigem  Titel. 

Aus  dem  Gesagten  und  dem  Inhalte  der  Artikel  entnehmen  wir» 
dass  der  Palatin,  denn  sein  Werk  war  die  Scblussfassung,  so  viel  Macht 
besass  und  die  Verhältnisse  so  in  Händen  hatte,  dass  er  bis  dabin  die 
Sache  lu  einem  gedeihlichen  Ende  zu  bringen  im  Stande  war.  Ich  glaiibe 
den  Palatin  hier  gegen  Hurter  in  Schutz  nehmen  zu  müssen,  denn 
nur  er  war  derjenige  der  der  ganzen  Sache  einen  Halt  verlieh,  das 
Zusammenstürzen  der  königlichen  Autorität  bis  zum  letzten  Momente 
aufhielt,  und  auch  später  durch  sein  Temporisiren  nnd  kluges  Ver- 
handeln den  wesentlichsten  Antheil  an  einem  günstigen  Ausgang 
nahm.  Die  oppositionelle  Partei  konnte,  wie  wir  schon  oben  erwähnt, 
nicht  durchdringen,  obwohl  auch  Friedrich  von  Teuffenbach,  der 
mährische  Gesandte  und  Kriegsbefehlshaber,  sein  Möglichstes  that, 
die  Malcontenten  för  die  Union  zu  bearbeiten  (s.  auch  Horter 
1.  e.  541). 

Waren  aber  in  Ungern  so  weit  die  Bemühungen  der  Confftde- 
rirten  ohne  ostensiblen  Erfolg,  so  gelang  ihnen  ihr  Werk  auf  einer 
andern  Seite  nur  um  so  besser.  Die  unzufriedene  Partei  in  Ungern 
war  offenbar  gegen  den  Palatin  und  seine  Macht  zu  schwach,  am 
allein  den  Umsturz  zu  erzielen.  Es  musste  also  von  aussen  her  eine 
Hiifsmacht  für  sie  herbeigezogen  werden.  Diese  fand  sich  in  dem 
Fürsten  von  Siebenbürgen ,  Bethlen  Gabor. 

Nun  erscheint  mit  einem  Male  eine  neue  Potenz  auf  dem  Schau- 
platze der  Begebenheiten.  In  dem  Zeiträume  nach  dem  Schlüsse  des 
Landtages  und  der  nächsten  Begebenheiten  zeigt  sich  ein  gegen  den 
König  offen  auftretender  Feind  in  der  Person  des  genannten  Bethlen 
Gabor. 

Wie  die  Unterhandlungen  und  von  wem  sie  geführt  wurden, 
um  diesen  kräftigen  aber  ehrgeizigen  und  unverlässlichen  Fürsten 
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zum  Feinde  des  Kaisers  aufzustacheln,  ist  unbekannt,  bis  jetzt 
wenigstens;  —  vielleicht  werden  künftige  Zeiten  Licht  darüber  ver- 
breiten. 

Freilich  war  schon  frQher  Bethlen  in  fortdauernder,  wenn  auch 
geheimer,  Verbindung  mit  den  Böhmen ;  war  er  ja  doch  unter  den 
KroDcandidaten  neben  Friedrich  von  der  Pfalz  genannt.  Doch  war 
kein  offenes  Anzeichen  vorhanden,  dass  er  so  plötzlich  sein  Schwert 
gegen  den  Kaiser  in  die  Waagschale  werfen  werde. 

Das  Factum  ist»  dass  Bethlen  plötzlich  feindlich  in  Ungern  ein- 
fiel. Einige  Aufklärung  gibt  uns  ein  gleichzeitiges  Druckstück  unter 
dem  Titel:  »Regni  Hungariae  occupatio  oder  kurze  summarische  doch 
grundliche  Relation  (von  dem  Fürsten  in  Siebenbürgen,  Bethlehem 
Gabor)  wie  ihre  forstliche  Durchlaucht  unversehens  (und  wider  allen 
Menschen  Gedanken)  des  Königreich  Hungarn  sich  bemächtigt  vnd 
die  königliche  Krön  zu  Pressburg  zu  seinen  Händen  bekommen**  u.  s.w. 

Gedruckt  zu  Prag  bei  Lorentz  Emmerich.  Im  Jahr  Christi  1619. 
4«.,  acht  ungezählte  Blätter. 

Es  heisst  darin:  „Obwohl  viel  vnd  manchcriey  treuherzige  wol- 
„meynende  vnd  auss  rechtem  teutschen  friedliebenden  Gemüth  vnd 
ntreaen  Hertzen  herfliessende  vermahn-  vnd  Warnungen  der  Rom. 
^Kays.  May:  bald  anfangs  dess  böhmischen  vnwesens  von  vielen 
„hohen  Stands  Personen  auch  andern  trewen  ihrer  Mayst.  Unter- 
,thanen  communicirt  vnnd  mitgetheilt  worden,  haben  sie  doch  gar 
„keine,  hingegen  aber  die  bäpstische  florentinische  vnd  Spannische 
„rath-  ynnd  Anschlag  allen  räum  vnd  platz  gefunden.  Es  wil  aber 
„dem  hoehlöblichen  Hauss  Österreich  alles  dasjenige  vnd  mehrers 
„darza  was  in  gedachten  vermahn-  vnd  Warnungen,  von  greulichen 
„vnwiderbringliehen  Schaden  ihme  prognosticirt,  vaticinirt,  prophe- 
„ceyt»  geweissagt,  ja  mit  Fingern  dessen  eusserstes  Unglück  ge- 
„wiesen,  an  jetzo  überhäni&g  begegnen  vnd  widerfahren.  Wie  viel- 
„ßillig  sind  Ihre  May.  dass  die  Bucquoische  vnnd  Tampierische  im 
„Königreich  Böhmen  übende  vnerhörte  vnd  über  Türkische  Tyraiiney, 
„anders  nichts,  als  ein  gemeinen  Aufstand  aller  incorporirten  vnd 
„conföderirten  Königreich  vnd  Länder  bringen  und  erhalten  werden, 
„erinnert  worden,  ist  ja  gewiss,  solches  alles  von  jnen  erfolgt 
„weil  sie  in  der  That  erfahren,  das  alle  sowol  hoher  Potentaten, 
„als  der  andern  Incorporirten  vnd  Erbländer  Intercessionen  vnd 
„andere  vorgeschlagene  Compositionsmittel  vergebens  gewesen»  rnd 

Sitsb.  d.  phil.-hiat.  Ol.  XXVm.  B.  FlI.  Hfl.  25 
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„darumb  jhnen  imaginirt  vnd  eingebildet  sie  in  gleicher  Gefahr  auch 
„stehen  thetBn.** 

„Eben  dieses  haben  auch  die  hungarisehen  Standt  gethan,  and 
„dessen  sich  besorgt,  es  werde  sie  der  Reyhe  den  Spanischen  DaoU 
„zu  dantzen  gewiss  nicht  überhupfen,  dann  sie  handgreifflich  ge- 
„spürt,  wie  alle  ihre  consiiia,  in  dess  Spanniers  nutzen  dirigirt  ynd 
„gerüstet,  bevorauss  wann  dieselbe  spanische  Anschlag  angieogen 
„vnd  die  spanische  Patrioten  palmam  obtinirten ,  vnd  den  Sieg  wider 
„die  Böhmen  behaupteten ,  darumb  bey  Zeiten  in  armis  sich  zube- 
„geben ,  vnd  den  Böhmen  zu  assistiren  eine  notduriit  zu  sein  eraeh- 
„tet ,  wie  sie  dann  den  Lohn  aller  otiosorum  spectatorum  nicht  ver- 
„dienen  wollen.*« 

„Hierzu  haben  sie  dess  Bethlem  Gabors  Fürsten  im  Sieben- 
^,bürgen  hülff  erlangt  vnd  bekommen»  wie  es  dann  nunmehr,  das 
„S.  f.  Durchl.  von  40  biss  in  sechtzigtausend  stark  in  das  König- 
„reich  Hungarn  eingefallen,  kundt  und  offenbar,  auch  wie  gluck- 
^lich  sie  jmmer  fortkommen,  ist  aus  deme  leichtlich  zu  ermessen, 
„weil  sie  so  vn Versehens,  so  schnell  und  eylend,  wider  alle  Hen- 
„schen  gedanken  vnd  muthmassungen,  das  gantze  Königreich  Hungarn 
„vnd  die  Königliche  Cron  selbst  zu  jhren  Händen  vnd  Gewalt  bekom- 
„men,  vnd  dieses  auch  zugleich  darmit  erhalten  ,  dass  weder  der 
„Conde  di  Bucquoi  im  Königreich  Böhmen ,  noch  Graf  Tampier  im 
„Marggrafthumb  Mähren  etwas  weiters  vnd  mehrers  verrichten 
„können  ,  beede  diese  von  jhren  vorhaben  abgehalten  ,  vnd  gleich- 
„sam  auss  Böheim  vnd  Mähren  bracht  vnd  verjagt.  Dann  diese  beede 
„Spanische  Obristen  sind  von  Ertzhertzogen  Leopolde  abgefordert 
„worden,  vmb  dem  Bethlehem  Gabor  widerstand  zu  thun^  u.  s.  w. 

So  war  die  Anschauung  der  Sache  damals;  wir  dürfen  aber 
nicht  vergessen ,  dass  dieses  Druckstück  in  Prag  erschien »  also  von 
der  Gegenpartei  ausging.  Es  zeigt  aber  eben  dadurch,  was  diese 
Partei  durch  Bethlen  erreichen  wollte. 

Bethlen,  dem  der  Tymauer  Vertrag  von  1615  den  Fürsten- 
stuhl von  Siebenbürgen  garantirt  hatte,  in  welchem  gegenseitige 
Hilfe  gegen  die  Türken  stipulirt  war  (erneuert  am  2.  Sept.  1617 
und  bestätigt),  hatte  sich  während  der  ganzen  Zeit  als  ruhiger 
Nachbar  Österreichs  gezeigt,  nur  bestrebt  durch  grossartige  Stif- 
tungen, Einrichtungen  und  Bauten  in  seinem  Lande  zu  wirken.  Noch 
im  April  und  Mai  berichtet  Andreas  Doczi,  Grenz-Commandant  in 
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Szathmar,  dass  Yon  Seite  Siebenbürgens  alles  ruhig  sei.  Erst  die 
Unruhen  nach  K.  Mathias  Tode  regten  ihn  auf;  er  erscheint,  wie 
bereits  erwähnt  wurde,  unter  den  Kronprätendenten  für  Böhmen 
gegen  den  abgesetzten  Ferdinand ,  steht  in  inniger  Verbindung  mit 
den  Haleontenten  und  tritt  endlich ,  die  Gelegenheit  und  Verlegen- 
heit Perdinand*s  benutzend,  als  dessen  offener  Feind  in  Ungern  auf. 
Seine  Pläne  waren  weitaussehend.  König  yon  Ungern  zu  werden, 
die  Rolle  Friedrich*s  von  der  Pfalz  in  Ungern  zu  spielen,  war  seine 
Absicht  Ruhig,  klug,  besonnen,  ohne  Schwärmerei  betrat  er  seinen 
Weg,  immer  nur  so  weit  gehend ,  als  er  Hoffnung  hatte  zu  gewin- 
nen, ond  bedacht,  sich  einen  günstigen  Rückzug  im  Falle  des  Miss- 
lingens  zu  sichern.  Darum  suchte  er  seine  Absichten  so  lange  als 
möglich  zu  Terbergen,  und  seine  Mittheilungen  sowohl  nach  Konstan- 
tinopel an  den  kais.  Gesandten  als  nach  Ungern  und  Böhmen  sind 
darauf  gerichtet  —  also  falsch  und  unverlässlich.  In  welch*  inniger 
Verbindung  er  mit  den  Böhmen  trotz  der  Erfolglosigkeit  seiner 
Candidatur  für  die  Königswürde  stand ,  beweist  uns  ein  Schreiben 
▼om  18.  August  1619  (Brief  Bethlens  ddo.  18.  August  1619,  gedr. 
bei  Miller  I,  p.  80),  auch  in  einer  gleichzeitigen  Broschüre  >)  ent- 
halten, an  die  Stände  von  Böhmen  und  Mähren,  worin  er  sie  ermahnt, 
keine  Transaction  mit  dem  Feinde  (dem  Kaiser)  einzugehen,  sondern 
sieh  zu  vertheidigen  und  zu  schützen  und  seine  Ankunft  mit  den 
Hilfstrnppen  •  welche  er  beschleunigen  werde,  zu  erwarten.  „Certa 
„infalibilique  spe  et  fiducia  freti,  hostem,  si  sinceris  cordibus,  con- 
„cordibus  animis  et  incorrupto,  integroque  consilio  vires  nostras 
y,coniunxerimus ,  per  exoptatum  facilioremque  modum,  profligatum 
„in.'*  Freilich  erwähnt  er  hier  keineswegs  seine  eigenen  Absichten  auf 
Ungern,  sondern  verspricht  nur,  ihnen  (den  Böhmen)  mit  Truppen 
za  Hilfe  zu  kommen  und  seinen  Zug  durch  Ungern  zu  nehmen  — 
„nostrum  exercitum  itineri  committere  quod  si ,  quod  tamen  minime 
„speramus,  in  Hungaria  forsitan  impediatur  mense  Septembri  ad 
„Moraviae  fines  peruenire  uelimus.** 


*)  Bobeminm  Catbaciticuin  oder  böhmisch  Purgierpulver  In  welcbero  hochwichtigpe 
Scbrifflea  so  in  werender  böhmischer  Tnrub  (vor)  Inn  vnnd  nach  der  Crönung 
jhres  Königs  Friderici  etc.  Ton  etlichen  hohen  vnd  nidern  Stands  Personen  auss- 
geterUgei  rnd  verhandelt  worden,  zu  finden.  Zu  völliger  Purgation  vnd  auss- 
treibang  aller  hinterbliebenen  schleimigen  vnd  fiberischen  Materien ,  durch  die 
bestellten  Leib-Medici  verordnet. 

Gedruckt  im  Jahr  MDCXX.  4.  94  pag. 
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Zu  gleicher  Zeit  schickte  er  einen  Abgesandten,  den  Franz 
Hiko  de  Hidvegh,  „aulae  nostrae  yicemagistruro  et  sedium  siculi- 
„calium  Csik,  Gyrgio  et  Kaszon  capitaneum,^  nach  ConstantinopeU 
adressirte  ihn  zwar  scheinbar  an  den  k.  Gesandten  Holart»  aber 
gewiss  nur  um  seine  eigentlichen  Absichten  zu  verbergen^). 

Um  sich  nun  den  projectirten  feindlichen  Einfall  in  des  Kai- 
sers Land  zu  erleichtern»  arbeitete  er  mit  ahnlichen  Mitteln  gegen 
Ungern,  suchte  er  die  Hüter  der  Grenzen  in  Ungern  wehrlos  zu 
machen.  Sein  Auftreten  in  dieser  Beziehung,  mag  es  auch  schlau 
genannt  werden»  ist  eines  FQrsten  unwürdig»  um  so  mehr  wenn 
er  dann  später  so  schöne  Worte  von  Religions-  und  NationalitSts- 
beschützung  in  den  Hund  nimmt. 

Noch  vor  dem  oben  erwähnten  Briefe  und  der  Absendung 
Stephan  Hatrany^s  an  die  Böhmen  begann  er  seine  Hachinationen 
gegen  den  Landeshauptmann  von  Ober-Ungern»  Andreas  Doczi  (de 
Nagy  Lüchie  comit.  Bars,  et  Zathmar  comiti»  cubicular»  regalium  in 
Hung.  magistro  s.  r.  m.  consil.»  partium  regni  Hung.  superior. 
general.  arcisque  et  praesidii  Zathmar  capitan.  suprem.  —  ist  sein 
ganzer  Titel). 

Wie  schon  früher  erwähnt»  war  dieser  fortwährend  auf  seiner 
Hut»  beobachtete  Bethlen»  war  übrigens  im  besten  EinTernehmen 
mit  demselben  und  schildert  ihn  in  seinen  Berichten  als  ruhig  und 
Freund.  Da  Hess  Bethlen  bereits  im  Juli  durch  Michael  Karoly  ihm 
filr  den  Kaiser  seinen  Herrn  günstige  Anträge  stellen.  Doczy  fiber- 
schickt der  Sicherheit  wegen  dieselben  durch  einen  eigenen  Courier 
an  den  Kaiser.  Bethlen  erbietet  sich  persönlich  zu  dem  Kaiser  zu 
kommen  und  ihm  Hilfe  gegen  die  aufrührerischen  Böhmen  zu  brin- 
gen. Er  wolle  in  eigener  Person  mit  1000  Mann  als  Vorhut  einer 
gegen  die  Böhmen  zu  sammelnden  Kriegsmacht  rorausziehen  und 
sich  den  Böhmen  in  einer  Weise  nähern»  dass  diese  in  dem  Wahne 
bestärkt  würden»  er  sei  gekommen  um  ihnen  im  entscheidenden 
Augenblicke  Hilfe  zu  leisten.  Er  wolle  dann  die  böhmischen  Häupter 


*)  Brief  Bethlen*«  ddo.  Udvarhely,  21.  Juni  1619,  StaaU- Archiv,  womit  er  den  Frans 
Miko  bei  dem  k.  Gesandten  Molart  beglaubigt.  Beilage  aaa  zu  Molaris  Final- 
bericht aus  Konstantinopel.  Gedruckt  bei  Müller  I,  p.  40;  s.  auch  Hiirter  p.  12H>, 
Note  77. 
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ZU  einer  Besprechung  einladen,  sie  festnehmen  und  als  offener  An- 
hänger des  Kaisers  auftreten. 

Die  Sache  müsse  so  eingerichtet  werden ,  dass  zu  derselben 
Zeit  das  kaiserliche  Heer  nicht  weit  entfernt  sei ,  um  mit  dem- 
selben in  Eiitverständniss  und  Vereinigung  zu  bleiben.  Habe  man 
erst  die  Anführer,  dann  könne  man  vereint  die  Böhmen  und  ihr 
Heer  angreifen  und  vernichten  und  das  Land  zum  Gehorsam  zurück- 
bringen. 

Als  Preis  für  diese  seine  Unterstützung  verlangte  er  vom  Kaiser 
Burg  und  Herrschaft  Tokay  in  Ungern. 

Doczy,  welcher  als  Landeshauptmann  von  Ober-Ungern  mit 
Bethlen  und  dessen  Befehlshabern  als  Nachbarn  in  continuirlicher 
Correspondenz  stand  und  darüber  nach  Wien  berichtete,  theilte 
auch  diese  ihm  von  Bethlen  gemachten  Anträge  mit. 

Da  rückte  plötzlich,  ehe  noch  eine  Antwort  auf  Bethleu*s  Aner- 
bietungen erfolgt  sein  konnte,  letzterer  in  Ungetrn  ein. 

Doczy,  im  guten  Glauben  an  Bethlen*s  Anerbietuugen,  oder 
wenigstens  in  Folge  derselben  unentschieden,  Hess  ihn  vorrücken, 
bis  er  vor  Kaschau  stand,  das  ihm  so  ohne  Schwertstreich  in  die 
Hände  fiel.  Jetzt  fielen  dem  Commandanten  die  Schuppen  von  den 
Augen,  und  er  musste  bitter  büssen,  dass  er  im  entscheidenden 
Momente  nicht  wusste,  wie  dem  plötzlichen  Einbrüche  Bethlen*s  in 
kaiserliches  Gebiet  entgegen  zu  treten ,  und  nichts  dagegen  unter- 
nahm. Dass  Bethlen  mit  seinen  Anträgen  au  Doczy  nur  bezweckte, 
den  sonst  tapfern  und  treuen  General  in  seiner  Thätigkeit  zu  läh- 
men, ist  klar,  und  ein  Zeichen,  wie  wenig  er  sich  auf  seine  eigene 
Macht  verliess,  da  er  zu  solchen  Mitteln.seine  Zuflucht  nahm.  Man 
hat  viel  gestritten,  ob  der  Brief,  in  welchem  jene  Anträge  Bethlen^s 
erwähnt  sind,  echt  sei ;  ich  kann  das  nur  bestätigen  und  zum  Be- 
weise eine  Stelle  in  einem  Schreiben  des  Erzherzogs  Leopold  an 
Holart  vom  4.  November  1619  anführen,  worin  es  heisst,  dass 
Bethlen  „den  Obristen  in  Ober-Hungern  mit  listigen  falschen  Wer- 
kten hindergangen  vnd  sich  seiner  person  bemächtigt,  nachher  noch 
^gefengklich  angenommen  vnd  also  noch  gehalten  wirdt,  aber  dieser 
„gemelte  Bethlen  sub  praetextu  dem  betraengten  Landt  zu  hülff  zu 
nkommen  weiter  heraussgezogen.*'  Dieser  Brief  bekräftiget  den 
Brief  Doczy *s.  Üuczy  ging  in  die  Falle  und  büsste  es  mit  dem  Leben. 
Mit  Kaschau  fiel  ganz  Ober-Ungern  ohne  Schwertstreich  in  Bethlen's 
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Hand.  Doczy  wurde  gefangen,  nach  Siebenbürgen  abgeführt  und 
endete  sein  Leben  im  Kerker. 

Unerklärbar  würde  es  bleiben ,  wie  man  in  Wien  nach  so  offe- 
nem Auftreten  Bethlen*s  noch  unentschieden  bleiben  konnte,  wenn 
man  nicht  die  Überzeugung  hätte,  das3  nur  in  der  Unmöglichkeit  bei 
so  furchtbarem  Hereinbrechen  alles  Unheils  etwas  Kräftiges  dagegen 
zu  unternehmen,  die  Erklärung  der  Unthätigkeit  läge. 

Während  die  ganze  Welt  Bethlen^s  Absichten  und  Ziel  kannte, 
schrieb  Erzherzog  Leopold,  Reichsverweser  und  Stellvertreter  des 
in  Frankfurt  abwesenden  Königs  Ferdinand,  am  9.  September  1619 
an  Bethlen  und  theilte  ihm  die  Erwählung  des  ersteren  zum  deutschen 
Kaiser  und  die  geschehene  Krönung  mit.  Dieses  Schreiben  existirt 
im  Original -Concepte  und  ist  ein  höchst  wichtiges  ActenstOck.  Wir 
theilen  es  in  den  Beilagen  mit.  Nachdem  Erzherzog  Leopold ,  wie 
gesagt,  ihm  die  Krönung  und  Erwählung  Ferdinand*s  „zu  seiner 
erfreulichen  Wissenschaft**  kund  gegeben  hat,  spricht  er  von  einem 
hier  in  Wien  cursirenden  Gerüchte,  dass  in  Ober-Ungern  Unruhen 
von  Seite  der  Haiducken  ausgebrochen  seien  und  dass  nach  Berau- 
bung ungrischer  Indigenen  eine  grosse  Streitmacht  über  die  Theiss 
gesetzt  habe. 

Der  Erzherzog  ignorirt  vollkommen  Bethlen*s  Antheii  an  der 
Sache ;  er  sucht  nur  eine  Wendung,  um  auf  den  Gegenstand  selbst 
zu  kommen.  Dies  geschieht  nun  auf  höchst  merkwürdige  Weise. 
Der  Brief  fahrt  fort:  Ita  et  neque  in  hoc  desunt,  qui  censeant  et 
aflfirment  d.  v.  instituti  hujus  quoquo  modo  conscium  malevolorum 
horum  intentioni  corresponsuram.  Cui  quidem  opinioni  et  sententiae 
vulgi  et  plebeculae  quantum  in  hoc  fidei  habere  possimus  V.  D.  facile 
a  semetipsa  conijciet,  si  oblationis  adeo  praeclarae  Suae  Maiestati 
Cesareae  et  regiae  non  multo  ante  factae  et  consilii  cum  eadem 
comunicati  meminerit,  quod  dum  recolimns  et  ruminamur  rem  secus 
plane  interpretamur.  Quidquid  autem  sit  u.  s.  w.,  so  möge  Bethlen 
dem  Kaiser  seine  Ansichten  über  diese  Unruhen  mittheilen. 

Diese  ganze  mitgetheilte  Stelle  schien  dem  Erzherzog  indess 
noch  zu  stark  und  zu  verletzend  gegen  Bethlen ,  denn  auf  der  zwei- 
ten Spalte  des  Conceptes  steht  gegenüber  bei  Ita :  NB.  muta  tio.  Ita 
et  in  hac  vicissitudine  diuersi  iique  ambigui  superinde  discursus  qui- 
bus  fides  haberi  nequeat  formantur  et  disperguntur.  Ut  autem  u.  s.  w. 
Um  aber  in*s  Klare  zu  kommen,  fahrt  dann  der  Brief  weiter  fort,  wolle 
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man  Bethlen*s  Ansicht  hören  —  wie  oben.  Aus  diesem  ganzen  Briefe 
und  seinen  Correcturen  ist  deutlich  zu  entnehmen,  dass  man  in  Wien 
genau  über  die  Sachlage  unterrichtet  war,  dass  man  sich  aber  aus 
Mangel  an  Hilfsmitteln ,  womit  man  Bethlen  entgegen  treten  konnte, 
damit  begnügen  musste,  seine  Theiinahme  zu  ignoriren,  und  ihn  bis 
zum  letzten  Augenblicke  als  Freund  betrachten  wollte.  Hätte  man 
die  Macht  gehabt»  ihm  entgegen  zu  treten,  so  wäre  man  gewiss 
nicht  so  glimpflich  aufgetreten. 

Auf  .dieses  Schreiben  des  Erzherzogs  antwortete  Bethlen  am 
S.  October.  Zum  ersten  Male  wirft  er  die  Maske  ab»  und  jetzt,  da  er 
Kaschau  eingenommen  hat  und  bereits  in  Tothprona  bei  Kremnitz 
in  der  Thurozer  Gespannschaft  unweit  Trentsin  s)  stand,  erklärt  er 
sich  offen  als  Feind  des  Kaisers. 

Am  Tage  vorher  hatte  er  an  den  Palatin  auf  dessen  Frage  : 
warum  er  gegen  Österreich  ziehe,  das  ihm  doch  nie  ein  Leid  zuge- 
fugt habe,  geschrieben,  dass  er  triftige  Gründe  zum  Hass  gegen 
Österreich  habe.  Er  habe  Beweise  für  die  feindselige  Gesinnung  der 
österreichischen  Fürsten.  Stets  habe  über  seinem  Haupte  das  Schwert 
geschwebt.  Erzbischof  Päzmäny  habe  gedroht,  mittelst  ausländischer 
Kriegsvölker  seine  Religion  auszurotten  u.  s.  w.  Ähnliches  schreibt 
Bethlen  an  den  Erzherzog.  Auch  hier  noch  versichert  er  seine  An- 
hänglichkeit an  das  österreichische  Haus,  sagt  aber,  er  sei  durch  die 
furchtbaren  Bedrückungen  denen  dasungrische,  ihm  durch  Blut  und 
Religion  verwandte  Volk  erlegen  sei,  gezwungen  worden,  die  Waffen 
zu  ergreifen.  Die  Wegnahme  so  vieler  hunderte  von  Kirchen  durch 
die  Katholiken,  die  Verschleppung  der  Einkünfte  der  Gemeinden, 
die  Entfernung  aller  Akatholiken  von  Ämtern,  Würden  und  Ehren, 
und  die  ihnen  angethane  Behandlung,  dass  sie  gleich  Exilirten  in 
ihrem  Vaterlande  lebten  und  täglich  das  wirkliche  Exil  oder  den 
Tod  erwarten  konnten  —  dies  sind  seine  Gründe  die  ihn  mit  thrä- 
nenden  Augen  zu  den  Waffen  zu  greifen  zwängen.  —  Auch  die  Dro- 
hung des  Erzbischofes  Päzmäny  am  letzten  Landtage  wegen  der 
Ausrottung  der  evangelischen  Kirche  führt  er  hier  wieder  an  und 
fahrt  nun  weiter  fort:  „Gerufen  also  und  bezwungen  durch  viele 
«Bitten  und  Betheuerungen,  diesen  Zwiespalt  auszugleichen,  kam  ich 
„mit  Zustimmung  der  Türken,  nicht  um  irgend  eine  Religion  zu 


*)  Nicht  Dobrona  in  der  Soler  Gespannschaft  (Hurter  156). 
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^verfolgen,  oder  um  eigenen  Vortheiles  willen,  sondern  nm  den 
„Klagen  und  Übelständen  abzuhelfen  und  eine  sichere  Haltung  des 
„Wiener  Friedens  zu  erzwingen**  u,  s.  w. 

Eine  weitere  Würdigung  dieses  Briefes  Bethlen*s,  worin  er  so 
grossartig  Religion  und  Nationalität  als  Aushängsehild  vor  sich  her- 
trägt» wird  man  uns  nach  dem  bisher  Gesagten  erlassen.  In  innigster 
Verbindung  mit  den  Böhmen»  ihnen  Hilfe  versprechend  und  sie 
gegen  ihren  Feind»  den  Kaiser,  aufregend,  ebenso  in  fortwährendem 
Unterhandeln  mit  den  Türken,  wofür  Beweise  vorliegen,  um  sie  fiir 
sich  zu  gewinnen,  steht  er  in  freundschaftlicher  Correspondenz  mit 
Doczy  und  macht  dem  Kaiser  Hilfsanträge  gegen  die  Böhmen,  so 
lange  bis  ihm  der  Zeitpunct  gekommen  scheint,  unverholen  feind- 
lich aufzutreten.  Die  Verhältnisse  bezüglich  der  Religion  und 
Nationalität  waren  früher  eben  dieselben;  wo  war  der  Anlass  für 
Bethlen,  sich  jetzt  zum  Vorkämpfer  einer  in  Ungern  geringen  Partei 
zu  machen  und  den  in  dem  rechtmässigen  Landtage  gefassten 
Beschlüssen  entgegen  zu  treten? 

Vergleichen  wir  mit  den  Worten  dieses  Briefes  dasjenige  was 
er  an  seinen  Agenten  in  Konstantinopel  schreibt,  und  wie  er  dort  um 
die  Gunst  des  Grossveziers  und  Sultans  buhlt,  so  stellt  sieh  die 
Sache  in  einem  ganz  andern  Lichte  dar. 

König  von  Ungern  und  Böhmen  zu  werden  unter  dem  Schutze 
des  Türken,  das  war  sein  Zweck.  „Se  il  sopradetto  Visier  (grande) 
„hauesse  mantenuto  la  parola  del  Miko  Ferencz,  non  solo  noi  adesso 
^saressimo  incoronato  re  d*Ungheria  ma  ancora  di  Bohemia,**  schreibt 
er  am  6.  November  seinem  Agenten  Balassa  in  Konstantinopel. 

Hurter  sagt  p.  1S7:  Bethlen  soll  sich  „Vasall  des  Sultans*' 
genannt  haben;  hören  wu*,  was  er  in  demselben  Briefe  an  Balassa 
weiter  sagt.  Wie  erwähnt,  schiebt  er  das  Misslingen  seiner  Pläne 
auf  den  Grossvezier,  der  wohl  gedacht  haben  mochte,  wenn  er  ihn 
(Bethlen)  gross  gemacht  habe,  würde  er  nicht  mehr  treuer  Freund 
des  Sultans  sein;  dagegen  verwahrt  er  sich:  „pero  Iddio  non  ci  dia 
jysanitä,  se  noi  non  siamo  vero  schiauo  e  seruitore  della  felice 
„porta,  etditegli,  che  di  qua  auanti  accetttmo  questa  nostra  volon- 
„taria  seruitü,  la  quäle  se  non  continuaremo  sempre  con  ogni 
„fedelta  e  diligenza,  Iddio  ci  punisca**  —  das  ist  doch  beinahe  mehr 
gesagt,  als  sich  Vasall  zu  nennen.  Und  in  dieser  Weise  geht  es  fort 
und  fort  mit  dem  Drängen,  die  Türken  zur  Hilfe  zu  bewegen.  Darum 
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trauten  ihm  aber  auch  die  Türken  nicht  und  hier  liegt  der  Wende- 
punct  der  Bethlen ^selten  Affaire.  Die  Türken  für  sich  zu  gewinnen, 
gegen  Osterreich  zu  bewaffnen,  war  für  Bethlen  die  Lebensfrage, — 
gelang  ihm  dies,  so  war  Österreich  vielleicht  verloren.  Ungern 
wenigstens  und  vielleicht  auch  Böhmen.  Die  Türken  aber,  ehrlicher 
oder  feiner  wie  Bethlen,  äusserten  sich,  es  gingen  sie  Beligionsstrei- 
tigkeiten  in  fremden  Landen  nichts  an,  sie  wollten  den  mit  Kaiser 
Mathias  geschlossenen  20jährigen  Frieden  halten.  Sie  trauten  Bethlen 
ioNichts,  und  Hessen  ihn  mehrere  Male  sogar  auffordern,  sich  als  Vasall 
des  Sultans  ruhig  zu  verhalten  und  die  Österreicher  nicht  zu  belästi- 
gen. Ihre  NichtUnterstützung  ist  auch  die  Hauptursache  des  schnellen 
Zurückzuges  Bethlen^s  und  seiner  Nachgiebigkeit. 

Es  ist  wahr,  dass  die  Türken  die  ungrischen  und  später  auch 
die  böhmischen,  pfälzischen  und  österreichischen  Rebellen-Abge- 
ordneten annahmen;  wahr  ist  es,  duss  Molard  die  schwierigste  Stel- 
lung gegenüber  den  käuflichen  und  aufgeblasenen  türkischen  Maeht- 
habern  hatte.  Wahr  ist  aber  auch,  und  das  beweisen  die  Facten,  dass 
die  Türken  den  Frieden  nicht  brachen,  dass  also  ihre  gegen  Bethlen 
gebrauchten  Worte,  ihm  nicht  zu  helfen  und  ihn  zurückzuhalten, 
sich  bewährten,  und  auch  Hurt  er  I.  c.  p.  231  gibt  dies  zu,  denn 
er  sagt  selbst:  So  viel  ist  gewiss,  dass  die  vereinten  und  andauern- 
den Bestrebungen  der  Rebellen  und  ihrer  Gönner  es  nicht  zum  offe- 
nen Bruche  der  Pforte  mit  dem  Kaiser  bringen  konnten  u.  s.  w.  Dass 
indess  auf  einer  andern  Seite  doch  wieder  die  Türken  es  waren,  die 
Bethlen *s  Einfall  in  Ungern  ermöglichten,  können  wir  nicht  leugnen. 
Der  Arm  und  auch  der  Wille  des  Sultans  reichten  für  den  Moment 
nicht  so  weit,  um  die  gegen  Bethlen  gemachten  Drohungen  in  Voll- 
zug zu  setzen.  Die  Grenzpascha*  s  die  in  fortwährendem  Streit  mit 
den  Nachbarn  lagen  und  beinahe  selbstständig  sich  benahmen,  waren 
theilweise  seine  Freunde.  Mit  ihnen  unterhandelte  er  fortwährend, 
und  gestützt  auf  ihre  passive  Unterstützung  und  in  der  Hoffnung  auf 
den  Erfolg  seiner  Unterhandlungen  in  Konstantinopel  wagte  er  den 
Einbruch  in  kaiserliches  Gebiet. 

Dass  er  mit  diesen  eben  so  unterhandelte,  wie  er  es  durch 
seinen  Gesandten  in  Konstantinopel  thun  Hess,  dafür  liegt  der  klare 
Beweis  in  dem  Briefe  an  Iskender  Pascha  vom  4.  November  1619 
vor,  welchen  Pray  mit  dem  Datum  24.  November  1619  (literac 
procerum  I.  p.  332)  mittheilt.  In  diesem  Briefe  sind  Bethlen^s  innige 
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Verbindungen  mit  den  Türken  offen  dargelegt.  Wir  theilen  densel- 
ben im  Anhang  aus  einer  officiellen  Übersetzung  des  intereipirten 
magyarischen  Originalbriefes  mit,  welche  in  den  Worten  yon  Pray*s 
Abdruck  abweicht.  Diese  Übersetzung  hat  bisher  in  einer  Auto- 
graphensammlung als  Autograph  Bethlen's  figurirt ,  ist  aber  nichts 
als  eine  einfache  tibrigens  vollkommen  legale  ämtliche  Translation 
mit  beigefügter  Unterschrift  des  Ausstellers,  dessen  SchriftzQge 
nachzuahmen  bei  den  Abschreibern  der  damaligen  Zeit  häufig  geübt 
wurde. 

Von  Kaschau  war  Bethlen  Ober  Neuhäusel,  Filek,  Toth-Prona, 
Tyrnau  (s.  Forgacs'  Brief  vom  S.  October  1619)  rasch  gegen  Press- 
burg vorgedrungen.  Nicht  also  den  Böhmen  Hilfe  zu  bringen ,  son- 
dern gegen  den  Kaiser  ging  jetzt  der  offene  Weg.  Aus  dem  Briefe 
des  Palatins  Forgacs  vom  5.  October  1619  sieht  man,  wie  die  Hilfs- 
mittel der  Kaiserlichen  beschaffen  waren,  und  was  man  in  Pressburg. 
der  letzten  k.  Stadt,  dem  andringenden  Heere  Bethlen*s  von  30.000 
Mann  entgegensetzen  konnte.  ^Quale  excidium  huic  arci  emnüneat 
„propugnaculis  destitutae  et  militem  sine  ordine  dissolutum,  laceratum, 
^famelicum  et  insolutum  pro  defensu  hiabenti,  altissimae  Ser.  Vestrae 
„iudicio  benigne  ponderandum  ^  submitto**  schreibt  Forgacs  an  Erz- 
herzog Leopold.  „Quae  et  clementer  assequi  dignabilur  in  aree  et 
„ciuitate  Posoniensi  et  defensione  sacrae  coronae  amissionem  et  con- 
„servationem  hujus  regni  pro  Sac.  Caes.  et  Regia  Hajestate  D.  M.  C. 
^totaque  augustissima  domo  Austriaca  consistere^  u.  s.  w. 

Hit  solchen  Vertheidigungsmitteln,  in  Mitte  eines  von  Revolution 
durchwogten  Landes,  war  gegen  einen  energischen  Mann  wie  Bethlen 
nicht  aufzukommen.  Der  treue  Palatin  wendete  alles  an,  um  seinen 
Herrn  und  Kaiser  vor  Schaden  zu  bewahren.  Da  er  mit  keinen  Mit- 
teln versehen  war  und  versehen  wurde,  um  thatkräfltig  aufzutreten, 
so  suchte  er  wenigstens  hinzuhalten,  und  hat  Ferdinand  wirklich, 
wie  Hurt  er  pag.  156,  Note  107,  anführt,  kein  grosses  Vertrauen 
in  den  Palatin  gesetzt,  und  dem  Kurfürsten  von  Mainz  unterm 
18.  October  geschrieben:  „weil  mir  des  Palatins  heftige  Natur 
„etlicher  und  ziemlicher  Massen  bekannt,  kann  ich  nicht  viel  Gutes 
„hoffen**  —  so  hat  er  dem  Manne  wahrhaft  Unrecht  getban.  Jetzt, 
da  er  nichts  mit  Macht  gegen  Bethlen  ausrichten  kann,  versucht  er 
es  mit  List.  Er  will  ihn  durch  Unterhandlungen  hinhalten,  um  Zeit 
zu  gewinnen  und  Streitkräfte  zu  sammeln.  Er  bittet  de&shalb  in  seinem 
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Schreibeu  Tom  10.  October  um  eine  Vollmacht,  worin  auch  speciell 

enthalten  sein  soll,  dass  Alles  was  er  sagt,  thut  oder  handelt,  von 

Seiner  Majestät  approbirt  werde.   Auf  Missti*auen  gefasst,  erinnert 

er,   dass   er  auch  schon   1606  als  einfacher  Consiliarius  von  K. 

Rudolf  II.  eine  gleiche  Vollmacht  gehabt  habe.  Jetzt  als  Palatin  und 

Locumtenens  brauche  er  sie  noch  nothwendiger.   Er  glaubt  (und 

dies   beweist,   dass  er   die  Sachlage  kennt),   dass  die  Anhänger 

Bethlen^s  alle  ihre  Bestrebungen  bezöglich  der  Pacificirung  dahin 

richten  werden,  dass  man  ihnen  Alles  was  sie  bis  jetzt  begangen, 

nachsehe  und  Ycrgesse ,  damit  sie  wegen  der  begangenen  Unthaten 

nicht  ihre  Güter  verlieren.   Denn  wenn  sie  in  offenem  Kriege  vom 

Kaiser  überwunden  würden,  so  würden  sie  nach  den  vaterländischen 

Gesetzen  wegen  Einfall  in  das  Reich  notam  infidelitatis,  d.  i.  Verlust 

des  Kopfes  und  ihrer  Habe  riskiren.  Er  räth  also  Benützung  der  Zeit 

und  eine  aligemeine  Amnestie  an. —  Er  bekam  diese  Vollmacht  nicht. 

In  einem  Briefe  vom  nächsten  Tage,  11.  October,  schreibt  er 

in  ähnlichem  Sinne,  will  persönlich  zu  Bethlen  gehen,  um  ihn  von 

Pressburg  abzuhalten  —  vergebens.  „Es  hat  zwar  Ertzherzog  Leo- 

„poldus  dess  siebenburgischen  Fürsten  vorhaben  zu  verhindern  ver- 

»meynt,  vnd  zu  dem  Ende  den  12.  October  1500  zu  Fuss  vnd 

„SOO  Reiter,  von  dem  buquoischen  auserlesenen  Voick  nach  Press- 

«bürg  geiikhrt,  die  haben  aber  anders  nichts  aussgericht,  als  dass 

»sie  es  mit  der  Haut  bezahlen  müssen,  dann  als  sie  nach  Pressburg 

„in  die  Vorstatt  Camen  ,  auch  aller  müde  vnd  nass  gewesen ,  und 

„sich  in  jhre  ruhe  nidergelegt,  haben  den  14.  diss  die  Siebenburgi- 

„sche  solche  überfallen  vnd  fast  alles  niedergehaut,  nach  diesem  hat 

„der  Bethlehem  Gabor  die  Statt  und  Schloss  Pressburg  aufgefordert, 

„welche  sich  gutwillig  ergeben,  der  Palatinus,  Palfi  vnd  Radai  Peter 

„haben  hochgedachten  Fürsten  ins  Schloss  beglaitet,  vnd  allda  ein 

„stattlich  Pancket  gehalten,   die  königliche  hungarische  Cron,  so 

„alda  in  Verwahrung  gewesen,  haben  jhre  Fürstl.  Durchlaucht  zu 

»sich  genommen.  Die  haben  24000  Mann  vnd  zweintzig  stück  Ge- 

„schutz  bei  sich,  vnd  wie  man  dann  19.  bujus  vernommen,  hat  sich 

„die  Statt  Comorra  auch  ergeben,  vnd  tractirt  man,  das  sich  die 

„Vestung  auch  ergeben  soll**  u.  s.  w.  Am  14.  October  1619  schreibt 

ein  gleichzeitiger  Bericht  (regni  Hung.   occupatio)   nahm  Bethlen 

Pressburg   ein.   Von  demselben  Tsrge  sind   die  Vertröstungen   des 

KurRlrsten   von  Trier  auf  Hilfe  von  Seite    der  zu  versammelnden 
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deutschen  Stände,  vom  17.  Oetober  die  gleiche  Antwort  yon  C(^lii« 
Tom  18.  Oetober  vom  Landgrafen  Ludwig  von  Hessen.  Alle  f&gen 
ihren  Sehreiben  bei :  sie  werden  nichts  ermangeln  lassen. 

Forgacs  übergab  Schloss  und  Krone»  Bethlen  versicherte  ihn 
des  ungehinderten  Gebrauchs  seiner  Würde  (Engel  202),  und  um 
seiner  Sache  den  legalen  Anstrich  zu  geben,  schreibt  er  einen  Land- 
tag auf  den  11.  November  aus  (bat  den  palatinum  einen  Landtag 
auszuschreiben  genötigt,  sagt  Erzherzog  Leopold  am  4.  Nov.)  und 
brach,  die  rechten  Mittel  ergreifend,  gegen  Wien  auf,  um  sieh 
seinen  Freunden,  den  missvergnugten  niederösterreiehischen  Land- 
ständen zu  nähern.  Der  Hauptgrund  dieses  Zuges  war  aber  seine 
Absicht,  die  spanischen  Truppen  welche  Erzherzog  Leopold  aus 
Böhmen  und  Mähren  gegen  ihn  zusammenzog,  nicht  in  Ungern  zu 
erwarten.  Dem  Grafen  Thurn,  der  im  Marchfelde  stand,  schickte  er 
3000  Mann ,  so  dass  dieser  mit  seinen  eigenen  Truppen  der  kaiser- 
lichen Armee  welche  18.000  Mann  stark  in  Eilmärschen  nach  Wien 
gerückt  war,  an  Anzahl  nberlegen  war,  ihrer  Nachhut  auch,  bevor 
sie  ihr  Lager  an  der  grossen  Taborbrücke  erreichte,  einen  merk- 
lichen Schaden  zufügte. 

Wir  können  uns  nicht  in  die  nähern  Details  der  Vorgänge  auf 
dieser  Seite  einlassen.  Gegen  Ende  Oetober  (sagt  Hurt  er  p.  160) 
standen  durch  die  protestantisch  gesinnten  in  Hörn  versammelten 
niederösterreichischen  Stände  herbeigerufen  die  Streitkräfte  aller 
empörten  Länder  bei  Wien,  10.000  Böhmen,  8000  Hährer,  IS.OOO 
Ungern.  Am  24.  Oetober  fand  eine  bedeutende  Schlacht  zum  Nach- 
theile des  Kaisers  Statt,  doch  ging  die  Befürchtung  für  Wien  vor- 
über, denn  Thurn  zog  sich  zurück  und  soll  sich  persönlich  nach 
Pressburg  zu  Bethlen  begeben  haben.  Rauhe  Witterung,  Anschwel- 
len der  Gewässer,  Mangel  an  Lebensbedarf,  Störrigkeit  der  Solda- 
ten wegen  ausbleibender  Löhnung  nennt  man  seine  Gründe;  vorzüg- 
lich aber  wahrscheinlich  der  Mangel  des  genaueren  Einverständnisses 
mit  Ungern. 

In  Pressbarg  wurde  bereits  über  das  nähere  Bündniss  zwischen 
Böhmen  und  Ungern  verhandelt,  das  später  zum  Abschluss  kam. 
Denn  erst  wenn  dies  zu  Stande  gebracht  sei,  wollten  sich  die 
Ungern  zu  bestimmten  Verpflichtungen  herbeilassen. 

Bethlen*s  Vordringen  gegen  Wien  war  rapid.  Er  plünderte  und 
verwüstete  die  ganze  Umgebung  —  bis  in  die  Vorstädte  Wiens 
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drangen  seine  Schaaren  *),  eine  Belagerung  musste  ihm  diese  Stadt 
in  die  Hände  liefern.  Nichts  als  Wien  und  Neustadt  besitzt  der 
Kaiser  mehr,  konnte  Bethlen  in  seinem  Brief  vom  6.  November  an 
Balassa  sagen ''). 

Da  wendete  sieh  das  Glück.  7K.000  Menschen  in  Wien  von 
Hunger  gedrängt,  ohne  Proviant  auf  mehr  als  3  Wochen,  an  Zahl  die 
Protestanten  die  Katholiken  überragend,  Bethlen  s  bedeutende  Armee 
and  die  Schnelligkeit  seines  Erscheinens  gegen  die  schwächere 
Macht  des  Kaisers  waren  die  Gründe,  auf  welche  er  seine  Hoff- 
nung gebaut  hatte.  Allein  überrumpeln  konnte  er  die  Stadt  doch 
nicht,  eine  Hilfeleistung  der  Unzufriedenen  von  Seite  der  Stadt  ver- 
hinderte die  Wachsamkeit  der  Befehlshaber,  kaltes  und  schlechtes 
Wetter,  wie  er  selbst  sagt,  hinderten  ihn  an  einer  längeren  Belage- 
rung. Weiteren  Einfluss  übte  die  Nachricht  von  Homonay^s  Einfall  in 
Nord-Ungern,  das  Misslingen  der  Unterhandlungen  um  die  Hilfe  der 
Türken.  Genug  an  dem.  Er  kehrte  um,  mit  dem  ausgesprochenen 
Vorsatze  im  nächsten  Frühjahr  das  Versäumte  nachzuholen.  Am 
29.  November  zog  Bethlen  ab.  Wenn  auch  Bethlen's  eigene  Angabe 
von  62.000  Ungern  und  Deutschen  die  er  bei  sich  habe,  über- 
trieben sein  mag  »),  so  war  doch  die  Lage  Wiens  jedenfalls  höchst 
bedenklich.  Sein  eigenes  Heer,  die  böhmischen  Streitmächte  unter 
Thurn,  die  Mährer,  die  Unhaltbarkeit  der  Befestigungen  der  Stadt, 
die  mangelhafte  Verproviantirung  für  eine  längere  Belagerung,  die 
Gefahr  durch  die  geheimen  Anhänger  Bethlen*s  und  die  Protestanten 


*)  In  un  betlUsimo  giardino  e  palazso  de!  iroperatore  «rar  Bethlen*s  Hauptquartier,  d.  i. 
ohne  Zweifpl  Kaiser-Ebersdorf. 

')  Raab  nnd  roroorn  ,  Munkats  und  Neitra  waren  auch  noch  kaiserlich. 

")  10.000  Böhmen,  SOOO  Mährer,  IS.OOO  Ungern  gibt  Erzherzog  Leopold  in  einem 
Schreiben  ao  den  Kaiser  an,  am  25.  October;  Harter  I.  c.  t60.  Harter  gibt  aber 
selbst  SU,  dass  die  Zahl  von  112.000  Mann,  nach  Habernfeld,  de  hello  bohemico,  die 
gegen  den  Kaiser  unter  Waffen  standen,  nicht  fibertrieben  scheint.  Rechnen  wir  die 
oben  angegebene  Zahl  Ton  zusammen  33.000  Mann  ab  von  112.000,  so  bleiben  79.000. 
Wenn  auch  die  damaligen  Begriffe  einer  Armee  mit  den  jetzigen  nicht  überein- 
stimmen ,  da  eine  Armee  nicht  so  zusammenzuhalten  und  ordentlich  zu  fuhren  war, 
wie  jettt,  BO  hat  doch  Bethlen  vielleicht  mit  seiner  Angabe  von  62.000  Mann,  welche 
er  allenfalls  auf  dem  Umkreise  zwischen  Pressburg  und  Wien  zerstreut  hatte,  nicht 
sehr  übertrieben.  Es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich ,  dass  er  bei  dem  Misslingen  oder 
Aufgeben  der  Operationen  gegen  Wien  in  dem  Briefe  an  seinen  Gesandten  in  Kon- 
stantinopel, der  doch  offenbar  für  die  Türken  berechnet  ist,  sich  stärker  ausgeben 
sollte,  als  die  Wahrheit  war;  eher  wurde  das  Umgekehrte  denkbar  scheinen,  da  er 
Hilfe  von  den  Tfirken  wollte. 
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in  der  Stadt  selbst,  waren  günstige  Chancen  genug  für  die  Feinde. 
Nur  höchst  gewichtige  Gründe  konnten  ihn  also  vermocht  haben, 
sich  wieder  zurückzuziehen.  Dass  dies  weniger  der  Einfall  Homonay's 
und  sein  Vorgehen  gegen  Rakoczy  war,  beweist  die  geringe  Nach- 
wirkung des  Erfolges  dieser  letztern  Unternehmung,  denn  Homonay 
konnte  seinen  ersten  Sieg  nicht  verfolgen  und  rousste  sieb  nach 
Polen  zurückziehen. 

Die  Unmöglichkeit  seine  Truppen  zu  verpflegen  ,  das  üble 
Wetter,  Mangel  eines  nähern  Einverständnisses  mit  den  Böhmen, 
endlich  das  Misslingen  seiner  Unterhandlungen,  die  Türken  in  seinem 
Rücken  für  sich  zu  haben,  sind  die  eigentlichen  Gründe  Bethlen's 
zur  Umkehr.  Seinen  Hauptzweck  hatte  er  erreicht,  ganz  Ungern 
war  in  seinem  Besitze,  seine  Partei  am  Ruder,  er  auf  dem  besten 
Wege,  seinen  Wunsch,  König  von  Ungern  zu  werden,  zu  erreichen. 
Vielleicht  mochte  er  auch  vor  der  Grösse  der  Gefahr  bei  dem  Ge- 
danken zurückweichen,  was  weiter  zu  thun  sei,  wenn  Wien  gefallen 
und  damit  Österreich  vernichtet  wäre.  Um  unsere  Behauptung  zu 
vertheidigen,  dass  Bethlen  von  den  Türken  nichts  zu  erwarten 
hatte,  werden  wir  die  Nachrichten  aus  Konstantinopel  näher 
beleuchten. 

Molard  schreibt  an  den  Kaiser  aus  Konstantinopel,  19.  Oct. 
1619.  Auf  die  Mittheilung  dessen  was  der  Bethlen*sche  Agent  för 
widerwärtige  Zeitungen  hier  ausstreut,  bezieht  er  sich  auf  seine  frühem 
Berichte  —  weil  aber  in  Abwesenheit  E.  K.  M.  Erzherzog  Leopold 
vom  12.  September  ihm  mittheilen  liess,  dass  Bethlen  mit  Türken 
und  Tartaren  mit  Zuthun  etlicher  widerspenstiger  oberungrischer 
Magnaten,  als  Zechi  vnd  Ragoczi,  in  Ober-Ungern  einen  Einfall 
gethan  und  sich  Kalo,  Kaschau  und  anderer  Örter  impatronirt  haben, 
und  übel  und  tyrannisch  verfahren  —  dagegen  verwahren  sich  die 
Türken  feierlichst  etwas  gewusst  zu  haben,  noch  weniger  einver- 
standen zu  sein;  sie  lassen  ihn  zur  Ruhe  verweisen  durch  eigene 
Befehle  und  den  Kaiser  versichern,  dass  sie  sich  Bethlen*s  Aufruhr 
nicht  annehmen  werden ;  es  wurden  desshalb  neue  Commandamenta 
an  den  Vezier  Caracas,  Diak  Mehmet  Bassa  und  Bethlen  mit  ernsten 
und  gemessenen  Bedrohungen  ausgefertigt. 

Die  Nachricht  von  der  glücklichen  Krönung  ist  angekommen, 
gerade  zur  rechten  Zeit ,  da  der  siebenbürgische  Agent  falsche  Ge- 
rüchte ausstreute  —  nämlich,  dass  der  Kaiser  unverrichteter  Sachen 
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von  Frankfurt  nach  Grätz  zuröckgekommen  und  aus  Unmuth  ge- 
storben sei. 

Ferner  hätten  die  Ungern  und  Böhmen  den  Bethlen  in  ihr  Land 
berufen,  weil  der  Kaiser  sie  zur  Anbetung  der  Götzen  zwingen 
wolle,  und  sie  nur  einen  Gott  und  Christum  seinen  Propheten  ver- 
ehren wollten;  15.000  edle  ungrisehe  Herren  erwarteten  den 
Bethlen  in  Pressburg  um  ihn  zum  König  zu  krönen  u.  s.  w. 

Alles  dies  widerlegte  Molard,  und  erlangte,  dass  von  Bethlen 
keine  Briefe  mehr  angenommen  wurden ;  der  Friede  solle  beständig 
erhalten  werden.  Die  Türken  begehren  sich  in  Religions-  und  andere 
Differenzen  nicht  einzumischen ,  und  wenn  Bethlen  ganz  Ungern  und 
Welsehland  zu  untergeben  sich  erböte,  wollten  sie  es  nicht  annehmen. 

Die  TOrken  werden  die  Unruhestifter  strafen  und  drohen 
Bethlen  mit  dem  Tod. 

And  19.  Nov.  1619,  schreibt  Molard  an  den  Kaiser  beinahe 
ganz  dieselben  Äusserungen  und  Freundschaftsversicherungen  der 
Türken.  Abgegangene  Befehle  an  den  Vezier  Caracas  Mehemet  Bassa 
zu  Ofen  und  Diak  Mehemet  zu  Temesvar  wegen  Erhaltung  des 
Friedens ,  Drohungen  an  Bethlen. 

8.  Nov.  1619.  Protestation,  dass  Stefan  Corlath,  Abgesandter 
der  nngrischen  Rebellen,  in  Konstantinopel  nicht  angenommen 
und  gehört  werde  (an  den  Grossvezier,  türk.  und  ital.),  von  Seite 
Molard*s  (Stefan  Corlath  nennt  ercapitaneo  giurato  di  S.  Maesta  C  und 
Commandant  der  Festung  di  San  Andrea  in  Ober-Ungern)  mit  Bezug 
auf  den  6.  Artikel  des  Friedens,  dass  huomini  maligni  nie  an  dem 
Frieden  rütteln  sollen  etc. 

Ganz  in  ähnlichem  Sinne  schreibt  Johann  Werner  Hundpiss 
von  Waltrams  an  den  Kaiser  (s.  dessen  Brief  in  den  Beilagen). 

Dass  diese  Angaben  aber  wahr  sind ,  dass  der  Wille  der  Tür- 
ken, den  Frieden  zu  halten,  ein  ernstlicher  war,  beweist  weiter  das 
Sehreiben  eines  kaiserlichen  Agenten  Sebastian  Cus  tri zky  oder 
Custritz  aus  Raab  an  Erzherzog  Leopold  ddo.  18.  November  1619, 
worin  derselbe  mittheilt,  dass  wegen  der  Bethienischen  Unruhen  ein 
eigener  Chiaus  vom  Grossvezier  an  den  Kaiser  in  Raab  angelangt 
sei ,  der  nur  auf  eine  sichere  Gelegenheit  warte ,  um  zum  Kaiser  zu 
reisen,  weil  er  sich  färchte,  dem  Bethlen  in  die  Hände  zu  fallen,  damit 
dieser  seine  Expedition  nicht  erfahre.  Aus  allen  den  bis  hieher 
glaublich    angeführten   Daten   können   wir   uns   wohl   mit   einiger 
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Sicherheit  ein  Urtheil  für  die  Gründe  bilden,  welchen  Bethien  folgte 
und  seine  Macht  von  Wien  abziehend  nach  Pressburg  zurQekkebrte. 

Wie  bereits  erwähnt,  war  dort  durch  denPalatin  auf  Andringen 
ßethlen*s  ein  Landtag  ausgeschrieben  worden.  (Wir  kennen  davon 
aus  Kovachich  Suppl.  ad  Vest.  Com.  p.  387,  III,  das  Ausschreiben 
an  die  Stadt  Ödenburg  ddo.  20.  October  Poson.)  Bethien  erklärt  sich 
darin  noch  immer  als  BeschQtzer  der  ungrischen  Nationalität  und 
Freiheit  und  schreibt,  dass  der  Palatin  Forgacs  in  Abwesenheit  des 
Königs  kraft  seiner  Palatinats- Autorität  den  Landtag  ausschreibe, 
um  über  das  Beste  des  Landes  zu  berathen. 

Der  Landtag  kam  zu  Stande,  jedoch  ganz  ohne  Zathun  des 
Prälaten-Standes.  Obwohl  Bethien  den  Prälaten  die  Geleitsbriefe  zu 
dem  Landtage  ausgefertigt  und  zugeschickt  hatte,  was  wir  aas  den 
von  Miller  p.  70  mitgetheilten  Urkunden  f&r  den  Bischof  Pazmann 
entnehmen  können ,  worin  er  diesen  zu  dem  von  Palatin  Forgacs  auf 
den  11.  November  zur  Erhaltung  und  Herstellung  der  Ruhe  des 
Landes  ausgeschriebenen  Landtag  einladet  (ddo.  Poson.  15.  Novem- 
ber 1619),  so  hielten  sich  doch  der  geistliche  Stand  und  einige 
einzelne  Magnaten  in  Folge  des  Verbots  des  Königs  vom  31.  October 
(Khevenhüller  IX,  614)  vom  Landtage  entfernt,  daher  die  in  dem- 
selben gefassten  Artikel  auch  so  wie  sie  Katona  t.  XXX,  p.  267 
anfuhrt,  heissen:  Articuli  dd.  baronum  (praelatorum  fehlt)  magna- 
tum  et  nobilium  etc.  Er  wurde  vom  Palatin  am  18.  November  eröffnet, 
dauerte  den  ganzen  December  und  Jänner  und  wurde  endlich  am 
18.  Jänner  1620  geschlossen  und  die  Artikel  dem  Forsten  Bethien 
zur  Bestätigung  vorgelegt. 

Über  den  Landtag  selbst  wissen  wir  wenig,  nur  die  demselben 
folgenden  Facta  können  uns  einen  Blick  in  das  Schauspiel  der  Ver- 
handlungen geben.  Drei  Gegenstände  waren  es  vorzugsweise,  die 
die  Versammelten  beschäftigten:  1.  Das  Bestreben  der  radicalen 
Partei,  Bethien  zum  König  zu  erheben,  2.  der  Abschlnss  der  engeren 
Verbindungen  mit  den  Conföderirten  gegen  Ferdinand,  —  cndiirh 
3.  die  Unterhandlungen  der  Gemässigten  und  Bethlen^s  selbst  mit 
dem  rechtmässigen  Könige  und  die  Erledigung  der  dringlichen 
Reichsgeschäflte.  Aus  dem  Eingange  der  genannten  Artikel  ersieht 
man  den  eigentlichen  Zweck  der  Versammlung.  Offen  dominiren  die 
Anhänger  Bethien  s  bereits.  Die  versammelten  Barone,  Magnaten  und 
Adeligen  sagen,  dass  Bethien  ihnen  zu  Hilfe  gekommen  sei,  keine 
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Hohe,  keine  Hindernisse  scheuend.  Alles  hätte  er  eher  ertragen,  als 
bei  der  Bedringniss  und  Noth  seiner  Mitbürger  (sympatriotarum)  zu 
fehlen.  DafQr  danken  ihm  die  Stände,  bitten  ihn,  sie  auch  ferner 
nicht  zu  verlassen  nnd  das  glQcklich  begonnene  Werk  zum  glQck- 
lichen  Erfolge  fortzuführen. 

„Qaamque  sua  serenitas  raro  plane  et  inaudito  exemplo  delatos 
«sibi  in  testifieationem  debitae  gratitudinis  et  obseryantiae  regni 
«hujus  fasces  propriaeque  personae  euectionem  certis  ex  rationibus, 
j,principe   videlicet  cumprimus    dignis   dementer  a   se   remoyere 
„dignata  fuerit  —  hoc  etiam  ipso  majora  subire  paratum  sese  offerens, 
j,qnibus  publica  pax,  optata  tranquillitas  communisque  omnium  per- 
„mansio  quasi  postliroinio  restitui  possit,  in  eundemque  finem  et 
«inducias  cum  iis,  quorum  istud  interesse  dignoscebatur,  paclsci  et 
»diaeta  quoque  indici  debuerit,  eapropter  SS.  et  00.  unanimis  yotis 
„paribus  Gonsiliis  et  suffragiis  serenitatem  suam  sibi  pro  principe 
«constituunt  praeficiunt  et  nuncupant,  *penes  quem  totam  regni  hujus 
»gttbernationem  et  administrationem  non  secus  ac  si  per  ipsum  regem 
»fieret»  absolute  consistere  et  repositum  esse  et  manere  decernunt.** 
Auf  diesen  Eingang  erwiedert  Bethlen  in  seiner  Bestätigungs- 
Urkunde  in  der  Einleitung:   »Quod  quum  superioribus  non  ita  diu 
„praeteritis  temporibus  propter  asserendam  libertatem  religionis  quae 
•liberum  exercitium,  in  quibus  SS.  et  00.  praedicti  regni  Hungariae 
„diuersis  modis  opprimebantur,  certi  motus  in  hoc  regno  Hungariae 
»exorti  fuissent  nosque ....  in  anxilium  subuenissemus,  tandem  Sigis- 
„mundus  Forgach  de  Ghymes . .  palatinus  judex  Cum.— yigore  artic. 
»ad  11.  Noy.  1619.  Diaetam  indixit,  in  qua  —  SS.  et  00.  post 
»plores  eorum  tractatus  —  in  declarandam  gratitudinis  eorum  testi- 
»ficationem,   nos  pro  principe  eorum  unanimi  yoto  et  consensu 
«constituernnt  ....*' 

Aus  beiden  Stellen  ersehen  wir  die  deutliche  Absicht  Bethlen*s 
and  seiner  Anhänger ,  in  Pressburg  eine  Wiederholung  dessen  zu 
Yersuchen,  was  in  Prag  mit  Friedrich  yon  der  Pfalz  geglückt  war, 
die  Entthronung  Ferdinand^s  und  die  Erwählung  Bethlen*s  zum  Könige 
yorzubereiten.  Die  Umstände  schienen  ihm  aber  noch  nicht  hinläng- 
lich gQnstig  zu  sein,  um  ganz  offen  aufzutreten,  und  so  substituirte 
man  prineeps  statt  rex,  ein  Wort  statt  der  Sache,  um  im  Falle  des 
Misslittgens  des  Unternehmens  einen  Weg  zum  EntschlQpfen  und 
einen  Schein  yon  Legalität  fQr  sich  zu  haben.  Ein  Beweis,  dass 

SiUb.  d.  phil.-Uet.  Ol.  XXyill.  Bd.  UI  Hfl.  26 
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Bethlen  seiner  Sache  noch  nicht  traute ,  waren  ehen  die  Unterhand- 
lungen mit  Ferdinand»  den  er  noch  immer  trotz  dea  princeps  als 
rex  anerkannte. 

Cbrigens  unterfing  sich  Bethlen  durch  die  Bestätigung  der 
Artikel  bereits  der  königlichen  Gewalt. 

Die  Geschäfte  welche  der  Landtag  besorgte»  waren  gleich- 
falls solche  die  mit  den  Bestrebungen  der  Bethlen^schen  Partei  in 
Verbindung  standen  und  der  Erreichung  ihrer  Pläne  rorbauten. 

Ausschreibung  eines  Landtages  auf  31.  Mai  nach  Neusohl.  Zu 
welchem  Zwecke,  beweisen  die  später  folgenden  Vorgänge  eben 
dieses  Neusohler  Landtages.  Administration  des  Landes  auf  den 
Status  uti  possidetis  durch  Bethlen  und  den  Palatin.  Es  bleibt  also 
beinahe  ganz  Ungern  factisch  in  Bethlen*s  Besitz. 

Freie  ReligionsQbung  f&r  alle  Stände.  Zur  Schlichtung  yon 
Streitigkeiten  in  negotio  religionis  sollen  je  vier  Personen  gewählt 
werden  aus  dem  katholischen ,  augsburgischen  und  helretiflchen 
Religionsbekenntnisse»  so  dass  im  ganzen  je  12  aller  drei  Religionen 
mit  einem  Vorstande  in  den  einzelnen  Theilen  des  Reiches  constitairt 
werden.  Diese  sollen  die  Streitsachen  entscheiden»  wenn  sie  auch 
nicht  in  pleno  versammelt  sind.  Sie  sollen  jeden  Cbertreter  der 
gegenwärtigen  Satzung  an  Gut  und  Recht  strafen»  wenn  er  die 
Religion  stört,  und  seine  Unterthanen  unter  irgend  einem  Vorwande 
in  der  freien  ReligionsQbung»  in  dem  Gebrauche  der  Begräbnissorte» 
Kirchen  und  Glocken  hindert,  und  dem  Schuldigen  durch  den  rice- 
comes»  judex  nobiiium  und  den  Jurassor  des  Comitats  seine  Gflter 
abnehmen»  dem  Fiscus  einantworten  lassen  und  die  Kirche  mit 
aller  Zugehör  den  Beschädigten  Gbergeben. 

Ist  der  Schuldige  zu  mächtig»  so  hat  der  Comes  mit  den  Comi- 
tats-Leuten  zu  insurgiren  und  die  Execution  zu  yollfilhren.  Klagen 
die  Unterthanen  nicht  selbst»  so  kann  das  Coroitat  eine  Klage  an- 
stellen und  den  Glaubensdefensoren  Oberreichen. 

Art.  V.  Da  yiele  Gotteshäuser  gegen  alle  Klagen  und  Beschwer- 
den der  Stände  durch  die  römisch-katholische  Kirche  den  Evangeli- 
schen mit  Gewalt  weggenommen  wurden»  sollen  sie  zurCIckgestellt 
werden. 

Nach  Katona  1.  c.  pag.  274  hat  Pazman  in  dem  Hanuscripte 
dieser  Landtagsartikel  zu  dieser  Äusserung  Noten  gemacht»  worin 
er  die  Anschuldigung  refutirt»  dass  er  solche  Kirchen  die  er  alle 
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namentlich  aufi&hrt»  mit  Gewalt  an  sich  gebracht  Er  schliesst  mit 
den  Worten:  ,»Sed  antequam  ulterius  pergo  sciscitari  lubet,  quid 
vprincipi  Bethlen  fiet,  qui  Posonis  Timaylae  innumerisque  aliis  locis 
«terapla  nostra  ademit,  si  tarn  sacra  proscriptione  conficta  templorum 
»occapttio  in  roe  plectitur?*' 

Die  gleichen  Besehuldigangen  also  von  beiden  Seiten.  Wer 
die  Gewalt  in  den  Händen  hatte»  entschied  für  seine  Partei  und 
bürdete  dem  Gegner  die  Schuld  auf. 

Weiter  yerflQgt  dieser  Artikel,  dass  in  der  Stadt  Pressburg  die 
St.  Salrator-Kirche  den  Eyangelischen  bleibe,  weil  die  Mehrzahl  der 
Bewohner  evangelisch  sei  und  die  Katholiken  ohnedies  12  Kirchen 
haben.  Die  Pfarrkirche  in  Tyrnau  und  St.  Nicolaus  bleibt  den  Katho- 
liken, den  Eyangelischen  St.  Johann  mit  dem  Collegium  u.  s.  w. 
In  ödenburg  gehört  die  Pfarrkirche  den  Eyangelischen. 
In  Szakoiza,  Köpcseny  und  Holitsch  haben  sich  beide  Parteien 
in  den  Gebrauch  der  Kirche  zu  theilen. 

Ich  f&hre  alle  diese  Bestimmungen  so  im  Detail  an,  weil  sie 
zeigen,  welche  Ähnlichkeit  mit  den  Vorgängen  in  Böhmen  herrschte. 
Von  Wichtigkeit  ist  der  6.  Artikel: 

„Strictissima  aetemaque  lege  cautum  sit,  ne  in  hoc  regno  et 
„partibus  ei  aduexis  yspiam  locorum  Jesuita  deprehendatur,  nee  a 
»quopiam ,  cniuscumque  is  Status,  conditionis,  sexus  aut  preeminen- 
»tiae  quocumque  sub  colore  specie  et  praetextu  clam  yel  palam 
»interteneatur,  alatur,  yel  sustentetur,  multo  minus  in  legationibus 
»rerum  publicarum,  siue  seculares  siue  spirituales  illae  sint,  admini- 
nstratione,  rex,  princeps  aut  statuum  quispiam,  eorum  opera,  con- 
»siliis  aut  insinuatiooibos  ytatur:  ad  nullas  dignitates,  quouis  nominis 
«yocabulo  yocitatas  admittatur  sub  poena  perpetui  exilii  per  SS.  et  00. 
»regni  in  publica  eorundem  diaeta  irremissibiliter  infligenda.*' 

Art  VIII  bespricht  die  Besorgung  der  Grenzfestungen  und 
zwar  durch  die  yacanten  geistlichen  GQter,  im  übrigen  durch  frei- 
willige eiferte  yon  Naturallieferungen. 

Art.  IX.  Ober  den  Unterhalt  der  Truppen  in  Pressburg,  ödenburg 
und  Altenburg. 

Art  X,  XI  und  XII.  Die  Besetzung  der  Kronhüterstellen,  Ab- 
f&hning  des  deutschen  Militärs  aus  Pressburg. 

Art  XIV.  Ober  die  Insurrection.  In  diesem  Artikel,  zusammen- 
gehalten mit  VI  u.  XII,  liegt  eigentlich  das  Wesen  des  ganzen  Landtages : 

26* 
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„Si  indttciae  optato  fine  continuari  nequiTerint»  ad  eapessenda- 
„que  arma  denuo  recurrendum  fuerit»  tuDC  SS.  et  00.  regni  onanimi 
„consensa  et  voto  —  in  defensionem  sui  et  libertatum  ad  eztrema 
»quaeque  descendent*'  —  d.  h.  wenn  der  König  nicht  alle  Bedin- 
gungen Yon  Bethlen*8  Partei  erfüllt,  rorausgesetzt»  dass  man  ihn  noch 
als  König  figuriren  Usst,  so  erachtet  sich  dieselbe  ermächtiget 
neuerdings  mit  den  Waffen  in  der  Hand  ihre  Forderungen  sa  reali- 
siren.  Wir  können  übrigens  hier  nicht  unterlassen,  zu  bemerken, 
dass  Beihlen*s  in  Pressburg  versammelte  Anhänger  eigentlich  eine 
geringe  Zahl  war,  und  wenig  bedeutende  Männer  des  Landes  zählte, 
wie  das  Verzeichniss  der  bei  den  Unterhandlungen  mit  Friedrich  ron 
der  Pfalz  unterschriebenen  Namen  zeigen  wird.  An  Anzahl  und  an 
Macht  zu  schwach,  um  etwas  Entscheidendes  jetzt  schon  zu  errei- 
chen, deutet  der  ganze  Vorgang  während  des  Landtages  auf  ein 
fortwährendes  Lariren ,  um  Zeit  zu  gewinnen  ohne  sich  Tollkooimen 
zu  compromittiren,  im  Falle  die  Partei  Unglück  haben  sollte. 

Wir  verweisen  hier  nochmals  auf  den  Brief  des  Palatins  vom 
10.  October  1619,  der  ganz  richtig  die  Sachlage  dariegt 

Art.  XV  bestimmt ,  dass  Gesandtschaften,  eine  an  Böhmen  und 
die  Conföderirten ,  eine  nach  Polen,  eine  nach  Konstantinopel  zu 
schicken  seien;  Bethlen  hat  die  Personen  zu  wählen. 

Art.  XXVII.  Der  geistliche  Stand,  ebenso  die  Magnaten  and 
Adeligen,  welche  aus  dem  Lande  geflohen  sind,  seien  yerbannt,  bis 
sie  von  Bethlen  Gnade  erhalten. 

Erzbischof  Pazmann,  Thomas  Balasfi,  Stephan  Kendi.  Geoi^ 
Homonna,  Stephan  Herenhoni,  Andreas  Hethen,  alle  Anhänger  des 
Kaisers  und  ähnliche  sollen  ftir  immer  von  jeder  Begnadigung  aus- 
geschlossen sein,  der  nächste  Landtag  soll  sie  proscribiren. 

Art.  XXXI.  Die  sämrotlichen  SS.  et  00.,  nämlich  der  Palatin, 
die  Barone,  die  Magnaten,  der  Adel  und  die  Städte  verbinden  sich 
auf  Leben  und  Tod.  Bethlen  verspricht  die  Aufrechthaltung  aller 
Freiheiten  u.  s.  w. 

Was  blieb  nach  solchen  Verfügungen  dem  König  noch, 
zu  und  ausser  dem  ihm  gelassenen  Titel  Rex?  Während 
alle  diese  Beschlüsse  gefasst  wurden,  betrieb  Bethlen  noch 
emsig  die  zwei  andern  Hauptgeschäfte,  die  engere  Verbindung 
mit  Friedrich  von  der  Pfalz  und  den  Böhmeq,  um  sich  ftir  die  kom- 
menden Ereignisse  zu  kräftigen,  und  die  Unterhandlungen  mit  König 
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Ferdinand,  nm  diesen  zu  neutralisiren  und  nebenbei  den  Weg  einer 
Verstlndigung  offen  zu  halten.  So  wenig  wahr  das  ron  Fessler  an- 
gef&hrte  Factum  ist»  dass  ein  türkischer  Botschafter,  Gyulay  Beg, 
■ach  Pressburg  gekommen  sei  und  die  Bereitwilligkeit  der  Pforte 
erklärt  habe,  den  Ungern  bewaffneten  Beistand  zu  leisten,  eben  so 
falsch  ist  seine  Folgerung,  dass  Ferdinand  durch  diese  Neuigkeit 
und  gezwungen  Yon  der  feindlichen  Stimmung  der  Stände,  die  Noth- 
wendigkeit  erkannt  habe,  durch  Unterhandlungen  seiner  schwanken- 
den Macht  in  Ungern  aufzuhelfen. 

Ferdinand  war  zu  ohnmächtig,  und  durch  die  Voi^äuge  in  Böh- 
men und  auch  in  Österreich  zu  gelähmt ,  um  etwas  gegen  Bethlen 
mit  Macht  unternehmen  zu  können.  Ihm  musste  alles  daran  gelegen 
sein,  die  TOrken  bei  dem  zugesicherten  Frieden  zu  erhalten  (dies 
gelang  ihm,  wie  wir  gezeigt  haben),  um  in  Böhmen  freie  Hand  zu 
bekommen,  in  Ungern  Zeit  zu  gewinnen  und  bessere  Constellationen 
zu  erwarten.  Er  anerkannte  daher  von  Torne  herein  den  vom  Palatin 
nach  Pressburg  ausgeschriebenen  Landtag.  Freilich  lässt  sich  nicht 
recht  damit  rereinigen ,  dass  er  an  die  Prälaten  Ungerns  von  Grätz 
aus  am  31.  October  das  strengste  Verbot  erlassen  haben  soll  an  dem 
LandtagTheilzu  nehmen  (Fessler  K18,  nach  Hillerp.  68),  wenn 
wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  zwischen  Ferdinand  und  Erzherzog 
Leopold  dem  Reichsverweser  eine  erst  später  aufgeklärte  Heinungs- 
Terschiedenheit  geherrscht  habe,  denn  dieser  letzte  schreibt  schon 
unter  dem  9.  November  an  den  Palatin:  „Da  der  angesagte  Landtag 
»bereits  vor  der  ThOre  sei,  und  er  glaube,  dass  der  Kaiser  denselben 
»durch  seine  Commissäre  beschicken  werde,  um  dort  mit  ihm  (dem 
»Palatin)  und  den  Ständen  das  Nöthige  zur  Beruhigung  yorzukehren, 
»80  wünscht  er  sicheres  Geleite  für  die  Abgeordneten.^  Seit  dem  9. 
NoTember,  dem  Datum  dieses  Briefes,  änderte  sich  aber  gar  manches. 

Vielleicht  war  Ferdinand  nach  seiner  Ankunft  in  Wien  mit  Erz- 
herzog Leopold*s  Ansichten  nicht  einrerstanden.  Aus  den  Commis- 
sären  des  Kaisers ,  welche  am  Landtage  mithelfen  sollten ,  die  Ruhe 
io  erreichen,  wurden  Abgeordnete  zur  Unterhandlung  mit  Bethlen. 
Nach  Zawodsky's  Mittheilung  bei  Katona,  t.  XXX,  p.  252,  stellte 
Palatin  Forgacs  an  Bethlen  die  ersten  Anträge  zu  einem  Waffenstill- 
stände. Bethlen  ging  darauf  ein ,  und  seine  nach  Wien  gesendeten 
BeYolIfflächtigten  Melchior  Allaghi^  Stephan  Ostrosith  und  Johann 
Pogrinyi    erklärten    in   Wien  dem   Kaiser  seinen   Willen  gegen 
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gerechte  Bedingungeii  die  Waffen  niederzulegen.  Statt  aber  seit 
dieser  Erklärung  sieh  nur  auf  die  Unterhandlungen  mit  dem  Kaiser 
zu  beschränken,  ging  der  Reichstag  seinen  Gang  fort  und  Bethleo 
wurde,  wie  bereits  gesagt»  am  8.  Jänner  Yon  dem  Reichstage  oder 
seiner  Partei  zum  Forsten  ron  Ungern  ausgerufen. 

Gleichzeitig  gingen  die  seit  Monaten  währenden  Unterhandlun- 
gen mit  den  Böhmen  und  Conßderirten  ihren  Gang  fort 

Alle  diese  yon  Bethlen  so  fein  angesponnenen,  in  ihrer  Natur 
einander  zuwiderlaufenden  Verhandlungen  kamen  in  Mitte  des  Monats 
Jänner  zu  einem  Abschlüsse.  Die  Resultate  waren  das  enge  BQndniss 
mit  den  Böhmen  rom  IK.  Jänner  1620;  einen  Tag  später,  am  16.,  der 
Waffenstillstand  mit  dem  Kaiser  und  endlich  Bethlen^s  Abkommen  mit 
dem  letzteren  yom  22.  Jänner  1620,  drei ActenstQcke  offen  mitein- 
ander im  Widerspruche  und  den  Keim  der  Zerstörung  in  sich  tragend. 

In  dem  Böndnisse  zwischen  Bethlen  und  Friedrich  ron  der 
Pfalz  wird  bestimmt: 

1.  Ein  ewiges  unauflösliches  Bflndniss  zwischen  Böhmen,  Mäb- 
ren,  Schlesien,  Lausitz,  Unter-  und  Oberösterreich  einerseits  und 
dem  Könige  oder  Forsten  ron  Ungern  und  seinen  Annexen. 

2.  Wenn  irgend  Jemand  diesen  Bund  auf  welche  Weise  immer 
angriffe,  wollen  sie  ihr  Leben ,  Gut  und  Blut  flir  die  Integrität  des- 
selben einsetzen. 

3.  Wollen  sie  f&r  die  weitere  Ausbreitung  dieses  BQndnisses 
wirken. 

4.  An  jedem  Landtage  soll  dieses  BQndniss  als  bestehend 
erwähnt  und  alle  fünf  Jahre  erneuert  oder  geregelt  werden. 

5.  Kein  Theil  darf  ohne  Zustimmung  des  andern  Krieg  anfan- 
gen oder,  wenn  angegriffen,  einen  Separat-Frieden  schliessen. 

6.  Subsidienzahlung  ?on  Seite  Böhmens  zur  Erhaltung  der 
ungrischen  Grenzfestungen  u.  s.  w. 

Unmittelbar  darauf  am  nächsten  Tage  wurde  der  Waffenstill- 
stand, welchen  die  kaiserlichen  Abgesandten  Erzbischof  L^pes,  Graf 
Meggau,  Freiherr  v.  Prayner  und  Thomas  Nadasdi  verhandelt  hatten, 
von  Bethlen  ratificirt  und  das  Instrument  ausgefertigt.  Nachdem 
Bethlen  im  Eingange  seine  Liebe  zum  Frieden  ausgesprochen,  wird 
bestimmt: 

Art.  1.  In  ganz  Ungern,  Polen  einbegriffen,  soll  Waffenruhe 
herrschen  bis  Michaeli  des  Jahres  1620. 
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Art  2.  Diesen  Waffenstillstand  soll  der  Kaiser  auch  den  Böhmen 
und  den  ConH^derirten  gestatten.  Beide  Theile  sollen  zur  Verwand- 
lung desselben  in  einen  wirklichen  Friedensabschluss  sich  bemühen. 

Art.  3.  Während  des  Waffenstillstandes  bleibt  der  Besitz,  d.  h. 
regni  administratio«  auf  dem  Status  uti  possidetis. 

Art  4.  Ebenso  alle  Festungen,  Grenzorte,  Städte  in  Ober- 
Ungern  als  auch  in  der  diesseitigen  Donau-Gegend  bleiben  Bethlen. 

Art.  S.  Während  des  Waffenstillstandes  ist  ein  Landtag  auszu- 
schreiben auf  Sonntag  Exaudi,  4.  i.  31.  Mai  nach  Neusohl. 

Art.  6.  Dort  sollen  alle  streitigen  Puncto  verhandelt  und 
geschlichtet  werden. 

Art  7.  Handel  und  Wandel  ist  frei. 

Art.  8.  Die  von  Homonna  in  Ober-Ungern  eingeführten  Truppen 
sind  zurQekzuziehen,  sonst  können  sie  ohne  Verletzung  des  Waffen- 
stillstandes mit  Gewalt  entfernt  werden. 

Art  9.  Alle  und  jede  Feindseligkeit  bleibt  eingestellt.  Diese 
Pancte  zu  beobachten  und  beobachten  zu  machen  yerpflichtet  sich 
Bethlen  feierlich. 

An  demselben  Tage  ratificirte  der  Kaiser  in  einem  feierlichen 
Instrumente  die  genannte  Bedingung  des  Waffenstillstandes  mit 
Beulten  und  den  Ständen  Ungems. 

Durch  den  böhmischen  Vertrag  erlangte  Bethlen  die  innige 
Verbindung  mit  den  Conßderirten  nach  dem  Wortlaute  unauflöslich 
und  untrennbar^  durch  den  Vertrag  mit  dem  Kaiser  den  unangefoch- 
tenen Besitz  yon  beinahe  ganz  Ungern  während  neun  Monaten.  Alle 
auf  Ausgleichung  und  Frieden  lautenden  Puncto  sind  so  gestellt,  dass 
auf  seiner  Seite  das  Recht  bleibt,  die  Waffen  wieder  zu  ergreifen, 
wenn  der  Kaiser  die  Bedingungen  der  Ungern  und  Böhmen  nicht 
erf&llt;  die  Annahme  des  Titels  Fürst  ?on  Ungern  und  Zurückwei- 
sung des  Königsranges  ist  nur  die  dem  Kaiser  Torgehaltene  Drohung, 
was  Bethlen  könne,  wenn  der  Kaiser  ihn  nicht  erkauft  und  die 
Bedingongen  der  Stände  erftUlt 

Der  nächste  Schritt  des  Kaisers  war  natürlich  die  Beseitigung 
Bethlen^s.  Er  suchte  ihn  durch  materiellen  Vortheil  fQr  seine  Person 
zu  gewinnen,  die  Mittel  waren  die  schon  öfter  bei  den  Fürsten 
Siebenbürgens  früher  angewendeten.  Diese  Verhandlungen,  durch 
dieselben  Commissäre  geführt,  führten  zu  dem  kaiserlichen  Erlasse 
Tom  23.  Jänner  1620. 
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Die  dem  FQrsten  Bethlen  vom  Kaiser  zogestandeoen  Bedin- 
gungen und  Gnadenbezeugungen  bestanden  in  Folgendem: 

1.  Ernennt  er  ihn  kraft  kaiserlicher  Maehtrollkommenheit  zum 
Fürsten  des  heiligen  römischen  Reiches  und  verleiht  ihm  die  Herzog- 
thOmer  Schlesien,  Oppeln  und  Ratibor  mit  dem  Titel  eines  Herzogs 
f&r  sich  und  seine  Erben  salyo  exercitio  religionis  catholicae  et  saliis 
bonis  ecclesiasticis ,  jedenfalls  ein  schöner  Zug  im  Charakter  Ferdi- 
nand^s,  auch  in  seiner  bedrängten  Lage  seiner  Überzeugung  nicht 
untreu  zu  werden  und  seine  Anhänger  zu  bedenken. 

2.  Wenn  Bethlen  durch  seine  angebotenen  Bemühungen  die 
Beruhigung  Böhmens  erreicht ,  so  bietet  ihm  der  Kaiser  Güter  in 
Böhmen  im  Werthe  von  200.000  ung.  Gulden  an. 

3.  Oberlässt  er  ihm  kraft  königlicher  Machtyollkommenheit  und 
mit  Beirath  der  Stände  vier  Comitate  von  Ungern:  Szabolcs,  SzaÜi- 
mar»  Beregh  und  Ugocsa  auf  ewige  Zeiten  zu  Siebenbürgen  zu 
schlagen,  nur  mit  der  Bedingung,  dass  in  keinem  Falle  Greozörter 
oder  Theile  dieser  Comitate  yeräussert  werden  oder  den  Türken 
zinspflichtig  werden  dürfen,  worüber  der  Fürst  und  seine  Nachfol- 
ger eidliche  Versicherung  zu  geben  haben.  Bezüglich  der  Haiducken 
in  den  Comitaten  jenseits  der  Theiss  hat  der  Fürst  zu  sorgen,  dass 
ihre  Besitzungen  in  dem  Staude  yerbleiben,  dass  der  Friede  mit  den 
Türken  nicht  verletzt  werde.  Wollten  die  Türken  die  Schleifung  der 
Palanken  (Grenzhäuser  der  Haiducken)  erzwingen,  so  soll  der  Fürst 
den  Kaiser  zur  Unterstützung  anrufen. 

4.  Schenkt  der  Kaiser  dem  Fürsten  die  Burg  Munkach  im 
Beregher  Comitate  mit  aller  Zubehör  und  hat  ersterer  dieselbe  bin- 
nen acht  Monaten  von  den  Pfandinhabem  auszulösen,  zum  ewigen 
Eigenthum  des  Fürsten  von  Siebenbürgen. 

K.  Neun  Comitate,  die  partes  superiores  Hungariae,  bis  zum 
Berge  Fatra,  als:  Zips,  Saros,  Abaujvar,  Zemplio,  Ungh,  Borsod, 
Torna,  Heyes  und  Gömör  mit  allen  königlichen  Einkünften  werden 
dem  Fürsten  auf  Lebenszeit  mit  voller  Macht  und  Herrlichkeit  abge- 
treten. Dazu  kommt  noch  der  Arvaer  Comitat  mit  allen  Einkünften, 
ausgenommen  den  königlichen,  der  Liptauer  Comitat  bleibt  dem 
Könige.  Den  Ständen  wird  die  freie  Ausübung  der  katholischen 
Religion  garantirt.  Alle  übrigen  Theile  des  Reiches  dies-  und  jen- 
seits der  Donau  bleiben  der  ungetheilten  Verwaltung  des  Palatios 
überlassen. 
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Die  Bestitigang  aller  dieser  dem  Fürsten  in  den  genannten 
Theilen  des  Reiches  gemachten  Schenkungen  und  Verieihungen  be- 
hfilt  sich  der  Kaiser  als  König  von  Ungern  für  sich  und  seine  Nach- 
kommen Yor. 

Kommt  es  zam  glQcklicben  Friedensabschlusse»  so  hat  sogleich 
durch  den  Palatin  die  Einführung  des  Forsten  in  die  ihm  überlasse- 
nen  Theile  zu  geschehen.  Die  Grenzorte  und  andere  den  Prälaten» 
Baronen,  Magnaten,  Adeligen  und  St&dten  gehörige  GQter  welche 
der  königlichen  Jurisdiction  und  Gewalt  vorbehalten  sind,  mit  den 
wieder  herzustellenden  Einkünften,  bleiben  dem  Könige;  daraus  sind, 
wie  aus  den  dies-  und  jenseitigen  Donau-Bezirken ,  die  Truppen  des 
Forsten  zurückzuziehen.  Alle  Unterthanen  bleiben  übrigens  in  dem 
unangefochtenen  Besitze  ihrer  Güter  und  Rechte.  Keinem  derselben 
wird  der  Kaiser,  wenn  sie  nach  Ablauf  des  Waffenstillstandes,  trotz 
der  allgemeinen  Amnestie,  noch  besondere  Yersicherungs-Briefe  yer- 
langen,  dieselben  verweigern,  sondern  alle  schützen  und  schirmen. 
Alle  diese  Puncto  ratificirt,  bestätiget  und  bekräftiget  der 
Kaiser  mit  seinem  kaiserlichen  und  königlichen  Worte. 

Diese  oben  angef&hrten  grossartigen  Zugeständnisse  waren  der 
Preis,  um  den  sich  Bethlen  herbeiliess  den  Frieden  und  eine  endliche 
Ausgleichung  anzubahnen. 

Diese  grossartigen  Anerbietungen  könnte  man  Tielleicht  nur  für 
einen  Versuch  des  Kaisers  halten ,  Bethlen  ftlr  sich  zu  gewinnen, 
wenn  nicht  der  Schluss  der  Urkunde  die  Gewissheit  gäbe,  dass 
Bethlen  diese  Bedingungen  gestellt  habe,  dass  er  diesen  Preis  ver- 
langt habe.  Es  heisst  nämlich: 

»Nos  itaque  proscriptos  vniversos  et  singulos  articulos . . .  prout 
»iidem  per  dictos  nostros  commissarios  tractati  conclusi- 
»que  sunt  —  ratificamus,  acceptamusque.**  Um  diesen  Preis  war 
Bethlen  das  so  feierlich  geschlossene  Bündniss  mit 'den  Böhmen 
feil,  wenn  es  ja  mit  der  Annahme  des  einen  oder  des  andern  ehr- 
lich gemeint  war.  Auch  liess  er  sich  dadurch  doch  nicht  binden, 
denn  er  sprang  wieder  ab ,  sobald  sich  ihm  die  Gelegenheit  günstig 
seigte  noch  mehr  zu  erlangen.  Dies  zeigt  die  Folge,  wo  er  endlich 
doch  noch ,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit ,  den  Königstitel  annahm. 
Bei  Hurt  er  hat  sich  mit  dem  beigenannten  Vertrage  ein  sonder- 
barer Irrthum  eingeschlichen.  Derselbe  erscheint  nämlich  zweimal. 
Wahrscheinlich  hat  sich  Hurt  er  durch  eine  schlechte  Abschrift 
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tftuschen  lassen,  welche  das  Datum  1619  statt  1620  trog»  und  nach 
dieser  pag.  148  angef&hrt,  dass  K.  Mathias  den  Forsten  Bethlen 
kurz  vor  seinem  Ende  zum  Reichsfursten  erhob,  ihm  die  Herzog- 
thOmer  Oppeln  etc.  übergab  u.  s.  w.  Es  ist  gar  keine  Spur  yorhan- 
den,  dass  Bethlen  mit  Kaiser  Mathias  diesfalls  in  irgend  einer  Unter- 
handlung stand,  und  das  gedachte  bei  Hurt  er  angeführte  Diplom 
ist  dasselbe  yom  Jahre  1620,  welches  er  später  noch  einmal 
pag.  376  vorbringt,  als  Einleitung  zum  Waffenstillstände.  An  bei- 
den Orten  aber  ist  der  Inhalt  des  Diploms  mehr  oder  weniger 
unrichtig,  ferner  ist  dasselbe  keine  Einleitung  zum  Waffenstill- 
stände, der  am  IS.  JSnner  unterzeichnet  ist,  da  hingegen  das  Diplom 
▼om  23.  Jänner  datirt  ist  und  in  dem  letzteren  des  Waffenstillstandes 
Erwähnung  geschieht.  Am  Schlüsse  heisst  es  nämlich:  quoram  e 
numero  (regnicolarum)  si  qui  exacto  induciarum  tempore  » 
peculiares  —  afBrmatorias  impetrare  voluerint  u.  s.  w. 

Nach  Ablauf  des  Waffenstillstandes  —  dies  setzt  also 
den  geschehenen  Abschluss  desselben  voraus.  Übrigens  ist  das  in 
der  ungrischen  Abtheilung  des  k.  k.  geh.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
Archives  befindliche  Concept  mit  dem  Datum:  Viennae  23.Januarij  1 620 
versehen,  also  richtig  mit  einem  spätem  Datum  als  der  Waffen- 
stillstand. 

Aus  allem  dem  bisher  Gesagten,  so  wie  aus  den  Eingangsworten 
des  Diploms  ist  zu  entnehmen ,  dass,  nachdem  der  Waffenstillstand 
abgeschlossen  war,  der  Kaiser  bemQht  war,  Bethlen  f&r  sich  zu 
gewinnen,  und  diesfalls  mit  ihm  um  die  Bedingungen  durch  die- 
selben Commissäre  unterhandelte,  um  ihn  zur  endlichen  Friedens- 
abschliessung  geneigt  zu  machen.  „Persuasumque  nobis  sit,  eundem 
„principem  hoc  almae  pacis  negocium  omnino  ad  optatum  exitum  pari 
«industria  conatu  et  sollicitudine  perducturum  esse.*' 

Dass  der  Kaiser  nicht  bios  Anträge  gemacht,  sondern  wirklich 
mit  ihm  über  seine  Forderungen  unterhandelt  habe,  haben  wir  bereits 
aus  den  Schlussworten  des  Diploms  erwiesen. 

Die  Vereinigung  zwischen  Bethlen's  Verpflichtungen  gegen  die 
Böhmen  aus  dem  BQndnisse  vom  IS.  Jänner,  dann  den  Puncten  des 
Waffenstillstandes  mit  dem  Kaiser  vom  16.  und  den  Worten  des 
Diploms  zu  erklären,  Überlassen  wir  den  Verehrern  Bethlen  s. 

Dem  genannten  Diplome  gegenüber  stellte  Bethlen  eine  eigene 
Verpflichtungs-Urkunde  aus.  Wir  kennen  dieselbe  nur  aus  Miller, 


Actenstttcke  lur  Aufhellung  der  ungrischen  Geschichte.  39S 

Bethlen  I,  115.  Dieser  f&hrt  siet  ebenso,  wie  das  Diplom  des  Kaisers 
unter  dem  Datum  16.  Jänner  auf. 

Ich  habe  aber  yoUen  Grund  zu  glauben»  dass  dieses  Datum 
eben  so  fiilsch  ist  als  das  andere.  leb  schliesse  dies  daraus,  weil 
Bettilen  in  seinem  Instrumente  den  mit  den  k.  Commissären  geschlos* 
senen  Waffenstillstand  bereits  erwähnt:  „placuit  utrinque  statim  per 
«certos  tractatus  pacis  potius  quam  infestis  ulterius  armis  in  mutua 
»saeTire  yiscera ,  rem  attenfare**  und  weiter  „ex  parte  nostra  datis 
»obsidibus  ex  parte  Majestatis  Yestrae  C.  R.  vicissim  legati  —  Lepes, 
„Meggau,  Preiner,  Nadasdi  —  cum  quibus  per  yarios  nitro  citroque 
„tractatus  habitos,  tandem  de  certis  conditionibus  et  articulis  — 
Mconvenissemus.  ** 

Ferner  bestätigt  Bethlen  die  in  dem  mit  dem  Kaiser  geschlos- 
senen Tractate  »yigore  superius  initi  tractatus"*  angeführten 
Pnncte  ausdrQcklich»  als:  jene  Theile  yon  Ungern  dies-  und  jen* 
seits  der  Donau,  welche  ihm  yermöge  des  geschlossenen  Tractates 
bleiben,  bis  zum  Ausgange  des  Waffenstillstandes  getreulich  zu  yer* 
walten.  Diese  Versicherung  entspricht  den  Worten  des  Diploms: 
»reliqui  regni  partibus  eis  et  ultra  Danubianis  juxta  libertates  et  leges 
«regni  tarn  in  jurisdictione  administrationis  juridicarum  processuum» 
»quam  aliis  officio  palatini  incumbentibus  ad  euitanda  incommoda 
i»et  inconyenientia,  quae  ex  permixto  gubernationis  et  moderationis 
»modo  eyenire  possent,  regni  palatini  gubemationi  et  administrationi 
»reseryatis." 

In  der  einen  und  der  andern  Urkunde  wird  yon  den  partes 
Hungariae  inferioris  eis  et  ultra  danubianis  gesprochen.  Der  Kaiser 
behalte  sie  in  Administrations-  und  gerichtlichen  und  andern  dem 
Paiatin  zugewiesenen  Geschäften,  der  Verwaltung  und  Leitung  des 
Palatins  yor.  Bethlen  dagegen  yerspricht,  sie  treu  zu  yerwalten,  so 
lange  der  Waffenstillstand  dauerte;  es  bleibt  also  der  Status  uti 
possidetis ,  Bethlen  besitzt  diese  Theile  kraft  der  Waffen  jetzt  auch, 
der  Kaiser  tritt  sie  ihm  aber  nicht  ab,  wie  Nord-Ungern,  er  bestellt 
den  Paiatin  zum  Verwalter,  Bethlen  reser?irt  sich  aber  bis  zum 
definitiyen  Frieden  oder  bis  zum  Bruche  den  Besitz. 

Bethlen  yerspricht  weiter  sich  alle  Mühe  zu  geben,  dass  in 
diesen  Theilen  nichts  gegen  den  Kaiser  machinirt  werde,  sondern 
er  will  die  GemQther  der  Abwendiggemachten  zum  Gehorsam  und 
zur  Treue  gegen  den  Kaiser  zurfickf&hren. 


306  F.    Firnhaber. 

Nord-Ungern  ist  also  vom  Kaiser  preisgegeben ,  ihm  ist  es  nur 
mehr  um  Unter-Ungern  zu  thun »  um  sich  die  WiedererbngiiDg  des- 
selben um  den  Preis  des  letzteren  zu  sichern. 

Bethlen  verspricht  ferner  die  Bdhmen  und  Österreicher  mit 
dem  Kaiser  auszusöhnen,  entsprechend  dem  Artikel»  womit  sich 
der  Kaiser  verpflichtet ,  ihm  dafür  GOter  im  Werthe  von  200.000 
Gulden  zu  verleihen. 

Endlich  verpflichtet  er  sich  die  mit  K.  Mathias  zu  Tirnau 
geschlossenen  Verträge  nicht  nur  selbst  zu  halten  und  zu  erneuern, 
sondern  sie  auch  durch  den  Landtag,  dessen  Ausschreibung  in  der 
Waffenstillstands-Urkunde  als  Bedingung  aufgenom- 
men wurde,  durch  die  Stände  von  Ungern  und  Siebenburgen  an- 
erkennen und  bekräftigen  zu  lassen. 

Alle  diese  von  Bethlen  gemachten  Zusieherungen  geben  uns 
den  sichern  Anhaltspunct,  dass  dieses  Instrument  später  ausgestellt 
ist  als  das  Diplom  des  Kaisers,  denn  von  ihm  als  Sieger,  und  das 
war  Bethlen  för  den  Moment,  und  als  factischem  Besitzer  von  ganz 
Ungern  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  er  seine  Verspre- 
chungen erst  gemacht  habe,  nachdem  er  vom  Kaiser  hinreichende 
Zusicherungen  erhalten  hatte.  Sagt  er  ja  doch  im  Eingange :  unde 
accepta  a  Majestate  Vestra  super  iis,  quibus  jam  cum  prefatis  ejusdem 
dominis  delegatis  conventum  est  conditionibus,  sufficienti  asse- 
curatione  —  assecurandum  duximus  —  also  erst  nachdem  der 
Kaiser  ihm  Garantien  gab,  so  verpflichtet  er  sich  selbst. 

Vergleichen  wir  die  Puncto  des  am  IS.  Jänner  mit  den  Böh- 
men geschlossenen  Bündnisses  mit  dem  Waffenstillstand  mit  dem 
Kaiser  vom  16.  und  dem  Diplome  vom  23.  Jänner  und  Bethlen  s 
Erwiederungs-Urkunde,  deren  Datum  wir  mit  Bestimmtheit  n  a  bh  dem 
23.  Jänner  annehmen  zu  können  glauben,  so  ergeben  sich  zwei 
Folgerungen  daraus. 

Erstens :  Bethlen  erreichte  bis  zu  diesem  Augenblicke  vollkom- 
men seine  Zwecke,  er  hatte  seine  Macht  vergrössert,  den  Böhmen 
Luft  gemacht  und  Aussicht  noch  mehr  zu  gewinnen. 

Zweitens  aber  sind  alle  diese  Instrumente  ihrem  Inhalte  nach 
so  widersprechend ,  dass  kein  günstiges  Resultat  für  den  Kaiser 
daraus  zu  erzielen  möglich  erscheint.  —  Es  war  nur  ein  momenta- 
nes Innehalten  —  von  einem  Frieden  und  einer  Ausgleichung  konnte 
also  noch  keine  Rede  sein;  es  war  nur  eine  Ruhe  vom  Kampfe,  um 
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neue  Kräfte  zu  sammeln.  Der  Kaiser  war  machtlos,  Bethlen  Herr 
nnd  König»  und  als  solcher,  wenn  er  sich  auch  nur  princeps  nannte, 
ratificirte  er  auch  die  Landtags- Artikel  vom  18.  Jänner,  die  wir 
desshalb  oben  im  Detail  mitgetheilt  l)aben,  um  zu  zeigen,  dass  auch 
sie  nur  eine  Waffe  gegen  Ferdinand  bildeten. 

Wie  indess  die  scheinbar  gewonnene  Ruhe  benutzt  wurde, 
und  wie  lange  sie  dauerte,  werden  wir  in  einem  späteren  Aufsatze 
zeigen. 


308  ^'    Firnhuber. 


I. 

3.  Hai  1619. 

Wtlgebfrae  Herrn  Herra,  Eile,  Geetrenge  Herrn ,  nnck  Eile,  EIrnneite»  Gneilg 

günstig  Herrn  Tnni  liebe  Frenndt  etc. 

Mit  wünschuDg  Yon  dem  Allmechtigen  Gott  alle  wolfarth  berichte  Eor  Gd. 
Gunst  Yod  Freundschaft  ich  io  gehorsamb  rnd  dienstfreundlichen,  dass  ich 
gestert  ymh  Mittag  glückhlich  allhie  ankhomen  mit  Herrn  Martin  Khöasler  dess 
Innern  Raths  alhie  meiner  Raiss  halber  wie  solche  rerrer  anzustöilen  mder- 
redt  rnd  weill  Herr  Palatinus  eu  Turnhach  ein  m&l  ron  Tüma  aich  befindet« 
dahin  rnd  cu  gleich  au  demselben  Spannschaft  meinen  weeg  in  Gottes  Namen 
nemben  rnd  wo  änderst  muglich  dass  ich  die  intitulationes  auf  die  etlieh  rnd 
sweinczig  mit  gegebene  Credensionalien  schreiben  lasaen  khann,  rmb  den  Mitag 
gewisslichen  aufbrechen  rnd  meiner  ambasada  den  Anfang  darcane  Gott  sein 
gnad  geben  wOrckhIichen  machen  will. 

Zu  welchem  ende  ich  dann  Herrn  Rhdssler  erbdtten,  daaa  er  mier  auas  der 
alhieigen  Canczley  seiner  Cancellisten  einen  Andreen  Rogner  zuegeben,  weleber 
diser  orthen  bekhandt  alle  Spanschafften  rnd  Magnetes  khennt,  der  Lateinischen 
Yngerischen  rnd  Rehaimbischen  Sprach  khundtig  ist. 

Sonaten  siebet  mann  alhie  zu  khänfiligen  mgerischen  Landtag  nit  nin  ein- 
zige praeparation  wie  zu  andern  Zeiten,  dahero  zu  besorgen,  wie  etliche  muet- 
messen,  derselb  auch  schlecht  abgehen  möchte.  So  hat  das  Landt  mit  diser 
werhung  khein  wissen  willen  oder  gefallen.  In  Ober  Yngem  wierdt  nit  zaege- 
lassen  einigen  Menschen  zu  werben  rnd  auss  dem  Landt  zuführen,  sondern  bey 
dem  Sftbel  rerbotten.  Verwundert  sich  ril  mehr  yedermann,  dass  nit  allein  die 
granizen  mit  Volckh  endtblöst,  sondern  auch  Rhugeln  rnd  andres  auss  denselben 
Yestungen  abgeführt  werden,  Imo  die  Nasadisten  selbsten  haben  wenig  lust  zn 
solcher  armada,  sagen  ror  Jahren  bah  man  sie  abwerte  gef&hrt  wider  den 
Türckhen,  iecs  fflhr  man  sie  aufwerte  wider  die  Christen,  rermainen  alhie  etliche 
furnembe  Rurger  dass  nächste  so  an  solche  schlechte  Leuth  khom,  werden  sie 
ihren  Seegel  wider  nach  Yngem  richten  rnd  schlechten  standt  halten,  ihr  erste 
impresa  ist  gewesen,  dass  sie  alhie  auss  der  Tonaw  etliche  ror  Jahren  rersenekhte 
rnd  rerschitte  Anncker  mit  den  Tscheuggen  gehebt  rnd  auf  das  Landt  gebraeht, 
da  man  ihnen  dann  für  yeden  zween  Taller  geben,  zu  solcher  Rose  rod  Oxen 
Arbeit  sein  diso  Soldaten  am  besten  zugebrauchen.  Eur  Gn.  Gunst  und  Freundt- 
schaft  mich  gehorsamblichen  befehlent  etc.  Pressburg,  den  3.  May  Anno  1619. 
Eur  Gn.  Gunst,  rnd  Freundtsch. 

Gehorsamber 
Zachariass  Starzer. 

Ori|(.  Pap.  (Ib  der  Sammlnag  du  Herrn  t.  Latonr.) 
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11. 
3.  Juoi  1619. 
D vchlescktlglder^  Gnssmechtigitter  Un\§,  Gneilgitter  Herr. 
Wier  haben  zwar  Yanss  die  geozliehe  hofnung  geeehdpffl,  weillen  Eur 
Xajesfet  wier  lum  oiftern  mit  villen  g^ndlichen  motifen  neben  Yberraich:  md 
eintehliesBang  Tnnserer  wegen  Stillung  der  Behaimbischen  mniehe  der  in  Gott 
mehenden  Kayserlicben  Hajestet  vnssers  gewesten  allergenedigeten  Herrn 
ehrisünildisten  angedenckhene  Tonderschiedlich  gegebenen  wolmainenden  gnet- 
achten,  zu  gemOeth  gef&ert,  waes  grossen  schaden  und  nachtl  durch  den  conti- 
nttirenden  Krieg  nit  sowoU  diesem  Laodt  und  dessen  Inwohnern,  als  Tnsserm 
aagehendengnedigisten  Liandsfuersten  ?od  herrn  Erzherzogen  Alberty  fürstlichen 
DurcfaJaucht  zuegefueget  werde;  hergegen  tüI  ratsamer  vnd  fürtriglieher  sey, 
den  heilligen  werten  friden  dem  schidlichen  und  yerderblichen  Krieg  ffirzn- 
tieheo,  desswegen  auch  so  schrifft  so  mflndlich  gebetten,  dass  Eur  Majestät  das 
imLandt  mit  grosser  Bosch  wftr  des  armen  Hanns  ligende  Volckh  wider  abfüehren 
tu  lassen,  weniger  mehrere  Werbung  in  Hungern  ynd  andersstwo  anzustellen 
gnedigist  geruehen  wollten,  es  wuerde  darauf  eins  vnnd  anders  wüerkhliches 
errolgtseio.  So  muessten  wier  aber  laider  mit  schmerzen  erfahren,  dass  nit 
allein  die  gfiettliche  aceomodirung,  und  erwünschte  fridt  noch  nit  förgenommen* 
weniger  geschlossen  ynd  aufgericht,  sonndern  noch  darzue  durch  das  disser 
Tag  aus  Hungern  ohne  alle  erinnemng  die  etwo  einem  oder  anndern  zu  fleehung 
des  seinigen  dienen  können»  ynd  ohnne  alle  Kriegs  Ordnung  beraufgefuerte 
yolkh  diesem  ynaerm  lieben  Vatterlandt  ein  so  ynertrSglieher  lasst  angewachssen, 
ymb  welches  abbendt:  und  remedierung  wier  keineswegs  yrogang  haben 
kbAnnen,  bey  Eur  Hajestet  abermals  geborsambist  einzukbommen,  und  Dero- 
selben  unsser  notturfft  in  yoderthfiDigster  Diemuet  fürzutragen  der  yngezwei- 
felten  Zuyersieht,  Euer  Mi^estet  werden  Dero  der  ganzen  weit  bekhanden 
angebomen  bdebstriemblicbsten Sanfflmueth  noch,  gnedigist  yernehmen  ynd 
aahAren. 

Ynd  kbnndten  wier  gnedigister  Konig  ynd  Herr,  erstlich  nochmal  wider- 
boUen,  ans  was  bestendigen  ynd  rechtmissig  yrsachen  Euer  Majestet  ron  dem 
wider  die  Behaimen  angefangenen  miaslichen  ynd  geftrlichen  Krieg  abstehen, 
Tttd  solche  roittl  ergreiffeo,  dardurch  Sie  zu  dem  lieben  frieden  mit  Dero  repu- 
tation  ynd  contento  gelangen  machten,  weill  wier  aber  solches  sowoU  in 
vBBSsem  Euer  Majestet  angeheodigten  gehorssamen  Schrifften  als  obangeregten 
der  Kaiserlichen  Majestet  alles  gehorsamst  wolmainenden  guetachten  umb- 
staadlich  ynd  nach  lengs  ausgeffiert,  so  wollen  wier  ynnss  ymb  minderer  Euer 
Majestet  behelligung  dabin  allein  referiert,  nebens  gehorsambst  gebetten  haben, 
data  Euer  Majestet  geruehen,  selbige  gnedigist  zuerwegen  ynd  zubeherzigen, 
dann  wo  das  bescbiecbt,  ynd  Euer  Majestet  als  ein  boehweisser  Potentat  darbey 
iDaebtoemeUfdas  in  disseroKrieg  beederseits  Cristenbluetyerscbfit,  derEyentus 
kweiffelhafUg,  die  yictoria  ipsa  mehr  schSdlich  als  nueeziicb,  derEffect  annderst 
mebts  mit  sieh  bringet,  als  neben  Zerrittung  der  lustitien  aller  gueten  Consti- 
tatioaen  ynd  saezungen,  auch  sterrhung  derCoromercien,  die  ynfailbare  ruin  ynd 
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devastierong  nit  our  Eaer  llajestet  herrliehen  md  eehonneo  Konigreiehes 
Bebaimeo,  sooDdem  auch  io  praejuditiora  Erzhersogeii  Alberty,  Tnnssera  gnedi- 
gUten  Landsfüersten  ynd  Herro  der  benachbarteD  Linder,  die  doch  nichts  Ter- 
achuldet  haben,  so  halten  wier  genzlich  darfSr,  Euer  Majestet  alss  ein  fridlie- 
bender  cristlicher  Konig  werden  für  sieh  selbsten  gnedigtst  dahin  bedacht  sein, 
damit  dareb  die  Yon  rnnss  trenhereigermainnng  ffiergeschlagene  beratschlagaog 
der  anraiaeaden  Königreiche  Tnd  Lander  der  Krieg  eheist  gestilt,  das  noch  etwo 
in  den  Landen  rbrig  rnd  aufrecht  stehen  möchte,  conserriert  md  erhaltea, 
Ener  Majestet  reputation  ynd  hochheit  Termert  Tnd  erweitert,  Tnd  alles  in 
fridiichea  wolstandt  geseczt  ynd  gebracht  werde.  SoTiel  aber  yecco  das  ans 
Hungern  heraufbrachte  Tolkh  betriflfi,  da  erinnern  wier  Tnnss  swar  gehorsambist, 
dass  Euer  Königliche  Majestet  Tnnss  sum  zweitenmal  gnedigist  zu  gemnet  gefoert 
dass  wier  selbige  nit  Tcrdenkhen  sollen,  wann  sie  sich  wider  die  Behaimen 
angesehen  Sie  Euer  Majestet  wegen  con6rmierung  dero  PriTilegien  Tnd  Frey- 
heiten  gethonoe  schrifftliche  offerta  nit  angenommen  khein  antwort  gegeben,  ja 
gar  dero  Schreiben  nit  annemmen  wollen ,  notgetrungentlieh  zu  Iren  Tnd  Dero 
getrewen  Königreich  Hungern  hergenommen  Kriegsfolkh  besterkhen,  zumablen 
sie  bey  dessen  Anczug  die  gemessene  Terordnung  gethann  betten ,  das  denen 
getreuen  Landstanden  ainige  Tcrgewaltigung  werde,  Ton  demsselben  noch  dem 
anndem  im  Landt  liegenden  KhriegSTolkb  zuegeffleget,  sonndern  alles  zu  Ir  Tnd 
Irigen  defension  gebraucht  Tnd  guette  manszucbt  erhalten  werden  solle. 

Da  berichten  Euer  Majestet  wier  für  das  erste  gehorsambist:  das  anss 
Selbsten  was  Tcrwunderliches  ffirkhombt,  dass  Euer  Majestet  Königliches 
sehreiben  bey  den  Behaimen  so  gar  nichts  Terfangen  wollen ,  weill  tuss  aber 
anbewust  aus  was  Trsacben  sie  darzue  bewogen  worden,  Tnd  ob  dasselbige 
disser  beschaffenheit  das  darumb  Euer  Majestet  den  bey  offt  höchstgedachter 
Kayserlicher  Majestet  aller  cristmildisten  angedenckhens  angefangnen  Krieg 
continuiren  Tnd  dardurch  disses  dem  Erzherzog  Alberto  Tnnsserm  natfierlicfaen 
Herrn  Tnd  Landsfarsten  Erblich  angefalnes  Erczherzogthum  TUTcrsehuldter 
weiss,  so  wir  kheines  bofen,  strafen  sollen,  So  wären  wier  gehorsamst  nit  Tnge- 
naigt,  mit  Euer  Majestet  gnedigisten  belieben,  etliche  auss  Tnnsserm  mitl  an  die 
Bebaimbische  Herrn  Directores  abzuordnen,  die  Trsacben  des  nit  angenommenen 
Königlichen  Schreibens  znerkbundigen  Tnd  sie  nach  befundner  beschaffenheit 
dabin  freundlichst  Nachbarlichen  suermahnen,  damit  Ton  Innen  ffierters  alles 
das,  was  sich  Ton  recht  und  billichkheitt  wegen  aignet  Tnd  gebeert,  gehorsam- 
bist in  acht  genomen  werde. 

Das  aber  fürs  annder  das  aus  Hungern  genommene  rolkh  zu  Ener  Majestet 
Tnnss  und  der  Tnnssern  defension  Ton  Euer  Majestet  angesehen  gewessen  seye, 
wollen  wier  soliches  gehorsambist  gar  nit  widersprechen ,  bcTor  ab  wier  Euer 
Königlichen  Majestet  Tnd  cristlichs  gemuet  dabin  genaigt  zu  seyn  wissen ,  dass 
Iro  im  grundt  Ires  Königlichen  herzen  laidt  were,  wann  sie  einigen  Menachen, 
zuegeschweigen  Wl  Tausseat  Cristen  Tnd  das  ganze  Landt,  welches  sich  Tnder 
des  hochlöblichen  Hanss  Osterreich  in  Tillen  oceasionen  gelaisten  schnezes  wo! 
befunden,  ohnne  hilf,  schuez  Tnd  errettung  ins  endliche  Tcrderben,  Jiraer-  Tnd 
erbftrmlicher  weiss  gestfirst  sehen  muessten. 
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Wier  khOnnen  aber  Euer  Majestet  in  diefiater  diemuet  nit  Terhalten, 
dasa  ay  leider  daa  widerapill  bey  dem  aaaa  HuDgern  wider  der  Statt  Frey- 
beiten  (crafft  welcher  ohnoe  Dero  wisaen  willen  rnd  rath  gar  khein  Krieg 
aagefangen,  weniger  frembte  Kriegamaebt  ina  Landt  gebracht  werden  aolle) 
darxue  ohne  alle  rorgebende   errinnerung  ^nd  Warnung  welcba  vmb  aovill 
grossem  aehrockhen  rnd  furcht  beim  gemainen  Mann  erwekht,  auch  ohnne 
alle  Kriega  Ordnung  berauf gefuerten  Voikh  mehr  dann  zuril  ereignet,  dann 
da  aonaten  die  natOrliehe  billichkheit  erfordert,  das  Jeder  bey  dem  aeinem 
Toperturbiert  Tud   geachuetzt  gelaasen  werden  aolle,   do  hat  dieses  volkh 
in  dessen  heraufcag  des   vorhin  armen  Manna  vnd  eraeugerten  rnderthanen 
mit  blindem  rnd  rauben  so  gar  nicht  rerschont,  dasa  aie  auch  den  abge- 
nommenen raub  tbailsa  in  die  Statt  alher  ffiehren  rnd  öffentlich  rerkhauffen 
lassen,  bey  dem   es  aber  nit  rerbliben,  aonodern  haben  mit  morden  not- 
tfiehtigung  der  weibbaperaohnen  vnd  anndern  reriiebten  achanden  vnd  rnn- 
oienachlicben    Thatten,   darunter   auch    die    devaatierung    der   beuaser    nit 
rerscbonung  der  Kirchen,  vergebenlicber  Hinbringen  vnd  rerachüttung  deaaen 
was  in  Küsten  KSsten   rnd  Kellern  an  wein  vnnd   andern  au  menschlicher 
vnderhaltung    gehörigen  gaben  Gottes  au  finden  geweast,    ao  sie  selbsten 
nicht  bedurffl  oder  gebraucht,  noch  anndera  zuegebrauchen  rergonnen  wollen, 
sich  dermaaaen  Tyranniach  erzeigt,  vnd  gehaust»  dergleichen  man   aonsten 
ausser  der  langwierigen  Türggen  Kriega  vnd  veno   dem  £rbfeindt  Cristlichen 
namens  beachehnen  brennens  nit  erhört,  vnd  nur  zuegedenkhen  abschefichlich 
▼nd  erschrdcklich  auch  leichtlich   zuermeaaen  ist,  das  bey  solchem  volkh, 
mit  dem   Gott  vmb  dessen  veruebten  grewela  willen  nit  ausziechen  kann, 
wenig  gluekh    zuegewarten ,   der   Schuez   aber  bey   demselben  vmb   so  vil 
mftnder  zu  hofen  seyn,  weiJl  bey  Ime  ala  welches  der  diaciplin  vngewohnnt, 
einige  Mannszucht  zu  erhalten  es  darzue  am  Schumadi  einen  solchen  Obristen 
hat,  deaaen  Tyranney  man   Anno   i605  in  der  entstandenen   rebellion  mit 
grossen  weektagen,  menigklicbs,  sonnderlicb  aber  derer  welcher  weiber  vnd 
Kinder  hinwegg  gefüerth  vnd  denen  Türggen  in  die  ewige  Dienatbarkheitt 
befiffig  verkhanfft  worden,   erfahren,  zu  dem  aieh    auch  aowoll   ala  gegen 
seinen  wie  glaubwürdig  fQrkbommet,  von  Ratzen,  Törggen,  geno8sen(?),  Tartern, 
Msrtolossen  vnd  dergleichen  ruehelossen  gesindl  zusamen  khlaubten  volkba 
welche  Innen  allea  Preiss  zu  sein  einbildeten  andere  nichta  zu  versehen  ist, 
daher  D.  Matthiae  Kayaerlicbe  Majestet  weisslich  vnd  wolgethann,  daae  aie 
dergleichen    achftdliche    Leuth   als   welcher    dero  aigenachafflen  aua  langer 
erfshmng  wolbekhandt  geweasen,  zu  defension  seiner  Kayserlichen  Migestet 
vnd  dero  getreuen  StSndt  nit  gebrauchen  wollen,  bey  aich  aclbaten  hochver- 
nufftig  betrachtendt  dass  Sie  allein  zu  brennen  morden   rauben  vnd  Aua- 
khaodschaffluttg  dea  Lands  abgericht,  im  Krieg  nit  Stand  halten,  sondern 
wao  Landt  vnd  Lefltb  verbergt,  verderbt  vnd  verwusst,  sich  mit  dem  raub 
wie  neulich  in  Behaimben  beachehen,  in  die  Flucht  begeben  wflerden. 

Zwabr  halten  Euer  Majestet  wier  gerne  geborsambiat  für  entachuldigt ; 
wier  können  vnsa  aber  nit  genuegsamb  verwundern  über  die  Jenigen  die 
Eaer  Majestet  aua  iren  eignen   Paasionen  darzue  geraten,  darbey  aber  nit 
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erwogen  haben,  wass  grosser  schaden  dardurch  dem  Landt  zQwaehssen  tnd 
dass  es  endlich  dahin  gedeyen  werde,  das  nii  nur  die  Lieb  vnd  guete  affee- 
tion,  so  sonsten  diss  ganze  Landt  zu  Euer  Majestet  tregt,  erkolteo,  rnd  xa 
einer  vnverhoflTlen  desperation  kommen  möchte,  sondern  auch  der  arme  Maaa 
sambi  dem  Adel  in  mangel  anders  schuses  sich  selbtten  so  gut  als  eia 
Jeder  khann,  disser  grausamen  Tyranney  entschutten,  vnd  jure  naturae  zue- 
gelassner  weiss  defendirn  roüsste. 

Wie  nun  aber  alles  daraus  entstandnes  vnd  noch  entstehendes  vnhail 
solchen  pasionirten  difficultierten  vnd  rachgierigen  Rathen  zuexuscbreiben, 
sie  es  auch  weder  gegen  dem  Landsfuersten  noch  hochlöblichem  Hauss 
Ossterreich,  noch  gegen  dissem  vnnserem  lieben  Vatterland  achwSrlich  ja 
nimmermehr  verantworten  können.  Also  khöndens  wier  da  wiers  also  guet- 
haissen  vnd  nit  vmb  zeitliche  remedierung  gehorsambist  gebetten  vnd  noch- 
mals flehentlich  vnd  vmb  die  Barmherzigkeit  Gottes  bitten  thfitten.  eben  so 
wenig  weder  gegen  den  Allerhöchsten  noch  dem  Jeczigen  vnd  khunfiligen 
Landsfuersten  noch  gegen  dem  ganzen  Hauss  Ossterreich  wie  auch  gegen 
dem  heillig  Römischen  Reich,  daher  es  zu  Lehen  rüehrt,  nit  noch  gegen 
vnsserer  posteritet  als  die  bey  ruinirten  Landen,  sowol  als  wier  wider  ein 
vnverssehenen  feindlichen  einfal  des  Törggens  zu  merkhiichen  erst  woler- 
melten  heilligen  Romischen  Reichs  Praejuditio  schaden  vnd  nachtl  excusiem 
vnd  entschuldigen,  es  wQerde  auch  vnder  vnss  wie  wichtige  des  Yatterlandts 
wolfart  coneernierende  sachen,  wir  zu  beratschlagen  angestellt  vast  niemandt 
mehr  alhie  zu  erhalten,  sonndern  ein  Jeder  (bevor  ab  weil  die  Behaimeo 
eben  durch  disses  heraufgefüerte  volkh  irritiert  worden,  nunmehr  blas  auf 
die  Vischa  zukhommen  vnd  zubefahren,  das  es  vollend  disser  Statt  je  lenger 
je  mehr  zu  nahen  mochten)  zu  sein,  seines  Weibs,  Kinder  vnd  Ynderthonen 
rettung  nach  Hauss  raissen,  wier  aber  wüerden  in  gemain  dahin  bedacht  sein, 
nit  allein  den  erlittenen  vnd  zuegefflegten  Schadens  an  endt  vnd  ortt  wo  sichs 
wider  hereinzukhommen  vnd  der  hungerischen  Granizen  an  Irem  verdienen  zu 
defalciern,  sonndern  auch  die  hochlöblichen  Ständt  des  Königreichs  Hangern 
freundlichst  Nachbarlich  zuersuechen,  dass  sie  besagten  Sehumati  vnnd  andere 
vber  ermeltes  heraufgeschicktes  volkh  attentierte  hungerische  Obriate  vnd 
bevelchshalter  nlss  turbatores  paeis  et  tranquiliitatis  publicae  vigore  der  swi- 
sehen  denen  hungerischen  Standten  vnd  vnnss  aufgerichteo  confederation  juxta 
Constitutiones  regni  bestrafl'en  vnd  sie  zu  abtrag  vnd  widererstattuog  dea  sue- 
gefüegten  Schadens  anhalten  weiten. 

Damit  nun  alle  grossere  yngelegenbeit  verhfiettet,  die  Behaimen  nit  an 
noch  mehrerem  gewaitsambkheitt  verursacht»  demTürggen  welcher  dergleichen 
occasionen  nit  gerne  versaumbt  nit  Thfier  vnd  dohr  eröfnet  werde,  vnd  die  aaeh 
nit  zu  ainem  besorglichen  gemainen  aufstandt  gerate.  So  bitten  Euer  Majestet 
wier  ganz  vnderthenigist  gehorsambist  flehent,  die  geruehen  bey  disser  besehaf- 
fenheit  disses  schfidliche  verruchte  Landts  verderbliche  vnd  Tyrannische  volkh 
alsbaldt  wider  ab-  vnd  kheines  weiter  herauffflehren  zu  lassen. 

Und  weillen  drittens  bei  dem  Jeuigen  volkh  so  durch  Passaw  berabkommen 
solle,  zu  befurchten,  daas  es  eben  so  grosse  Insolenzen  als  es  bereit  bey  Paaaaw 
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^tbooD  haben  aolle,  veröeben  möchte,  ynd  von  desConteTainpiers  vndergebneo 
Tod  bereit  im  Landt  thiila  sehoo  übers  Jar  ligende  rolkh,  welches  erstlich  die 
2  Viert]  Ob  Tnd  Tnder  Mannhartsberg  verderbt,  vnd  neulich  das  dritte  Viertl 
auch  ausgeaert«  yerfiebt  worden,  man  darxne  vemimbt,  das  der  duca  d'Obsoo 
noch  ein  grossere  macht  vber  Triest  heraus  bringen  solle,  dardurch  nit  allein 
das  ganze  Landt  rollendt  auf  den  eusseristen  gradt  wurde  ruinirt  vnd  Innen  da 
die  bezahlun^  wann  esdermallen  zur  abdankhung  die  doch  entlieh  nach  geschlos- 
senem frideu  bescbeben  muess,  kommen  tfite,  bei  gespörten  meüth  vnd  andern 
geföllen  vnd  dem  durch  die  Kriegsfüehrung  deren  peconia  nervus  ist  ange- 
waehsnen  grossen  schuldenlosst,  wie  nit  weniger  bey  denen  verderbten  Lannden 
die  wann  sies  gleich  gerne  hergeben,  doch  nichts  mehr  in  vermögen  haben 
wiierden,  nit  enrolgte  anlass  gegeben  werden,  sich  etlicher  StStt  Schlösser  vnd 
Kloster  zu  bemechtigen  vnd  im  Landt  biss  zu  völliger  contentierung  mit  höchstem 
schaden  vnd  nachtl  denn  Jeder  vernünftiger  selbst  abnemen  khann ,  vnd  wier 
der  kflrze  zu  lieb  in  Jedes  nachdenkhen  gestelt  haben  wollen,  zu  verbleiben, 
vber  das  auch  so  lang  das  Hauss  Osterreich  stehet,  nit  erhört,  dass  disses  Landt 
mit  so  vi]  fremden  volkh,  welches  zu  erbarmen  vnd  des  Lands  freyheiten  nit 
weniger  als  der  constitutionibus  Imperii  deren  sich  Euer  Majestet  vmb  dero  als 
römembstes  Mitglids  des  heilligen  Romischen  Reichs  habenden  praetensionen 
willen  mehr  zu  bequemen  als  dawider  zu  streben,  allerdings  zuentgegen, 
gesehweigen  mit  so  schrekhiichen  Insolenzen  vnd  vntaten  belegt  vnd  betrangt 
worden. 

So  gelangt  Solchem  nach  an  Euer  Majestet  vnser  gehorsamb  bitten,  die 
geruehen  den  von  Churf&ersten,  fuersten  vnd  Landern,  deren  consilia  als  vnver- 
dachtig  in  billiche  obacht  zunemen,  vnd  nit  so  gar  bei  seits  zu  seczen,  wolmai- 
nent  aufrecht  vnd  treuherzig  geraten  friden  in  erwegung  Pax  optima  rerum, 
Pax  una  Triomphis  innumeris  potior,  dem  yerderbliehem  misslichem  vnd  zweifel- 
hafflem  Krieg  bey  welches  ausgang  wie  glickhlicb  der  auch  sein  khan  oder  mag 
dennoch  sowol  die  Lfinder  als  consequenter  auch  der  Landsfuerst  Euer  Majestet 
vod  das  ganze  hochlöbliehe  Hauss  Ossterreich  zu  leiden,  furzuziehen,  die  gOett-. 
liehe  accomodierung  füerderlichist  fOrzunemen,  vnd  sich  davon  von  fridh&ssigen 
passionirten,  disgustierten  vnd  rachgierigen  Rfiten  nit  abhalten,  alles  frembde 
im  Landt  liegendes  Volk  abfüehren,  vnd  zurückhalten  zu  lassen,  vnd  der  gebor- 
simbist  Stendt  diees  gar  nit  verschuldt  vnd  zu  dissem  Krieg  einige  vrsach 
geben,  vorder  ist  aber  zu  Irer  füerstlichen  Durchlaucht  Erczberzogen  Alberti 
vnossers  gnedigisten  Herrn  vnd  LandfQerstens  zu  verschonnen  noch  durch  nit 
abwendtong  vnd  remedierung  disser  beschwerten  vrsach  zugeben,  dass  der 
durch  missjar  langwierigen  Turggen  Krieg  vnd  jeczt  erlidnen  schfiden  erarmete 
vnderthooen  ex  desparatione  etwa  zu  einer  anndern  gefehriichen  resolution 
getrungen,  hergegen  aber  alles  in  fridlicher  Gott  vnd  dem  Mennschen  liebenden 
woUtandt  zu  Euer  Majestet  selbst  aignen  Reputation,  erlangung  dero  mehrere 
bohheiten  vnd  Pretensionen  zu  dero  Landen  widererqoikhnng  zu  erhaltung  der 
lieb  vnd  affection  bey  dem  ganzem  Landt  gebracht.  Recht,  Sitten  vnd  Tugenden, 
die  tempore  belli  gleichsamb  exuliren,  in  schwankh  gerichtet  werde.  Solches 
wie  es  zu   Euer  Majestet  ewig  wehrenden  ruehm    bey    allen   fridliebenden 
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Cristlichen  Potentaten  gereicht,  auch  dardurch  dass  aufnemen  der  Jecst 
ruinirten  Landter  nach  vnd  nach  erfolgen  wirdt.  Also  wollens  gegen  Euer 
Majestet  wier  in  allen  furfalienheiten  mit  eheisten  vndertbfinigiaten  Diensten 
zuerwidern  geflissen  sein,  zu  Dero  Euer  Majestet  gn&digist  vnd  dierofietigist 
bcYelhent. 

Euer  Königlichen  Majestet 

Gehorsambiste 
N.  die  3  Löblichen  Erangelische  Stfinndt  des  Erzherzogthumb  Ossterreieh 
rnnder  der  Ennss. 

Von  Aussen: 
SchriflFl  An  Ir  Ronig.  Majestet  von  den  Lob.  ^.  0.  Evangelischen  StSnndten 
von  3  Juny  Anno  1619,  dass  ins  Landt  gefQerte  vngerisohe  Yolkh  betreffendt. 

Orig.  Papier.  Braehttfiek  eioei  Siegels  (Smlg.  Latour}. 


IIL 
6.  Juny  1619. 
Sacra  Regia  Mijestas  Doinine  Doiolne  Glementlsslme. 
Fidelium  humiliumque  senritiorum  meorum  in  gratiam  Majestatis  Vestrae 
demissam  oblationem.  Appulit  hue  dementissime  Domine  generoaus  et  nobilis 
dominus  Menoldus  Majestatis  Vestrae  secretarius  et  de  rebus  fidei  suae  con- 
creditis  dextre  mecum  contulit:  Diaetae  adhaec  et  taxae  contributionum  nego- 
tia  in  camera  Majestatis  Vestrae  Posoniensi  rite  et  pro  virili  promovere  et 
ordinäre  non  intermisit.  Rediturienti  itaque  ad  Majestatem  Vestram  eidem 
domino  Menoldo  nonnulla  oretenus  referenda  Vestraeque  Majestati  humilime 
detegenda  aperui :  brevi  de  quihusdam  Majestatem  Vestram  peculiaribos  meis 
demisse  requisiturus.  Quid  denique  besterna  die  magnifico  domino  Friderieo  a 
Tieffenpach  causa  salvi  passus  literanim  seripserim,  de  eo  ex  incinsis  paribos 
Majestas  Vestra  uberiorem  capere  informationem  non  dedignabitur.  Serret 
Deus  Majestatem  Vestram  Regiam  diutissime  sospitem  feliciterqne  regnantem. 
Posonio  die  6  Junii  Anno  Domini  1619. 

Sacrae  Regia e  Majestatis  Vestrae 

Humilimus  Gdelis  perpetuusque  serritor 
comes  Sigismundos  Forgacs 
de  Ghimes  ro/p. 

Von  Aussen : 
Serenissimo  Prineipi  ac  Domino  Domino  Ferdinande  Secundo,  Dei  Gratia 
Hungariae,  Bohemiae,  Dalmatiae,  Croatiae,    Sclavoniae  etc.  Regi,  Archiduci 
Austriae,  Duci  Burgundiae,  Styriae,  Carinthiae,  Carniolae,  Marchioni  Moraviae. 
Comiti  Tyrolis  et  Habspurgt  etc.  Domino  Domino  meo  clementissimo. 
Viennam  Austriae. 

Orig.  Papier.  Anfged.  Siegel  (Smlg.   Latour). 
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IV. 

8.  Juny  1619. 

Sacra  Bcgla  H^esias  Domioe  Dt miae  ClemenllBsIme. 

FideJiam  humiliumque  Berritiorum  meoram  in  gratiam  Majestatis  Yestrae 

demisaam  oblationem.  Non  potai  praetermittere,  quin  atodio  amorendarnro  diffi- 

cnlUtttin,  quae  in  dietalibua  et  aliia  publicia  negotiia  propter  absentiam  sigilli 

jiidieialia,   qnod  apud  personalis   praeaentiae  Majestatis  Veatrae   in  Jodieiis 

locumtenentem  asaerrari  consuefit,  emergere  poasent;    Majestatem  Yestram 

Sacram  de  ejus  ad  manua  domini  Benedicti  Pakay,  qui  eo  officio,  ex  annuentia 

Majestatis  Veatrae  Regiae  fungitar,  transmissione  humilime  commonefacerem , 

attpplieans  Majeatati  Vestrae  humilime,  ut  com  idem  Benedictos  Pakay,  sine 

eodem  sigiilo,  priori,  plena  com  authoritate  officio  fungi  nequeat,  difficnltates- 

qne  propterea  in  negotiis  et  Majestatis  Vestrae  diaetalibus,    et  aliis  soboriri 

posaint,  et  expeditiones  literarum  juridicarum  sob  eodem  sigillo  pertineant, 

ad  exercitium  Regiminis,   hujus  regni  Hungariae  Majestatis  Vestrae  Sacrae, 

dignetur  elementer  praeseriptum  sigillum,   per  doroioos  legatos,  Tel  eorum 

alterum,  ad  manos  ejusdem  Benedicti  Pakay  personalis  transmitterc.  Serret 

Deus  Majestatem  Vestram  diutissime  sospitem  feliciterque  regnantem.  Posonio 

die  8  Mensis  Juoii  Anno  Domini  1619. 

Sacrae  Regiae  Majestatis  Vestrae 

Humilimus  fidelis  et  perpetuns  servitor 
comes  Sigismundus  Forgacsm/p. 
Von  Aussen : 
Serenisaimo  Principi  ac  Domino  Domino  Ferdinande  Secundo  Dei  gratia, 
Hungariae,  Bobemiae,  Dalmatie,  Croatiae,  Sdavoniae   etc.  Regi,  Archiduci 
Aostriae,  Duci  Burgundiae,  Styriae,  Carinthiae,  Carniolae,  Marcbioni  Morariae, 
Comiti  Tyrolis  et  Habspurgi  etc.  Domino  Domino  Clementissimo. 
Viennae,  Austriae. 

OH^.  Papier.  Sieg.  (Sm\f.  Latour). 


V. 

11.  Juny  1619. 
Sacra  Regia  Hajestas  Domine  Domlne  Clementlsslme. 
Pidelium  servitiorum  meorum  in  gratiam  Majestatis  Vestrae  demissam 
eommendatiooem.  Rumor  emanarerat ,  futurum  ut  differantur  comitia  Posonien- 
sia,  ideoque  et  comitatuum  legati  sese  ab  itinere  cohibuerant,  et  ego  me  ut 
decebat  preparare  non  potui,  domique  mauere  dcbeo.  Accedunt  pericula  quoti- 
diana  solusque  Dens  nos  custodire  poterit ,  ne  tumultus  aliquis  gravis  exori- 
atur,  quandoquidem  contra  catholicos  dentes  acoent  adversarij,  et  si  omnes 
abessemus,  facile  exciuderemur,  et  Vestrae  Majestati  senrire  nequiremus.  In 
bonis  meis  remanendo  dabo  omnem  operam  pro  viribus  meis,  ut  nequeant  inva- 
lescere  contra  Majestatem  Vestram  et  nos  catholicos,  quia  crudelius  isti  nobis- 
cum  agerent,  si  vires  acquirerent,  quam  Bohemi  cum  suis.  Immo  sicut  in  aliis 
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ad  Vestram  Majesiaiem  datis  literis  aignificavi,  digoetar  hiace  quoque  partibnt 
providere,  quia  et  teniporibua  rebellionis  Bochkaianae  bine  tumultus  iBitiom 
aumpsit,  plores  hie,  quam  ibi  milites  sunt  et  ferociorea,  misi  primarioa  meoa 
famulos  ad  comitia,  et  mandavi  illis,  ut  in  omnibua  ad  clementiam  Toluntatenique 
Vestrae  Majestatis  sese  aceomodent.  Quare  iterum  etiam  atque  etiam  buiniliter 
supplico  Majestät!  Vestrae  utVestra  Majeatas  aequi  bonique  consulat  qaod  doni 
manserim ,  quaodo  quidem  et  plus  hie  domi  Majeatati  Veatrae  aerrire  poiero: 
modoque  catholicua  status  conjunctis  viribus  adhereat  Majeatati  Veatrae»  Deoa 
aderit  Majeatati  Vestrae,  quandoquidem  Majeatas  Veatra  juatiaaimae  causae 
habet,  et  adversarios  in  coospectu  orbis  confundet.  Ego  Majeatati  Vestrae  quam 
diu  vixero  fidelis  servus  existam.  Vferbotenus  etiam  commiai  quaedam  famulis 
meis,  quos  Vestra  Majestas  clementer  in  conspectum  auum  admittere,  et  aodire 
dignetur.  In  reliquo  Majestatem  Vestram  proridentiae  et  tutelae  dirinae ,  roe 
▼ero  clementiae  Majestatia  Vestrae  commendo.  Datum  Horoottnae  die  11  Jaaij 
Anno  Domini  1619. 

Sacrae  Regiae  Majestatis  Vestrae 

Serritor  humillimus  et  perpetuna  fidelis 
comea  Geor giua  D  r  u  g  e  t  h 
de  Homoona  m/p. 
Von  Aussen: 
Sacrae  Regiae  Majestati  et  Domino  Domino  Ferdinande  Secando  Dei  gratia 
Regnorum  Hongariae,  Bohemiaeque  etc.  Regi,  Arcbiducj  Austriae,  Ducj  Bur- 
guodiae,   Styriae,  Carinthiae,  Carniolae  etc.  Comitj  Tyrolia  et  Goritiae  ete. 
Domino  Domino  Clementissimo. 

Orif.  Pap.  Äntg,  Sitg.  (Snüg.  Latour). 


VI. 

Wien,  6.  August  1619. 

Eribenog  Leapald  an  Gesar  Gallus,  Ratb  König  Ferdlnaads  In  Pressbnrg. 

Hat  Ternommen,  dass  der  Palatin  aeine  Truppen  nach  SsakoIcsa  expedirt 

hat,  um  SU  recognosciren .  Soll  alles  berichten.  Peter  Kohari  soll  mit  aeinen 

Truppen  ISngstens  am  12.  August  in  Stampfen  aein. 

^Certe  experimus  patatini  et  reliquorum  magnatum  Hung.  hoc  potisaimaro 
tempore  necessitatis,  quae  regi  ipsorum  incumbit,  mirum  ardorem,  aeluro  et 
desiderium,  omnia  recte  ordinateque  agendi,  Sua  Maieatas  nulio  vnquam  tem- 
pore intermissura  est  gratiae  suae  regiae  contestatione  illod  agnoacere. 

Wegen  der  Completirung  der  1500  Mann  ungrischer  Truppen  und  ihrer 
Bexahlung  ist  der  Präsident  der  ungrischen  Kammer  berufen.  (Bosniak  ist 
General.)  Soll  dahin  arbeiten ,  daa  Gelingen  der  MShrischen  Expedition  u 
befördern. 

Unterachr.  Leopold  m/p.  ad  mand.  a.  arebid.  pp. 

Gerardua  Questenberg. 

Ori|(.  Pap.  Haut-,  Hof-  and  Staati-Arehtr. 


Actemtficke  sur  Aufheilung  der  ungrischeu  Geschichte.  407 


VIl. 

Wien,  5.  Sept.  1619. 

Enheriog  Leopold  an  Caesar  Gallus. 

Leopoldua  Dei  gratia  etc.  Egregie  nobis  dilecte.  Per  proprium  eumque 

eelerrimum  euraorem  ex  Hungana  superiori  nouas  turbas  cieri  nobis  nunciatur, 

Tti  illud  ex  inclusamm  literarum  tenore,  quaa  ob  temporis  defectum  transferre 

noD  Hcoit,  fosiua  eognosces. 

Proficiaeeris  itaque,  celerrimo  qaam  possis  itioere  peoea  bas  iiteras  ad 
regni  Hungariae  palatinum  sonaDtes,  ad  euDdem  palatinum  qoi  et  commuDicato 
cum  Saae  Majestatis  cooailiargs  negocio,  quid  in  bac  urgente  neeessitate  faci- 
endom  ait»  opinionem  et  mentem  superinde  nobis  aperiant,  teque  vna  cum  literis 
ad  nos  remittaot.  Vrgebia  et  instabis  pro  expeditione  aiquidem  res  longaro  non 
patiatur  ffloraoi.  De  reliquo  etc. .  .  .  Datum  Viennae,  S.  Sept.  1619. 
Caeaari  Gallo. 

Orif.  Coae.  (Smlg.  Latonr). 


Vlil. 

9.  Sept.  1619. 

Eribeneg  Leopold  an  Betbleo  fiabar. 

(Wierd  Ihrer  Kays.  Majestet  election  vnd  Crönung  communiciert  benebens 
solte  Er  die  beschaffenheit  der  haiduggen,  wass  vrsach  solcher  Aufstandt  erhöbt 
wierdt  berichten.) 

Leopoldus  .  .  .  lliostrissime  nobis  honorande.  Dum  in  animo  reuoluimus 
D.  y.  serenissimo  Hungariae  ac  Bohemiae  regi  domino  fratri  nostro  obsecran- 
dissimo  gratificandi  Studium  et  multifariam  tarn  literis  quam  aliorum  compro- 
batione  contestatam  fidelem  et  strenuam  operas  navandi  intentionem,  vtpote 
qoae  conuenientia  et  digna  principatus  officio  suo  et  Suae  Majestatis  Intention! 
eorrespoodentia  in  omni  sua  actione  hucusque  praestiterit.  Eam  ob  causam 
neque  eaodem  celandi(?)  aot  communis  gaudii  priuandam  in  illo  censuimus, 
rbi  Sa.  Ro.  Irop.  Electorum  consensu  vnanimi  concurrentibus  Totis  regnorum 
Hungariae  et  Bohemiae  rex  Ferdinandus  in  S.  R.  Imperii  regem  et  imperatorem 
Francofurti  ad  Moenum  vigesima  octaua  Augusti  solenniter  et  ingenti  totius 
romani  imperii  applausu  et  tripudio  sit  electus  et  iam  coronatus,  nihil  quicquam 
dubitantes  quin  nuncium  isthoc  nostrum  quae  non  aliud  ante  declaravit  (sie), 
gratissimum  sit  babitura.  Suppetent  dehinc  modi  et  media  vberiora  Suae  Maie- 
stati Caesareae  et  regiae  quibus  beneuolos  et  fideles  diuersimode  remunerari 
▼t  et  aeque  majeuolos  et  rebelles  frenare  et  constringere  possit,  v.  d.  dummodo 
illa  in  oblatione  et  proposito  continuet  de  Suae  Maiestatis  Caesareae  et  Regiae 
gratia  assecuran  (dum?)  cui  et  nos  quicquid  beneuolentiae  possimus  deferimus. 

Per  aliquot  dies  constans  fama  in  hisce  nostris  partibus  percrebuit  haidonea 
ia  superioribas  Hungariae  partibus  nouos  tumultus  et  insurrectionum  motus 
ei^re,  atque  eo  temeritatis  peruenturos  vt  rapinis  et  depredationibus  nonnullorum 
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re^ni  indigenarum  factis  magna  roilitis  hungarici  maDOS  Tibiscuin  superani  et 
vt  In  eiusmodi  incertitudine  laboratur  diuersae  hominum  intentiones  et  consilia 
auscipiuntur, 

NB.  IIa  et  neque  in  hoc  desunt  qui  censeant  et  affirment  D.Y.  iaatituti  hujut 
quoque  modo  consciam,  maleuolorum  horum  intentioni  correaponsvram.  Coi 
quidem  opinioni  et  aententiae  vulgi  et  plebeculae  quaotum  in  hoc  fidei  habere 
possimus  V.  D.  facile  a  semetipsa  conijciet,  si  oblationia  adeo  praeclarae  Siiae 
Maiestati  Caes.  et  Reg.  non  multo  ante  factae,  et  consilij  com  eadero  commsoi- 
cati  meminerit,  quod  dum  recolimus  et  ruminamus rem  aeeus plane  interpretaraor. 

Quidquid  autem  sit,  vt  Suae  Maieatati  Caesareae  et  Regiae  de  eonditione 
et  statu  illarum  partium  constare  possit,  si  quidem  rumor  illediuersasoptnioDes 
concipiat,  D.  V.  quae  in  loco  est  et  atatom  presentem  oculis  obuoloit  nobiacum 
eundem  ita  plene  communicare  Teilt,  vt  Suae  Maj.  Caea.  et  Regiae,  quam  tanta 
diuersitate  opinlonum  sollicitam  esse  non  dnbitamus,  auperinde  fusius  informare 
possimus.  Erit  id  Suae  Majestati  gratum  gratia  Caesarea  et  regia  recognos- 
cendum  et  nos  qua  poterimus  omni  benevolentiae  nostrae  studio  illod  demere- 
bimus.  Datum  .... 

Am  Rande  des  Actenstnekes:  NB.  mutatio.  Ita  et  in  hac  vicissitudine  diuersi 
ijque  amhigui  superinde  discursua  quibus  fidea  haberi  nequeat  formaotur  et 
desperguntur.  Vt  autem  Suae  Maiestati  Caes.  et  Reg.  de  statu  herum  partium 
certo  constare  possit,  Si  quidem  etc. 

Bethleno  principi  TransylTaniae. 

Orif.  CoBC.  Hani-,  Hof-  und  SUaU-Arehir.  U.  A. 


IX. 

18.  September  1619. 

Der  eTingellschen  Stände  In  Österreich  Antwort  anf  der  KathollscIieB   Begehren 

wegen  einer  tllgemelnen  Landesdefenslon  gegen  Bethlen  Oahor. 

EhrwQrdig  Geistlieber,  Wolgebohrner«  Edel  Gestrenger  auch  Ehren  Veater 
fflrsichtiger  vnd  weiser,  sonders  freundlich  günstige  Herrn  rnd  G  u  et  er  Freund  t. 

Ausa  der  von  Ewer  f.  gst  ?nd  Ewer  den  15  ditto  ?ns  beschehenen  Mundt- 
lichen  ffirtrag  haben  wir  vmbatendtlichen  angehört,  ynd  vernomen,  was  maasen 
die  Löbl.  Catholische  Vier  Ständt  neben  ires  Zue  entbottenen  Gruesa  vnd  Tber- 
schickten  Credenzschreiben  Zway  begehren  an  Vns  gelangen,  vnd  durch  Ewer 
fr.  Gst.  vnd  Euch  färbringen  lassen,  Alss  Erstlichen  das  wir  in  behenigung  der 
wegen  Bethlehemb  Gabers  newiich  in  Hungern  beschehenen  feindlichen  einfalls 
TjTannischen  vnd  vnchr istlichen  grassirung  diesem  vnserm  lieben  Vatterlandt 
anbetrohenden  grossen  Noht  vnd  gefahr,  in  erwegung  vnd  erinnerong  wass 
Anno  160S  durch  die  hungerischen  Rebellen  erbärmlich  vnd  viehischer  weiss 
furgangen,  vnd  wiir  vnaern  Landsfursten,  dem  Vatterlandt,  vnsern  Weib,  Kindern 
vnd  der  posteritet,  vnd  den  lieben  Mitchristen  schuldig  vnd  verbunden  sein,  lur 
abwendung  diser  erbärmlichen  Ruina  mit  vnd  neben  den  löblichen  Catholischen 
Ständen,  zue  einer  algeroeinen  Lands  Defension  coniuoctia  viribus  hindangesetst 
aller  Differenzien  so  vns  inn  ander  weg  vnpraeiudicierlich  sein  soll,  greiffeti: 
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Vnd  fürs  Ander,  wo  nit  gesarobt,  doch  durch  cid  aDsehenlichen  gerolmechtigten 
AuMehuss,  io  betrtehtung,  dass  dises  khein  Religion,  sondern  Rebellion  vnd 
loe  aussrottung  dea  hochlöblichsten  Hauss  Österreichs,  Verderbung  laondt  vnd 
leuth,  ja  auaatilgung  Ihres  heyligen  christlichen  glaubens  angesehene  sacb,  vnd 
Sie  die  löbliche  catholische  Slfindt  vrbietig  seien,  bey  Vnns  io  diesem  vnd 
allen  andern  politischen  saehen,  leib  baab  vnd  gnett  loe  suesetaen,  vnd  vilmehr 
im  werkb,  als  mit  werten  vnd  Buechstaben  znerweisen  das  ihnen  nichts  mehrers 
angelegen*  alas  mit  Vnss  in  lieb,  fridt,  auch  gueten  Vertrawen,  Nachbarschaflft 
vnd  ohne  missverstandt  tue  leben,  auf  Wien  erscheinen  vnd  das  werkh  in  reiffe 
berabtachlagung  sieben  wollen. 

Wie  wir  Vos  nun  des  aoe  entbottenen  gruess  fr.  dienstlich  bedankhen,  vnd 
Eor  fr.  gat.  vnd  Euch  hiemit  fr.  ersuchen,  denen  löbl.  Cathol.  Vier  Ständten,  alss 
vDseru  lieben  Vettern,  Oheimb,  Schwfigern,  guetten  Freundten,  Nachbahm  vnd 
Landts  Mitglidern  vnsern  gleichfalls  freundtdienstliehen  gruess,  mit  wönschung 
ailerzeit  vnd  £wigen  wolfahrt  vnbeschwfirdt  zuvermelden.  Also  haben  wir  mit 
sonderm  betrfiebtem  herzen  hoch  schmerzlich  vernohmen,  dasBethlehemb  Gaber 
mit  grosser  Kriegs  Praeparation  vnd  macht  in  das  Königreich  Hungern  einge- 
fallen, in  demselben  mit  Mordt,  raub  vnd  brandt  vnchristlich  vnd  tyrannisch 
grassiert,  die  Statt  Cascha  eingenomben,  vnd  Herren  Andree  Dozi  Veld  Obristen 
io  geftngknua  gebracht,  tragen  auch  Selbsten  beysorg,  das  sie  dieses  Vnsers 
lieben  Vatterlands,  da  Ihnen  Gott,  der  doch  gnftdiglich  darvor  seye,  solches 
verhengen  solte,  mit  Mordt,  raub  vnd  brandt  eben  so  wenig  yerschonen  wurdten, 
«Iso  das  freylieh  wol  die  eusserste  Notturflft  erfordert,  ein  eylende  Defension 
furzunemben  vnnd  reiflflich  zue  berahtschlagen,  wie  dises  lands  verderbliches 
Vnheil,  mit  Darseaung  leib  Guett  vnd  Bluetes  abgewendet  werden  möchte. 

Zwar  halten  wir  g&nzlich  darfor,  wan  die  lobl.  Cathol.  Stfindt,  vnd  dero 
fnmembe  Mitglider,  so  zue  hohen  Ambtern  vnd  rahtstellen  zue  hoff  gebraucht 
werden  vnsere  auss  trewherziger  wolmeinung  vnd  auss  der  schuldigen  Pflicht 
darmit  ein  jeder  Vasall  Seinem  Landsfuraten  verbunden,  gestellte,  dem  Kayser 
Matthiae  Allerseel.  angedenkens  vbergebene ,  vnd  allein  zue  zeitlicherer 
dempfung  des  in  Böhmen  angangnen  feurs  zue  fridlichem  wolstandt  zue  Conser- 
viening  Ihrer  Mat  Königreich  vnd  Landt,  zue  widerbring  vnd  erbaltung  Kayss. 
hoehheit  vnd  reputation  zue  precavier :  vnd  verbüettung  grössers  Vnheils,  vnd 
eatlicber  min  angeseh :  vnd  gemeinte  vnderschidliche  Guetachten  welche  nun- 
mehr in  offnem  Truckh,  im  Römischen  Reich  vnd  vberall,  gleich  wol  ohn  Vnser 
wissen  vnd  willen,  aussgebraith  worden,  beherziget,  in  acht  genohmben  vnnd 
denselben,  wie  auch  anderer  löblicher  Cburfürsten  Fürsten  Stfindt  vnd  Lftnder 
guetten:  vnd  mit  Vnsern  Guettachten  vbereinstimmenden  rftht  vnd  wolmainung 
volg  geleistet  hfitten;  So  wurden  sie  an  jeso  aelbsten  nit  vermainen  können, 
dass  es  zu  solcher  erweitterung  nie  khomben  wfire,  noch  dieser  eylenden  defen- 
sion beddrfft  hStte,  vnd  wir  das  jenige  gar  zeitlich  reifflich  vnd  wol  erzeigt  vnd 
erwiaen  haben,  was  wir  vnserro  Landsförsten,  dem  Vatterlandt,  weih,  Kinder 
vnd  dero  postcritet  vnd  eim  Jeden  lieben  mit  Christen,  deren  vnder  dessen 
laider  etlich  tausendt  vnschuldiger  weiss  vmbkhommen,  schuldig  vnd  verbunden 
gewesen,  vnd  noch  seien. 
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Vnd  hetten  wir  kein  bedenckhen  getragen,  noch  rorlangst  des  ViitterUndts 
obligen  mit  den  lob].  Cathol.  Stinden  gesambt  zuerwegen,  rnd  Ihr  Mt.  Atlerseel. 
ged&chtnus  ein  gesambtes  guetachten  zu  rbergeben.  Es  wissen  aber  Ewer  f. 
gst.  vnd  Ihr,  das  es  allein  an  dem  erwunden,  das  die  L5bl.  catholliscben  Sttndt 
mitlrer,  auf  rnser  an  Sie  gestelte  wolmainende  frag  desiderierten  cafegoriscben 
erclfirung  nit  wissen  wir  auf  was  rerhoflften  Vortl  so  lang  zue  ruek  gehalten,  Tnd 
durch  Ihr  geflugne  nioram,  je  lenger  je  grosser  geförligkheit  rerrrsacht  haben. 
Nun  hat  vns  aber  nit  geburen  wollen,  Ihr  Mt.  seeligister  gedeehtnns  mit  rnseren 
Treuherzigen  guettachten  so  lang  aufzuhalten,  sondern  sein  gleiehsamb  getrongeo 
worden,  solche  noch  zu  der  Zeith  zue  Tbergeben,  da  der  Sachen  ohne  sondere 
riiinirung  der  Ifinder  mit  reputation  rahtgeschaiR,  vnnd  alles  in  fridliehen  wol* 
standt  gebracht  werden  können. 

Weil  aber  die  selbigen  nichts  verfangen,  sondern  vernicht  Tnd  Terworffen: 
des  Sanfftmuethige.  fridliebende  frombe  Kays,  herrn  von  Catholliscben  rShten, 
vnsern  lands  Mitglidern  mehr  zur  raach  angeraizt,  alss  zu  der  Versöbniicbkeit 
angemahnt,  frembdes  auslSndisches  voickh,  vnder  welchen  die  wnhlonen, 
schrdekhiich  übel  gehaosst,  vnd  diss  viertel  gSnzlich  devastiert,  ins  landt 
gefiehrt;  der  Krieg  ohne  wissen  vnd  willen  der  StSndt  angefangen.  Sogar 
durch  Catholische  Landsmitglider  in  hungern  ein  ganz  vndiseiplinirtes  barbari- 
sches volckh,  darunder  Turgkhen  vnd  Tartam  sich  befunden  erhandlet;  dem 
Schumati,  dessen  Vnthaten  mann  sich  doch  so  er  anno  1605  mit  Mordt,  brandt 
vtulRaub,  mit  schSndt,  vnd  schwechung  der  weibspersohnen,  mit  hinwegkfoening 
vil  tausent  Christenseelen,  so  Er  den  Türgken,  in  Ihr  Viehische  Servitut  omb 
ein  schnedes  gelt  verkaufTt,  verGbt,  wol  erinnern  sollen,  vnderworffen;  vnd 
herauf  ins  landt  durch  Cnthollische  Lands  Mitglieder  so  sich  zue  Quartier-Com- 
missarien  alles  den  Landsfreyheiten  zue  wider  gebrauchen  lassen,  gefiert,  die 
gegen  dem  Erbfeindt  dem  TGrckhen  ligenden  GrSnitz  an  dem  von  gemeiner 
Laodtschaflfl  vnderhaltnen  Volckh,  dardurch  Sie  leichtlich  in  seine  h&ndt  son- 
derlieh bey  jezigem  zuestandt,  zue  des  ganzen  römischen  reichs,  vnd  der 
Christenheit  Teutscher  Nation  eusseristen  gefahr  gebracht,  entblöst  worden. 
Seist  sich  iezo  so  hoch  nit  zu  verwundern,  das  solcher  Jahmmer  Angst  nokt 
gefahr,  ruin,  vnd  Verhergung  Landt  vnd  Leuth  darauf  erfolgt,  vnd  diser 
jeziger  zuevor  gleiehsamb  Propheceiter  so  erbSrmblicher  status  entstanden 
darüber  sich  ein  Jedes  Christliches  herz,  wan  es  nur  den  Taussetisten  thctl 
darvon  hört,  in  bedenckhung  der  TOrckh  selbst  es  nit  Ärger  machen  köndte, 
höchlich  entsezen  wOrdt.  Welches  aber  die,  so  darzue  gerahten  vnd  geholffen 
in  ewigkheit  weder  gegen  Gott  noch  dem  hochlöblichen  hauss  Osterreich  tu 
dessen  Conservation  alle  vnsere  consitia  gerichtet,  noch  gegen  der  ganzen 
Christenheit  werden  verantwortten  können. 

Das  wir  aber  an  jezo  mit  vnd  neben  denen  löblichen  Catholischen  Ständen 
zue  gesambter  Lands  Defension  greiffen  vnd  fürs  ander  eintweder  selbst  nach 
Wien  khomben  oder  ein  Ausschuss  hinab  schickhen,  vnd  das  werckh  mit  Ihnen 
berahtschlagen  sollen,  Da  befinden  wir  weder  eines  noch  das  ander  vnserstbeils 
thuenlich  zu  sein,  All  dieweil  wir  noch  im  November  1618  Jahrs  der  abgeleibten 
vnd  in  Gott  ruhenden  Kayserl.  Mayt.  selbsten  schrilfllich  angedeut,  das  wir  mit 


Actenstucke  tur  Aufhellung  der  niigriscben  Geschichte.  411 

rod  Beben  den  löbl.  Catbolischen  Ständen,  so  lang  vnd  ril  sie  sich,  auf  vnsere 
an  die  geslellte  ailliche  frag  categorice  rundt  vnd  teutsch  nit  erd&ren,  vnserer 
Ehren  vnd  gewissen  halben  nichts  gesambt  berahtscblagen  können,  Sie  aber 
über  alles  schrifflliches  Annehmen  mit  Ihrer  mora  vil  monat  zuegcbracht,  vnd 
endtlich  das  rervrsacht,  das  wir  vns  von  Ihnen  separiert  vnd  es  alao  noch  biss 
dato  dabey  verbliben,  Sie  sich  darzue,  vngeacht  vnsere  zueWien  gehabte  herrn 
Ausscbuss  newiich  bey  Ihr  bochf.  Durchl.  Erzherzogen  Leopolde  vnserm  gne- 
digsten  herrn  vrob  nach  gehofflerVergleichung  wegen  einkhomben,  die  beschaf- 
fenheit  kürzlich  erzehlt  haben  vnd  Ihnen  solches  vberschickt  worden,  weiter 
nichts  darauf  vernemben  lassen.  Vnd  ob  wol  Eur  f.  gst.  vnd  Ihr  Vermelden,  das 
Sie  die  lobl.  Catholische  Standt  bei  Vnns,  leib  haab,  Guett  vnd  bluett  zuezu- 
setzen,  vnd  Ir  lieb  vnd  vertrauen,  so  sie  zue  vns  tragen,  vilmehr  im  werckh,  alss 
mit  wortten  vnd  buechstaben  zuerw eisen  begehren.  So  ist  es  doch  in  Eur  f.  g. 
vnd  Euer  furlrag  allein  auf  alle  Politische  sachen  restringiert,  vnd  wirdt  der 
Religion  an  dero  freyen  Vb:  vnd  erbaltung  vnd  doch  mehr  als  an  allen  andern 
Sachen  gelegen»  mit  einigem  wortt  nit  weniger  dessen  gedacht,  das  sie  alle 
Verfolgung  ab:  vnd  einstellen,  vnnd  vns  Salisfaction  geben  wollen. 

Wie  wir  aber  hiebevor  von  der  löbl.  Cathol.  Ständen  gleichmessig  vnd  eben 
mit  solchen  wortten  beschehene  Vertröstung  gehabt,  aber  die  wfirckhliche 
effectuirung  solcher  nit  verspürt,  sondern  mit  schmerz  erfahren  muessen,  das 
sie  sich  auch  in  politicis  privilegiis  vonn  vns  durch  ein  solennem  publicum 
aetum  getrent,  in  dem  sie  der  Erbbuldigung  Tor  Confirmierung  der  Privilegien 
allein  für  sieh  selbst,  ausser  Vnser  die  doch  den  Cathollischen  herrn  vnd  land- 
leuthen  an  der  anzahl  vberlegen  vnd  die  meisten  sein,  zue  nicht  schlechtem 
praeiudicio  statt  gethan,  auch  zuegesehen  vnd  nit  geantet  (alss  doch  sonsten, 
wo  man  die  lieb,  guettes  Vertrauen,  vnd  guette  Nachbarschaflft  von  den  werten 
ius  werekh  sezen  wollen,  sich  gebührt  bette)  dass  der  vierlte  Standt  dissar- 
miert;  vns  die  necessaria  defensio,  wider  das  straiffende  freybeuterische  vnge- 
balten  Volckb,  welches  änderst  auch  nichts  als  ein  dissarmirung  ist,  zue  wider 
deren  politicis  privilegiis  inhibiert;  andere  vnerhorte  Processus  ab  executione 
mit  der  Evang.  burgerschafft  zue  Wien  furgenobmen;  theils  darauf  vns  zween 
obere  Evangelische  St&ndt  (alss  sich  der  löbl.  Cathol.  Ständt  vom  viertten 
Cathollischen  Standt  der  Statt  vnd  Marckht  herauf  geordneter  Abgesandter, 
weil  er  sieh  darzue  gebrauchen  lassen  selbsten  zuerindern)  gerichten  Kxami- 
nation  der  Evangel.  burger  die  Persöhnlichen  arrestierung  beim  Stattgericht 
vorgezogen.  Ehrenrfierige  Passquill  auf  vnser  Religion  vnd  deren  Zuegethane 
gemacht  öffentlich  ein  guette  Zeit  fail  gehabt;  gar  mit  denen  caracteribus  so 
die  Evang.  SlSndt  auf  Kayss.  Max  II.  gn&digste  Verwilligung  zu  dero  trockerey 
erkhaafft,  getruekht;  vnd  andere  mehr  beschwSrligkheiten,  schimpf  vnd  Verach- 
tung gegen  den  Evang.  Ständen  vnd  dero  Mitglider  verüebt  worden;  Also 
werden  Sie  vns  vmb  so  vil  weniger  verdenckhen  wan  wir  durch  derlei  actus 
gewiziget  ein  weitters  nachsinnen  haben  vnd  vns  noch  zur  Zeitb ,  ehe  wir  von 
Ihnen  ein  satisfaction  empfangen,  vnd  das  werkh  neben  den  wortten  verspüren, 
womit  Ihnen  weder  in  gesambte  Landts  defension  noch  in  gesambte  beraht- 
sclilagung  bey  solcher  der  sachen  beschaffenheit  einlassen  khönnen.  Weil  aber 
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ein  alss  den  aDdern  weeg,  der  disem  landt  g^rossen  anbetroeten  gefahr,  so  yiI 
Immer  mflglich  mit  gueter  Defension  vnd  reiflTer  berahtschla^ung  furzabaaeD, 
die  Vnyermeidenliche  noht  erbaiseht ;  Alss  werden  die  löbl.  catbolischen  SUndi 
rerhoffentlich  Ibres  theils  absonderlicb  so  wol  alss  wir,  zae  consemr :  vnd  aof- 
nehmung  dess  betrangten  Vatterlands  vnd  dess  bochlöbl.  hauss  Osterreich  wie 
auch  Ihr  itirstl.  Durcblaucbt  Erih erzog  Alberti  rnsers  natürlichen  Erbherm  Tod 
gnedigsten  landesfurstlieben  Nuz  md  besten  zue  thuen  gesonnen  die  defension 
vnd  die  darzue  gehörige  requisita  zue  consultieren,  vnd  inswerkb  zuesezen.  Vnd 
weiln  wol  zu  vermuetben,  das  die  lobl.  Cathol.  Ständt  zue  Ihrer  Defension  em 
Summa  gelt  bedfirflflig  sein  werden.  So  lassen  wir  ?ns  nit  zue  wider  sein,  wan 
sie  aus  gemeiner  Cassa  gegen  gebrauchiger  rersicher-  rnd  rerschreibung,  etwas 
heraussnemben  vnd  erbeben  wollen,  doch  mit  diser  bedingnus,  das  wir  reciproce 
auch  so  ?il  entlehnen  mögen. 

Vnd  diss  haben  Eur  fr.  gst  vnd  Euch  auf  dero  beschehenen  furtrag  wir 
freund-  dienst-  vnd  Nachbarlich  anfuegen  wollen ,  dienstfreondlich  bittent  vns 
bey  Ihren  herrn  principaln  aussgeffifarter  Vrsachen  halber  beweglich  zae  ent- 
schuldigen, das  wir  weder  in  ein  noch  auf  ander  begehren,  der  Zeit  bey  noch 
instebender  Separation  nicht  willigen,  noch  Innen,  wie  geneigt  wir  sonsteo 
darzue  sein,  wilfahren  khönnen,  mit  dem  Allerhöchsten  vnd  mit  vnsern  Adelichen 
Ehren  bezeugent,  das  wir  gegen  Ihnen  alles  treuherziges  Vertrauen  lieb  fridt 
vnd  einigkheit  im  werckh  zuezaigen,  vnd  es  von  Ihnen  gleichmfissig  in  der  that 
zu  erfahren  beguhrig  sein. 

Bleiben  benebens  etc.  wol  beigetban.  Datum  Hom  den  i8.  Tbris  A.  1619. 
Ewer  f.  g.  u.  Ewer 

dienstwillige 
N.  vnd  N.,  die  der  Zeit  alda  ver- 
sambleten  N.  0.   Evangel.  Land- 
stindt  von  herrn  vnd  der  Ritter- 
schaft Augspurg.  Confession. 

Otig.  Copie.  Haut-,  Hof-  oad  Staati-Arohif .  U.  A. 


X. 

ConstantinopeK  20.  Sept.  1619. 
Schuldverschreibung  über  10.000  Tbaler  ausgestellt  von  ,,il].  d.  ora- 
„tor  Ludovic.  a  Molart ,  (über  baro  in  Reinegg  et  Drosendorf,  s.  r.  M.  Hung.  et 
„Bob.  etc.  consiliarius,  camerarius  et  ad  portara  ottomanicam  confirmatus  orator, 
„sac.  ordin.  teutooici  eques,  eiusdemque  coromendator  Romae  et  in  Schlanders). 
„Joannes  Wernerus  Humpis  de  Waltrambs,  capitaneus  Michael  Startzer,  s.  r.  M. 
^in  porta  ottom.  Agens,  et  Emericus  Liptay,  vicecomes  Barsiensis^  letzterer  ab- 
geordnet von  Seite  der  ungrischen  Stünde). 

1  Thaler  pro  centum  cruciferis  gerechnet 

Molart   Humpis  et  Sturtzer  haften  für  die  Hälfte,  Liptai   im  Namen  der 
ungrischen  Stande  für  die  andere  Hälfte. 

Orif .    Copie.  Gleichi.  Tarciea. 
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XI. 

24.  September  1619. 

Martin  KhostJer  aus  Pressburg  an  (die  evangelischen  Stände)  nach  Wien, 
bestätigt  den  Empfang  der  Briefe  an  ihn  und  die  Coroitate  —  er  schickte  die 
Briefe  an  Stanislaus  Thurzo,  durch  einen  verlässlichen  Diener  an  denselben,  mit 
der  Bitte,  auch  die  Briefe  an  die  Comitate  zu  besorgen.  Andreas  Pogner  wird 
aas  Kaschau  zurückerwartet.  Wird  ihn  sogleich  an  die  Stände  schicken,  und 
diese  werden  dann  mündlich  Ober  die  Sachlage  und  die  Absicht  des  Beth- 
lens  unterrichtet  werden.  Bei  Bethlen*s  Heer  befinden  sich  keine  Türken  und 
Tartaren. 

Was  die  Reise  zum  Bethlen  betriflPl  und  ob  Gesandte  sicher  nach  Press- 
burg kommen  können,  ist  sehr  gefährlich.  Besser  ist  es,  sie  reisen  durch 
Mähren  über  Trentschin,  dort  ist  es  sicherer  und  die  dort  wohnenden  Eme- 
rieh  Thurzo,  Andr.  Jakuschiz  und  Caspar  Eliashaschy  werden  sie  unter- 
stützen. Hier  ist  das  nicht  möglich,  wegen  des  stündlich  befürchteten  Ein- 
falls der  Haiducken.  Man  soll  lieber  die  Ankunft  Pogner's  überhaupt  abwarten, 
innerhalb  3  Tagen  wird  er  in  Wien  sein;  er  hat  ein  freies  Geleite  vom 
Capitan  in  Kaschau,  mittelst  welchem  er  zumRakoczi,  Anführer  des  Heeres 
vorausgeschickt  werden  kann. 

Festinanter  ex  Posonio  24.  Sept. 

(„patronis  meis  dom.  statib.  evangel.") 

Min.  StaaU-ArehtT.  Vag.  Act. 


xn. 

Constantinopel,  30.  Septemb.  1619. 
Bericht  lolard's  an  den  Ränig. 

Was  der  siebenb.  Resident  von  seinem  Herrn  Bethlen  („so  auf  berueffen 
„der  Behaimb,  Mähren,  Schlesier  Ob.-undN.-Oesterreichische.n  Stände  auch  viler 
«unruhigen  Vngarn  alberaith  aus  seinem  land  gezogen  seyn  solh)  für  Zeitungen 
ausgibt,  wird  der  Kaiser  von  Herrn  v.  Eggenberg,  Grafen  y.Althaimb  und  Seifrid 
Preiner  hören.  Hat  beim  Grossvezier  in  Folge  Art  6  Cap.  Yienn.  protestirt,  und 
das  Versprechen  erhalten,  man  werde  Bethlen  zum  bleiben  in  seinem  Lande  alle 
Nottnrft  zuschreiben.  Bittet  um  weitere  Instruction,  was  zu  thun. 

Schickt  den  Courier  durch  die  Moldau  und  Pohlen. 

Gleicht.  Copie-  Staats-ArchiT.  T. 

Constantinopel,  S.  October  1619. 
Bericht  Holard's  an  deo  Käolg. 
Seine  Angst  über  die  Unruhen  in  Siebenburgen.  Erfuhr  auf  seine  Prote- 
ttatioH  beim  Grossvezier  nur,  dass  der  Sultan  den  Frieden  unverbrüchlich 
halten  wolle,  und  dass  man  in  Constantinopel  das  Gerficht  von  Bethlen^s  Einfall 
nicht  glaube.  Der  Vezier  will  auch  an  den  Bethlen  und  die  Grenzpaschen  ernst- 
lich schreiben  and  einen  angesehenen  Mann  absenden  u.  s.  w. 
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XI11. 

Pressburg,  5.  October  1619. 

Palatin  Forgacs  ao  Enheriog  Leopold. 

Reverendissime  et  Serenissime  princeps  domine  domine  clemenfissime. 

Fidelitatis  ac  fideliaro  seruiiiorum  meorum  in  gratiaro  Serenitatis  Yesirae 
humillimam  subiectionem.  Nihil  VDquam  mihi  aotiquius  aut  magis  curae  fuit, 
Serme  princeps  quam  pro  vt  alias,  ita  etiaro  in  moderno  turbulento  statu,  Figili 
attentione,  omnes  ingenij  neruos  intenderem,  quoinodonaro  adaersariomm 
moliroina  rescirem,  et  pro  fide  ac  fidelitate  mea  de  ijs  Sacratissimam  Caes.  ac 
Regiam  Maiestatem  D.  M.  C.  et  in  absentia  eiusderaTestram  quoque  serenitatem 
sublnde  certificarem.  Quod  aequidem  cum  huc  vsque  per  me  subinde  factum, 
nunc  in  eum  finem,  rursum  egregium  Leopolduro  Peckh,  coosiliarium  Suae 
Maiestatis  et  dominiorum  S.  Gcorgij  et  Bozin  capitaneum  cum  credentionalibus 
meis,  ad  Franciscum  Redei  herj  Tyrnaviam  expediui ,  cum  vi  de  adventu  prin- 
cipis  Transyluani,  certitudinero  indagaret,  (cui  commodam  legationem  in  occur- 
sura  mittere  possero)  tum  etiam  de  statu,  numero,  ac  dispositione  milltum 
Bethlenianorum  verilatem  resciret,  mihique  pro  vlteriori  prouisione  et  auxilio 
impefrando,  singula  sub  indubitata  fide  ac  fidelitate  referret.  Nam  militiam 
aduersariorum  maiori  ex  parte ,  intra  moenia  Tyrnauensia  domatim  et  vicatim 
distributam,  aedeset  reculas  clericorum  occuparietdiripi;  portas  ciuitatisTyma- 
uiensis  ciuibus  ademptas  etclaues  in  manibus Redei  esse  certo  ac  fidedigne  habeo. 

Memoratum  Peck  vero,  in  Modor  captiuum  detineri  et  bodie  primum  Tyr- 
nauiam  deductum  iri.  Item  in  eadero  ciuilate  Modor,  catholicoa  captiuari,  domos 
et  res  eorum  diripi,  atque  eos  adigi  ?t  fidem  suam  abnegent,  a  peculiari  homine 
heri  sero  vespere,  Tyrnauia  huc  redeunte  intellexi.  Ad  haec  Bosioium  et  in  S. 
Georgium,  certi  equites  hostiles  collocati;  et  in  oppositum  Molar  ciuitatis 
huius  ex  altera  parte  Danubii  pedites  dispositi  nostros  captiuant  et  commeatuo 
huc  deuehendum  sua  praesentia  et  terrore  iotercludunt.  Ex  quibus  Serenitas 
vestra  omnibus  benigne  cognoscere  dignabiiur,  summuro  periculum  adesse,  et 
promissum  auxilium  adeo  necessarium  esse,  ut  nisi  eadero  celerriroe  huic  arci  et 
ciuitati  sufficientcm  manum  militarem  submiserit,  vnius  diei  aut  noctis  inter- 
stitio  aggerem  subvrbanum  ciuitatis  et  per  consequens  ex  suburbio  ipsam  etiam 
ciuitatem  in  manus  hostium  deuenire  posse.  Ybi  enim  Bethlem  personaliter 
adfuerit,  Serenitati  vestrae  nullum  in  eo  dubium  esse  debet,  quin  hominum 
niiilia  circiter  triginta  secum  sitadducturus.  Quam  difficuKer  autero  ex  eo  rursum 
ijdem  hostes  in  ordinem  formati  exercitus  redacti,  ejiei  queant  et  quäle  exei- 
dium  huic  arci  immineat  propugnaculis  destitutae  et  militem  sine  ordine  disso- 
lutum  laceratum  famelicum  et  insolutum  pro  defense  habenti,  altissimo  Sereni- 
tatis vestrae  iudicio  benigne  ponderandum  et  praecauendum  demisse  sobmitto. 
Quae  et  clementer  assequi  dignabitur  in  arce  et  ciuitate  Posoniensi,  et  defeo- 
sione  sacrae  coronae  ammissionem  et  conseruationem  huius  regni  pro  saeratis^ 
sima  Caes.  et  regia  Maiestate  D.  M.  C.  totaque  augustissima  domo  Austriaca 
consistere.  Et  que  nunc  facilius  conseruari  possent,  lila  imposteniro  difficilias 
et  vix  quidem  recuperahuntur. 
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Qaod  enim  serenitas  vestra  fortassis  clemeDter  persuasuro  habeat ,  pedites 
germanos,  hue  missos  singuJari  aliqua  ope  esse  posse:  est  saoe  ratio,  in  con- 
trarium  bene  consideranda,  ue  paucitas  ista  roilitum  Germanoniin  (nisi  auctiores 
copiae  statim  aubmitlantur)  hostes  potius  alliciat,  quam  a  nobis  repellat,  interi- 
tumque,  tarn  mihi  quam  et  orooibus  fideübus  suae  Maiestatis  hie  consistenlibus 
voa  eum  coniugibus  et  Jiberis :  arci  autero,  ciuituti  et  sacrae  coronae  amissio- 
oem  iaferat. 

Atque  haec  omnia  Serenitati  Vestrae  dod  solum  humiliter  ac  fideliler 
perseribere,  sed  etiam  oretenus  quoque  per  egregium  Casparem  Partioger  pei- 
ceptorem  camerae  hungarieae  fusius  referenda  detegere  uolui.  Demisse  rogans 
Ser.  vestram  praeseotissimo  et  TehemeDtissimo  isti  periculo  pie  paterne  ac 
mature  subuenire  dignetur. 

Ae  antiquis  etiam  praesidiarijs  Germania  huius  loci  (qaorum  restantia 
salaria  circiter  flor.  Rhen.  12*  constituunt;  ita  et  militibus  Hungaricis  de  solu- 
tione  aliqua,  duorum  nimirum  meusium,  clementer  prouidere»  vt  in  moderiia 
oecessitate,  vitam  et  fidel itatem  simul  intemerate  conseruent  et  praestent. 

Ceterum  hac  oceasione  binas  quoque  Georgii  Zecbi  ad  D.  conservatores 
saerae  coronae  exaratas  litteras  Serti.  V.  demisse  includere  debui  ex  quibus 
eadem  benigne  eognoscet,  quidnam  cuilibet  eorum ,  sigillatim  magnifico  Ste- 
pbano  Palffi  scribat.  Et  recte»  dum  hae  concluderentur,  alias  a  magn.  Stanis- 
lao  Tnrzo  litteras  accepi,  quas  itidem  Serenitati  vestrae  transmittendas  demisse 
censui. 

Seruet  Deus  Seriem  V.  diutissime  saluam  et  incolumem  et  praesentium 
exhibitorem  exaudiri  statimque  cum  optata  resolucione  remitti  rogo.  Posonii 
quinta  die  Octob.  a.  1619. 

Serenita  lis  V. 

humilis  atque  fidelis 
Comes  Si  gismundus  Forgacb  de  Gimes  m.  p. 

Reverendissimo  ac  Ser.  principi  et  domino  D.  Leopolde  Dei  gratia  archiduci 
Austriae  Duci  Burgundiae,  Eppo  Argentinensi  et  Passaviensi,  comiti  Tyrolis 
et  Goritiae  etc.  Dno  D.  Clement. 

Vieonae  Citissime. 

Orif.  StMto-ArclÜT.  Uaf. 


XIV. 

5.  October  1619. 

(Aatasrt  fiabriells  prlndpls  Traosjlvaolae,  auf  ihr  hechffirsttlebe  Durehlaacbt  I. 

Let|if!di  schreiben  ans  Tottprona  Tom  5.  Okteb.  1619  ,  wegen  seines  Einfalls  in  das 

Königreich  Hungern  und  anrelnenten  Grentien.) 

Serenissime  ac  reuer endissime  princeps,  domine  mihi  obseruandissime. 
Redditae  sunt  mihi  literae  Serenita tis  restrae  Yiennae  8.  Septembris  eroanatae 
per  manus  centurionis  Nouae  arcis  archiepiscopalis,  quas  cum  et  roeae  in  incly- 
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tarn  domum  Aastriacam  obseruantiae  et  eius  in  me  aflTectionis  testes  perle^erioi, 
meorum  quidem,  qoae  frustra  semper  impendi ,  stadiornm  repertas  som  optime 
conscius ;  et  iniuriaram  tarn  priuatarum  in  subornandis  praeferendisqoe  aemulis 
meis,  quam  publicarum  gentis  Hungaricae  in  religionia  negotio  alijsque  libertt- 
ttbus  pessundatae,  plenus  fateor  ingenoe,  qaieuiasem,  et  uindictam  soli  niodici 
Deo  reliquissem »  nisi  memultis  plurimisque  obtestationibos, 
regna  aimu]  et  provinciae  a  vestris  Serenitatibus  clade  extreroa, 
extreraaque  uaatitate  eihausta  ac  super  omnia  gens  propria  Hungariea, 
saiiguine»  relligione,  foedere  arctissirao  mihi  co  niunct  a,  ius  p(raeaer)tini 
anicum  gratitudinis ,  quo  anno  superiore  contra  aemulos  roeoa  ann(a  su-) 
mendo,  me  sibi  reddiderat  obnoztnm,  infaciem  obiectando  effeeisset, 
u(t  in)  tanta  rerum  augustia,  qua  per  officiales  alioaque  poteo- 
fiores  Romano  ca(tholi)co8 ,  in  ademptione  tot  centenorum  teroplo- 
rum,  in  distractione  prouentuum  concionatorum,  in  remotione  et  reieetione 
nostrae  religionis  ortbodoxae,  patriciorum  ab  omnibus  honoribua,  officijs  et  dig- 
nitatibus,  imo  sub  tanta  indignatione  habitorum  quasi  exules  in  patria  ipsa 
uiuerent,  et  quotidie  morte  nel  exilio  forent  mulctandi,  multis  inqaam 
lachrymis,  multisque  obtestationibus,  utipsis  in  tarn  extremis  casibus  opita- 
larer,  obtinuissent.  Caeterum  cum  animi  mentesque  hominum  sie  in  geofe 
Hungariea  essent  dispositi,  et  in  uicinis  ac  pro  domo  Austriaca  fideiubentibns 
regnis  ac  prouincijs  bellum  causis  de  similibus  arderet,  prudentia ,  Tel  fatali 
imprudentia  contigit,  ut  proximis  regni  Hungariae  in  comitijs,  reuerendissimus 
dominus  Arcbi  Episcopus  Strigoniensis,  ac  personalis  Regiae  Haiestatis  de  per- 
secutione  religionis  nostrae ,  eiusque  penitus  extinctione,  per  introductionem 
militum  exterorum  Italorum  Yalonum  et  Hispanorum  acerbis  et  ignomioiosissi- 
mis  uerbis  comminati  fuerint,  Magnates  etiam  quosdam  breui  uita  bonisque 
apoliandos  ipsi  officiales  euulgarint.  Yocatus  itaque  et  multis  precibus  obtesta- 
cionibusque  deuictus  ad  complanationem  talium  diflferentiarum,  non  sine  asseosu 
Turcarum  imperatoris  ueni,  non  ut  ullam  religionem  persequar,  nee  ut  priuatam 
meam  dignitatem  augeam,  sed  ut  quaerejas  ac  impendimenta  gentis  meae  hun- 
garicae  cui  plurimum  me  debere  fateor»  in  statum  meliorum  tranquillioremqae 
redigam  ac  pro  non  obseruata  pacificatione  Yiennensi ,  iuxta  fideiiussionem 
tempore  Serenissimi  quondam  Stephani  Boczkai  factam»  firmier  aliqua  robo- 
ratio  reformetur  et  corroboretur. 

Qua  in  re  tanto  commodioribus  medijs  vestras  Serenifates  progredi  posse 
existimo»  qoanto  cumulatiore  potestatis  et  honoris  accessione  eas  in  dies  augea- 
cere  intelligam.  Nee  enim  in  mea  persona  priuati  alicuius  emolumenti  rationem 
subesse,  sed  publicae  tantum  libertatis  praesertim  religionis  meae  ortbodoxae 
restitutionem ,  yestra  sibi  Serenitas  persuadeat  Sed  neque  promotionem  iUiua, 
cum  opressione  alterius  alicujus  religionis,  nominanter  autem  romanocatholicae, 
cupio,  rerum  ut  saltem  aequalis  honore  exercitio,  ac  dignitate  libertas ,  quae 
hactenus  multis  modis  labefactata  fuerat,  restituatur,  efflagito.  Atque  haec  sunt 
quae  paucis  de  instituto  meo ,  ad  questionem  Serenitatis  Vestrae  respondere 
placuit,  quae  ut  non  animo  hostili  scripta  sunt,  ita  etiam  a  restra  Serenitate 
quamprimum  aequum  placidumqne  responsum  perlibenter  uidere  aueo  cupio- 
que.  His  vestram  Serenitatem  diu  foeliciterque  ualere  ex  animo  desidero.  Datum 
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ei  eastris  nostris  ad  oppidum  Tott  Prona  ^)  positis,  die  5.  Mensis  Oetohriü  Anno 
Domini  1619. 

Ser-^  ac  rey— 
Dominationis  ?es(rae 

Senittor  obseqtiens 

Gabriel  Prineeps  m.  p. 

(eigenhändig.) 

SereDiasiroo  ac  rev"*  Prineipi  Domino  Leopoldo  Dei  gratia  Archiduci 
Austriae,  Duci  Bargondiae,  Episcopo  Argentinensi  et  Passaiiiensi  rc.  comiti 
Tyrolia  et  Goritiae  etc.  Domino  observandissimo. 

Orip.  Pap.  Mit  de«  n«MB  urnffd.  groMea  Si«g«l  Betbl^ai.  SUaU-Arrb.  Vag.  Abth. 


XV. 

5.  October  1619. 

(Der  Uklkhea  Vier  N.  6.  Stinde,  so  den  10  Septeinbris  Anno  1019  die  Erbhuldiguog 
gelalsiet ,  Defensteos  Scblusa  und  Punete.) 

Demnach  auf  des  Hochwfirdigisten  Durehleuchtigisten  Fürsten  und  Herrn 
Herrn  Leopolden  Erzherzogen  zu  Österreich,  Bischoven  zu  Strassburg  unnd 
Passaw,  etc.  uosers  gnedigisten  Herrn  und  LandtsförstJichen  substituirten 
plenipotentionierten  Gubernatoris  gnedigisten  Bereich,  nicht  allain  die  Vier 
Catholische  SUnde,  Sondern  auch  diejenigen  Landsmitglieder  Augspurgischer 
Confession  so  den  10  Septembris  diss  Jahrs  die  Erbhuldigung  gehorsamist 
gelaistet,  auf  den  27  Ejusdem  zu  bcrathscblagung ,  wie  bei  endtstehender  Hun- 
garischer  Unruhe  unnd  Rebellion,  auch  von  Tag  zu  Tag  an  allen  orten  zue- 
aehmbender  gefahr,  diss  Landt  zu  beschützen,  und  ain  wol  fundierte  Bestendige 
eyiennde  defensions  Ordnung  bestellet  werden  mochte,  alhero  Beschriben 
worden,  auch  hierzue  in  guetter  anzahl  gehorsamist  erschinen  sein,  Alss  heften 
wir  gehuldigite  rier  N.  Ö.  Stände  nichts  liebers  gesehen,  dann  das  die  uberigen 
SUnde  der  Herrn  und  der  Ritterschaffit  augspurgischer  Confession  aufdenjheni 
gen  Vortrag»  so  Ihnen  durch  ansehentliche  Herrn  gesandte  auss  allen  Vier 
Stindten  den  15  negsl  rerwichenen  Monats  eben  in  diser  hungarischen  rebellions 
Unruhe,  so  scbrifTt  als  mundlichen  vorgebracht  worden,  sich  also  freundt 
unnd  guetwillig  ercldret  betten ,  auf  das  man  mit  ainhdiliger  zusammenseczung 
diss  hochstgeföhrliche  werkh  notthürfftiglich  alsobald  in  reiffe  berathschlagung 
tihen,  sich  ainer  aigentlichen  eylenden  landts  defensioo  vergleichen;  hdehst- 
gedachter  ihrem  hochfürstlichen  durchlauchtigsten  gnedigisten  Intention  und 
Vatterlicher  Vorsorge  gehorsamist  accommodiero  und  den  antrohenden  erbarm- 
blieben  Unhail  aller  scholdigkhait  nach  zeitlieh  begegnen  und  vorkheren  mdgen. 


*)  Toth    Pr6na:  Windisch  Proben  (Nemet  Pn»ua  ileulsch  Bren)  bei  KreniniU  io  der 
Thnrozer  Gesp. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XIVIII.  Bd.  III.  Iin.  28 
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Weil  aber  berOrte  unsere  liebe  roitglider  des  Herrn  und  RitterstniidU 
Augsspurgischer  Confession  vermög  schrifftlicher  hierauf  gegebener  andiworfh 
sich  unverhofft  hieTon  endtaQssert,  und  also  noch  verrers  bei  diser  höchsige- 
fäbrlicher  endtpdrung  dass  privatum  dem  communi  praeferieret,  die  Bef&rdening 
aber  disser  höchst  notthwendiger  eylenden  landtsdefension  gleichwol  Terrers 
nicht  aufgeschoben  oder  differiert  werde : 

Also  haben  wir  anwesende  und  gehuldigte  rier  N.  Ö.  Stände  urob  wiehtig- 
kheit  deas  werkhs;  auch  urob  der  augenscheinlicher  efisserister  Landtsgefahr 
willen,  nicht  unnderlassen  sollen,  disen  gefahrlichen  feindtsstandt  in  reiffe  «nd 
erhaischende  deliberation  eöfrtgist  su  ziehen,  die  besorgende  allgemaine 
landtsverderblichkhait  notthürffliglich  suerwegen,  und  wie  doch  solchem  fibel 
unndt  rerath  haylsamb  voraukhomben  und  zu  begegnen,  wier  auch  sambt  Weib, 
Khindt  und  Allen  den  unsrigen  sicher  in  unserm  lieben  Yatterlandt  erhalten  und 
geschfizt  werden  khundten  zu  berathschlagen  und  hierfiber  (doch  alles  aof 
gnedigiste  ratification  Ihrer  bochfurstlichen  Durchlaucht  als  substituierten  ple- 
nipotentionirten  landtsfurstlichen  Gubernatoris)  nachvolgennde  punktweiss 
verfassten  endtlichen  Schluss  unnd  eylende  Landts  Defension  zu  machen  und 
anzurichten  uns  aigeotlich  entschlossen. 

i.  Anfangkhiichen  ist  bei  disen  efisseristen  gefahrlichen  leuffen,  allen 
nattürlichen  Rechten,  der  Löblichen  Stfindte  schuldigkhait  nach,  vor  billieh 
befunden  und  erkhennet  worden,  das  von  Uns  obbemelten  löblichen  vier 
Stftndten  (jedoch  mit  Ihrer  Hochfurstlichen  Durchlaucht  Herrn  Leopolden  Erz- 
herzogen zu  Osterreich  etc.  als  substituierten  plenipotentionierten  landtaförsl- 
lichen  Gubernatoris  gnedigisten  Vorwissen  und  Bewilligung)  zu  Conservimng 
unsere  geliebten  Vatterlandts  (innsonderhait  bei  diser  bungarischen  Unruhe  und 
rebellion)  ain  notthwendige  algemaine  eilende  Landts  Defension  vorgenohmben 
unnd  also  das  commune  dem  particulari  praeferiert  werden  solle. 

2.  Vor  das  andere  solte  alles  dasjhenige,  so  disser  eylenden  Landts  Defen- 
sion halber  geschlossen  worden,  oder  noch  vorgenohmben  werden  mochte, 
jederzeit  mit  Ihrer  Hochfurstlichen  Durchlaucht  als  substituierten  Plenipoten- 
tionierten landtsfurstlichen  Gubernatoris  gnedigisten  Vorwissen  und  Willen 
beschehen. 

3.  Disen  einhölligen  Schluss  denen  übrigen  löblichen  Ständen  Augapargi- 
scher  Confession  alsobaldo  zu  communicieren ,  sich  ingleichen  hierxue  sa  be- 
quemben,  zu  Unss  zu  tretten,  und  eines  und  anderss  zu  Gonserviening  unaers 
geliebten  Vatterlandts  geschlossnermassen  effectuirn  zu  helfen,  Sy  beweglich 
zu  ermahnen,  und  beinebenst  Sy  verwilligen  darein  oder  nicht»  daa  nidits 
desto  weniger  diser  billicher  und  unserm  ganzen  lieben  Vatterlandt  boehstnottb- 
wendiger  gemainer  eylender  defensions  Schluss  in  allem  volzogen  und  znwerkh 
gesezet  werden  solte ,  eigentlich  anzudeutten. 

4.  Dem  Herrn  Landt  Obristen  disser  geschlossener  Landtsdefension  auch 
zuertnnern,  benebens  bei  seinen  Pflichten,  das  er  sambt  allen  unnderhabenden 
hohen  und  andern  Bevelchshabern  alhero  khombe,  und  seinem  ansehen tliehem 
Ambt  ain  benüegen  thuen  wolle  gebührlichen  zu  ermahnen;  im  fahl  er  aber 
auf  disse  nochmahliche  ersuechung  nicht  erscheinen  wolte,  solten  aladano  Vier 
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mitgiider  besteHet  annd  in  jedes  Viertel  atnes,  weliche  dasjheni^e,  so  sonsten 
dem  Herrn  Landt  Obristen  lu  thuen  gebfihrete ,  inroittelst  praestieren  und  ver 
riebten  Uifiten,  rerordnet  werden. 

8.  An  alle  Zueflaeht  Stdtt  auch  andere  Schlosser  und  resste  Orth,  in  son- 
derbait  in  denen  swayen  nnndern  Viertln,  vonn  Hof  aoss  ernstliche  Patents, 
sieh  mit  Profiant  unnd  Munition  auf  das  beste  sa  versehen  annd  gefasst  zu 
machen,  aussuferttigen. 

0.  Wegen  einkhombenter  Khundtsehafften  alle  Landtsmttglider  Stett  und 
Mftrkhtin  denen  Patenten  zu  Tcrmahnen,  solicbe,  da  was  gewisses  rorkbombt, 
jederzeit  ohne  allen  Verzug  gehn  Hof  und  die  Herrn  Verordneten  zu  berichten. 

7.  Durch  gewisse  Commissari  unnd  einen  darzue  deputierten  Pawmaister 
die  Zuflucht  Stdtt  zu  besichtigen,  ob  dieselben  aussbessers  beddrlTen. 

8.  Da  es  ronnStten,  die  dreytagige  Roboth  darzue  zu  gebrauchen. 

9.  Die  Khreidenfewer  zu  bereitten,  und  ob  die  Wachtthürm  mit  groben 
Stokhen  zu  den  Wahmungsschfissen  versehen  (weiln  Herr  Landt  Obrister  so 
twar  besehribea  wordten,  der  Zeit  nicht  zur  Stell)  durch  Commissari,  weliche 
die  Viertlhanbtleuth  auch  darzue  beachretben  solten,  unnd  da  Sy  nicht  erschei- 
aen  wurden  für  sich  selbsten  zu  besichtigen. 

10.  Alsobaldt  Patente  ausszufertigen ,  damit  alle  unndterthanen  biss  zu 
Herrn  Landt  Obrtsten  aigendtlicher  erkiSrung  in  guetter  Ordnung  gehalten,  wie 
auch  die  Gramsen  zur  Notth  mit  denselben  sterkher  besezt,  unnd  die  Passorth 
verbiettet  werden  mögen. 

11.  Das  Crabatbische  Landvolkh  vonn  dem  Tentschen  abzuthailen,  unnd 
ihnen  ain  Haubt,  so  ihrer  Sprach  khundig  vorzustellen. 

12.  Das  ain  Viertl  den  andern  im  fahl  der  Noth  succuHeren  solle. 

13.  Wegen  der  KhreQdenschuss  die  HeQser  mit  Geschfltz  und  Munition  zu 
versehen. 

14.  Weiln  disero  Peindt  mit  dem  Landtvolkh  allein  Wlderstandt  zu  thuen 
siebt  wol  möglichen,  also  ist  ain  Werbung  etliches  Khriegs  Volkhs  als  3(M)0 
Haan  zu  Poeas  und  600  Pferdt  zurichten  geschlossen  worden. 

15.  Die  Bestallungen  zu  Ross  unnd  Fuess,  sollen  in  Nahmben  der  löblichen 
vier  Stindte  von  denen  Herrn  Verordneten  aussgefertiget,  und  in  allem  denen 
Kbayserliehen  Bestallungen  conformiert  werden«  wie  es  dann  des  LoufT:  Anrfith: 
and  Abzuggelts  halber,  allermassen  soliches  zu  Hof  wördt  gehen,  alda  auch 
»  halten. 

16.  Die  Haubtieöth  sollen  Vermög  der  Kbayserliehen  Bestallungen,  denen 
Khneehten  die  Besoldungen  selber  machen. 

17.  Der  Musstening  und  Musterpifiz  halber,  sollen  die  Herrn  Verordtnete 
die  Nottbarfll  bandlen  und  die  disposition  haben ; 

18.  Insimili  mit  gnedigistem  Vorwissen  und  Consens  ihrer  Hoehffirstlichen 
Durchlaucht,  wie  das  Volkh ,  da  der  Peindt  nichts  tentiert  zu  quartiern  und 
sa  losiem  sein  wördt 

19.  Die  Bewöhrungen  sein  denen  Obristen  zauberlassen. 

20.  Die  Munition  auf  dieses  Kriegs  Volkh,  würdt  von  den  Khriegsberrn 
darzugebeo  gebfibrlichen  zu  beziehen  sein. 

28* 
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21.  Woiln  dise  Werbung  ain  gemaines  Werkh,  so  das  ganae  L4indt  wuid 
alle  SUndt  und  Inwohner  in  genere  betriflfl,  auch  deroselben  aigoe  Persohnea, 
Weib,  Khinder  und  alle  angehorige  hierdurch  defendiert  unnd  geschust  werden, 
umb  der  Vorlage  willen  aber,  ain  ailgematne  höchstnotbwendige  Landtsdefension 
lu  höchsten  schaden  dess  Ländtss  der  Stfinde  und  aller  derjenigen  nicht  gesperth, 
gehindert,  oder  verzogen  werde,  so  solle  zu  beftirderung  der  Sachen  die  Not- 
thurfll  gelts  auss  gemainer  Landtschaffl  Cassa  genohmben  und  disser  ainhölliger 
und  aigentlicher  Schlnss  unssem  lieben  Mitgliedern  auss  dem  Herrn  nnnd 
Ritterstandt  Augspurgischer  Confession  so  nicht  gehuldiget  zu  dero  ■aehrich- 
tung  und  wissen  alsobaldt  zoegeschikht  und  eommuniciert,  benebens  Doehaaallen 
diser  allgemainer  eylender  Landtsdefension  halber  zu  Unss  zu  tretteo,  disan 
unnsern  Sebluss  (so  khain  Religions,  sondern  aine  das  ganze  Yattarlandt  cos- 
cernierunde  sacben  ist)  ingleichen  zu  approbieren  unnd  sich  hierzue  zu  bequem-* 
ben,  beweglichen  ermahnet  werden,  mit  dem  Endtlichen  Vermelden  und  aigent- 
lieben  Verlass,  es  consentieren  gleich  obberfierte  unsere  liebe  Mitglider  dess 
Herrn  und  Ritterstandts  Augspurgischer  Confession  hierin  oder  nicht,  dass  doch 
nichts  destoweniger,  zu  notthwendiger  Conservierung  unssers  algemainen  lieben 
Vatterlandts,  eines  und  anderes  als  ain  gemainer  Schluss  von  Tier  anwesenden 
Stfindten  krafft  des  Landtagsschlusses  was  die  mehrere  Schliessen ,  soliches  die 
wenigem  nicht  (Indern  kbönnen,  wurkhlich  und  unTerzogentlich  effeetuiert 
unnd  zuwerkh  gesezt  werden  solte. 

22.  Diser  Defensions  Puncten  halber,  denen  Herrn  Verordneten  neben  dem 
unnderschribenen  Schluss  ain  gemessnes  und  ernstliebes  Decret,  sieh  aolichem 
allem  in  ainem  und  anderm  insonderhait  mit  der  Verlag  auss  gemainer  Cassa* 
ohne  alle  difficultet  zu  accommodiern,  ja  gar,  da  derselben  Instruction  disem 
uoserm  der  vier  obbenenten  N.  Ö.  Stfindte  ainholligem  Schluss  ichts  zuwider 
wfihre,  ungehindert  dessen ,  sich  hieran  nichts  abhalten  noch  hindern  lasseo 
selten,  zue  zuferttigen;  auf  den  widrigen  Fahl  Sj  alles  unserm  lieben  Vatter- 
landt  endtstehenden  Schadens  Uhrsachen  zu  sein  inculpiert  würden ,  dessen  sich 
aber  die  löblichen  vier  Ständte  zu  ihnen  khaineswegs  versehen,  sondern  es 
allerdings  bei  diesem  Schluss  zu  pleiben  und  also  gebalten  zu  werden  haben 
wollen. 

23.  Dahingegen  unndt  auf  das  Sj  Herrn  Verordnete  umb  so  vil  weniger 
diese  Bemühung  über  sich  zu  nehmben,  zu  difficultieren  haben,  auch  dieses 
defensions  uncostens  dargebung  unnd  derentwegen  vornehmbenden  Anticipa- 
tionen  halber,  weliches  am  ihme  selbsten  die  Billtgkbait  ist,  gegen  menigiicb 
wer  der  auch  wihre,  oder  Sy  desswegen  ansprechen  wQrdte,  schadlose  gehalt- 
ten unnd  ver trotten  werden,  so  wollen  wir  mehrgedachte  vier  N.  Ö.  Stand te 
für  Unss  selbst,  Unssere  Erben  und  Nachkhommen  sammt  und  sonders,  ihnen 
Herrn  Verordneten,,  ihren  Erben  und  Nachkhomben  auch  sammt  und  sonders, 
biomit  treulich ,  ungeflihrlicb  unnd  zum  creflfligsten  und  verbindlichsten  zue- 
gesaget ,  und  versprochen  haben,  auf  allen  begebunden  fahl,  unnd  da  Sy  Herrn 
Verordnete,  ihre  Erbenn  und  Nachkhomben,  sammt  oder  sonders  mehrberOer- 
ter  dieser  defensions  uncostens  dargebung,  oder  derentwegen  vornelimbender 
Anticipationen  halber  Ober  kburz  oder  lang  angesprochen,  oder  von  weme  es 


Acteostucke  xur  Aufhelliing  der  uiigriscben  Geschichte.  421 

gleich  besehehen  möchte,  angefochten  werden  wollen  oder  würden,  das  wi 
▼ler  N.  0.  Standte,  unsere  Erben  ond  Nachkhoroben,  sammt  und  sonders  Sy 
jederteit  gegen  meniglich  verandtwortten ,  vertretten,  und  ohne  allen  Nach- 
theii  onod  schaden  halten  wollen,  Sy  auch  dessen  khaineswegs  zu  entgelten 
haben  sotten. 

ZuUhrkbundt  unndtBecreflftigung  dises  unssersainhölligen  und  allgemainen 
eyleoden  defenston  Schlusses,  haben  wir  Tier  N.  ö.  Sfindte  solichen  mit  unsern 
aignen  Handten  underschriben.  Actum  Wien  den  ftinfflen  Octobris  Anno  1619. 

Ober  dissen  Ton  uns  obbemelten  vier  N.  Ö.  StSndten  gemachten  Scbluss, 
haben  wir  noch  verrerss  einböllig  geschlossen ,  auch  hieroit  endtlichen  hinder- 
lasien»  auf  den  Fahl  in  dieser  obspecificierter  eilender  Landts  Defensions  Ex- 
pedition, was  so  wichtiges»  dessen  sich  die  Herrn  Verordnete  für  sich  selber 
nieht  unnderfangen  khundten,  vorfallen  wurde,  dass  diser  ansehentlicbe  Aus- 
seboss,  so  g^genwerttiges  eilende  Landtsdefensions  Werkh  berathschlagt  hat, 
neben  denen  Herrn  Verordneten,  von  Unss  bemelten  vier  N.  ö.  Stfindten, 
biemit  dahin  gevolmffchtigt  sein  solte,  das  er  derentwegen  zu  sarob  erfordert 
worden,  neben  denen  Herrn  Verordneten,  soliches  in  Notth wendige  Berath- 
sehlagung  ziehen ,  unnd  sich  derentwegen  aigentlichen  darüber  endtschliessen 
solte,  khdnnen  und  mögen,  änderst  nicht,  als  wann  wir  gemelte  vier  N.  ö. 
Stindte  allzumallen  gesambt  zugegen  wfthren. 

Demnach  auch  nach  diser  beschlossner  Berathscblagung,  auf  ihrer  Hoch- 
fürstlichen  Durchlaucht  Herrn  Leopolden  Erzherzogen  zu  Österreich  unsere 
gnedigisten  Herrn  unndt  Landtsfürstlichen  substituierten  plenipotentionierten 
Gubematoris  Unss  roehrgedachten  vier  N.  Ö.  Stfindten  den  5  diess  Monats 
Octobris  zuegefertigts  Deeret  beweglicbists  vermahnen  und  gnedigistesersuechen, 
wier  die  Idbliehen  vier  Stfindte,  in  Betrachtung  der  eusseristen  unserm  lieben 
Vatterlandt,  Unss,  unserm  Weib,  Khindern  und  allen  den  Unserigen  bevor- 
stehend höchster  gefahr,  vomemblieh  aber  zuverhüettung  aller  dess  Khayser- 
lichen  Khnegavolkbs  Meiterey,  und  dessen  darmit  in  diss  Landt  höchst  schfid- 
liehen  Einfahls,  auch  anderer  landtsverderblicher  ungelegenhaitten  mehr, 
ungehindert  rihlmahliger  von  denen  Herrn  Verordtneten  vorhero  beschehener 
geborsamister  endtschuldigungen,  auf  gewissr  mass  und  ZibI,  so  wir  denen 
Herrn  Verordtneten  durch  ain  absonderliches  Deeret  intimiert,  Ihrer  Hocbfurst- 
liehen  Durchlaucht  1^20000  fl.  auss  gemeiner  Landtschaflft  Cassa  gegen  ein- 
raumbong  unnderschiedlicher  Bezahlungsmittl  und  einsezung  gcnugsamber 
Pfaadt,  derentwegen  Sy  Herrn  Verordnete  sich  genugsamb  versichern  lassen 
selten,  darzuleihen  unnderthenigist  bewilliget,  undt  soliches  denen  Herrn 
Verordneten  zu  volzihen  und  zu  eflTectuiren  gemessen  anbevohlen,  benebens 
aber  Selbsten  vor  ganz  billichen  erachtet,  das  disses  vonn  Unss  denen  vier 
N.  Ö.  Slandten  verwiltigten,  unnd  durch  Sy  Herrn  Verordfnete  hinaossgege* 
bene  Darlehens  halber,  Sy  Herrn  Verordnete  gegen  meniglich  wer  der  auch 
wihre,  oder  Sy  desswegen  ansprechen  wurdte,  schadloss  gehalten  und  ver«p 
tretten  werden. 

Also  wollen  Wir  gedachte  vier  N.  Ö.  Stfindte  für  uns  selbst,  unsere  Erben 
und  Nachkhomben  sammt  und  sonders,  Sy  Herrn  Verordtoete,  ihre  Erben  und 
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NftchkhombeD  auch  sarnmt  und  sonders,  hiemit  vor  aller  khdnffiliger  Anspraeh 
gef(en  menigelich  wo  es  vonnötten  sein  oder  gesuecht  wörde ,  befreyen  vor  sie 
EU  stehen  und  zu  andtwortten,  Sy  auch  gegen  menigelich  disses  Darlehena  der 
120000  fl.  halber  Euverthftttigen  unnd  ohne  allen  Naehthel  unnd  schaden  ra 
halten,  (da  Sy  auch  deren  einen  empfiengen  ,  ihnen  solichen  allen  abzutragen 
und  das  Sy  dennselben  bei  Unss  gedaehten  Löblichen  Tier  Stindten  und  Oiiteni 
Erben  sammt  und  sonders,  wie  Ihnen  solltcbes  gefellich,  ersuechen  und  wider 
bekbommen  mögen  und  sollen)  hiemit  trefilich,  ungefUhrlich  und  auf  das  Ver- 
bindlichiste,  zugesagt  und  versprochen  haben.  Actum  Wien  ut  supra. 


Carl  P.m.  p.<) 

Caspar,  Abbte  zu  Melkh  ro.  p. 

C  h  r  i  s  1 0  f f ,  Abbt  zum  b.  Creuz  m.  p. 

Augustinus,     Abbt    zun    Schot- 
ten m.  p. 

Hieronymus,  Probst  zu  St  Doro- 
thea m.  p. 

Valentin,  Abbt  zu  Maria  Zell  m.  p. 

J  o na  Sy  Abbt  zoe  Altenborg  m.  p. 

F.    Georgius,     Prior     in     Maur- 
bach m.  p. 

Caspar  Eusebius,  Dr.,  Probst  zu 
Zwettl  m.  p. 


Paul    Sixt    Trauthson,    Gr.    u»d 
Freiherr  m.  p. 

Seif.  Chr.  Breiner  m.  p. 

Carl  Freiherr  v.  Harr  ach  m.  p. 

Adam  Freih.  zu  Herberstein  in.  p. 

Seifridt   Lienhardt   B  rein  er.    Frei- 
herr m.  p. 

Hans  Baltasar  v.  Hoyos  m.  p. 

Hannss  Palffy  m.  p. 

H.  Salbu rg  Freih.  m.  p. 


Wolf  Ernnst  Fatzy,    Zu   Nidernah- 
storir  m.  p.  <) 


Maximilian  v.  Sern nt ein  m.  p. 
Rodericus  v.  Sani  thi liier  m.  p. 
Maximilian  Berchtoldt  m.  p. 
Hanns  Marquardt  Anfang  m.  p. 
Johann  BaptistaSihenbiergerra.p. 


i)  I.  e.  Carl  prioeeps  (Ffint  Licbtenstein). 

*)  Nieder-Abtdorf  wurde  voa  den  Söhnen  des  Gregor  v.  Umberg  an  Wol%uf 
V.  Fast  1570  verkauft.  Dieter  vererbte  dies  Gut  an  seinen  Sohn  Hanos  in  Jabre 
1586,  der  es  gemeinschalUich  mit  seinen  Brüdern  besaas,  von  welchen  es  daaa 
Wolfgang  Ernst  v.  Fasi  erhielt  Wolfgang  binterliess  laut  TesUnaent  von  1627 
seinen  Söhnen  Wolfgang,  Ferdinand  und  Karl  Ernst  das  Dorf  Nieder-Absdorf, 
welche  die  lotsten  Sprösslinge  ihrer  Familie  waren. 
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Joh.  Widmer»    Dr.,   StattMhreiber 
EU  Wien  m.  p. 

Andreas  Pfeiffer  m.  p. 

Eiiaa  Hundtespiebler  m.  p. 

Tobias  H5esenpQchler  m.  p. 

Ulrich  (Rherttenkhelch)?? 

Orig.  Pap.  (Smlg.  LaUar). 


XVI. 

CoDstantioopel,  10.  October  1619. 

Mich.  St  arsefi  k.  Agent  in  Constantinopcl  an  Kaiser  Ferdinand. 

Der  Oberbringer  dieses  hat  seine  AuftrSge  ausgerichtet,  und  ist  mit  dem 
von  den  ungrischen  Stftnden  hieher  geschickten  Emericus  Liptai  mit  erwünschter 
Satisfaction  abgefertigt  worden,  damit  die  ungrtscben  Sffinde  sehen,  wie  eifrig 
man  ihre  Geschfifte  richte. 

Bittet  ihm  zu  gestatten,  von  Constantinopcl  wegzugehen  und  ihn  seines 
besebwerliehen  Dienstes,  den  er  nunmehr  10  Jahre  ununterbrochen 
führte.  XU  entlassen.  Bittet  um  Reisegeld  etc. 

Orig.  SlMlt-Areh.  Tore. 


xvn. 

Pressburg,  10.  October  1619. 
Schreiben  des  Palatlns  Grafen  8lgls.  Fsrgacb  an  Enb.  Lespsid. 

(Forgaeh)hat  erhalten,  was  ihm  Leopold  Pekh,  consiliarius  sacr.  cesar.  et 
reg.  maj.  und  Capitin  der  Burgen  und  Herrschaften  St  Georgen  und  Pösing. 
von  Prana  Redei  auräckkehrend  und  von  ihm  tum  Erzherzog  geschickt, 
diesem  (Redei?)  mitgetheilt  und  die  Befehle  des  Erzherzogs. 

Obwohl  er  nichts,  was  seines  Amtes,  verabsäumte,  so  bittet  er  doch,  Ihre 
Hoheit  möge  von  seinem  Fleisse  überzeugt  sein  —  er  bittet  derlei  Gesandt- 
schaften, von  Ordnung  und  Militardisciplin,  wegen  Vermeidung  von  Schaden, 
so  einzuriehten,  dass  man  nicht  nur  die  Absicht  und  den  Willen  der  Feinde, 
sondern  auch  ihre  Krfifte  erforsche.  Dies  hat  er  durch  Pekh  gethan  —  er  wird 
alles  für  den  Kaiser  thun  —  er  hat  daher  für  besser  gehalten  und  dem  Bethlen 
auch  geantwortet,  dass  er  zwei  Vertraute  aus  seinen  Rätben  zu  ihm  (Forgach) 
nach  Pressburg  an  einen  bestimmten  Tag  schicke,  um  von  ihnen  sein  Begehren 
und  die  muthroasslichen  Ursachen  der  gegenwärtigen  Kriegsunrohen  zu 
erfahren  —  um  ihnen  gleich  mündlich  darüber  antworten  und  zum  Frieden 
mahnen  zu  können.  Schlägt  Sachen  zur  Berücksichtigung  vor  u.  a.  bittet 
er  das  Schreiben  des  Colonelli  oder  sup.  locumtenentis  in  Mähren  Stuben- 
Kriefifspraeparation  nicht  wider  Ihne  angesehen  sey.    Dann  auch  wegen  den 
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foll  ihm  wieder  zu  schicken,  welches  CesftrGftUue  vonForgaeh  an  Leopold  brachte, 
um  es  den  RSthen  zeigen  zu  können,  wie  sehr  jener  Stub.  die  Ungarn 
beschimpft  —  und  dass  sie  nicht  gar  so  gut  gestimmt  seien  —  auch  will  er  an 
das  unverbrüchlich  gehaltene  Diplom  Ferdinands  erinnern  sub  coronatione.  Er 
bittet  um  eine  Vollmacht,  worin  auch  speciell  enthalten  sein  soll,  dass  alles, 
was  er  sagt,  macht,  verhandelt,  von  seiner  Mt.  approbirt  werde.  Er  erinnert, 
da^s  er  auch  1606  als  blosser  Consiliarius  von  Rudolf  II.  eine  gleiche  Vollmacht 
gehabt  habe.  Jetzt  als  Palatin  und  Locumtenens  hSlt  er  sie  noch  för  angezeigter. 
Er  fügt  noch  bei,  er  glaube,  dass  dieAnhSngerBethlen*s  alle  ihre 
Bestrebungen  bezüglich  der  Pacificirung  dahin  richten  wer- 
den, dass  man  ihnen  alles,  was  sie  bis  jetzt  begangen,  nach* 
sehe  und  vergesse,  damit  sie  wegen  der  begangenen  Unthaten 
nicht  ihre  Güter  verlieren,  denn  wenn  sie  in  offenem  Kriege 
vom  Kaiser  fiberwunden  würden,  so  würden  sie  nach  den  vater- 
landischen Gesetzen,  wegen  Einfall  in  das  Reich,  notam  infi- 
delitatis,  d.  i.  Verlust  des  Kopfes  und  ihrer  Habe  riskiren.  Rith 
Benützung  der  Zeit  und  eine  allgemeine  Amnestie  an. 
Posonii  10  die  Oct.  1619. 

Orifr.  Pap.  Staatc-Arcbi?.  Vag^ 


XVIIl. 

11.  October  1619. 

Slgisnuod  Fergaeh  u  Erikerieg  Leopold. 

Er  hat  seinen  Vetter  (fratruelis)  Peter  Porgach  wieder  zum  Bethlen 
geschickt,  blos  in  der  Absicht»  ihn  in  der  Hoffnung  des  Friedensabselilttsses 
hinzuhalten ,  damit  die  Truppen  des  Kaisers  sich  nähern  können.  Die  Antwort 
Bethlen*s  aus  dessen  eigenhändigem  Briefe  wird  Leopold  ersehen.  (Dieser 
Brief  liegt  nicht  bei,  ist  es  vielleicht  der  vom  S.  October??)  Forgacb  wii 
ohne  besonderes  Vorwissen  nicht  zu  der  von  Bethlen  verlangten  Bespreebong 
gehen,  glaubt  jedoch  es  sei  nicht  abzuschlagen,  erstens  um  ihn  nicht  za  belei- 
digen und  ihn  zu  bewegen  mit  seinen  30,000  auf  Pressburg  loszugehen,  dann 
aber  um  Zeit  zu  gewinnen,  damit  die  k.  Truppen  entgegen  geben  können. 
Peter  hat  die  Nachricht  gebracht,  dass  Franz  Redei,  General-CapitSn  des 
Bethlen,  mit  10,000  Mann  die  Berge  bei  Ujhel  ^  überschritt,  am  den  Mibrem 
zu  Hilfe  zu  gehen.  Es  sei  also  eine  Niederlage  des  bei  Znaim  stehenden  Theiles 
der  k.  Truppen  zu  fürchten.  Erwartet  bis  morgen  Antwort  u.  s.  w. 

Dat.  Posonii  11.  October  1619. 


1)  Ujhely  an  der  Vag  beim  Jablunka-Paas. 
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P.  T.  Protettirt  gegen  die  Absiebt  des  Rudolf  TiefTenbaeh,  die  Hftlfle  seiner 
Trappen  nach  Pressburg  xu  rerlegen ,  wegen  Msngel  an  Rsum  und  Proviant. 

Orip.  Pap.  StMtt-ArehiT.  Uof. 


XIX. 

Constantinope],  13.  Oetober  1619. 

Molsrd  und  Starser  bestfitigen,  dass  Em.  Liptay,  vice  comes  comit  Bsrsiensis, 
am  25.  August  1619  bei  ihnen  erschienen  sei,  seine  Instruction  etc.,  die  er  von 
dem  Kaiser  und  den  ungriscben  StSnden  hatte,  gezeigt  und  alles  initgetheilt 
habe,  was  denn  Groasveiier  vorgelegt  werden  sollte.  Alle  drei  haben  manches  ge- 
indert,  und  über  diese  Änderungen  in  den  den  TOrken  vorgelegten  Artikeln 
aber  einselne  Beschwerden  bestätigen  sie  ihre  Mitwirkung. 

(Auf  die  Ton  Liptay  angeführten  Beschwerden  folgten  meistens  gunstige 
Entscheidungen  der  Türken,  dasu  gehören  die  K  Aufträge  von  Ende  Oetober 
aa  den  Bassa  too  Buda.) 
Tarc.  Cop.  Staats-ArchW. 


XX. 

Constantinopel,  13.  Oetober  1619. 
■olard's  Bericht  an  den  Kenig. 

Im  P.  S.  schreibt  er ;  Beafiglich  der  siebenb.  u.  ungriscben  Praktiken  hat 
er  befürchtet»  es  mdge  wegen  Zusammenstossung  Betblen*s  und  Diak  Mehemet 
Bassa  vor  Temeswar  eine  merkliehe  Ungelegeaheit  sich  ereignen,  er  hat  daher 
durch  des  türkischen  Kaisers  obristen  Doctor  auf  den  ersteren  gewirkt,  und 
gefundcD,  der  tfirk.  Kaiser  wolle  den  h.  Frieden  beständig  hatten;  wenn  der 
obriste  Yerier  mit  Betrug  umginge  und  mit  Bethlen  und  Diak  durch  Hilfe  oder 
Gotheissen  eines  bösen  Sinnes  wäre,  würde  er  seines  Amtes  entsetzt  werden,  — 
sollte  aber  Diak  es  thun,  soll  er  den  Kopf  verlieren  und  allen  Schsden  ersetzen. 

Ut  Sap. 


XXI. 

Circa  Oetober  1619. 

Schreiben  Jshann  Werners  lundtplss  von  Waltranbs  an  den  lalser. 

Allerdurchi.  —  Römischer  Kayser  etc. 

Altergenedigister  Khsyser  vnnd  Herr.  Eur  Rom.  Khay  Mayt.  haben  sich 
obnne  sonndere  Zweifel  noch  allergnedigist  zueodtsinnen,  das  ich  vor  6.  Mon- 
natben  mit  einer  Instruction  an  die  otthomanische  Portten  abgefertigt  worden, 
dergestalt  den  Tfirkhischen  Kaiser  zuuersichern  das  die  hieraussen  angefangene 
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freyen  Heyduggen  enndthalb  der  Tbefist  Irer  vnnd  annderer  PaUnka  halber, 
uuch  soDsteo  etlicher  bescbwernusaen  so  auf  den  grfinDiczen  förober  geloffeo. 

Hierauf  habe  E.  R.  K.  M.  ich  hiemit  allergehorsamist  relationirn  sollen,  das 
erstlich  dem  Türkhischen  Khayser  nicht  allein  gahr  hoch  lieb  ist,  das  Rar 
K.  M.  etc.  mit  Ihme  den  heill.  Friden  begehren  zu  erhalten,  ynnd  su  continuira, 
sondern  hat  sich  noch  darczue  erdert  alle  die  Jenigen  so  E.  M.  zuwider  Tond 
sich  gegen  deroselben  alss  feindt  erzaigen  gennczlichen  zuuernolgen. 

Annderten  die  eioretssung  der  Palanka  haben  wir  mit  praesentirang  -^ 
Taller  vermög  der  von  den  vngrischen  Stenden  gegebenen  Instruction  auf  6  Monat 
tnstanndt  erhalten  u.  s.  w. 

Wegen  der  angefangenen  Ynrhue  des  Bethlem  Gabors  haben  sie  aieh  bey 
der  Portten,  deren  in  wenigisten  khein  Wissenschaft  zu  haben  aufs  höchst  ent- 
schuldigt, vber  das  auch  zumahl  anerbotten,  alsbalt  einen  Chausen  nach  Ihme 
zu  spediren  rnd  zubeuelhen ,  das  Er  in  solichen  angefangenen  angelegenhait  oit 
weitter  fortseczen,  sondern  in  Angesicht  des  beaelehs  in  sein  FOrstentbumb 
sich  zu  rhue  begeben  solle. 

Der  Visier  Bassa  aber  so  zu  Ofen  wohnt  wie  aoch  der  Themasbar  Bassa  sein 
mir  dergestalt  suspect  fOrkhommen,  das  sy  Ime  Bethlen  Gabor  zu  seinen  inlent 
alle  guette  promotion  versprochen. 

Im  vbrigen  (verweist  er  auf  Molard's  Schreiben). 
R.  R.  K.  M.  allerunt. 

Jo.  Werner  Hundpiss 
von  Waltrambs.  m.  p. 

S.  d.  Ori^.  Pap.  Staali-Arehiv.  Tore. 

Beilage:  Reiserechnung  von  Wien  nach  Consta ntinopel  und  zurück  741 
Thaler.  Orig.  turc. 


XXII. 

Hörn.  5.  July  1619. 

Relatlsn,  wass  der  IsbK  drey  Euaogel.  Stinde  dess  Ersbensgib.  Oesterreicb  fandler 

vnd  sb  der  Eanss  Herrn  Abgesandte  Herr  Anndree  Tbonrädl  Freyberr,  flerr  lanass 

Ylrlcb  berr  von  Stab renberg,  Herr  Zacbariass  Starier  Tnd  üattbeas  Flelscb- 

ackb  bey  denen  der  lobl.  €ron  Hungern  In  jenlger  Dlaeta  su  Pressburg  versaai- 

bieten  Landtständten,  nifindtlkb  und  scbrifftllcb  proponlert  vnd  verriebt  babea. 

Wollgeborne  Herrn  Herrn  Edle,  Gestrenge  Herrn, 

auch  Ehrnveste  Ehrsambe  vnd  weise. 
Sontersfreundtliche  gunstig  gnedige  Herren  vnd  liebe  freundt  Ana  derselben 
in  jüngster  versamblung  vnnss  aufgetragnen  Absandtung  an  die  in  jeeziger 
diaeta  zu  Pressburg  versambleten  vnd  anwesente  herrn  Stenden  dess  Idbl. 
KhÖnigreichs  Hungern  haben  wier  vnnss  nach  anhendigung  der  credenzionaJien 
vnd  gewöhnlicher  Instruction  vnuerzogentlichen  nach  Pressburg  auf  den  weeg 
gemacht  den  15  verschinen  Mohnats  Junii  bey  dem  Herrn  Palatino  vmb  die 
audienz  angelangt,  auf  Montag  den  17.  dieselb  bekhommen,  vnd  vnnser  ambaaada 
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mit  dUer  proposition  [B]  ')  abgelegt.  Wie  auch  solche  abgangen  alssbalt  Eur 
Gunst  G.  rnd  Euch  wie  hiebe!  [C-]  tu  sehen  berichtet»  in  gleichem  wass  sieh 
die  tag  hernach  Ycrioffen  ?l  copi  [D.]  der  Notturfft  nach  erinderung  gethan. 
vnd  weil!  sich  vnnser  Abferttigung  auf  etlich  tag  yerzogen  in  solcher  Zeit  hinc 
inde  denen  Herrn  Magoatibus  solche  information  geben,  dass  wier  rerbofften 
bierauss  su  der  )dbl.  Euangel.  Steende  Intention  die  interposition,  coniposition, 
annorum  Suspension  ynd  gesuechter  confoederation  vnd  sonderlichen  dass  fQrder 
sich  dess  weiteren  heraufsuges  der  hungerischen  armada  nit  au  besorgen  betref- 
fent  Yon  denen  löbl.  hungerischen  Steente  aller  guetten  consilien,  assistens  vnnd 
wurekhiieher  prouision  sugetrSsten  haben.  Inniassen  dann  ein  solche  nachbarliche 
vnd  fridliebende  animi  propensi  demonstration  auss  der  vonss  angehendigten 
DeclaratioD  vnd  gefertigten  credentionaU  Schreiben  eins  thailss  mit  mehrerm 
zuuememben.  Zu  welchem  ende  sie  ynns  dann  den  verschinen  28.  Junii  zu  der 
audieni  von  etlichen  Nobilibus  rnnd  Comitatibus  abgeomdten  auss  vnnserem 
Losament  aoleniter  einhollen  rnd  aldort  durch  dess  Reichs  Cancellarium  vnd 
Erapisehoffen  Colosiensem  Herrn  Lipeseh  fUrtragen  vnnd  dass  Eur.  Gunst  G.  vnd 
Ihr  nit  weniger  zu  solcher  coroposition  ad  consequendam  almam  pacem  Ihre 
Nachbarliche  partes  nach  aller  mdglichkeit  anwenden  weiten  ermahnen  vnnd 
ersuechen,  benebens  denselben  als  Ihren  geliebten  Nachbarn  befreundten  vnnd 
Confoederirten  ihren  Gruss  lieb  allen  Nachbarlichen  genaigten  vnd  beraitten  willen 
anzuzeigen  mnd  sie  denselben  zubefehlen  freundlichen  begehren  lassen  vnd  soviel 
wass  nnnser  Absandtung  in  specie  betrifft»  folgen  nun  etliche  vnns  communicierte 
sehreiben  nnd  schrifften,  welche  vnnss  ins  khünfftig  zu  disem  werkh  der  confoe« 
deration  in  wissen  sonderlichen  vnd  hoch  von  Ndtten  vnd  woll  aufzuheben. 

Erstlichen  einCredentional-Sehreihen  datiert  Brunne  den  12.  Juni  von  denen 
Herrn  Direetoribua  dess  Margrafenthumbs  Mfthrern  an  die  19bl.  Steende  der  Crohn 
Hungern»  in  welchem  sie  principaliter  die  turbulentos  rootus  im  Khönigreich 
Behimb  vnd  dass  solcher  Jamer  vnd  Elendt  dato  khein  endt  nemben  will,  dagen, 
also  nottrangentlichen  die  beengstigten  Behftmbischen  Steende  vmb  allerhandt 
hilf  anlangen  vnd  anrueffen  muessen.  Weill  sy  dann  von  Alters  hero  mit  dem* 
selben  Khönigreich  nit  allein  verbündten,  sondern  auch  incorporiert  vnd  alle 
Ihre  Absandtungen  zu  der  in  Gott  ruhenden  Khay.  Matt  wo  sie  zu  den  Friden 
gerathen  vnd  vmb  denselben  gebetten,  vmbsonsten  vnd  ohne  Frucht  abgangen. 
Hetten  endtlich  die  Herrn  BehSmb  den  änderten  May  Terschinen  in  dem  Conoentu 
der  Anwesenten  MShrerischen  Herrn  Steende  dass  sie  sich  Ihnen  conjungiert, 
erhalten:  Haben  also  dass  vertrauen  zu  denen  löblich,  hungerischen  Herrn 
Steenden  alss  Ihren  confoederierten,  sie  werden  änderst  nit  gedenkhen,  dann 
dass  sie  zu  solcher  conjunction  die  Billikheit  der  Sachen  getrungen,  vnd  dahero 
Ihr  resolution  ihnen  nit  missfallen  lassen. 

Die  weill  auch  etliche  widerwerdige  die  jennige  Confoederation  so  die 
Herrn  Mihrer  mit  der  Cron  Hungern  haben,  anders  vnd  sinistri  verstehen  wollen, 
so  begehren  sie  die  renouation  vnd  mehrere  erleutterung  solcher  confoederation, 
vnd  dass  Behiim,  Schlesien  vnd  Laussnicz  mit  begriffen  vnd  einkhomen  möchten. 


<)  Die  angezugeiieu  Beilagen  fehlen. 
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Siatemahl  sie  ausser  ainer  solchen  gemainen  eonfoederation  an  dem  bailsamben 
friden  wider  au  gelangen  khein  ander  mitl  wüsten,  ynd  damit  ein  solche  eon- 
foederation eheist  au  werkh  gerichtet  werde,  sollen  die  löbl.  Steende  der  Cron 
Hungern  in  jecsiger  Diaeta  ihnen  Zeit  rnä  orth  benennen  auch  daugliehe  sub- 
jecta  auss  ihren  mitten  hierzue  erkhOssen,  yollmechtipfen  rod  absendten.  Die 
Herrn  Hungern  weiten  auch  die  in  dass  KhÖnigreich  BehSm  eiogefGhrle  Huslm 
▼nd  Heuduggen  wider  zuruckh  erfordern  vnd  dass  hinfQran  khein  Vngerischer 
Kriegsmann  sich  werben  ynd  in  die  Confoedertrte  Länder  einführen  lassen  solle, 
bey  höchster  straff  durch  ein  general  decretierten  Landtag  Schluss  yerbietten 
ynd  yersichern;  Dsrbey  die  Herrn  Vngern  diss  au  bedenkhen,  wann  sie  selten 
suelaasen ,  dass  dise  KhSnigreich  vnd  Länder  zertrent  werden,  hierdurch  alle 
hilff  wider  den  Erbfeundt  ynd  auf  denen  Graniaen  priuiert  aein  muesten,  wass 
ihnen  nit  ffir  gefahr  vnd  eusserstes  yerderhen  erfolgen  würden. 

Vnnd  endtlichen  begehren  die  Herrn  MShrer,  es  weiten  die  hungerischen 
Herrn  Steende  etliche  legatos  au  Ihrer  Khönigl.  Matt  abordnen,  welche  der- 
selben alle  dise  Beschwernusse  mit  mehreren  fOrtragen,  ynd  zugleich  ynder- 
thenigist  bitten  damit  eheist  nach  aller  möglichkheit  solcher  ein  heilsambes 
remedium  mochte  gefunden  ynd  hierdurch  dise  KhSnigreich  ynd  Länder  wider 
an  heilsamben  friden  gebracht  werden ,  wo  aber  ein  solches  nit  beschShe  ynd 
diser  betrangnussen  die  Länder  nit  libertert  würden,  so  begehren  sie  yon  denen 
Herrn  Hungern  yermög  der  eonfoederation  die  würkhiicbe  hilff,  wie  wo  ynd  wann 
auch  dieselb  hilff  erfolgen  soll  ynd  wie  starkh  sie  sein  soll  sich  zu  erklären. 
Hergegen  erbietten  sie  sich  wann  dass  löbl.  Kbönigr.  Hungern  ins  khünfflig  solle 
ingleichem  angefochten  werden,  ihnen  au  assistiern  vnd  destwegen  wann  die 
Zusambenkhunfft  der  Confoederation  halber  au  werckh  gesezt,  ihr  aufrechtes 
gemuett  vnd  die  willffthrikbeit  zu  dedariern. 

Item  sein  zwai  andere  Credentional  schreiben,  duss  eine  de  dato  den  iS., 
dass  ander  den  20.  Juni,  welche  beede  den  Herrn  Friedrichen  von  Tieffenbach 
Freyh.  vnd  Obristen  betroffen  vnd  dass  sie  solchem  alss  ihren  Herrn  Abgesandten 
annemben  vnd  völligen  glauben  geben  weiten,  begehren. 

Sub  litera  J.  haben  die  anwesenden  löbl.  hungerischen  Steende  in  der 
Zeit  alss  wier  drundten  sein  gewösen,  an  Ihr  Khönigl.  Matt,  vnsern  gnedigsten 
Herrn  geschrtben  vnd  dass.  Ihr  K.  M.  ihnen  dass  negotium  der  composition 
der  heilsamben  friden  mit  der  Cron  Behaimb  zu  tractiern  gnedigst  auftragen 
vnd  vertrauen  weiten  vnderthenigist  bedankhen,  sein  auch  ehrbiettig  solchen 
friden  mit  Ihr  Khönigl.  M.  authoritet  zu  handien  vnd  zu  schliessen. 

Änderten  bitten  sie  vnderthenigist  Ihr  Kh.  Matt,  wolten  derselben  ihren 
beschehnen  Vertröstung  nach  zu  jeczigen  Landtag  in  aigner  Persohn  erscheinen, 
zum  fahl  sie  aber  ja  nit  erscheinen  khündten,  destwegen  die  plenipotentiam  den 
Landtag  zu  handien  vnd  zu  schliessen  dem  Herrn  Palatino  gnedigist  geben. 

Benebens  zaigen  sie  Ihr  M.  an,  wie  dass  der  Türkh  an  den  Oranizen  zu- 
samben  ziehe  vnd  sich  sterkhe,  dahero  zu  besorgen,  er  möchte  die  gelegenheit 
in  acht  nemben  vnd  einen  Einfahl  ins  Khönigreich  thuen,  dnhero  bitten  sie  Ihr 
K.  M.  wolten  auss  Ihren  Lenthen  einen  zu  dem  Vezier  verschicken,  welcher 
denselben  der  Confoederation  erindere  vnd  von  aller  feundtlicher  Thätlichkheit 
abhalte. 
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Der  Kiiwchluss  K.  ist  die  Andtwort  yod  resolutioii  Ihr  Khdnigi.  Matt  auf 
Toriges  der  Herrn  Vngern  Schreiben  vnd  begehren  rnd  nemben  Ihr  K.  M.  der- 
selben guette  aflfeetion  zu  Kh.  Gnaden  an,  lassen  ihr  auch  gnedigist  die  accep- 
tierte  eoinposition  gefallen,  vnd  wann  sie  die  conditiones  des  Fridens  vorhero 
von  denen  BebSmbischen  Steende  werden  wissen,  weiten  sie  sich  als  dann  auch 
SU  den  Friden  vStterlichea  disponieren  vnd  ercl&ren. 

Es  sey  auch  Ihr  Kh.  M.  willen  vnd  mainung,  dass  der  Landtag  continuiert 
werde,  au  welchem  sie  alle  nottwendikbeit  ausszufertigen  befohlen,  vnd  diesel- 
ben innen  zween  oder  aufs  meiste  inner  drei  tagen  gewisslichen  hinundter  su 
seodten.  ordinanz  geben  hetten. 

Ihr  K.  M.  hetten  auch  alberatt  sich  resoluiert  ainen  zu  dem  Vezir  zu 
schickhen ,  demselben  sollen  sie  auss  Ihneo  auch  ainen  sue  ordnen,  welche  alles 
feundtliches  Beginnen  verhfletten  vnd  einstellen  sollen. 

Sub  lit  L.  ist  dess  Herrn  Obristen  von  Tieffenbach  furtrag  so  den  24.  Juni 
beachehen. 

Vnd  sub  lit  M.  die  mündtliche  Ändtwortt  darauf,  sambt  dem  waas  denen 
Herrn  Sl&hrern  zu  beschaid  erfolgt,  vnnd  sub  N.  daas  verschlossene  Credenti- 
onal  schreiben,  sub  0.  die  valediction  damit  die  Mfihrerisehen  herrn  Abgesandten 
sowoll  alss  wier  auf  ainen  tag  vnd  zu  sagen  in  ainer  Stundt  abgefertigt  worden. 
Wie  ach  war  vnd  sorglich  vnsa  aber  dise  Commission  ankhomen,  haben  E. 
G.  G.  vnd  Ihr  leicht  zu  erkhennen,  Sintemal  wier  von  denen  catholischen  herrn 
Steenden  in  Hungern  mit  schlechten  feundtlichen  äugen  angesehen,  nie  besuecht, 
noch  sie  su  besuechen  vnsa  occasion  vnd  gelegenheit  geben  worden,  wass  nit 
binc  inde  für  gefahrliche  reden  discurs  vnd  antroens  vber  dise  Absandtung  vnnsa 
färkhommen,  wie  man  vnnss  gewarnet,  selten  vnnss  für  feundtlichen  fürwartten 
vnd  anfallen  hielten  vnd  woll  furseben,  wass  vermessentlicher  reden  sich  etliche 
bloetgurige  gemuetter  verlauten  lassen,  vnd  laider  numehr  vor  Augen,  wie  auss 
dem  viertten  Standt  diejenigen  Bürger  so  sich  zu  dergleichen  Absandtungen 
gebrauchen  lassen,  tradiert  vnd  mit  dergleichen  process  auf  vnsa  nit  weniger 
will  gezilt  werden,  vnd  wo  wier  von  E.  G.  G.  vnd  Euch  nit  anderat  protectiert 
wurden,  nichts  Bessers,  sondern  noch  woll  ein  ergers  zu  gewartten  hetten.  Unn- 
gesehen  solcher  gefahr  vnd  feundseligkheit  deren  wier  ins  khünfftig  bey  vn- 
sern  gegenthailen  zu  endtgelten  haben,  sein  wier  willig  berait  vnd  gehorsamb- 
lieben au  solcher  Absandtung  getretten  vnd  hierin  Gott  sein  heyliges  wortt  vnd 
dess  lieben  Yatterlandtea  heyl  und  wollfarth  mehrera  alss  vnsern  Leib  vnd  Lee- 
beo  in  acht  genomben.  Vnd  wann  wier  zu  E.  6.  G.  vnd  Eurem  gefallen  vnd  con- 
tento  dise  ambasada  verriebt  vnd  solches  zu  vernemben  hetten ,  so  wurde  es 
vnns  ein  bocbe  Freud  vnd  grosse  gnad  sein»  denen  wier  voas  freundtlich 
dienstlieh  gehorsamblichen  vnd  vndertheniglichen  befehlen  thuen 
Eur  Gfinst  Gnd.  vnd  Eur 
dienstfreundliche  Gehorsumbe  vnd  willige 

Hans  Virich  Herr 
And.  Thonradl  m/p.  von  Starhemberg  m./'p. 

Z.  Starzer  my^p. 
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Ulli. 
Bellelfige  Besehreibung  und  Relation ,  wass  bei  Jeeilger  der  Ubiieben  drei  Et uge- 
liscben  Stendt  den  28  Octebrls  IftIO  Za  Llui  gebaHenfn  Veraanblang  Trsclkrt 

werden. 


Proposition. 

Erstlichen  sein  vorhero  ron  den 
N.  Ö.  Eyangelischen  swaien  Stendten 
von  Herrn  und  Ritterschaft  Abge- 
sandte alss  herr  Ludtwig  Herr  von 
Starhemberg  auss  dem  Herrn:  and 
Herr  Michael  Zeller  zu  Rasstenberg 
auss  dem  Ritterstandte  ankhommen 
und  haben  den  29.  Oetobris  in  erster 
Session  Audienz  gehabt  und  pro- 
ponirt: 

1.  Erstlich  der  ander  Ennse- 
rtschen  Eyang.  Stendt  freundlichen 
gruess  und  nachbarliche  willige  dienst 
und  Assistent  neben  Anhendigung 
eines  Credentionalschreibens.  Auch 
anderer  Communieationen,  wass  biss- 
her  bei  Inen  drunten  gehandiet  für- 
khommen  tractirt  und  proeedirt  wor- 
den. Referiert. 


2.  Thueo  sich  die  15blichen  Evan- 
gelischen  N.  Ö.  Stande  bedankhen, 
dass  sie  nit  allein  Irem  geworbnen 
Yolkh  Quartier  geben,  sie  in  diesem 
Land  werben  lassen,  und  Inen  bissher 
dass  Liefergelt  geliehen,  freundt  und 
nachbarlich  bedankhen.  Und  dass  diis 
bis  dato  her  ffiergestrekhte  Lifergelt, 
so  auf  Ire  in  diesem  Landt  geworbnen 
und  quartirten  Khnecht  aussgelegt 
worden,  bisher  nit  erstatt,  sey  die  In- 
teception  des  gelte  Ursach,  haben  aber 
andere  Mitl  gelt  au  machen  fürgenom- 
ben^  auf  jedes  Hauss  in  N.  ö.  12  fl. 
und  auss  aignem  Sekhl  6fl.  geschlagen, 
und  dieweile  auch  etliche  Mitglider  ob 
der  Ennss  Gfietter  under  der  Enns 


Schluss. 


i.  Erstlichen.  Thuen  sich  die 
heribrigen  Emngelisehen  Stendt  ge- 
gen den  N.  Ö.  der  Salatation  Aner« 
biettung  und  Communieation  Alles 
verlauffis  sowoll  auch  der  begarten 
absend ung  dienatfireindt  and  nach- 
barlich bedankhen,  und  bitteo,  in 
solchem  Allen  als  Confdderirte,  blaeta- 
freandt  und  verwante  Tertreulieh  tu 
continuiren,  entgegen  solchea  von 
danen  auch  nit  Anderaa  besehehen 
solle. 

2.  Den  Anschlag  der  12fl.uud6  I. 
auss  aignem  Sekhl  betreffend,  wol- 
len die  ober  Ennserischen  Mitglieder 
so  güetter  In  Nider-Össterreieh  haben 
und  Inen  Specificirte  Anschleg  su- 
gesehikht  werden  Ir  gebdr  in  daas  her- 
ibrige  Einnember  Ambt  erlegen,  weiln 
aber  demnach  mit  solchem  dass  dar- 
gelichne  Liefergelt  nit  soerkhlakhen, 
werden  die  Herrn  gesandten  bei  Iren 
Herrn  Principaln  starkhe  Anmahnuag 
thuen,  dasa  sie  auf  noch  mehr  gelt 
Mittl  (In  bedenkhung,  wier  solches 
gelt  unsern  Soldaten  von  Irentwegen 
nott  EU  leiden,  vor  dam  Maul  wekk- 
gezogen)  auch  der  Monster:  und  Ab- 
fürung  des  volkhs.  Ann  andere  nott- 
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babMi,  soUen  dieselben  Ir  portioo  in 
date  BiDember  Ambt  ob  der  Ennst  er- 
legvn,  davon  das  auaagelegt  Liefer 
Gelt  beiallen  ond  soll  die  Musterung 
samtt  AbfÜerung  des  rolkbs  eheist 
folgen ,  bitten  sieh  etliche  Tag  su  ge- 
dulten. 

3.  Zu  begerter  beratschlagung  in 
leesiger  ZosammenkhonflFt  alhir  sein 
bede  Herrn  Gesandte  (neben  communi- 
cation,  wass  su  Hern  yon  Inen  berat- 
schlagt geschlossen  und  tails  eifectuirt 
worden)  abgeordnet,  darzue  sie  sich 
erbiettig. 

4.  Vierten.  Ciagen  dameben  dass 
wider  die  Landtsfreiheiten,  unerhörte 
Handlungen  ron  Hof  auss  durch  Aller- 
lei scharfe  Bevelh,  decreta,  Resoluti- 
onen, Communicationen  und  Patente 
wider  die  Löblichen  Stendt  fürgenora- 
ben  worden.  Auch  dabei  nit  Verbleibt, 
sondern  werden  die  Personen  selbst 
angriffen  sambt  Iren  Gfletern.  Haben 
Herrn  Pauln  Jacoben  Herrn  ron  Star- 
bamberg  in  Arrest  genomben,  dass  gelt 
die  15000  fl.  nach  Hof  geföert,  dasselb 
•nmbt  der  Csssa  angriffen,  der  Stendt 
Soldaten  werden  niedergeworffen  und 
nach  Wien  gef&ert,  die  Pötten  aufge- 
fangen, brief  genomben  und  nach  Wien 
gesehikht,  die  Zossmmenkhunfflen  in- 
terturbirt,  der  Landtlefith  Schlösser 
niid  Aigenthumb  eingenomben,  die 
darin  mit  rigore  traetirt  mit  Khayser- 
lichero  Volkh  besetst,  und  Quami- 
aionen  dareingelegt.  Alle  Freyheiten 
und  recht  werden  Angegriffen,  und  In 
Somma  Alle  Extreroiteten  gebraucht» 
dass  Inen  weiter  nichts  öbergelassen, 
nis  die  Khöpff. 

S.  Bitten  die  löblichen  Stendt 
diso  Landts  Alss  Bluetsfreuodt  und 
Confoederirte,  wollen  sieh  des  Wesens 
nonemben.  Alss  die  es  selbst  auch 
antreffe»  und  khunfflig  berfieren  würde, 
und  demnach  bei  Khsyserlicher  Maje- 


wendige  Orther  gedacht  wären. 


3.  Die  Herrn  N.  Ö.  Abgesandten 
Sollen  ir  Session  und  Votta  bei  allen 
Zusammenkhunfften  haben  und  die 
förkhombne  Sachen  berstsehlagen 
helffen. 


4.  Wass  der  N.  0.  Herrn  Stendt 
Clag  und  Lamendirn  betrilft,  ist  dass 
procedere  so  baide  Land  betrifft,  mit 
Allen  umbstehnden ,  wie  es  In  diesenn 
Landen  und  undergang  des  Hauss 
Österreich,  weiln  nunmehr  Ungern  und 
Behamb  mit  iren  Incorporirten  Län- 
dern hin  besehaffen,  Irer  fürstlichen 
Durchlaucht  Erzherzog  Alberto  alss 
rechtem  Erb  Herrn  so  wol  schrillt: 
slss  mündlich  durch  Abgessndte  mit  ge- 
nügsamer Ausf&erung  und  feinTeütsch 
und  Rund  su  offeriren,  khein  Gfar 
und  Coosequens  wo  nit  Remedirung 
beschicht  vorhalten,  welche  Persön- 
liche Absendong  die  N.  0.  Erangeli- 
schen  Standt  bestellen,  die  hieigen 
aber  alle  Notturffl  per  scriptum  mit- 
geben und  thuen  sollen.  Von  welcher 
Absendung  noch  merers  traetirt  wer- 
den solle. 


5.Bey  Irer  Khayserlichen  Msjestät 
und  hochfürstlichen  Durchlsucht  Erz- 
herzogen Leopoldo  dtse  Clsg  gleich- 
samb  Intercedendo  modum  umb  Reme- 
dirung anzubringen  ist  nit  rathsamb. 
Dann  sie  der  Zeit   für  kheine  Herrn 
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stSt,  Hochfärstliehen  Durchlaucht: 
deneu  Catholischen  und  gehaimben 
RSthen,  entweder  durch  sendung  oder 
schreiben,  die  Remedirung  zu  trac- 
tiren,  und  die  Inhibition  und  Resti- 
tution zu  bitten. 


6.  In  gleichem  werden  durch  den 
ungerischen  Einzug  in  daes  Landt, 
der  Landtlefith  Schlosser  und  gfieter, 
wie  auch  die  Landtsmitglider  ohne 
underschiedt  Adelicher  und  anderer 
Personen  angriffen  und  beraubt,  weiln 
dann  solcher  einzug  durch  Miirhern  und 
B5haimh  rerursacht.  Bitten  sie  in- 
gleichen durch  Sendung  oder  schrei- 
ben an  die  Behambische  und  Mä- 
rischen Herrn  Directores  und  Gene- 
rain wie  auch  an  Herrn  Betlehem 
Gabor  und  ungarische  Spannschafften 
die  sach  gelangen  zu  lassen ,  und 
Remedierung  begeren.  Damit  nit  ein 
desperation  verursacht  und  auss  der 
Freundschafft  ein  Feyndschafft  volge. 


und  Besehfizer  der  Landen  nit  ange- 
nomben  und  erkhent  werden.  Ab«" 
solches  feindtseUige  Procedim  Inea 
genuegsamb  schriffUich  und  sonder- 
lich gegen  Irer  Miü^^^  ***'™  ^^ 
gesandten  Herrn  Teufel  alhie  zu  ver- 
stehen  zu  geben  und  wo  nit  alasball 
Remedirung  bescbieht  zu  protestiren, 
dass  man  anderwerths  AssiaCeu, 
Sehucz  und  Hülff  suechea  wolle, 
gegen  Inen  auch  nit  zu  verschweigen , 
dass  solcher  Process  und  wass  hier- 
aass  errolgen  mochte,  dem  Rech- 
ten Erbherrn  Erzherzogen  Al- 
berto referirt  werden  solle.  Und 
dass  an  diesem  Unhail,  verderben  und 
(Jndergang  des  Hauss  Oesterreieh 
Niemants  alss  sie  und  die  bösen 
Attsslendiscben  RSth  und  gegentaill 
schuldig  sein,  mit  einer  persdnlicben 
Absendung  ist  nichts  gerieht. 

6.  Was  der  Ungern  undiseipli- 
nirtes  Volkh  anbelangt,  dass  von  Inen 
mit  Brennen  und  Rauben  khein  Under- 
scheid  gehalten  wirdet,  aollen  die 
Herrn  Nider  Österreichischen  Stendt 
solches  bei  den  Herrn  mSrisehen 
Directoren  (welche  dise  Assistenz 
begert  und  Irenthalber  der  einzog  be- 
scbieht), durch  Abgesandte  und  Com- 
missari  anbringen ,  ist  nit  zu  zweifeln, 
dass  sie  solches,  alss  auch  Confode- 
rirte  hinfuro  underlassen,  guete  Disci- 
plin  halten  werden,  und  weiln  sie,  In- 
roassen  die  Herrn  Abgesandten  mel- 
den desswegen  zu  den  MShrem  und 
Betlehemb  Gabor  Herrn  Doctor 
Starze rabgeordnet,  wird  vielleicht 
die  Remedirung  ohne  dass  bescheheo. 
und  wass  derselb  zu  seiner  Ankbonfft 
relationirt,  anzuhören.  Ist  alss  dann 
weiters  dissfalss  etwas  zu  ihuea, 
seien  die  Ober  Ennser  gar  nit  zu- 
wider sondern  so  willig  als  sekuldig 
schriffl  und  mündlich  Inen  in  der  Tatt 
zu  assistiren. 
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7.  In  simili  weifn  sie  sehen  mfiesa* 
ten»  dass  Ire  geworbne  Feifldt  nunmehr 
ein  so  lange  Zeit  in  Behaimb  nicht 
allein  mit  Raub,  Brandt  und  mordt 
sich  bezeicht  nnd  durch  Österreich 
am  hinein  und  herauss  Zug  dessen 
gebraucht ,  sondern  auch  anjeczo 
Abermall  taits  diselben  durch  Allerlei 
Hilf  und  Practiern ,  mit  dem  Raub  sich 
aoss  dem  Landt  machen  wollen,  diser 
unsweiflichen  Intention  auff  den 
Fröeling  wolgerfisst  irider  sukhommen 
und  neben  Inen,  alss  des  Landts  PSss 
ttnd  glegenheit  wol  erfaren  auch  ann- 
dere  mitzubringen,  diser  LandUcha- 
den  nnd  merer  yerderben  zu  suechen. 

Also  bitten  sie  derer  dienstlich 
fletss,  aolches  kheineswegs  zu  ver- 
statten, sondern  vilmehr  vermög  der 
Conföderation ,  solche  unyerschondt 
zn  yertilgen,  und  den  Raub  abzn- 
netnben,  wie  es  dann  anderer  gestalt 
nit  yerantwortlich  were. 

8.  Zum  Schlnss  bedankhen  sich 
die  N.  Ö.  Evangelischen  Stendt  der 
biaaher  continuirten  Communication 
undCorrespoodenz,  erbietten  sich  sol- 
ches ingleichen  zu  erwidern,  bitten 
auch  in  simili  continuirent  einen  Abge- 
sanden  bei  Inen  zu  haben,  damit  die 
Commnnication  nnd  Correspondenz 
desto  ehender  zusammen  gelangen 
möge. 

9.  Wirdt  durch  Herrn  Presiden- 
ten Herrn  Ungn ad t  Freiherr  genera- 
liter  förgetragen,  wie  dass  auff  den 
12  eingehenden  Monaths  Novembris 
zn  Nfirnberg  ein  Correspondenz  Tag 
angestellt  darauf  nun  nit  allein  alle 
Evangelische  und  Protestierendte  Für- 
sten nnd  Reichs -Stendt,  sondern 
vil  mer  Ausslendische  Potentaten,  alss 
der  Khdnig  in  Engel :  und  Schottlandt, 
Denenmarkth,  Schweden,  Die  Staden 
und  andere  mehr  erscheinen  werden, 
sei  eine  hoche  Notturfft  daselbst  hin 

Sitzb.  d.  phil.-hi«t.  Cl.  XXVIII.  Bd.  III.  Hft. 


7.  Dass  Rauberische  Volkh  soauss- 
reisst  und  abziecht  betreffent,  sollen 
dem  Herrn  Landt  Christen  zu  Exami- 
nirung  Commissari  zoegeornt,  auch  or- 
dinanz  ertailt  werden  wie  und  wass 
gestalt  mit  Inen,  und  nach  Ansehen 
und  underscheidt  der  Personen  pro- 
eedirt  werden  solle.  Die  Peöt  und  der 
Raub  so  sie  andern  genomben,  und 
wass  sie  bei  sich  haben,  sollen  Inen 
abgelegt,  mit  demselben  die  Herren 
Verordnete  und  Ausschuss  nach  Irer 
Disposition  zn  handien,  und  nach 
derselben  Rath  und  guetachten  neben 
dem  Herrn  Landt  0 bristen  Irer  Perso- 
nen lu  procediren  haben  sollen. 


8.  Articl  Ist  per  se  richtig  an  Ime 
selbst. 


9.  Abgesanndte  auf  den  Corre- 
spondenz Tag  gehen  Nfirnberg  zu 
schickhen,  weiln  solches  nur  einer 
Information  bedurfftig,  die  Zeit  auch 
zu  khurz,  und  dass  CoIIegium  aldort 
zu  Nürnberg  sich  nit  lang  aufhalten 
mechte ,  hatt  Herr  Ludtwig  Herr  von 
Starhemberg  mit  seinem  Collega  Herrn 
Michaeln  Zeller  gehandlet,  sich  zu 
solcher  Absendung  brauchen  zu  lassen. 
Dem  solle  auss  diesem  Landt  von 
den  Stendt  wegen  Herr  Doctor  Zacha- 
riass  Langsjar  mit  allen  schriffllichen 
29 
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Notturfften,  Instnimenten  und  Instnie- 
tionen  snegeben  werden.  Da  es  aber 
auf  den  Noitfall  and  In  khunfftign  (wie 
dann  dergleichen  Reichs  nnd  Unioas 
Zusammenkhunfften  mehr  angestellt 
werden  mechten)  einer  meren  Absen- 
dang  bedürfftig,  soll  es  ingleichero  aa 
qualificirten  Patrioten  nnd  Hitglüder 
XU  depudirn  nit  mangle n. 


eine  Absendung  zu  bestellen.  In  be- 
denkhung  dise  Landt  von  den  gegen- 
tailen ,  bei  solchen  Ausslendischen 
Potentaten  und  dem  Römischen 
Reich  mit  Ungrundt  starkh  angeben, 
wie  dass  sie  Rebeln  und  gleichsamb 
?on  Iren  natfirlichen  Herrn  abtrünnig 
worden ,  ja  des  wesens  Anfenger 
und  Ursachen  wären,  damit  solcher 
Verdacht  und  Beschuldigung  durch 
genuegsame  Demonstration  und 
Justification  durch  ausfurliche  In* 
formation  benomben,  dann  solchen 
Unirten  Stenden  des  Römischen 
Reichs  sieh  diser  Landt  und  Glau- 
bensgenossen mit  Assistenz  anzu- 
nemben  und  in  die  Union  einzuyer- 
leiben  Ursach  gegeben  werde. 

Mit   diesen  Artidn  hatt  man  den  30   und    31    Vormittag   zuegebraebt, 
und  beschlossen. 


Den  1  Novembris  1619. 

Haben  die  Herrn  Abgesandten  so  auf  Prag  geschiokht  worden,  alss  Herr 
Georg  Erassm  Herr  von  Tscherncmbl,  Herr  Hanss  Adolph  Geimann  ond  Herr 
Christoph  Topler,  ir  Relation  übergeben  und  ist  dieselbst  sammt  der  Original 
Confoederation  abgelesen.  Aber  sonsten  in  diser  Session  nichts  änderst  trae- 
tirt  worden. 

Den  2  Novembris  1619. 

Ist  Herrn  Weikharten  Preiherrn  von  Polhaimb  Relation  von  Brüssl  und 
Erzherzog  Alberti  Resolution  abgehört  worden,  bei  welcher  Resolution  sich 
noch  nichts  zugetressten,  sondern  änderst  nit  alss  wie  die  vorigen  auf  schrauffen 
und  ungewissheit  beschaffen. 

Den  3  Novembris  am  Sontag. 

Hatt  Herr  M.  Daniel  Uüczlcr  obrister  Landtschafft  Prediger  nach  Tollender 
Predig  ein  vermahnung  oder  Sermon,  und  Dankhsagung  noch  vor  dem  Gebett 
auf  der  Cannzl  gethan.  Alssdann  darauf  dass  Te  Deum  Laudamus  musicirt  und 
gesungen  volgendts  auch  dass  gebett  verriebt  worden. 

Den  4  Novembris  1619. 

Ist  das  Conzept  des  Antwortsehreiben  an  die  N.  Ö.  Stendt  zu  Hörn  ab- 
gelesen und  corrigirt  worden.  Darinnen  denselben  angedeut  wirdt  auf  geltmitl 
zue  gedenkhen,  damitdass  herobriege  dargeliehne  Lifergelt  iren  Soldaten  wider 
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ersUtt  werden.  Auch  Inen  sonnsten   wass  heroben  fürkhomen,   tractirt  und 
gehandlet»  eomniuniciri  worden. 

Ist  yerers  beschloaaen  dass  die  Absenndung  auf  den  Correspondenz  Tag 
oach  Nürnberg  durch  Herrn  D.  Langsjar  allein  doch  nur  pro  Informatione  ad  Au- 
diendum  et  Refereodum  beschehen  deme  Credenzsehreiben  an  Rhfinig  Frideri- 
cum,  Herzogen  von  Wirttemberg  und  Furssten  von  Anhalt  erteilt  werden  solle. 

Den  5  Novenihris. 

Haben  die  Khayserlichen  Herrn  Commissari  alss  Herr  Abt  zu  Crembsmüns- 
ter  und  Herr  Hanss  Christoph  Teufel  Freiherr,  Audienz  begert,  denens  auch  . . . 
ben  und  wie  sonnst  gebrauchig  beglaidet  worden. 

Ir  proposition  ist  gewesst^ 

1.  Erstlich  Rhayserliche  Gnadt,  gruess  und  alles  guets. 

2.  Dass  die  Herrn  Verordnete,  auss  Herrn  Graffens  von  Meggaw  erteilten 
Credentionalschreiben  und  mündlicheni  Ffirbringen  Ir  Khayserlicher  Majestät 
Ferdinand!  Yätterltche  Naigung  und  wolmainung  werden  verstanden  und  den  ge- 
sambten  Stenden  solches  relationirt  haben.  Wie  dass  Ir  Khayserliche  M^jestftt 
nach  verrichter  Wahl,  Khayserlicher  CrSnung,  Iren  Weg  nach  Gräcz  genomben, 
volgeots  von  danen  auss  die  Österreichischen  Landt  und  die  loblichen  Stendt 
IQ  hesuechen ,  derselben  Wolfart  zu  betrachten ,  und  zu  beratschlagen,  wie 
allem  Unwesen,  sonderlich  dem  Ungerischen  widcrwerttigen  einfall  ge- 
steuert, und  die  Lender  zum  guetem  Friden  und  wolstandt  gebracht  werden 
niechten.  Daher  lassen  Ir  Majestet  sowoll  auch  Ir  HoehfQrstliche  Durchlaucht 
Erzherzog  Leopoldos  die  getreuen  Stendt  vermahnen,  sie  wollten  sich  durch 
die  widcrwerttigen  und  Rebeln  zu  khaineni  andern,  noch  mit  Inen  in  einlebe 
Bfindnuss  einlassen,  correspondirn  noch  vom  Hauss  Österreich  weichen,  vnd 
also  darmit  Ir  Proposition  beschlossen  etc.  Wann  manss  khurz  und  Sumarie 
geben  wil,  so  haists,  Brueder  weich  nit. 

Darüber  sein  widerumben  abbeglaidet  und  Inen  dise  Antwort  geben 
worden,  dass  man  eines  mit  dem  anderm  beratschlagen,  und  sie  eheist  eine 
Antwort  geweren  wolle. 

Den  6  Novembris. 

Ist  abermall  die  Brösslische  Relation  in  beiwesen  der  Herrn  Prelaten  abge- 
lesen worden. 

Zum  andern  ist  ermelten  Herrn  Prelaten  die  Confoederation  sambt  dem 
Jurament  schrifftlich  zuegestellt  worden,  sich  darinnen  zuersehen,  und  Inkhunff- 
tig  darauf  eathegorice  zuerkhlem. 

Drittem  haben  die  Papstischen  Pollitische  Stendt,  Alss  Herr  Georg  Helfridt 
von  Heggau,  Herr  Rudolph  Freiherr  von  Sprinzenstain  und  Herr  Georg  Sig- 
mondt  von  Salburg  freiherr  beede  Schluss,  alss,  dass  die  majoribus  votis  ein 
sehloss  sein  solle,  dann  zu  der  LandtsAdministration  bekhenen,  underschriben 
und  geferttiget. 

Viertem.  Dass  alle  Special  und  Generali  Gravamina  (in)  beiwesen  aller  vier 
Stendt  noch  einraall  abgelesen  und  die  Nottwendigkheit  corrigirt  und  wass 
ctwann  vergessen,  noch  einverleibt  werden  solle. 

29  • 
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Den  7  No?einbris  der  vier  Stendt. 

Ist  nichts  änderst  tractirt,  dann  dass  dise  Session  mit  Ablesung  der  Gram* 
inina  suegebracht  worden. 

Den  8  Novembris  der  vier  Stendt. 

In  simili  dise  Session  mit  Ablesung  der  Gravamina  zuegebraclit 

Den  9  Novembris  der  rier  Stendt. 

Ist  nach  Abhorung  Tails  Gravaminibus  proponirt  und  beschlossen  worden. 

Erstlich  dass  auf  dass  eingebende  1620  Jar  abermaU  aufs  Hauss  20  fl. 
geschlagen,  und  dass  dieselben  khunfTtige  Mittfassten  erlegt  werden  sollen. 

Anderm  weiln  auf  ferttig  vergangnes  1618  Jar  bei  dem  Yicxthumb  Ambt 
den  Löblichen  Stendten  ins  Einnember  Amt  In  die  18000  fl.  aosstendig  ver- 
bleibt, sowoll  auch  Tails  etlich  heurige  gfell  eingenomben,  sollen  die  Herrn 
Verordnete,  so  vil  mOglich  in  der  Güete  bei  ermeltem  Herrn  Yizthumb  anhalten. 
Da  aber  dieselb  bei  Inen  nichts  verfangen  wolte,  durch  Mitl  der  Execution  auf 
seine  aigne  und  andere  Cammergüeter  einfordern,  und  In  zur  erlegung  com- 
pclliren. 

Drittem  weilln  an  Pulver  und  Salita  mangl  erscheinen  will,  aollen  lo 
gleichem  die  Herrn  Verordnete,  auf  mitl  zu  Erhandlung  gedacht  sein,  eher  auf 
dem  Wasser  etwass  weniges  herabaubringen  versuechen,  dem  Schöffman  aia 
Passbrief  zuertaillen,  wirdts  vortgelassen ,  so  isfs  guet,  wo  nit,  so  halt  man 
hinauf,  an  den  Comertien  und  andern  gleiche  Pfendung,  nichts  destoweniger 
sie  dieselben  durch  sicherliche  weg  auf  dem  Land  bestellen  sollen. 

Vicrttem  sollen  auch  auf  die  Pfandtschafften  und  andere  Viczihumbiscbe 
Urbarsholden  Patenta  aussgeferttiget  werden,  dass  sie  Ire  Steuern  und  Rüst- 
steur  nit  ins  Viczthumb,  sondern  in  der  Landschafft  Einnember  Ambt  erlegen 
sollen,  desswegen  sie  die  Löblichen  Stendt  ohne  Nachtheil  und  Schaden  halten 
wollen. 

Fünfftera.  Kbumbt  Benedict  Muller  ein  Burger  von  Ulbm  supplicaodo 
schrifftlieh  füer,  und  beclagt  sich,  wie  ime  durch  die  Hof  Camer  zu  Pasaaw  zwo 
Ziln  mit  Reinwein,  derentwillen,  dass  ers  auf  Linz  fuere,  aufgehalten  worden 
Bitt  umb  Intercession ,  deme  ist  ein  Schreiben  geben  worden:  darin  aber  nur 
gefragt  worden,  warumb  solches  beschehe,  auf  den  fall  sonnsten  nichts  kontra- 
bantisch  darbey  Interessiert  solche  volgen  zu  lassen,  wo  nit,  sollen  die  negsten 
Coromerzten  und  Victualien  so  nach  Passaw  gefuert  und  daselbst  bingehörige 
aufgehalten  werden. 

Den  10  Novembris  Sontag. 

Ist  nichts  furgenomben  worden.  Allein  hat  sieh  in  der  Landhanss  Khircben 
ein  Soldat  zur  Buess  öffentlich  dargestellt,  welcher  so  ein  greulicher  Gottes 
Lessterer  gewesst,  dass  es  nit  ausszusprechen,  ja  sich  vorhero  etlich  mall  dem 
Teuffei  mit  Leib  und  Seell  ergeben.  Der  ist  proclamirt  und  seine  Gottesleste- 
rung  sambt  der  Tcufflischen  verpfendung  meniglich  zu  erkhenen  geben,  dann 
die  gmain  für  ine  umb  Besserung  und  rechten  nuczes  des  hochwurdigen  Sacra- 
ments  des  Altars  gebetten,  und  also  communiciert  worden. 


Actenstöcke  sur  Aufhellung  der  ungrischen  Geschichte. 
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Den  11  NoFembns  1619. 

1.  Herr  Laindlobrister  gibt  ein 
guettchten  über,  weiln  der  Haubt- 
mann  Buckblsehiess  in  der  Sebanz  zu 
Kbinigswisen  bundert  Kbneebt  Land- 
Tolkb  babe,  und  daselbst  wenig  gfar, 
wolt  er  lu  ersparung  yneostens  davon 
75  haimblassen  es  kbundens  die  25 
wol  riebten. 

2.  Dessgleicben  wolt  er  den  Haubt- 
mann  Gering  mit  seinem  Landtrolkb 
weiln  es  ein  seblechts  Gesind],  droben 
bei  dem  See  in  der  Lambaeb  abdan- 
khen,  und  an  dessen  Statt  Herrn  Carl 
Jdrger  mit  seinem  zu  Schenkbenfeld 
habendem  Rbriegsvolkh  dahinlegen. 

3.  Wolt  Er  dem  von  Sällern  umb 
600  Mosscatierer  und  ein  Cornet  Rei- 
ther schreiben.  Wenn  dieselben  khomen 
khandt  man  an  dessen  Statt  iogleichem 
t  fündl  Landtvolkb  abdankhen  und 
haimbassen. 

4.  Herr  Landshaubtmann  und  die 
Herrn  Verordneten,  auss  Steyr  von 
Gricz  sebreiben  und  beschweren  sieh 
hoefa  wider  Herrn  Carl  Jörgers  am 
Piem  ligentes  Tolkh,  dass  sie  sehr 
hinein  ins  Landt  Steyr  nit  allein 
straiffen,  die  Leüth  sonderlich  die 
Raisenden,  auch  gar  die  fleckhen 
starkh  anstrengen,  fergweltigen,  das 
irig  nemben,  ranzioniren  und  scbazen. 
Bitten  umb  Abstellung,  damit  nichts 
anderss  verursacht  werde. 

5.  Herr  Weikbart  Freiherr  ron 
Polhaimb  alss  gewesster  Brüssliscber 
Abgesandter  gibt  ein  Memoriall  und 
Anmahnung  über  dass  man  sich  mit 
dem  Secretario  zu  Brässl,  welcher 
acht  Exemplar  mit  Khupferstükh  des 
Hauss  Ossterreich  Genealogia  den 
Steodten  offeriert,  mit  einer  Verehrung 


Schluss. 
1.  Herr  LandObrister  soll  der  Zeit, 
bei  den  einkhommenen  Zeitungen,  dass 
oben  herab  ein  volkh  kommen  solle, 
auch  sonsten  noch  nit  aller  orthen 
sicher,  mit  Abdankbung  inen  halten. 


2.  u.  3.  Soll  zwar  dem  von  Sällern 
umb  2  Fendl  FucssYolkh  und  1  Rom- 
pagnia  Reiter  schreiben,  und  wan  er 
khumbt,  khan  ein  Abdankbung  des 
Landvolkhs  fürgenomen  werden. 


4.  Das  GrSczeriscbe  Schreiben  soll 
dem  Herrn  LandtObristen  zuegestellt 
werden,  der  soll  seinen  Bericht  vom 
Herrn  Carl  Jörger  dessen  Haubt  und 
Bevelchsleütben  abfordern.  Alssdann 
seine  Relation  den  Stendten  zur  Ver- 
antworttung  übergeben.  Ess  khumbt 
auch  für,  dass  der  Pfaff  zu  Admont*) 
vil  Ursache,  indem  er  die  Schiltwach- 
ten angreiffen  und  auf  sie  schiessen 
lasst,  darzu  geben  hat. 

5.  Herrn  von  Polhaimb  memorial 
betreffend:  wirdt  den  Herrn  Verord- 
neten und  Ausschasse  anbevohlen 
wegen  der  Remunerationen  des  Secre- 
tari  Kbesslpoden  und  Curier  sich  mit 
ermelten  Herrn  von  Polhaimb  zu 
underreden,  wass  bierinen  nit  zu  wenig 
oder  zu  vil  sein  mechte. 


*)  i.  e.  der  Abt,  eteirischer  Kanxler  und  Haupt  der  Gegenreformation  in  Steiermark. 
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einstellen  solle.  In  simili  gegen  dem 
Balthasar  Khessipoden  von  Steyer  der 
ime  TOD  den  Stendten  gleiehsamb  alss 
ein  Secretario  und  Hofmaister  zuege- 
ben,  dann  ainem  Churier  der  ime  den 
Weg  gevisen,  mit  einer  Remuneration 
zu  gedenkhen. 

6.  Wolf  Adam  Fernberger  bringt 
fiier,  dasa  er  ror  disem  auss  dem  Rit- 
terstandt,  neben  dem  Herrn  von  Pol- 
baimb  zu  ainem  Abgesandten  in  Nider- 
landt  sei  erwölt,  und  sich  gfasst  zu 
machen  schrifitlich  ermant  worden, 
dass  er  nun  gethann ,  vill  Uncosten  auf 
solche  Preparation  gewendt.  Weiln 
sich  aber  solche  Absendung  verBndert. 
und  allein  durch  Herrn  von  Polbaimb 
verriebt  worden,  bitt  er  die  Löblichen 
Stendt  im  wegen  solcher  Preparation 
nit  am  schaden  stehen  zu  lassen.  Doch 
sezt  ers  den  Löblichen  Stenden  altes 
haimb. 

7.  Herr  Landtshauptman  ersuecht 
die  Stendt  umb  Yerordtnung  der  Not- 
turfft  Prenholz. 


8.  Herr  Simon  Hieronimus  Frei- 
herr von  Sprinzenstain  begert  die 
erstattung  des  Schadens  und  abge- 
hackten holcz  zur  Schanz  bei  Neu- 
hauss. 


9.  Hannss  Lenart  gewesster  Khay- 
serlicher  Hof  Profoss  offerirt  den 
Löblichen  Stennden  seine  Dienst. 

10.  Hannss  Paul  Rott  ein  Doctor 
Juris  offeriert  ingleichen  den  Stenden 


6.  Dessgl eichen  ist  Herr  Fernber- 
ger dahin  gewisen,  sich  also  abzufin- 
den, auf  dass  dise  und  andere  sieh 
hinffiro  gebrauchen  zu  lassen  Ursaeh 
haben. 


7.  Herr  Landtshaubtman  wird 
solchergestalt  mit  dem  Holz  abgewi- 
sen,  dass  man  sonsten  mit  ime  handien 
soll,  damit  hierrinn  khainem  andern 
Landtshaubtman  kheio  Cooseqnena 
gemacht  werde. 

8.  Der  Herr  von  Sprinzenstain  ist 
der  Zeit  noch  zur  Gedult  zu  vermah- 
nen. In  Bedenkhung  dergleichen  An- 
suechen  noch  mehr.  Welchen  mit 
Schanzen  an  iren  gründen,  hölezem 
und  gSrten  schaden  geschehen,  alss- 
dann  soll  dises  auf  gethanne  besich- 
tigung  in  ein  sondern  beratscblagung 
gezogen  und  nach  gelegenheit  Jeder 
Schaden  reeompensirt  werden. 

9.  Waas  den  Hannss  Lenart  Hof 
Profosse  betrifft,  und  er  ein  qualificirte 
Person,  sollen  die  Heren  Verordneten 
für  in  auf  ein  gelegenheit  gedacht  sein. 

10.  Der  Doctor  Rott  ist  ab-  und 
för  Herrn  Landtshaubtman  zu  weisen. 


Acte&stucke  zur  Aiifhelliin(^  der  ungrUchen  Geschichte. 
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seine  Dienst  in  foro  rel  schola,  oder 
ein  Visitlcain  zu  geben. 

ii.  Markht  Haag  bei  Starhemberg 
welcher  abgeprunnen,  bitten,  loen 
aufs  Wertte  Jar,  Ire  Steurn  und  Rüst- 
steurn  nachzulassen. 

12.  Catharioa  GriessleriD  bitt  umb 
Ire«  Vattern  Davits  Dechants  Pflegers 
zu  Ottensshamb  Raitresst  395  fl.  nach- 
zulassen. Dises  gehört  für  die  Zwen 
obem  politischen  Stendt. 

13.  Der  Markht  Lauffen,  welcher 
auf  ?i]l  Jar  den  TSezbstandt  aussten- 
dig  und  sie  zur  bezallung  nit  gelangen 
khünen  bitten:  nit  allein  umb  Inhibi- 
tion der  bereith  getroten  Execution, 
sondern  auch  umb  ainen  Nachlass. 

14.  Die  Statt  Linz  belt  ann  umb 
Bezallung  der  ausstendigen  Steuren 
und  Rfiststeuero  ?on  der  Löblichen 
Tier  StSndt  Heuser,  gründt,  Stadl,  und 
Pallhauss. 

IS.  Herr  Landtshaubtman  beschwert 
sich  dass  Ime  etliche  alss,  Pfleger  zu 
Eblsperg  Abt  zu  Steurgürsten,  Lam- 
bseh,  und  Herrschafft  Steyr  nit  Pariern 
wollen,  sondern  wider  sein  Aufschlag 
protestiern. 


ob  er  In  zu  Practiciem  annemben  will 
oder  nit. 

11.  Markht  Haag  wirdt  abgewisen, 
bleibt  bei  dem  alten  Schluss  da  3  Jar. 


12.  Die  Griesslerin  betreflent:  wo 
nichts  ist  da  nimbt  der  Tod  nichts, 
und  bleibt  diser  Resst  an  Ime  selbst 
geschenkht. 

13.  gegen  dem  Markht  Lauffen 
mechte  mit  der  Execution  inen  gehal- 
ten werden.  Inmittls  sollen  die  Herrn 
Verordneten  mit  Inen  der  Bezallung 
halber  sowoll  von  ein  biiliehen  nach- 
lass zu  befinden  tractiern. 

14.  Mit  der  Statt  Linz  sollen 
ingleichen  die  Herrn  Verordneten 
tractiern  die  werden  sich  vill eicht 
gegeneinander  also  accomodiern,  dass 
jeede  Taill  zufrieden. 

15.  Herr  Landshaubtman  waiss 
wass  Ime  gegen  die  Ungehorsamben 
gebürt,  soll  sie  mit  der  Execution  com- 
pellirn  darzue  Ime  die  3  Pollitischen 
Stendt  genuegsambe  Assistenz  leisten 
wellen ,  Ime  Herrn  Landtshaubtman 
solches  per  Decretum  zu  erinnern. 


Den  13  Novembris. 

Sein  Zeitungen  auss  Össterreich  khomen  dass  bei  17  Fahnen  Khayserlichen 
Voikhs  so  albereith  meQteniern,  und  Ir  bezallung  suechen  wollen,  heraufwerths 
mirsiern  und  sich  diser  Landt  Confin  zue  nahen  wollen.  Zwar  furgeben ,  dass 
sie  in  Steyrmarkh  zu  ziehen  und  aldort  Ir  Bezallung  zu  suechen  gedenkhen, 
denen  Herr  Landt  Obrister  den  Pass  von  Walsee  auss  wol  erwöhren  will. 

Ist  beschlossen,  dass  die  gesambten  Stendt  widerumben  auf  den  26  dits 
alher  gefordert  werden  sollen,  wie  auch  berait  dass  Conzept  des  Patents  abge- 
hört worden. 

Dessgleicheo  an  Alle  diejenigen  Landtleüth  welche  hievor  nit  erschienen, 
noch  die  Schluss  der  Majorlbus,  Landts  Administration  und  Confoederation  nit 
unnderschriben.  An  einen  Jedwedem  insonderheit  ein  Citationschreiben  auss- 
sufeKtigen. 

Item  ist  dass  Coocept  des  Antwortschreiben  an  die  Herrn  Verordneten  in 
Steir  abgelesen  worden,  darinnen  die  Stendt,  Herr  LandObrister  und  Herr  Carl 
Jörger  entschuldigt  werden  dass  Sie  umb  solche  Anglegcnheit  (zumal  dieselb 
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In  jeczt  werender  Versamblung  sie  alhie,  und  nit  tm  Piern  xur  Stell  gewetst 
beschehen)  nichts  gewisst.  Sol  nit  allein  abgestellt,  sondern  die  Verpreeher 
gestrafft  werden. 

Den  14  Norembris. 

Haben  die  Khayserlichen  Herrn  Commissari  ein  Decret  fibergeben  darioeo 
sie  die  Stendt  vermahnen  eher  nit  yon  einander  zu  raisen,  biss  sie  Ir  MsgestSt 
ein  endtliche  Antvortt  wegen  der  Huldigung  geben. 

Ist  die  Beratschlagung  biss  auf  den  26  differirt  worden. 

Aber  von  Inen  ein  Decret,  wegen  Anschlag  und  Einforderung  der  Pfandt- 
schainen und  Viczthumbischen  Urbarsholden  Russtgelt,  dass  solches  khaineswegs 
den  Stenden  einzufordern  gebüere  noch  in  irer  Macht  stund t. 

Ist  beantwort  worden,  dass  es  bei  der  gesambten  Stendt  Schluss  verbleibe, 
und  weiln  der  Camergueter  Underthannen  neben  andern  nit  weniger  gleichmes- 
siges  schuczes  genüessten,  gebürt  Inen  auch  billich  zuezutragen. 

Herr  Erassm  von  Landaw  Freiherr  begert  für  dem  Markht  Pregarten  In 
irem  Khirchel  dass  Evangelische  Religions  Exercitium. 

Ist  der  Zeit,  weiln  der  Markht  zur  Herrschaff  alss  ein  Pfandtschilling  und 
Camerguet  gehörig  auch  die  Pregartner  umb  dass  Aigenthumb  ires  Rhircheb 
nit  genuegsamb  zu  docirn,  und  ohne  dass  auf  Hayenperg  einer  zweier  Pfizeo- 
schüss,  nit  weit  dass  Wort  Gottes  zu  suechen  haben,  zur  Gedult,  biss  ein  General 
Anfang  gemacht,  rermahnt  worden. 

Disen  Tag  ist  Herr  Hannss  Ludtwig  Khuefstainer  Freiherr  von  hinen  alss 
ein  Abgesandter  von  den  Nider  Oesterreichischen  Stenden  auf  den  Correspon- 
denz  Tag  nach  Nürnberg  verraist. 

Den  15  Novembris. 

Ist  neben  Anderm  schlechten  und  gemainen  Sachen  filerkhomen  und 
beschlossen,  dass  man  Balthasar  Khesslpoden  von  Steyr,  wegen  seiner  Raiss 
nach  Niderlandt  mit  dem  Herrn  von  Polhaimb  zu  einer  Remuneration  150  fl. 
geben  solle. 

Georg  Khalber  Profossn  Lefittenambt  und  wachtmaister  alhie,  bringt  einen 
vom  Herrn  Landt  0 bristen  underschribnen  Ausszug  ffier,  umb  Äczung  wass  auf 
die  gefangnen  gangen  und  begert  denselben  zubezallen. 

Ist  Abgewisen  worden.  Wer  die  Peüth  und  dass  wass  sie  bei  Inen  haben 
bekhombt,  der  soll  auch  solche  Uncossten  zallen. 

Von  Aussen. 

Relation  wass  In  Jecziger  Versamblung  der  Stendt,  vom  28  Octobris  rnzt 
den  15  Novembris  gehandlet  worden. 

Anno  1619. 

Orif.  Pap.  Snlf.  Lato«r. 
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XXIV. 

4.  November  1619. 

Ptria  llter&rum  Gabrielis  Bethlen,  scriptarain  ad  Sehender  Bassam  Inlerceptaruinqae 

et  In  transsumpto  transuilssaram  per  —  ein  Polonlcam. 

propria  manu  hungarica  lingua. 

Quam  Candida  fratemitate,  gratissimaque  yoluntate,  ab  initio  Illustrissimae 
Dominationi  seruire  intenderim,  ipsemet  altissimus  Dens  mihi  superinde 
optimos  testis  esse  potest:  me  tarnen  latet,  cur  a  multis  annorum  cursibus 
vestra  I]]""  Dominatio,  tarn  apud  serenissimam  portam  quam  alibi  in  periculum 
meum  plurimum  foueas  insidiasque  struxerit:  in  quas,  quod  precipitatus  non 
extiterim,  solus  cunctipotens  Deus  me  prescruauit,  in  Illustrissimam  Dominatio- 
nem  Testram  nunquam  peccaui;  si  quidem  in  re  quacunque  nouerim,  eidem 
graüficari  studuerim  et  parum  abfuit,  quin  tributarius  seruitor  Illustrissimae 
Domlnationis  effectus  non  fuerim,  nam  plurima  munera  copiam  auri,  magnam 
quantitatem  pecuniae  et  salis  quotannis  eidcm  exoluere  sum  adactus:  de  quo 
iestimonium  habeo  in  medium  producturus ,  cum  nccessitas  exigerit,  ex  quo 
serenissima  cognoscat  porta,  quo  pacto  lilustrissima  Dominatio  tributis  afüixerit 
Transyluaoiam.  Mihi  in  presentia  et  legatis  meis  perpetuo  bona  uerba  dedit 
snasque  promissiones  plurimis  flrmauit  iuramentis,  interim  tarnen,  meum  omni 
oceasione  quaesiuit  periculum.  Hactenus  sustinui  omnia  et  toleraui,  at  nunc 
postquam  ex  mea  Transylrania  sum  egressus  literas  seduetiuas  a  meaquc 
fidelitate  arocatorias  quas  dominatio  restra  Illustrissima  Saxonibus  scripsit, 
besterno  uespere  mihi  attulerunt,  quibus  perlectis  multum  admiratione  haesi, 
quod  necdum  Dominatio  Illustrissima  a  Transyluanicis  nolit  supersederc 
pnicticis,  ubi  nullum  habet  directionem,  nee  omnino  coneipiat,  quod  ego  Tran- 
sylfaniae  diligentem  cvram  non  habercm;  peto  Illustrissimam  Dominationem 
vestram  relinquat  tandem  huiusmodi  practicas  nee  scriptitet  in  Transylvaniam, 
nunqaam  enim  eas  cum  quibus  intendit  ad  eum  quem  arbitratur  deducet  finem 
nam  nee  ego  Dominationis  vestrae  111.  negotia  dirigo,  quia  mihi  non  sunt 
coDcreditay   eadem  plane  modo  nee  Do.  vestra  111.  mea,  cum  nihil  eodem  in 

genere  eiusdem sii  con — 

Pro  compertissimo  accipiat  Illustrissima  Dominatio  vestra  quod  ego 
me  ita  imperatori  et  domino  meo  clementissimo  fidelem  servitorem  reputo 
quemadmodum  eadem,  prout  iam  dietim  in  ueritate  suae  inservio  potentiae, 
quod  et  iam  locuptelissime  sum  contestatus.  Vniversam  enim  gentem  et  natio- 
nem  Hangaram  eo  plane  modo  quo  Transylvania  adiecta  (?)  est  suae  potentiae 
pedibua  adieci,  qaae  gens  Hongara  iam  vna  mecum  fidelissima  erit  suae  poten- 
tiae, nnnc  Posonij  resideo  in  Regia  Hungariae,  Corona  gratia  Dei  in  manibus 
meis  est,  et  intra  decimum  diem  gens  Hungara  sibi  regem  eliget.  Exercitus 
Ferdinand!  insimui  congregati  adaequabant  numerum  50000  apud  pontes 
Viennenses  confliximus ,  magnus  ille  Deus,  in  bonam  seeuritatem  (?)  potentissimi 
imperatoris  aecundam  fortunam  et  victoriam  mihi  contra  illos  concessit,  fuga- 
uimus  boatem  ultra  Danubium  propulsauimus »  et  ad  Viennam  constrinxirous 
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iam  cuncU  castra  per  Danubium  traijcimus,  eosdem  iterato  aggressari  hottes. 
Et  si  Deus  dederit,  Vienna  quoque  breuj  in  mea  potestate  erit,  totom 
Bohemtae  regnum  Morauiae  prouiDciam  et  Silesiam  prouinciam  potentissimo 
meo  Imperator!  ueros  et  sinceros  reddidi  amicos.  Eiercitus  qaoque  penea  me 
omnes  sunt  et  ex  cunctis  regnis  et  prouincijs  legati  cum  muneribus  ad  sere- 
nissimam  portam  sunt  expcditi.  Sic  ego  inseruio  potentissimo  impcratori.  Et 
iniorim  illina.  Dno.  vcstra  in  potestate  mea  populos  existentes  a  me  sedocere 
contra  mo  ad  concitandam  rebellionera  sollicitat,  quod  nunquam  Illustrissimae 
Dominationi  inseruiam.  Deus  sit  cum  111.  III.  Dom.  Scripsi  Posonii  die  4.  9bris 
1619.  Gabriel  Bethlen. 

Cop. 

Literae  Gabrielis  Bethlen  ad  Sehender  Bassam  datae  ex  hungarico  idiomate 
in  latinum  translatae. 

Diese  Übersetzung  scheint  mir  ohne  Zweifel  eine  in  der  kais.  Kanzlei  gefer- 
tigte, zudem  als  auf  dem  zweiten  Blatte  desselben  Bogens  zwei  Schreiben  oder 
vielleicht  Concepte  von  Schreiben  des  causarum  director  Joannes  Brasseli,  das 
eine  lateinisch,  an  den  Kaiser,  das  zweite  italienisch  an  „suo  padrone",  in  einer 
Privatsache  ein  Gesuch  enthaltend,  darauf  geschrieben  sind. 

Orif.  Cop.  Ptp.  Smlg.  Lttour.  Ad  Nr.  17.  A.  Ut9.  Trftot.  Tarc. 


XXV. 

4.  Nov.  1619.  Wien. 

Eriheriog  Leopold  als  Terweser  Oesterrelchs  an  Ludwig  von  IHolart,  ftesaadlea  la 

Constautinopel,  wegen  Bethlen  Gabor's  Bemühungen  an  der  Pforte. 

An  Ludwig  von  Molart.  Exped.  4.  Nov.  1619.  Wien. 

Leopold. 

Edler  lieber  getreuer.  Dein  schreiben  vom  5.  Octobriss  ist  vnss  recht  ein- 
geandtworth,  habcnss  in  Ihrer  Rom.  Kay.  Mt.  ahwesen  znemalen  sie  sich  zue 
Gräcz  derzeit  befinden,  eröfnet  vnd  Inhalts  vernomen,  alspalden  aber  auch  bey 
aignem  vnser  zuegeordneten  geheimen  rath  ainem  Ihrer  Kays.  Mt  per  posta 
zne  wissen  gemacht,  wen  nun  derselb  sich  in  ain  vnd  andern  resoluiren  werden, 
sol  bei  andern  currier  dihr  furdersambst  zue  wissen  gemacht  werden,  damit  aber 
vnder  dessen  vnd  von  ehe  die  gemelte  resolution  von  Ihrer  Kays.  Mt  erfolge, 
nichts  verabsaumbt,  weder  auch  dihr  der  alhieige  status  lenger  verhalten  werde, 
haben  wier  bey  diesem  eignen  currier  dich  aller  glegenhaiten  zue  deiner  naeh- 
richtung  vnd  wissen  vnd  nothwendige  preoccupationea  an  der  porten  zu  thnen 
wol  informirn  wellen.  Damit  du  sodan,  allermassen  rechts  vnd  wol  von  dihr 
bereit  gueter  anfang  gemacht  worden  die  porten  vnd  veziern  recht  informiem 
vnd  dadurch  der  vnwesen  waz  raths  schaffen  kündest 

Vnd  ist  die  Sachen  weit  in  andern  terminis  dan  sein  des  Betblens  an  der 
porten  falsch  vnd  seiner  art  nach  betrieglich  gethones  fürgeben  anczaigt,  gleich- 
samb  wären  das  Homonnai  intentiones  vnd  anschlSg  also  beschaffen,   das  er 
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denselben  alss  particular  angelegenheiten  ruhe  zue  schaffen  gesonnen  vnd 
destwegen  die  arma  zue  ergreifTen  bewegt  wäre,  sondern  Er  Bethlen  alss  er 
saoor  bey  der  kays.  Mt  gesuecht  wie  er  auf  derselben  Seiten  ^Druhe  stifTten  vnd 
Todem  pretext  Ihrer  Mt.  wider  Ihro  widerwerttige  hülff  zue  thuen,  die  lender  in 
noch  mehrere  Verwirrung  zue  bringen  sich  euserist  be;nühet,  Ihre  kays.  Mt  in 
ansehung  des  mit  dem  sultano  habenden  fridens  zue  dessen  violier:  vnd  tren- 
nung  nicht  rrsaeh  zue  geben  seine  oflerta  nicht  angenomben  vnd  daz  sie  selbsten 
der  Zeit  Ihre  widerwerttige  zue  vberwinden  starckh  vnd  mechtig  genueg  wären 
zur  andtworth  erthaili  Drauf  der  fridhassige  Bethlem  mit  Ihrer  Kays.  Mt.  fein- 
den praeticiert  denselben  zue  hülf  herausszogen,  denobristen  inOberhun- 
gern  mit  listigen  falschen  Worten  hindergangen  vnd  sieh  seiner 
person  bemechtiget,  nacher  gefanckhlieh  angenommen  vnd  also 
noch  gehalten  wirdet,  aber  diser  gemelte  Bethlen  sub  pretextu  dem 
bedrängten  landt  zue  hfilff  zu  khomen  weiter  herausszogen  vnd  sich  der  vestun- 
gen  vnd  ortter  aio  nach  dem  andern  impatroniert  vnd  bemechtigt,  gar  heraussen 
in  Osterreich  ethliehen  ortten  ob  zwar  mit  schlechten  gewin  die  huldigung 
angemueth  vnd  durch  sein  listigs  procedere  ethliche  dahin  persuadirt  hette, 
wans  Ihme  nicht  daz  khays.  Khriegsvolck  so  nun  an  die  hungrische  granicz 
ankhomen  vnd  sich  daselbst  aufhaltet  abgewfihrt  hett. 

Straift  also  biss  dato  armata  mann  im  Landt  herumb  mit  fürgeben  dass  er 
den  betrengten  hungern  hei ffen  und  succurriern  wolle,  hat  den  palatinum 
ainen  landtag  auszuschreiben  genötigt  vnd  macht  factiones  im 
khonigreich  Hungern  wider  den  erwöhlt  vnd  gecrönten  khonig, 
strebt  dahin,  wie  er  die  Cron  Hungern  in  Verwirrung  brinngen  khundte  vnd 
vebt  sunst  her  alle  raubereyen  vndt  plündningen,  weilen  seine  militiam  vnd 
chriegsmacht  von  dem  khays.  ansehentlichen  exercitn  schlecht  geachtvnd  darauf 
wenig  geben  wirdet,  demselben  auch  vnder  äugen  zue  ziehen  ihme  nicht  darf 
getrauen,  der  straif  von  ain  zum  andern  orth  vnd  raubereyen  sich  muess  behel- 
ffen.  Wirdet  in  disen  seinen  successibus  vngetzweifelt  die  porten  ebenfalss  auch 
weit  änderst  alss  sich  die  sachen  verhaltet  berichten  vnd  sich  der  vnwahrhait 
gebrauchen. 

Dises  nun  in  ain  vnd  andern  dem  Verhalt  gemäss  die  porten  recht  zue  infor- 
mim  du  der  sachen  recht  zu  thun  vnd  dahin  regiern  werdest,  damit  dem  Bethlen 
in  seinen  falschen  relationibus  kain  glauben  geben  werde,  so  wenig  alss  wir 
Ihme  alhie  glauben,  da  er  expresse  vnss  schreibt,  daz  er  mit  des  Sultani  bewist 
vud  beuelch  diso  expedition  furgenommen  habe,  deuten  seine  vble  Intention 
dahin  dass  er  nuer  gedenckhe  wie  er  zwissen  bey  den  grosmechtigen  kaisern 
möge  vnfriden  zwitragt  vnd  krieg  erweckhen,  zuemalen  die  Khay.  Mt.  Im  wenig- 
sten zaem  vnfriden  kommen  (?)  die  ringste  vrsach  weder  anlassung  nicht  gebe, 
rnd  in  allen  dahin  gedacht  vnd  fleiss  fiirkert,  wie  vnder  Ihro  Regierung  die  arme 
SU  got  taglich  vmb  friden  auffschreiende  vnderthanen  vnd  landes  inwohner  in 
rohe  ihre  zeit  auf  diser  weit  zuebringen  vndt  dardurch  der  so  hoch  beteuert 
vod  mit  so  mechtigen  grosen  vncosten  zwissen  bayden  khaysern  geschlossen, 
ratifieiert,  vnd  aberroalen  renouirte  friden  vest,  Staat  (steet?)  vnd  vnuerhrfich- 
lieh  obseniiert  vnd  gehandhabt  hett  werden  mögen.  Welches  alles  du  in  ainer 
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solennen  audienss  so  beim  sultano  zu  begern  filrnemblicb  aber  beygefiiegte 
schreiben  zue  vberandtworthen  bast  furbriogen  vnd  daz  dise  khays.  aebreiben 
aihie  Tiel  zeit  ligen  vmb  dess  Betblens  im  landt  straifen  rnd  rauben  vnd  daher 
erfolgende  ynsicherheit  in  Vngern  nicht  fortgefSert  werden  können  dich  becla* 
gen  auch  dahin  anregupg  thuen  vnd  starckh  begem  sollest,  damit  ibme  di« 
Turggen  8ein(?)kain  hielff  nicht  geschickht,  weder  auch  sich  seiner  noch  dises 
werkhs  angenommen,  vil  mehrers  alss  aine  so  tzwissen  beyden  kheysem  den 
friden  zue  triben  sich  vnderstehet  in  allem  gehindert  md  abgehalten  werde« 
wie  es  sich  dan  veranlast  da  dem  vnwesen  nicht  bey  gueter  Zeit  gestenrt  rnd 
rath  geschafft,  dass  es  zue  noch  mehren  Weiterungen  gelangen  vnd  ausschlagen 
mochte,  dann  allein  diser  fridhassige  vnd  zanckische  Bethlen  schuldt  trag  vnd 
vrsacher  sein  wuerde,  sintemal  nuer  diser  sein  anscblag  vnd  intent,  wie  er  beyde 
khayser  in  einander  bringen  vnd  den  friden  zertrennen  mochte.  Du  aber  dise 
an-  vnd  forbringen  in  albeg  dahin  zu  limitieren  damits  kaines  wegs  deut  werde 
alss  wann  vnser  seyts  (?)  bestraffung  begert  vnd  dadurch  tacite  sich  Tburgen 
begeben  wuerde,  allermassen  du  Ihme  rechts  zu  thun  weisst. 

Dein  person  betreffendt  etc.  etc » 


In  albeg  aber  die  porten  dess  fridens  versichern  mögest  vnd  obwol  thailss 
vnrfiebige  seyn,  so  den  friden  vngern  sehen  vnd  darwiderhandln  so  werden  doch 
Ire  khays.  Mt.  von  Ihrer  schuldigkheit  im  wenigsten  nit  weichen,  der  Bethlen 
so  sich  schuldig  waiss  vnd  desswegen  die  straf  furcht,  seim  brauch  vnd  wanekhl- 
muet  nach  wider  bey  der  porten  insinuiren  vnd  fauor  vnd  patrocinium  suechea 
wirdet,  wie  er  dan  al  sein  lebenlang  nach  dem  windt  den  mantel  getragen  dem 
soll  in  crtfft  der  fridenscapitulation  an  der  portten  kain  gebor  geben  vnd  seine 
leuth  (?)  abgeschafft  werden.  Desgleichen  wurde  in  gleichem  casu  bieraussen 
auch  beschehen  u.  s.  w. 

Orig.  CoBcept.  Statta-Arekir.  Tar«. 


XXVI. 

6.  Nov.  1619. 

Schreiben  Bethlen's  an  Frani  Balassa. 

(Schreiben  Bethlen  6abor*s  an  seinen  Gesandten  an  der  Pforte ,  Balassa 
Ferens.  Poson.  6.  della  luna  Moharem  nel  mese  di  Nouembre  1619. 

Tradotta  di  Türe*  in  Italiano.  Copia.  Beilage  des  Berichtes  von  Molard 
WWWW.) 

Questa  lettera  vltimanente  hauemo  scritto  colla  nostra  mano  propria,  e  non 
petendo  scriuer' vn*  altra  al  nostro  Agente  Borsoss  Tomas,  per  amor  de 
grand*  affari,  perö  questa  gli  mostrarete,  e  saprete  comm*  alli  6  della  luna  di 
Muharem ,  cioe  al  mese  di  Nouembre  arriuarono  in  vn  tempo  qui  dalla  porta  il 
nostro  Nidös  Michal  e  DiamFerenz,  portandoci  lottere,  le  quali  dopp' hauar 
leite  et  inteso  del  tutto,  1*  habbiamo  hauut*  k  caro. 
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Percio  essendo  gia  venuto  il  tempo  per  far  nostri  seniitij ,  et  siamo  aeeorti 
della  puoe«  stima  et  ordine  de)  Visier  grande  e  dell*  altri  grandi  dcl]a  Porta, 
fhe  per  rispetto  delli  maligni  non  accettano  la  nostra  fedeltä,  e  se  fin*  hora 
la  nostra  foriuna  non  foss*  andat*  auanti  le  cose  nostre  non  sarebbono  andate 
cosi  prospere  e  se  nel*  auenire  la  defta  fortuna  non  ci  fauorira  noi  all*  hör« 
saremo  in  colpa.  Pero  il  Visier  grande  non  vuoi  fidarsi  delle  nostre  parole,  mk 
non  ci  dispiace  altro,  solo,  eh'  essendo  noi  statt  pronti  per  far  seruitio  al 
figliuolo  de  morto  nostro  Gran  Signore  hora  sno  rappresentante ,  non  haueino 
potuto  farOy  conform*  al  desiderio  nostro  perehe  s*il  sopradetio  Visier  hauesse 
mantenuto  In  parola  del  Mike  Ferens,  non  solo  noi  adesso  saressimo  incoro- 
nato  re  d*Vngheria,  ma  aneora  di  Boheinia,  E  comprendete  da  questo  che 
erediamo,  che  lui  haurd  pensato,  che  se  noi  diuentauamo  grandi,  non  saressimo 
forae  stat*  amico  del  Gran  Signore  md  inimico;  E  se  bene  noi  hauessimo  hauuto 
tal  pensiero,  Sua  Signoria  non  hauria  da  pensar  adesso,  md  lasciarlo  ad  altro 
tempo,  per6  Iddio  non  ci  dia  sanitft,  se  noi  non  siamo  rero  schiauo 
e  seruitore  della  feliee  Porta,  ^  ditegli  che  di  qua  auanti  accet- 
tino  questa  nostra  rolontaria  seruitu,  la  quäle  se  non  continouaremo 
sempre  con  ogni  fedelta  e  diligenza,  Iddio  ci  punisca.  Per&  se  noi  saressimo 
srrioati  per  la  Dio  gratia  e  rolontä  al  trono  regale ,  noi  hauessimo  fatto  mag- 
giori  seniitij  al  Gran  Signore  mk  che  potemo  far*  altro,  cosi  h  stata  la  rolonti 
d* Iddio,  adunque  il  signor  Visier  grande  che  noti  bene  e  tenghi  in  memoria 
queste  nostre  parole,  che  se  bene  vieni  tardi  qualch*  auiso  alla  Porta,  non  fa 
troppo  d*Tti]e,  e  crediamo  che  loro  non  credino  tanto,  che  noi  con  il  nostro 
puoco  sapere  habbiamo  congionto  tutti  li  grandi  stati  e  potenti  paesi  e  la  loro 
genta,  la  quale  pol  facessimo  radunarsi  insieme  e  venir*  alla  nostra  presenta, 
percio  Iddio  h  potente  et  insieme  gran  Signore,  E  quelle  che  Thnomini  non 
possono,  &  con  il  loro  sapere  non  arriuano,  loro  con  puoca  cosa  della  potenza 
loro  possono  far  et  arriuare  per  tutto,  E  percio  per  essere  atati  noi  fedelissimo 
al  potentissimo  nostro  Gran  Signore  Iddio  benedetto  c*  ha  aintuto,  e  1* 
hauemo  fatto  conoacere  la  nostra  fedeltä,  quando  poi  si  dimandaranno  per 
conto  del  gouernatore  di  Bohemia,  per  causa  del  Signor  Visier  g\k  hanno 
incoronato  rn  re  de  22  anni  e  postogli  la  Corona  in  testa  si  che  da  questo 
si  conosce  che  noi  habbiamo  fatto  gran  vtile  e  seruitio  al  nostro  poten- 
tissimo gran  Signore,  perehe  noi  con  il  detto  re  siamo  d*vna  religione,  e  di 
buon*  amicitia,  e  spesso  ci  risiliamo  per  mezzo  d*ambasciatori  ma  fra  puochi 
giomi  hauemo  da  conuenir  insieme;  E  pero  lui  tiene  la  figliuola  del  re  d* 
laghelterra  buon*  amico  e  ricino  del  gran  Signore  poi  la  sua  madre  e  carnale 
sorella  del  duca  Mauritio  di  Fiandra,  poi  re  di  Dania  e  padre  della  moglie 
del  detto  re  d*  Inghelterra,  si  che  questo  re  di  Bohemia  hauende  cosi  potenti 
•  grandi  parenti,  et  essendo  lui  principal*  elettore,  hora  e  la  sua  strada 
per  farsi  imperatore.  Perci6  comme  re  di  Bohemia  per  ragione  h  il  primo 
elettore,  et  il  second*  elettorato  lui  possede  prima  tanto  che  viene  mag^ 
giore  di  tutti  li  sette;  il  terzo  elettore  e  il  Duca  di  Brandemburgo,  con 
il  quale  siamo  tutti  d*vna  religione  e  del  detto  re  di  Bohemia  lui  h  stret- 
tissimo  ricino  e  parente ,  -  si  che  tutti  questi   non  rogliano  in  nessun  modo 
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quel  nemico  Ferdinando,  ispecialmente  il  daca  di  Sassooia,  qoal  aJla  aaa 
Dieta  non  h  stato  in  persona,  mk  solamente  ha  mandat*  m  suo  ambasciatora 
et  all*  hora  il  Ferdinande  h  atato  incoronato  da  tre  soIi  ecciesiaaiiehi,  e 
non  conun*  e  il  costume,  da  tutti  relettori»  che  il  migliore  gli  maneaaa» 
perche  eonform*  all*  antico  costume,  bisognaua,  ch'  oltre  di  queati  elettori 
doueano  essere  presenti  li  delegati  di  tutti  TaltTJ  paesi,  &  particolarmente 
li  18.  Prencipi  colla  moltitudine  del  loro  essercito,  mk  nissnno  di  loro  e 
stato  präsente,  si  che  alla  Porta  li  signori  ministri  possono  pensare,  ehe 
regno  pnö  essere  del  Ferdinande  onero  suo  imperio?  E  tenianio  che  tutti 
questi  sono  statj  d*accordo  e  Thanno  incoronato,  mä  1*  imperio  tudesco  dob 
8*  assomiglia  all'  imperio  ottomano.  Perche  per  Dio  tutti  questi  preocipi 
tengono  per  niente  il  suo  commandamento  ne  manco  puö  Commander  k  loro» 
solo  coli*  entrate  d*Vngheria,  Bohemia,  Morauia,  Silesia,  Lusatia  et  Austria 
si  manteniua  col  suo  imperio,  e  con  quall*  entrate  et  huomini  faceua  la 
guerra,  mk  per  la  gratia  diuina  tutte  queste  forze  e  paesi  noi  colla  nostra 
potenza  hauemo  acquistato  e  leuatogli  dalle  manj  e  piumato  ancora  Tale 
coUe  quali  volaua,  et  adesso  al  potentissimo  nostro  Gran  Signore  facciamo 
che  tutti  quelli  paesi  gli  siano  huoni  yieini  e  fedel*  amicj,  et  essendo  coir 
amhasciatori  di  questi  cosi  grand*  e  potenti  paesi  restato  d*accordo  e  doppo 
molti  pensieri  fatti  e  hanno  dati  la  parola  che  comme  noi  Vngari  fedeli 
schiaui  e  seruitori  del  nostro  potentissimo  gran  Signore  nuui- 
teniremo  fino  ch*  il  mondo  dura  la  buona  pace,  cosi  ancora  loro  dehhano 
fare  il  roedemo,  et  ogni  rolta  quando  d*Vngheria  vengono  alla  felice  Porta 
gl*  amhasciatori  colli  present*  ordinarii,  ancora  loro  d*ogni  paese  dehhano 
mandar*  yn*  amhasciatore  di  valore  con  presenti  ricchissimi  al  detto  Gran 
Signore,  e  confermar  la  sopradetta  pace,  pero  di  questa  promessa  non  man- 
caranno,  perche  noi  a  loro  hauemo  fatto  gran  seruitg,  e  se  Taltri  hanno 
hauuti  la  Corona  di  quel  paese,  noi  al  manco  1*  hauemo  fatto  aroici  del  Gran 
Signore,  si  che  prima  da  questi  paesi  vscifano  gran  tesori  et  essercitj  al 
tempo  di  Carlo  V.  e  di  mort*  imperatori  Massimigliano,  Ferdinande  e  Ridelfe, 
con  i  quali  faceuano  le  guerre  al  tempo  della  felice  memoria  del  Sultan  Sely- 
manne  fin*  al  Sultan  Achmet  nostro  padrone,  e  tutti  questi  danari  et  easer- 
citi,  ch*  vscirano  da  quelli  paesi  h  stata  la  potenza  de  loro  Imperij,  e  con 
quelli  si  sostentauano  e  manteniuano,  comme  potete  far  fcde  e  dire  la  yerita 
tt  quella  felice  Porta,  e  per  gratia  d*Iddio  comme  hauemo  detto  di  sopra 
nel*  auenire  non  s*haurä  bisogno  d*hauer  piü  sospetto  ne  paura  di  coatoro, 
perche  questi  paesi  noi  pigliaremo  sopra  la  nostra  tcsta  et  anima,  che  non 
solo  al  nostro  potentissimo  Gran  Signore  saranno  fedeli,  ma 
a  tutta  la  natione  Mahumctana  prestaranno  con  euere  et  anima 
ogni  seruitü  c  ferma  realtä,  solamente  ehe  da  quella  parte  non  intrauenga 
qualche  contrarieta  o  sinistro  disturbo;  £  sia  lodata  sua  Diuina  Maesta  che 
nissuno  delli  nostri  potentissimi  imperatori  ha  hauuto  simile  Ventura  comme 
questo  adesso  y  e  se  da  quelli  paesi  vorrä  qualcheduno  mostrar  1*  inimicitia 
e  scorrer  li  paesi  del  gran  Signore»  s*a8sicurino  quelli  Signori,  che  quel 
nemico  coli*  essercito  suo  non  k  hastante  di  muouersi  dal  luogho,  poiche  di 
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Venetia  io  qua  fin*  A  Cansia  e  fiin  &  Buda  il  paese  d*Vngheria  occupa  gia 
tutti  i  paasi  di  terra  Tudeseha,  poi  sopra  d*Vngheria  r'e  Äustria,  Morauria 
qoali  paesi  sensa  numero  sono  grandi ,  e  di  Polonia  in  qua  v'e  poi  il  paese 
di  Silesia  et  tii*  altra  parte  d'Vngheria;  V*e  appresso  Agria  fin*  a  Tissa  e 
quasi  fin*  a]la  mM  di  Transiluania,  qnale  prouencia  e  vera*  Oriente,  e  pero 
COD  licenza  del  gran  Signore  li  Tartari  co]!*  essercito  Mussolmanno  adesso 
poaaono  faeiUnente  andare  per  via  di  Podolia,  et  entrar*  in  Polonia,  e  far 
grau  profittj»  si  che  tutto  questo  al  Visier  informarete,  accio  vedino  che 
aeruitij  sensa  nissun  danno  facciamo  al  potentissimo  nostro 
gran  Signone,  e  perci6  ditegli  che  non  si  spauenti  ne  dubiti  niente,  perche 
Doi  di  qua  con  aiuto  diuino  siamo  andati  colle  nostre  cose  cosi  prospere  et 
auanti  che  mentre  aaremo  riai,  li  paesi  d'Vngheria,  Transiluania ,  Croatia, 
Sclauonia  roai  accettaranao  piii  quel  nemico  Ferdinando,  e  non 
solo  que8teproYincie,n)aancoraBohemia,Morauia,  Silesia,  Lu« 
aatia,  et  il  suo  ereditario  paese  d'Austria,  si  che  in  mano  sna 
ad  esso  non  T*e  altro,  che  la  citta  di  Neustatt  e  Vienna,  per6  non 
aapemo  che  fare,  ma  questo  dieiamo  per  certo,  che  se  non  fossero  statt  tanti 
fredd]  e  tempi  cattiui«  fin*  adesso  saressimo  alloggiati  dentro  nella  citti  di  Vienna, 
perche  k  tal  maniera  Thabbiamo  costretto  di  fame,  essende  dentro 
piu  di  75000  persone  fra  huomini  e  donne  quäl  hanno  bisogno 
di  panee  vettouaglie,  e  non  hauende  piü  che  per  tre  scttimane, 
di  fame  c*haurebbe  reso  la  detta  cittä.  Per  altra  cagionc  saria  resa, 
che  dentro  si  trouano  piü  euangelisti  eh*  idolatri ,  perö  per  quäl  causa  si 
siano  sostentati »  non  importa  niente,  sempre  c*ed  ronta,  poiche  Iddio  e  con 
noi,  e  con  aiuto  e  rolontli  sua,  auanti  che  questa  prima  vera  hgionga,  con  tal 
essercito  di  brau*  Vngari  e  Tedeschi  andaremo  assaltarla,  che  da  cento  anni 
impoi  questo  si  ricordarä,  e  nissun*  haur&  visto  siniil  essercito.  E  pero  per 
buona  sorte  del  nostro  imperatore  non  hauremo  di  bisogno  ne  d*  aiuto  ne  di 
militia,  ne  manco  di  danarj  di  nisauno,  purch*  Iddio  sia  con  noi  e  buon 
augurio  e  buona  fortuna  sua,  e  di  tutta  quella  folioe  Porta,  se  ben*  il  signor 
Visier  non  ba  dat*  agiuto  manco  d'vn  huomo,  mh  Iddio  e  la  buona  Ventura 
de!  gran  Signore  c*ha  agiutato,  e  siamo  andati  col  nosiro  potent*  essercito 
sotto  quella  cittä,  et  hauemo  meas*  in  ordine  contro  detta  citta  in  vna  bel- 
lissima  campagna  cinquanta  quatro  squadroni  di  bellissimi  braui  e  valorosi 
Vngari  piü  bell*  vno  del*  altro,  poi  v'erano  ancora  trenta  quatro  squadroni 
di  buonissimi  Tedeschi  con  bellissimo  ordine  instruttj  che  per  Dio  non  hauemo 
Tisto  mai  piu  hello  campo  ch*  all*  hora.  E  noi  eramo  alloggiati  sotto  la  cittä 
di  Vienna  in  vn  bellissimo  giardino  e  palazzo  del  imperatore,  oue  tre  giorni 
ei  siamo  fermati  et  appresso  haueuamo  al  numero  di  62000  Vngari  e  Tedeschi 
ma  soll  Vngari  erano  35000  huomini,  et  il  resto  ch*  haueuamo  lasciati  in 
Posonio  erano  solamente  13000  veri  Vngari,  e  della  nostra  gente  ch'e  di  la 
dein  monti  di  Tetre,  di  quelli  scelerati  non  hauemo  menato  nissuno,  ma 
iufti  consegnasaemo  al  Ragozzi,  solo  quelli  che  sono  di  qua  delli  sopradetti 
monti  erano  appresso  di  noi,  e  del  nostro  paese  nissuno  e  stato  ne  manco 
haoeroo  rolsuto  con  noi  alcuno  nobile  poiche  non  era  di  bisogno,  ma  tutt 
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haueino  Usciato  alle  loro  case,  et  in  tanto  il  Giorgio  Homonay  era  paasato 
per  vna  montagna  di  Polonia  con  molti  Cosachi  &  Poloni  per  Hberar*  i  snoi 
castelli'  et  all*  improuisa  assaltar  l*Vngaria,  ma  non  hft  potuio  far  niente»  ae 
non  eh*  in  que]  mentre  haueua  abbruggiato  dieci  rillaggij  viein'  a  Cassooia, 
in  vno  de  quali  v'  erano  aicuni  Haiduggi  alloggiati,  li  quali  tutti  furono  dell* 
essercito  di  detto  Homonay  amazzato  e  detto  riilaggio  messo  in  fuoco,  il  ebe 
hauend*  inteso  il  Ragoszi  di  Cassouia  mandö  alquant*  essercito  a  quella  mon- 
tagna doue  passo  il  dett*  essercito  serrando  li  passi  per  tutto,  doue  noi  di 
qua  subito  spcdissemo  il  Setschi  Giorgio  eon  15.  mila  braut  Vngarj  e  di  la 
T*  erano  ancora  piü  di  18000  raccolti  insieme.  Pero  speriamo  che  quelli  liir- 
fanti  sin*  adesso  saranno  serratj  e  costretti  tra  doi  eiitk  cioe  Homak  e 
Madchass,  h  fin'  adesso  Thauranno  affatto  tutti  rotti,  e  tagliati  a  peszi,  anzi 
di  Semendra  e  di  Montach  a*  haueano  leuati  da  1500  caualli  in  aiuto  delli 
nostri,  e  Thanno  circondati  di  tutte  quatro  parti  eh*  e  impossibile  di  poter 
fuggire  alcuno.  £  pero  vedete  comm*  il  re  di  Polonia  e  stabile  nel  mante- 
nire  la  pace  col  nostro  potentissimo  gran  Signore,  il  quäle  d*  inuemo 
dimanda  la  pace  e  1*  estate  saccheggia  li  suoi  paesi,  si  ehe  in  questo 
proposito  non  habbiamo  potuto  scriuere  tutto,  ma  ae  la  sun  imperial 
Majesta  desidera,  e  ci  commanda  d*andarr  adosso,  hora  e  tempo  pKk  che 
mai,  e  v*e  buonissima  occasione  e  basta  solo  vn  suo  imperial  comman* 
demente ,  noi  sapemo  poi  comme  c*  habbiamo  di  Tcndicarsene  di  questi, 
e  gli  mostraremo  comme  senza  causa  aicuna  assaltano  il  nostro  paese 
et  ad  altri  nostri  nemicj  sapremo  dare  la  risposta,  hora  per  molti  paesi  son* 
andati  24000  huomini  braui  e  prattichi  del  paese  per  abbruggiar'  e  botinare 
in  Polonia,  si  che  di  qua  auanti  il  freddo  non  poträ  impedire  le  noatre  andate. 
Veramente  non  pensauamo»  che  si  troui  tanto  brauo  e  raloroso  essercito 
in  Yngaria,  che  oltre  li  nostri  Transiluani,  e  solo  in  quel  paese  si  puö  met- 
ter* insieme  al  manco  60000  buon*  e  braui  Vngari  combattenti,  e  potrete  dire 
per  certo  al  Visier  grande,  comme  quest*  altri  giornis'ha  d'incoronare  tu« 
del  paese  per  ro  d*  Vngheria,  e  cb*  era  venuto  fn*  ambasciatore  del  Ferdinando 
per  dimandar  la  pace  c  misericordia,  mk  per  Dio  non  s*  ha  mostratogli  la  faccia; 
e  se  benc  lui  s*ha  mess*  in  opinione  d*  hauer  questi  doi  regni»  si  puo  lauar  la 
mano  e  mai  haura  niente,  nia  sara  ancora  scacciato  dall*  Austria,  poi  altro  luogo 
non  haura  per  fermarsi  ch*  in  Spagna,  perche  nissun*  altro  lo  patira  nel  suo 
paese ,  si  che  vadiamo  pcnsando  doue  sia  il  cereuello  e  giuditio  delli  Visierij, 
perche  non  consideranno,  chi  sia  il  nemico  loro,  non  sanno  ch*  il  Ferdinando  ha 
maritato  vna  sorclla  al  re  di  Spagna  nemico  capitale  del  nostro  potentissimo 
Gran  Signore,  e  che  piü  gran  nemico  di  lui  non  tiene;  secondo  cb'  il  re  di 
Polonia  s*  e  maritato  in  doe  suoe  carnali  sorelle  per  la  dispensatione  di  quel 
malcdelto  Papa,  pero  vedctc,  che  fedo  e  legge  tengono,  comme  li  aignori  a 
questi  possono  credere  li  quali  hanno  volsut*  mirsi  insieme  e  leuar  easerciti 
contro  Mussolmanni,  ma  essende  stati  impediti  dalli  Bohemi  e  nostri  Vngarj,  si 
sono  voltati  contro  di  loro  per  castigarli  e  castigatoli  si  sarebbono  poi  Toltati 
contra  essi  Mussolmannj,  ma  Iddio  ognipotente  non  ha  permesso  di  far*  tal 
impresa,  essend*  all*  hora  doUi  Bohemi  et  Vngari  stato  assoltato,  e  per  gralia 
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d*Iddio,  «onfonne  la  sua  ftlsitit  gli  diede  il  malanno,  et  ä  noi  agiuto  e  felice 
vittoria. 

Ben  vero  eh'  in  vn*  anno  e  meuo  al  manco  hanno  rotto  e  tagliat*  a  peszi 
pin  di  40000  ouero  50000  Bohemi »  ma  noi  in  questo  pnoco  tempo  V  habbiamo 
tagliati  in  eampagna  rasa  piü  di  30000  et  adesso  hauemo  fatto  priggioni  molti 
grandi  signori  e  eonti,  con  le  loro  bagaglie  e  robbe  e  rancionatoli  cbi  per  15» 
e  ehi  per  20  mila  ducati  per  testa,  senza  tomarli  in  dietro  altro,  che  solo 
ranima,  et  il  piu  detto  Ferdinande  della  eittk  dimanda  pace  e  gratia,  mk  il  suo 
falso  penaiero  era  per  leuarsi  et  rnirsi  con  tutti  quelli,  et  assaltar*  all*  inipro- 
uista  li  Mussolmannj,  e  se  noi  oon  giongeuamo  cosi  presto,  Dio  sa  quelle  saria 
State,  perche  lui  eoH*  esserciti  roleua  entrare  nel  paese  Mussolmanno  d'vna 
parte  et  Ü  re  di  Spagna  per  mare  dall'  altra,  et  il  re  di  Polonia  all*  impronista 
dalla  terza,  si  che  redete  quanto  danno  hauriano  fatto  al  nostro  Gran  Signore; 
E  pero  il  Visier  che  pensi  vn  puoco ,  perche  di  certo  questi  tre  haueaoo  pen- 
sieri  d' ahbracciare  questa  lega,  e  per  Dio  non  essende  noi  gionti  k  tempo, 
questo  era  confermato,  perche  gik  erano  per  vnirsi  insieme  tutti  quest*  infedeli, 
ma  essende  in  tanto  sopragionta  la  continoua  grandezza  del  nostro  potentissimo 
imperatore,  habbiamo  hauuto  sempre  felicissima  yittoria  et  occasione;  e  se 
comme  sin'  ad  hora  ci  siamo  affatieati  per  li  seruitij  suoi,  cosi  per  Taaenire  non 
mancaremo  di  fare  il  medemo,  per  che  il  eigner  Visier,  conforme  li  nostri 
seniitijy  conosca  la  nostra  fedelti  h  buon  animo  rerso  quelle  feliee 
Porta. 

L'  Emerico  Liptay  gi4  e  partito  di  Buda  e  gionto  a  casa ,  e  poi  e  venuto  k 
Posonio,  e  se  da  queste  parti  dimandate  altro,  per  la  Dio  gratia  in  tutto  e  per 
tatto  stiamo  bene,  solo  che  da  roi  desideriamo  d*  intendere  qualche  buona 
nuoTa,  e  aperiamo  che  fra  puochi  giorni  di  \k  con  bnona  speditione  e  con  faccia 
allegra  quanto  pria  tornarete  qui.Scritt*  in  Posonio  alli  6  dalla  luna  di  Muharem. 
cioi  del  meee  di  Nonembre  1619. 

Cf.  8taftU-Arch.  TarCt 

Diese  Copie  ist  eine  Beilage  WWWW  des  Fioalberichtes  Molard's  aus 
ConsCantinopel  und  wurde  von  ihm,  wie  er  dort  sagt,  am  18.  Mai  1620  an 
den  Hofkriegsraths- Präsiden  ten  ron  Stadion  geschickt  —  Cf.  Hurt  er, 
Note  144.  Maller,  Bethlen  I,  p.  77. 


XXVII. 
Wien,  9.  November  1619. 
Leopoldus. 
Spectabilis  ac  magnifice  aincere  nobis  dilecte.    Com  iam  instet  tempas 
coorentni  Posoniensi  a  Sinceritate  restra  praefixum,  nosque  arbitremur  sacra- 
tissimam   Caesaream   regiamque    Maiestatem    dominum   ac   fratrem   nostrum 
obsemandissimnm  non  interroissuram,  quin  suos  illuc  commissarios  cum  suffi- 
eieotibas  instrvctionibus  missura  sit,  rt  ?na  cum  Sinceritate  restra,  ac  reli- 
quis  dominis  illic  congregatis,  ea  pertractent,  quae  ad  publicam  paeem  ac 
Sitib.  d.  pbil..hi«t.  CI.  XZVIII.  Bd.  III.  Hfl.  30 
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tranquillitatcm  regni  Hungariae  profutura  videbuniur.  Vt  igitur  Caeftareim 
Maiestatem  intra  dies  paucos  adfutoram  de  omnibus  informare  possimas. 
Sinceritas  vestra  nos  statim  rectificet,  an  et  snb  quanam  secnrilale  tato  ire, 
redire  ac  eommorari  i]lic  possint,  si  quoa  forte  Maiestas  Sua  illuc  destioire 
voluerit,  locumque  nominet,  quonam  occurrere  commissarijs  debeaol,  qui 
tuto  ipsos  deducant,  ac  suflGcientes  assecurationes  de  ipsorum  iocotamitite 
mittat.  IntereaTero,  donec  a  Saa  Maiestate  Caesarea  per  eosdem  Dom.  Comoiias. 
de  negocijs  tractandis  Sinceritas  vestra  edocta  fuerit,  eandem  monemus,  ne 
quicquam  illic  tractare  ?elit  aut  aggrediatur.  De  reliquo  etc.  Datum  Viennae 
9  9bri8  1619. 

Leopoldus. 

Orif.   Coneept.  StaaU-ArehiT.  Vng, 

Wahrscheinlich  an  den  Palatin  über  die  SichtTheit   der  vom  Kaiser  lum 
Landtage  abzuordnenden  Commissfire. 


XWIII. 

12.  November  1619. 

Bethlen  an  den  Grossveiier. 

(Abschrift  eines  Briefes,  welchen  Molard  einem  Berichte  an  den  Kaiser  als 
Beilage  anfugt.) 

Wönscht  dem  türkischen  Kaiser  Glück  und  langes  Leben. 

Am  nächst  vergangenen  Tag  (11.  Nov.)  hat  er  sich  über  die  Wienerische 
Pnicken  durch  den  Feind  durchgeschlagen  mit  einem  Theil  des  Volks,  der 
andere  Theil,  das  böhmische  und  mährische  ist  auch  schon  zu  Pressburg  über 
die  Donau  herüber,  vorigen  Samstag  (9.  Nov.)  wollte  der  Feind  den  Übergang 
verhindern,  wie  Bethlen  selbst  über  der  Donau  war  um  das  Volk  zu  besehen,  sif« 
sind  aber  dem  Feind  zuvorgekommen,  obwohl  er  nicht  mehr  als  17  Fähnlein 
vngrisch  Volk  hatte,  da  das  andere  Volk  auf  den  Dörfern  zerstreut  war,  doch 
haben  sie  sich  gesammelt,  haben  den  ganzen  Tag  mit  der  ganzen  Macht  des 
Kaisers  scaramucirt,  zum  „abent  hat  der  feind  wollen  zur  schanzen  khomben, 
„da  wir  ain  schanzen  haben  vber  der  Thonaw  wegen  der  vberfuhr,  wir  schrei- 
„ben  E.  6.  die  Wahrheit,  dass  nicht  mehr  alls  zwo  trappen  vnsers  vngrischeD 
«volckhs  coppinichen  seindt  dem  ganzen  Ferdinand ischen  volckh  entgegen,  ist 
„auf  ebenem  veldt  gewesen,  mit  ihnen  angefangen  zueschlagen,  haben  alsbaldt 
„8  troppa  in  die  flucht  geben  vnd  zerthrannen  (sie)  stillschweigender  weiss 
„bey  der  nacht.  Ess  seindt  vil  vmbkhomen  vnd  hüben  grosse  herm  vnd  firnembe 
„leith,  alls  aber  abent  worden,  ist  ir  ganzes  volckh  umbkhert,  dann  es  nacht 
„worden  vnd  sye  fortgeruckht,  ieczt  lassen  wir  gleich  die  todten  körper  und 
„köpf  zusammen  klauben''. 

„Wir  auss  Gottes  willen  seindt  icczt  vleissig  in  der  verpindtnus  mit  den 
„andern  Ifindem,  Behaimb  Muhrn  vnd  Vngarn,  welches  wann  von  Gott  dem 
„almechtigen   geschehen   wirdt,    dem  grossmfichtigstn   kayser  zum   grossen 
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sgliekh,  wir  alls  guets  haben  zagewarten,  dann  in  welchem  lanndt  Wienn  liegt, 
„aJis  in  Oesterreich ,  das  ist  auch  alles  auff  vnd  ist  wider  den  Ferdinando ,  Tnd 
„haben  bey  12000  Teutsches  aussorlesenes  volckh  beysamben.  Vonn  Ferdinand 
«khann  ich  Cur  Gnaden  diss  schreiben,  dass  er  nicht  darff  auf  Wienn  khomben, 
f^ondem  ist  in  tritten  lanndt  in  Steyermarckh  vnd  in  der  statt  Gratz.  Den 
„gestrigen  tag  hat  sich  in  Vnngam  anngefanngen  ain  grosser  lanndtag  bey 
„welchem  landtag  des  landtags  palatinus  persöhnlich  ist,  vnd  die  Bebaimb 
„Mührer  Schlessinger ,  ober  vnd  vnder  der  Ennss  auch  andere  iSndere  mehr 
jydarbey  seindt,  vnd  haben  sye  darczue  gebracht,  das  sye  wollen  sowol  auss 
„Vngerlandt  alls  auss  ihren  ISnndern  abgesandte  zu  dem  grossmechtigisten 
„kbayser  firnembe  leith  schickben,  vnd  durch  vns  ainen  gewisen  bestendigen 
„frid  machen,  vnd  durch  vns  verbunden  vnd  bekhrefrtigcn,  wir  wollen  mit 
„den  andern  länndern  durch  Gottes  hilflf  bald  alles  guets  zu  endt  bringen 
„vnd  beschliessen,  wouer  E.  Gnaden  vnd  der  grossmechtigiste  kayser  lust 
„vnd  gueten  willen  haben  so  zaigen  Sie  vns  ein  gewiss  zaichen  vnd 
„orth«  etc. 

Klagen  über  den  Vezier  von  Ofen  Mehemet  Caracass,  welcher  Waizen  bela- 
gerte, und  mit  ihm  scharmutzelt  wurde,  die  Türken  sollen  ihn  strafen,  nicht  wir 
„wir  sind  des  grossroechtigsten  Kaysers  (i.  e.  des  türkischen)  gethrewe  vnd 
„geen  auf  den  rechten  weeg"  —  wenn  sie  aber  in  dem  willen  fortfahren,  und  so 
verhinderlich  sein ,  so  „khinden  wir  nicht  dawider,  die  andern  Länder  wollen 
„sich  selber  versorgen  vnd  versehen,  wo  E.  Gnaden  mit  seinem  weisen  ver- 
„stanndt  nit  beuohr  khomen**. 

Er  schreibt  auch  für  gewiss,  dass  der  Vezier  von  Ofen  an  den  Ferdinando 
seinen  Christen  zu  Raab  geschrieben  hat,  „dass  er  wolle  den  Ferdinandt  hilff 
„geben,  vnd  wider  dieVngarn  sein,  welches  wir  verhoffen,  dass  Gott  schwuhrlich 
„wird  solches  zuegeben.  Den  wir  wissen,  das  E.  Gn.  vnd  der  grosse  khayser  dem 
„Vngrischen  volckh  alzeit  wol  gewogen  gewesen**. 

Hat  auch  noch  andere  Klagen :  gegen  den  Scander  Bassa,  gegen  den  Gra- 
tiani,  welche  in  Siebenbürgen  Aufruhr  erregen  wollen  durch  Schrift  und  andere 
Praktiken.  Wundert  sich  über  Scander,  da  er  ihm  mit  der  Moldau  und  Wallachei 
vndt  andern  Orthen  behülflich  war,  über  den  Caspar  Gratiani  wundert  er  sich 
weniger,  denn  er  wisse,  wie  er  (G.)  dem  Pabst  zu  Rom  und  dem  König  von 
Spanien  mit  Leib  und  See]  sich  verbunden  hat,  und  kein  Schwert  gegen  sie 
ziehen  will,  „wir  glaubens  wann  er  khänndtc  vnd  die  macht  haben,  das  er  villiber 
„weite  wider  vns  streitten  die  wir  dess  grossmechtigen  kaysers  gethrewe  seindt, 
„dann  wider  ihre  feindt ,  wir  wundern  vnns  dass  ihm  E.  Gn.  glauben  vnd  trauen 
„mochten,  wiewol  er  scheue  worth  gibt  vnd  khann  geben ,  aber  im  herczen  vnd 
j,m  magen  ist  er  ihr  feindt". 

Geben  in  der  königlichen  Freystatt  zu  Pressburg  den  12  Ober  1620 
(sie,  ist  aber  ein  Fehler  des  Abschreibers,  es  muss  1619  heissen). 

C«p.  Stute-Arch. 
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XXIX. 
Constantinopel,  11.  December  1619. 

M«lard  an  11.  ▼.  Eggenberg.  (Aottug.) 

Heute  ist  der  Sibenburgische  samt  dem  von  den  rebellischen  ungrischen 
Stünden  abgesandten  mit  beileuffig  100  Personen  hier  angelangt  u.  s.  w. 

Staato-Areh.  Tara. 


Constantinopel,  30.  December  1619.  (Ausing.) 
Haiard  an  den  Kaiser. 

Die  siebenbfirgischen  und  ungrisehen  Gesandten  verbreiten  falsche 
Gerflehte.  Auf  seine  und  Starzer*s  Protestation  ist  ihnen  bis  jetzt  eine  öffent- 
liche Audiena  nicht  ertheilt  worden ,  auch  hat  der  Grossvezier  und  andere  hohe 
Wfirdentrfiger  versprochen,  ihnen  auch  in  Zukunft  kein  Gehör  zu  geben,  ond 
erklfirt,  sie  wollen  den  Frieden  beständig  erhalten  und  sich  in  Religionssachen 
und  andere  Differenzen  nicht  einmischen. 

Der  Kaiser  möge  seine  Unterthanen  dfimpfen,  den  Bethlen  bestrafen,  wie 
es  einem  Aufruhrer  gebfihrt,  und  alle  seine  Reiche  wieder  in  schuldigen  Gehor- 
sam bringen. 

Weil  aber  die  Türken  wankelmfithig  sind,  und  Holard  nicht  traut,  so  bittet 
er  um  Instructionen  und  Geld,  um  die  Türken  bei  Gutem  zu  erhalten. 

Bittet,  ihm  die  Couriere  über  Carlstadt  zu  schicken. 

Staats-ArehiT.  Tnrc. 


XXX. 

12.  December  1619. 

Von  Aussen:  Dem  edlen  meinem  freundl.  vnd  vilgeliebten  Tetiem  vnd 
söhn  herrn  Hichael  Starzem  residenten  an  der  Ottomanischen  Porten  in  seinen 
selbst  eignen  vnd  khainen  andern  banden.  (Dieselbe  Schrift  wie  der  Brief.) 

Von  anderer  Hand  und  Dinte  von  Aussen:  Datirt  Presspnrg  12  xber  1619. 
an  Ottomanischen  Residenten  Ermahnung. 

Edler. 
Sonders  freundlich  vnd  vilgeliebter  vetter  vnd  söhn  Hichael.  Von  dem 
almechtigen  wünsche  ich  dier  alle  wollfahrt  vnd  khann  mich  nichts  mehrers 
erfrewen,  dann  deinen  guetten  vnd  gesundten  zustandt  zuuememen.  Wolle 
Gott  es  stundt  in  vnnsern  geliebten  vatterlandt  auch  also,  dass  ich  dier  vQI 
frewdt  wfisste  zuschreiben,  muessens  aber  noch  der  zeit  Gott  befelchen,  vnaa 
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drein  sehiekheo  vnd  alles  mit  gedalt  vbertragen,  dass  trüebe  weiter  f&rflber 
lassen  Tod  der  göttlichen  hilff,  die  vnss  auss  dem  Pbaraonischen  Römischen 
dienst  haus  in  die  bestendtige  politische  vnd  geistliche  freyheit  wie  (dem 
Höchsten  sey  es  gedanckht)  ror  äugen  ist  wider  bringen  wierdt.  Zu  welchem 
ende  der  gethrewe  barmherzige  Gott  die  christmilden  löbl.  fürsten  vnd  herrn 
Herrn  Bethlehem  Gabom  wider  aller  Tnsserer  Widersacher  der  papisten  synn 
md  gedanckheo  in  momento  au  sagen  erweckht  ynd  in  disse  christliche  khönig- 
reich  md  ISnder  zu  vnsser  aller  wollfahrt  vnd  hail  mit  ainem  ansehnlichen 
ezercitu  eingeiQerth  hat,  dardurch  vnsere  feindt  rnd  Verfolger  so  von  villen 
jaren  hero  auf  henttigen  tag  vnss  noch  leib,  seel,  baab  vnd  güetter  gestanden 
beraith  mit  höchster  macht  angriffen  vnd  hoffentlichen  ir  letster  periodus  vnd 
das  letste  Zill  herbey  khommen  wierdt. 

Vnd  weill  dass  bauss  Österreich  Ferdinandus  vnd  seine  gebrfieder  inen  die 
Spanischen  process  dess  Papst  vnd  seiner  Jesuiten  practickhen  mehrers  alss 
der  gethrewen  khönigreich  vnd  landen,  wie  auch  viller  chur  und  fürsten  des 
heiligen  röro.  reichs  threue  eonsilia  vermahnungen ,  wahrnungen  vnd  protesta* 
tionen  belieben  lassen ,  vnd  alles  wass  zu  conseruation  ires  lobl.  bauses  ange- 
sehen, veracht  vnd  in  den  windt  geschlagen,  werden  sie  billich  darunder  am 
maisten  leiden  vnd  iren  entliehen  vndergang  empfinden  müessen.  Wie  dann  dass 
khönigreich  Böhaimb,  marggraffthumb  MShrern,  die  fürstenthumb  Schlesien 
ober  vnd  nider  Laussnicz  ieczigen  khaiser  Ferdinandum ,  vnd  das  ganze  hauss 
Österreich  einmfittigclich  verworffen,  den  churfürsten  von  Heidelberg  und  pfalz- 
graffen  am  Rhein  herrn  Fridericum  zu  iren  khonig  erwShlt,  vnd  beraith  die 
königlich  böhaimische  chron  auf  sein  haubt  geseczt .  .  .  (hier  scheint  ein  Blatt 

zu  fehlen) 

Doessen,  darfuer  dich  ja  nochmahien  Gott  gnediglich  beböetten  wolle.  Vnd 
souil  bab  ich  dier  auss  Pressburg  zuezuschreiben  den  glickh  vnd  vnglickh  für 
äugen  zustellen  vnd  dass  Gott  vnd  deinem  vatterlandt  mehrers  alss  etwan  den 
Jebusitischen  rath  zu  dienen  schuldig  erindem  sollen,  dardurch  du  dich  wier- 
dest  zuriechien  vnd  zuuerhalten  haben.  Vnd  der  höchst  sey  mit  vnd  ob  vnss 
allen.  Amen.  Datum  Pressburg  den  12.  Nonemb.  Ao.  1619. 

Ohne  Uateriehrift.  Gleiehseit.  Copie.  SUaU-Arch.  Uo^. 


XXXI. 

1020,  15.  JSnner. 
Bindnlss  iwlscken  Betkien  Gabor  und  Friedrick  von  der  Pfali. 

A.  Instrument  der  ConfSderation,  welche  Friedrich  von  der  Pfalz  als  König 
von  Böhmen  durch  seine  und  der  confoderirteo  Stfinde  von  Böhmen,  Mfihren, 
Schlesien,  Ober-  und  Nieder-Lausitz,  Ober-  und  Niederösterreich,  bevollmfichtigte 
Abgesandte  mit  dem  Fürsten  Gabriel  Bethlen  von  Siebenbürgen,  und  den  Stän- 
den von  Ungern,  Siebenbürgen  und  der  Annexen  verhandelt  und  beschlossen  hat. 


454  F.    Firn  habe  r. 

Actum  Posonii  die  i$.  Jan.  1620.  Von  böhmiseher  Seite  ausgefertig- 
tes Instrument. 


In  nomine  Sacresanetae  et  IndlYldoae  Trinitatls,  Del  Pafrls,  FIIU  et  Splritas  Saactl, 

inoderatorls  luiperiorum  et  regnoruui  sapientlsslini,  aequlsslinl,  potentisslini  laudandl 

per  omnia  secala.  Amen. 

Nos  Fridericus  Dei  gratia  rex  Bohemiae,  comes  palatinus  Rheni,  S.R. 
iroperii  princeps  elector,  dox  Bavariae,  Marchio  Moraviae,  Lucemburgi  et 
Silesiae  dux,  Lusatiarumque  marchio  etc.  nee  non  inciytl  regni  Bohemiie 
marchionatus  Moraviae,  ducatus  Silesiae,  superioris  inferiorisque  marchionatas 
Lusatiae,  utpote  incorporatarum  provinciarum  status  et  ordines;  ut  et  infe- 
rioris  superiorisque  archiducatus  Aastriae  status,  memoriae  commendamus 
tenore  praesentiom  significantes,  quibus  expedit  universis,  quod  fametsi  multis 
abhinc  saeculis,  arctissimo  foederis  nexu  iodytum  hoc  regnum  Bohemiae, 
eique  incorporatae,  et  unitae  provineiae,  inclyto  similiter  regno  Hungariae  jonc- 
tum  fuisse,  iliudque  testantibus  diversis  tractatibus  Yiennae,  Posonii,  etEranezi- 
cij,  superinde  utrinque  habitis,  et  scripto  comprehensis,  inviolabilitcr  et  sancte 
continuare,  observareque  studuisset,  intervenientibustamen  nonnullorum  inquie- 
torum  hominum  studiis,  quibus  videlicet  peregrinum  sensum  illi  aflfingere,  opta- 
taeque  hujus  conjunctionis  vinculum  dissolvere  satagebant:  status  et  ordines 
inclyti  regni  Bohemiae,  et  marchionatus  Moraviae,  medio  ablegatorum  suomm, 
serenissimo  tum  temporis  principi  Transsilvaniae,  et  itidem  inclyti  regni  Hon- 
gariae  statibus  et  ordinibus  non  solum  jaro  pridem ,  sub  regimine  piae  memoriae 
Rudolphill.  et  Matthiae  imperatorum  Romanorum,  de  arctiori  ineundo  foedere 
mutuam  conrentionem  et  pactum  benevole  commemorarunt,  sed  etiam  eosdem 
amice  requisiverunt,  ne  ab  iterata  renovatione,  conOrmatione,  dilucidiori  deoi- 
que  explicatione  antiquorum  foederum,  et  pactorom  aiienos  se  declarareot  Qua 
quidem  insinuatione,  uti  par  est,  amice,  et  benevole  ab  illis  admissa,  nos  quoque 
confoederationis  ipsius  condignum  habentes  respectum,  pro  uUeriori,  stabiliori- 
que  praetactorum  confoederatorum  regnorum  et  provinciarum  permansione, 
non  solum  in  praefatam  renovationem,  confirmationem  et  explicationem  saepe 
fatae  confoederationis,  pronos,  promtosque  nos  dcciaravimus ,  sed  etiam  con- 
testandae  nostrae  in  serenitatem  suam ,  regnum  Hungariae ,  ac  Transilvaniae, 
eorumquc  status  et  ordines,  pro  suppeditatis  nobis  tempestive  tum,  cum  externis 
bellis  gravaremur,  auxitiaribus  copiis,  gratitudinis  ac  ad  paria  facienda  prom- 
titudinis,  requisitioni  ipsorum  benevole  annuere,  non  dubitavimus. 

Utque,  Deo  bene  juvante^  pium  hoc,  et  salutare,  atque  toti  Christianitati 
utilissimum  opus  optato,  feliciterque  procederet,  confocderatisqoe  certis  con- 
ditionibus  renovaretur ,  explicaretur  et  confirmaretur ,  de  subscquentibos 
articulis ,  cum  serenissimo  principe  ac  domino  domino  Gabriele  Dei  gratia 
Hungariae,  et  Transsilvaniae  principe,  ac  SIculorum  comite,  ut  et  incliti  regni 
Hungariae  statibus,  et  ordinibus  Posonii  in  comitiis  publicis,  tum  temporis 
congregatis,  pro  principatus  Transsilvaniae  trium  nationum  statibus,  et  ordini- 
bus ,  praetacta  sua  serenitate ,  eo ,   quod  ob  loci ,  itinerisque  longinquitatein 
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specittes  suos  legatos  hac  expedire  non  potuissent,  fidejubente,  partesque 
eoruDdem  in  se  per  omnis ,  cum  suifieienti  aiithoritate  recipiente,  et  assumente 
per  illustres,  magnificos,  generosos,  strenuos.  prudentes  ae  circumspectos 
doniioum  Georgium  Friedericum  comitem  ab  Hohenlohe,  dominum  in  Langen- 
bort^k,  Boleslavia,  Cosmonos  et  Krulich  nostrum  regni  Bobemiae  consiiiarinm 
beliicum,  generalem  exercitus  producem«  trium  millium  peditum,  et  mille  cata- 
phractorum  ducem,  equitem  turatum  nostrae  regiae  majestatis.  Item  domi- 
num Henricum  Hatthiam  comitem  a  Tburn,  dominum  inCreutZyWelisch  etLoes- 
dorf ,  burggrarium  arcia  Carolostenij ,  nostrum  et  regni  Bobemiae  itidem  con- 
siliarium  beliicum,  generalem  exercitus  producem  et  trium  millium  peditum 
ducem  etc.  —  dominum  Leonbardum  Colonum  liberum  baronem  de  Fels  et 
Schenckenberg  dominum  in  Engelsburg,  Bucbaw,  Schoenaw  et  Hartenstain,  ge- 
neralem mareschallum  canipi  sexcentorum  cataphractorum  ducem  —  Joannem 
a  Bubna,  Zawrschy  et  Borowniczii  generalem  excubiarum  magistrum  et  mille 
equitum  ducem  etc.  Paulum  Wostrszky  Kaplerum  de  Sulewicz  Woticxij  et  Zalu- 
zij  generalem  metatoruro  praefectum  ac  mille  quingentum  peditum  ducem  et 
Paulum  Gesehinium  Pragensem  statuum  et  ordinum  ejusdero  regni,  insuper 
dominum  Johannem  baronem  a  Wärben ,  dominum  in  Freudenthal  etc.  domi- 
num Wolfgangom  Sigisroundum  baronem  de  Wlassimie,  dominum  in  Catcin, 
Budez  et  Biskupicz  etc.  Paulum  Wolbram  in  Friscbberg,  burggravium  provin- 
eiaJem  marchionatus  Moraviae  etc.  Bernbardum  Zastrzizl  in  Namiescht  etc. 
Fridericum  Meinradium  et  Georgium  Müllerum ,  consulares  Znaymenses  etc. 
marebionatus  Moraviae  pro  ducatus  Silesiae  et  utriusque  marchionatus  Lusatiae 
stalibus  et  ordinibus ,  ideo ,  quod  ob  loci  itinerisque  longinquitatem  speciales 
suos  legatos  huc  expedire  nequivissent,  iidejubente  nostra  regia  majestate, 
eorundemque  partes  in  se  per  omnia  cum  sufficienti  authoritate  recipi- 
ente et  assumente.  Denique  dominum  Erasmum  a  Landaw  1.  b.  ab  Haus  et 
Rappolteostein  etc.  dominum  Andream  Tbonr&dl  1.  b.  de  Tbernberg  et  Rech- 
berg dominum  in  Obergassing ,  Georgium  Christophorum  Rauberum  de  Reia- 
egg  et  Obern  Trixen,  Zacbariam  Starzerum,  judicij  provincialis  in  inferior! 
Austria  assessorem:  dominum  Georgium  Erasmum  baronem  de  Tschernembl, 
supremum  ducatus  Carniolae  et  marchiae  Sclawoniae  pincernam  haere- 
ditarium  etc.  Johannem  Ortolphum  Geyman  in  Gailspach  et  Fraideneck 
etc.  Balthasarem  Kesselboden,  senatorem  Styrensem,  utriusque  archiducatus 
Anstriae  legatos  cum  sufficientibus  plenipotentionalibns  ad  praedicta  regni 
Hangariae  eoraitia  missos  tractavimus,  deliberavimus,  et  conclusimus  in  bunc 
modum. 

Primo.  Vi  cum  regno  Bobemiae,  marchionatu  Moraviae,  ducatu  Silesiae, 
ftuperiori  et  inferiori  Marchionatu  Lusatiae,  eorundemque  statibus,  et  ordinibus 
taroquam  provinciis  incorporatis,  ac  consequenter  legitimis  regni  Bobemiae 
regibos,  marchionibus,  ducibus,  dominis  et  eorum  successoribus »  prout  etiam 
inferiori  superiorique  arehiducatu  Austriae,  eoromque  statibus,  modernis  et 
futuris,  rex  vel  princeps  Hungariae  ejusdemque  coronae  annexa  regna,  et 
provineiae,  princeps  Transsilvaniae,  Transilvania  item  et  partes  regni  Hungariae 
ad  eundem  Principatum  Transsilvaniao  annexae,  adeoquo  universi  illorum  status 
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et  ordines,  moderoi  similiter  et  futvri,  aeterDum  foedus»  perpetaamqae  ae  ia 
labilem  pacis  connezionem ,  sancte  obaerrent,  bonam  Tieinitateni,  et  mntaam 
amoreiD  sincere  colant 

Secundo.  Si  temporis  saccessu  aobis  qualiscunque  hostis  pacia  publieae 
turbator,  regnorum  et  prorinciarum  confoederatarum  iDvasor,  eonfoederatioiiis 
hujua  directe,  rel  indirecte  oppugnatoFy  ejuademqae  foederis,  aWe  etiam  aoeio- 
rom  confoederatoram  fraudulentus  deaertor  ingpruat,  tuneaubatantiaa,  faeoHatea, 
ritam  etiam  ipsam,  et  sanguinem,  pro  salute,  et  permansione  motoa,  foederitqme 
hujua  stabilimento  profundere,  ac  propterea  simul  rirere,  et  mori  parati  aemper 
reperiri  tenebimur.  Eo  tamen  apparatu,  et  iia  riribua,  quales  tum  inatana, 
praeaensue  alterutriaspartisneceasitaaezegerit,  et  tempeative  poatulatae  fuerint, 
et  prout  in  futura  generali  omnium  eonfoederatorum,  regnomm  et  proTinetaram 
diaeta ,  in  specie  circa  defenaionia  modom,  formamque  conrentum,  conatitvtniB- 
que  fuerit 

Tertio.  In  eam  porro  curam  aedulo  incumbere  debebimaa  omnea,  at 
haeo  confoederatio  latios  ae  diffundat,  et  receptia  in  aocietatem  circaniTieinis 
regionibus,  magia,  ac  mag^s  roboretur,  invaleacatque ,  non  tamen  aliter« 
quam  cum  scitu,  Toluntate,  et  communi  omniom  confoederatoram  conailio. 
Regiones  autem  illae,  qaae  in  foederis  hujua  aocietatem  recipi  volent,  pari 
jurejurando,  et  obligalionia  nexu  adatringi,  et  tunc  demum  ceterornm  reg- 
norum, ac  proyinciarum  auzilii,  libertaiia,  emolumentiqne  partieipea  fieri 
debebunt 

Quarte.  Hojus  autem  sancti,  inriolabilia ,  ac  perpetai  in  posteritatem,  ae 
omne  aevum  propagandi  mutui  foederia  capitulatio  debet  tarn  apud  noa»  none 
in  rita  existentes,  quam  posteroa  nostros,  attentioris  ejus  obserrationia  caaaa , 
qaibusyis  comitiis  commemorari ,  ac  publice  praelegi  Quem  enim  quinqseanio, 
certo  loco  ac  tempore,  conaensu  sociorum  ea  in  re  obaerrato,  generalia  eonrentos 
inatitui,  quo  acilicet,  circa  confoederationis  hujos  puncta,  forte  fortuna  ezortae 
difficultates,  tempestive  componi,  Tel  eadem  poncta,  pro  rei  neceaattate,  ac 
temporia  ratione,  augeri ,  Tel  dilucidius  ezplicari  posaint. 

Quinto.  Sine  scitu,  voluntate,  et  conaenau  confoederatoram  regnoran, 
prorinciarumque,  nulli  nostrum  licebit  bellum  ullum,  aive  offensifiimy  aire 
defensiTum  movere.  Qood  si  tamen  in  regnum,  vel  pro?inciam  aliqoam  inopinato 
irruptio  fiat,  rel  imminentia  hostilia  impetns,  antequam  acilicet  ex  raliqais 
proTinciia  auppetiae  fern,  vel  periculum  eis  inainuari  posait,  jnatoa  metoa  ait, 
tali  oceasione  cuivia  regno ,  aut  regioni  liberum  erit,  interea  temporia  bosti 
pro  Tirili  defensiria  armis  occurrere.  Similiter  nulli  noatram  faa  erit,  com  alle 
moderne,  Tel  futuro  hoste,  pacis  publieae  torbatore,  regnoram,  ac  proTineianmi 
confoederatoram  invasore,  confoederafionia  hujua  oppngnatore»  et  ejaa,  rel 
etiam  socioram  desertore  inducias  pacisci,  pacem  tractare,  rel  condodere, 
constituta  vero  publica,  et  solenni  pacificatione  debebunt  in  illa  eomprebeadi 
eae  peraonae,  quae  publica  officia  subeundo  aive  in  bellicis,  sire  politicis 
expeditionibus,  confoederatis  hisce  regnis  et  prorinciis  fidelem  operem  navare- 
runt  Neque  Tero  integram  erit  regibus,  principibus  ac  dominia»  eitra  eonia- 
dem  regnoram,  regionumque  conaenaum,  apertnm  bellum  concitare,  mnlto  minus 
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•itnineiim  militem  in  eonfoederata  ist«  regna»  et  provineits  immittere ,  in  uliis 
regioDibna,  ani  urbibus  praesidit  coUoeare,  cigusquain  militibos  sparsim  rel 
eatenratim  traDsitum  permittere,  aut  laatratioaem,  sive  etiam  ezanctorationem 
eis  iadolgere. 

Sexto.  Quoniam  regna,  et  provineiae  confoederatae  nequaguam  aalvae  esse 
poeseDt,  niai  regni  Hungariae  limitaDets  arcibus»  et  confiDiis  salm,  ae  saiH« 
eieater  auateDiatis;  quocirca  nos  rez  Bohemiae»  nee  non  ejusdem  regni  et 
ineorporatanun ,  snperiusqae  specifice  denominatarum  provinciarum»  aicut  et 
inferioris ,  auperiorisque  Austriae  statua  et  ordines ,  qoamTia  habita  ea  magni 
nonenti  conaideratione»  quod  in  praesens  regpii,  ac  provinciarum  istarnm  in- 
qaietua  adbue  ait  status ,  bostis  etiamnum  in  illis  grassetur,  potior  earam  pars 
depopalata  et  deraatata  sit ,  et  perquam  ingentibus  impensis,  in  nostrom  ezer- 
citum  faeiendis»  indies  aggravemur,  ideoqne  grares  ae  anfficientes  causas  in 
noa  ulterioris  non  reeipiendi  oneris  habere  potuissemus,  attamen  testandae 
summae  noatrae,  ae  fidelia  aasistentiae  eausa,  non  solum  summam  illam  pro 
Bostentatione  praesidiariorum,  ac  proinde  eonservatione  eommemoratorum  regni 
Hnagariae  confiniorum,  a  singulis  praedeclaratis  regionibus,  pro  rata  sua  portione 
aatea  quotannis  ordinarie  pendi  solitam»  et  in  proximis  generalibus  eonfoedera- 
tomm  eomitiia  fideiiter  recognoscendam,  et  notificandam.  Porro  in  posterum 
annoatim  numerabimus ,  sed  etiam  commanis  salutis,  majori  babito  respecto, 
eandem  summam  quinquaginta  millibos  tallerorum,  singoios  per  septuaginta 
cnieiferoa  computando»  itidero  annuatim,  et  in  paratis  peconiis,  aogebimus ,  ita 
tarnen,  at  omnia  ista  ex  libera  duntaxat  nostram  voluntate,  et  bonae  Ticinitatis, 
mutnaeque  permansionis  studio  profecta  ad  tutiorem  praerecensitorum  regno«- 
rum,  ac  proTinciarnm  eonfoederatarum  conserrationem  fieri  censeantur,  et  ne 
eadem  summa  aiiorsum  quam  ad  praesidiariorum  stipeSldii  soiutionem,  et  con- 
finiorum, ac  limitanearum  arcium  conserrationem  conrertatur,  non  solum  summe 
carendum»  sed  etiam  certi  commissarii,  qui  curam  ejus  rei  habeant,  constituendi 
erunt,  easu  autem,  quo  aliqua  necessitas  premeret  confinia,  et  eadem  ruinoaa 
egerent  restauratione,  ibi  tum  in  subsidii,  et  auctionis  ejusmodi  ampliationem, 
ad  amieabilem  D.  D.  Hangarorum  requisitionem,  tanquam  confoederati ,  promtos 
nos  declarare,  non  dedignabimur. 

Septime.  Principal»,  omniumque  mazima  necessitas  id  requirit  potissimum, 
ot  paz  cum  Turca  non  renoretur  solununodo,  rerum  tractetur,  condudatur,  et 
iaviolabiliter  obserTotur.  Legatio  itaque  de  noro  ad  portam  Ottomanicam,  ab 
omnibus  regnis  et  provinciis  confoederatis  adomari,  expedirique  debebit,  tarn 
ranoTandae,  quam  condudendae  et  conGrmandae  pacis  causa.  Hujus  rero  rei 
saltttaris,  et  summe  necessariae  curam,  ezpeditionemque,  prout  etiam  consilium, 
et  promotionem  Serenitas  sua  uUro  in  sese  recipere  dignata  est,  ezpeditura 
peeuliarem  quoque  suum  legatum ,  ita ,  ut  nostri  quoque ,  ac  regni  Bohemiae, 
et  Yicioarum  proTiociarum  legati  juxta  mittantur,  et  tam  de  muneribus,  quam 
aliis  expensis  in  legationis  peractionem  faciendis,  quisque  pro  sua  parte  provi- 
sioaem  faciat,  et  administret. 

Octaro.  Bonae  Ticinitatis,  et  zeli  in  confoederationem ,  sociosque  conte- 
standi  gratia,  limites  regni  Hungariae,  cum  Moravia,  Silesia  et  Austria,de  quibus 
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hactenus  controvertebatur ,  Domini  confoederati  per  certos  pari  Dumero 
designatos  utrinque  commissarios ,  statim  primo  vere,  si  quod  lefritimuni  impe- 
dimentum  non  obstiterit,  rectifieari  curabunt. 

Nono.  Ad  requisitionem  Serenitatis  suae,  eistatuum,  ac  ordinum  rcgni 
Hungariae ,  quatenus  bona  ab  Austriacis,  in  praejudicium  rt^gni  Hungariae, 
qualitercunque  hactenus  ienta ,  et  posaessa,  tanquam  vera  regni  merabra,  jam 
tandem  regno  Hungariae  applicentur,  et  incorporentur ,  domini  confoederati 
bonae  vicinitatis  et  soctetatis  studio ,  ut  omnino  differentia  haec  finem  soun 
sortiatur,  semet  ipsos  interponent»  et  in  recuperatione  auxilio  erunt 

D  e  c  i  m  0.  In  confoederatis  istis  regnis,  et  provinciis  commercia  ab  omaibus 
ultroeitroque  exerceri,  libereque  celebrari  debebunt,  salvis  tarnen  utrinque 
regnorum  provinciarum,  statuum,  ordinum,  civitatum,  communitatum  personamm- 
que  juribus,  immunitatibus,  pririlegiis,  et  antiquis  consuetudinibus. 

Undecimo.Utque  mutua  animorum  conjunctio  certior  exstet,  monetae  valor 
aequalis  inter  regna,  et  provincias  istas  confoederatas »  constituetor,  nee  noa 
pro  ejus  utrinque  fienda  limitatione,  sub  bona  Liga  moneta  cudetur,  ita  tarnen,  at 
in  proxime  futura  generali  omnium  confoederatorum  dieta,  in  loco  competenti,ex 
communt  regnm  consensu  praefigendo  celebranda  roajorum  monetarum  eerta 
fiat  limitatio  et  taxatio,  minores  rero  nummi,  grossique  aequaliter  currant  et 
expost  in  omnibus  regnis  publicatio  fiat 

Duodecimo.  Si  quando  temporis auccessu  difFicultas,  aut differentia quae» 
dam  circa  negotium  confoederationis  oboriatur,  ex  tunc  confoederata  regna ,  et 
provinciae,  ad  requisitionem  alterius  partis,  certum  terminum,  et  locum  prae- 
figere  debebunt.  Quo  postquam  conventura  fuerit,  difficultas  rei  proponatur, 
ejus  Status  specificetur,  et  juxta  normam,  genuinumque  confoederationis  hujus 
sensum  rectifieetur,  imo  exigente  aliqua  communi  necessitate ,  praecedenteqae 
cujuspiam  ex  confoederatis  requisitione,  partem  praemonitam  speciales  snos 
legatos  ad  generalia  comitia,  sive  conventum  expedire  debere,  invicem  consti- 
tuitur.  Ut  vero  publicae  et  magni  momenti  differentiae  forte  inter  confoederata 
ista  regna,  et  provincias,  confoederati onem  ipsam  concernentes  exortae,  celerios 
sopiantur,  tenebitur  in  Hungaria  rex,  princeps,  palatinus  et  consiliarii,  in 
Bohemia  vero,  et  aliis  prorinciis  confoederatis ,  domini  defensores  ad  id  deputati, 
quibus  illae  diflficultates  primo  insinuentur,  eas  componere  et  complanare. 

Decimo  tertio.  Strictissima  aeviternaque  lege cautum  sit,  ne  in  confoe- 
deratis regnis,ac  provinciis  uspiam  locorum  Jesuita  deprehendatur,  nee  a  cpiopiam 
cojuscunque  is  sit  status,  conditionis,  sexus  aut  praeeroinentiae,  qnocunqoe  sab 
colore,  specie  ef  practextu,  dam,  vel  palam  interteneatur,  alatur,  rel  sustente- 
tur,  multo  minus  in  legationibus  rerum  publicarum ,  sire  seculares ,  sive  spiri- 
tuales  illae  sint,  administratione :  rex ,  princeps  aut  statuum  qnispiam  eomm 
opera,  consiliis,  aut  insinuafionibus  utatur,  ad  nullas  dignitates  quovis  noraiiiis 
vocabulo  vocitatas,  admittantur,  sub  poena  notae  infidelitatis,  perpetuique  exilü» 
in  regno,  aut  provineia,  in  qua  talis  transgressor  hujus  legis  residentiam 
suam  habuerit,  per  status  regni  et  provinciarum  infligenda. 

Decimoquarto.  Dum  et  quandoounque  contra  quempiam  hostem  confoede- 
ratorum regnorum,  et  provinciarumauxiliainipetrabuntur,  militaresquesuppetiae 
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in  hoc  re^vm^  aut  prorincias  confoederatas  fuerini  transmissac ,  aaxiliares 
ejusmodi  copiae,  a  rege  Bohemiae»  burggrario,  supremis  provineiarum  capitaneis» 
praesidiboa,  praefectia  et  generalibaa  ducibus,  dependentiam  suam  habpaot,  rem- 
que  contra  bosiem  commoDicatis  consiliia  gerant.  Milea  autem  taliter  in  auxilium 
misaus^  stipendiorum  suorum  continuam  solutionem,  a  qnibus  expeditua  fuerit, 
habere,  aereriore  disciplina  in  ofTicio,  ordine,  et  obedlentia  coniineri  debebit,  ne 
nobilitatiy  miserae  plebi,  ant  regne  ad  deaolaticnem  et  rutnam  potius,  quam 
defensiooein  auppeditatus  rideatur.  Signanter  vero  eum  a  condescensionc  in 
coriaa  nobilitares,  civitatea  liberas,  templa,  parochias,  molendina,  et  hospitalia, 
penitna  arceri,  denique  a  dominis  confoederatia ,  in  propriis  ipsorum  regnis, 
et  proTincüa,  iniles  talia  lastrari,  et  exauctorari  debebit. 

Decimo  qainto.  Aequum  vtsuno  est  nobis,  et  douiinis  confoederatia,  ai  qui 
libri  regii ,  privilegia,  aut  alia  litteraria  instrumenta ,  regna  et  provtncias  con- 
foederataa  concernentia,  ab  antiquia  temporibus  uspiam  asaerrarentur,  nomina- 
tim  vero  poat  restitutionem  sacrae  coronae  regni  Hungariae,  in  Bohemia  ,  vel 
Austria  remanerent,  aut  isthic  reperiri  possent,  ut  ea  diligenter  in  archivis 
perqoisita,  omnia  et  singula  fideliter  statibus,  et  ordinibus»  quos  concernent, 
restituantur,  ac  sine  defeetu  resignentor. 

Decimo  sexto.  Ut  vero  uberius  omnium  nostrum  mutua  fidea,  amicitia, 
benerolentia,  et  bonum  Ticinitatis  societatiaque  Studium  elucescat,  debent  omnes 
hostUitates,  ai  quae  unquam  inter  eonfoederatos  reges,  principea,  regna,  et 
proTtnciaa,  eanimque  Status,  ordines,  et  incolas  agitatae  fuissent,  ex  isto  tem- 
poris  roomento  penitus  aboleri,  ac  in  sempiternum  obiiterari. 

Decimo  s  e  p  t i  m  o.  Si  quis  ex  uno  regno,  vel  provincia  confoederatorum  sire 
jam  condemnatos  eat,  sive  in  posterum  condemnabitur ,  aut  proscribetur ,  ne  in 
altero  regiio  aut  provincia  receptetur,  sed  pariter  inde  proscriptus ,  adeoque  in 
Omnibus  eonfoederatis  regnis,  et  prorinciis  pro  exule  censeatur,  nee  rursus  insciis 
aliis  eonfoederatis  regnis  et  prorinciis  in  gratiam  recipiatur,  convenit,  salva 
tarnen  permanente  auctoritate  regum,  et  principum  in  dandis,  cum  consensu 
aempe  statuuro  et  ordinum  regni ,  aut  prorinciae,  gratiis.  Casu  vero,  quo  aliquis 
proscriptorum,  et  exilio  mulctatorum,  in  aliquod  regoum  et  provinciam  confoe- 
derataro,  se  salvandi  gratia  contulerit,  inibique  deprehensus  fuerit,  teneantur 
ilius  regni  aut  provinciae  proceres  talem,  ut  praemissuro  eat,  proscriptum  et 
malae  notae  horoinem ,  illi  regno  et  provinciae ,  in  qua  poenam  proscriptionis 
et  exiiii  reeepit,  nulla  bac  in  parte  qualicunque  excusatione  valente,  de  simplici 
et  piano  reddere,  restituere  et  extradare. 

Poatremo.  Quicunque  e  modernis,  aut  futuris  regnorum,  provinciarumque 
eonfoederatarumy  rex  aut  princeps  confoederationem  hanc  confirmaverit,  eandem 
observare,  et  juxta  eam  Imperium  suum  ordinäre  sategerit,  isejus  vigore,  robore 
et  defensione ,  inde  emanante ,  cum  consensu  statuum  et  ordinum  contra  quosvis 
bestes,  libere  uti  potent. 

Vice  versa,  si  contra  omnem  spem,  opinionemque  alteruter  eorum  ,  contra 
concessae  religionis  libertatem ,  privilegiorumque  publicorum  immunitatem 
violenter  quidpiam  facere  et  attentare,  aut  eosdem  turbare  occeperit,  in  eo 
easu  Status  et  ordines  a  fidelitatis  homagio  absolutos  pronunciari,  eidemque 
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contrtdicendi,  et  resistendi  plen&riam ,  perpetuamqoe  postestatis  facultatem 
habere  debere,  nee  ideo  a  quoquam  hominum  crimiDis  laesae  Majettatb 
postulari  oportere,  utrinque  volumoa  et  aaneimus.  Ceterom  in  confoederatioou 
bi^us,  praemissorumque  omninm,  et  singulonim  obseirationem  tempore  aolemoit 
soae  coronationis  rex  aut  prineeps  jaramentam  qooque  solenne  praeatare, 
teneatur,  aitque  obstrictus. 

Noa  itaqae  praeacripti,  rex  Boheiniae ,  ae  unirerai  regioDum  eonfoedera- 
tarum  statua  et  ordinea,  uti  et  inferioris,  saperiorisque  Aostriae  statua,  prae- 
missos  omnea  capitulationis  hujus,  initaeque  confoederationts  articulos  ae 
omnia  et  singula  in  eis  contenta,  uti  seilicet  illa  in  serie  ejasdem  capitulationis 
de  Terbo  ad  Terbum  scripta,  et  inserta  habentur,  pro  ratis,  gratis,  acceptis, 
perpetuaque  ac  aeviterna  firmitate  stabilitis ,  unanimi  voto  et  consensu  agooi- 
centes,  eosdem  et  eadem  sancte»  firmiter  et  inriolabiltter,  tarn  nos  ipai  et  sne- 
cessores,  ac  posteritates  nostrae  obserrabimus,  quam  per  eos,  qooram  onqoam 
interfuerit,  observari  faciemus ;  non  aeens ,  ac  si  ista  omnia  in  poblieis  eomitiis 
regni  Bohemiae,  marchionatua  Morariae,  ducatus  Siiesiae,  nee  non  marchio- 
natuum  superioris,  inferiorisque  Lusatiae,  at  et  inferioris  ac  saperioria  Aastriaa 
acta  et  condusa  fuissent,  firmissima  spe  freti,  futurum,  ut  ex  partibua  qaoqae 
saepe  fatorum  dominorum  confoederatorum,  praemissa  universa,  et  singula, 
pari  fide,  integritate  et  constantia,  sancte  obsenrentur,  bonaeqne  vieinitatis,  et 
routnae  eonnexionta  atudia,  firmioribus  in  dies,  Talidiorisque  incrementia  confir* 
mentnr,  id  quod  faxit  utrinque  supremus  ille  legitimorom  quoromvis  foedaram, 
et  pactorum  autor,  propagator,  et  vindex,  Deus. 

In  borum  itaque  oronium  majus  robur,  et  firmius  perpetuum  duraiurae  con- 
junctionia  testimonium,  manuum  nostrarum  anbscriptiones,  et  sigiliomm  moai- 
mina,  hisce  aubjungenda,  apponendaque  voluimus.  Actum  in  arce  Pragensi  sab 
generalibus  omnium  confoederatorom  regnomm,  prorineiarumque  Comitiis — 
die  —  anno  a  nato  Salratore  nostro  supra  millesimuro  sexcentesimum  Tigesimo. 

Nos  vero  supra  specific e  commemorati  aereniasimi  ac  potentis  regia  et 
indyti  regni  Bohemiae,  incorporataromque  pronnciarum  ut  et  inferioris  sups- 
riorisque  Austriae  Legati  ad  confoederationis  hujus  eonsultationem,  traeta- 
tionem,  condusionemque  per  absoluta  ac  plena  mandata  deputati,  omnia  et 
singula  illa,  quae  in  hac  perpetui  foederis  capitulatione  eontinentur,  probaton 
ratihabitum  ac  obserratum,  et  per  serenissimum  regem  Bohemiae,  atataa  et 
ordines  ejusdem  regni  ac  prorinciarum  confoederatarum  peculiari  diplomate 
comprehensum  et  serenitati  suae  regno  Hungariae  et  TranssyWaniae  autheotice 
transmissuro  iri,  fide  nostra  indubia  pollicemur;  eique  fini  publicum  hoece  in- 
atrumentum  sigillis  nostris,  manuumque  nostrarum  aubscriptione  corroborari- 
mua.  Actum  Posonij  in  comitijs  publicis,  decima  quinta  die  Januarij.  Anno  nil* 
leaimo  sexcentesimo  Tigesiroo. 

(LS.)  Georg  Friedrich,  Gr.  ▼•  Hohenloe 

Obrist?  m/p. 
(LS.)  (LS.) 

Pawel  Wosterskj  Pawel  Gessyn  ro^p. 

Kaplira  t  Sulewis  m/p. 
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(LS.)  (LS.) 

Jan  I  wrbn«  m^.  W.  Sigmondt 

zwlassjmie  m^. 
(LS.)  (LS.) 

P.  Wolbram  Bernart 

t  s  atrkge  mfy.  %  zastrzid  m/p. 

(LS.)  (LS.) 

FViedrich  Meinrath  mv'p.  Gedrg  Hillner  m,'^. 

(LS.)  (LS.) 

Erasmus  r.  Landau  m/p.  Andreas  Thonradl 

Freiherr  m/p. 
(LS.)  (LS.) 

Georg  Christoph  Rauber  m^».  Z.  Starxer. 

(LS.)  (LS.) 

Georgius  Erasmus  J.  0.  Geyman  m/p. 

Baro  a  Tschememel  mfy, 

(LS.) 
Balthasar  Kesselboden  m./^. 

Orig.  Pap.  eio  Heft  mit  weissblauer  Seide  genfiht.  Die  Seidenschnur  ist 
durah  das  Siegel  des  Grafen  Hohenlohe  durcbg^aogen.  Am  Schlüsse  16  aufgedr. 
Papieraiegel  mit  den  Orig.-Unterschriften. 

Staata-Arck. 

Die  BoTollmächtigten  stellen  diese  Urkunde  aus,  sie  inseriren,  d.  h.  sie 
sehreiben  die  ganze  Urkunde  ab  und  fügen  nur  als  Abgeordnete  einen  Schluss  bei. 
Die  Urkunde  selbst  ist  datirt:  Actum  in  arce  Pragensi,  sub  generalibus  omnium 
eonf5deratorum  regnorum  etc.  comitijs  (sie)  die  (sie)  Anno  a  nato  Saluatore 
nostro  aupra  milles.  sexcent.  Tigesimo»  Das  Datum  selbst,  i.  e.  der  Tag,  ist  aus- 
gelassen. In  der  Unterfertigungsformel :  Nos  rero  etc.  Legati  etc.  heisst  es: 
actum  Posonii  in  comitijs  publ.  decima  quinta  die  Januarii  anno  M.DC.XX.  Das 
Datum  bei  Katona  ^^/^  p.  340 — 354  (welcher  diese  Urkunde  nicht  genau 
abdruckt)  heisst  am  Schlüsse:  Actum  in  arce  Prägens!  in  general.  regni.  Bohem. 
omn.  incorp.  conföd.  proyinciarum  comitiis  die  S.  Marci  CTangelistae  25.  Aprilis 
anno  1620.  Fridericus,  was  falsch  ist 

Miller,  Bethlen  p.90,  hat  die  ganze  Urkunde  nach  Katona,  mit  dem  25.  April, 
fftgt  aber  dann  die  Unterschriftformel  der  Berollm&chtigten  mit  dem  Datum 
15.  Jan.  hinzu»  ein  Umstand,  der  schon  hfttte  von  selbst  auf  die  Unrichtigkeit 
des  ersten  Datums  aufmerksam  machen  sollen. 
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XXXII. 

19.  Janner  1620. 

Bundntss  iwlschen  Friedrich  von  der  Pfali  und  Bethlen  Gabor.  (B. Instmnieiit 

von  ungrischer  Seite  s.  pag.  .  .  .) 

Gleichlautend  mit  dem  von  böhmischer  Seite  ausgestellten  Instrumente  bii 
auf  die  folgenden  Differenzen: 

Nos  Gabriel  Dei  gratia  regnorum  Hungariae  etc.  Transsylvaniae  priaceps 
et  Siculorum  eomes  etc.  Nee  non  indyti  regni  Hungariae  in  presenti  generali 
diaeta,  hie  in  regia  ac  libera  ciuitate  Posoniensi  congregati,  Tnioersi  Status  et 
ordines  etc. 

Memoriae  commendamus 

Statt  Postremo  quicunque  (pag.  . .  .)  steht  Decimo  octavo  quicunque. 

Statt  Nos  itaque  praescripti  ....  steht:  Nos  itaque  praemissos  omoes 
capitulationia  huius bis: 

Actum  in  regia  et  libera  ciuitate  Posoniensi,  sab  generali  comitiorum  publi- 
corum  termino  die  decima  nona  mensis  Januarij ,  anno  a  nato  Saluatore  nostro 
vigesimo  supra  millesiroum  sexingentesimum. 


(Eigenb&ndlge  Unterschriften.) 

(LS.) 

Gabriel  Princepsm/p. 

(LS.) 

Comes  Sigism.  Forgacz  de 

Gjmes  m./p. 

(LS.) 

Comes  Stanislaus  Thurzom/p. 

(LS.) 

Petrus  Reway  m/p. 

(LS.) 

Comes  Emericus  Thurzo 
de  Arua  m./p. 

(LS.) 

Simon  Pechy  Cancellarius  m/p. 

(LS.) 

Stephanui  PalfTjr  m^». 

(LS.) 

(Ostrosyth?    de  Bajmos  et  in 

Illava  de  Gylenowa  m/p.) 

(LS.) 

Sigismundus  Rakocij  m./p. 


(Beschreibung  der  Siegel  so  weit  sie  erkeaabv 

sind.) 
ein  anhängendes  Wachssiegel  mit  dem  Wap- 
pen des  Fürsten. 

Jungfrau  (Papiersiegel). 


Löwe,  drei  Rosen. 

Wolf  auf  einer  Krone  wachsend  mit  drei 
Blumen  in  der  Pranke. 

quadrirt  mit  Herzsch.  Im  Herz  ein  k.  Doppel- 
adler, 1.  u.  3.  zwei  nach  links.  2.  u.  4. 
zwei  nach  rechts  springende  Löwen  (?). 

Reiter  zu  Pferd. 

Rad  mit  Hirsch. 

Siegel  unkenntlich  quer,  getheilt,  auf  dem 
Helm  ein  wachsender  Ritter;  Umschrift: 
Johannes  De  ....  a  1    |   imoz  et  in  Ulsn. 

Quer  getheilter  Adler  u.  Rad. 
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(LS.) 
Andrea»  Jakussith  m^. 

(LS.) 
Steph.  Theikeilj  m/p. 

(LS.) 

Paulus  Apponj  ni./p. 

(LS.) 

Mich.   (Kiroly??)  Candj 

Peter  in./p. 

(LS.) 

Koharij  vezer  my^. 

(LS.) 

Theodosius  Sirroienais  m./p. 

(LS.) 

Hieroslaus  Zmeschkal 

de  Domaoowicz  m/p. 

(LS.) 
Peter  Huszar  m/p. 

(LS.) 
Franz  Revay  m/p. 

(LS.) 

Nie  Kallay  m/p. 

(LS.) 
Paatua  Petreczy?  m./p. 

(LS.) 

Iran  Saodor  ro/p. 

(KS.)| 

Caspar  Ochkaj  m/p. 

(LS.) 
Michael  Bossanj  m./p. 

(LS.) 
Fraoe.  Dorcty  m/p. 

(LS.) 

Emer.  LipUj  m/p. 

(LS.) 

Martina*  Markbaty  m^»-  (?) 

(LS.) 

Franciscus  Beniezky  m./p.  (?) 

(LS.) 

Ladislaus  Palassy  m^. 


Wachsender  Löwe  (Wolf). 

Löwe  mit  Schwert. 
?  

Auf  einem  Fuss  stehender  Vogel  (ist  eine 
auf  dreifachem  Hügel  stehende  Taube  mit 
geschwungenen  Flugein,  die  ein  rothes 
Herz  hfilt). 

gek.  Löwe  mit  Schwert. 
Sonnenbild  auf  drei  Hügeln, 
ein  schreitendes  Lamm. 


wachsendes  Pferd  mit  einem  Blumenstrausse. 

herab  getbeilt,  rechts  zwei  Sterne,  ein  Mond, 
links  Bünde  o.  u.  u.  1  Stern. 

springender  Fuchs  oder  Hund. 

aus  d.  Krone  wachsender  Löwe  mit  Blumen. 


wachaender  B&r?  zwei  Adlerflüge. 


springender  Löwe  auf  Felsen. 
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(LS.) 
Nieolaos  Julo  m^,  (?) 

(LS.) 

Jotnn.  Rakocsy  m^. 

(LS.) 

Paulus  Belj  m./^.? 

(LS.) 
Franciseus  Bereny  m^p. 

(LS.) 
Paulus  Tarbos  m^.? 

(LS.) 

Jacobus  Sielliechy  J.  U.  D.m^. 

(LS.) 

Joannes  Schander  m/p. 

(LS.) 

Petrus  Kassay  m^. 

(LS.) 
Abrahamus  UnTerzagtt  m/p. 


rechts  ein  stehender  B2r  mit  einen  Baum, 
links  Arm  mit  Schwert 

Rad,  darfiber  ein  stehender  Vogel, 
stehendes  Thier  unter  Bäumen. 


(Relleckly  in  der  Abschr.) 


springender  LAwe. 


Orig.  1  Heft  7  BIfitter  Pergam.  Fol.  Die  ersten  2  Blfitter  leer,  das  dritte  aof 
der  ersten  Seite  mit  Gold  und  Farben  verziert.  Am  Schlüsse  Bethlen's  und  der 
oben  geschriebenen  eigenhändige  Unterschrift  Bethlen*s  Siegel  hängt  an  einer 
grunroth-goldenen  Seidenschnur  in  einer  Kapsel,  die  swei  Schwäne  zu  einander 
gewendet,  die  Hälse  mit  einem  Pfeile  durchbohrt,  rechts  daneben  wachsende  Adler, 
links  das  Wappen  Siebenbürgens.  Auf  diesen  beiden  Siebenbfirgen-Schildera 
stehen  frei  zwei  Löwen,  welche  eine  Krone  über  das  ganze  Wappen  hnlten. 

Umschrift:  Gabriel  D.  G.  Prin.  Tran.  Par.  Re.  Hung.  Do.  Sic  Co. 
Staati-Areh. 

Es  existirt  auch  d.  eod.  d.  ein  durch  die  k.  bAhmische  Landtafel  ausgesoge- 
nes Transsumt  dieser  Urkunde.  Von  der  Landtafel  ausgestellt  ddo.  Prag,  Freitag 
nach  dem  Gedächtniss  der  Sendung  des  h.  Geistes. 

Diese  Urkunde  ist  ein  Heft  Perg.  ohne  Siegel.  Folio. 


XXXHL 
16.  Jänner  1620. 

Waffenstillstand  iwlseben  dem  Fürsten  von  Siebenbürgen  Bethlei  fiaber  nd  dea 
Commlssarlen  des  K.  Ferdinand  nebst  Einsehliessang  der  et nfidertrtea  Stände. 

Nos  Gabriel  Dei<>gratia  regnorum  Hungariae  et  TransylTsniae  princeps  et 
Siculorum  comes  etc.  recognoscimus  tenore  praesentium  significantes  quibos 
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eipedit  uniuersis.  Quod  posteaquam  paucis  <ib  hinc  mensibus  concifatis  et 
ciortis  certis  quibusdara  in  hoc  regno  motibus,  tristissiraas  calamiiates  diiier- 
sorunique  periculoram  scmina  seciim  tralientibussaeratissimaRoinaQoruiTi  Impe- 
ratoria  et  Regia  Majesfas  pro  pacis  publicae  studio,  paternaque  erga  eandem 
cura  medio  mutui  potiits  tractatiis,  quam  per  alia  quaevis  contrariantia  media, 
eosdem  motus  sopitos  et  coropositos  volens,  certos  suos  Commissarios  reucren- 
dissimum  nempe  Valcntinum  Lepes  archiepiscopum  Coloccnscm 
adminiatratorein  episcopatus  Jauriensis,  loeonimquc  corundem  comitem  per- 
petoum  per  regnnm  Hungariae  aulae  eanüellarium  et  consiliarium ;  spcctabilcs 
ittom  ac  inagnifiros  Leoobardum  Hei  fr  id  um  comitem  et  liberum 
barooem  u  Meggau  et  in  Creu  csen,  intimum  consiliarium  et  camerarium 
ac  capitaneum  dominiorum  Foreliteustain  et  Eysenstadt;  Sigefridum  Cbri- 
stopborum  Prayoer  liberum  baronem  in  Stubingh,  Fiadnics  et  Rabenstain 
doroioum  in  Stacz  et  Asperen,  intimum  consiliarium  et  camerarium,  nee  non 
Thomam  Nadasdi  de  Petbenied  itidem  Suae  Majestalis  iraperatoriae 
consiliarium,  huc  Posoniuro  cum  sufficienti  plenipotentia  et  autboritate  nobiscum 
tractandi  et  concludendi  expedire  diprnata  fuissct,  extunc  Nos  quoque  in  pacis 
et  tranquilitatis  publicae  restitutionem  Christiano,  uti  par  est  animo  propcn- 
dontes,  cum  praetaclis  domlnis  comissarijs  de  et  super  certis  inducijs,  infra 
iempus  prae6xura  utrinque  sancte  et  firmiter  obseruandis  hasce  subsequentes 
conditiones  et  articulos,  unanimi  voto,  paribusque  sufTragiis  tractauimus,  iniui- 
mus,  et  conclusimus  in  hunc  modum. 

Primo.  Quod  utrinque  et  ubique  in  regno  Hungariae.  etiam  in  parlibus 
Poloniae  fiat  suspensio  armorum  (de  qua  per  sacratissimam  Caesaream  regiam- 
que  Maiestatem  Serenissimus  licx  Poloniae  requirendus  erit)  pactaeque  induciae 
durent  usque  ad  festum  Sancti  Michaelis,  diem  uidelicot  fuluri  mensis  Septem- 
bris  uigesimum  nonum ,  anni  pracsentis. 

Secund  o.  Quod  casdem  inducias  similitcr  post  requisitionem  Sua  Maje- 
stas  Caes.  ac  Regia  Bohemis  etiam,  et  alijs  incorporatis  prouincijs,  sicut  et 
secunduro  statum  oorum  utrique  Austriao  iustis  et  aequis  conditionibus  conce- 
dcre  dignabitur,  atquc  hunc  traetatum  nos  melioribus  quibus  poterimus  studijs 
tarn  apud  Majestatem  suam  Caes.  et  regia m,  pracfata  item  Regna  et  prouincias 
ac  christianos  principes  promoucro  conabimur,  ita  ut  armis  depositis,  secundum 
communem  utriusque  partis  aequitatem,  motus  isti  pace  optata  terminentur. 

Tertio.  Sub  hoc  induciarum  tcrmino  regni  ndministratio  maneat  in  hoc, 
quo  nunc  est  statu,  scilicct  ut  quaecunque  nunc  prae  manibus  et  in  potestatc 
Suae  Majestatis  reperiuntur,  maneant  sub  regiminc  Suae  Majestatis.  Quae  uero 
prae  manibus  nostris  reperiuntur,  ea  omnia  absque  praeiudicio  partis  utriusque 
maneant,  teneantur  et  a  Nobis  absolute  gubernentur. 

Quarte.  Arces  itaque,  comitatus,  confinia,  ciuitates  omnes,  quaecunque 
tam  in  superioribus  quam  in  bis  eis  ultra  Danubianis  regni  Hungariae  partibus, 
nunc  in  potestate  nostra  existunt  ad  terminum  usque  induciarum,  sub  eadem 
Dostra  maneant  absoluta  potestate  et  gubernatione. 

Quinto.  Intra  uero  induciarum  terminos  regni  Hungariae  Diaeta  generalis 
ex  praesenti  Suae  Majestatis  confirmatione  promulgetur  ad  Dominicam  Exaudi 
SItxh.  d.  phil.-bist.  Cl.  XXVIll.  Bd.  III.  Hfl.  31 
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ultimum  videlicet  diem  Maij  in  liberam  ac  regiam  montanam  ciuitatem  Nouiso- 
lienscm,  ubi  etiam  Nos  et  D.  comes  regoi  Hungariae  palatiDUs  propria  in  per- 
sona comparebimus ;  Reliqui  item  status  et  ordines  uniucrsi  inelyti  regni  Hun- 
gariae absque  ulla  ezceptione  et  tergiucrsattone  in  proprijs  personis ,  comitatus 
autcm  et  libcrae  ciuitates  rcgnoque  Hungariae  anoexae  partes  per  legatos  eum 
sufficienti  instruetione  comparere  sint  obligati  sub  poena. 

Sexto.  In  comitijs  autem  Ulis  dtaetalibus  omnes  eae difficultates  et  graua- 
mina,  conditionesque  acceptatae,  quae  uel  inter  Suam  Maiestatcm,  ordinem 
ocelesiastieum  reliquosque  regni  status  intcreedunt,  modis  quibuslibct  fieri 
poterit  salutiferis  poenitus  tollantur,  dÜuantur,  complaneiitar  et  effcetueDtur. 

S  eptimo.  Commercia,  ncgociationes  et  passus  ubiquo  in  regno  libera  siat 

Octavo.  Polonus  autem  miles  in  partes  aliquas  regni  Hungariae  superiores 
per  dominum  Georgium  Homonnai  et  alios  inductus,  primo  quoque  tempore 
cducatur.  Aut  si  excedere  nolit,  uel  alios,  quorum  intererit,  negligerent  remo- 
uere  principales,  eo  in  casn  absque  laesione  aiiqua  harum  induciaroni  liceat 
regnicolis  prouidore,  ut  illi  omnibus  vijs  et  modis  remoueaotur. 

Nono.  Tempus  autem  hoc  induciarum  utpote  parti  utrique  sacrosanctum, 
ut  ab  omni  hostilitate  inimicitijs  oceultis  aeque  ac  manifestis,  militum  exeursio- 
nibus,  arcium  locorumque  interceptionibus,  occupationtbas,  cunctis  deniqae  tarn 
publicis  quam  priuutis  ofTensionibus  ubique  utrique  partium  sit  immnne.  Ad 
cuius  obseruationem  sub  uinculo  bonae  fidei  utrinque  partes  se  sc  compromit- 
tant  et  adstringant. 

Nos  itaque  praelibatos  antefatarum  induciarum  conditiones  et  articalos 
praescntibus  literis  nostris  de  vcrbo  ad  rerbum  insortos  et  inscriptos,  ac  omaia 
et  singula  in  eis  contenta  ratos  gratos  et  accepta  habcntes  praelibatam  Suam 
Majestatcm  Caesaream  et  Rcgiam  ac  omnes  et  siiigulos  eos  quos  praesentes  io- 
dueiao  concernere  et  in  se  se  comprehendere  posse  dignoscuntur,  fide  boaa 
saneia  et  intemerata  assecuramus  et  affidamus,  spondentes  firmiter,  qood  prae- 
raissa  omnia,  in  omnibus  punctis  clansulis  et  articuHs ,  tam  nos  ipsi  inuiolabiliter 
obseruabimus  quam  per  alios  omnes,  quorum  unquam  istud  interfuerit,  cuias- 
cunque  status,  oflßeij,  dignitatis  et  conditionis  existant,  signanter  uero  generales 
exercituum  nostrorum  duces,  capitaneos  et  quibuscunque  officijs  bellicis,  quo- 
cunque  nominis  uocabulo  nuncupatis  fungentes,  firmiter  et  sancte  obseniari 
faciemus.  Tmo  assecuramus  affidamus  et  spondemus.  harum  nostrarum  vigore  et 
f  estimonio  literarum  mediante.  Datum  in  libera  ac  regia  ciuitato  Posooiensi,  die 
decima  scxta  mensis  Januarij.  Anno  Domini  millesimo  sexcentesimo  vigesimo. 
Gabriel  Princeps  m/p.  Simon  Pechy 

(LS.)  Caucellarius  mJp, 

Caspar  Beoleönij 
Sccretarius  m/p. 

Sehr  schlecht  abgednickt  bei  Hill  er  „Bethl.  prin.  transsylr.  I,  pag.  120 
ff.  ohne  Unterschrift  mit  falschem  Datum  17.  statt  16.  Jfinner. 

Das  Gegeninstmment  der  k.  k.  Comraissdro  mit  Varianten,  gedruckt  bei 
Katona30(ll)pag.  257ff. 

Orig.  Pap.  Stuts-Arehir.  Vug. 
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16.  Jänner  1620. 
Ratlficalien  K.  Ferdioaods  des  inil  Bethkn  Gabor  geschlossenen  Waffenslillstandes. 

Nos  FerdinandnsSecundusDei  gratia  electusRomanorum Imperator  semper 
Augusius,  ac  Geroianiue,  Hungariae,  Bohemiae,  Dalmaciae,  Croaciae,  Sclauo- 
niae,  Ramae»  Seruiae,  Galliciae,  Lodomeriae,  Cumaniac,  Üulgariacquc  etc.  Rex 
archidux  Austriae,  dux  Burgundiae,  Brabantiae,  Styriae,  Cartnthiae,  Carniolae, 
marchio  Morauiae,  dux  Lucemburgae  ac  superioris  et  inferioris  Silesiae,  Wier- 
theinbergae  et  Thekae,  prineeps  Siicuiae,  coines  Habspurgi,  Tyrolis,  Ferretj, 
Kiborgj  et  Goritiae»  iandgrauius  AJsatiae,  marchio  sacrj  Romani  Imperij  supra 
Anasum  Burgoiiiae  ac  superioris  et  inferioris  Lusatiae ,  dominus  Marchiae  Scla- 
▼onicae,  portos  Naonis  et  ßaltnarum  etc.  Rccogooscimus  tenore  praesencium 
signifieantes  quibits  expedit  uniuersis.  Quod  cum  paucis  ab  hinc  mensibus  certj 
in  isto  regno  nostro  Hungariae  motus,  tristissimas  secum  ealamitates,  diuerso- 
rumque  periculorum  semina  trahentes  fuissent  concitali,  Nobisque  pro  pia 
paternaque  nostra  cura  ac  pacis  publicae  studio,  id  unice  incumbero  uelle 
uideretur,  quatenus  nempe  amplior  herum  omnium  materies»  ac  quaevis  ulterius 
serpendi  occasiones  feropestiue  salutariterque  auerterentur,  desideratissima  e 
contra  tranquillitaf is,  in  pristinum  statum  et  uigorem,  quasi  poslliminio  reduce- 
retur,  extune  uolentes,  praetactos  motus,  per  tractatus  potius  mutuos,  quam 
uUa  alia  eontrariantia  media  comppsitos  ac  sopitos  iri,  ad  iiiustrissimum  domi- 
num Gabrielem  Hungariae  *)  et  Transylvaniae  principem  ac  Siculorum  comitem 
etc.,  nee  non  status  quoque  praetactj  regni  nostrj  Hungariae,  pro  tempore  in 
ipsorum  conuentu  Posonij  constitutos  speciales  nostros  commissarios,  reueren- 
dissimum  nempe  Valentinum  Lepes,  archiepiscopum  Coloeensem,  administrato- 
rem  episcopatus  Jauriensis  locorumque  eorundem  comitem  perpetuum,  per 
regnum  nostrum  Hun<i^ariae  aulae  cancellarium  et  consiliarium  nostrum,  spec- 
tabiles  ttem  ac  roagnificos  Leonhardum  Helfridum  comitem  et-  liberum  baronem 
a  Meggau,  et  in  Kreuczen,  intimum  consiliarium  nostrum  et  camerarium,  ac 
capitaneum  dominionim  Korchtenstain  et  Eysenstadt,  Sigefridum  Christo- 
fonim  Prayner,  liberum  et  nobilem  baronem  in  Stubingh,  Fladnicz  et  Raben- 
stain,  dominum  inStficz  et  Asperen,  intimum  consiliarium  et  camerarium  nostrum 
nee  non  Thomam  Nadasdj  de  Pethenyed,  itidem  consiliarium  nostrum  fideles 
Bobis  sineere  dilectos  cum  sufficienti  plenipotentia  et  authoritate  ablegandos 
dnxisse.  Qut  quidem  commissarij  nostri  cum  jamfato  domino  principe,  dictisque 
statibos  praetactj  regni  nostri  Hungariae,  certas  induciarum  utrinqae  obseruan- 
damro  conditiones  et  articulos  tractarunt  et  concluserunt,  nobisque  eosdem  pro 
confirmatione  et  ratification'e  demisse  reportarunt  et  exhibuerunt.  Quarum  indu- 
eiamm  conditiones  et  articulj  sequuntur  in  hune  modum. 

Prima  (wie  im  Instrument  Bethlen*s). 


*)  Die  Worte  „doniiuum"  und  „Hungariae"  siud  unterstriehen. 
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Secunda  statt  ,,nos  melioribus  —  **  „illustrissimus  princeps  melioribus  — **. 
statt  „promouere  conabimur  — **  „promouere  poterit^;  und  so  fort  durch  alle 
Artikel. 

Nos  itaque  praescriptas  antefatarum  induciaruin  (medio  dictorum  commis- 
sariornm  nostrorum)  modo  praemisso  (cum  memorato  illustrissimo  domino  prin- 
cipe et  statibus  saepefatj  regni  Hungariac  initarum  et  conelusarum)  conditiooes 
et  articulos  praesentibus  literis  nostris  de  uerbo  ad  ucrbuminsertos  et  inscriptos 
ac  omnia  et  singula  in  eis  oontenta,  ratos,  gratos  et  accopta  (non  secus  ac  sj 
nos  ipsj  praesentes  eos  traclassemus  et  conclusissemus,  habentes,  acceptauimus 
tipprobauimus),  roboramus,  (ratificamus)  et  confirmamus.  Assecurantes  prae- 
fatum  (dominum)  principem  statusque  rcgni  nostri  Hungariac  sub  uprbo  nostfo 
Caesarco  et  regio,  bonaque  et  saneta  ßde,  quod  praemissa  omnia  in  oronibos 
punctis^  Clausulis  et  articulis,  tarn  nos  ipsj  inuiolabilitcr  obseruabimus,  quam 
per  alios  omnes  quorum  unquam  istud  interfuerit,  cuiuscunqne  status  officij, 
dignitatis  et  conditionis  existant,  signnnter  uerogenerales  exercituumnostromm 
duces,  capitaneos  et  qnibuscunque  ofBcijs  beliicis,  quouis  nomiois  uocabulo 
nuncuputis,  fungentes,  firmiter  et  snnote  obseruari  faciemus.  Imo  acceptamus, 
approbamus,  ratißeamus,  confirmamus  et  assecuramus.  Hamm  nostrarum  uigore 
et  testimonio  lilerarum  mcdiante.  Datum  in  Ciuit&tc  nostraVionnensi  die  decima 
sexta  mensis  Janunrij.  Anno  domini  millcsimo  scxcentesimo  vigesimo. 

Gleicht.  Copie  auf  Pap.  SUaU-.\rchiT.  Ung. 


XXXV. 

23.  Jfinncr  1620. 
Ferdinand  0.  ernenul  Belhlen  luiii  Reirhsfursteii. 
Nos  Ferdinandus  etc.  Memoriae  coromcndamus  tenore  praesentium  signifi- 
caotes,  quibus  expedit,  vniversis.  Posteaquam  Illustrissimura  Principem 
Gabrielem  HungariaCy  et  Transilvaniae  principem,  ac  Siculorum  comitem  etc. 
in  sedandis  et  componendis  perturbationibus,  motibusque  Ulis,  qui  nuper  io 
regno  nostro  Hungariae  exorti  fuerant.  studio  publicae  tranquillitatis  ductum, 
et  aotea  sat,  superque  sudasse,  allaborasseque,  post  commissariorum  nostro- 
rum spectabilium  nimirum  ac  magnificorum  Hdelium  sincere  nobis  dileetorum, 
Leonbardi  Helfridi  comitis,  et  Liberi  baronis  a  Moggan  et  in  Kreuzen,  intimi 
consiliarij  et  caroerarij  nostri,  ac  capilanei  dominiorum  Forchlenstein,  et 
Eysenstadt,  Sigefridi  Christophori  Prayner,  liberi,  et  nobiiis  baronis  in 
Stubingh,  Fladnicz,  et  Rabenstain,  domini  in  Sfacz  et  Aspern ,  intiuii  consi- 
liarti,  et  camerarij  nostri,  uec  non  Thoroae  Nadasdy  de  Pethenied»  iti- 
dem  consiliarij  nostri  eadem  de  caussa  ad  ipsum  missorum,  ad  se  aduenturo 
multo  etiam  alacrius  proroptiusque  idipsum  una  cum  dictis  nostris  ablegatis. 
summa  cura,  sollicitudineque  procurasse,  benigne  intelligamus.  Persuasunique 
nobis  sitt  eundem  principem  hoc  almae  pacis  negocium,  omnino  ad  optaturo 
exitum  pari  industria,  conatu  et  sollicitudine  perducturum  esse.  Pro  quibas 
suis  laboribns,  et  nobis,  ac  etiam  toti  reipublicae  christianae,  proficuis  meritis 
condignum  existimavimus,  patcrni  nostri  afTcetus,   et  grati  animi   argumenta, 
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maxime  in  statu,  dignitafeque  ejus  ad  augenda,  atque  ampUficanda,  erga  dic- 
tum principem,  atque  etiam  ejus  successores,  quam  liberalissime  declarare. 
Cujus  quidem  liberaütatis  nostrae,  in  eundem  benigne  collatae  (quemadmo- 
dum  medio  dictorum  nostrorum  ablegatorum ,  cum  eodem  cooventum  est)  tenor 
sequitur  in  hunc  modum. 

Primnm:  praefatum  Hungariae  et  Transit vaniae  principem  etc.  authoritate 
nostra,  et  potestate  caesarea  et  imperiali,  in  principem  sacri  Romani  imperii 
creamus,  et  declaramus.  Praeterea  ducatus  in  Silesia  Oppoliae  et  Ratibor, 
una  cum  titulo  ducis  praefatorum  ducatuum,  cum  omni  et  jure ,  et  jurisdic- 
lione,  quo  antecessores,  eorundem  ducatuum  possessores  vsi  sunt,  quampri- 
mum  in  potestatem  nostram  redierint,  ecclesiastieis  bonis,  et  religionis  eatho- 
licae  ezercitijs  salris,  illaesis,  et  nullatenus  Tariandis,  aut  tiirbandis  perma- 
nentibus  sibi  haeredibusque ,  et  posteritatibus  suis ,  ex  iumbis  ejusdem  descen- 
dentibus,  et  legitimo  thoro  natis,  conferemus.  Ad  haec,  si  quidem  dictus  Illu- 
strissimus  prineeps  in  negoeio  compositionis  Bohemicae,  bona  et  ytilia  sua 
officia  liberaliter  obtulit,  postquam  bonus  effcctus  opera  ipstus  quoque  acce- 
dente,  secutus  fuerit,  bona  in  eodem  regno  Bobemiae  ad  valorem  ducentorum 
millium  florenorum  Hungaricalium,  eidem  principi  nos  collaturos,  offerimus. 

Praeterea  ex  authoritate^  potestateque  nostra  regia,  accedente  fidelium 
regnicolarum  Dostrorum  consilio,  quatuor  integres  eomitatus,  utpote  Zabolch, 
Zathmar,  Berechet.  Ugocbia  jure  perpetuo,  cum  omni  et  plenaria  jurisdictione 
prorentibusque,  quibus  a  praedecessoribus  nostris  regibus  Hungariae  tenti  et 
pussessi  fuerant,  eidem  principi  TranssiWaniae,  suisque  successoribus ,  vnirer- 
sis  Transsilvaniae  principibus,  ad  eandem  Transsilvaniam  concedimus.  Ea 
tarnen  conditione,  et  tali  pacto,  ut  sufilcienti  assecuratione  per  ipsum  princi- 
pem TranssÜTaniae,  et  successores  suos  legitimos  principes  TranssilvaDiae, 
cautio  praestetur,  nullo  sub  praetextu ,  confinia  aut  partes  praefatorum  comi- 
tatuum  nunqaam  sese  abalienaturos,  neque  in  manus  Turcarum,  yel  adversa- 
riorum  quorumvis,  quovts  sub  praetextu,  assignaturos ,  aut  tributo  Turcico 
pensionarios  facturus,  super  quo  nobis  et  successoribus  nostris,  legitimis 
seilicet  regibus  Hungariae,  tam  ipse  prineeps  quam  etiam  successores  ejusdem 
principes  Transsilvaniae  juramentum  praestare  debeant. 

Quia  vero  Haidones  in  Ulis  vltra  Tibiseanis  comitatibus  consederunt,  curan* 
dum  erit  principi  Transsilvaniae,  ut  mansiones,  et  domicilia  ipsorum  in  eo  statu 
permaneant,  ne  pax  cum  Turcis  laedatur,  aut  illi  infringendae  occasio  admini- 
stretor.  Quod  si  autem  demolitionem  palancbarum  Turea  vrgere  vellet,  tunc 
DOS  superinde  prineeps,  et  successores  ejus  principes  Transsiiuaniae,  requi- 
rere  debebunt,  neque  absque  pracscitu  nostro  cum  Turcis  aliquid  concludatur. 

Ad  declarandam  vberiorem  nostram  erga  eundem  prineipem  benignitatem, 
arcem quoque  Munkach,  in  comitatu  de  Beregh  adiacentem,  vna  cum  vniversis 
ejus  pertinentijs ,  pro  nunc  ab  alijs  titulo  inscriptionis  possessam,  intra  octo 
roeosium  spntium  per  nos  redimendam,  eidem  principi  per  manus  trademus, 
eodem  jure  tenendam  atque  possidendam,  quo  praedicti  quatuor  comitatus  vltra 
Tibiscani  per  nos  eidem  principi  sunt  concessi. 

Item  etiam  partes  dicti  regni  nostri  Hungariae  superiores  vsque  ad  mon- 
tein  Pratram,    nouem  utpote  comitatus,   Scepusiensem,   Saarossiensem, 
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Abauiuariensem ,  Zemplinieiuem,  de  Vngh,  Borsodiensem,  Thornensein,  Hefes- 
siensem  et  Gomörienseni ,  cum  cunetis  eorum  redditibus  et  obuentioDibus  rega- 
libusy  quibus  etiam  comitatum  Aruensem    adjungemus,  cum  omnibus  prouen- 
tibus  et  jurisdictionibus  consuetist  regalibus  tarnen  proveotibus  (in  ipso  tantum 
comitatu  Aruensi  ad  raiioncm  nostram  successorumque  nostroriim  regum  Hua- 
gariae,  et  Sacrae  regni  nostri  coronae,    manentibus)  sicut  etiam  integro  comi- 
tatu Lipthouiensi ,   in  nostram  rationem  cedente,   eidem  principi,  vita  ipsius 
duraote,  absoluta  cum  gubernatione,  plenariaque  cum  potestate  dandi,  donandi, 
conferendiy  inscribcndique  eoncedimus.   Tali  cum  conditione,   vt  nihilominus 
authoritas,  et  jurisdictio  regni  uostri  Hungariae  comitis  palatini,   in  celebra- 
tione  cum  regni  iudicibus  ordinariis,  per  eundom  palatinum  creandis»  et  cod- 
stituendis,  octaualium  judiciorum,  et  judicialium  processuuro,  ezpedilioneque 
et  executione  integra  relinquaiur.   Statibus  et  ordinibus  regni  earundem  par- 
tium superiorum,   tarn  ecdesiastici»  quam  secularis  ordinis,  liberum  cxerei- 
tium,  et  rsus  eatiiolicae  rcligionis  permiitatur.  Reliquis  regni  partibus  eiset 
vllra  Danubianis  juxta  libertates,  et  leges  regni,  tarn  in  jurisdictione  admini- 
strationisy  juridicorum  processuum,   quam  aliis  officio  palatini  incunibentibus, 
ad  euitanda  incommoda  et  inconvenientias ,  quae  ex  permisso  gubernationis  et 
moderationis  modo  evenire  possent,  regni  palatini  gubernationi  et  adminislra- 
tioni   reservatis.    Bona  praeterea   per  caducitatem,    boc   est»    per   defectum 
seminis,   notam   infidelitatis,  vel   alio  quouis   modo   deuoluenda,   in  praefalis 
regni   Hungariae  partibus  Superioribus  eis  Tibiscanis,    ipse  princeps,   juxta 
dictaroen  legum,  si  cui  contulerit  ejusmodi  donationum  et  collationum  coofir- 
matio,  ad  nostrara  Majestatem  et  legitimos  successores  nostros  reges  Hungariae 
spectare  debebit,  idque  in  canceliaria  nostra  gratis,  absque  soluttone  taxac 
literarum  confirmationalium  Geri  compositis  tandem,  Dei  beneficio  perturbationi- 
bus  et  motibus  hisce,  post  introductioneni  medio  fidelis  nostri  regni  istius  nostri 
Hungariae  Comitis  palatini  in  dictas  partes  regni  modo  praemisso,  per  nos  coo- 
cessas  et  collatas  peragendam,  quae  statim  ab  emanatione  literarum  rtrinque 
Genda  perfici  debebit,  confiniis  et  alijs  bonis  dominorum  praelatorum,  baro- 
num,  magnatum,  nobilium  et  ciuitatum  Jurisdiction!  et  potestati  nostrae  reser- 
uatis,  redintegratis  proventibus  quibusvis  pro  nobis  integre  remanentibus,  educ- 
tis  etiam  ei  bisce  partibus  eis,  et  vltra  Danubianis,  jurisdictioni  nosirae  sub- 
ieetis  roilitibus  vniuersis  praefato  principi  addictis.  Regoicolae  autem  omnes  tarn 
inhiace  regni  partibus  eis  et  vitraDauubianis,  quam  etiam  praedictis  superioribus 
regni  Hungariae  partibus  bona  et  jura  ipsorum  possessionaria  paeifice ,  libere, 
et  plena  cum  jurisdictione  juxta  dictamen  legum  regni  possidcre  valeant. 

Quorum  c  numero ,  si  qui  exacto  induciarum  tempore  peculiares  pro  sese, 
super  bonorum  omnium  personarumque  tutiore  permaosione  et  conserva tione, 
factorumque  praedictorum  generali  aronistia ,  assecuralorias  impetrare  et  obti- 
nero  voluerint,  a  nuilis  eorum  regium  nostrum  favorem  et  tutelam  protectionem- 
que  specialem  denegabimus. 

Imo  omnes,  et  singulos  aulhoritate  nostra  Caesarea,  et  regia  tu eri,  pro- 
tegere,  conseruareque ,  ac  defendere  promptos,  paratosque  offerimus. 

Nos  itaque  praescriptos  vniversos  et  singulos  articulos,  ac  omnia  et  sin- 
gula  in  eis  eontenta,  prout  ijdem  per  dietos  nostros  commissarios  Iraclati  eon- 


Actenatacke  zur  Aufhellung  der  nngrisehen  Geschichte.  47 1 

eliMique  suotv  atque  hisce  litteria  nostris  de  verbo  ad  rerbum  iaserii  sunt,  rati- 
fieamus,  confirmamus,  et  approbainus,  acccptamusque,  assecurantes  praefatum 
prioeipem »  ejasque  auecessores  legitimes  Transsilvaniae  principes ,  in  verbo 
nostro  Caeaareo  regioque  bona  fide  mediante,  quod  eos  omnes  et  singulos  in 
omnibua  eorum  ponclis,  tarn  nös  ipsi  sancte,  inuiolabiliterque  obseruabimus, 
quam  per  alios  omnes  cujuscunque  ordinis  et  Status  homines  nobis  subiectos, 
obserirari  faeiemus.  Ad  quod  observandum  etiam  successores  nostros  legitimos 
seilicet  Hungariae,  Bohemiaeque  reges  obligatos  esse  volumus.  Haruin  nostra- 
rum  manus  nostrae  subscriptione ,  sigillique  nostri  impressione  munitarum, 
rigore  et  testimonio  litterarum.  Datum  Viennae  23.  Januarij  1620. 

Gleicks.  C«p.  SüMU-ArchiT. 


XXXVI. 
. . .  Jftnner  1620. 

Nos  Gabriel,  Dei  gratia,  regnorum  Hungariae,  et  Transsilvaniae  princeps, 
ae  Siculororo  comes  etc.  Memoriae  commendamus  tenore  praesentium ,  quibus 
expedit,  universis.  Quod  cum  anno  superiore  primum  in  regno  Bohemiae, 
postea  in  inclyto  boc  quoque  Hungariae  regno ,  periculosissimi  admoduro  motus 
excitati  fuissent,  et  ii  quidcm  non  sine  larga  sanguinis  Christiani  effusione, 
regnorumque  horibili  devastatione,  ad  aliquod  temporis  spaciuro  protracti,  nos 
quoque  pro  asserenda  regnorum  publica  libertate,  sedandisque  hujusmodi  tumul- 
tibus,  e  regno  nostro  Transsilvaniae  vocati,  suppetias  regnis  istis,  ac  provin- 
ciis  periclitantibus  laturi,  advenissemus,  resque  tantopere  successisse  videre- 
tur,  ut  et  sacrum  ioclyti  hujus  regui  Hungariae  diadema,  una  cum  arce,  civi- 
tateque  libera  Posoniensi,  in  nostram  redactum  potestatem,  statusque,  et 
ordines  regni  Hungariae,  in  generali,  frequentissimoque  ipsorum^  per  illustris- 
simum  dominum  comitem  Sigismundum  Forgacs  de  Gbymes,  regni  ejusdem 
palatinum,  indicto  legitime  conventis,  ejus  animi,  intentionisque  fuissent,  ut 
DOS  non  tantum  in  regem  ipsorum  cligere,  sed  et  coronare  parati,  certas  etiam 
electionis  conditiones,  quas  prae  manibus  tenemus,  exhibuissent,  et  praesen- 
tassent,  interea  vero  temporis,  a  Sacratissima  Caesarea,  regiaque  Majestate 
vestra,  de  pace  tranquillitateque  regnorum  istorum  reatituenda,  benigne  prae- 
oioniti,  placuit  utrinque  statim  per  certos  tractatus  pacis  potius,  quam  infestis 
ulterius  armis,  in  mutua  saevire  viscera,  rem  attentare. 

Igitur  ex  parte  nostra,  suflficientibus  datis  obsidibus,  ex  parte  Majcstafis 
vestrae  Caesareae,  regiaeque  vicissim  legati  ejusdem  illustrissimus,  ac  reve- 
rendissimus  dominus  Valentinus  L^pes,  archiepiscopus  Colocensis,  admini- 
strator  episcopatus  Jauriensis,  locorumque  eorundem  comes  perpetuus,  per 
regnum  Hungariae  aulae  cancellarius,  et  eonsiliarius ,  spectabiles  item  ac 
magnifici  D.  D.  Leonardus  Helfridus  comes  a  Meggau,  et  L.  B.  in  Meggau, 
et  in  Cremen,  intimus  consiliarius  ac  camerarius,  et  capitaneus  dominiorum 
Forehenstein ,  et  Eisenstat,  Sigefridus  Christopborus  Preiner,  L.  B.  in  Stu- 
bingh,  Fladnilz,  et  Rabenstein,  dominus  in  Stacz,  et  Aspern,  intimus  con- 
siliarius, et  camerarius,  nee  non  Thomas  Nadasdy  de  Pethenyed,  itidem 
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Majestatis  vcstrac  Imperatoriae,  et  regiae  consiliarius  etc.  supervenisscot,  cum 
quibus  per  varios  ultro,  citroque  tractatas  habitos,  tandem  de  certis  condi- 
tionibus  et  articulis,  ex  benignate  Majestatis  vestrae  Caesareae,  ac  regiae, 
Dobis  oblatis  et  concessis,  eonvenissemus,  ac  condusisscmus,  nos  quoqne 
habita  primuni,  et  ante  oinnia,  publica  regiiorum  pacis  ac  tranquillitatis, 
vitandaqiie  ulteriore  christiani  sanguinis  effusione,  postea  vero  unirersae 
domus  Austriacae,  et  potissimum  Angustalis  Majestatis  Vestrae  Caesareae 
Regiaeque  condigna,  condccentissiinaque  reputationc  maluimus,  ac  deere- 
vimus,  seposita  in  regnuin,  glorianique  majorem  nostri  promotione,  in  faro. 
rem  Vestrae  Majestatis  Caesareae  Regiaeque  obsequcnter  nos  aceommodare. 

Unde  accepta  a  Majestät«  Vestra  super  iis ,  quibus  jam  cum  praefatis  ejus- 
dem  dominis  dominis  legatis  conventum  est,  conditionibus  suJTicienti  asseou- 
ratione,  primum  et  ante  omnia  super  eo  assecurandum,  certiticandumque  ducimus« 
quod  partes  Hungariae  inferiores  eis  et  ultradanubiaoas ,  quae  pro  nunc  apud 
manus,  et  in  potestate  nostra,  vigore  superinde  initi  tractatas, 
relictae  sunt,  usque  ad  jam  constitutaruni  induciarum  ter- 
minum,  fideliter  administrabimus,  Status  in  iisdem  partibus  omnes,  tam 
ecciesiastici ,  quam  secularis  ordiiiis  in  eo ,  quo  nunc  sunt,  statu  conservabirous, 
jus  et  justitiam  iisdem  juxta  leges  regni  impendi  curabinius,  neque  ex  partibus 
regni  praedictis,  earumque  confiniis  aliquid  abalineabtmus  a  corpore,  coronaqoe 
regni,  subeodem  induciarum  tempore,  animos  omnium  singulorum  inpartibus  hisee 
eis  et  ultradanubianis  regni,  in  rationem  utpote  Vestrae  Caesareae  Regiaeque 
Majestatis  cedentibus,  nunc  quidem  alienatos  ad  obedientiam,  et  fidelitateni 
Majestatis  Vestrae  reducere,  omnibus  modis  studebimus,  et  ineumbemus.  Ad 
haec  sedulam  eliam,  ubicunque  opus  fuerit,  navabimus  operam,  ui  motus  io 
regno  Bohenitae,  provinciisque  eidem  incorporatis,  nee  non  ducata  utrinsque 
Austriae  vigenles,  atque  intercidentes,  cum  Vestra  Majestate  Caesarea  et  Regia 
discordiae,  per  tractatus  salutares  penitus  sopiantur. 

Insuper  pacta  etiam  ac  transactiones,  cum  praedefuucta  felicts  roemoriue 
imperatoria  ac  Regia  Majestate,  Mathia  11.  diversis  vicibus,  in  civitate  Tima- 
viensi  conclusa,  quicunque  ex  illis  publicam  regnorum  salutem,  ad  permaa- 
sionem  concernere  dignoscerentur,  ea  omnia  et  singula  in  proximis  regni  Hun- 
gariae comitiis,  jam  in  inducialibus  litteris  certo  promulgatis, 
cum  Vestrae  Majestate  Caesarea  Regiaque,  causis  personarum  privatarum,  et 
negotiorum  exceptis,  et  exclusis,  tam  nos  ipsi  renovaturos,  roboraturos,  quam 
ut  etiaro  Status  et  ordines,  Uli  Hungariae,  ita  et  Trans^ilvaniae  renovent, 
loborcnt  et  conGrment,  curaturos  spondemus. 

Ad  quae  omnia,  et  singula,  suis  viis,  et  constitutis  modis  praeslanda, 
effectuandaque  nos  in  verbo  Principali,  et  bona  fide  mediante,  obligamus  et 
obstringimus,  obligatosquc  esse  volumus,  prout  obligamus  et  obstriogimus, 
haruni  nostrarum  vigore  et  testimonio  lillerarum  niediautc.  Datum  io  libera, 
ac  regia  civitate  Posoniensi  die  .  .  .  mensis  Januarii  anno  1620. 

(Miller,  Bethleo  I.  115.) 
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SITZUNG  VOM  13.  OCTOBER  1858. 


Es  werdea  von  den  durch  das  hohe  Mariae-Ober-Coinmando  der 
kaiserl.  Akademie  gütigst  mitgetheilten  Berichten  über  die  bisher 
ersielten  wissenschaftlichen  Resultate  der  Weltumsegelang  auf  Sr. 
k.  k.  A.  M.  Fregatte  Novara  mehrere  diese  Classe  betrelTende  yor- 
gelegt  (sämmtlich  von  Herrn  Dr.  Karl  Sc  herz  er). 


Beiträge  zur  Geschichte  Königs  Ladislaus  des  Nachgebornen. 
Von  dem  w.  H.  Herrn  Regierungsrath  Cknel. 

Habsburgische  Excurse.  VH. 

Als  zu  Martini  1452  der  Congress  gehalten  werden  sollte,  auf 
dem  eine  endliche  Lösung  alier  Schwierigkeiten  und  eine  friedliche 
Beilegung  des  Vormundschaftsstreites  durchzuführen  war,  stellte 
sich  der  beispiellos  verwirrte  Zustand  der  Verhältnisse  des  jungen 
Porsten,  den  man  auf  gewaltsame  Weise  seinem  gesetzmässigen  Vor- 
mond entrissen,  erst  recht  grell  heraus. 

Was  sollte  mit  ihm  geschehen?  An  Selbstständigkeit  war  nicht 
zu  denken  bei  einem  zwölQShrigen  Knaben. 

Sein  nächster  Blutsverwandter  (nach  den  Prinzen  des  Hauses, 
die  ihm  jedenfalls  näher  standen),  Graf  Ulrich  ronCilly,  hatte 
weder  das  Recht  noch  die  Macht,  an  die  Stelle  des  bisherigen 
Vormundes  zu  treten,  obgleich  es  sein  Wunsch  und  sein  Wille  war. 

Ganz  auf  die  Seite  gesetzt  konnte  das  Haus  (Hubsburg)  nicht 
werden  ohne  die  schreiendste  Ungerechtigkeit. 

Und  doch  geschah  esl 
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Wie  das  geschehen  konnte  und  durch  welche  Intriguen,  das 
nachzuweisen  wäre  wohl  eben  so  lehrreich  als  interessant;  dam 
gehören  aber  reichere  und  yerlässlichere  Quellen,  als  uns  bisher  zn 
Gebote  stehen. 

Leider  fehlen  uns  solche  Documente  und  Actenstucke,  welche 
die  Absichten  und  die  Charakicre  der  einflussreichsten  und  thitig- 
sten  Personen  auf  u  n  w i  d  e  r  I  e g  I  i  c  h  e  Art  ins  Licht  stellen  wQrden, 
denn  die  zwei  Geschichtschreiber,  welche  wir  schon  öfter 
erwähnten,  der  Österreicher  Thoraas  Ebendorfer  von  Haselbach 
und  der  Italiener  Aeneas  Sylvius  Piccolomini  waren  nicht  in  der 
Lage,  diese  Verhältnisse  klar  zu  durchschauen;  wenn  auch  der 
Letztere  den  Ersteren  an  Kenntniss  und  Bildung  bei  weitem  Qberragt, 
so  sind  doch  Beide  den  eigentlichen  Häuptern  der  beiden  Haupt- 
nationen Ungern  und  Böhmen  viel  zu  wenig  nahe  gestanden,  um 
ihre  Verhältnisse  wie  ihre  Absichten  und  ihre  Gesinnungen  tu 
ergründen. 

Aeneas  Sylvius  kennt  den  Kaiser  Friedrich  und  seinen  Hof  so 
ziemlich,  mag  auch  Ober  den  jungen  Ladislaus  und  seine  nächste 
Umgebung  gut  unterrichtet  gewesen  sein;  die  einflussreichsten  Per- 
sonen des  österreichischen  Adels  waren  ihm  schon  weniger  bekaunt, 
auch  den  Grafen  vonCilly  scheint  er  sehr  einseitig  aufgefasst  zu  haben. 

Johannes  Hunyad  und  seine  Freunde  scheint  er  besser  lo 
kennen  als  dessen  Gegner;  ura  vieles  fremder  war  ihm  Podiebrad 
und  sein  Anhang,  obgleich  er  im  Allgemeinen  die  böhmischen 
Verhältnisse  nicht  unrichtig  auffasste. 

Hätten  wir  doch  mehr  unmittelbare  Quellen,  Documente  und 
Actenstücke,  welche  von  den  handelnden  Personen  selbst  ausgestellt 
waren,  insbesondere  aber  vertrauliche  Briefe,  Promemorien,  Relatio- 
nen und  Instructionen,  aus  denen  die  Verhältnisse  wie  die  Charaktere 
auf  objective  Weise  sich  uns  darstellen,  nicht  wie  bei  den  Geschichb- 
schreibern  in  oft  sehr  einseitiger  subjectiver  Auffassung. 

Vielleicht  bringt  uns  eine  spätere  Geschichtsforschung,  nament- 
lich aus  ungrischen  und  österreichischen  Adelsarchiven,  derlei 
unmittelbare  Quellen,  deren  bisheriger  Mangel  den  gewissen- 
haften Darsteller  nur  zu  oft  in  Verlegenheit  setzt. 
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Die  bei  dem  Wiener  Congresse  als  Schiedsrichter  oder  viel- 
mehr als  Vermittler  handelnden  deutschen  Reichsfursten  waren  zum 
Theil  solche,  die  bereits  selbst  oder  durch  ihre  Räthe  während  der 
Dauer  des  Streites  eine  friedliche  Ausgleichung,  obgleich  mit  wenig 
Erfolg,  zu  erwirken  versucht  hatten,  theils  einige  Verwandte,  auch 
solche  geistliche  Fürsten ,  auf  die  der  Kaiser  wie  es  scheint  beson- 
deres Vertrauen  setzte. 

Anwesend  waren,  abwechselnd  zu  Wien  und  zu  Wiener-Neu- 
stadt, die  Herzoge  Ludwig  und  Otto  von  Baiern,  Herzog  Wilhelm  von 
Sachsen,  des  jungen  Ladislaus  Schwager,  Herzog  Albrecht  von  Öster* 
reich,  die  Markgrafen  Albrecht  Achilles  von  Brandenburg  und  Karl 
von  Baden,  die  Bischöfe  von  Regensburg,  Freising  und  Eichstfitt. 

Auch  drei  Herzoge  von  Schlesien  waren  in  Wien,  schwerlich 
aber  als  Unterhändler,  sondern  als  Vasallen  des  Königs  von 
Böhmen  ^). 

Vor  Beginn  der  Unterhandlungen  welche  übrigens  verzögert 
wurden,  namentlich  durch  eine  in  Wien  herrschende  ansteckende 
Krankheit  *),  waren  die  verschiedensten  und  feindseligsten  Gerüchte 
ausgestreut,  und  es  zeigten  sich  die  in  Parteien  zerklüfteten  Lande 
des  jungen  Fürsten  auf  eine  Weise  beunruhigt,  die  dem  neuen  Regi- 
mente  gleich  die  grössten  Schwierigkeiten  bereiten  musste. 

Dass  dem  bisherigen  Vormund,  dem  Kaiser,  durchaus  kein  Ein- 
fluss  mehr  zu  gestatten  sei  auf  den  jungen  Fürsten,  darüber  waren 
die  Österreicher  insbesondere  einig,  die  Erbitterung  über  dessen 
oder  vielmehr  seiner  einflussreichsten  Räthe  Gebahrung  war  zu 
gross,  wie  wir  später  noch  näher  nachweisen  werden. 

Die  Ungern  waren  dem  Kaiser  entgegen,  weil  er  die  heilige 
Krone  und  so  manche  Plätze  des  Reiches  inne  hatte/  und  nicht 
geneigt  schien,  dieselben  ohne  Entschädigung  zurückzustellen. 


^)  Die  Stadt  Wien  g«b  auch  diesen  Herren  ein  Bhrengfeschenk.  fn  Schlager*s  Wiener 
Skiuen  aus  dem  MitlelaUer  Bd.  IH,  S.  01  heisst  es :  «Item  drein  Hertogen  aus  der 
SIesi  einer  xu  H.  Hanns  Steger,  einer  zu  H.  Runratn  Hnizler  nnd  einer  zu  H.  Haiden 
(einquartiert)  jedem  aia  lagl  Kaifal  und  1  lagl  Osterwein". 

')  Thomas  Ebendorfer  ist  geneigt ,  in  einem  am  St.  Leonba rdstage  (6.  NoTember  146Z) 
ausgebrocbenen  starken  Donnerwetter  (^inandttum  saeculis  portentom*  ?),  welches 
grosse  Angst  nnd  an  mehreren  Orten  Feuersbritnste  verursachte  (in  Wien  brannte  der 
Thurm  des  St.  Jakobsklosters  ab,  eine  Nonne  verbrannte  im  Chorgebete  mitten 
im  Coavente,  in  Ebersdorf  brannten  drei  Bauernhöfe  ab) ,  ein  übles  Vorzeichen  des 
resnilatlosen  Ausgangs  des  Congresses  zu  scheu! 
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Dass  der  junge  Fürst  nach  Pressbiirg  gebracht  werden  mfisse. 
um  dort  erzogen  zu  werden,  behaupten  die  Ungern,  sich  auf  das 
Testament  seines  Vaters  Kaiser  Albrecbt's  II.  berufend ,  die  Öster- 
reicher welche  ihn  am  liebsten  in  Wien  behielten,  Tersichem  aber, 
man  werde  ihn  sicherlich  von  Pressburg  nach  Raab  oder  noch  weiter 
in^s  Innere  des  Landes  abführen. 

Da  Graf  Ulrich  von  Cilly  den  jungen  König  inne  habe  und  in 
der  Burg  zu  Wien  Herr  sei,  persönlich  aber  den  Ungern  gewo- 
gen scheine,  so  sei  die  grösste  Wahrscheinlichkeit,  dass  ihn  doch 
zuletzt  die  Ungern  bekommen! 

Unter  den  Österreichern  aber  waren  nicht  wenige  den  Ungern, 
von  welchen  das  Land  allerdings  besonders  im  Jahre  1446  arg  ver- 
wüstet wurde,  abhold.  Namentlich  war  Ulrich  Eizinger  und  sein 
Anhang  mehr  den  Böhmen  geneigt  und  den  Mährern,  war  ja  ihr 
Besitzthum  in  unmittelbarer  Nachbarschaft ;  dazu  kam  die  Eifersucht 
gegen  den  Cillyer. 

Unter  den  österreichischen  ständischen  Gliedern  welche  in 
grosser  Anzahl  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  Novembers  in  Wien 
einfanden  *),  war  in  dieser  Beziehung  grosse  Meinungsverschieden- 
heit. Die  Prälaten,  die  ^ Ritterschaft*'  (der  niedere  Adel)  und  die 
Städte  schlössen  sich  der  Eizinger*schen  Partei  an,  indess  die 
„Herren**  (der  höhere  Adel)  dem  Grafen  von  Cilly  beipflichteten. 

Diesem  aber  wurden  eben  um  diese  Zeit  durch  die  Volksgerüchte 
ehrgeizige  Pläne  zugetraut.  Man  glaubte,  er  wolle  die  Stelle  eines 
Gnbernators  von  Ungern  sich  aneignen  und  desshalb  vor  Allem  den 
Johann  Hunyad  verdrängen,  gegen  den  sich  eine  nicht  kleine  Partei 
in  Ungern  gebildet  hatte. 

Aeneas  Sylvius  erzählt,  dnss  man  gegen  die  Willkür,  den  Ehr- 
geiz und  Stolz  dieses  Mannes  (Johann  Hunyad),  der  zwei  Heere  und 
die  Blüthe  des  Adels  im  unglücklichen  Kampfe  gegen  die  Türken 
geopfert,  den  König  von  Polen  (Wladislaus)  schon  verrathen  habe 
und  das  Reich  schwer  drücke,  kein  Recht  spreche  u.  s.  w.,  bittere 
Klugen  ausstossen  hörte.  Nun  sei  das  Ende  seiner  Tyrannei  gekom* 
men,  der  stolze  Mann  werde  niedergeschmettert  werden!") 


1)  Thomas  Ehendorfer  von  Haselbach,  bei  Pez,  SS.  If,  871.  „Omnes  praefati  Barones, 

prnceres  et  civitates  comparuerunt  solenniter*. 
<)  Aeiteae  Sylri!,  Historia  Friderici  III.  ap.  Koliar,  Anal.  Vindob.etc.  seUt  hinxn:  No^hic 

pnpiili  (Hungarici)  est,  semper  renhiriis  amettir,  ndiosum  est  Imperium  vetus.  Mtjor 
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Doch  Johannes  Hunyad  war  nicht  so  leicht  niederzuschmettern, 
der  Mann  war  nicht  blos  energisch  und  gewaltthätig,  er  war  auch 
klug,  und  da  er  ohne  Zweifel  die  Lage  der  Dinge  wie  die  Pläne 
seiner  Gegner  scharf  durchschaute,  verband  er  sich  mit  einem  bis- 
herigen Rivaleo  und  Gegner*  der  ihm  über  jedenfalls  unschädlicher 
war,  als  der  eben  so  mäehtige  nis  gefahrliche  Cillyer. 

Der  in  Nord-Ungern  seit  so  langer  Zeit  für  König  Ladislaus  P. 
kämpfende  und  glucklich  wirkende  Feldhauptmann  Johann  Giskra 
Yon  Brandeis,  der  es  auch  vorzog,  in  seiner  bisherigen  Stellung  zu 
rerhieiben  und  nicht  der  Laune  eines  Günstlings  sich  zu  filgen 
gewillt  war,  und  der  Gubernator  Johannes  Hunyad  bcschliessen,  erst 
dem  älter  gewordenen  Könige  die  Güter  und  Städte  wirklich  einzu- 
räumen, deren  Verwaltung  bisher  in  ihren  Händen  war^). 

Johannes  Hunyud  hatte  die  Macht  in  den  Händen,  er  waltete  als 
Gubernator  des  Reiches  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Befreiung 
des  jungen  Fürsten  wie  früher,  und  Graf  Ulrich  von  Cilly  fand  es  für 
gut,  wenigstens  äusserlich  mit  ihm  in  scheinbar  gutem  Einvernehmen 
zu  bleiben*). 


refpti  vis  adtceraua  Johannem  aentire  videhatur  (?),  multutnque  Uli  Cornea  Ciliae 
adveraut  eredebatur ;  tanquam  illo  ex  gubcrnutione  dejecto,  ait  locum  eiua  occupa- 
turua".  —  Gewiiw  ist,  dtiss  Juhsiin  Hunyad  nicht  wenige  Gegner  hatte,  dass  er  den 
juD^eo  Köoig  gerne  noch  langer  in  Friedrich's  Hand  gesehen  hätte;  man  denke  an  den 
Vertrag  vom  22.  Octoher  1450.  Chroel,  Reg.  K.  Friedrich*s  IV.  BH.  1,  Nr.  2654. 

*)  Aeneas  Sylvias,  der  diese  Verhiiidung  in  seiner  Geschichte  K.  Friedrich's  erwühnt,  setxt 
biosu:  .Iniiuielnm  est  mortalium  genus,  paci  et  houis  moribtis  adversum".  Hütten 
wtr  doch  mehr  Briefe  und  Promeinorien  über  diese  ehrgeizigen  und  unruhigen 
Männer ,  die  ihren  wahren  Charakter  unwiderleglich  beurkunden ! 

<)  Im  X.  Bande  des  grossen  Geschichtswerkes  über  die  Hunyaden  (Graf  Teleki)  werden 
mehrere  Briefe  und  Befehlschr^iben  des  Gubernators  und  seines  Sohnes  Ladislaus 
mitgetheilt,  welche  diese  Stellung  beleuchten.  So  schreibt  Johann  Hunynd  aus  Ofen  am 
3.  September  1452,  also  noch  vor  Auslieferung  des  jungen  Fürsten,  an  die  Stadt 
Pressborg,  man  möge  die  Gesandten  Königs  Casimir  von  Polen,  welche  nach  Wien 
xam  Grafen  von  Cillj  bestimmt  sind,  wenn  sie  nach  Pressburg  kommen,  gut  empfan« 
gen  :  .ob  honorem  ae  utilitatem  Regni  Hungariae  et  noatri  ac  etiam  vestri ,  inxta 
informatioaero  ßgregii  Michaelis  de  Watji  Comilis  noalri  Posoniensis*'  der  mit  ihnen 
nach  seinem  Befehl  zum  Grafen  von  Cilly  reisen  wird.  Die  polnischen  Gesandten 
hatten  den  Anftrag,  die  Verbindung  ihres  Königs  (^asimir  mit  Elisabeth,  der  Schwester 
des  jungen  Ladislans  P.  einzuleiten.  (Bd.  X,  8.  337,  Nr.  CLXV.) 

Dass  der  Gubernator  in  den  Monaten  Octoher,  November  und  December  1452 
unangefochten  schaltete  und  waltete,  ja  in  seiner  Stellung  bestütigt  und  wo  möglich 
noch  höher  gestellt  wurde,  beweisen  Documeute  wie  Chronisten.  Am  24.  Octoher  1452 
schreibt  er  an  die  Stadt  Kronstadt  (Brasso)  und  die  Gemeine  des  Burxenlandes  in 
Betreff  der  neu  regulirten  Monse.  Man  sieht  ans  dem  gan/.en  Ton  dieses  Schreibens 
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Die  österreichischen  Stände  hätten  sehr  gerne  so  bald  als 
möglich  die  Dinge  in*s  Reine  gebracht.  Sie  wählten  aus  ihrem  Mittel 
einen  Ausschuss  von  zweiunddreissig  Mitgliedern,  aus  jedem  Stande 
acht,  um  über  die  einzelnen  Verhältnisse  zu  unterhandeln,  nament- 
lich mit  den  bereits  anwesenden  kaiserlichen  Gesandten  und  der 
Deputation  aus  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien;  die  ungrischen 
Bevollmächtigten  zögerten  mit  ihrem  Erscheinen. 

Die  kaiserlichen  Gesandten  (Oratores)  hatten  blos  den  Auftrag, 
das  baldige  Eintreffen  der  Fürsten  die  als  Unterhändler  wirken 
sollten,  anzumelden  und  die  Interessen  des  Kaisers  möglichst  zu  for- 
dern durch  Einflussnahmc  auf  bedeutende  Persönlichkeiten.  Densel- 
ben w;ird  im  Namen  des  Königs  gedankt  „qui  ad  rem  bonam  juvis- 
senf);  des  Kaisers  Lob  („qui  conventum  baud  quaquam  negligeret**) 
klingt  wie  Ironie. 

Zur  Vornahme  der  eigentlichen  Ausgleichung  müsse  man  auf 
die  Fürsten  warten.  Zuerst  trafen  die  Bischöfe  von  Freisingen  und 
Regensburg  in  Wien  ein,  denen  der  Herzog  Ludwig  von  Baiern  folgte. 


die  SicherbAit  der  er  sich  in  seiner  Stellung  bewusst  iat.  Das  neich  (Ungern) 
ist:  „ex  diversnrum  p^iierrarum  motibtis  sie  iiibilominus  ex  repllcatn  et  mo1ti|>li- 
cata  variatioae  monetarum**  verarmt ,  er  habe  also  :  „dissensionibas  ,  sicut  in  alii* 
nc  et  in  hiis  providere  et  occurrere  volente» .,  matura  deliberatione  prehabita, 
consilioqiie  et  eonsensii  universorum  Prelatoruro  et  ßaronitin  Regni  Hiinirnriae  ad  id 
acccdeiitium,  unam  novani  et  stabilem  per  totum  hoc  Regnum  correntem  monetara* 
eingerührt  (»fieri  instituimus**).  Man  soll  sie  also  dort  (in  Siebenburgen)  cnraireo 
lassen,  wie  in  Ofen  (Teleki,  Bd.  X,  S.341,Nr.CLXfX).  —  Ein  solcher  Mann  ist  nicht  so 
teicbt  zn  beseitigen.  —Man  mag  übrigens  dem  Grafen  von  Cilly  allerdings  die  Absicht 
zugetraut,  ja  theilweise  selbe  für  ansfuhrbar  gehalten  haben.  Zwei  Schreiben  des 
Ladislaus  Hunyad,  Grafen  von  Pressbarg,  an  die  Stadt  Pressburg,  vom  t5.  November 
und  1.  Deeemher  1452,  obgleich  an  und  für  sich  unbedeutend  ,  scheinen  bei  dieser 
Stimmung  (gegen  den  Gubernator)  Zeugniss  zu  geben.  In  dem  ersten  Briefe  (Telel(i. 
Bd.  X,  S.  343,  Nr.  CLXX)  erwähnt  Ladislaus  Hunyad,  er  habe  mundHch  gebeten,  ihm 
eine  Au/.ahl  Wügen  zur  Disposition  zu  stellen  um  Geld  (»pro  pretio"),  die  Weine 
seines  Herrn  und  Vaters  nach  Zakolcza  zu  fuhren,  »qnos  (currus)  Vestre  amicitie 
abaque  omni  »olutione  pretii  Domino  et  genitori  nostro  decem  currus  dare  de  vestri 
medio  promisistis ,  nunc  autem  percepimua  uti  aaseritur  reetisam  dare  reltetis". 
—  Er  verlangt  also  die  Wfigen  wiederholt  för  seine  Leute.  —  (Dat.  Tirnavie).  — 
Sechs  Tage  spüter  schreibt  er :  Rx  quo  iam  promisistis  ut  ad  deferenda  Vina  domini 
ad  Zakolcza  decem  currus  disponitis,  ideo  requirimns  amicitias  vestras  quatenos  huius- 
modi  decem  currus  ad  Zcmptz  mitlere  debeatis,  ut  inibi  vina  levare  debeant,  ecce 
nostrum  hominem  illuc  misimus  qui  ipsa  Vina  ad  ipsos  currus  disponat.  Kam  vina  im 
vettra  Cimtate  exittentia  dominus  et  gcnitor  notier  domino  nostro  Regi  tenere 
et  conservare  commisit.  Aliud  rogamus  non  faciatis**.  (Teleki,  Bd.  X,  S.  344, 
Nr.  CLXXI.) 
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der  seiDen  Verwandten  Herzog  Otto  den  Jüngeren  mitbruclite.  Später 
kamen  die  Markgrafen  Albrecht  ron  Brandenburg  und  Karl  von  Baden, 
und  der  Bischof  Johann  von  Eichstädt.  Der  Erzbischof  von  Salzburg 
and  Herzog  Albreeht  von  Baiern  erschienen  nicht  persönlich,  sondern 
Hessen  sich  durch  Gesandte  vertreten. 

Der  Kaiser  citirt  den  Herzog  Ludwig  ron  Baiern  und  den  Mark- 
grafen Albrecht  von  Brandenburg  zu  sich  nach  Neustadt,  um  mit 
ihnen  vor  Beginn  des  Congresses  zu  unterhandeln ;  sie  folgten  nicht 
ungern  dem  Rufe,  da,  wie  bemerkt,  gerade  um  diese  Zeit  die  Sterb- 
lichkeit in  Wien  sehr  gross  war,  ja  sie  scheuten  sich  zurückzukehren 
und  verlangten  vom  Kaiser  Verlegung  des  Congresses,  was  aber  Ton 
den  Österreichern  abgeschlagen  wurde  9.  Sie  mussten  also  wieder 
nach  Wien. 

Schon  Tor  dem  Beginne  der  Unterhandlungen  entstand  aber 
Streit  Ober  die  Pässe.  Die  Österreicher  sagten,  ihr  König  werde 
Allen  die  nach  Wien  kommen,  sicheres  Geleit  geben,  der  Kaiser 
gab  nicht  zu,  dass  König  Ladislaus,  der  noch  unmündig,  dieses  Recht 
habe,  er  werde  unter  dessen  Auctorität  keine  Gesandten  schicken. 
DieFursten  legten  sich  in*s  Mittel  und  nahmen  es  auf 
sich,  die  Sicherheit  der  Bevollmächtigten  beider 
Herren  zu  garantiren;  welch' eine  Schmach ! ») 

Auf  Befehl  des  Papstes  Nicolaus  V.  fand  sich  auch  als  Vermittler 
ein  —  Cardinal  Nicolaus  Cusanus  (Tit.  S.  Petri  ad  vincula),  Bischof 
von  Brixen,  der  als  päpstlicher  Legat  ohnehin  in  diesen  Gegenden, 
namentlich  für  Klösterreform,  seit  einiger  Zeit  thätig  war  <). 

Der  Kaiser  selbst  scheint  ihn  nirht  erwartet  zu  haben,  wenig- 
stens hielt  er  zur  Zeit  seiner  Ankunft  in  Neustadt  gerade  Gericht  in 
dem  Streithandel  seines  Bruders  Albrecht  mit  den  SchafThausern,  so 
dass  ihm  ausser  den  Bischöfen  von  Eichstädt  und  Siena  (eben  Aeneas 


*)  Aenme  Sjlvins  bemerkt  t  ^Neqoe  enim  sicut  rtalici,  it«  et  Theatonici  pestiferum  aerem 

reformidaDt,  neque  mortem  magnopere  timent,  aut  funera  planguut;  levis  est  apud 

eoe  carissinoruro  obitus  (?).'< 
<)  „Solnta  est  altercatio  per  principes,  qai  suseepta  in  seutrinque  potestate,  etVieonae 

Caesareis,  et   in    Nova  Civitate  Regalibus   oratoribus,   securitatero  promiserunt". 

—  Welche  Erniedrigang  der  kaiserlichen  Wfirde !  — 
*)  Von  ihm  sagt  Aeneas  Sylvias  (Hist.  Friderici  etc.) :  »Vir  omnium  litterarum  doctrina 

et  sanetimonia  vitae  memorabilis."  An  Weltklogbeit  und  Geschmeidigkeit  Obertraf 

ihn  Aeneas  ebenso  sehr,   als  er  ihm  in  den  Rbrigeu  Eigenschaften  eines  Mannes 

seiner  SteUung  zurückstand. 
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Sylvias)  Niemuiid  entgegenzog,  was  als  ein  übles  Vorzeichen  seiner 
Legation  betrachtet  wurde.  Doch  machte  der  Kaiser,  wie  Aeneas 
Sylvius  bemerkt,  seinen  Fehlor  sogleich  gut*)- 

Cardinal  Nicolaus  setzte  dem  Herzoge  Ludwig  von  Baiern  und 
dem  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg  den  Zweck  seines  Auf- 
trages auseinander  und  bat  sie  um  Pässe  nach  Wien  von  den  Öster- 
reichern, weil  er,  wenn  er  auch  sollte  in  den  Friedensangelegenheiten 
keine  Dienste  leisten  können  (wahrscheinlich  riethen  diese  Fürsten 
aus  Eifersucht  ihm  selbst  davon  ab),  doch  mit  den  in  Wien,  wie  er 
höre,  anwesenden  Böhmen  über  die  Glaubensangelegenheit  verhandeln 
wolle. 

Die  Fürsten  versprachen  ihre  Verwendung  und  reisten  nach  Wien 
ab,  mit  ihnen  einer  aus  dem  Gefolge  des  Cardinais,  der  Briefe  an 
König  Ladislaus  überbrachte  und  sicheres  Geleit  von  ihm  verlangte. 

Die  Antwort  der  Fürsten  aus  Wien  lautete  dahin,  die  Öster- 
reicher erachteten  es  nicht  für  angemessen,  dass  der  Cardinal  als 
Vermittler  zugelassen  werde,  da  er  nicht  unter  den  früher  bestimm- 
ten Türstlichen  Vermittlern  aufgeführt  sei.  Wolle  der  Cardinal  nach 
Wien  kommen,  sei  ihm  der  Zutritt  stets  sicher,  unter  Christen  bedür- 
fen die  Gesandten  des  apostolischen  Stuhles  keiner  Geleitscheine. 
Übrigens  wäre  es  den  Österreichern  nicht  lieb,  dass  der  Cardinal  in 
Wien  mit  den  Böhmen  unterhandeln  wolle,  die  nicht  zu  religiösen 


1)  Aeneas  Sylvius  Hist.  Kriderici :  „Cfiesar  lamen  sequenti  nocte  ad  eiini  veuieDS 
expurffaiuni  bc  reddidit,  quia  non  itnpendisaet  honorem,  Icgato  debitum,  egitque 
sibi,  qui  venisset,  et  summo  Pontifici,  qui  misisset  eum,  ingentes  gnUiaa ,  atque  to 
ulleram  diem  totius  eontroversiae  stntum  sibi  exponi  curavit**  —  Noch  schein(»D 
die  Gegner  Kaiser  Friedrieh's  im  pfipstlichen  Bann  gewesen  zu  sein ,  mit  aolcben 
KU  unterhandeln  war  eine  schwierige  Aufgabe.  Thomas  Ebendorffer  von  Hasdbacb 
sagt  zwar  (Pex,  S3.  II.  S71):  „In  placitis  tarnen  expressis  concorUatum  est,  quod 
propriis  expensis  Dominus  Imperator  hiiius  mnuitorii  (Baniibutte)  oblinere  teneretur 
annullationem.  (Soll  das  wirklich  ein  Friedensarlikel  gewesen  sein?  Wo  steht  das? 
Es  ist  ganz  und  gar  unwahrscheinlich,  damals!)  —  Zwar  theilt  Ludwig  ia 
seinen  Beliquiis  Mannsciiptor.  Bd.  IV,  S.  SOS,  Nr.  XXXI  eine  Urkunde  mit,  deren 
Aufschrift  so  lautet:  „Aeneae  Nuntii  a  Latere  absolutio  a  baaoo  eorum  sab- 
ditorum ,  qui  Caesari  Friederico  III  facti  perduelles ,  exceptis  casribus  poutiSci 
reservatis.  ^Dat.  in  NovaCivitateSalzburgensisdioecesis  die  Jovis  16  Oecembris  1452. 
Es  ist  aber  ein  Auftrag  an  den  Probst  von  Eisgarn,  der  um  diese  Bewilligvog  ein- 
schritt, den  Georg  von  Puchheiin  (Baronis  de  P.)  uud  seine  Leute  welche  ia 
dem  Streite  gegen  die  Rebellen  (Puchbeim  war  ein  Anhänger  des  Kaisers) 
öOers  die  Immunität  der  Kirchen  verletzten,  zu  absolviren.  Das  ist  keine  Absolu- 
tion der  II  e  b  e  1 1  e  n  !  — 


ßeiti'nge  xur  Geschichte  Köiiigfs  Ladistaiis  des  Nachgebornei..  48 1 

Geschäften  bevollmächtigt  seien;  wolle  er  mit  denselben  in  Verkehr 
freteo,  möge  es  zu  einer  andern  Zeit  und  an  einem  andern  Orte 
geschehen.  Die  Antwort  im  Namen  des  Königs  Ladislaus  gegeben,  lau- 
tete auf  ähnliehe  Weise.  Der  Bevollmächtigte  des  Cardinais  musste  im 
Verkehr  mit  den  Fürsten  und  Ruthen  des  Königs  von  Einem  der  ihn 
nicht  kannte,  die  Bemerkung  über  seinen  Herrn  den  Cardinal  hören: 
«wer  sich  bei  Unterhandlungen  einmischt,  ohne  dazu  berufen  zu  sein, 
ist  entweder  dumm  oder  ein  Verräther*«.  Der  Cardinal  konnte  daraus 
entnehmen,  dass  auch  die  Fürsten  sein  Erscheinen  beim  Congresse 
ungern  sähen,  da  sie  die  Angelegenheit  allein  in  der  Hand  hatten  und 
den  Rnhm,  die  Sache  friedlich  beigelegt  zu  sehen,  nicht  mit  ihm 
theilen  wollten.  Er  wäre  auch  gleich  fort  nach  Hause,  wenn  ihn  nicht 
des  Kaisers  Bitten  bewogen  hätten,  noch  einige  Tage  in  Neu5itadt  zu 
verweilen.  In  dieser  Zeit  starb  einer  der  Vermittler,  Fürstbischof 
Johann  von  Freising,  der  gegen  den  Bruder  des  Kanzlers  Caspar 
Schlick  (Heinrich  Schlick)  das  Bisthum  behauptet  hatte,  eines  jähen 
Todes,  vom  Schlage  gerührt  *). 

Der  Kaiser  schickte  nun  seine  Gesandten  zum  Wiener  Con- 
gresse, den  Bischof  Aeneas,  den  Rechtsgelehrtcn  Ulrich  Biederer  und 
noch  mehrere  aus  den  angeseheneren  Räthen  (der  Rath  Johann  Nei- 
perg  war  dem  Kaiser  verdächtig  geworden,  als  habe  er  sich  im 
letzten  Kriege  nicht  treu  genug  bewiesen,  die  Räthe  Johann  Ungnad 
und  Walther  Zebinger  waren  den  Wienern  zu  verhasst). 

Gesandte  der  drei  geistlichen  Kurfürsten  und  des  Herzogs 
Friedrich  von  Sachsen  und  vieler  anderer  Fürsten  («praestantes  et 
roagni  viri**)  waren  zum  Kaiser  nach  Neustadt  gekommen,  die  er  alle 
nach  Wien  schickte,  so  auch  die  ihm  freu  gebliebenen  Barone  und 
Edlen  Österreichs  (leider  nennt  sie  Aeneas  nicht),  die  sich  alle  bei 
Bischof  Aeneas  versammelten  und  die  Angelegenheit  des  Kaisers 
gemeinschaftlich  betreiben  wollten*). 


1)  Am  Z.  December  1452.  Aeneas  SyWius  bemerkt  i  Intestatas  atqne  ellng^ois  Viennae 
decedit;  mira  et  incomprebenaibilia  Dei  iudicial  Eandem  mortem  cum  Gaapar  (der 
Kanzler)  obiiaaet,  sjebat  Johfinnes,  divina  illnm  oltione  percuasum,  qoi  aibi  in 
eecleai'a  Fnsingensi  non  jastas  movisset  tites,  nesciens  idem  sibi  fatum  imminere". 
Aeneaa  Sylrtaa  spricht  in  seinen  Briefen  öfters  von  dieser  Freisinger  Angelegen- 
heit ,  als  warmer  Anhänger  des  Kanzlers.  Zn  d  e  n  Bedingungen  welche  Johann 
einging,  hätte  sich  Heinrich  wohl  nie  herbeigelassen. 

')  Aeneaa  SyWius  in  seiner  Hist.  Friderici :  »Barones  qnoque  et  nobilea  Aastriae,  qni 
fidem  seryarant,  eo  (Yiennam)  dirignntur,  orones  apud  Aeneam  Bpiscopnm  conTcni^ 

Sitib.  d.  phil..hi8t.  Ol.  XXVKI.  Bd.  HI.  Hti.  32 
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Als  Leiter  und  Ordner  aller  Unterhandlungen  erschien  Marl^;raf 
Albreebt  von  Brandenhurg»  der  thätig  genug  war  und  gut  spredieo 
konnte.  Als  die  kaiserlichen  Gesandten  bei  ihm  in  seinem  Paläste  (?) 
erschienen ,  fragte  er  sie »  welche  Wege  zum  Frieden  sie  vorsehltl- 
gen  («quaenam  media  pacis  aperirenf).  Das  sei,  antworteten  selbe, 
Sache  der  Unterhandlungen,  baten  aber  um  öffentliches  Gehör,  indem 
sie  von  Seite  des  Kaisers  vorzulegen  hätten,  wessen  man  Qberein- 
gekommen  sei;  denn  sobald  der  Stand  der  Angelegenheit  offen  vor- 
liege, können  die  Fürsten  leichter  die  Einigung  erreichen.  Der 
Markgraf  aber  behauptete,  eine* öffentliche  Verhandlung  («audieo- 
tiam  publicam*')  könne  ohne  Tumult  nicht  stattfinden  (?),  auch  sei 
es  unpassend,  fürstliche  Verhandlungen  öffentlich  zu  machen,  durch 
Dispute  worden  die  Gemuther  nicht  gewonnen,  sondern  erbittert. 
Übrigens  verlangen  auch  die  Gegner  öffentliches  Gehör,  es  erseheine 
ihm  aber  durchaus  nicht  angemessen,  das  zu  verwilligen. 

Da  die  kaiserlichen  Gesandten  hörten,  die  Gegner  wQnschteo 
Öffentlichkeit  der  Verhandlungen ,  bestanden  auch  sie  um  so  mehr 
darauf,  da  es  ganz  in  der  Ordnung  sei,  den  Kaiser  welcher  von  den 
Österreichern  an  allen  Orten  heruntergerissen  wurde,  öffentlich 
zu  rechtfertigen.  Es  war  aber  unmöglich ,  die  vermittelnden  Fürsten 
dazu  zu  bewegen.  Dieselben  meinten  Qbrigens,  zuerst  sollte  aus- 
gemacht werden,  wo  und  unter  welcher  Leitung  der  junge  Fürst  sich 
künftig  befinden  soll;  die  kaiserlichen  Gesandten  hingegen  verlang* 
ten,  es  solle  die  demKaiser  widerfahrene  Beleidigung  zunächst  unter- 
sucht und  der  von  den  Österreichern  ihm  zugefügte  Schaden  erhoben 
werden.  Nach  langem  Hin-  und  Herreden  ward  nichts  entschieden. 

Man  sieht,  dass  die  vermittelnden  Fürsten  die  ganze  Angelten- 
heit  allein  in  Händen  haben  wollten  und  übrigens  nichts  weniger  als 
parteiisch  für  den  Kaiser  sich  zeigten. 

Zudem  Hess  sich  wenigstens  Markgraf  Albrecht  von  Braudeo- 
burg  seine  eigenen  GeschäHe  zu  betreiben  angelegener  sein,  ab  des 
Kaisers  Händel  zu  schlichten. 

Der  Harkgraf  wollte  nämlich  von  Seite  des  kaiserlichen  Hof- 
gerichts, bei  dem  sein  langjähriger  Streit  mit  der  Stadt  Nürnberg 


unt,  rMqne  Caetaris  in  commonl  pertractant  lade  ad  palatium  simul  profidicaatur, 
siTe  ad  Priocipes  cnm  Yocantiir."  Dau  doch  die  abrigeo  Tbeilaehner  an  dra 
Unterhaodlaogea  so  schweigsam  warcDl  ~  Keine  Bemerkungen.  — 
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aohftngig  war,  ein  förmliches  (natürlich  zu  seinen  Gunsten  lautendes) 
Urtbeil  erwirken,  der  Kaiser  hingegen  wollte  in  Rilcksieht  auf  diese 
wichtige  Reichssfadt  eine  Ausgleichung  zu  Stande  bringen.  Derselbe 
halte  gleich  nach  der  Ankunft  des  Markgrafen  zu  diesem  Behufe 
eine  Commission  ernannt»  bestehend  aus  den  Bischöfen  von  Eichstädt 
und  Siena,  den  kaiserlichen  Rftthen  Walther  Zebinger,  Ulrich  Bie- 
derer» Ulrich  N.  und  dem  Reichsmarscball  (von  Pappenheim)»  welche 
nicht  wenige  Zeit  mit  dieser  Angelegenheit  zubrachten»  jedoch  ohne 
Erfolg»  da  der  Markgraf  den  Frieden  verkaufen  wollte,  die  Nürn- 
berger ihn  aber  unentgeltlich  zu  erlangen  suchten. 

Auch  die  baierischen  Herzoge  betrieben  ihre  eigenen  Angele- 
genheiten. Herzog  Ludwig  bestürmte  den  Kaiser  mit  Bitten  (»multis 
rogatibu.  oneraf),  er  möge  sich  für  die  Bestätigung  des  ErwShIten 
von  Passau  (Ulrich  Nusdorfer)  beim  Papste  zu  Rom  verwenden,  was 
aber  der  beleidigte  Kaiser  nicht  thun  wollte;  es  dauerte  noch  län- 
gtTe  Zeit»  bis  es  demselben  der  sich  den  Gegnern  des  Kaisers  ange- 
sehloasen  hatte«  gelang,  ihn  zu  versöhnen.  Die  Belehnung  Herzogs 
Otto  jedoch  wurde  dem  Herzog  Ludwig  nicht  abgeschlagen,  bei 
welcher  Gelegenheit  auch  Bischof  Johann  von  Eichstädt  ^  die  Rega- 
lien empfing. 

Markgraf  Albrecht  aber,  dem  bei  dem  Geschäfte  dieser  so 
schwierigen  Vermittelung  ohnehin  die  Lust  verging,  sich  ernstlich 
einzumischen,  ging  unter  dem  Verwände,  der  zur  Entscheidung  des 
Nürnberger  Handels  festgesetzte  Termin  nähere  sich,  wieder  nach 
Neustadt»  obgleich  die  kaiserlichen  Gesandten  gegen  diese  Unter- 
brechung der  Congressverhnndlungen  protestirten  *). 

War  dieser  Reichsf&rst  nicht  gewillt,  sich  des  Kaisers  mit  Nach- 
druck anzunehmen,  so  wurde  ein  anderer  filrstlicher  Vermittler,  auf 
den  der  Kaiser  wahrscheinlich  rechnete,  durch  ein  sonderbares  Ver- 
hängniss  jedenfalls  unwirksam  gemacht. 

Herzog  Wilhelm  von  Sachsen,  des  jungen  Ladislaus  Schwager, 
kam  nach  Wien.  Obgleich  Ladislaus  von  seiner  bevorstehenden 
Ankunft  unterrichtet  gewesen,  so  entfernte  er  sieh  doch  zur  selben 
Zeit  in  ein  benachbartes  Dorf.  Man  glaubte,  es  sei  geschehen,  um 


^KcaeM  Sylritts  erUieilt  ihm  das  Lob:  «Vir  doctrina  et  probiUte  insignis". 
')«lbrchio  UineB  plus  snae,    quam  aUenae  cansae   cousuteos    retineri  non  potuit*, 
bemerkt  Aeoeas  SyWius.  Allerdings  war  die  Sachlage  höchst  unerquicklich. 

32* 
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ihm  nicht  entgegengehen  zu  müssen  zum  feierh'chen  Empfange,  er  als 
König  einem  Herzoge!  Diesen  Mangel  der  Aufmerksamkeit,  den 
wohl  der  Mentor  Graf  von  Cilly  verschuldet  haben  mochte,  beleidigte 
den  mit  prächtigem  Gefolge  einreitenden  Herzog  so ,  dass  er  sofort 
sich  zum  Kaiser  nach  Neustadt  begab  und  diesem  seine  Aufwartung 
zuerst  machte. 

Es  war  ein  stattlicher,  persönlich  in  allen  ritterliehen  Übungen 
wohl  versuchter  Herr,  der  insbesondere  bei  den  zahlreichen  Tur- 
nieren in  Neustadt,  welche  dort  beinahe  tfiglich  während  der  Anwe- 
senheit der  Reichsfiirsten  zu  Ehren  der  reizenden  Kaiserinn  statt- 
fanden, sich  sehr  hervorthat^. 

Diesem  ritterlichen  Herrn  widerfuhr  jedoch»  als  er  nach  Wien 
zurückkehrte,  etwas  sehr  Schmachvolles. 

Mehrere  Jahre  frflher  hatte  Erzbischof  Dietrich  von  Cöln  den 
Herzog  Wilhelm  von  Sachsen  gegen  die  empörte  Stadt  Soest,  die 
sich  unter  dem  Schutze  des  Herzogs  von  Cleve  frei  gemacht,  zu 
Hilfe  gerufen.  Dieser  der  dem  Erzbischofe  verpflichtet  war,  warb 
ein  Söldnerheer  in  Böhmen,  zog  gegen  Soest,  konnte  aber  die  sich 
tapfer  wehrenden  Bürger  nicht  bezwingen  und  musste  nach  Hause 
zurückkehren;  den  Sold  blieb  er  aber  zum  Theile  schuldig! 

Unter  denen  welche  den  Rückstand  mit  Zudringlichkeit  („mole- 
stius**)  forderten,  war  auch  der  Schwager  des  böhmischen  Guberna- 
tors  Georg  Podiebrad  (Gemahl  seiner  Schwester  ?  Elisabeth  ?  etwa 
ein  Herr  von  Kolowrat?).  Als  er  in  Erfahrung  gebracht,  dass  Herzog 
Wilhelm  nach  Wien  gekommen  sei,  wo  auch  ein  grosser  Theil  des 
deutschen  Adels  versammelt  wäre,  reiste  er  ebenfalls  dahin,  erkun- 
dete die  Wohnung  und  verlangte  nochmals  seinen  rückständigen 
Sold.  Als  er  mit  Schmach  zurückgewiesen  („confutatus**)  wurde, 
begab  er  sich  zu  einem  Maler  und  liess  sich  ein  Gemälde  in  mehreren 


1)  Aeneas  Sylvius  sagt  von  ihm :  „non  pnrri  «oimi  et  vstH  corporis  adoletceoB,  rei  nilila- 
rif  egregie  peritas,  et  int«r  Priocipes  Theutoniae  oon  sine  illnstri  nomine'' ;  toq 
seinem  Gefolge  beisst  es:  ^ut  sunt  ornati  et  pictis  armis  Saxones**.  —  .Hie  apad 
Noram  civitatem ,  cum  ludi  militares  singuiis  pene  diebus  magnis  contentioDibai 
ad  Imperatricis  gloriam  frequentarentar,  complurima  suae  virttitis  docomeota  mon- 
stravit.  Visus  inter  principes ,  interque  minores,  atit  pn'mus  aut  post  Albertin 
M arehiooem  omnibus,  qni  ferrent  arma,  e(  robustior  et  peritior ;  clarumqne  nornea 
videbatur  adeptus,  niW  Viennam  redeunti  aibi  quidam  ex  Bohemit  irrog—»et 
infamiam".  —  Hist.  Friderici  ap.  KoUar.  — 
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Exemplaren  anfertigen,  welche  er  dann  an  den  volkreichsten  Plätzen 
der  Stadt  aufhingen  Hess.  Es  stellte  einen  Ritter  vor»  der  von 
einem  Galgen,  mit  einem  Fasse  angefesselt ,  herabhing;  neben 
ihm  sas8  ein  schönes  Weib  das  den  Hängenden  traurig  anblickte. 
Ans  dem  Munde  des  Armen  hing  aber  ein  Zettel  zum  Weibe  herab, 
auf  dem  die  Worte  standen :  ,,Ich  bin  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen, 
der  filr  gebrochenes  Wort  gerechte  Strafe  leidet;  hilf,  Margaretha, 
deinem  Geliebten ;  hilf  du,  mein  Hort,  dass  ich  nicht  zu  Grunde  gehe**  *). 

Es  lässt  sich  denken,  dass  dieses  Schandgemälde  die  Wirksam- 
keit des  Forsten  der  da  helfen  sollte  —  vermitteln,  nicht  wenig 
störte,  er  war  lächerlich  geworden! 

Indess  diese  Angelegenheit  der  Ausgleichung  mit  dem  Kaiser 
sehr  lau  und  erfolglos  betrieben  wurde ,  ward  mit  der  böhmischen 
Deputation  von  Seite  der  Partei  des  jungen  Fürsten  lebhaft  unter- 
handelt, es  war  eine  sehr  schwierige  Sache. 

Böhmen  war  in  Parteien  gespalten  und  keine  hatte  bisher  noch 
ganz  entschieden  die  Oberhand  erhalten,  so  dass  die  Gegenpartei 
jegliche  HoflTnung  verloren  hätte,  sich  wieder  emporzuschwingen; 
ja  zur  Zeit  dieses  Wiener  Congresses  war  die  altkatholische  Partei, 
deren  Haupt  die  mächtige  Familie  der  Rosenberge,  obgleich  sieh 
Herr  Ulrich  zurfickgezogen,  mehr  als  je  in  der  Erwartung,  mit  dem 
Erscheinen  des  jungen  Fürsten,  auf  dessen  baldige  Ankunft  sie  vor- 
zQglieb  drang,  den  ihr  gebührenden  Einfluss  wieder  zu  erlangen. 

Herr  Georg  Podiebrad  aber  hielt  sich  von  diesem  Congresse 
ferne,  eben  weil  seine  Gegner,  wie  er  behauptete,  sich  auf  demsel- 
ben besonders  hervorthun  *).  Dassaber  seine  Anhänger  sich  einfanden 


1)  Herzog  Wilhelm  war  bekanntlich  seiner  Oemahlinn,  der  Ssterreichischen  Henoginn 
Anna,  nichts  weniger  als  treu,  hier  wird  seine  Geliebte  Margaretha  genannt.  — 
Die  Hauptrolle  spielte  aber  eine  Katharina!  — Aeneas  SylTins,  der  diese  jeden- 
falls charakteristische  Geschichte  ersfihlt .  fugt  hinsu :  „Talia  adversus  magnnm 
Dnce«  non  magnus  homo  impnne  peregit,  quae  res  muUnn  de  nomine  tanti  Prin- 
cipia  edniit  Id.  an  rite  factum  sit,  allt  judicent :  nobis  et  indigna  et  barbara  con- 
saetudo  risa  est.  Rist.  Frid.  ap.  Kollar. 

S)  Heinrich  von  Rosenberg  wollte  desshalb  nicht,  dass  der  Missionir  Gapistran  diesen 
Congreas  besncbe,  wie  der  Letztere  in  einem  Schreiben  an  dessen  Vater  Ulrich, 
vom  21.  October  1452  eraftblt:  „Ego  admonitus  per  fratrem  Gabridem  ad  dietam 
illam  accedere  snpersedi,  cum  didicerim  filinm  vestrum  Henricum  diiisse,  non  esse 
bonnm  ot  ad  illaro  proficiscerer,  quia  Georglns  Yocatus  '  a  rege,  andiens  roe  ibi 
adesse,  Tcnire  recnsabit  etc.  Wenn  auch  Capistran  nicht  erschien,  fand  doch  Herr 
Georg  es  angemessener,  wegzubleiben,  er  wollte  lieber  durch  seine  Freunde  arbeile» 
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und  bei  den  Verhandlungen  thätig  genug  waren»  ist  klar;  sie 
stellten  die  Hauptbedingungen  der  Anerkennung,  ohne  deren  Erfül- 
lung an  eine  Erlangung  der  böhmischen  Krone  nicht  zn  denken  sei*). 

Diese  Bedingungen  waren  aber  yon  der  Art,  dass  die  Unter- 
handlungen öfters  abgebrochen  wurden;  wahrscheinlich  war  die 
Hauptschwierigkeit,  dass  man  einerseits  den  jungen  FQrsteo  als 
Erbherrn  des  Königreichs  Böhmen,  von  Vater-  und  Mutterseite, 
geltend  machte,  und  die  Hehrzahl  der  Böhmen  aber,  wie  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  sich  erwies,  Böhmen  als  ein  Wahlreich,  zu  dem 
nur  gewisse  Bedingungen  ßhrten,  betrachtet  wissen  wollte. 

Eine  dieser  Hauptbedingungen  war  die  Anerkennung  der  Com- 
pactaten  welche  das  Concilium  zu  Basel  mit  den  Böhmen,  um  sie  der 
Kirche  wieder  zu  gewinnen,  abgeschlossen  hatte. 

Diese  Compactaten  nun  waren ,  nachdem  das  Basler  Concilium 
seine  Geltung  verloren  hatte,  der  Stein  des  Anstosses  für  die  streng 
orthodoxen  Anhänger  des  römischen  Stuhles,  die  in  dem  jungen 
Forsten  eine  kräftige  Stütze  zu  finden  nicht  ohne  Grund  hoffeo 
konnten  *). 


liMcn ,    alt  sich  telbst  in  Verkandluiigea  einlaMen ,   io  denea  Mine  6«^er  lach 
eine  Rolle  »pielten.    Capistnin's  Sehreiben   von  grossem   Interesse  ,    weil  es  de« 
schroffen  Gegenssti  beweist  gegen  Herrn  Georg  den  Machthaber,    ist  im  Original 
im    Wittinganer  Archiye.    Es  wire   an  wilDscken,   dass   es  vollstindig  nbgedrackt 
wfirde.    Palacky  theilt  nur  das  Regest  mit    —   Capistran  belilagt  anfs  lel^Acsle 
die  von  Herrn   Ulrich    von  Roseaberg  mit  Herrn  Georg  ron  Podiebrad  eingegan- 
gene Übereinknnfl ,    die  dnrchans   in    seinen  Angen  ungiltig  ist.  .Cum  rebellibas 
eccieslae  non  licnisse  sibl  foedera  inire.* 
1)  Aeneas  Sylvius   in    seiner  GeschiehU  K.   Friedrieb^s  scheint  dicae  Parteien  nnd 
ihre  Stelinng  die  er  allerdinga  kannte,  vielleicht  absichUich  in  seiner  Schiidernaf 
weniger  hervorzuheben,  er  machte  die  Sache  in  leicht  Böhmen  war  ein  vnicani- 
scher    Boden   nnd  der   Knabe  Lndislans  war  in  der  geAbrIichsten  L4ige,  wenn  n 
nicht   gelang,    die    Parteien    in  vereinigen;  an  daa  dachten  aber  die  Macht- 
haber nicht :  der  spitere  Gang   der  Ereignisse   beweist  diese   höchst  gefShrtidi« 
Stelinng. 
*>  Wahracheinlicfa   war  der  junge  Ladislans ,    seit   er  in  Rom  gewesen ,   ein  warmer 
Anhfinger  des   Papstea  geworden,  woxu    übrigens   ohnehin  seine  Brtiebnng  bei- 
gelrsgen  haUe.  Aeneas  Sylvins  fuhrt  eine   Änssening    des  Knaben  an ,  welche  die 
grösste  Entschiedenheit  in  dieser  Hinsicht  anieigt.  »Cnmqne  aliqnando  coram  rege 
mentio    de   Bohemis  fieret,  tanqnam    aliqua  peterent  non  consona  fidei:  at  si  me, 
inquit  Ladialans,  Regem  habere  cupinnt,  Chri»tiani  Hnt  oportet,  et  gwmm  €§•  Itneo 
fidem  teneant ;  qnae  voz  complures  ex  consilio  fecit  attonitoe,  cum  Regem,  qnaai- 
vis   parvalnm,    xelum   intelHgerent  habere  fidei".  —  Dieser   Zelas   fidei,  minder 
vorsichUg  an  den  Tag  gelegt,  konnte*  des  jungen  Ffiraten  Stellung,  ja  sein  Leben 
nur  gefährden. 
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Es  fehlte  nicht  an  Stimmen  im  Rathe  des  jungen  Fürsten,  welche 
ober  diese  Schwierigkeit  hinaus  waren  i). 

Herzog  Wilhelm  Ton  Sachsen,  des  jungen  Ladislaus  Schwager, 
Markgraf  Atbrecht  von  Brandenburg  und  auch  Graf  Ulrich  yon  Cilly 
riethen  zur  Nachgiebigkeit»  und  so  wurden  am  Ende  die  von  den 
bdhmiseheii  Abgeordneten  gestellten  Bedingungen  angenommen  *). 


<>  So  aaU  der  Graf  tob  Seka«iib»rg ,  irie  Aeneat  Sylvins  enihlt ,  alt  er  hemerkto, 
dasa  onehrere  RiUie  aof  diese  Schwierigkeit  Gewicht  legten,  «eine  gegentheilige 
Anaicht  nnumwunden  ausgesprochen  haben.  aComea  autem  de  Pnichro  nionte,  eui 
nmmqumm  religio  eürdi  füU,  nbi  adrertit,  nntare  coasUiarioa,  et  quid  vom,  iaqcit 
em  ewrmtiB  f  pme  Mmitanmm  medem  re^ieiunt,  ptid  iiMfra  iuiereti»  guamoda 
Bohewd  cwn  Ptfa  Me  kabemnt ,  uhi  Arehiepüeopum  üccipiant,  quo  iure  teneant 
eceUeim»,  quo  ritu  eelebrentz  eurent  Saeerdote»,  quae  »ua  euni,  nok  de  regito 
eogitemuMue  Kegi  perett.  Sive  ChrietUni  fkerint  Bahemi,  eivePmgawi^  noHri  nmt; 
dMm  Megi  trikuta  pendunt  quam  veUnt  Secuan  eequmutur^,  Daa  ist  freilich  der 
grellste  Indifferentismiu ,  aber  wahr  ist  es,  dasa  der  unbeft'iedigende  Ausgang  des 
Baalor  Concila  naaenUich  für  Böhmen  die  tranrigaten  Folgen  hatte ,  es  blieb 
religiSa  aerapalten.  — 

*>  Der  «Mieato  Geachicbtaehreiber  Böhmens  führt  folgende  Minner  als  die  bedeutend- 
sten der  böhmiachen  Deputation  nn:  Die  Herren  Ales  und  Zdeaek  ron  Stemberg, 
Hehirich  ron  Roaenberg,  Zhjrnek  Zaiie  ron  Nasenhnrg,  Hjnek  Krusina  von 
Sehwamherg«  Beinrich  von  StrdI,  Hanua  ron  Kolowrat  und  Andere.  Aas  Mihren 
waren,  vom  Herrenatande,  abgeordnet:  Heinrich  ron  Lipa,  Wentel  ron  Krawaf, 
Chriatoph  ron  Lichtenatein,  Jobann  Telecky  ron  Neuhaus,  der  junge  Ctibor 
Towaeowaky  ron  Cimburg  und  Ander«.  —  Aeneas  Sjrlrins,  der  so  wie  mit  den 
■Bgriachen  auch  mit  den  böhmischen  Abgeordneten,  wenigstens  mit  eincelnen  aus 
ibacn,  riel  rerkehrto,  fShrt  in  aninor  Historia  Friderici  einen  Theil  des  Inhalts 
seiner  Gespriche  an.  Der  romehmste  soll  nach  Aeneas  Graf  Alschio( Ales)  ron  Stern- 
b^rg  gewesen  sein,  mit  ihm  besprach  sich  Aeneas  und  begehrte,  dass  die  böh- 
miachen Abgeordneten  dem  Kaiser  nach  Billigkeit  suhielten  und  sich  nicht  enlfer- 
nea  aollten,  ehe  die  Angelegenheit  awiachen  ihm  und  dem  jungen  König  Ladislaas 
nicht  ins  Reine  gebracht  würe.  Beides  wurde  rersprochen,  jedoch  nicht  gehalten. 
Aeneaa  hatte  den  Herrn  ron  Stemberg  gefragt,  warum  sie  den  Cardinal  (Cnaanns) 
nicht  nur  (religiösen)  Verhandlung  tngelasaen  und  warum  sie  den  König  (Ladislaus) 
an  giaubenawidrigen  Pacten  rerpflichtet  bitten  ?  (i,Non  tamen  haec  omnibus  eipo- 
nebat,  aed  his  dnmtaxat,  qni  voiunt  videri  ßdetee^^  er  hielt  also  auch  diese  nicht 
fir  gaaa  aufrichtig.)  Ad  quem  Aschio :  »Cardinalem  iuqnit,  idcirco  non  admtsimus, 
qnia  nihil  cum  co  tractare  llcebat  ininssu  regnicolarum ;  neqne  hoc  tempore  res 
ec«lesine  bene  condnci  poterant,  priuaquam  Regem  haberemns:  nam  quaecunqne 
paciaci  toluiscemna,  irrita  sine  Rege  fuissent;  nunc,  loqoente  Rege,  omnea  adroo- 
rebant  ori  digitnm,  nee  erii,  qui  euae  veieai  reHHere  voluntaH  (wirklich  ?).  Neque 
emrmudm  euut,  quo  modo  poetm  percuotimue  (f)  ferro  minora  voiuimue,  ne  tolerore 
wmjorm  oporterH.  Cum  Rex  erit  in  Regno,  faeiie  omni«  reformabuntur^,  (Sollte 
daa  Herrn  ron  Stemberg's  wirkliche  Oberxeogung  gewesen  sein  ?  Der  Erfolg  xelgte 
wie  leicht  die  Reform  gewesen! — )  „Tum  Aeneas:  Divisi  estis,  iuqnit,  in  Bohe- 
min,  hiac  Catholici  inde  Haeretici  sunt.  Vos  in  Rege  confiditis ,  in  pactionibns 
Uli.  Sigiamnndum   et  Albertam   nuignoa  Reges  pacta    reatrinxemat ,    qnid  de  hoc 
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Da  leider  keine  urkundlicbe  Ausfertigung  dieser  Bedingungen 
und  ihrer  Annahme  sich  erhalten  hat,  sind  wir  auf  des  Aeneas 
Sylvius  Darstelhing  (in  seiner  Geschichte  Kaiser  Friedrieh^s)  ange- 
wiesen. 

Das  was  die  Könige  Sigmund  und  Albreeht  den  Böhmen 
gelobt,  soll  eingehalten  werden;  dieCompactaten,  «wischen  dem 
Basler  Consil  und  den  Böhmen  abgeschlossen,  bleiben  in  ihrer 
Wirksamkeit.  Rochezan»  soll  als  Brzbischof  nachdrQcklich  ver- 
langt werden,  so  lange  dieser  lebt  soll  weder  ein  anderer 
Glaube  noch  ein  anderer  Oberhirte  eingeführt  werden  0-  Was  in 
des  Reiches  Namen  nach  Kaiser  Albrecht's  Tode  durch  die  Land- 
herren (Barones)  verfögt  worden,  bleibt  giltig.  Die  E ingebor nen, 
welche  Lehen  an  sich  gezogen,  bleiben  im  Genüsse  derselben*), 


puero  faciaot,  quem  obli^atit,  ne  qaem  Archiepiscopum  in  ref^oo  snacipitt,  si 
Rochezanii  conGrmari  non  possit;  nunquid  hoc  haeretiettm  ett,  et  ülienum  «  fidf 
chrijftiana,  tine  Pontifice  velle  degere?**  Ad  haec  Aschto:  Non  debet,  inqut,  Rei 
noster  aliuin  Archiepiscopum  in  Regnum  adroittere,  Rocbesaaa  eontempt« ,  niri 
MaiesteUi  suae  aecus  fuerit  Visum  (?).  At  cum  toteUezerit,  Rocheaanae  locua  ef»e 
noii  posse  ,  tum  tibi  videbitvr,  alium  e9%e  reeipiendum.  Tum  Aeneaa :  vidabitar, 
ait,  H  Regni  Baronibut  mdebiiur;  Rochesana  vero  tarn  plebi  dilectua  eat,  ot  esdudi 
non  possit.  Cum  multa  utrinque  dicU  esaent ,  ila  receaauoi  est,  ut  Ascbio,  ma 
bonam  et  laudabilem  a  se  actam ,  assereret,  Aeneas  etsi  Bohemis  Repeaa  ftra^ 
assentientem  probaret,  pacta  tarnen,  quae  de  fide  percnssn  ftaerant,  non  carere  ?et 
fraude ,  vel  suspicione ,  rebatur** .  Ob  das  GesprXcb  damals  (145t>  wirklieb  so 
geführt  worden  ?  Hat  Sternberg  sich  die  Sache  wirklich  so  leicht  gedacht  ?  oder 
hat  er  nnr  dem  pipstllchen  und  kaiserlichen  Geschfiftstriiger  an  GefaHen  geapro» 
eben.  Ich  rermnthe  das  Letxtere.  —  Wurde  KOnig  Ladislans  von  dem  wirfclicbea 
Stand  der  Dinge  genau  unterrichtet?  Wurde  auch  ihm  die  Sache  leicht  gemacht? 
Fast  scheint  es  I  — 
*)  „Ncque  fldetn  novam,  neqiie  aliiim  praesulem  in  regoum,  dum  i»  tnxerii^  indvcea- 
dttm.<<  ^  Palacky  sagt  (S.  259)  von  Kokycana :  „Ohne  Zweifel  hatte  eine  durch 
dreissig  Jnhre  fortgesetzte  Polemik  mit  den  mannigfaltigsten  bdhaiacheB  Seelen 
ihn  diesfalls  auf  einen  hAheren  Standpunct  geführt  und  aeinen  Blick  erweitert: 
nuch  brachte  die  Erfahrung,  freilich  aber  erst  hundert  Jahre  nach  aeinem  Tode,  eia 
mächtiges  Zengnfss  für  seine  Worte,  dasa  die  bohm lachen  Compactatisten  niclit  aaf- 
hnrten ,  ihrem  Glnuhenshekennlnisse  nach  gute  und  wahre  Katholiken  an  seio.^  Uad 
in  der  Note  220  heisst  es:  ,,Bs  ist  bekannt  (?),  dass  nach  Ausbreitung  der  luthe- 
rischen Lehre  in  Böhmen  und  besonders  nach  Erneuerung  des  Prager  Brsl»isthn«9 
im  Jahre  1561  die  Papste  seihst  die  böhmischen  Compactatislen,  Rokycana*a  Narb- 
kommen im  Glauben,  belobten  und  in  ihren  Schutz  nahmen.'^  Dam  ala  ward  aber 
Rokfcana  von  den  Orthodoxen  als  Brzketzer  betrachtet !  — 
<)  Aeneas  Sylvius  sagt:  „Rej^nicolis,  quae  occuparint  feuda,  non  auferri.  —  Palacky 
druckt  dies  (S.  319)  so  ans:  ^uiid  alle  Heimflille  den  damaligen  Besitzern  (?) 
belassen  wonlon  lollpii.«  —  Aenf>a.H    m-JM    durch    den  Ausdruck  ^orcurpartaf"    aagea. 
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was  aber  Kaiser  Friedrich  (als  Vormund  des  jungen  Ladislaus) 
vom  Reiche  weggab,  ist  angiltig.  Im  kQnftigen  Jahre,  um  Johannis 
(B.  Sonnwenden)  soll  der  König  nach  Iglau  gehen,  dort  ron  den 
Böhmen  Qbernommen,  nach  Prag  gefuhrt  und  gekrönt  werden  —  am 
St.  Bartholomäustage. 

Der  junge  König  soll  der  Urkunde  welche  über  diese  Über- 
einkunft aufgesetzt  wurde,  nur  sehr  ungern  sein  Siegel  angehängt 
haben  9* 

Weniger  Schwierigkeiten  machten  die  Mährer,  die  in  Ladislaus 
ihren  Krbherrn  anerkannten  und  freudigen  Gehorsam  zusagten, 
wenn  er  ins  Land  komme  und  die  gewöhnlichen  Privilegien  des 
Landes  bestätige. 

Dass  die  Angelegenheit  der  böhmischen  Königskrone  und  ihre 
endliche  gQnstige  Beilegung  um  so  mehr  Jubel  rerursachte,  je  länger 
sie  zweifelhaft  gewesen,  lässt  sich  begreifen. 

Ziemlich  spät  war  auch  die  ungrisehe  Deputation  erschienen, 
der  Gubernator  Johannes  Hunyad  an  ihrer  Spitze.  Da  Ladislaus 
bereits  gekrönter  König  von  Ungern  war  (schon  von  seiner  zarte- 
sten Kindheit  an),  war  seine  Anerkennung  weniger  schwierig, 
und  am  heiligen  Weihnachtstage  (25.  December  14S2)  gelobten 
auch  die  Ungern  feierlich  den  Gehorsam. 

Dass  die  Lage  der  Dinge  ernst  genug  gewesen  (und  es  bis 
zum  unglOcklichen  Ende  des  jungen  Forsten  blieb)  und  die  endliche 
Anerkennung  des  unmündigen  Königs,  den  am  Ende  nur  die 
Österreicher  aufrichtig  und  mit  Enthusiasmus  liebten ,  in  Wien 
die    grösste  Freude  erregte,  erzählt  uns  der  Österreicher  Thomas 


das«  so  msBchc  BesiUer  von  heimpeflilienen  Lehen,  welche  de  jnre  vom  K5nig  nur 
verliehen  werden  können,  auf  gewalttame  Weise  wihrend  des  KWölQah- 
riffon  Inlerrepnams  dieselben  an  sich  gexogen  haben.  Waren  selbe  mit  den  fniberen 
LehenbesiUern  verwandt,  so  war  die Occupation  minder  aulTallend,  aber  waren 
'  sie  ganz  fremd,  so  war  die  Sache  jedenfalls  eine  Gewaltthat  die  nicht  so  ganx 
ungestraft  halte  hingehen  sollen  ,  wenigstens  hStle  man  dem  ohnehin  in  seinen 
Bezügen  geachmSlerten  Köuigthum  die  Lehentaxen  zuerkennen  sollen.  Aber  freilich 
war  dieses  den  Machthabern  noch  zu  krSftig. 
>)  Aeneaa  Sylviua  sagt :  „Sic  Res,  anivM  bonus  comitio  matut  iuvenfns  est,  qui  vel 
ittvitus  ea  pacta  Hffnavit^.  Was  konnte  bei  einem  zwolQnhrigen  Knaben  fnr  eine 
Selbststfindigkeit  gefordert  werden  und  was  mag  ihm  eingeflnstert  worden  sein  ? 
Jedenfalls  war  das  ganze  Verbültniits  von  vorne  herein  durch  nnd  durch  faul.  Die 
Parteien  wurden  nicht  vereinigt,  der  jnnpe  Krmig  schwerlich  mit  dem  Stand  der 
Dinge  hinlinglich  vertraut. 


490  J-  Ch«el. 

Ebendorfer  von  Haselbach,  der  in  seiner  Geschichte  die  Angst  her- 
vorhebt» welche  der  lange  zweifelhafte  Zustand  geweckt  hatte  <)• 

Auch  anderwärts  ward  diese  glückliche  Einigung  festlieh 
gefeiert,  wie  denn  zum  Beispiel  Pressbnrg  ?om  Guhernator  eigens 
dazu  aufgefordert  wird  *). 

Letzterer  hatte  übrigens  alle  Ursache,  mit  dem  Resultate  der 
Verhandlungen  zufrieden  zu  sein;  nicht  nur  in  seiner  Würde  als 
Gubernatur  Ungerns  ward  er  bestätigt,  sondern  er  ward  auch  zam 
Erbgrafen  von  Bistritz  in  SiebenbQrgen  erhoben ,  wie  es  scheint  auf 
sein  Ansuchen,  mit  Übergehung  der  Betheiligten  die  in  ihren 
Gerechtsamen  verletzt  waren  *). 


1)  Er  enihlt  (Pes,  SS.  II.  S72) :  „Et  post  molto»  tracUtut  iioiniae  Coronte  BoheMiar 
(Legati  bob.)  Dominan  pnefNtain  LadislMiR  in  tavoi  Re^n  et  HoraW  ia 
toani  Marcbionem  siucepeniat,  et  ei  obedientiam  et  fideUtatis  juramenta  nomiae 
omnium  eos  mitteDtiam  pmestiternnt ;  quod  et  Ungnri  cnm  suo  Gnberaatore,  a 
Posonio  licet  turdiu*  venientes,  in  festo  Natalit  Salratorie  einiliter  faeere  aoa 
dubitarnnt.  Ex  qnibna  laetiiia  indicihUi»  In  popuio  ,  Te  Denm  landaaraa,  byamaa 
videlicet  doctoralis  altiaonia  vocibug  depromitnr  a  clero,  soaant  toUoa  Eccieaiae 
in  Vienna  tintinnabnia,  debita  quoqne  ab  omnibat  rola  omnium  bononiai  reddoatar 
largitorl ,  qai  aic  tna  mnniSeentia  jaxta  diu  detiderata  tnum  populum  dignatut  eat 
consolari,  mittende  tibi  in  tui*  angwtiit  tperatum  äeden^torem".  Wir«  doch  aar 
die  Freude  auf  aicherer  Batia  begrfindet  geweaen ! 

*)  Johann  von  Hnnyad  achreibt  am  29.  December  1452  an  dieae  Stadt,  indeni  er  ihr 
bekannt  gibt,  wie  er  mit  anderen  Priiiaten  und  Baronen  tnm  Wohle  des  Reichei 
gearirkt  habe:  „Sub  quibna  (fatigia)  ut  pateat  Tobia  dictnm  Regnam  Hangarie  ar 
Bohemie  aic  et  Principatu«  Anatriae  et  Moravie  inter  ae  unionem  et  concordiaai 
et  aereniaaimnm  Dominum  nostrum  Regem  Ladialaum  eorum  accepernnt  in  Rege«. 
Unde  non  aolum  robis  sed  oniversia  incolia  eorundem  Regnoram  renit  non  modira 
commoditaa  dudum  expectata,  Gaudium  itaqne  per  egregiara  Gregoriam  Bodo  de 
Gewrgü  Caatellannm  Caatri  Budensia  quem  duntaxat  hec  recitandnn  preferiaas 
reatria  anniinciandum  Circumapectionibua.  Requirimua  igilnr  voa  quatenoa  ad  Ia« 
aolemne  gaudium  ,  reatniro  excitare  velitia  animum  ei  exinde  dies  Moiemnet  duei, 
dictoa  etiam  nuncium  (sie  1)  ant  hominet  eiuMdem  presentiym  geruloe  «d  tmm  ^fo- 
rioti  gaudii  annuntiationem  cupimu»  vice  versü  ergm  noM  per  voa  trmmtmiaere 
remunermtoe  ut  ipti  exinde  «le  remunerati  poH  «o«  etiüm  nebit  grtUt  rrferre 
poaeint."  (Original  im  Preasburger  Stadtarchire.)  Abgedruckt  bei  Teleki  Bd.  X, 
S.  345,  Nr.  CLXXII.  Jedenfaü^t  aehr  charakteriatiach ,  daaa  die  SUdt  dea  Geber- 
natora  Anhinger  remuaeriren  mnas. 

*)  Ea  ward  diese  Erhebung  xu  Wien  auf  «ehr  feierliche  Weise  rollzogen.  Thonas 
Ehendorfer  von  Haselbach  erxSblt  (H.  Pex,  SS.  II.  872) :  «Quo  et  anno  ia  praefa- 
toram  Principum  praesentia  et  featia  Nativitatis  Salratnria,  aliud  apectacnio  digaaa 
emerait  porlentum.  Nam  idem  Rex  Ladialaoa  Yiennae  dispoaita  in  Plaxa,  qaae 
curia  (Hof)  rocitatur ,  cathedra ,  qnondam  Satrapam  Johannem  de  Huaiad  (alias 
Guliernatorem  Ungariae)  creavil  Comitem ;  ei  quoqne,  neacio  quo  iaatigaate,  lila- 
lum  In  una  Septem  Sedium  Septemcaatrensium  Bistricia,  rulgariter  Niaen,  appropriafit 
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Man  siebt»  dass  Graf  Ulrich  von  Gillf  es  iur  gut  fand,  sich  mit 
dem  Guberoator  Hunyad»  als  dem  gegenwärtigen  Herrn  von  Ungern, 
auf  gutem  Fusse  zu  erhalten,  statt  ihn  zu  stürzen,  was  er  wohl  als 
unmöglich  erkannte. 

Sein  MQndei  musste  aber  zunächst  nach  Pressburg  gefuhrt 
werden,  um  dort  von  den  vet*8ammelten  ungrischen  Ständen  die 
Huldigung  und  den  Eid  der  Treue  zu  empfangen,  was  auch  geschah 
und  zwar  von  jedem  einzeln. 

Die  Ungern,  in  ihren  Äusserungen  yon  jeher  sehr  lebhaft  und  enthu- 
skistiseh,  waren  f&r  ihren  jungen,  so  hoffnungsrollen  König  gewiss 
in  aufrichtiger  Begeisterung;  am  liebsten  hätten  sie  ihn  gleich  bei 
sich  bebalten,  und  die  mit  den  Böhmen  getroffene  Obereinkunft,  ver- 
möge welcher  der  junge  König  persönlich  sich  die  Krone  erwerben 
und  dort  herrschen  sollte,  hatte  schon  desshalb  ihren  Beifall  nicht  <)• 

In  Pressborg  war  Qbrigens  ihr  junger  Herr  und  König  ein  voll- 
kommen freier,  selbstständiger  Forst;  weder  von  Ansprachen  des 
froheren  Vormundes,  des  Kaisers  Friedrieb,  dessen  Stellung  gegen 
Ladislaus  noch  nicht  ganz  entschieden  war,  noch  von  irgend  einer 
andern  Bevormundung,  etwa  durch  den  Grafen  von  Cilly,  war  die  Rede  *). 


ineonntlHs  harum  partium  (nt  dicitur)  jnincipalibut  viri»,  tunc  absentibus,  Qui 
po9i  eorum  adventum  gemitus  inlulerunt  Hderibut,  et  quia  lamentabantur  te  a  eoeterit 
c9Htr(kuHbU9  TheuionieiM  etRegno  hoe  modo  abttraetos,  et  in  ditionem  tranHiMe 
Brbarorum,  ex  quibu»  et  se  ab  obedieniia  praefuti  JokaniUs  i«  hoc  parU  tub* 
duxerynt,  guoad  eongregoto  Regno  in  tute  primlegii»  et  antiguiM  observantiit  clariui 
audirentur.  Calpim  vero  hoiusmodi  noviUitis  nonnulli  referebant  in  Ulricum  comitein 
CiUte,  qui  Blism  saam  apod  despotu«  moraDtem  Gobernatoris  filio  alias  deaponsare 
devoTerat,  ai  apUori  via  hoc  suo  fioe  possit  coaeludere.«'  fiioe  beacbteoswertbe 
DaratelioBg! 

*)  Aeneas  Sylrias,  der  diese  Uoxufriedenbeit  der  Ungern  berührt,  setst  hinzu: 
„PraeTeataros  se  tanen  Bohamos  Hnngari  credidernnt,  pnstqnam  Rex  Posoninm 
peteret,  rtditam  ei  praecladera.*'  Das  geachah  nun  sirar  nicht,  aber  von  der  Zeit 
aa  irar  anch  ihr  Rnthuaiasmus  im  Schwinden.  Thomaa  Ebendorfer  1.  c. 
„Interea  Teaenint  Viennam  Barones  et  Praelati  multa  copia  oiancipiorum ,  cum 
qaibna  laclytus  Ladislaus  profectiis  est,  festia  transaetis  Nativitatis  Salvatoris,  nsque 
ad  PoaoBiuini  in  qua  omnes  Praelati  Barones  et  Commonitates  singulariter  singil- 
latim  fidelitatis  juramenia  iuxta  roorem  prestiterunt^. 

*)  S.  Pray,  Annales  Hung.  Tom.  III.  p.  129.  d.  d.  Posonii,  in  festo  heatae  Dorotheae 
virg.  et  martyris  (6.  Februar)  1453.  Bs  heisst  im  Eingänge :  Quod  cum  nobit 
noTissime  de  manu,  potettate,  et  educatione  dnmini  Friderici  imperatoris  Rnma- 
nomm  exeuntibut^  praelati,  barones  et  nobiles  regni  nostri  Hiingariae,  generali 
conventione,  primnm  nuper  Viennae  ad  nos  congregati  relictis  omnibus  ilissensi- 
(Miib«a,  DOS  TOram  et  naiuraUm  eorum  regem  etdomianm,  dernta  fidelitatia  ohiatione 
concordi  animo  honorassent,  reoognorissent.  et  snscepissent^. 
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Es  wurden  ihm  die  zu  Pressburg  auf  dem  Landtage  beschlos- 
senen Artikel  zur  Bestätigung  vorgelegt,  die  er  auch  sofort  bestätigte 
und  welche  Gesetzeskraft  erhielten. 

Er  schwur,  die  Freiheiten  und  Gesetze  des  Reiches  zu  bewah- 
ren, wie  sein  Grossvater  und  Vater  es  gethan,  und  die  Grenzen  nicht 
etwa  beeinträchtigen  zu  lassen,  an  Auswärtige  keine  Ämter  und 
Worden,  weder  geisth'ehe  noch  weltliche,  zu  verleiben  vor  dem 
Landtage  zu  Stuhl weissenburg ,  den  er  vierzig  Tage  vorher  kund 
machen  soll,  damit  sich  Alle  einfinden  können. 

Allen  Gegnern  und  Beleidigern  des  Königs  ist  verziehen,  vom 
Tode  Kaiser  Albreehfs  her  zu  zählen.  Alle  Schenkungen  die  seine 
Mutter  Elisabeth  machte,  sind  ungiltig,  mit  Ausnahme  der  an  die 
Kirche  von  Stuhlweissenburg .  so  auch  die  des  Königs  Wladislaus 
von  Polen.  Die  Castelle,  in  Ober-Ungern  ohne  königliche  Bewilligung 
errichtet,  sollen  vom  heutigen  Tage  an  innerhalb  14  Tagen,  die  in 
Nieder-Ungern  bis  zur  Octave  von  Hittefasten  niedergerissen  wer- 
den. Wer  es  nicht  thut,  wird  zu  Stuhlweissenburg  gerichtet.  Die 
ungerechten  Besitzer  von  Schlössern  und  Grundstücken  sollen  in 
derselben  Zeit  (Octave  von  Lätare)  sie  aufgeben.  Die  Schenkungen 
des  Gubernators,  die  in  der  gesetzmässigen  Form  geschehen,  bleiben 
in  ihrer  Kraft.  Keine  ungewohnten  Taxen  sollen  erhoben  werden. 

Welch  ein  Unterschied  in  der  Stellung  des  jungen  Ladislaus  zu 
Ungern,  das  ihn  als  seinen  Erbherrn  (naturalem  dominum)  aner- 
kannte, und  zu  Böhmen,  das  ihn  im  Grunde  noch  gar  nicht,  selbst 
nicht  als  Wahlkönig,  anerkannt  hatte,  denn  die  zu  Wien  von  den 
Bevollmächtigten  abgeschlossene  Übereinkunft  wurde  von  allen  Sei- 
ten angefeindet.  Der  Hauptanstoss  war,  dass  hinsichtlich  der  zeit- 
weiligen Regierung  des  Königreiches  keine  Verfugung  getroffen, 
Georg  von  Podiebrad,  der  factisch  das  Regiment  in  seiner  Hand 
hatte,  nicht  als  Gubernator  bestätigt  wurde. 

Das  Letztere  geschah  ohne  Zweifel  nicht,  aus  Rucksicht  auf  die 
Rosenberge  welche  hofften,  durch  die  Mitwirkung  bei  der 
gewaltsamen  Befreiung  des  jungen  Königs  sich  besondere  Ansprüche 
auf  seine  Gunst  erworben  zu  haben  und  als  Anhänger  des  päpstlichen 
Stuhles  mit  Grund  erwarteten. 

Graf  Ulrich  von  Cilly,  der  gegen  den  gewaltigen  Gubernator 
Ungerns  nichts  ausrichten  konnte,  sah  ein,  dass  am  Ende  auch  der 
böhmische  Gewalthaber  Georg  der  Herr  der  Sachlage  sei,  folglieb 
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die  Klugheit  rathe,  sicli  seines  guten  Willens  zu  versiehern  oder 
Tielmehr  seine  Gunst  för  seinen  Schätzung  zu  gewinnen  <). 

Zunächst  zwar  drängte  die  Unterhandlung  mit  dem  Kaiser,  da 
die  Ungern  ihre  Krone  und  die  verpfändeten  Schlösser  und  Orte 
sobald  als  möglieh  zuraekcrhalten  wollten. 

Die  Unterhandlungen  mit  dem  Kaiser  waren  unterbrochen  wor- 
den, da  die  vermittelnden  Forsten,  der  Markgraf  Albreeht  von  Branden- 
burg an  ihrer  Spitze,  es  fQr  gut  fanden,  ihre  eigenen  Angelegenhei- 
ten zn  verfolgen,  und  wir  müssen  um  des  inneren  Zusammenhanges 
willen  auch  diese  Verh&ltnisse  näher  beleuchten.  Kaiser  Friedrich*8  An- 
sehen hatte  durch  die  gewaltsame  Befreiung  des  jungen  Ladislaus  eine 
unheilbare  Wunde  erlitten,  die  Reichsf&rsten  waren  wie  gewöhnlich 
nichts  weniger  als  geneigt,  dasselbe  zu  befestigen,  vielmehr  suchten 
sie  davon  Gewinn  zu  erwerben« 

Markgraf  Albrep^t  von  Brandenburg  drang  auf  Entscheidung 
seines  Proeesses  ge^  Nflmberg  noch  vor  Schlichtung  der  öster- 
reichischen Wirren,  t  Hoffnung,  der  Kaiser  werde,  da  er  ihn 
bedOrfe»  zu  seinen  Guiioieu  entscheiden. 

Der  Kaiser  aber  wollte  das  Endurtheil  aufschieben,  denn  wOrde 
er  siegen,  so  wäre  er  wahrscheinlich  „hochmfithig*'  (meint  Aeneas 


^)  Der  klage  Aeneas  Sylvius  sagt  in  seinen  Briefen,  die  freilich  aus  spaterer  Zeit 
(April  bis  Jnli  1453)  herstammen ,  aber  die  gante  Rntwicklang  der  Lage  beleuch- 
ten (in  einen  Schreiben  vom  10.  April  1453) :  »Bohemi  jam  retrocedere  incipi- 
unt,  neqne  ratnm  ridentur  habere,  quod  sui  oratores  Viennae  proroiserunt*'  und  in 
einem  andern  Schreiben,  von  demselben  Tage:  „In  Bohemia  multi  sunt,  qui  reg- 
num  nobile  oblatum  reg!  Ladislao  Hne  peeunia  rituperant  resque  novas  moliuntur ; 
res  erit  non  plana,  nt  existimatom  est.^  In  einem  dritten  Schreiben  heisst  es :  „In  * 
Bohemia  novae  res  parantnr,  neqne  Ladislao  regi,  qnod  proroissnm  est,  futurum 
stabile  creditar  etc.*'  Graf  Ulrich  von  Cilly,  der  diese  Stimmung  wohl  kannte,  fand 
es  mithin  für  gut,  sich  dem  Gnbernator  Georg  zu  nShern  und  die  Folge  war  die 
Übereinkunft  rom  1.  Mai  1453.  Aeneas  tadelt  in  einem  Schreiben  vom  28.  April  1453 
diesen  Schritt  des  Grafen  und  sagt  „es  sei  eine  Vermesaenheit,  dass  er  den  König 
das«  angeleitet,  dass  Herr  Georg  als  Verweser  von  Böhmen  bestitigt  werde*'.  Der 
katholischen  Partei  war  allerdings  dadurch  jej^liche  Aussicht  auf  einen^  end- 
lichen Sieg  abgeschnitten.  In  einem  spSteren  Schreiben  vom  10.  Juli  1453,  wo 
sich  Aeneas  Gber  die  VerhÜltnisse  besser  unterrichtet  haben  mag,  sagt  er  aber: 
„Dominus  de  nosis  jam  aegre  fert,  praeferri  sibi  Georginm ;  putabat  enim,  quia  in 
campo  contra  Pfovam  Civitatem  ftait ,  totam  sibi  ßoheroiam  committi  debere.  Sed 
LmdUlatu  ah  eo  regntun  recipere  vutt,  qui  poletl  dare**.  Das  war  es.  Herr  Georg 
war  flictisch  Herr  im  Lande.  Palacky  fuhrt  diese  Briefe  aus  einem  Cod.  Manuscript 
der  Wiener  Hof-Bibliothek  (Nr.  3389,  fol.  80—193  ungedruckte  Briefe  s.  Bd.  IV, 
1.  [7]  S.  319,  320.  Noten  269,  270). 
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Sylvius),  Unterlage  er  aber«  so  wörde  er  wahrscheinlich  aus  Unmuth 
die  Angelegenheit  mit  den  Österreichern  ^nicht  ganz  redlieh* 
betreiben  9- 

Nach  langem  Hin.  und  Herreden  drang  Markgraf  Albrecht  in 
derbster  Weise,  die  jedoch  ungeahndet  blieb,  auf  endliche  Ent- 
scheidung *). 

Der  Kaiser  fragte  die  Abgeordneten  der  (abwesenden)  Forsten 
und  den  noch  anwesenden  Cardinal  -  Legaten  (Casanns)  um  Rath, 
was  zu  thun?  Markgraf  Albrecht  wolle  nur  Fürsten  als  Richter, 
die  Nürnberger  drängen  aber  darauf,  dass  auch  Andere  (inferiores) 
dem  Gerichte  beisitzen.  Da  kam  der  Markgraf,  aus  Furcht ,  man 
indge  etwas  Unliebsames  beschliessen,  einem  Reisenden  ähnlich,  im 
Geleit  seiner  Freunde  zur  Rathssitzung(!)und  klagt,  man  wolle  seinen 
Process  UnebenbQrtigen  (^dispares**)  zur  Entscheidung  geben !  — 
Ihm  ward  bedeutet,  der  Kaiser  sitze  nicht  zu  Gericht ,  sondern  im 
Rat  he,  und  den  könne  er  Ton  wem  immer  einholen.  Darauf  berief 
jedoch  der  Kaiser  die  anwesenden  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten 
zu  sich  und  bat  sie,  sie  möchten  ihm  rathen.  Natürlich  war  auch  der 
Markgraf  unter  ihnen.  Da  nun  der  Cardinal  (Cusanus)  nach  seiner 
Überzeugung  sein  Votum  abgab,  das  dem  Markgrafen  nicht  ge6el, 
tadelte  er  ihn  aufs  heftigste,  und  auch  die  Bischöfe  von  Siena  und 
Eichstädt,  welche  zum  Frieden  riethen,  wurden  angefahren.  Er  war 
ganz  ausser  sich  und  rief,  er  kümmere  sich  weder  um  Kaiser  noch 
Papst,  ja  kaum  enthielt  er  sich  von  Thätlichkeiten.  wenn  jemand 
seiner  Ansicht  widersprach*)! 


'  ^)  „ExiAtimans  (Imperator) ,  lata  sententia ,  ti  viciaaet ,  »uperbire ;  ai  aoccubaiMet, 
indignari  Alberluin,  neque  reeta  mcnU  cum  Aiittralibua  actomm.''  Daa  macht  ebea 
die  Werke  (Briefe ,  Reden  und  Geachichten)  dea  Aeoeaa  Sylviua  ao  bedeatead, 
daaa  er  mit  merkwürdiger  Offenheit  die  ihm  bekannt  gewordenen  Anaiebten  and 
Geainniingen  der  handelnden  Personen  beapricht ,  er  kennt  keine  Ruckaicht,  die 
Leute  aind  ihm  alle  gleichgiltig. 
')  nSed  factia  hinc  atqne  inde  pluribus  verbia,  «quid  meS  inqnit  Aibertna,  «incaa- 
sum  tanto  tempore  auapendia  Caeiar?  tredecim  (?)  in  taa  praeaentia  sunt  Prin- 
cipea ;  ezpeotaa,  dam  hi  recedant,  vi  cum  tuii  ContüimriU  me  judicea  ?  Noii  hoc 
tibi  persuadere;  Princepa  aum  et  ex  Principe  natna;  minimte  tutu  me  MmreMc^Uws 
aut  Magitter  Camerae  judicabit^*  Id  qaamquam  anperbe  dletam  rideretar,  neqae 
temeritate  carena,  non  tarnen  caatigatam  eat:  nam  Caeaar  ano  more  manaaetis 
uana  aermonibua  in  alterum  diem  rem  prodaxit.^  Hist.  Fried. 
*)  Aeneaa  Sylviua  in  «einer  Hiat.  Fried.  ^Erat  enim  Marchio  extra  mentem^  neqoe 
verba  comprimere  poterat,  in  tantamqne  dementiam  proailiyit«  ut  neque  hupertf' 
rem,    neque  Bomanum  Pontifieem  »e   quiequum  pendere,  proteataretor ;  vixque 
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Die  übrigen  Forsten,  wie  sie  seine  Heftigkeit  gegen  die  Bischöfe 
sehen,  sachen  ihn  so  beruhigen;  sie  wollen  den  Kaiser  ersuchen,  den 
Markgrafen  als  Fürsten  zu  behandeln  und  den  Process  durch  Fürsten 
entscheiden  zu  lassen.  Dess  war  er  zufrieden.  Als  man  dem  Kaiser 
dieses  vortrug,  wurde  geantwortet:  Es  leugne  Niemand,  dass  der 
Markgraf  ein  erlauchter  Fürst  sei;  es  fragt  sich  nur,  ob  der  Process 
mit  den  NOrnbergern  blos  Forsten  zu  Gerichtsbeisitzern  fordere, 
jedenfalls  werde  morgen  der  Kaiser  zu  Gericht  sitzen,  die  Fürsten 
als  Beisitzer  aufrufen  und  boren,  was  der  Markgraf  und  was  die 
Nürnberger  Yorbrfichten.  Der  Markgraf  gab  sich  zufrieden. 

Am  folgenden  Tage  ward  das  Gericht  vorbereitet,  als  man  dazu 
auch  den  Cardinul-Leguten  berief,  weigerte  er  sich,  einem  Gerichte 
beizusitzen,  in  welchem  der  Markgraf  gegen  den  Willen  des  Kaisers 
durch  die  Vereinigung  der  Fürsten  erreichen  kdnne,  was  ihm  beliebe  <). 

Der  Kaiser  sass  bei  diesem  Gericht  *)  zwischen  den  Herzogen 
Ludwig  von  Baiern  und  Albrecht  von  Österreich  (seinem  Bruder) ; 


ewHneret  manua^  «i  qois  opinioni  tuae  contrariot  iref  —  Und  das  io  Gegenwart 
des  Kaisers!  Aeneas  Sylvius  macht  dazu  die  Reflexion:  ^Hoc  est  Principum  com- 
noiM  Titina,  noCriU  namque  inter  minores,  qui  cuncta  landare  solent,  quae 
dicoDior  ab  eis,  cvm  ad  extraneos,  sibique  pares  veninnt,  fiirinnt  atque  insaniunt, 
nbi  se  reprehensos  iatelli^unt.  Nam,  quasi  Dii  siut,  revereniiam  et  adolaiionem 
ex  iiominibns  sibi  debitam  putant."  — 

Es  scbeint  flbrig^os,  dass  dem  Kaiser  die  allerdings  rnnsslnse  Heftigkeit  des  Mark- 
grafen mehr  imponirte  als  widerwfirtig  war,  derselbe  fBhIte  vielleicbt,  dass  sein 
eigener  Charakter  etwas  Ton  der  Energie  des  Markgrafen  brauchen  könnte. 
Gewiss  ist  es,  dass  er  ihn  sehr  hoch  hielt  und  seine  Thatkraft  spüterhin  vielfach 
benfilsCe.  Albrecht  der  in  sich  die  Eigenschaften  eines  ^Achilles^  wie  eines  j^Ulys- 
scs*'  Terelnigte,  hatte  allerdings  den  bedeutendsten  Einflnss. 

^)  Aeneas  Sylvins  in  der  Bist.  Frid.  :  ^Ad  qaod  (Judicium)  vocatns  Sancti  Petri  Car- 
dinalis,  cum  intrasset  Imperialem  anlam  et,  quae  gererentur,  considerasset ;  negavit 
in  eo  se  jndieto  sessnrum ,  in  quo  per  calumniam  Marchio,  conspiratione  Princi- 
pum faeta,  qnae  snae  libidini  placerent,  invito  Caesare  posse  obtinere^.  Aeneas 
SflTios  bemerkt  fiber  den  Cardinal  Folgendes:  „Fuit  enim  Cardinaliv doctrina 
ilfnminntiMsingvIari,  jusHtiae  tenax,  quam  neque  metus  neque  amor  nnquam  a  recto 
ealle  dimorere  polnit;  at  propierea  (nicht  ganx  propterea!)  ingentea  initnieitias  in 
MM  tmtimu  pa89H9  «sf,  cum  pierisque  nimia  justut videretur^.  Eine  gründliche 
Gesehichte  dieses  Mannes  gehdKe  xu  den  dringendsten  Aufgaben  der  Geschichte 
(nicht  blos  Tirols!)- 

')  Da  Aeneaa  SyUius  bei  dieser  Gelegenheit  (in  seiner  Bist  Friderici  Imp.)  die 
VeranlassoBg  xo  diesem  Processe  mit  eigenthumlichen  Bemerkungen  erxihlt,  so 
will  ich  seine  Darstellung  hier  im  Ausxuge  mittheilen.  Er  schildert  zuerst  Niirn« 
kerg  mit  seinen  Rfinsttem  und  Handrislenlen  „qni  et  Flandriae  et  Venetiis  nego- 
tiantes,  nnirersam  Oermaniam  mercibns  implent ;  et  sicut  proverbium  est ,  sine 
Norimbergensibns  aonsnnt  nnndinae*'.   Der  Wohlstand  wuchs.  ^Hlnc  auctis  opibns 
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auf  Ludwig  folgte  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen  und  dann  Herzog 
Otto  von  Baiern,  sodann  Markgraf  Karl  von  Baden,  und  ihm  folgten 
zwei  Herzoge  von  Schlesien,  weiter  zwei  „Freigrafen",  welehe 


cirea,  gui  nihil  extra  murot  poatidehant  (es  zogen  vielmehr  tieb  maaclie  reiebe 
GrandbesiUer  in  die  bedeutende  Stadt),  agros,  prala,  silvaa,  villas  emere:  natica 
atruere  aedificia :  piscinaa  fodere ,  leporaria  apparare  coeperuat ;  et  in  modam 
nobilitatia  Titam  agere,  inridiam  vicinia  faeere.  Nam  dve»  apud  Theutones^  uteum-^ 
que  divües  et  antiqui,  loco  plebis  habentur  (fl)"  ^**  Gebiet  um  Nilrnberif  gebort 
den  Markgrafen  ron  Brandenburg  welche  Burggrafen  Ton  Nürnberg  aind ;  dieaen 
Theil  der  Erbschaft  erhielt  Markgraf  Albrecht.  Aus  Streitigkeit  der  Unterthanei 
entstand  Haas.  ^^Hntua  aubditi,  cum  ssepe  Norimbergensea,  veiut  itudentes,  aecii- 
sarent,  eiusque  jura  ab  illis  nsnrpari  dicerent,  cunulatia  nitro  citroqne  modo  ia 
hac,  modo  in  illa  causa  querelis,  ut  inter  vicinos  6t,  Albertus  civitatem,  ciritas 
Albertum  odire  coepit.<*  Aibrecht  behauptete,  die  Nürnberger  hütten  die  Gerichta- 
harkeit  eines  seiner  DArfer  Terletzf,  die  Nürnberger  aagten,  Albrecht  habe  wider 
die  Vertrfige  die  Mauten  erhöht,  wodurch  sie  grossen  Schaden  erleiden.  Indess 
Terkauft  ein  benachbarter  Adelicher  „de  Adoch*'  (nennt  ihn  Aeneaa  Sytriiis,  das 
ist  Konrad  von  Heideck),  der  aich  vor  der  Macht  des  Markgrafen  schente 
(„snspectam  habuit  potentiam  Marcbionis*') ,  den  NSrnbergern  seine  Burgen  (and 
Orte:  Heideck,  Lichtenau,  Pnickberg,  Urltfelt  und  Lonerstadt).  Aibrecht  nahm 
dies  iibel,  behauptete,  die  Bargen  seien  seine  Lehen  und  schalt  die  Nürnberger. 
Diese  aber  behaupteten ,  nicht  unrecht  gethan  au  haben  und  tragen  auf  einen 
Proceas  vor  dem  Kaiser  an.  Albrecht  hingegen  kündet  Fehde  an  ,  woraaf  die 
Nürnberger  den  Kaiser  um  Hilfe  anrufen.  Der  Kaiser  verbietet  »viam  facti*',  er 
wolle  Recht  aprechen.  Daa  Verbot  des  Kaiaera  ward  nicht  beachtet.  Krieg,  jeder 
Theil  schiebt  auf  den  andern  den  Beginn,  jeder  sucht  Freunde.  ^Prineipes  Alberto 
favent,  ci vitales  Norimbergensiura  arma  sequnntur,  miyor  Germaniae  pmn  hoc  hello 
implicatnr*'.  Der  Kaiser  Hess  sie  kriegen  (^in  poenam  crimiuis*'.  . .  nsqne  ad  extinc- 
tionem  quodammodo<<).  Nenn  blutige  Treffen,  in  acht  derselben  blieb  der  Markgraf 
Sieger.  Er  gab  Beweise  von  Tapferkeit  und  Klugheit.  Aeneas  erxihlt  Bioiges 
„qnod  ipse  nobis  ex  ordine  retulit,  cum  de  Nova  civitate  simul  Viennara  pelere- 
mus*'.  Arger  Schaden  beiderseits,  weit  und  breit.  Auf  Seite  des  Markgrafen  die 
Bischöfe  von  Bamberg,  Eichatadt,  Augaburg,  auf  Seite  der  Stidte  der  Bischof  von 
Wfirsburg.  Dazu  bemerkt  Aeneas :  »Quid  dicam?  Dubitare  solemua ,  an  licent  Bpis- 
copl;  jubente  Caesare^  bellum  gerere,  cruentisque  certaminibna  iateresse?  Videnus 
nostro  tempore,  quamvis  prohiberet  Imperator,  fiptscopos  tarnen  arma  gestare*.  Doch 
entschuldigten  sie  sich  vielleicht  durch  die  Nothwendigkeit  des  Schutzes  ^qnod  an 
verum,  satiaque  pnrgatae  conscientiae  fuerit,  ipsi  viderint*'. Nachdem  Kaiser  FHedrich 
sah,  dass  die  Parteien  j,pro  sua  culpa  correptas  atque  admodnm  exhanatas*,  sohickte 
er  als  Vermittler  den  Bischof  Sylvester  von  Chiemsee,  den  Johann  Neiperg  und  Ulrichen 
Biederer.  j,Erat  Silvester  grandaevus  pater,  prudentia  et  doetrina  iuxta  veneraodus, 
boni  cttstos  et  sequi,  sed  animo  quam  corpore  fortior,  cui  podagra  oa^i  fere 
tempore  comes  fuit.  Hunc  cum  primum  vidtsset  Albertus,  et  adventas  cansam 
nosaet:  in  tempore,  inqiiit,  veniati  pater,  fessi  hello  utrinqne  sumu.%  neque  vires 
nobis  neque  facultatea  auperant  uUae,  ferro  Juventus  periit,  frnges  ignis  absnmp- 
Sit,  aurum  omne  recessit,  facile  pacem  componea  inter  eos,  qaibua  non  est  bellaadi 
potestas.*'  —  „At  poteraa ,  ioquit  Chiemenaia  GpiHCopus  ,  integris  opibus,  salvis 
hominibus,    concordiam    assequi ,    si    Oaesaream   vocem   andiisaes.     Sed   est  boc 
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Forstenrang  haben  (numeroque  Principum  habentur).  Auf  der  andern 
(linken)  Seite  folgten  auf  Herzog  Albreeht  von  Österreich  die 
Bischöfe  Johann  von  Eichstadt,  Aeneas  von  Siena  und  Friedrich  von 
Regensburg  und  das  war  das  erste  Mal(?)  meint  Aeneas  Sylvius,  dass 
die  geistliehen  Fürsten  links  den  Platz  erhielten,  da  ihnen  eine  ur- 
alte Gewohnheit  („yetusta  consuetudo**)  die  rechte  Seite  anwies. 
Aus  dieser  Thatsache  schlössen  Einige,  n^ie  Religiosität  Kaiser 
Friedrich*s  sei  wenig  solid**  9* 

Nach  Eröffnung  des  Gerichtes  sprach  der  Sachwalter  des 
Harkgrafen,  Peter  Knorr,  zuerst,  ein  gelehrter  und ,  wenigstens 
nach  Ansicht  der  Deutschen,  beredter  Mann.  Machte  viel  Wesens  von 
den  Verdiensten  der  Vorfahren  des  Markgrafen,  von  der  goldenen 
Bulle  Kaiser  KarPs  IV.,  der  die  Grafen  zu  Markgrafen  und  Fürsten 
erhob.  Sodann  führte  er  das  kaiserliche  Gesetz  an,  welches  die  Form 


•mperbiae  proprinm,  nt  niti  fmcta  cerrice  et  coDtritU  oMibos  qaiescere  nequeat^. 
(Dm  leUte  hat  der  kluge  Biachof  gewiaa  nicht  geaagt.)  —  Zo  Bamberg 
ward  ein  Vergleich  rermittelt,  die  Feindseligkeiten  werden  eingestellt,  der  Rechts- 
weg soll  eingeschlagen  werden  Tor  dem  König  (Juli  1480),  die  anderen  Forsten 
und  Stidte  sollen  rora  PfaUgrafen  Ludwig  das  Urtheil  nehmen,  ohne  Appellation. 
Der  König  cittrt  den  Markgrafen  nnd  die  Nürnberger  Tor  sich.  „Marcbio,  consti- 
tutionem  esse  Caroli  quarti  dicit,  quae  Principem  ad  judiciam  non  esse  rocandnm 
niai  per  Principem  velit,  negatque  se  comparitnmm,  nisi  legitime  yocetnr ;  occu- 
pnbat  enim  Norlmbergensium  pleraque  oppida,  longnmqne  Judicium  tat  cnpiebat, 
ut  fatigti  Norimbergen»es  auro  paeem  emerent.  Septemdecim  Principes  ex  Ale- 
mania  superiori  Rheniqne  partibus  Caesari  scribunt,  dignam  sibi  videri,  Marchio- 
■em  Albertum,  niH  vocetur  a  Principe,  non  comparere  judicio.  Cueiarit  et  Senatut 
eius  lange  alia  »entenüa  fuit ,  ted  advertari  tot  Prineipibu»  arduum  videbafur. 
Quando  enim  non  poteotiae  jusütia  cedit  ?  Recte  a  Strabone  traditum  est,  jus 
eMt  potentiorum  ecmmoditatem" .  Was  Albrecht  wünschte  geschah,  die  Sache 
ward  auf  Jahre  hinausgeschoben  „non  sine  magno  dispendio  Norimbergensinm*', 
bis  sur  Rfickkehr  des  Kaisers  aus  Italien  «neque  aliud  tunc,  quam  de  juribus 
citationis,  erat  diacutiendum.  Rerersa  igitur  ad  Judicium  lite,  placuit  ante  omnia 
tractare  eoncordiam ,  si  forte  componi  res  possent**.  Diesem  Ceschifte  worden 
zugetbeilt  die  Bischöfe  von  EichstSdt  und  Siena,  und  Johannes  de  Ljsura  „perspi- 
cacis  ingenii  Jnreconsultos*',  Valterus  Zebinger,  dno  Marescalli,  alter  Imperii, 
alter  Sazoniae  Ducis,  et  Ulrici  dno,  Juris  interpretes  non  contemnendi^.  Diese 
welche  die  Gesinnung  des  Markgrafen  kannten,  riethen  den  Nörnbergern,  Geld  su 
geben;  sie  Hessen  sich  herbei,  aber  die  angetragene  Summe  war  zu  klein  „quam 
Marchionis  vei  etipiditas  posceret  ,  vel  paupertas"  f!).  Es  ward  also  der  Streit 
dahin  modificirt,  dass  die  Sache  Tor  den  Kaiser  und  die  Fürsten  kam. 
1)  „Rx  quo  facto  non  defuerunt,  qu\  religionem  Friderici  parum  sotidam  accusarent,^ 
Aeneas  Sylvius,  der  allerdings  den  Kaiser  niher  kennen  musste,  handelte  als  Papst, 
wie  es  acheint,  in  dieser  Ansicht,  denn  der  thatkriftige  Matthias  Corvinus  wurde 
gegen  den  Kaiser  sehr  begünstigt. 

Sitsb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVUl.  Bd.  III.  Hfl.  33 
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angibt,  in   der  Fürsten  citirt  werden  «ollen,  wenn  entweder  ihre 
Regalien  oder  ihre  Ehre  angegriffen.  Die  Nürnberger  aber  greifen  die 
Zölle  und  Mauthen  des  Markgrafen  an,  die  doch  ohne  Zweifel  zu  den 
Regalien  gehören.  Desshalh  sei  Albrecht,  zu  dem  kein  Forst  per- 
sönlich gekommen ,  nicht  in  gehöriger  Form  citirt  worden.  Weiler 
citirt  er  ein  anderes  Gesetz,  welches  nach  seiner  Versicherung  zu 
Frankfurt  auf  dem  Fflrstentag  (?)  gemacht  worden,  vermöge  welchem 
Alle  welche,  ohne  die  Gerechtigkeit  vor  dem  kaiserlichen  Hofgerichte 
zu  suchen,  einer  Person  oder  Gemeinde  Fehde  ankOnden,  fiir  ehrlos 
und  Leib  und  Gutes  verlustig  erklärt  werden.  In  ihrer  Klageschrift 
geben  nun  die  Nörnberger  dieses  dem  Markgrafen  Schuld  und  greifen 
seine  Ehre  und  sein  Lehen  an.  Es  wäre  mithin  in  einem  so  wichtigen 
Handel  die  Citation  durch  einen  Fürsten  nöthig  gewesen,  darum  ver- 
lange er,  dass  die  gegenwärtige  für  null  und  nichtig  erklärt  werde 
und  die  Nürnberger  verurtheilt  werden,  dem  Markgrafen  die  gemach- 
ten Auslagen  zu  ersetzen,  da  sie  durch  öffentliches  Schreiben  denselben 
belangt  hätten  (»qui  communibus  litteris  Principem   evocari  curas- 
sent).   Zugleich   verlangte  der  Sachwalter,   man  möge    seine  Be- 
schwerden gegen  die  Nürnberger  die  in  ganz  rechtlicher  Form  citirt 
seien  (!),  anhören.  Darauf  antwortete   der  Sachwalter   der  Nürn- 
berger, Gregor  von  Haimburg,  ein  beredter  und  in  der  Juris- 
prudenz ausgezeichneter  Mann  ^  - 

lindem  ich  im  Begriffe  bin,  heute  die  Angelegenheit  einer  um  das 
Reich  wohl  verdienten  Stadt  zu  vertheidigen,  habe  ich,  o  erhabener 
Kaiser,  Niemand,  zu  dem  ich  mich  wenden,  dessen  Schutz  ich  anrufen 
könnte,  als  Dich.  —  Denn  alle  Übrigen  die  dem  Gerichte  beisitzen, 
sind  entweder  T heilnehm  er  des  Streites,  die  gegen  uns  Krieg 
fährten,  oder  Blutsverwandte  des  Markgrafen  Albrecht,  oder 
aber  als  Fürsten  schon  für  ihr  eigenes  Interesse  parteiisch,  da  es 
eine  schöne  Sache  sei  und  ganz  löblich,  dass  Fürsten  nicht  gericht- 
lich belangt  werden  sollen.  Denn  Jeder  möchte  gerne  den  Gesetzen 
oder  Gerichten  entrückt  sein.  —  Aber  Deine  Ehre  wird  hier  ange- 
griffen. Deine  Gewalt  in  Zweifel  gezogen,  darum  steht  es  Dir  zu, 
geduldig  zuzuhören  und  mit  grösster  Vorsicht  zu  entscheiden,  dass 
nicht  etwa  der  heutige  Gerichtsspruch  der  kaiserlichen  Würde  einen 


>)  „Unus  ei  tribos,  qaoram  doctrinam  atque  iDgcoiom,  dum  Synodns   ipitd  BaaileaB 
viguit,  mirari  Germanium  JnteUeximat*'.  Aeoeaa  Sylnus. 
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Stoss  Tersetze.  Albrecht  tadelt  Deine  Citation;  wird  Deine 
Verf&gUDg  umgestossen,  so  werden  wir  allerdings  benacbtheiligt, 
DeineMajestät  aber  Verhöhnung („irrisionem*')  und  Verringerung 
des  Ansehens  erleiden.  Der  Markgraf  ist  gerichtlich  vorgefordert  und 
der  zu  Bannberg  abgeschlossenen  Übereinkunft  gemäss;  wer  zweifelt, 
dass  er  sich  verantworten  soll  ?  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  den 
gewöhnii  eben  Rechtsweg,  es  wird  nach  dem  Compromiss  ver- 
fahren. Der  Übereinkunft,  der  Convention  gemäss  ist  das  Gericht 
angesetzt  worden.  Jene  Solennitäten  welche  gewöhnliche  Gerichte 
verlangen ,  sind  hier  durchaus  ttberfiössig,  obschon  auch  nach  dem 
gewöhnlichen  Gerichtsverfahren  das  Gesetz,  dessen  Peter  (Knorr) 
erwähnt,  offenbar  nicht  entgegensteht.  Denn  läge  in  dem  letztern 
der  Sinn  den  er  hineinlegt ,  dann  könnten  wir  an  eine  Existenz  des 
römischen  Reiches  nicht  weiter  glauben.  Dann  ist  jedes  Gericht 
eitel,  die  Gerechtigkeit  für  uns  ganz  vernichtet.  Kleinere  Händel 
finden  ihre  Richter;  hat  man  mit  einem  Fürsten  Streit,  muss  man  vor 
den  Kaiser.  Wer  ist  aber  so  mächtig,  dass  er  einen  Fürsten  zum 
Gerichtsboten  verwenden  könnte?  Höret,  ihr  deutschen  Ritter! 
Merket  auf,  ihr  Edlen;  nehmt  euch  in  Acht,  ihrHerren(proceres), 
die  ihr  geringer  seid  als  Fürsten.  Und  ihr,  die  ihr  Unterthanen  oder 
Nachbarn  von  Fürsten  seid!  Wenn  jene  euch  euer  Gold,  eure  Kleider, 
Häuser,  Äcker,  Weib  und  Kinder  abdringen,  was  dann?  Zu  wem 
nehmt  ihr  eure  Zuflucht?  Wo  bringt  ihr  eure  Klagen  vor?  Wo  werdet 
ihr  eure  Ehre  retten?  Wenn  ihr  nicht  einen  Fürsten  findet,  der  den 
Unterdrücker  citirt,  habt  ihr  am  Kaiser  keinen  Schutz!  —  0  unser 
Deutschland!  Du  Sitz  des  Reiches,  Du  Hort  des  Erdkreises,  solche 
Gesetze  machst  Du,  durch  welche  Gesetzlosigkeit  entsteht^. 

„0  ihr  Häupter  unserer  Zeit,  wohin  ist  eure  Weisheit  gera- 
theo?  Weh  euch,  sagt  Jesaias,  die  ihr  ungerechte  Gesetze  macht  und 
darin  Fallen  legt,  um  das  Volk  zu  Grunde  zu  richten !  0  blinde  und 
thörichte  Klugheit  die,  indem  sie  die  Fürsten  zu  erhöhen  sucht,  sie 
vielmehr  herabsetzt,  das  Amt  eines  Gerichtsboten  einem  Fürsten  auf- 
bürdet! Was  werden  die  Italiener,  die  Franzosen  und  übrigen  Natio- 
nen Aber  euch  sagen,  wenn  sie  hören,  dass  bei  den  Deutschen 
Fürsten  Geriehtsboten  machen.  Wenn  ihr  wünschet,  dass  eure  Frevel 
ungestraft  bleiben,  war  es  nicht  besser,  ganz  offen,  wie  es  tapfern 
Männern  geziemt,  das  Joch  des  Reiches  abzuschütteln  und  diese  Um- 
wege durch  Gesetze  zu  vermeiden.  Denn  dieses  einzige  Gesetz  schliesst 

33* 
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alle  anderen  aus,  macht  dem  Reiche  ein  Ende,  unterdrückt  die 
Völker  und  legt  unserm  Nacken  zahllose  Tyrannen  auf.  0  blindes 
und  rathloses  (Mrationis  inopem^)  Deutschland!  das  du  einen 
Kaiser  nicht  ertragen  willst  und  dich  tausend  Herrn  unterwürfig 
machst.  Washeisst  das,  ein  Fürst  könne  nicht  belangt  werden,  anderes 
als  dass  jeder  (Fürst)  in  seinem  Lande  den  Kaiser  spiele.  Über  sechs- 
hundert Jahre  war  das  Reich  bei  uns!  Obschon  weniger  ausgedehnt, 
ist  unser  Reich  doch  länger  dauernd  als  das  der  Römer  oder  der 
Griechen.  Ist  etwa  jetzt  unsere  Herrlichkeit  am  Ende,  damit  Gott  zeige, 
dass  keine  Macht  auf  Erden  ewig  dauere!  Ich  fürchte,  ich  fürchte, 
dass  Fremde  kommen  und  uns  um  Reich  und  Volk  bringen;  denn 
bekanntlich  ist  Ungerechtigkeit  die  Veranlassung,  dass  die  Herrschaft 
von  Volk  zu  Volk  wandert  und  Reiche  gestürzt  werden.  In  unsem 
Händen  ist,  wie  ihr  sehet,  das  Kaiserthum  geschwächt,  beinahe  ver- 
nichtet worden.  Unsere  Nation ,  zerrissen  und  erschüttert,  ruht  zu 
keiner  Zeit;  Oberall  Krieg,  nirgends  Sicherheit.  Vom  Raube  lebt  man, 
der  Gast  ist  nicht  vor  seinem  Wirthe  sicher,  der  Schwäher  vor 
seinem  Schwiegersohne.  Weder  die  Städte  gemessen  einer  ruhigen 
Sicherheit,  noch  sind  die  Fürsten  in  Ruhe,  denn  wenn  sie  aaeb 
keine  Gerichte  zu  fürchten  haben,  greifen  sie  sich  selbst  einander  an. 
Das  ist  die  Frucht  schlechter  Gesetze!  Das  hat  die  Ungerechtigkeit 
der  Fürsten  hervorgebracht,  welche,  indem  jeder  Einzelne  Herr 
sein  will,  des  Reiches  Herrschaft  zu  Grunde  richteten.  Möchten 
sie  immerhin  sich  zu  Grunde  richten,  wenn  sie  nur  nicht  das  ge- 
sammte  Volk  in  pharaonische  Sciaverei  brächten !  Wahrlich  es  ist  um 
euch  geschehen,  ihr  Edlen,  wenn  die  Macht  des  römischen  Kaisers, 
wie  die  Fürsten  wünschen,  gebrochen  wird.  Das  wollte  ich  von 
unseren  Gesetzen  im  Allgemeinen  bemerken.  Nun  aber,  da  man 
einem  Gesetze,  wenn  es  auch  noch  so  hart  sein  mag,  gehorchen 
soll,  wie  sie  meinen,  muss  ich  erweisen,  dass  das  Gesetz  anders 
laute,  als  Meister  Peter  glaubt,  was  Alle  leicht  begreifen  werden. 
^Wenn  Jemand,  sagt  die  Carolina,  einen  Fürsten  rücksichtlich  seiner 
Ehre  oder  des  Lebens  oder  seines  Lehens  belangt,  soll  er  sieh  eines 
Fürsten  bedienen,  der  denselben  citire.  Das  will  sagen,  wenn  er 
behauptet,  der  Fürst  sei  der  Ehre  oder  des  Lebens  verlustig  zu 
erklären ,  oder  man  müsse  ihm  das  Lehen  entziehen ,  das  er  vom 
Reiche  trägt,  so  wird  er  vergeblich  sich  bemühen,  wenn  er  nicht 
einen  Fürsten  gewinnt,  der  ihn  citire.  Das  ist  übrigens  nicht  meine 
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Auslegung,  die  Farsten  selbst  haben  im  Einklang  mit  Deiner  Majestät, 
0  Kaiser,  vor  einigen  Jahren  erklärt,  dass  dies  der  Sinn  des  Gesetzes 
sei.  —  Wenn  ich  aber  sage :  auf  Deinen  Lehen  hast  du  Leute,  die 
mich  beeinträchtigen ,  an  Deiner  Zollstätte  verlangt  man  mehr  als 
recht  ist.  Du  begehrst  eine  ungebührliche  Mauth,  gib  mir  das  Lehen 
zurück,  das  Du  mir  gewaltthätig  abgenommen  hast,  so  behaupte  ich 
nicht  man  solle  Dir  das  Leben  nehmen,  oder  das  Lehen  entziehen 
oder  die  gebührenden  Ehren.  Kein  Verbot  macht  ehrlos.  Mithin  ist  in 
einem  solchen  Falle  eine  so  feierliche  Citation  (durch  einen  Fürsten) 
nicht  nöthig,  und  die  oben  erwähnte  Verordnung  nicht  anwendbar. 
Der  Kaiser,  dessen  Hände  nicht  gebunden  sind,  citirt  pflichtgemäss. 
Zudem  hat  der  Markgraf  in  besonderer  Übereinkunft  sich  verbindlich 
gemacht,  auf  unsere  Klagen  zu  antworten  (gerichtlich).  Sieh  also 
zu,  0  Kaiser,  dass  Du  nicht  Deine  eigene  Macht  verkürzest,  wissent- 
lich die  Majestät  des  Reiches  fahren.  Deine  Stadt  Nürnberg  unter- 
drücken lassest.  Und  ihr  die  ihr  dem  Gerichte  beigewohnet  („ad- 
statis^),  sehet  zu ,  dass  ihr  nicht  euern  Schultern  die  schwerste 
Bürde  aufladet,  wenn  man  weiter  nicht  mehr  einen  Fürsten  belangen 
kann,  ohne  einen  andern  Fürsten  als  Belanger  gewonnen  zu  haben. 
Denn  es  wird  gar  nichts  mehr  geben,  das  nicht  die  Lehen,  oder 
die  Ehre  and  das  Leben  eines  Fürsten  betreife.  Was  der  Markgraf 
zuletzt  verlangt,  dass  auf  seine  Klage  geantwortet  werde,  dess 
weigern  wir  uns  nicht,  wenn  er  der  zuerst  belangt  ist,  auch  zuerst 
sich  verantwortet''. 

Als  nun  Gregor  dieses  mit  erhobener  und  tönender  Stimme 
Torgebraebt,  traf  er  die  Herzen  vieler  Edlen  die  das  Gericht  um- 
standen, denen  die  Ungerechtigkeit  des  Gesetzes  und  der  Ruin  ihres 
Standes  nicht  unbekannt  war! 

Albrecht  aber,  im  Bewusstsein  des  Wohlwollens  der  Gerichts- 
beisitzer,  fragte  unter  grosser  Aufregung  des  ganzen  Auditoriums 
den  Gregor,  ob  er  sich  dem  Gerichte  unterwerfe,  seine  Vollmacht  auf- 
weisen könne?  Gregor  antwortet,  die  Vollmacht  sei  unbestritten, 
dass  aber  die  Nürnberger,  in  deren  Namen  er  spreche,  sich  einem 
Gerichte  unterwerfen ,  das  Streitgenossen  des  Markgrafen  bilden, 
sei  nicht  angemessen,  und  Herzog  Ludwig  von  Baiern  wie  Markgraf 
Karl  von  Baden  würden  schwerlich  unparteiisch  urtheilen,  deren 
einer  des  Markgrafen  Blutsverwandter,  der  andere  ihm  verschwägert 
ist.  Er  werde  aber  des  Kaisers  Gericht  ohne  Widerspruch  annehmen^ 
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wenn  derselbe  Mitrichter  aufstelle,  die  keinem  Theile   verdächtig 
sind. 

Der  Markgraf  jedoch  bemerkte,  dass  Alle  die  da  beisitzen»  der 
Gewalt  Recht  zu  sprechen  werth  seien  und  nicht  verdächtigt  werden 
können,  da  sie  bereits  mit  Nürnberg  ausgesöhnt  sind;  überhaupt 
wurden  so  erlauchte  Fürsten ,  wenn  sie  auch  durch  Bande  des  Blutes 
verbunden,  nichts  Unrechtes  ausflben. 

Dem  antwortete  Gregor:  „Edelster  FOrst,  Deine Vertheidigong 
ist  vergeblich.  Das  Gesetz  schliesst  nämlich  Blutsverwandte  vom 
Richteramte  aus,  nicht  als  wären  sie  schlecht,  sondern  weil  sie  ver- 
wandt, da  man  weiss,  dass  Fleisch  und  Blut  oft  anders  spricht  als 
der  Geist,  und  obgleich  wir  jetzt  mit  diesen  Fürsten  Frieden  haben, 
so  dreht  sich  doch  der  gegenwärtige  Process  um  Dinge,  worüber  wir 
im  Streit  waren,  und  wenn  gegenwärtig  keine  Ausgleichung  erfolgt,  so 
besteht  schon  das  Bündniss  zwischen  Euch»  uns  mit  vereinigten 
Kräften,  wenn  der  Fall  eintritt,  zu  bekämpfen**. 

Auf  diese  und  ähnliche  Weise  ward  noch  längere  Zeit  gestritten. 

Der  Kaiser  fragte  die  Fürsten  um  ihre  Ansicht  über  die  (verlangte) 
Unterwerfung.  Da  dieselben  darüber  abgesondert  berathschiagten,  mit 
Beseitigung  des  Kaisers,  schien  dieser  Vorgang  dem  Bischöfe  von 
Siena  bedenklich  („res  mali  exempli**),  als  wollten  die  Fürsten  dem 
Kaiser  dictiren  (legem  praefigerent").  Er  ermahnte  also  die  kaiserliche 
Majestät,  sieh  von  der  Berathung  nicht  ausschliessen  zu  lassen.  Der 
Kaiser  berief  die  Fürsten  zu  sich,  verlangte,  dass  sie  in  seiner  Ge- 
genwart sich  berathen,  und  beauftragte  den  rechtsgelehrten  Ulrich 
Biederer  die  Stimmen  zu  sammeln.  Der  Markgraf,  der  Meister  Uiriebeo 
mit  den  Fürsten  sich  besprechen  sah,  trat  auf  ihn  zu,  fasste  ihn 
beim  Kleide  und  sagte:  ^Bist  Du  ein  Fürst,  dass  Du  Dich  zu  Fürsten 
gesellst''?  Und  ihn  roitGewalt  zurückstossend,  befahl  er 
ihm,  sich  zu  entfernen.  Dieser  aber  erröthete  und  zog  sich 
schweigend  zurück.  Der  Kaiser  sagte  dazu  kein  Wort,  ob- 
gleich er  das  Benehmen  des  Markgrafen  sehranroassend 
fand  („etsi  marchionis  indignam  audaciam  existimavit**) I 

Der  Bischof  von  Regensburg  will,  dass  die  Sache  mit  den  herbei- 
gerufenen ftirstlichen  Räthen  (den  Abgeordneten  der  nicht  persönlich 
anwesenden  Fürsten)  in  Untersuchung  gezogen  werde.  Alles  stimmte 
bei.  Die  beigezogenen  Räthe  meinen,  es  soll  dem  Meister  Gregor 
aufgetragen  werden,  sich  dem  Gerichte  zu  unterwerfen,  und  sodann 
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werde  man  weiter  verfahren.  Daza  bemerkte  Gregor:  «Ich  habe  mich 
unterworfen  und  unterwerfe  mich  der  Entscheidung  des  Kaisers,  so 
wie  es  die  Form  des  Compromisses  yerlangt,  mit  Vorbehalt  der  Ex- 
ceptionen  welcbe  ich  gegen  die  Personen  der  Gerichtsbeisitzer  zu 
machen  gendthigt  bin''.  Da  bereits  die  Nacht  eingebrochen  war, 
wurde  die  Sache  auf  einen  andern  Tag  aufgeschoben.  In  den  folgenden 
Tagen  wurde  noch  lange  unterhandelt,  aber  vergeblich,  da  der  Mark- 
graf viel  verlangte,  die  NQrnberger  aber  nicht  viel  boten.  Inzwischen 
verkehrten  die  Fürsten  oft  mit  dem  Markgrafen,  der,  als  er  merkte, 
dass  ihre  Räthe  durch  die  Rede  des  Gregor  etwas  angesteckt  (non- 
nihii  ineensos  esse)  und  ihm  weniger  gQnstig  wftren,  sich  bemühte, 
dass  ferner  kein  Rath  durch  einen  Fürsten  beigezogen  werde.  Da  nun  der 
Gerichtstag  erschien,  setzte  Markgraf  Albrecht  eigenh&ndig  das  Urtheii 
auf  und  übergab  es  den  Fürsten,  um  es  in  der  Gerichtssitzung  vor- 
zulesen. Es  lautete  dahin:  Da  Markgraf  Albreeht  ein  Fürst  des  heiligen 
römischen  Reiches  ist,  und  der  gegen  ihn  gerichtete  Process  Lehens- 
verhältnisse berührt,  auch  seine  Ehre  in  Zweifel  gezogen  wird,  zudem 
die  Citationsform  nicht  beobachtet  wurde ,  unter  der  nach  der  Caro- 
lina Fürsten  gerichtlich  zu  belangen  sind,  so  scheine  die  gegen  ihn 
erlassene  Citation  kraftlos  und  nichtig.  »Wir  erklären  zugleich,  dass 
Gregor,  der  sich  dem  Gerichte  unterworfen,  keine  Ursache  habe, 
dasselbe  lu  verdächtigen''.  Dieser  Sentenz  stimmten  bei  Herzog 
Ludwig  von  Baiern,  ein  Jüngling  von  wenig  Erfahrung  und  der  nächste 
Blutsverwandte  des  Markgrafen,  Herzog  Otto  von  Baiern,  noch  nicht 
zwanzig  Jahre  alt,  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen,  des  Kriegshand- 
werks kundiger  als  des  Rechts,  in  dem  noch  jugendlich  feuriges 
Blut  rollte,  zwei  Herzoge  von  Schlesien,  deren  einen  sein  Alter,  den 
andern  seine  Vorliebe  (fürden  Markgrafen)  vom  Gerichte  ausschliessen 
konnte.  Der  jüngere  hatte,  da  er  vor  dem  Gerichtstage  abreisen 
musste,  sein  Votum,  wie  er  es  vom  Markgrafen  erhalten  hatte,  schrift- 
lich zurückgelassen.  Sodann  zwei  Grafen,  dereine  ein  Knabe  (adoles- 
centulus)  der  andere  ein  Geck  (?  Amantulus),  der  da  glaubte,  so  wie 
im  Kriege  und  bei  Turnieren  müsse  auch  bei  Geriehten  die  Meinung 
des  Markgrafen  massgebend  sein. 

Herzog  Albrecht,  der  Bruder  des  Kaisers  aber,  als  ihn  Aeneas 
um  seine  Meinung  fragte,  antwortete:  „Was  soll  ich  Dir  sagen?  Ich 
weiss,  dass  die  Sache  des  Markgrafen  ungerecht,  da  ich  aber  im 
Bündnisse  mit  ihm  stehe,  so  will  ich  ihn  nicht  verlassen.**  Aeneas 


504  '•  Chmel. 

bemerkte :  „Da  mich  Albrecht  nicht  wieder  zum  Leben  erwecken 
kann,  soll  mich  sein  Handel  nicht  das  Leben  kosten  (nämlich  das 
ewige  I)**.  Markgraf  Karl  von  Baden  war  dabei  und  hörte  diese  Worte; 
er  sagte  dazu :  « Auch  ich  bin  mit  dem  Markgrafen  im  Böndniss  und 
mit  ihm  verschwägert ,  denn  er  hat  meine  Schwester  geheirathet ; 
aber  die  Neigung  zu  ihm  soll  nie  ein  ungerechtes  Urtheil  mir  ab- 
pressen**.  —  Der  Bischof  von  Eichstftdt,  mit  dem  Markgrafen  ver- 
bündet, wusste  nicht»  wohin  sich  wenden.  Einerseits  mahnte  ihn 
das  Gewissen,  nichts  gegen  Recht  und  Billigkeit  auszusprechen, 
andererseits  fesselte  ihn  die  Freundschaft  an  den  Markgrafen.  Auch 
der  Bischof  von  Regensburg ,  zwischen  den  beiden  Herzogen  von 
Baiern  gestellt,  war  nicht  hinlänglich  im  Klaren ,  was  zu  thun.  Auf 
der  einen  Seite  fQrchtete  er  das  göttliche  Gericht,  auf  der  andern 
die  Drohungen  der  Forsten.  Der  Kaiser,  obgleich  er  gerne  ein  gerech- 
teres Urtheil  gefällt  hätte  als  die  Ftirsten,  schien,  nachdem  die  Vota 
der  Einzelnen  abgegeben  waren,  der  Majorität  beizustimmen*)* 
Als  nun  der  Kaiser  in  den  Sitzungssaal  des  Gerichtes  kam,  um 
die  Stimmen  abgeben  zu  lassen,  proponirte  er  zwei  Fragen.  Erstens 
ob  jene  welche  als  verdächtig  bezeichnet  worden  (vom  Meister 
Gregor)»  aus  dem  Gerichte  ausscheiden  sollen?  Zweitens  ob  die 
Citation  (des  Markgrafen)  för  ungiltig  zu  erklären?  Der  erste 
welcher  sein  Votum  abzugeben  hatte»  war  der  Bischof  von  Eich- 
städt.  Der  brachte,  aus  Schmeichelei  gegen  die  (weltlichen)  Forsten, 
eine  Rechtsfeinheit,  um  nicht  zu  sagen  Rechtsverdrehung,  vor,  indem 
er  behauptete»  der  Verdacht  Gregorys,  der  sich  doch  dem  Gerichte 
unterworfen,  sei  unbegrOndet»  und  er  habe»  bevor  noch  derselbe 
näher  untersucht  wurde»  die  Ursache  der  Citation  bereits  vorge- 
bracht; desshalb  sei  seine  Protestation  ungiltig,  welche  er  zur 
Unzeit  geltend  gemacht.  In  Betreff  der  Citation  wage  er  nicht  zu 
entscheiden,  da  er  weder  das  Gesetz  der  Carolina  billigen  könne, 
noch  den  Markgrafen  beleidigen  wolle.  Nach  ihm  wurde  Herzog 
Ludwig  von  Baiern  um  seine  Meinung  gefragt;  der  brachte  ein 
schriftliches  Votum  vor»  vermöge  welchem  er  die  Einwendungen  der 


^)  Aeneat  Sylvius  macht  daxu  die  bittere  Bemerkung  t  j,Haec  non  inotiiUer  a  nokU, 
at  arbitror,  referontar,  ut  infelligant  bomioet,  ptmm  ease,  qaod  in  hnmana  jutitia 
coUocari  praeaidii  poaait :  aut  odium  apod  hominea ,  ant  amor  judicat  In  rebu 
aiiquando  mioimia  recte  jndicatam  est:  majora  Principum  negoHm  n»n  dafcvjtf 
leget,  Regie  inqneiae  ferro  eoereetur  non  jure,*' 
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Nürnberger  surflckwies  und  die  Citation  (des  Markgrafen)  för  un- 
giitig  erkUrte.  Ihm  folgten  alle,  bis  auf  Markgrafen  Karl  von  Baden 
uod  Bisehof  Friedrieh  yon  Regensburg ,  welche  vor  Abgabe  ihres 
Votums  den  Aeneas  hören  wollten.  Derselbe,  zur  Äusserung  aufge- 
fordert, sagte:  „Die  rorliegende  Sache  sei  äusserst  wichtig,  da  es 
sich  um  die  Ehre  des  Kaisers,  wie  auch  um  unsere  eigene  handelt 
Wir  haben  dem  Kaiser  Treue  geschworen;  hOten  wir  uns,  etwas 
ihm  Nachtheiliges  zu  rathen.  Vor  allem  scheint  es  mir  dem  Rechte 
entsprechend,  dass  jemand  über  sich  selbst  nicht  urtheile,  den 
Gregor  verdächtigt,  denn  Gerichtsurtheile  dürfen  nicht  von  Leiden- 
schaft dictirt  scheinen.  Je  mehr  sich  Jemand  aufdrängt,  desto  ver- 
dächtiger macht  er  sich.  Ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dass  die 
Vertrauten  des  Markgrafen  und  seine  Kriegsgefährten  mit  Fug  und 
Recht  gegen  die  Nürnberger  Recht  sprechen  können.  Da  nun 
einige  ans  uns  (kaiserlichen  Räthen)  entfernt  wurden,  ohne  dass 
gegen  sie  protestirt  worden  wäre  (weil  nämlich  Markgraf  Albrecht 
nur  Fürsten  als  Richter  dulden  wollte),  so  erachte  ich  es  für  billig, 
dasfl  man  zuerst  entscheide,  wer  von  den  übrigen  zurückzuweisen, 
sodann  möge  man  die  Giltigkeit  der  Citation  untersuchen."  Diese 
Worte  waren  dem  Herzog  Ludwig  von  Baiern  wie  den  meisten 
Übrigen  lästig,  weil  sie  das  Treffende  der  Rüge  fühlten;  doch 
blieben  sie  hartnäckig  bei  ihrer  Meinung.  Der  Bischof  von  Eich- 
städt  aber  ging  in  sich  und  sagte,  sich  zum  Kaiser  wendend:  „Auf- 
richtig gestanden,  ist  es  nicht  in  der  Ordnung  („haud  bella  res  est**), 
dass  wir ,  die  wir  auf  Antrieb  des  Markgrafen  Krieg  führten ,  gegen 
die  Nürnberger  bei  diesem  Gerichte  mitstimmen.  Wollen  wir  nicht 
die  Entscheidung  des  Handels  aufschieben,  bis  Seine  Majestät  dort 
hinaus  in*s  Reich  zieht**  ?  Es  sei,  sagte  der  Kaiser,  wenn  auch  die 
andern  Fürsten  beistimmen.  Nach  langer  Erwägung  ward  endlich  die 
Sache  verschoben  bis  Sonnwenden,  um  welche  Zeit  der  Kaiser  nach 
Ober-Deutschland  kommen  wolle.  —  Dann  werde  er  mit  den  Kur- 
fürsten und  andern  Fürsten,  die  sich  einfinden  werden,  die  Sache 
noch  einmal  vornehmen  und  den  Markgrafen  als  Fürsten 
behandeln.  Die  Fürsten,  als  sie  dieses  letztere  hören,  glauben,  das 
sei  es  was  der  Markgraf  suche,  und  stimmen  bei.  Es  ward  also  in 
später  Nacht  noch  dieser  Aufschub  verkündet,  damit  der  Markgraf 
nicht,  wenn  er  die  Sache  mit  den  übrigen  Fürsten  näher  überlege, 
die  ihm  nichts  verschweigen,  alles  wieder  umstosse.  Die  Parteien 
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schwiegen,  da  keine  nach  Wunsch  eine  Entscheidung  erhalten,  doch 
begehrten  sie  eine  Abschrift  der  Sentenz  (des  Aufschubs).  Der  Mark- 
graf, im  Besitze  vieler  den  NOrnbergern  abgenommenen  Schlösser, 
gab  sich  zufrieden.  Die  NQrnberger»  da  sie  fanden,  dass  von  den 
Fürsten  keine  Gerechtigkeit  zu  erlangen,  Hessen  sich  einige  Monate 
später  in  neue  Unterhandlungen  mit  dem  Markgrafen  ein  und  erkauf- 
ten sich  und  ihren  Freunden  den  Frieden  um  eine  beträchtliche 
Geldsumme. 

Diese  Angelegenheit  ist  charakteristisch  und  bezeichnet  nur  zu 
gut  die  Stellung  des  Kaisers  gegen  die  ReichsfUrsten ,  die  seinen 
Charakter  wie  seine  Verhältnisse  kennen  und  wahrlich  nicht  geneigt 
sind,  seine  so  sehr  gesunkene  Autorität  zu  kräftigen.  An  diesem 
Beispiele  Nürnbergs  spiegelten  sich  die  ron  Schaffhausen  uod 
Rappersweil,  welche  ron  Herzog  Albrecht  von  Österreich,  des 
Kaisers  Bruder,  gerichtlich  belangt,  in  erster  Instanz  vom  Pfaiz- 
grafen  bei  Rhein  verurtheilt  worden  und  an  den  Kaiser  appellirt 
hatten.  Sie  hielten  daf&r,  das  Fürstengericht  werde  den  Städten 
schwerlich  gerecht  werden,  und  überlegend,  wie  man  die  Nürnberger 
behandelt,  wollten  sie  lieber  gleich  zahlen,  als  sich  in  weiteren 
Process  einlassen.  So  wurde  der  langwierige  und  blutige  Krieg,  der 
Ober-Deutschland  so  arg  verwüstet  hatte,  beendet  und  beigelegt 
(Aeneas  Sylvius). 

Als  nun  der  junge  König  von  Pressburg  in  Begleitung  des 
Statthalters  und  der  angesehensten  Magnaten  wieder  nach  Wien 
kam,  obgleich  krank,  wurde  nach  dem  Wunsche  der  Ungern  die 
Unterhandlung  mit  dem  Kaiser  sogleich  wieder  aufgenommen  *)• 

Die  Böhmen,  auf  deren  Unterstützung  die  kaiserlichen  Gesand- 
ten (Aeneas  Sylvius)  gerechnet  hatten,  waren  inzwischen  abgereist, 
da  sich  die  Sache  in  die  Länge  gezogen. 

Die  zur  Vermittlung  bestimmten  ReichsfQrsten,  Herzog  Ludwig 
von  Baiern,  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen  und  Markgraf  Albrecht 


1)  Thomts  Ebendorfer  von  Haselbach  bei  Pes  (88.  II.  872):  „Poat  quae  Viea 
usque  regreditiir  Carnisprivii  tempore  (Mitte  Febniar  1453)  sjntomata  aej^itndi- 
nem  (aegritadiniM)  puerilinm,  qoat  morpheoloa  (▼■riolas)  TocMt,  secvoi  affe- 
rena.  In  vehicolo  aedena  voluiaaet  praeaentibus  plurimia  tractatua  pacia  tnter  prae- 
fatom  Dominam  Imperatorem  et  Ungaroa  et  Nostratea  annectere,  qnibas  ae  mediatore- 
conatitaeront  Ludovicua  Dux  BaTariae,  Dom.  Wilhelmna  Dax  Saxoniae.  Albertoa  Mai*- 
chlo  Brandesbttrg". 
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von  Brandenburg »  kamen  von  Neustadt  nach  Wien ,  mit  ihnen  die 
vom  Kaiser  zur  Vertretung  seiner  Interessen  bestimmten  Räthe, 
Aeneas  Sylvius,  Bischof  von  Siena.  an  ihrer  Spitze. 

Indess  uns  der  Österreicher  Thomas  Ebendorfer  nur  das  nega- 
tive Resultat  der  wiederholten  Verhandlungen  berichtet  i)»  erzählt 
uns  Aeneas  Sylvius  in  seiner  beinahe  dramatischen  Weise  den  Her- 
gang derselben,  wodurch  allerdings  Verhältnisse  wie  Pers5nlich- 
keiten  theilweise  beleuchtet  werden. 

Zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  jedoch  sind  derlei  Schilderungen 
nicht  hinlänglich;  wir  bedürfen  dazu  authentischer  ActenstOcke,  die 
uns  in  diesem  Falle  wenigstens  theilweise  erhalten  sind  und  ein- 
gehende Besprechung  verdienen. 

Aeneas  Sylvius,  in  dessen  Wohnung  sich  die  kaiserlichen  Räthe 
über  ihre  Haltung  besprochen,  beschloss,  den  Convent  der  Ungern 
im  Hause  des  Gubemators  zu  besuchen.  Es  waren ,  wie  er  erzählt, 
dort  versammelt  die  vorzüglichsten  Prälaten,  der  Cardinal-Brzbischof 
von  Gran,  der  Erzbischof  von  Colocza,  die  Bischöfe  von  Grosswar- 
dein,  Raab,  Erlau,  der  von  Siebenbürgen.  Aus  den  Magnaten  der 
Gabernator  Johannes,  der  Palatin  Ladislaus  von  Gara,  der  Woiwode 
Nieolaus  und  viele  Andere,  auch  Abgeordnete  der  Städte,  die  auf 
Aeneas  Sylvius  grossen  Eindruck  machten  *). 


1)  Er  —gt  (Pes,  SS.  H.  872  und  873):  »Et  cum  pro  reddeodia  ctttris,  aliat  in 
Vngwiu  obtentic  et  in  Aostria  impignoratia,  roultae  peconiae  aonima  poatolaretur 
|Mrte  ez  ajtera,  quam  pro  rata  Ungar!  erogare  detrectabant ;  et  quia  aui  Regia 
nomine  in  deditionem  fore  anscepta,  quidam  vero  non  inato  titulo  yenundata  et 
coaaparata  ant  minus  decenter  impignorata  Rege  aoo,  ad  quem  iuxta  lege«  Regni 
deTolata  praetendebant,  in  annia  Infontibua  et  coatodia  Imperatoria  tone  degente; 
quare  mptara  tractatoom  subaecuta  ,  oninea  praefati  Principe«  ad  propria  sine 
fine  reversi  sunt  anno  domini  iiS3<'.  —  Spater  wurde  noch  ein  Versuch  der  Aus- 
gleichung gemacht ,  der  besseren  Erfolg  au  haben  schien.  Ebendorfer  enihlt 
die«  ao :  „Ei  quia  tarn  (?)  ez  parte  Caesareae  m^'eatatis  quidam  qui  Austrigenarum 
rice  pacis  et  nnionis  seiatores  quadragesimali  tempore  alias  ruptos  tractatus 
reintegrare  curarunt;  ideo  Udalricus  Eyzinger,  assumptis  Episcopo  Waradienst  et 
•iii»  Regia  Ladialai  consulibus,  Tenerunt  ad  Novam  civitatem,  in  qua  praesentiali- 
ter  Dominua  Imperator  aderat.  Qui  usque  post  festa  Pascbalia  (?)  tractatibua 
incurobentes,  tandem  per  medium  Domini  Ducia  Alberti  Austriae  in  certa  capitula 
eoncordarunt,  quae  (nt  fertur)  non  omnibua,  qui  pacem  aemulantur,  approbari 
▼identur ;  praecipue  propter  tazaro  ,  praefato  Domino  Iroperatori  tarn  ab  Ungaris 
qnnm  ab  Anatria  pro  reatitutione  castrorum  et  oppidorum  ntrinque  praestandam*'. 

*)  Er  sagt  TOn  ihnen  :  „Tum  Legati  eivitatumj  Tiri  graves,  et  aspectu  Tenerabiles, 
magnum  et  renerandum  Senatum  repraeaentabant^.  Damals  also  waren  die  SUIdte- 
Abgeordneten  von  Seite  der  Prfilaten  nnd  Magnaten  noch  in  ihrer  Mitte  geduldet 
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Er  sprach  in  dieser  glänzenden  Versammlung,  richtete  Tom 
Kaiser  Grösse  aus  und  setzte  den  Zweck  des  Wiener  Conventes  aus- 
einander, das  Recht  des  Kaisers  und  seine  väteriiche  liebevolle 
Gesinnung  gegen  Ladisiaus.  Nur  mit  einigen  Österreichern,  theik 
vom  Adel,  theils  vom  BQrgerstande  („ populäres <^),  weiche  gegen 
Recht  und  Billigkeit  sich  gegen  ihn  aufgelehnt,  habe  er  Streit  Er 
bat  die  Versammelten,  sie  sollen  beide  Theile  anhören  und  zum 
Guten  rathen.  Er  erzählte,  wie  die  Wiener  den  päpstHchen  Legaten 
(Cusanus)  zurQckgewiesen  hätten  („Legati  apostolici  contemptum 
enarravit**)»  und  widerlegte  die  Gründe  der  Österreicher. 

Die  Ungern  dankten  filr  den  kaiserlichen  Gruss,  übrigens  wer- 
den sie  dem  Willen  ihres  Königs  gemäss  handeln. 

Diese  Antwort  erschien  den  kaiserlichen  Gesandten  voll  des 
Hochmuths  („plenum  superbia*');  ohne  weitere  Ansprache  zogen 
sie  sich  zurück  und  wendeten  sich  zu  den  Friedensunferhandlungen 
mit  den  Österreichern.  Diese  jedoch  weigerten  sich  zu  unterhandeln ; 
die  Zeit  sei  vorüber;  ohne  die  bereits  abgereisten  Böhmen  und 
Schlesier  könne  nichts  beschlossen  werden.  Die  kaiserlichen 
Gesandten  hingegen  behaupteten,  es  sei  noch  an  der  Zeit  zu  unter- 
handeln, die  Vertagung  sei  mit  Einwilligung  der  Parteien  beschlossen 
worden;  sie  beriefen  sich  auf  das  Zeugniss  der  Fürsten.  Als  die 
Österreicher  sich  hartnäckig  weigerten,  klagten  die  kaiserlichen 
Gesandten  über  Treubruch,  das  bei  Neustadt  mit  Hand  und  Mund 
Versprochene  werde  nicht  gehalten!  „Den  Brief  zu  besiegeln,  war 
»ausgemacht.  Ihr  wolltet  nicht.  Auf  eigene  Faust  habt  Ihr  die  Lei- 
stung des  Königs  beschlossen.  Zur  Nachtszeit  habt  Ihr  den  kaiser- 
„lich  Gesinnten  einige  Burgen  abgestohlen,  den  Kriegsraub  nicht 
»zurückgegeben.  Jetzt  sagt  Ihr,  die  Zeit  sei  um.  Wohin  hat  sich 
»euer  adeliger  Sinn  verirrt?  Wo  sollen  wir  die  Treue  Eures  Wor- 
»tes  suchen?^  Die  Fürsten,  nachdem  sie  beide  Parteien  angehört, 
wobei  viel  fQr  und  gegen  die  Öffentlichkeit  eines  Vortrags 
gesprochen  wurde,  beschlossen  so  viel  als  möglich  die  Publicität  zu 
vermeiden,  damit  der  Friede  nicht  erschwert  werde,  wenn  die 
Parteien  in  ihrer  Erbitterung  sich  etwa  zu  Schmähungen  hinreissen 
Hessen.  Es  wurde  mithin  schriftlich  verkehrt. 

Der  Kaiser  verlangte  Schadenersatz,  Restitution  der  Vormuod- 
schafl,  Bestrafung  der  Schuldigen.  Die  Österreicher  im  Vereine 
mit  den  Ungern  verlangten,  dass  der  Kaiser  die  Orte  in  Österreich 
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und  Ungern,  die  er  noch  besetzt  halte,  zurQckstelle ,  so  auch  die 
Krone  (Ungerns). 

Die  kaiserlichen  Gesandten  sagten  zu  diesem  letzteren  Begeh- 
ren, rOcksichtlich  der  Krone  werde  der  Kaiser  keine  Schwierigkeit 
erheben,  wenn  die  andern  Puncte  ausgeglichen  sind.  Die  in  Ungern 
liegenden  Orte  habe  er  theils  als  Pfand  inne,  theils  habe  er  sie 
gekauft  oder  im  gerechten  Kriege  erworben,  die  österreichischen 
haben  die  Eltern  Ladislaus\  Albrecht  und  Elisabeth,  entweder 
seinem  Oheim  Friedrich,  dessen  Erbe  er  zum  Theile  w9re,  oder 
ihm  selbst  gegen  empfangene  Geldsummen  verpfändet.  Es  sei  nicht 
in  der  Ordnung  („indignum  esse")  dieselben  zurückzuverlangen, 
ohne  die  Pfandsumme  zu  erlegen.  Was  er  als  Vormund  inne  habe, 
werde  er,  wenn  der  Kriegsschade  ersetzt,  nicht  verweigern,  ob- 
gleich die  Vormundschaft  des  noch  unmQndigen  Königs  ihm  noch 
ferner  zustehe.  Er  wolle  um  des  Friedens  willen  denselben,  wenn 
sie  ihn  gut  halten,  gerne  bei  dem  Grafen  und  den  Übrigen  belassen. 

Die  Österreicher  behaupteten,  der  Kaiser  habe  den  meisten 
Adeligen  noch  andere  Burgen  verpfändet,  wof&r  er  die  Pfandsumme 
erhalten;  diese  soll  er  auslösen  und  zurückstellen.  Er  habe  aus 
Österreich  eine  Summe  von  1,500.000  Goldgulden  gezogen.  Lächelnd 
bemerkten  die  Gesandten,  das  Wort  ^viele  Tausende''  ist  bald  ausge- 
sprochen; betrachtet  man  die  Sache  näher,  so  verwandeln  sich  die 
Hunderte  in  Zehner  kaum.  Das  FOrstenthum  sei  selten,  das,  nach 
Abzug  der  Lasten,  Schätze  aufhäufen  könne.  Die  Schlösser  zu  ver- 
pfänden, habe  die  Noth  des  Landes  gefordert,  jetzt  beschuldigen 
gerade  die  den  Verpfändenden,  welche  selbst  am  meisten  Pfand- 
schaften innehaben  (?). 

Die  Ungern  leugneten  rücksichtlich  der  ungrischen  Orte,  dass 
die  Königinn  (Elisabeth)  das  Recht  gehabt  habe,  der  Krone  Ungerns 
gehörige  Städte  zu  verpfänden;  auch  könne  kein  Auswärtiger  Schlös- 
ser in  Ungern  ankaufen,  wenn  auch  Äcker  und  Weingärten  allge- 
mein käuflich  seien.  Die  Orte  welche  angeblich  im  Kriege  erworben 
wären,  gehörten  Adeligen  oder  Magnaten;  wenn  man  sie  nicht  den 
frühern  Besitzern  zurückstellt ,  werden  sie  verloren  gehen  oder  man 
muss  sie  mit  den  Waffen  behaupten.  Sie  sagten ,  das  sei  kein 
gerechter  Krieg  gewesen,  in  welchem  der  Kaiser  sie  gewonnen 
haben  will.  Die  kaiserlichen  Gesandten  zeigten  die  Urkunde  des  mit 
König  Wladislaus  (von  Polen)  geschlossenen  WafTenstillstandes  vor. 
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woria  festgesetzt  war,  wer  aus  Ungern  räuberische  Eioftlle  naeh 
Österreich  oder  Steiermark  macht  oder  aus  Österreich  und  Steier- 
mark nach  Ungern,  könne  von  dem  beschädigten  Theile  zurück- 
geworfen werden,  ohne  erst  die  Erlaubniss  einholen  zu  mOsseo. 
Aus  den  Orten  welche  man  jetzt  zurückverlange ,  seien  oft  in  Öster- 
reich und  Steiermark  Raubzüge  und  Mordthaten  geschehen;  der 
Kaiser  habe  verlangt,  die  Ungern  sollten  diese  Missethäter  bestrafeo. 
Man  antwortete  ihm,  man  sei  mit  den  Türken  beschäftigt  und  könne 
die  Räuber  nicht  strafen  und  Schreiben  nütze  nichts.   Der  Kaiser, 
wenn  er  könne  und  wolle,  habe  die  Erlaubniss  (auctoritatem)  sie  im 
Zaume  zu  halten.  Der  Kaiser  habe  ein  Heer  gesammelt,  sehr  feste 
Schlösser  erobert,  die  Räuber  bestraft.  Es  sei  nicht  in  der  Ordnung, 
diese  Burgen  ohne  Kosteaersatz  zurückgeben  zu  sollen.  Was  Pfand- 
Schäften  und  Käufe  betrifft,  so  müssten  diese  AngelegenheiteD 
gerichtlich  untersucht  werden.   Da  die  Ungern  dies  nicht  in  Ab- 
rede stellen  konnten,  suchten  sie  andere  Ausflüchte.  Sie  sagen,  der 
Banus  Ladislaus,  dem  diese  Schlösser  gehören,  sei  unter  öffent- 
lichem Geleit  zum  Kaiser  gekommen,  von  diesem  aber  in's  Gefäng- 
niss  geworfen  worden,  Räuber  hätten  sich  seiner  Güter  bemächtigt, 
von  diesen  sei  Österreich  und  Steiermark  beunruhigt  worden,  der 
Ursprung  des  Übels  schreibe  sich  vom  Kaiser  her,  der  einen  recht- 
lichen Mann  ohne  Schuld  gefangen  genommen.    Die  kaiserlichen 
Gesandten  weisen  den  Revers  des  Banus  Ladislaus  vor  (4.  Nov.  1450, 
s.  ChmeTs  Materialien  etc.  Bd.  I,  S.  329,  Nr.  CLVIU),  worin  er 
bekennt,  mit  Recht  gefangen  worden  zu  sein  und  aus  Barmheriig- 
keit  frei  gelassen.  Die  Fürsten,  nachdem  sie  sich  viel  Mühe  gegeben 
mit  Verbandlungen ,  riefen   endlich  die  kaiserlichen  Gesandten  aaf 
die  Seite  und  sagten  ihnen,  sie  hätten  den  Österreichern  und  Ungern 
nachdrücklich  empfohlen,   den   Weg  der  Billigkeit  einzuschlagen, 
diese  hätten  endlich  Folgendes   beschlossen.   Jene  Schlösser,  in 
Ungern  oder  Österreich,  welche  der  Kaiser  pfandweise  besitit, 
soll  er  nach  dem  Wortlaut  der   Pfandbriefe  noch  behalten,  die 
übrigen  sammt  der  Krone  an  Ungern  zurückstellen ;  jene  hingegen, 
welche  er  selbst  verpfändet  hat,  soll  er  mit  seinem  Gelde  zuröck- 
lösen,  wozu  ihm  das  Land  Österreich  80.000  Goldgulden  beisteuert. 
Auf  diese  Weise  werde  Seine  Majestät  50.000  Goldgulden  gewinnen, 
da  sämmtliche  Pfandschaften  bei  30.000  Gulden  betragen.  Die  Für- 
sten rathen,  diese  Bedingungen  einzugehen,  der  Kaiser  sei  unbe- 
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waffnel;  wenn  auch  seine  Saehe  gerecht  ist,  sei  Krieg  sonst  unver- 
meidBeh. 

Die  kaiserlichen  Gesandten  widerlegten  die  österreichischen 
Angaben,  sie  wollen  fibrigens  zum  Kaiser  reisen  und  mit  ihm  die 
Sache  besprechen;  man  bat,  dass  nur  zwei,  der  Bischof  von  Siena 
und  Ulrich  ROderer,  nach  Neustadt  gehen,  die  übrigen  in  Wien 
bleiben  mögen.  Das  geschieht.  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg, 
der  sich  den  zweien  anschloss,  setzt  dem  Kaiser  die  Unterhandlung 
in  Wien  aus  einander.  Da  er  sieht,  der  Kaiser  begehre  mehr,  sagt 
er:  «wir  haben  die  Sache  aufs  Äusserste  getrieben,  mehr  Iftsst  sich 
nicht  herauspressen  («nihil  est  quod  amplius  extorqueri  possif), 
entweder  muss  man  diese  Friedensbedingungen  annehmen  oder 
Krieg  fOhren.  Deine  Hajestfit  weiss  am  besteu ,  was  vorzuziehen, 
und  bedarf  unseres  Rathes  nicht^  <)• 

Der  Bischof  von  Siena  bemOht  sich,  dem  Kaiser  das  Vortheil- 
hafte  der  Aoerbietungen  seiner  Gegner  an*s  Herz  zu  legen:  ^In  Ungern 
werden  die  bedeutendsten  Schlösser  welche  Du  im  Kriege  erworben 
hast.  Dir  und  den  Deinigen  noch  verbleiben  (?).  Deine  Gegner 
werden  als  Strafe  (npoenae  nomine**  ?)  80*000  Goldgulden  erlegen. 
Wenn  auch  für  das  ungeheure  Verbrechen  (Hochverrath)  die  Strafe 
verhältnissmässig  unbedeutend  ist,  so  wird  desto  grösser  das  Lob 
Deiner  Nachsieht  sein  (!).  Und  was  soll  ich  von  der  Nützlichkeit  des 
Vorschlags  sagen?  Von  den  österreichischen  Sorgen  entledigt,  kannst 
Du  nun  Deine  eigenen  Angelegenheiten  besorgen,  die  Geschäfte 
Steiermarks  und  K&rntens  erledigen.  Du  wirst  Dich  nach  Ober- 
Deutsehland  begeben  und  den  Frieden  herstellen  zwischen  den 
streitenden  Fürsten,  das  zerrissene  Gemeinwesen  wieder  herstellen. 
Du  wirst  ungeheure  Sumnien  ersparen ,  weiche  der  Krieg  verzehren 
würde,  Grund  und  Boden  schonest  Du,  Du  schonest  Deine  Unter- 
thanen.  Aber  der  Sieg  wäre  noch  einträglicher,  könnte  Jemand 
bemerken  !  Du  weisst,  dass  der  Ausgang  eines  Krieges  zweifelhaft 
ist,  besonders  gegen  einen  so  mächtigen  König,  für  ihn  würden  sich 
viele  und  grosse  Provinzen  gegen  Dich  rüsten ,  selten  sieht  man  die 
kleinere  Zahl  siegen.  Gesetzt  aber.  Du  bleibest  Sieger,  wem  schadet 


')  Aeneee  SylTine  in  seiner  Hist.  Friderici.  Hier  ist  nun  eine  Lücke  im  Texte,  deren 
ee  leider  mehrere  gibt  Auf  den  Markgrafen  folgt  Aeneat  SylTiaa,  dessen  Rede- 
Anfiing  fehlt.  Aeneas  iat  nicht  so  unumwunden  wie  Markgraf  Albrecht,  er  sucht 
dem  Kaiser  die  Übereinkunft  annehmlicher  sa  machen. 
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Dein  Heer?  wem  anders  als  Deinem  Vetter,  Deinen  Unter- 
thanen.  Ein  solcher  Krieg  kann  keinen  Vortbeil  bringen,  die 
gemachte  Beute  muss  man  unter  die  Söldner  rertheilen,  die  etwa 
eroberten  Städte  am  Ende  doch  dem  Vetter  zurückgeben.  Denn  Do 
bist  nicht  der  Mann,  der  die  Missethaten  der  Unterthanen  Deines 
Vetters  an  ihm  selbst  rächen  und  Dein  Blut  des  väterlichen  Erbes 
berauhen  wollte.  Wer  wollte  also  nicht  einen  solchen  Krieg  vermei- 
den, der  keinen  Gewinn  verspricht,  wohl  aber  beträchtlichen  Scha- 
den droht!  Ich  wenigstens,  o  Kaiser,  wohin  ich  schaue,  finde  die  Stadt 
(?  Wien?)  voll  des  Jammers  („querelarum**).  Adel  wie  Volk  ruft 
weinend  nach  Frieden,  hier  beklagen  Borger,  dort  Landleute  ihre 
Verluste,  deren  sich  endlich  zu  erbarmen  die  heilige  Zeit  fordert, 
in  der  wir  das  Gedächtniss  des  bittern  Leidens  unsers  Herrn  feiern  i). 
Wenn  wir  jetzt  vorzöglich  Gott  um  Verzeihung  unserer  Sünden 
anflehen,  müssen  wir  auch  Andern  verzeihen,  auf  dass  wir  nicht  mit 
dem  argen  Knechte  verdammt  werden ,  der  vom  Herrn  Barmhersig- 
keit  erfuhr,  aber  seinen  Mitknecht  um  geringer  Schuld  willen  würgte. 
Jetzt  muss  man  Unbilden  verzeihen  und  die  Rächung  dem  Herrn 
anheimstellen.  Jetzt  den  Krieg  verabscheuen,  der  Raub,  Brand 
Schändung  und  Mord  mit  sich  führt,  Äcker,  Städte  und  Kirchen 
verwüstet,  in  welchem  Recht  und  Billigkeit  ganz  auf  die  Seile 
gesetzt  wird.  Erbarme  Dich,  o  Kaiser,  der  armen  Landleute  die  das 
feindliche  Schwert  ohne  Schuld  hinwürgt.  Beherzige,  welches  Ver- 
derben Österreich  niederdrückt,  und  mache  ein  Ende  demselben. 
Bedenke,  in  welcher  Gefahr  B5hmen  schwebt,  das  von  Ketzern 
heimgesucht  ist,  welches  Elend  Ungern  bedroht,  das  die  Ungläu- 
bigen (Türken)  bekämpfen.  Müssen  sie  nun  auch  mit  Dir  Krieg 
führen,  wird  es  den  Anschein  haben,  dass  Du  Ungläubige  und  Ketzer 
unterstützest.  Wählst  Du  aber  den  Frieden,  machst  Du  dieselben 
unschädlich,  entziehst  Du  den  Türken  die  Macht,  Konstan- 
tinopel zu  erobern,  denn  wenn  die  Ungern  Dich  nicht  lu 
färchten  haben,  werden  sie  nicht  zugeben,  dass  das  zweite  Auge 
Europa*s  (Rom  das  eine)  in  die  Gewalt  der  Türken  falle,  und 
Muhamed  wird  es  nicht  wagen,  Konstantinopel  anzugreifen,  wenn 


1)  Diese  Mabnrede  des  Bischofs  moss  also  am  Palmsonntage  irehalteB  wordea  •«>• 
(25.  Mfirx),  weil  der  Friedensentwurf  vom  folgenden  Tage,  26.  Mira  1U3, 
daUrt  ist. 
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er  erfihrt,  dass  die  Ungern  in  keinen  Krieg  yerwickelt  sind.  Zudem, 
damit  ich  Deiner  Majestät  den  Stand  der  Dinge  ganz  offen  darlege, 
empfehlen  alle  Deine  Räthe  diesen  Frieden  und  rathen  einstimmig, 
ihn  anzunehmen.  Folgst  Du  dem  Ratbe  Deiner  Freunde  und  es  Tallt 
doch  nicht  gut  aus,  was  ich  nicht  glaube,  wird  Dir  Niemand  die 
Schuld  geben,  da  Du  Deinen  Räthen  folgtest;  f&hrst  Du  aber  gegen 
den  Rath  derselben  Krieg  und  zwar  unglQcklich,  werden  alle  Dir 
allein  die  Schuld  geben,  der  Du  allein  kluger  zu  sein  glaubtest,  als 
alle  Übrigen.  Das  wollte  ich  nach  meiner  Treue  gegen  Dich,  um 
meiner  Pflicht  ku  genQgen,  offen  aussprechen.  Deine  Klugheit  wird 
entscheiden  und  wählen,  was  zuträglich  ist.*' 

Diese  Rede  des  Aeneas  Sylvius,  die  freilich  mehr  Predigt  als 
Rathschlag  war,  wurde  nicht  gut  aufgenommen;  Aeneas  setzte,  als  er 
dies  merkte,  hinzu:  ^Glaube  nicht,  o  Kaiser,  darum  bitte  ich  Dich, 
dass  ich  oder  die  andern  Deiner  Räthe  Deine  Ehre  leichtsinnig  Preis 
geben  („tui  honoris  .  .  prodigos  esse^).  Dein  Ruhm  macht  uns 
berähmt.  Deine  Schmach  ist  die  unsere.  Sollten  wir  irrig  daran 
sein,  ist  es  unserer  Unwissenheit  zuzuschreiben,  nicht  unserm  bösen 
Willen«. 

Da  der  Kaiser  nichts  weiter  sprach,  ward  dem  Prediger  bange, 
er  sehalt  die  Räthe!  Diese  aber  hofften,  es  werde  sich  über  Nacht 
geben.  In  derselben  Nacht  machte  auch  Herzog  Albrecht,  des  Kai- 
sers Bruder,  den  Vermittler,  der  sowohl  mit  den  österreichischen  und 
ungrischen  Abgeordneten  als  seinem  Bruder  viel  verkehrte  und  beide 
Parteien  kräftig  bearbeitete.  Es  ward  der  Vergleich  schriftlich  auf- 
gesetzt. Mit  Ausnahme  weniger  sollten  die  Qbrigen  österreichischen 
und  ungrischen  Vesten  zurückgegeben  werden.  Der  Kaiser  erhält 
eine  Summe  von  70.000  Goldgulden.  Dieser  Vermittlungsversuch 
soll  die  Genehmigung  beider  Parteien  erhalten  haben.  Er  kam  jedoch 
nicht  zur  Ausfuhrung,  da  der  junge  König,  den  wahrscheinlich  so 
Manche  dagegen  eingenommen  hatten^  wegen  Abwesenheit  des  Gra- 
fen Ulrich  von  Cilly,  der  sich  in  Ungern  aufhielt,  sich  nicht  getraute, 
denselben  ohne  dessen  Wissen  und  Willen  zu  bestätigen.  Und  als 
derselbe  zurückkehrte ,  fand  er  es  nicht  angemessen ,  eine  definitive 
Ausgleichung  vorzunehmen;  er  wollte,  wie  Aeneas  Sylvius  meint, 
die  Österreicher  in  beständiger  Furcht  erhalten ,  und  einen  Zustand, 
der  nicht  Krieg,  nicht  Friede  war,  verlängern.  Vielleicht  war  es  ihm 
nicht  genehm,  dass  Ulrich  Eizinger  unterhandelte,  der  allerdings 

Sitib.  d.  phiJ.-hiat.  Gl.  XXVin.  Bd.  lil.  Hft.  34 
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schon  bereut  haben  mochte»  den  gutmQthigen  Kaiser  so  raseh  auf  die 
Seite  geschoben  zu  haben,  wie  wir  denn  das  Getriebe  der  Parteien 
später  noch  näher  kennen  lernen  werden. 

Also  stellt  nun  Aeneas  Sylvius  diese  leidige  Vomiundschafts- 
angelegenheit  dar»  seine  historische  Darstellung  ist  aber  durchaus 
nicht  geeignet,  die  wirklichen  Verhältnisse  genau  zu  ergrun- 
den, noch  weniger  aber  den  Zusammenhang  mit  den  späteren 
Ereignissen  pragmatisch  nachzuweisen,  oder  gar  das  Recht  oder 
Unrecht  der  Parteien  in^s  helle  Licht  zu  setzen. 

Es  stellt  sich  bei  der  Dürftigkeit  und  Einseitigkeit  unserer 
vaterländischen  Chronisten  oder  Geschichtschreiber  (?)  wieder  einmal 
schlagend  heraus,  dass  authentische  ActenstQcke  und  urkundliche 
Daten  in  genflgender  Zahl  und  ron  beiden  Seiten  (Parteien)  aus- 
gehend, allein  im  Stande  sind,  nach  und  nach  in  unsere  so  iQcken- 
hafte  wie  parteiische  Geschichte  die  wUnschenswerthe  Aufkläruog 
zu  bringen. 

Es  ist  aber  jedenfalls  von  grösster  Wichtigkeit,  diese  leidigen 
Verhältnisse  des  Habsburgischen  Hauses,  diese  Familienstreitigkeiten 
und  die  Stellung  der  einzelnen  Fürsten  (Bruder  Albrecht,  Vetter 
Sigmund,  Vetter  Ladislaus  P.)  gegen  den  Senior  der  Familie  grQad- 
lieh  zu  erörtern. 

Man  muss  da  jedenfalls  wesentlich  unterscheiden.  Die  alten 
österreichischen  Provinzen ,  welche  die  Dynastien  der  Babenberger 
und  später  der  Habsburger  vereinigt  hatten,  litten  seit  mehr  als 
70  Jahren,  durch  leidige  Theilungen  gespalten,  an  den  Folgen  dieser 
ganz  unpassenden  Isolirung ;  statt  sich  in  den  vielen  Nöthen  einander 
kräftig  zu  unterstützen ,  waren  der  krasseste  Egoismus  und  provin- 
zielle Reibungen  durch  diese  getrennten  Regenten  veranlasst  und 
gefordert  worden. 

Durch  die  luxemburgische  Heirath  waren  allerdings  zwei 
grosse  Reiche,  Böhmen  mit  seinen  Kronländern,  Mähren,  Schlesien, 
beide  Lausitzen ,  dann  das  Herzogthum  Luxemburg  und  Ungern  mit 
seinen  Nebenländern  dem  Hause  Habsburg  zugewachsen  ,  aber  mit 
welchen  Schwierigkeiten  musste  der  Besitz  derselben  errungen 
werden  und  in  welche  widrige  Verhältnisse  ward  Herzog,  später 
König  Albrecht  H.  verwickelt.  In  Böhmen  hatte  er  den  Krieg  gegen 
die  Hussiten  bis  zur  Erschöpfung  seiner  Staromlande  führen  helfen, 
und  sein  frühzeitiger  Tod  verhinderte,  dass  es  zum  unendlichen 
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Schaden  Österreichs,  wie  ganz  Deutschlands  zu  keiner  wahren  kirch- 
lichen Versöhnung  kam.  Man  hoffte  bei  dem  energischeren  K. 
Albrecht  einen  würdigen  Schluss  des  Conciis  zu  Basel,  welches 
freilieb  einen  beispiellosen  Ausgang  hatte. 

Der  Gegenpapst  Felix  V.  (von  Savoyen)  wurde  lebensläng- 
licher General -Vicar  in  den  Gegenden  welche  ihm  bisher 
angebangen ,  und  die  Seele  des  Basler  Consils  i^rde  am  Ende  gar 
selig  gesprochen,  wodurch  also  auch  die  Erinnerung  au  eine  einstige 
Opposition  beseitigt  wurde  <). 

In  Ungern  batte  der  König  Albrecht  vorzOglicb  mit  National- 
bass  zu  kämpfen,  auch  scheinen  die  Verhältnisse  mit  seiner  Schwie- 
germutter Barbara  und  Gemahlinn  Elisabeth  zeitweise  stark  getrübt 
Kurz,  nach  zwei  Jahren  waren  Ungern  und  Böhmen  durchaus  weder 
babsburgisch  gesinnt  noch  dessen  Scepter  unterworfen,  und  so  blieb 
es  durehmebr  als  siebenzehn  Jahre,  denn  das  Regiment  des  jungen 
Ladislaus,  der  nach  dem  Haus-  und  Familiengesetze  unter  die  Vor- 
mundschaft des  Ältesten  des  Hauses  Kaiser  Friedrich^s  gekommen, 
war  auch  in  der  kurzen  Zeit  Ton  fiinf  Jahren  doch  nur  nominell ,  und 
derjunge  Forst  hatte  statt  eines  Vormundes  deren  drei  oder  vier  und 
war  den  bittern  Umtrieben  der  Parteien  ausgesetzt.  Möchte  man  das 
doch  nur  erkennen.  Meine  Beiträge  haben  insbesondere  diesen  Zweck, 
er  musste  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  zu  Grunde  gehen. 
Diese  zwei  Reiche  gingen  aber  dem  Hause  rerloren;  erst  nach 
siebenzig  Jahren  kehrten  sie  zurück.  Zwar  waren  im  vierzehnten 
Jahrhunderte  sowohl  mit  Böhmen  (unter  König  Karl)  als  mit 
Ungern  (unter  König  Ludwig)  die  bindendsten  Erb  vertrage  ge- 
schlossen worden,  die,  namentlich  die  mit  Böhmen,  durch  zahlreiche 
Reverse  des  Adels  wie  der  S  t  ä  d  t  e  anerkannt  und  bestätigt  wurden. 
Doch  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  wurden  eben  diese  Erbverfräge 
fär  nicht  bindend  erklärt.  Die  Compactaten  sollten  hingegen  ganz  und 
gar  bindend  sein. 

Der  kaiserliche  Vormund  hatte  in  der  Zwischenzeit  seiner  Vor- 
miuidschaftsführung  sowohl  mit  Böhmen ,  Mähren ,  Luxemburg  man- 
cherlei zu  thun ,  eben    nicht  zur   Zufriedenheit   der  Landherren, 


*)  Cardinal  Ladwig,  Erzbischof  Ton  Arlea,  ein  sehr  gelehrter  Mann.  Mochten  doch 
seine  Papiere,  die  gewiss  noch  irgendwo  ezistireo,  aufgefunden  und  xum  Besten 
einer  gründlichen  Geschichte  dieses  Conciis  herausgegeben  werden. 
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welche  namentlich  eine  Reihe  von  Schenkungen  und  Lehensrerlei- 
hungen  später  für  geradezu  ungiltig  erklärten.  —  An  die  mihrischeD 
und  böhmischen  Söldner  wurde  eine  sehr  bedeutende  Summe  aas- 
gezahlt —  wie  wir  in  den  Regesten  und  der  Geschichte  König  Fried- 
rich^s  hervorgehoben  haben. 

Wichtiger  jedoch  sind  die  Verhältnisse  Kaiser  Friedrich*s  gegen 
Ungern,  in  weichem  Lande  er  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
Schlösser  und  Orte  theils  als  Pfand  Schäften  (von  Kaiser  AI  brecht 
IL,  dann  von  dessen  Witwe  Elisabeth) ,  theils  als  eroberte  (den 
Räubern  abgenommene)  StQcke  im  Besitze  hatte  und  dadurch  zwar 
stets  mit  dem  Lande  in  Verbindung  blieb,  auf  der  andern  Seite  jedoch 
grosse  Unzufriedenheit  erweckte.  Es  ist  durchaus  nöthig,  über  diese 
Verhältnisse  in*s  Einzelne  zu  gehen,  weil  sich  am  Ende  doch  heraus- 
stellen dürfte,  dass  Kaiser  Friedrich  bei  einer  liberaleren  Gebarung 
seine  Partei  in  Ungern  nach  des  jungen  Ladislaus  Tod  beträcht- 
lich verstärkt  hätte.  Es  kommt  auch  darauf  an,  nachzuweisen , 
wozu  der  Kaiser  nach  strengem  Pfandrechte  eigentlich  berechtigt 
gewesen  ? 
j  Ehe  wir  zur  Beleuchtung  des  Actenstückes  vom  26.  März  1453 

I  schreiten,  wollen  wir  eine  Reihe  von  Notizen  zusammenstellen  über 

I  diese    Schlösser   und  Orte;  namentlich  wollen  wir  aber  aus  dem 

Ödenburger  Stadtarchiv,  dessen  Archivalien  uns  mit  dankens- 
werther  Liberalität  zur  Benützung  geboten  wurden,  eine   Reihe  von 
Briefen  und  Actenstücken  aus  den  Jahren  143S — 1457mittheileH,die 
I  späteren  einer  anderen  Stelle  vorbehaltend. 

I  Ausser  dem  wichtigen  Ödenburg  waren  in  Friedrich's  Besitz 

noch:  G  uns  in  Vereinigung  mit  der  Herrschaft R  e  c  h  ni  tz  (Rohonz)*) 


^)  über  G  uns  uod  Rechni  ts  habe  ich  in  meiaea  Regesten  und  spiter  Herr  Aki- 
deniiker  Grast  B  i  r  k  im  Archiv  lur  Kunde  österreichischer  Gejichichtsqielles 
Bd.  X,  mehrere  wichtige  Daten  mitgetheilt.  1.  1449,  5.  Nov.  Neustadt  Pflegrevendff 
Friedrich  ZenngerfiirK.  Friedrich  (Regesien  I,  Nr.  2596).  Sehloss  uni 
Stadt  GSns  samrat  der  Herrschaft  Rechnitz  hatte  er  pfleg-  und  bestandweise  dareh 
4  Jahre  die  Sounwenden  1450  sich  enden.  Er  ist  von  den  ersten  Z  Jahren  400,  voa 
den  letzten  2,  SOG  Pfund  schuldig  also  lusammen  1200  Pfund.  Er  soll  die  P>ef» 
und  den  Bestand  fernerhin  haben,  nächste  Sonnwenden  soll  er  800  Pfund  sabiea 
und  dann  jührilch  über  seine  Kosten  und  Darlegung  400  (?Also  noch  nekr?) 
Pfund  abliefern,  er  soll  in  dem  ersten  Jahre  nach  dem  Sonnenwendtag  ohne  nerk- 
liche  Ursache  nicht  entsetzt  werden.  2.  1451,  5.  April.  Neustadt  Benhtrd 
Mittemdorfer  und  sein  Sohn  erhalten  die  Veste  Marchegk  (und  Stadt)  tli 
Pfand  fiir  3000  fl.  ungrisch  und  300  Pftind  Pfennige,   da  er  die  Veste  ond Stadt 
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Eisenstadt  <),  Vorchtenstein  and  Kobolczdorf  *)  (Ko- 
bersdorf);  weiters  werden  aufgef&hrt:  der  Katzenstein  (wo?), 
dasSchloss  Harrenstein  (Hornstein)9Sehloss  Per  ostein,  Sehloss 
Lander,  von  denen  bisher  leider  nur  vereinzelte  Stücke  bekannt 


6  fi  D  s  und  R e  ch  n  it s  welche  er  für  seine  Dienste  „ond  eilichs  Darlegen  wegen 
so  ich  in  des  lands  Österreich  dinsten  und  nothdurlTlen  getan*'  erhalten  hatte 
and  diese  Sammen  ihm  darauf  verschrieben  waren  (Regesten  I ,  Nr.  2692). 
3.  14S3,  14  JÜnner.  Neustadt«  R.  Friedrich  III.  beurkundet,  Ulrichen  Grafenekger 
seinen  Diener  und  Pfleger  sn  GGns  (»von  solds  nnd  Schadens  and  vordrang  wegen 
aoch  etweui  darlegens  auf  ein  paw,  so  er  mit  willen  unserr  rfitte  nnd  anweld  yecs 
in  unserm  abwesen  unsers  vays  gen  Rom  %u  erophahung  nnsers  kayserlichen 
Krönung  daselbs  ze  Gans  getan  hat*)  1500  fl.  nngrisch  Ducaten  schuldig  ku  sein 
(oder  fnr  i  A.  7y,  Schilling  Pfennige  der  schwarzen  Mnnze,  und  verspricht  bis 
Weihnachten  zu  zahlen.  Im  Finanzministerial-Archiv  Cod.  D.  XX.  50,  fol.  383  (Birk, 
Archiv  X,  S.  184,  Nr.  10).  4.  1453,  12.  März.  Neustadt.  K.  Friedrich,  der  vormals 
als  Tormund  K.  Ladisinns  P.  Ulrichen  Grafenegker  Schloss  and  Stadt  Grins  in 
bestand-  and  pflegweise  versehrieben  bis  auf  Widerruf  und  mit  der  Bedingung,  dass 
er  von  den  Renten,  auch  jenen  die  zu  Rechnitz  gehört  haben,  im  Jahre  1453 
700  fl.  ungrische  Ducaten  und  fortan  jahrlieh  600  fl.  ungrische  Ducaten  dem  Kaiser 
heraaszahlen  soll,  gibt  ihm  dieselben  von  Neuem  in  gleicher  Weise  und  gestattet  ihm 
einen  Naehlass,  so  dass  er  von  Weihnachten  niehst  ergangen  des  1453  (eig.  1452) 
Jahres  und  so  fort  jShrlich  nur  400  fl.  ungrische  Ducaten  entrichten  soll.  Finanz- 
Ministerial-Archiv,  Cod.  D.  50,  fol.  384  (Birk,  Arch.  X,  S.  185,  Nr.  17). 

1453,  20.  MSrs.  Neustadt.  R.  Friedrich  gibt  dem  Ulrich  Grafenegker,  der  ihm  jetzt 
die  erste  Yersehreibung  znrflckgestellt,  da  sein  damaliger  Revers  nicht  bei  der  Hand, 
einen  Tödtbrief  desselben.  Finanzministerial -Archiv  D.  50,  fol.  383  (Birk,  Archiv  X, 
S.  185,  Nr.  19).  Es  stellt  sich  heraus,  dass  der  frühere  Bestandmann,  Friedrich 
Zennger,  wohl  zu  viel  hatte  zahlen  mSssen. 

^)H.  Albrecht  des  Kaisers  Bruder,  war  im  Besitze  (?)  dieses  Platzes,  Schloss  und 
Stadt.  1.  Er  verpfändete  es  weiter  anKonrnd  Bisingerum  4500  fl.  ungrisch, 
am  10.  October  1U5.  Regesten  I,  1966.  2.  Am  25.  August  1451  verkauft  Herzog 
Albrecbt  die  Stadt  Eisenstadt  mit  der  Burg  und  Zugehör  seinem  Bruder  Kaiser  Fried- 
rieh, der  sie  aber  erst  von  Konrad  Eiztnger  dem  sie  verpfändet  ist ,  einlösen  soll, 
25.  August  und  27.  August  1451,  Regesten  I,  Nr.  2715  und  2717.  3.  1453,  15.  Jinner. 
Neustadt.  K.  Friedrich  bestätigt  dem  Richter-Rathe  und  „der  gemain  zu  der  Eysnein 
stat«  und  den  Leuten  und  Holden  auf  dem  Land,  die  zu  derselben  Herrschaft 
gehören,  auf  deren  Ansuchen,  alle  und  jegliche  Freiheiten  und  Gnaden  von  weiland 
N.  dem  Grafen  von  Harrenstein  gegeben,  und  insbesondere  einen  Brief  seines 
Bruders  Herzog  Albrecht,  worin  er  diese  bestätigte.  Befehl  desshalb  unter  andern 
aoch  an  Konrad  Eyczinger,  oder  wer  die  Herrschaft  kiinftig  innehaben  wird. 
Finanz-Ministerial- Archiv  D.  50,  fol.  328  (Birk ,  Archiv  Bd.  X,  8.  184,  Nr.  12). 
Ein  Beweis  dass  Konrad  Eyczinger  noch  Pfandbesitzer  war.  Wahrscheinlich  wollte 
K.  Friedrich  sicher  gehen  und  da  er  die  Entwicklung  der  ungrischen  Verhalten 
abwarten  mosste,  unterblieb  die  Lösung. 

^)  Auch  diese  Orte  waren  im  Besitze  H.  Albrecbt*s  (?  vielleicht  verwies  ihn  sein 
Bruder  der  Kaiser  auf  diese  Renten.  Am  12.  Juni  1446  bestitigt  K.  Friedrich  das 
Vermichtniss  des  Grafen  Wilhelm  von  Vorchtenstein ,  der  seinem  Freunde  dem 
k.  Rathe  Herrn   Friedrich   von  Hohenberg  sein  Wappen   vermachte,  da  jetzt  der 
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geworden.  Die  ungrische  Adels-  und  Familiengesehicbte  •  von  so 
bedeutendem  Interesse  sie  auch  ist,  ist  eben  so  wenig  grOndlieh 
bearbeitet  als  die  Ungaria  Sacra.  Welcher  Stoff  mOsste  daf&r 
in  den  Privatarchiven  noch  liegen !  Wer  weiss«  ob  nach  zehn  Jahren 
nicht  vieles  spurlos  verschwunden  ist  ^). 

Um  nun  den  Rechtspunct  dieses  zeitweiligen  Besitzes  evident  zu 
machen,  muss  man  jedenfalls  auf  die  ursprünglichen  Urkunden  zuröck- 
gehen ,  wodurch  König  Friedrich  •  der  nach  und  nach  mehrere  nicht 
unbeträchtliche  Summen  der  bedrängten  Frau  geliehen  hatte,  natfirlich 
gegen  genOgende  Sicherheit  in  Besitz  kam.  Die  Herrschaft  Oden- 
burg,Schloss  und  Stadt«  jedenfalls  das  bedeutendste  Pfand,  welches 
König  Friedrich  auf  ungrischem  Boden  besass ,  taucht  zuerst  in  der 
Urkunde  der Königinn Elisabeth  vom  23.  November  1440  auf,  wo  sie 
selbst  aber  noch  nicht  in  deren  Besitz  war.  König  Friedrich  leiht  ihr 
wieder  9000  fl.  ungrisch  und  sie  verpflindet  dafllrSteyr,  Persenbeog, 
Weiteneck,  Isper,  Trautmannsdorf  (also  ihre  von  ihrem  Gemahl 
für  Heirathsgut  und  Widerlage  angewiesenen  GQter).  Ferner  ver- 
spricht sie  die  Herrschaft  ödenhurg,  wenn  selbe  wieder  in  ihre  Gewalt 
komme (?),  dem  König  für  6000  fl.  ungr.  zu  verpfänden,  die  dbrigen 
Stucke  sind  sodann  um  3000  fl.  verpf&ndet.  Regesten  I,  166.  Am 
28.  Februar  1441  bereits  (in  dieser  kurzen  Zwischenzeit  muss  also 
ödenhurg  der  Königinn  Elisabeth  wieder  zugefallen  sein?)  erhält 


Graf  i^estorbeD  sei.  —  Seine  Witwe  starb  im  Min  14SS  (t.  Odeab.  RefetteB). 
Am  20.  Augost  1451  ersacht  H.  Albrecht  tob  Österreich  das  Kloster  Tscherasi 
seinen  Bmder  K.  Friedrich  in  den  Besita  von  Vorcfatenstein  vnd  Koberadorf  eia- 
suweisen,  dem  er  diese  Herrschaften  yerkanfte.  Regesten  I,  2713,  Tgl.  27.  Aa^t 
14S1,  Regesten  I,  Nr.  2716.  Am  10.  Norember  1451.  R.  Friedridi  Teraebreibt  de« 
Balthasar  tob  Weispriach  und  seinen  roinn liehen  Brben  das  Sehloss  Robalesdorf, 
dss  derselbe  Ton  Bernhard  Pelleyter  an  sich  gelöst*'.  Sterben  die  minnltckea 
Brben  aas,  kann  es  vom  Landesfiirsten  (?  dem  König  tou  Ungern)  um  1900Pfaad 
Pfenninge  eingelöst  werden,  falls  K.  Friedrich  Tor  dem  Balthasar  W.  stirfcf. 
Regesten  I ,  Nr.  2735.  Ans  Ferrara  Tom  18.  Mai  1452,  eine  BesUtignng  dieses 
Leibgedings  und  Pfandschaft,  Abschrift  in  ungrischer  Sprache. 
i)Pernstein  kaufte  W*alther  Zebinger  ron  Kraniehberg,  er  masste  dem  rorsiek- 
tigen  K.  Friedrich  einen  Revers  sasstellen,  dsss  er  die  wie  gewÖhnUch  bei  KSa- 
fen  BOgesicherte  Gewihr  rorkommenden  Falles  nicht  geriehlich  geltend  machen  wolle. 
Sein  Revers  vom  24.  Joni  1446  steht  in  den  Regelten  I  •  Nr.  3169.  —  Aack 
L  a  n  d  s  e  e  hatte  Hertog  Albrecht.  Jörg  von  Rorbach ,  dem  die  Veste  verpRadel 
wnrde,  stellt  demselben  einen  LÖsangsrevers  ans,  am  5.  Mai  1446.  (Pfendsamaie 
4990  fl.  nngrisch.)  Regesten  I,  Nr.  2441.  Vielleicht  tauchen  spiterhin  andere  reiek- 
haltigere  (?)Notisen  and  urkundliche  Daten  auf,  denn  dieses  Wenige,  was  ick  kei- 
bringen  kann,  steht  gewiss  nicht  vereintelt. 
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König  Friedrich  die  Stadt  ödenburg  als  Pfand  f&r  geliehene  8000  fl. 
ungrisch  (?  früher  hiess  es  6000  fl.;  sind  etwa  die  übrigen  2000  fl. 
jene,  welche  Königino  Elisabeth  zu  Weihnachten  hätte  entrichten 
sollen?  Regesten  I,  174),  4000  fl.  durfte  der  König  aber  verbauen 
(Befestigung),  zusammen  also  12.000  fl.  ungr.  Ducaten.  Regesten  I, 
238.  Gehorsarabrief  der  Stadt.  —  Kaum  acht  Tage  später  (am 
3.  März  1441)  stellt  aber  die  Koniginn  den  höchst  wichtigen  Revers 
aus,  dass  ödenburg  nicht  eher  eingelöst  werden  soll,  bis  Ladis- 
laus  mündig  wird.  Regesten  I,  243. 

Die  ongrischen  Staatsmänner  wollen  behaupten ,  die  Koniginn 
sei  zu  derlei  Verpfiindungen.nicht  berechtigt  gewesen.  Mir  ist  nicht  be- 
kannt, in  welchem  Verhältnisse  Ödenburg  gegen  Elisabeth  gestanden; 
war  es  etwa  eine  der  Leibgedingsstädte?  fast  möchte  ich  es  glauben. 

Die  in  meinen  Materialien  abgedruckte  von  Herzog  Albrecht 
vermittelte  „Übereinkunft«*  (II.  Bd.,  Nr.  XL,  pag.  46—49)  enthält 
nun,  was  Ungern  betrifit,  folgende  Punete: 

1.  Dem  Kaiser  Friedrich  sollen  50.000  Gulden  ungrischer 
Ducaten  verschrieben  und  selbe  auf  den  ungrischen  Schlössern 
Vorchtenstein,  ödenburg  und  den  Renten  von  Harrenstein 
(Hornstein,  Sarwköbei  Eisenstadt)  versichert  werden.  Der  frühere 
Kauf  von  Vorchtenstein,  so  wie  die  frühere  VerpAndung  (man 
anerkannte  also  nicht  die  frühere  Verpfändung  durch  Koniginn 
Elisabeth)  von  ödenburg  ist  also  abgethan. 

2.  Die  welche  die  ungrischen  Schlösser  von  Seite  Kaiser 
Friedrich*s  innehaben  (s.  Pfleger)  oder  andere  deutsche  Besitzer 
ungrischer  Schlösser  (aus  Österreich,  Steiermark  u.  s.  w.)  sollen 
die  Gesetze,  Rechte  und  Gewohnheiten  von  Ungern  beobachten,  den 
Empfehlungen  der  Richter  Folge  leisten  und  auch  den  Aufträgen 
und  Schreiben  der  Hofrichter. 

3.  Den  von  König  Ladislaus  gesetzten  Dreissigst-Einnehmern 
soll  kein  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt,  etwa  ihre  Gelder  (von  den 
Pflegern)  in  Beschlag  genommen  werden  (1). 

4.  Freier  Gang  des  ungrischen  Salzes. 

5.  Ungestörte  Zahlung  des  Thorgeldes (porta)  von  den  Gütern, 
welche  zu  den  Schlössern  gehören. 

6.  Wird  auf  die  königlichen  Güter  eine  Steuer  („gemein'',  d.  i. 
allgemeine)  gelegt,  sollen  auch  die  Güter  welche  zu  den  verpfän- 
deten Schlössern  gehören,  angeschlagen  werden. 
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7.  So  soll  es  auch  in  Bezahlung  der  Zehente  gehalten  werden, 
wie  von  Alter  herkommen. 

8.  Eisenstadt  mag  König  Ladislaus  von  Konrad  Eizinger  am 
die  Summe  einlösen,  die  ihm  darauf  verschrieben  ist,  so  auch 
Kobelsdorf  von  dem  Weispriaeher. 

9.  6 uns  und  Rechnitz  soll  der  Kaiser  dem  König  Ladislaus 
nlediglich"  (das  ist  ohne  Lösegeld)  übergeben. 

10.  In  Betreff  von  Pernstein  und  Landsee  bleibt  es  bei 
der  Beredniss,  die  geschah  (?),  da  der  Kaiser  sich  dessen  nicht 
annimmt. 

11.  Den  Katzen  stein  hat  der  Kaiser  nie  inne  gehabt,  nicht 
sich  dessen  angenommen,  auch  jetzt  nicht,  mag  König  Ladistaus 
thun  nach  seinem  Gefallen,  ohne  Irrung  des  Kaisers. 

12.  Nach  Vollzug  alles  dessen  (?)  soll  der  Kaiser  dem  Konig 
Ladislaus  die  Krone  Ungerns  herausgeben  mit  sammt  Gflns  und  Rech- 
nitz („auf  eine  ziemliche  redliche  versorgnuss"  ?). 

In  einem  im  k.  k.  Haas-,  Hof-  und  Staatsarchive  aufbewahrten 
„Libell*'  ist  ein  Concept  aufbewahrt  von  einem  Zusatz-Artikel  zum 
ersten  Puncte,  der  aber  wahrscheinlich  fallen  gelassen  wurde  ^). 

Bei  weitem  verwickelter  und  bedenklicher  waren  die  Verhllt- 
nisse  gegen  Österreich,  die  bis  zur  Gehässigkeit  gesteigert  wurden 
in  der  nächst  darauf  folgenden  Zeit.  Wir  haben  ausser  der  „Über- 
einkunft,*' welche  Herzog  Albrecht  vermittelte,  ein  ActenstQck  vor 


1)  ^Libell.  der  Documente,  die  VerhSltniMe  K.  Friedrich'«  und  R.  Ledislaos  betrefeod, 
vom  1.  September  1452— IS.  JSoner  1457.  „Item  als  umb  I"  guldeo  aaf  Odeo- 
bargr  Forchtenatain  ond  Hornatein  nutz  noaerm  gnadigaten  Herrn  dem  roa.  Kajicr 
Torachreiben  bescheben  aol  iat  uemlich  und  in  annderheit  beredet  worden,  vaaa 
die  obgemelten  I*.  gülden  aeinen  R.  gnaden  beaalt  werden  daa  dannocb  densel- 
ben aeinen  kayaerlichen  gnaden  die  egemelten  achlosa  Ödenbvrg  Porehteoatcia 
und  Horenatain  aein  aioa  lebtag  aua  mit  aller  Zogehftrung  beleiben  und  die  njeiMa 
und  innbaben  aoll  und  mag  nngeirrt  dann  nachdem  gancze  bexalung  der  1*  galdea 
alao  beachehen  und  aein  kaiserlich  gnad  mit  tod  abgangen  iat,  ao  sollen  deaa  die 
gemelten  bloaa  mit  iren  sngehomngen  Ronig  Laslaa  und  dem  konigkreidi  Uagera 
haymvallen  lediklich  on  alle  Intrag  und  Irmng  aeiner  kaiserlichen  gnaden  erbea. 
waa  aber  bey  aeiner  kaiaerlichen  gnaden  lebteg  an  den  vorberurten  T.  gaidea 
nnbesalt  anastund  und  sein  kayaerlich  gnad  abgieng,  ao  aullen  aeiner  kalaerlicli«a 
gnaden  erben  dieaelben  Schloaa  gernhllch  nnd  ungehindert  innhabeo  und  nyessea 
ala  lang  nntx  daa  denaelben  aeiner  gnaden  erben  die  obgenanten  I*  gmidea  oder 
waa  der  also  unbexalt  auasteen  beliben  gaiita  ausgericht  und  bexalt  werden  etc. 
Oarurab  brieflich  Versorgung  von  Ronig  Laslau  und  dem  konigkreich  (Jagera 
beachehen  aqUen  nach  notdnr  ft  —  etc. 
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uns,  zwar  ondatirt,  das  aber  wohl  in's  Jahr  14S5  gehört,  da 
schon  eine  längere  Erfahrung  von  starken  Übelständen  darin 
berührt  ist  Die  darin  enthaltenen  Besehwerden  des  jungen  Königs 
sind  aber  sämrotlich  aus  der  Zeit  ^der  Vormundschaftsfbhrung, 
gehören  also  directe  hieher  zur  Beleuchtung  der  Stellung  beider 
Forsten. 

Das  Schwierigste  bleibt  immer  das  Verhältniss  der  Finanzen 
des  Landes  und  das  Gebahren  damit.  Die  Pinanzgeschichte  Öster- 
reichs im  Mittelalter,  oder  auch  nur  im  15.  Jahrhundert  existirt  noch 
nicht,  und  doch  sind  die  Schicksale  des  Landes  in  dieser  Zeit  nur 
aus  ihr  zo  erklären.  Man  glaube  ja  nicht,  dass  da  Ideen  im  Spiele 
gewesen,  wenigstens  nicht  in  Österreich  (am  ersten  in  Böhmen), 
wenn  sich  aufröhrerische  Bewegungen  zeigten;  es  war  nur  das  lei- 
dige Interesse,  oder  der  Druck  den  habsüchtige  Pfleger  und  Ver- 
walter ausübten,  trotz  ihrer  ausgeetellten  Rererse.  —  Besonders  war 
der  häufige  Wechsel  der  Verwalter,  Bestandinhaber  u.  s.  w.  den 
Unterthanen  wahrhaft  verderblich.  Man  kann  wohl  kaum  den  Lan- 
desflQrsten ,  dem  besonders  in  weiterer  Ferne  selbst  nach  drei-  und 
vierfachen  Mandaten  und  Verboten  nicht  gehorcht  wurde,  verant- 
wortlich machen  für  die  Mehrzahl  dieser  Ausschreitungen.  —  Aller- 
dings ist  die  Persönlichkeit  des  Landesherrn  beim  Regimente 
die  Hauptsache,  aber  die  Schuld  eines  schlechten  Regimentes 
vertheilt  sich  auf  gar  Viele.  Allerdings  ist  Güte  und  Nachsicht, 
oder  gar  Schwäche  (gegen  mächtige  Adelige)  sehr  zu  bedauern, 
aber  es  bleibt  eine  eben  so  grosse  Kurzsichtigkeit  als  Ungerech- 
tigkeit für  eines  Landes  Missgeschick  den  Landesherrn  allein 
verantwortlich  zu  machen.  Die  Finanzgeschichte  Österreichs  im  Zeit- 
alter Friedrich*s  ist  aus  Mangel  an  Quellen  ,  ich  möchte  sagen, 
aus  Nichtbeachtung,  folglich  Zerstreuung  und  wohl  gar  Vernich- 
tung derselben  —  die  ja  existirt  haben  mussten,  so  gut  als  sie 
für  andere  Zeiten  selbst  filr  gewisse  Jahre  des  Regiments  König 
Friedrich*s  existiren  und  nicht  geringe  Ausheute  gewähren — äusserst 
schwierig  und  lückenhaft.  Ich  habe  alle  noch  so  geringen  Notizen 
sorgfaltig  gesammelt,  auch  aus  der  Zeit  der  Vormundschaft,  bin 
aber  noch  weit  entfernt  im  Stande  zu  sein,  ein  wahres  Bild  zu  ent- 
werfen. Doch  will  ich  als  Ergänzung  und  Beleuchtung  beider  hier 
zu  erörternden  Actenstücke  von  1433  und   1455  diese  zerstreuten 
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Notizen  zusammenfassen.  Etwas  mehr  Licht  kommt  jedenfalls  in  die 
Sache. 

In  dem  Albrechtiniscben  Entwürfe  (yiom  26.  März  14S3)  wird 
folgende  Ausgleichung  vorgeschlagen:  1.  Die  Sätze  welche  Kaiser 
Albrecht  II.  Herzog  Friedrich  dem  Altern  gemacht,  und  die  (theil- 
weise?)  auf  Kaiser  Friedrich  gefallen  sind,  sollen  bleiben  (bis  zor 
Lösung).  S.  C  h  m  e  Ts  Geschichte  Kaiser  Friedrich^s  IV.,  Bd.  I, 
S.  419.  Starhemberg,  Wartenstein,  Medling,  Lachsendorf?  Noch 
andere?  *). 

2.  Die  Sätze  welche  König  Albrecht,  sodann  König  Friedrich  io 
der  Zeit  seiner  Regierung  und  Vormundschaft  gemacht  hat  mit  den 
12  (von  den  Ständen  gewählten) ,  später  24  Anwälten  und  ohne 
dieselben  (denn  die  hatten  ihr  Amt  bald  niedergelegt,  weil  sie 
mit  den  anspruchsvollen  habgierigen  Herren  und  Rittern  nichts  zu 
thun  haben  wollten),  soll  König  Ladislaus  lösen  und  der  Kaiser  nicht 
dazu  verhalten  werden.  (Eine  grosse  Concession  die  da  verlangt 
wird.) 

3.  König  Ladislaus  soll  den  ROckstand  des  Heiratsgutes  der 
Prinzessinn  Anna,  seiner  Schwester,  an  ihren  Gemahl  Herzog  Wil- 
helm von  Sachsen  bezahlen  >). 

4.  Auf  die  Schlösser  Steyr,  Weiteneck,  Gutenstein, 
sammt  Zugehör.  sollen  dem  Kaiser  von  König  Ladislaus  30.000  6ul- 


i)Lacli8eDbarg  (•ach  Lachsendorf  noch  {genannt)  die  Veata  hatte  K.  Friedrick 
dem  Stephan  ron  Zel  hing  für  2000  fl.  nngrische  Ddcaten  and  1000  Pfaaj 
Pfennige  geUehenes  Geld  verpfXndet.  —  (S.  den  Rerera  de*  Zelking  für  sieb  ni 
•eine  Frau  rom  15.  Jani  1443 ;  in  demaelben  «leht,  da»^  «ich  der  König  die  ivel 
Teiche  in  Guntramsdorf  nod  Biedermannsdorf  Torbehalten  habe.  Der  Thiergariea 
in  Lachtenbnrg  •oll  im  guten  Stand  erhalten  werden.  Regeaten  I,  Nr.  I4<I9.)  Der 
König  erlaubte  apiter  dem  bekannten  Hanna  Neidecker  Ton  Ranna,  die  Veate  mni 
Pflegschaft  Lachsenborg  von  dem  Zelking  an  sich  sa  lösen  nm  die  besagte  Simas 
(s.  Regesten  I,  1864  vom  18.  Oct.  1444!).  Spiter  gab  sie  Neidecker  dem  Kdoig 
zurfick  und  yerxichtete  dsbei  auf  die  1000  Pfund  Pfennige.  S.  Regesten  I,  Nr.  2170 
Tom  6.  Norember  1440.  Starhemberg  (das  der  König  wie  es  scheint  in  Geowia- 
Schaft  mit  Hersog  Sigmund  ererbt  ?)  die  Yeste  nnd  Herrschaft  wird  dem  königlidiaa 
Hofmeister  KoDrad  ron  Rerig,  Hauptmann  in  Kirnten,  für  eine  Schuld  ron  2106  Pfso' 
23  Pfennigen  schwaraer  (Wiener)  Miinxe  verpfSndet.  (K.  Friedrich*8  Pfandbrief  fir 
aich  [nnd  seinen  MöndelJ  H.  Sigmund,  vom  4.  Juli  1444.  Regesten  I,  Nr.  ISSS.) 

S)  Den  prachUiebenden,  geldbedfirfUgen  Herzog  Wilhelm  hatte  nbrigeaa  K.  Friedrich 
aus  Eigenem  2000  nngrische  Ducaten  geliehen ,  s.  den  Schuld-  und  Schadlosbrief 
desselben,  vom  22.  Jinner  1453  ,  in  den  Regeaten  Bd.  II,  Nr.  3010.  (Das  GtU 
soll  in  Jahresfrist  znrfickgezahlt  werden.) 
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den  ungrisch  rerschrieben  werden ,  sind  diese   bezahlt »  fallen  sie 
an  letztern  zurück  9- 

5.  Hinsichtlich  der  Leibgedinge  soll  es  so  gehalten  werden : 
Jene  welche  auf  Pfandschaflen  beruhen»  die  yom  Kaiser  verliehen 
wurden,  sollen  eingelöst  werden  können  und  Ladislaus  wird  sich 
mit  den  Leibgedingern  vertragen  (d.  h.  er  muss  sie  entschädigen), 
ohne  den  Kaiser  in  Anspruch  zu  nehmen.  Hinsichtlich  des  Schlosses 
Marchegk  kann  König  Ladislaus  es  entweder  einlösen,  oder  das 
Leibgeding  bestehen  lassen ,  aber  die  300  Pfund  welche  darauf  ver- 
baut sind,  soll  König  Ladislaus  bezahlen  *). 

6.  Der  „Seusenegker''  soll  nach  dem  Verlangen  des  Kaisers 
d'As  Landgericht  behalten  ,  welches  Jörg  der  Scheck  innegehabt, 
kann  es  nicht  sein,  soll  sich  der  Kaiser  darum  nicht  annehmen  *). 


')  Eise  ungeheure  Forderung,  über  die  im  Ladislaus'schen  Besehwerden-Act  v.  1455 
du  Wettere.  Die  Veate  Gutentiein  gibt  R.  Friedrich  Mm  4.  November  1443 
als  lebenslingiiehes  unverrechnetes  Leibgeding,  ■.  Regesten  I,  Nr.  1549.  Die 
Veste  Steyr  aber  (am  0.  Norember  1446)  übergibt  K.  Friedrich  sur  lebens- 
linglioben  Verwaltung  (Pflegschaft)  dem  Hanns  Neidegker  von  Ranna.  Er  soll 
Pfleger  bleiben,  wenn  auch  K.  Ladislaus  Steyr  einlösen  sollte!  Regesten  I, 
Nr.  2182.  Revers  desselben. 

S)  Leibgedinge  welche  meist  lebensISnglich  Terlieben  wurden,  wurden  wie  es  scheint 
nicht  gegen  Entgelt,  sondern  als  Belohnung  für  geleistete  Dienste  gegeben.  Deren 
gab  es  nocfa  von  der  Zeit  Herzog  (und  nachmals  König)  Albrecht*8  her  wohl 
mehrere.  Ans  der  Zeit  der  VormundschaftsfShrung  finde  ich  nur  folgende:  Veste 
und  Herrschaft  „F  r  a  b  e  r  g^  (das  ist  Frauenberg  bei  Kirchberg  am  Walde), 
welche  Bernhard  Prawn  laut  seines  Reverses  vom  20.  MSrz  1447  als  lebens- 
lingiiehes Leibgeding  erhielt  S.  Regesten  I,  2268.  Ein  modificirtes  Leibgeding 
findet  sich  Regesten  I,  Nr.  2435.  Nlmlich  König  Albrecht  hatte  den  Teich 
an  ^Hintberg^  dem  Grafen  Johann  von  Scbanmberg ,  Christ  -  Marschall  in  Steyr 
und  k.  Rath ,  seiner  Gattinn  Anna  und  ihrem  Sohne  Johann  (der  seitdem  gestor- 
ben) auf  ihre  Lebensseit  an  geniessen  eingerinmt.  Am  16.  April  1448  erkUrt 
R.  Friedrich,  als  Vormund  des  Ladislaus,  der  Genuas  des  Teiches  dauere  so  lange, 
als  die  Veste  Hintperg  in  seinen  (und  seiner  Erben)  Hfinden  sein  wird.  —  Am 
22.  November  1451  stellt  Hanns  Neidegker  von  Rastenberg,  Pfleger  au  Putten,  dem 
K.  Friedrich  ein  lebenslängliches  Leibgeding  von  jihrlichen  80  Pfund  Pfennigen 
sugeeichert  hatte,  einen  Revers  ans.  8.  Regesten  I,  Nr.  2736.  Die  Veste  und  Stadt 
Marchegk  verpfSndet  K.  Friedrich  am  5.  April  1451  an  Bernhard  Mittorndorfer 
und  seinen  Sohn  Stephan  fitr  3000  ungrlsche  Oncaten  und  300  Pfund  Pfennige 
(letatere  sind  wohl  das  Baugeld).  Sie  hatten  dem  König  GOns  und  Rechnita  abtreten 
müssen.  (S.  oben  bei  Ungern.) 

*)  Dieses  Landgericht  hatte  K.  Albreeht  sei.  dem  Jörg  Sebeek  als  Leibgeding  verliehen, 
mit  Ausnahme  des  Gerichtes  im  Markte  Molk,  das  der  König  dem  Kloster  gegeben 
(verkauft)  hatte ;  am  24.  November  1450  erhielt  Jörg  Sensenegker  ebenfalls  lebens- 
länglich die  Pflegschaft  darüber,  laut  seines  Reverses.  8.  Regesten  1«  Nr.  2660. 
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7.  Das  Leibgeding  der  Pflege  zu  Steyr  (Hanns  Neidegker 
steht  auch  in  dem  Willen  des  Königs  Ladislaus)  sobald  das 
Sehloss  gelöst  wird  (bekanntlich  ungeheuer  schwierig). 

8.  Weiteneck  (?)  und  Pösenbeug  eine  Pfandschaft  (?), 
beide  können  zusammen  gelöst  werden;  das  Leibgeding  steht  bei 
Ladislaus  9* 

9.  Gutenstein  bleibt  in  der  Pfandschaft,  es  steht  bei  König 
Ladislaus,  wann  das  gelöst  wird.  (?  Stimmt  denn  das  mit  Artikel!; 
wo  Gutenstein  und  Weiteneck  sammt  Steyr  und  die  unge- 
heure Summe  von  30.000  Gulden  ungrisch  versetzt  sind?  -—  neuer- 
dings!) 

10.  Sturhemberg  und  Hausruck  wurde  durch  den  Starhem- 
berger  vom  Anhanger  für  2000  Pfd.  eingelöst,  200  Pfund  wurden 
vom  König  auf  Bauten  zugeschlagen  und  beiden  Starhembergen  als 
Leibgeding  gegeben.  König  Ladislaus  kann  nun  entweder  um  diese 
Summe  (2200  Pfd.  Pfge.)  es  von  ihnen  lösen ,  oder  ihnen  das  Leib- 
geding lassen  und  nach  ihrem  Tode  den  Erben  1000  Pfd.  Pfge. 
geben  «). 

11.  Hinsichtlich  des  Schlosses  „Stätz**  (Staats),  das  Niclas 
Drugsess  hat,  steht  es  hei  König  Ladislaus. 

12.  Brück  an  der  Leitha  hat  Hanns  Ungnad  schon 
vor  längerer  Zeit  unserm  Kaiser  aufgesagt,  doch  soll  ihm  sein 
Baugeld  gegeben  werden ,  dann  soll  er  es  König  Ladislaus 
abtreten. 

13.  St.  Peter  in  der  Au  wurde  dem  Zinzendorfer  lebens- 
länglich vorschrieben,  dem  hat  Hanns  der  Rohrbacher  sein  Recht 
darauf  abgekauft,  der  soll  es  behalten  so  lange  der  Zinzendorfer 
lebt;  doch  steht  es  bei  König  Ladislaus ,  wenn  er  ihm  anderweitig 
etwas  anweisen  will. 


^)  Dm  letztere  Sehloss  hatte  König  Priedrich  iiin  12.  Oetober  14S0  seinem  RsUi«  Jör^ 
Seusenegker  lebenslSnglich  (sammt  der  Pflege)  für  iOOO  Pfund  Preaoi?« 
TerpfSndet,  die  nach  seinem  Tode  seinen  Erben  aaszuiahien  sind  (die  mvsste  \Mi§- 
iaus  nach  der  Übereinkunft  wohl  entrichten  ?).    S.  Regesteu  I,  Nr.  2653. 

*)  Das  Wir  bei  Leibgedingen  nicht  ge  w  öhn  lieb.  Am  tl.  Oecember  1445  rtr^fin- 
det  der  König  für  2000  Pfund  Pfennige  den  Caebrüdern  Ulrich  und  Hanns  voa 
Starhemberg  Sehloss  und  Veste  St.  S.  Regesten  (,  Nr.  1989.  Im  Pfundbrief  ist  Rcb<ta 
diese  Klausel.  K.  Albreeht  hatte  St.  Ulrichen  dem  Anhfinger  yerseUt,  von  dieM« 
kam  e«  an  die  JÖrger,  Ton  denen  es  die  St.  an  sich  gelost.  S.  Regesteu  I,  Nr.  1969* 
—  Revers  Tom  ZZ.  Jünner  1446,  s.  Regesten  I,  Nr.  201  ?, 
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14.  In  Betreff  des  Ungelts  im  Ha  eh  I  and  ist  Herr  Hanns 
Neidegker  erbötig ,  es  abzutreten ,  wenn  er  sein  Geld  zurück 
bekömmt  9- 

15.  In  Betreff  des  Leibgedings  des  Bischofs  von  Chiemsee,  für 
seinen  Dienst  und  seine  Auslagen  bei  Kdnig  Albrecht^s  Zeit  (in  der 
Kirchenangelegenheit),  bestehend  in  Weingärten  von  1  oder  2  Fuder 
Weins  Ertrag»  begehrt  der  Kaiser,  er  soll  dabei  bleiben,  doch  steht 
das  bei  König  Ladislaus. 

16.  Alle  übrigen  Leibgedinge  stehen  bei  König  Ladislaus. 

17.  Und  was  sonst  der  Kaiser  oder  seine  Partei  innehaben  und 
nicht  von  König  Albrecht  verschrieben  oder  verpfändet  ist,  oder  in 
dieser  „TaidungszedeP  steht ,  und  dem  König  Ladislaus  oder  dem 
Land  Österreich  zusteht,  erblich  oder  anders,  Schlösser,  Kleinode, 
Vei'zichtbriefe  und  andere,  namentlich  welche  Hanns  von  Meyrs 
nach  seinem  Tode  hinterlassen  hat.  Ungelt,  Gülten  Register  u.  s.  w. 
soll  alles  übergeben  werden  (s.  14K5). 

18.  Alles  was  Andern  zusteht  und  von  einer  Partei  ihnen 
entzogen  wurde,  soll  abgetreten  werden. 

19.  Was  den  Prälaten  und  geistlichen  Personen  auf  beiden  Seiten 
etwa  gesperrt  worden,  soll  ihnen  zurückgegeben  werden. 

20.  Förderung  des  Ulrich  Nussdorfer  zumBisthum  Passau, 
Verleihung  der  Regalien. 

21.  Der  ThurmaroPyrhn  soll  dem  Stifte  Spital  wieder  ge- 
geben werden;  auf  einer  Tagsatzung  soll  entschieden  werden,  ob  er 
zu  Steiermark  oder  Österreich  gehört. 

22.  In  Betreff  der  Kirche  von  Herrentstein  (am  22. August 
1446  dem  Kloster  Neuberg  überlassen  als  Entschädigung  für  jähr* 
liehe  200^  Mark  Silber.  Regesten  L  2133)  soll  die  Sache  entschieden 
werden  auf  einem  Tage  der  wegen  anderer  Anordnung  gehalten 
wird;  wo  nicht,  soll  der  Abt  seine  Briefe  vor  die  Gelehrten  (Rechts- 
verständigen) und  andere  Räthe  des  Königs  Ladislaus  bringen  und 
diese  sollen  Recht  sprechen,  wozu  auch  der  Kaiser  seine  Räthe  und 
Diener  schicken  mag. 


1)  Dtflselbe  wird  ihm  am  7.  NoTember  1446  von  K.  Friedrich  fir  eine  Forderung 
TOB  3500  Pfuud  Prenni^eo  sehwaraer  Münze  Terpßodet.  S.  Regesten  I,  Nr.  2177. 
War  die  ganze  Pfandaamme  aosatündig,  oder  wurde  jSbrlich  eine  gewisse  Summe 
abgeschlagen  ? 
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23.  Die  Kirche  zu  Russbach  soll  Meister  Ulrich  Sonnenberger 
behalten  bis  zu  seinem  Tode  oder  solcher  Beförderung»  «dass  er 
die  Kirche  musst*  lassen **  (Bischof),  dann  mag  K.  Ladislaus  dar- 
über verfügen. 

24.  Den  Brief,  betreffend  den  Thurso ,  soll  der  Kaiser  dem 
König  Ladislaus,  so  oft  es  nöthig  ist,  zu  „Recht  und  Tagen**  leiben 
und  davon  ein  glaublich  Vidimus  geben,  aber  der  versiegelte 
(Original-)  Brief  soll  allweg  dem  Kaiser  zurückgegeben  werden. 

26.  Hinsichtlich  der  Weingärten  welche  König  Friedrich  der 
Propstei  zu  Neustadt  gegeben  hat,  sind  selbe  verfallen  bei  des  Kai- 
sers Regierung  und  gehören  nicht  in  den  Keller  Königs  Ladislaus, 
so  soll  es  bei  der  Gabe  bleiben,  wo  nicht,  so  fallen  sie  wieder  an 
König  Ladislaus. 

26.  Die  Lande  und  Städte  bleiben  bei  den  alten  Verhältnissen, 
keine  Neuerung(n  Waldungen  mit  Strassen,  freyheiten,  gerechtigkeiten, 
pymerkhen  und  andern  Dingen**). 

27.  Aller  Unwille,  alle  Feindschaft  hat  ein  Ende  zwischen  den 
Parteien  und  den  Ihren.  Die  Fehdebriefe  sollen  zurückgegeben 
werden. 

Und  die  Räthe  Königs  Ladislaus,  welche  auf  dem  Tage  zu  Neu- 
stadt hier  waren,  sollen  das  (dieseu  Entwurf)  ihrem  Herrn  gütlich 
vorlegen,  und  will  der  denselben  nachkommen,  soll  er  es  bis  St.  Jör- 
gentag dem  Kaiser  „zusagen"  (melden)  und  dann  soll  unverzüglich 
ein  Tag  gehalten  werden  zu  Neustadt,  um  die  Sachen  zu  vollenden 
und  auszufertigen,  und  dann  im  nächsten  Monat  ein  Tag  an  einem 
gelegenen  Orte,  dass  sich  beide Tbeile  vereinigen  sollen,  um  wegen 
der  Ordnung  und  Nothdurft  der  Lande  zu  reden  (!).  Es 
wurden  drei  Zettel  ausgefertigt,  zwei  den  Parteien,  den  dritten  behält 
Herzog  Albrecht ,  der  sein  Siegel  auf  alle  drei  drückte.  Neustadt, 
Montag  nach  dem  Palmtag,  26.  März  1453.  (Material.  II,  Nr.  XL. 
S.  46.) 

Dieser  Entwurf  war  so  beschaffen,  dass  er  nie  wäre  angenom- 
men worden,  wenn  auch  der  Graf  von  Cilly.  dem  Aeneas  Sylvius  alles 
Böse  zuschrieb  ,  gar  nicht  existirt  hätte.  Vor  allem  die  willkürliche 
Erhöhung  der  Pfandsumme  von  Steyr  u.  s.  w.  auf  die  ungeheure 
Summe  von  30.000  Pfund  musste  den  grössten  Unwillen  der  An- 
hänger des  jungen  Königs  erwecken.  Kaiser  Friedrich  war  aufs  äus- 
serste  gekränkt  durch  den  ganzen  Hergang  —  und  er  war  in  seinen 
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Forderungen  mehr  als  genau.  Wahrscheinlich  sollte  es  eine  Art  Pön 
sein. 

Die  ganze  Angelegenheit  zerschlug  sich ,  König  Ladislaus  fuhr 
fort  von  seinem  Vormund  ganz  getrennt  zu  sein,  und  es  bildete  sich 
ein  bedauernswerther  Zustand  zwischen  Frieden  und  Feindseligkeit. 
Wir  haben,  wie  schon  bemerkt,  aus  dem  Jahre  1 485  graramina  des 
jungen  Königs  und  der  Seinen  gegen  den  Kaiser.  Da  nun  dieselben 
zum  grösstenTheile  ohnehin  in  die  Zeit  der  Vormundschaft  gehören, 
will  ich  sie  hier  erörtern.  Man  wird  sehen ,  welche  gegenseitige 
feindselige  Gesinnung  fortwährend  stattfand. 

Diese  Gravamina,  eigentlich  eine  Art  Instruction  für  bestimmte 
Commissäre,  umfassen  sämmtliche  Familienverhältnisse. 

1.  Die  6örz*sche  Schuld  (s.  den  Gerichtsbrief  vom  22.  April 
1445,  Regesten  I,  1913,  Materialien  I,  S.  166,  Nr.  LIV).  Damals 
wurde  im  Gerichte  behauptet,  Kaiser  Friedrich  habe  darauf  keine 
Ansprüche.  Dieselbe  betrug  74.144  Gulden  (s.  Regesten  I,  2595, 
Materialien  I,  S.  305,  Nr.  CXLIII,  vom  18.  October  1449).  Der 
Rechtspunct  ist  allerdings  nicht  klar. 

2.  Herzog  Ernstes  (Kaiser  Friedrich's  Vater)  erste  Gemahlinn 
Margaretha,  Herzoginn  von  Stettin,  starb  kinderlos  1410.  Dadurch 
fiel  ihr  Heirathsgut  von  20.000  Gulden  zurück  auf  Kaiser  Sig- 
mund f  der  selbe  seinem  Schwiegersohne  Albrecht  Qberliess.  Kaiser 
Friedrich  soll  nun  diese  rfickfallende  Summe  dem  Erben  Albrecht's, 
König  Ladislaus,  entrichten. 

3.  Steyr,  Weitenegk,  Trautmanstorf,  welche  zusam- 
men bei  4000  Pfd.  jährlicher  Rente  liefern,  hat  König  Albrecht  seiner 
Gemahlinn  vermacht  lebenslänglich,  nach  ihrem  Tode  fallen  sie  seinen 
Erben  zu;  also  seit  1442  gehören  sie  König  Ladislaus.  Der  Kaiser 
soll  sie  also  abtreten,  und  dazu  die  seit  1442  bezogenen  Renten  und 
Galten  herausgeben  (König  Ladislaus  nimmt  also  keine  Röcksicht 
auf  die  Verpfändung  durch  Königinn  Elisabeth,  das  ist  aber  nicht 
in  der  Ordnung.  Er  hätte  können  geltend  machen ,  dass  der  Pfand- 
schilling,  wenn  die  jährliche  Rente  nach  und  nach  abgezogen  worden 
wäre,  längst  schon  bezahlt  sein  musste.  Das  war  ja  das  ungeheuer 
DrOckende  und  durchaus  Ungerechte,  dass  so  viele  bedeutende  Pfand- 
schaften besonders  an  den  höhern  Adel  verliehen  wurden  ohne 
Abschlag  der  Renten;  so  bezogen  sie  ungeheure  Summen  und 
behielten  die  Pfandschaft,  die  oft  lange  nicht  gelöst  werden  konnte. 
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fort  und  fort.  Sehr  yiele  Pfandgüter  wurden  so  das  Eigenthum  zuletzt; 
der  Adel  im  16.  und  17.  Jahrhunderle  bat  sich  dadurch  reich 
gemacht!). 

4.  Obgleich  der  Kaiser  durch  12  Jahre  alle  Nutzen  und  Renten 
des  Landes  bezog  (eine  bedeutende  Summe) ,  hat  er  in  dieser  Zeit, 
ausser  den  drei  benannten  Herrschaften  (St.,  W.  u.  Tr.)  doch  noch 
bei  10.000  Pfd.  Pfge.  jährlicher  Gölten  versetzt,  rerkOmmert,  Ter- 
schrieben.  Er  soll  sie  ihm  wieder  einl5sen  und  ledig  machen,  da  er 
weit  mehr  vom  Lande  bezogen  hat. 

8.  Da  der  Kaiser  vor* Zeiten  etliche  Schlösser  und  Vesten  in 
Ungern  gewann  und  noch  inne  hat,  welche  er  den  Herren  in  Ungern 
nicht  abtreten  wollte,  wesshalb  der  6ubernator(1446)  einen  „merk- 
lichen** Zug  in  das  Land  und  besonders  unter  das  Gebirg  machte 
und  dasselbe  stark  beschädigte  mit  Raub ,  Brand ,  Wegfuhrung  der 
Beute  und  Güter,  mehr  als  um  100.000  Pfund  I  Daf&r  begehrt  König 
Ladislaus  auch  Entschädigung! 

6.  Die  Ansprüche  des  Jan  von  Vettau,  der  von  der  Leippen, 
und  des  Herrn  Jan  von  Neuhaus,  wegen  Sold  und  Schaden  von  Kaiser 
Albrecht^s  Zeit  her,  wurden  durch  Übereinkunft  mit  dem  Kaiser  als 
Vormund  beschwichtigt  ^ ;  da  aber  der  Kaiser  sie  nicht  befriedigte, 
so  haben  sie  dem  Land  abgesagt  und  grossen  Schaden  gethan,  mehr 
als  um  100.000  Pfd.  Pfge. 

So  kam  auch  das  Land  zu  Schaden«  dass  Leonhard  Assenbei- 
mer  nicht  laut  der  Berednuss  befriedigt  wurde. 

7.  Der  Kaiser  nahm  als  Vormund  Söldner  auf,  denen  er  aocb 
schuldig  blieb ,  was  doch  mit  5  bis  6000  fl.  hätte  können  entrichtet 
werden;  da  sie  keinen  Sold  erhielten,  dienten  sie  nicht  zum  Schutze 
und  das  Land  ward  durch  sie  vielfach  beschädigt,  wie  oft  auch  auf 
den  Landtagen  darüber  geklagt  wurde.  König  Ladislaus  begehrt  also 
Schadenersatz  dieser  drei  Artikel  (?  positiv,  negativ  und  nicht  nützen), 
da  doch  der  Kaiser  alle  Nutzen  einnahm. 


i)  27.  September  1440,  •.  Regesten  I,  Nr.  150.  Miiterielien  I,  S.  SS.  JiB  tob  Nenhiiu. 
Spruchbrief  des  Jörg  Ton  Puchairo,  alt  Obmtnn  (unbedeutend). 

19.  November  1441,  ».  Regesten  I,  Nr.  406.  Materialien  I,  S.  95,  Nr.  ZVn.  Jta 
Ton  Leuchtenburg  und  Vettaa.  Sprnchbrief  dee  Meinhnrd  tob  Neohaa« ,  Obrist- 
Burggrafen  zu  Prag  und  des  Ulrich  Eizinger. 

12.  September  1445,  Materialien  I,  S.  174,  Nr.  LX.  Übereinkunft  «wiscbea 
K.  Friedrich  und  Hanns  von  Lenchtenbnrg.  —  Sollten  die  königlichen  Antritte  uad 
Rathe  es  wirklieb  Teraiunt  haben,  die  stipntirten  Bedjngoagen  tu  erfuUen?! 
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8.  So  betrug  der  Aufschlag  auf  den  Wein,  vom  Kaiser  8  bis  9 
Jahre  bezogen»  jährlich  bei  12.000  Pfd.  Pfge.»  wodurch  den  Land- 
leoten  grosser  Schaden  zugefugt  wurde»  weil  weniger  Wein  aus- 
gef&hrt  wurde  aus  dem  Lande,  der  Landmann  seinen  Wein  wohlfeiler 
geben  musste.  Daher  der  Aufschlag  eigentlich  auf  die  Einwohner 
kam»  und  doch  waren  die  Gfiste  auch  beschwert. 

9.  Der  Anschlag  wegen  des  Heirathsgutes  der  Prinzessinn  Anna, 
32.000  fl.,  auf  geistlich  und  weltlich  getban,  brachte  bei  40.000  Pfd. 
Pfge.  (?).  Davon  erhielt  Herzog  Wilhelm  (von  Sachsen)  nur 
12.000  fl.»  hat  also  noch  20.000  zu  fordern.  König  Ladislaus 
begehrt  nun  das  Superpius»  was  Kaiser  Friedrich  über  die  12.000 fl. 
einnahm ! 

10.  Königinn  Elisabeth,  König  Ladislaus  Mutter,  hat  vor 
Zeiten  ihre  königliche  Krone  an  Kaiser  Friedrich  um  2500  fl. 
versetzt  Da  Kaiser  Friedrich  alle  Renten  lange  Jahre  her  von 
Osterreich  bezogen,  soll  er  ihm  die  Krone  als  sein  Erbe  her* 
ausgeben. 

11.  Die  100  Pfund  Fuder  Salz»  die  man  jährlich  von  Aussee  an 
den  Laufen  (Traunfall)  liefern  soll,  sind  nicht  voll  (in  der  Ordnung?), 
die  „Fuderzering**  zu  Aussee  sind  gemindert  worden  bei 
3Vs  Küffl;  sonst  hat  man  10  KüfO  aus  einem  Fuder  Salz  bekommen, 
jetzt  nur  67,  oder  7;  daher  schon  sein  Vater  König  Albrecbt  und 
auch  er  grossen  Abgang  hatten.  Sonst  hat  man  das  Salz  herüber 
geliefert,  jetzt  nicht  mehr  seit  geraumer  Zeit.  König  Ladis- 
laus bittet  also  die  Fuder  toU  zu  machen  und  in  der  gehörigen 
Grösse,  und  den  bisherigen  Abgang  zu  ersetzen. 

12.  Der  Kaiser  lässt  sein  Salz  von  Aussee  Ober  den  Semmering 
nach  Neustadt  führen  und  in  der  Umgebung  vertreiben»  wideraltes 
Herkommen»  wodurch  der  Absatz  des  Hallstadter  Salzes  vermindert 
wird.  Er  soll  dies  abstellen,  es  soll  bei  der  „Beschau**  bleiben, 
welche  zwischen  beiden  Salzwerken  bestimmt  wurde. 

13.  Vor  Zeiten  war  zwischen  König  Albrecht  und  Herzog  Ernst 
bestimmt  worden ,  dass  die  Juden  und  Jüdinnen  den  Landrsunter- 
thanen  nicht  auf  ihr  Erbe  und  ihre  Briefe  (Eigenthumsrecht^  Kauf- 
recht)  Geld  leihen  sollen  und  dass  solche  Geldschulden  nicht  bezahlt 
zu  werden  brauchen.  Diese  Verschreibung  wurde  von  den  Juden 
des  Kaisers  bisher  nicht  beobachtet»  und  sie  halten  die  Leute  hart, 
rerbieten  auch  andern  Leuten  (?).  Er  will  Abhilfe. 

Sitsb.  d.  pUL-hUt.  Cl.  ZXVUI.  Bd.  m.  Hft.  35 
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14.  In  Betreff  des  Ungelts  im  Landgerichte  zu  Neustadt  und  in 
der  inneren  Waldmark  (?Aspang?)  soll  er  ihm  seinen  Theil  abtre- 
ten, nach  Laut  des  Briefes,  der  ron  dem  Urahn  des  Königs  an  den 
Ahn  des  Kaisers  gegeben  ist(?).  Auch  das  bisher  (ober  GebQhr) 
Eingenommene  will  er  haben. 

18.  In  Betreff  der  Grenzen  der  Lande  soll  ein  Tag  bestimmt 
und  eine  Beschau  yorgenommen,  die  etwaigen  Übergriffe  abgewendet 
werden. 

16.  Im  Theilbriefe  ist  bestimmt,  dass  alle  Herren,  Ritter  ond 
Knechte  und  die  Priesterschaft  im  Landgerichte  zu  Neustadt 
und  in  der  Gegend  daselbst  in  die  Hofschrann  nach  Oster- 
reich gehören.  Recht  zu  nehmen  und  zu  geben;  daran  geschieht  aber 
dem  König  Irrung.  Er  begehrt  Abhilfe ! 

17.  Der  Aufschlag  auf  das  Leobener  Eisen,  vor  einigen  Jahren 
(1450)  gemacht,  ist  ungeheuer.  Vor  Zeiten  hat  man  von  1  Centner 
Eisen  1  Helbling  zu  Hauth  gegeben,  nun  gibt  man  von  1  Centner 
geschmiedetes  Eisen  (Priegeleisen?)  20  Pfennige  1  Helbling  zo 
Hauth,  und  1  Helbling  Waaggeld,  macht  21  Pfennige. 

18.  Von  dem  rauhen  (Roh-)  Eisen,  das  man  gen  Steyr  und 
Freystadt  fahrt,  hat  man  früher  vom  Centner  1  Helbling  zu  Maoth 
gegeben,  jetzt  18  Pfennige  (Aufschlag),  1  Helbling  Mautb,  1  Helb- 
ling Waaggeld,  macht  16  Pfennige.  Das  ist  för  die  Leute  zu 
beschwerlich  („gröblich  beswert'').  Der  Kaiser  soll  diese  Neuerang 
aufgeben ! 

19.  In  Betreff  des  Satzes  von  Starhemberg,  Bartenstein  (War- 
tenstein) und  andern  zu  gleicher  Zeit  versetzten  Nutzen  und  Renten 
hat  Herzog  Friedrich  der  Ältere  König  Albrecht  durch  seinen  Kam* 
merer  denDiepoltskircher,  der  noch  am  Leben  ist,  vertröstet,  die 
eingenommenen  Nutzen  abzuziehen  und  sich  also  bezahlt  zu  machen, 
worüber  eine  eigene  Botschaft  von  Seite  Albrecht*s  nach  Neustadt 
kam.  Dabei  wurde  ein  Oberschlag  gemacht,  »das  überfechsen  umb 
„purkhut  als  bei  2100  pfund  pfenning  sind  uberlauffen  uud  vorbe- 
„stannden*,  die  wurden  von  der  Geldschuld  abgezogen  und  quittirt 
(s.  flbrigens  Material  I,  6,  S.  2,  Reg.  36  „ohne  Absehlag  der 
Nutzen**).  Kaiser  Friedrich  soll  also  die  seitdem  bezogenen  Renten 
auch  abziehen,  so  wie  Albrecht  dem  Friedrich  in  Betreff  des  Satzes 
im  Innthale  gleichen  Gefallen  that. 


Beitrige  xvr  Geschichte  Königs  Lsdislsus  des  Nschgeborneo.  531 

20.  Die  Veste  Pötten  und  die  Herrschaft  sind  nach  Abgang 
Herzog  Friedrich*s  des  Älteren  ledig  geworden  (?Leibgeding?),  s. 
Material.  I»  2,  Reg.  Nr.  21,  S.  I.  Soll  sie  ihm  abtreten  und  die  seit 
1439  eingenommenen  Nutzen! 

21.  Register,  Pfandlisten  und  Briefe  zum  Lande  gehörig,  Ton 
König  Albrecht's  I.  (!)  Zeiten  her  und  von  Herzog  Wilhelm  und  Herzog 
Leopold,  die  dem  König  Albrecht  II.  nicht  abgeliefert  wurden, 
obgleich  er  mehrroalen  Botschaft  schickte  zu  Herzog  Ernst,  wie  nach- 
mals König  Ladislaus  zu  Kaiser  Friedrich.  Er  verlangt  ihre  Auslie- 
ferung nach  dem  Ausspruche  König  Sigmund*s  und  dem  Berichtbriefe 
Herzog  Ernstes. 

22.  Ein  blaues  pergamentenes  Register,  darin  des  Landes  Frei- 
heiten und  Priyilegien  und  andere  Briefe  stehen ,  auch  die  Grenzen 
des  Landes,  das  hat  der  kais.  Kanzler,  Konrad  der  Zeidler,  von  Wien 
nach  Neustadt  geführt  So  auch  ein  Amtsregister,  das  der  Fuchsber- 
ger  hinfiberfuhrte.  Er  bittet  um  beide  Bücher,  die  man  sehr  ver- 
misst,  sie  gehören  dem  Lande. 

23.  Vor  Zeiten  waren  im  Hubhaus  Judenböcher,  mehr  als 
3000  Gulden  werth,  die  der  Kaiser  nachmals  wegnahm.  Soll  sie 
zurQckgeben. 

24.  Aus  der  Burg  zu  Wien  wurden  weggeführt :  aller  Haus- 
rath  (!},  dazu  sehr  kostbare  alte  und  neue  Umhänge,  türkische  Tep- 
piche, köstliche  grosse  und  schöne  Bücher,  deutsche  und  lateinische 
herrliche  Bibeln  und  andere  Bücher  der  heil.  Schrift  (?),  der 
schwarzen  Kunst  und  natürlicher  Dinge,  die  weiland  König 
Wenzel  von  Böhmen  gehörten,  an  König  Sigmund  und 
später  an  König  Albrecht  kamen  und  im  Thürmlein  auf  dem 
Burgthore  zu  Wien  lagen.  Er  begehrt  Hausrath  und  Bücher 
zarflck. 

25.  So  war  zu  Bertholdsdorf,  Burkertsdorf,  Baden,  Lachsen- 
burg und  Trautmanstorf  in  den  Schlössern  viel  Bettgewand,  das  alles 
weggeführt  wurde.  Er  will  „Bekerung"«. 

26.  Im  Harnaschhaus  lagen  viel  Zeug,  grosse  und  kleine  Büch- 
sen, Streitwagen^  Hütten  (Zelte?).  Etliches  kam  nach  Neustadt, 
etliches  wurde  ausgetheilt.  Er  begehrt,  dass  darüber  ein  B  e  n  ü  g  e  n 
geschehe! 

27.  Will  die  Briefe  über  Trautmanstorf  und  das  Ungri- 
sche(?)  haben. 

35  • 
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28.  Etlichen  Prälaten,  die  Renten  aus  Steiernnark  beziehen, 
wurden  diese  gesperrt.  Die  Prioren  von  Gaming  und  Maoerbach 
haben  jeder  10  Mass  Eisen  jährlicher  Gölte  (f&r  jede  10  Pfd.  Pfge.). 
Diese  stehen  seit  dem  dritten  Jahre  aus  (14S2).  Ebenso  den  Äbteo 
von  KremsmOnster  und  Garsten  ihre  Gülten,  auch  im  dritten 
Jahre! 

29.  Die  Kirche  Herrantstein,  welche  der  Kaiser  dem  (stei- 
rischen)  Kloster  Neuberg  einverleibte,  liegt  im  Lande  (Österreich), 
ist  Lehen  des  Förstenthums  Österreich.  Er  soll  sie  also  ohne  alle 
weitere  Irrung  zurQckstellen. 

30.  Der  Kaiser  hat  sich  der  Nutzen  und  Renten ,  die  das  Klo- 
ster Traunkirchenim  Steirischen  hat,  bemächtigt.  König  Ladis- 
laus  begehrt  als  Landesfiirst  und  als  Vogt  des  Klosters  dieselben 
zurück. 

31.  Der  Thurm  am  Pyrhn  gehört  von  Alter  zum  Land  Öster- 
reich, wie  sich  findet,  und  nicht  nach  Steiermark,  wie  der  Kaiser 
glaubte.  Derselbe  soll  also  abstehen  von  jeder  Irrung,  nach  Laut  der 
Theilbriefe. 

32.  Er  soll  auch  die  Veste  und  Herrschaft  Seh önau  abtreten, 
die  zum  Land  gehört. 

33.  Er  soll  die  gefangenen  ROrger  von  Steyr  loslassen,  nnd 
ihnen  ihr  abgenommenes  Gut  zurückgehen  „9in  schaden*  — 
„wan  „sein  kaiserliche  gnad  wol  versteen  mag,  daz  er  daspil- 
leich  tu**. 

34.  Da  der  Kaiser  bei  12  Jahren  alle  Nutzen  und  Renten  des 
Landes  einnahm  und  dazu  den  Weinaufschlag  und  alle  Aufschläge 
(auf  die  Landleute,  PfaflTheit  und  die  Güter  der  Gäste),  so  beträgt  das 
zusammen  eine  namhafte  Summe.  Er  begehrt  also  eine  freundliche 
Auseinandersetzung  und  Nach  Weisung,  wohin  das  Gut  gekom- 
men ist,  womit  die  Schulden  bezahlt  und  doch  das  Land  wider  die 
Feinde  gehütet  werden  konnte. 

35.  Der  Kaiser  hat  auch  die  Baarschaft  des  Meisters  Hanns 
von  Meirs  nach  dessen  Tode  an  sich  genommen,  wohl  bei 
20.000  Gulden. 

36.  Er  hat  nach  Neustadt  führen  lassen  110  Volumina  nöthiger 
Bücher,  in  geistlichen  und  kaiserlichen  Rechten,  heil.  Schritt, 
grosse  Bibeln,  schöne  Decretalen  und  Decret,  wohl  1000  Pfd.  Pfge 
werth. 
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37.  Meister  Hanns  Meirs  hat  beim  Grundbuch  der  Stadt  Wien 
niedergelegt  650  Pfd.  Pfge.  von  Meister  Dietmars  Haus  wegen;  das 
Geld  hat  der  Kaiser  auch  genommen,  sammt  allem  Hausrath. 

38.  Der  König  fordert  auch  vom  Kaiser  die  Hauptbriefe  Ober 
die  Galten,  die  Meister  Hanns  Meirs  gekauft  hat»  auf  die  Stadt  Wien 
und  die  Stadt  Passau  angelegt. 

39.  In  der  Kammer  des  Meisters  Hanns  von  Meirs  in  der 
KaDzlei  zu  Wien  waren  manche  nothwendige  Briefe,  Register  u.  s.  w. 
aufbewahrt,  die  dem  Könige*  und  dem  Lande  gehören.  Er  begehrt 
selbe  zurfick,  und  Oberhaupt  will  er  ein  ^Benügen**  von  allen  Stücken 
und  Gutern  desselben,  der  ein  Landmann  von  Osterreich  war 
und  all  sein  Hab  und  Gut  im  Dienste  König  AIbrecht*s  in  seiner 
Kanzlei  erworben  hat. 

40.  Wegen  Erledigung  des  Meisters  Caspar  (Pfarrer  von  Gors, 
Ladislaus^  Lehrer)  mit  dem  Kaiser  zu  reden. 

41.  Wegen  der  Kleinodien,  die  man  im  „Sagrer**  yergeblich 
sucht ! 

Also  stand  es  im  Jahre  145S  zwischen  Kaiser  Friedrich  und 
dem  jungen  König  Ladislaus. 

Die  Lage  besserte  sich  nicht  im  Jahre  14K6,  vielmehr  die 
Cilly*sche  Erbschaft  gab  Veranlassung  zu  noch  grösserer  Feind- 
schaft, wie  wir  seiner  Zeit  sehen  werden.  Wir  wollen  jetzt  nur  noch 
eine  Consignation  jener  österreichischen  Schlösser  und  GQlten, 
welche  verpfändet  waren,  hier  vorführen,  um  den  allerdings  betrüb- 
ten Zustand  der  Finanzen  des  Landes  Österreich  augenßllig  zu 
machen. 

Sdtze: 

Bruck  an  der  Leitha,  Urbar,  Gericht  und  Ungelt. 

Gutenstein,  die  Herrschaft  (eig.  Leibgeding). 

Neuburg  auf  dem  Inn,  Mauth,  Holz,  Probstamt. 

Frauenhaus  bei  Neuburg  am  19.  März  1447  an  Eberhard  Kirich- 
steiger  verpfändet  fttr  ein  Darlehen  von  1000  Pfd.  Pfge.  Rege- 
sten I,  2267. 

Weidenholz,  Herrschaft  und  Urbar  im  niedern  und  obern  Amt. 
Am  16.  Mai  1446  für  1800  Pfd.  Pfge.  an  den  Grafen  Ulrich 
von  Schaumberg  versetzt  und  zugleich  als  Pflege.  S.  Regesten  I, 
2089  (Revers). 
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Klaus. 

Starhemberg  am  Hansrugk  (den  Starhembergen  verschriebea 
s.  oben). 

Freistadt,  Kammer»  Attersee.  Urbar  und  Herrschaft  sind 
denen  von  Walsee  yerschrieben  ^Eur  abslegen*  Ton  ihrer 
Geldschuld  wegen.  (Am  23.  Mai  144S  dem  Reioprecht  von 
Walsee  fOr  4000  fl.  Regesten  I,  Nr.  1915.  Am  2.  August  1446 
wurden  3000  Pfd.  Pfennige  dazu  geschlagen.  Regesten  L  Nr. 
2127,it.  213S.) 

Weitra,  Herrschaft  mit  Urbar  und  Ungelt.  (An  Zelking,  3.  Jänner 
1441  für  900  Pfund;  s.  Regesten  I»  Nr.  198.) 

Steyr,  Weitenegk  und  Trautmanstorf  sind  nach  Abgang 
Unserer  Frau  der  Königinn  (Elisabeth)  von  ihres  Testaments 
wegen  (?)  unserm  Herrn  dem  König  ledig  geworden.  NB.  Den 
Satz,  welchen  Hanns  Neidegker  auf  Steyr  hatte,  hat  der  Kaiser 
auf  die  Mauth  im  Struden  yerschrieben,  damit  Er  (Kaiser) 
Steyr  allein  habe! 

Werfenstein,  Mauth  und  Urbar,  Herrn  Hanns  Neidegker  ?er- 
schrieben. 

Ungeit  im  Machland,  Geßlller-Wald,  Urbar  und  Ungelt, 
Klingwerch  Krumau,  Herrschaft  hat  Hanns  Neidegker  und 

Pösenbeug.  Görg  Seusenegker. 

Landgericht  und  Vogtei  yormals  zum  Agtstejn  gehandelt.  J5rg 
Seusenegker  sein  Lebtag. 

Waidhofen  a.  d.  Thaya,  it  Ungelt  zu  Senftenberg,  Hm.  Hei- 
denreich Drugsetz  verschrieben,  it.  mit  378  Pfd.  Burghut  und  mehr. 

Gor  s,  der  Neidegker  Satz  (an  die  Gebrüder  N.  pfand-  und  pflegweise 
am  IS.  Mai  1444,  Regesten I,  Nr.  1643 ;  Tür  3300  Pfd.  Pfennige 
und  200  fl.)  Am  30.  Juni  1444,  Regesten  I,  Nr.  16K7  erhielt 
Leopold  Neidegker  von  Ranna,  Pfleger  zu  Gors,  den  Ungelt  zu 
Gors,  Hörn,  Wiltberg,  Aloltsteig  als  Pfand  für  1000  ungrisebe 
Ducaten ,  soll  jährlich  400  Pfd.  schwarzer  Münze  abgeben.  Am 
S.Februar  1449,  Regesten  I,  Nr.  2549  wurden  L.  N.  1000 
Ducaten  zugeschlagen  auf  Gors,  Veste  und  Herrschaft,  am 
17.  März  1450,  Regesten  I,  Nr.  2613,  wieder  400  Pf.  Pfennige 
(s.  zweijähriger  rückständiger  Sold)  zugeschlagen. 

Drosendorf  hat  auch  unser  Herr  der  Kaiser  versetzt  Oswalden 
Eiczinger  um  Geldschuld,  die  er  von  Herrn  Jan  von  Kreig  (voo 
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versessene  Burghut  und  Sold  wegen,  die  ihm  der  Kaiser  aus- 
ständig war)  an  sich  gelöst  hat,  dann  hat  er  demselben 
Eicziüger  seine  versessene  Barghut  auch  daraufgeschlagen.  (Am 
4.  Februar  1447,  Regesten  I,Nr.  2234.  Ffir  2700  Pfd.  Pfennige 
745  Pfd.  Wiener  Pfennige,  8  Muth  schweres  Getreid,  8  Muth 
Habern;  Besatzung  20  Mann  zu  Boss,  10  zu  Fuss.)  It.  7. 
Februar  1447,  Regesten  I^  Nr.  2239.  (Abrechnung  wegen  der 
Burghut,  15.  December  1450,  Regesten  I,  Nr.  2663.) 

Öde  Veste  bei  Baden,  genannt  zum  Rohr,  die  Nutzen  und  Renten 
daselbst  sind  dem  Ebersdorf  Terschrieben  «zu  abslag**. 

Greiczenstein,  den  Schlicken  verschrieben,  von  ihrer  Geldschuld 
wegen,  und  es  fallen  ihnen  zu  Burghut  und  auch  sonst  (?) 
862  Va  Pfd.  Pfennige  lebenslänglich.  (Am  25.  Mai  1444,  Regesten 
I,  Nr.  1647  Pfandbrief  an  Caspar  Schlick  Tür  eine  Schuld  von 
10.000  ungrischen  Ducaten  [von  König  Albrecht  her],  jährlich 
600  fl.  ungrisch  von  Klosterneuburg  und  das  Schloss  Greut- 
schenstein  ober  Korneuburg  mit  300  Pfd.  Pfennige  Burghut.) 

Marchegk,  der  Mitterdorfer  Satz. 

Wulderstorf,  Herberstorf,  Hederstorf  auf  dem  Kamp, 
Gobelsburg,  Strass,  Valkenburg  das  öde  Haus,  Teich 
zu  Gors.  Ungelt  zu  Walterstorf  an  der  Fischa,  mit 
allen  Nutzen  und  Renten  verschrieben  Herrn  Ulrichen  Eizinger, 
ohne  Abschlag  der  Nutzen. 

Rabenstein,  Veste,  Herr  Hanns  von  Rohrbach. 

Botemburg,  der  Kaiser  bat  besonders  nach  dem  Abgang  König 
Albrecht*s,  alle  Burghut  anstehen  lassen  und  zuletzt  dem 
Fronauer  die  Summe  angewiesen,  auf  Abschlag.  (Vergl. 
27.  April  1443.  Regesteii  I,  Nr.  1415.) 

Kainberg,  Sigmunden  Leoprechtinger  f&r  Burghut  bei  1700  Pfd. 
Pfennige  schuldig  (Kaiser)  „da  sein  gnad  doch  sovil  nutz  und 
rennt  hie  vom  Land  hat  ingenomen,  damit  er  die  und  ander 
geltschuld  und  notdurft  des  lannds  pilleich  hett  ausgerichf. 
Summe  der  Verpßindung  der  Sätze  bei  51.600  Pfd.  Pfennige. 
„So  pringent  die  verschreibung,  nucz  und  renntt  an  die  obge- 
nannten  drey  herrscheift,  Steir,  Weitenegk  und  Trautmans- 
torf  bei  10000  Pfund  gelts**.  —  (Materialien  II,  99.) 
Dies    die  gewissenhafte   urkundlich    belegte  Darstellung  der 

Misshelligkeiten,  welche  aus  der  Art  und  Weise  der  Vormundschafts- 
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fQhrung  in  Osterreich  zwischen  Kaiser  Friedrich  und  König  Ladislaus 
entstanden  waren. 

Man  sieht,  Kaiser  Friedrich  schaltete  und  waltete  in  Österreich, 
oder  Hess  rielmehr  durch  seine  Räthe  und  Diener  die  Renten  des 
Landes  wenig  ökonomisch  rerwalten.  —  Diese  letzteren»  die  einfiuss- 
reichsten  Edlen  selbst,  eigneten  sich  selbe  zu  und  besassen  sie  „ohoe 
Abschlag  der  Nutzen**  zum  Theil. 

Die  Abneigung  des  Landes,  die  sich  später  so  betrübend  her- 
ausstellte, hat  ihre  Wurzel  in  dieser  Zeit  der  Vormundschaft  Da 
H.  Friedrich  vor  Übernahme  derselben  einen  bindenden  Rerers 
ausgestellt  hatte,  so  war  sein  späteres  Benehmen ,  da  er  sieb  als 
Senior  des  Hauses  so  rücksichtslos  darüber  hinaussetzte,  sehr  zu 
bedauern. 
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SITZUNG  VOM  20.  OCTOBER  1858. 


Gelesem 

Pflege  der  Numismatik  in  Österreich  im  XVIIL  und  XlXm 

Jahrhunderte. 

9riffe  ä6t^ei(vin%. 

Bm  k.  k.  moderne  Mliai-  und  Medftillen-Cftbiaet  you  1788  big  1798, 
k«  k.  Mfioi-  üüi  Aotlkea-Cablaet  ontor  DIreder  NevoiaDD  Ten  1788  bis  1818. 

Mit  eiacB  Aohaage 
tter  die  leuilei  m  diesea  L  k.  lutfttle  uler  ud  uek  Nouiau. 

Von  dem  w.  H.  J88eph  lergmami. 

—  ^1  quid  naviiti  rectiuM  Mit, 
Candidu §  imperti,  n  »on,  Am  utere  mecum,        H o r •  t. 

Ton  Abbe  Ifeimiaiiii*«  Elnlritie  In's  k.  k«  moderne  MiUis- 
Cobinel  bis  bo  dessen  Tode  (von  l99S--19ie)« 

EINLEITUNG. 

Der  zweiten  Abtheilung 9  der  ^Pflege  der  Numismatik  in 
Österreich  im  XVIII.  Jahrhunderte  etc.  **,  in  welcher  wir  die  kurze, 
aber  für  die  antike  Numismatik  fruchtbringendste  Periode  ^von  Eck- 
hel  bis  zu  dessen  Tode  (1774 — 1798)''  mit  gewissenhafter  Treue 
den  Freunden  dieser  Wissenschaft  dargelegt  haben,  wollen  wir  eine 
dritte  anreihen.  Sie  enthält  die  Periode  des  gelehrten  Abbä  Franz 
de  Paula  Nenmann  und  reicht  in\s  XIX.  Jahrhundert  herein. 

Da  dieser  schon  im  Jahre  1783  als  zweiter  Director  des  soge- 
nannten modernen  Hünzcabinets  in  den  allerhöchsten  Hofdienst 
eintrat,  so  haben  wir  Einiges  von  dieser  Zeit  an  fQr  diese  seine 
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Section  im  k.  k.  Institute  nachzuholen,  dann  aber,  als  nach  Bckhei*s 
Tode  beide  Cabinete »  nämlich  das  antike  und  moderne,  zu  einem 
k.  k.  Hünz-und  Antiken-Cabinete  vereiniget  wurden,  die  Jahre 
seiner  thätigen  und  verdienstvollen  Alleindirection  von  1798  bis 
1816  in  gleicher  Weise  wie  die  frQheren  Zeitabschnitte  zu  behandeln. 

Die  Geschichte  des  grossartigen  k.  k.  Cabinets  erfordert  nicht 
minder,  dass  wir  unsern  Lesern  die  vier  Custoden  jener  Zeit  vor- 
führen, nämlich  Karl  Schreiber  und  Johann  Gruber,  die  noch 
vor  ihrem  Director  starben,  dann  den  edeln,  in  rastloser  Thätigkeit 
Vieles  undTrefTliches  leistenden  AloisPrimisser  und  den  oripnelleo 
Franz  Fidelis  Wächter,  welche  beide  in  dessen  letzten  Lebens* 
tagen  in's  k.  k.  Institut  eintraten  und  ihm  allzufrah  ins  Grab  nach- 
folgten. Die  Lebensabrisse  dieser  dahin  geschiedenen  Männer  glau- 
ben wir  als  Anhang  sub  A,  S.  670  beifügen  zu  müssen. 

Um  einem  Epigonen,  der  etwa  die  weitere  »Pflege  der  Numis- 
matik in  Österreich^  und  die  innere  Geschichte  des  k.  k.  Münz-  und 
Antiken-Cabinets  zu  schreiben  gedenkt,  dieMtlhe  in  etwas  zu  erleich- 
tern, wollen  wir  im  Anhange  snbB,  S.  S78,  ihm  die  urkundlich  genauen 
Daten  des  dienstlichen  Curriculura  vitaesänimtlicher  auf  Neu- 
mann folgenden  Beamten  überliefern. 

Diese  sind:  Neumann*s  beide  Schüler,  die  Directoren  Anton  von 
SteinbOchel  und  Joseph  Arneth;  dann  die  vier  später  in  denk.k. 
Dienst  eingetretenen  Custoden  Joseph  Bergmann,  Franz  Vincenz 
EitI,  Johann  Gabriel  Sei  dl  und  Dr.  Eduard  Freiherr  von  Sacken, 
nebst  dem  Amanuensis  Friedrich  Kenner. 

Zum  Schlüsse  C,  S.  S84  haben  wir  der  Künstler  aicht  zu  ver- 
gessen, die  bei  dem  mehrgenannten  k.  k.  Cabinete  angestellt  waren 
und  noch  sind,  als:  Franz  Tb  aller,  Joseph  Georg  M  ans  fei  d, 
Peter  Feudi  und  der  noch  lebende  Albert  Schindler. 

Da  in  der  Reihe  der  österreichischen  Numismatiker  Abbä  Eck- 
hel  in  der  Abtheilung  II  mit  der  Zahl  XIV  bezeichnet  ist,  so  folgt 
Abbä  Neumann  mit  Nr.  XV. 

XV.  Abb^  Franz  de  Paula  Neumann  (v.  1783—1816). 
L  Netmann^s  lerktnft  ud  Atsbildug. 

Wie  wir  das  Eckbersche  Geschlecht  genau  zu  beleuchten  ver- 
mochten, so  können  wir  auch  nähere  Daten  über  Abb^  Neu  mann  aus 
dem  Pfarrbuche  der  Stadt  Krems  durch  die  Güte  des  dortigen  Herrn 
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Cooperators  Franz  E  c  k  e  1  mittheilen.  N  e  q  m  a  n  n*s  Mutter  M  a  r  i  a  E  y  a 
war  in  erster  Ehe  mit  Anton  W  u tky,  Thurmmeister  9  ZQ  Krems,  yer- 
ehelieht»  dem  sie  am  8.  September  1739  den  Sohn  Johann  Miehael 
Anton  Wutky»  den  rühmlich  bekannten  Landsehaftmaler »)«  gebar 
und  dessen  Vater  am  18.  November  verlor.  Die  Witwe  Wutky 
verehelichte  sich  wieder  in  Krems  am  13.  Juni  1740  mit  Christoph 
P  o  1 1  a  n  z,  gewesenem  Thurmmeister  zu  St.  Polten,  nun  Thurmmeister 
und  Burger  in  Krems,  der  in  seinem  28.  Jahre  den  22.  April  1742 
starb.  Die  Witwe  M.  Eva  Pollanz  reichte  am  16.  September  1742 
ihre  Hand  dem  Joseph  Neu  mann,  Sohn  des  Herrn  Franz  Neu- 
mann, Thurmmeisters  der  Stadt  Stein,  und  seiner  Gattinn  Barbara, 
und  gebar  ihm  am  4.  Hai  1743  die  Tochter  Barbara  und  am 
22.  November  1744  den  Sohn  Franz  de  Paula. 

In  Abb^  Neumann^s  Nachlasse  fand  sich  folgende  kurze  An- 
gabe ober  sein  Leben:  ,»Bin  geboren  zu  Krems  den  22.  November 
1744,  kam  im  neunten  Jahre  in  das  Alumnat  der  regulirten  Chor- 
herren zu  St.  Dorothea  in  Wien  als  Sängerknabe,  ward  nach  vollen- 
deten philosophischen  Studien  als  Canon  icus  regularis  daselbst 
den  13.  September  176S  eingekleidet,  machte  Profess  18.  Septem- 
ber 1766,  ward  Priester  1.  Jänner  1769;  Mitglied  der  königlichen 
Akademie  der  Geschichte  zu  Madrid,  Director  des  k.  k.  modernen 
Mönz-Cabinets  den  5.  Februar  1783»  Hess  mich  1787  secularisiren, 
ward  k.  k.  Rath  1797,  auch  Director  des  Antiken-Cabinets  1798» 
Professor  der  Münz-  und  Alterthumskunde  1798 .  Rath  der  k.  k. 
Akademie  der  Künste  zu  Wien  1801,  Mitglied  der  Hessen- Kassei- 
schen Akademie  der  Alterthumskunde  1803,  Doctor  der  Philosophie 
1806;  Mitglied  der  königlichen  Akademie  zu  München  1808,  Decan 
der  philosophischen  Facultät  1809,  wirklicher  Professor  1810»  Rit- 
ter des  kaiserliehen  Leopoldordens  am  22.  März  1812,  verbat  die 
Würde  eines  Rectors  Magnificus ,  welche  mir  die  hiesige  Univer- 
sität 1813  gütigst  angetragen  hat.^ 

Früh  widmete  Neumann  sich  in  seinem  Stifte  der  alten  Numis- 
matik und  besass  selbst  eine  schöne  Sammlung  antiker  Münzen,  aus 


1)  Der  Tbarmmeister,  gewöhnlich  Thurnmeister genannt,  war  ehedem  in  einigen 
Orten  der  Dirigent  der  Kirchenmusik,  so  wurde  auch  an  jedem  Festtage  unter 
seiner  Leitung  Tom  Kircbtburme  geblasen,  daher  der  Ifame.  An  anderen  Orten 
hatte  er  den  Tereinigten  Dienst  des  Organisten,  Schulgehilfen  und  Messners. 

')  Diese  I.  und  die  folgenden  Ifingeren  Anmerkungen  sind  am  Schlüsse  S.  5S6 — 600 
nachsa  lesen. 
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der  er  sein  schätzbares  Werk  in  zwei  Quartbänden  herausgab: 
Poptdorum  et  Regum  numi  vetereB  inediti.  CoUecH  et  iUustroH  a 
Francisco  Neumann,  Canonico  reg,  ad S.  Doratheam.  Viennae 
MDCCLXXIX''  mit  VII  Kopfertafeln  und  91  MQnzabbiidungen »  ge- 
stochen von  Joseph  Mansfeld»  der  im  Jahre  1818  als  Kupfer- 
stecher des  k.  k.  MQqz-  und  Antiken-Cabinets  gestorben  ist.  Das 
Titelblatt,  mit  einem  Medaillon  des  Ffirsten-Staatskanziers  too  Kau- 
nitz  ist  von  Johann  Ernst  Mansfeld,  des  Vorigen  Vater  (f  1796), 
in  Kupfer  gestochen,  und  das  Werk  dem  genannten  Fürsten  gewid- 
met. Der  I.  Band  enthält  die  Münzen  der  europäischen  Völker, 
Städte  und  Könige. 

Der  11.  Band  mit  demselben  Titel  und  dem  Beisatze:  „AcceAuit 
Romanorum  numi  anecdoti;  et  Animadversiones  in  Universum 
opus  iU.  {ustrissimi)  Pelerinii.  Vindobonae,  Typis  IVaitnerianis. 
MDCCLXXXIIL**  mit  124  abgebildeten  MQnzen  auf  VII  Kupfer- 
tafeln, enthält  von  S.  1—108  Münzen  von  Asien  und  Afrika: 
von  S.  109 — 169  von  europäischen  Ländern,  die  Neumann  seit 
der  Herausgabe  des  I.  Theiles  erworben  hatte,  wie  auch  solche, 
welche  bisher  von  Gelehrten  entweder  gar  nicht  oder  schiecht  be- 
schrieben worden  sind,  und  zwar  in  eben  derselben  Ordnung  wie  im 
I.  Bande.  Femer  von  Seite  170 — 180:  Popuhrum  et  Regum  numi 
incogniti;  von  S.  181  — 210;  Romanorum  numi  anecdoti;  von 
S.  211 — 244:  Animadversiones  in  Universum  opus  IU,  Peleri- 
n  ii;  von  S.  245 — 258:  Catalogus  geographicus  Populorum»  ür- 
bium  et  Regum,  quorum  numi  continentur  auctoris  museo;  endlich 
S.  258  f.  Index.  —  Da  dieses  in  gutem  Latein  und  präcisem  Style 
geschriebene  Werk  das  einzige  ist,  das  Abh£  Neumann  uns  hinter- 
lassen hat,  so  wollte  ich  es  einer  genauem  Beschreibung  unterziehen. 

Als  gelehrter  Numismatiker  trat  er  im  Jahre  1783  in*s  k.  k. 
Mflnzcabinet  ein  und  erscheint  im  Hofschematismus  f&r  das  folgende 
Jahr  1784,  da  durch  Abb^  Eckhel  flir  das  antike  Cabinet  bestens 
gesorgt  war,  nach  Verot  als  zweiter  Director  des  modernen 
MOnzcabinetes  und  noch  als  Canonicus  regularis  zu  St.  Dorothea, 
und  unterfertigt  mit  Letzterem  zugleich  die  Rechnung,  so  schon  am 
30.  Juni  1783.  Nach  Verot*s  Tode  (26.  September  1786)  war  er 
alleiniger  Director  des  k.  k.  modernen  MQnz-  und  Medaillen- 
Cabinets  und  wir  finden  in  den  späteren  Schematismen  ihn  nach  sei- 
ner Secularisation  als  A  b  b  e  Neumann. 
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II.  Netmana  als  Direetor  des  modernen  Hm-  tnd  ledaillen-Cabiaets 

TM  1783—1798. 

Kaiser  Joseph  IL  hatte  mittelst  Handbillets  befohlen,  dass  ihm, 
uro  sich  eine  kurze  und  bündige  Übersicht  der  in  allen  Branchen  der 
öffentlichen  Verwaltung  von  der  Zeit  seiner  Mitregentschaft  — 
mithin  vom  September  1766  an  —  vorgegangenen  wichtigen  Ver- 
Snderangen  und  Anstalten  zu  versehafTen,  Generalausweise  der 
Geschäfte  vorgelegt  werden.  Ein  solcher  wurde  auch  von  Seite 
des  k.  k.  Oberstkämmerer-Amtes  am  25.  April  1787  von  den  beiden 
Directoren  sowohl  des  antiken  als  auch  des  modernen  MOnzcabinets 
abrerlangt.  Aus  Neumann^s  Ausweise  (Nr.  S9  der  Acten  im  k.  k.  Ca- 
binete)  lernen  wir  die  vom  September  176S  bis  1.  Juni  1787  vor- 
genommenen Haupt-Veränderungen  und  Verbesserungen 
des  k.  k.  modernen  MQnz-  und  Medaillen-Cabinets  kennen. 

Laut  dieses  Ausweises  war»  wie  schon  in  der  i.  Abtheilung  ange- 
deutet wurde.  Seine  Majestät  Kaiser  Franz  I.  der  Schöpfer  der  Hof- 
sammlung modemer  Münzen  und  Medaillen  die,  so  lange  Höchstder- 
selbe  lebte,  in  einem  Cabinete  des  Controleur-Ganges  stand.  Im 
Jahre  1765  ward  sie  nach  dessen  Hinscheiden  auf  allerhöchsten  Be- 
fehl in  ihren  dermaligen  Standort  auf  dem  Augustinergange 
überbracht.  Von  diesem  Zeitpuncte  an  wurde  sie  unter  dem  mäch- 
tigen Schutze  und  der  Begünstigung  Ihrer  Majestäten  M.  There- 
siens  und  Jose ph*8  U.  so  ansehnlich  vermehrt,  dass  sie  dermals 
(1787)  —  so  schreibt  Neumann  —  unter  allen  Münzcabineten 
Europa^s  unstreitig  den  ersten  Rang  behauptet. 

Im  Jahre  1769  kam  von  Seite  des  modernen  Cabinetes  eine 
neue  Ausgabe  des  Catalogue  des  Monnoies  en  Ärgent  heraus, 
item  ein  Supplement  au  Catalogue  des  Monnoies  en  Or  in  Grossfolio. 
Im  ersten  Werke  sind  alle  Thaler  und  Gulden,  im  letztern  alle  Gold- 
münzen in  Kupfer  gestochen,  womit  das  Hofcabinet  bis  1769  vermehrt 
worden  ist 

Die  Exemplare  dieser  beiden  Werke ,  wovon  aber  keines  mehr 
vorräthig  ist,  wurden  an  auswärtige  Höfe,  Minister  und  verschiedene 
Private,  so  auch  an  Johann  David  Köhler's  (f  10.  März  1755) 
Nachfolger  auf  dem  literarischen  Felde  der  modernen  Numismatik, 
Herrn  Professor  Johann  Friedrich  Joachim  zu  Halle  (f  24.  Dee. 
1767),  als  Geschenke  des  kaiserlichen  Hofes  vertheilt. 
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Im  Jahre  1770  erschien  abermal  wegen  beträchtlicher  Ver- 
mehrungen ein  Suppl^ent  au  Catalogue  des  Monnoies  en  Argetä. 
wie  wir  das  Nähere  in  Abtheilung  II,  Bd.  XXIV,  S.  300  f.  erwähnten. 

Im  Jahre  1774  wurde  das  Antiken-Cabinet  vom  modernen  ge- 
trennt und  jedes  der  Aufsicht  eines  eigenen  Directors  anvertraut. 

Unter  den  sahireichen  Manierwerbungen  seit  der  Allein- 
herrschaft (30.  Not.  1780)  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Joseph  U. 
ist  die  YorzGglichste  die  vom  Jahre  1784,  indem  mit  allerhöchster 
Genehmigung,  um  die  vielen  Lücken  der  Medaillen  folge  des 
österreichischen  Erzhauses  zu  fallen,  die  fehlenden  Gold- 
und  SilberstQcke  von  den  noch  vorfindigenStämpeln  abgeprägt  wur- 
den, welche  im  Werthe  4170  Gulden  betrugen.  Diese  Summe  wurde 
von  den  vorräthigen ,  ausgeschiedenen  Doubletten ,  somit  ohne  Be- 
schwerung des  höchsten  Ärariums  bestritten.  Durch  diesen  herrli- 
chen Zuwachs  wurde,  wie  Neumann  berichtet,  die  schöne  Sammlung 
vaterländischer  Medaillen  in  den  schönsten  Exemplarien  ihres  gros- 
sen Besitzers  würdig  gemacht. 

In  demselben  Jahre  |784  wurde  ein  vollständiges  Inventar 
des  modernen  Münzcabinets  in  deutscher  Sprache  zu  Stande 
gebracht,  welches  bei  jeder  Rubrik  Zahl  und  Gewicht  mit  möglich- 
ster Genauigkeit  bestimmte.  Aus  demselben  ergibt  sich,  dass  damals 
die  k.  k.  Sammlung  aller  modernen  Münzen  und  Medaillen  ans 
6922  Stücken  von  Gold ,  23672  von  Silber  und  249  von  Kupfer, 
zusammen  aus  30843  Stücken  bestanden  habe.  Bis  zum  1.  Juni 
1787  sind  in  Gold  162,  in  Silber  436  Stucke  zugewachsen,  so  dass 
die  Totalsumme  sich  auf  31441  Stücke  belief,  eine  Summe  welche 
keine  moderne  Sammlung  in  Europa  nachweisen  konnte,  und  billig 
die  Bewunderung  des  In-  und  Auslandes  erregte. 

Da  aber  nicht  sowohl  Zahl  und  Reichthum  als  Ordnung  und 
zweckmässige  Einrichtung  ein  Cabinet  empfiehlt,  und  wie 
sich  Abbä Neumann  einsichtsvoll  ausdrückt,  dessen  wahreBrauch- 
burkeit  bestimmt,  so  war  er  damals  im  Begriff  mit  Erlaubniss  und 
Genehmigung  des  k.  k.  Oberstkämmerers  Grafen  von  Rosenberg 
Excellenz,  die  bisher  alphabetisch  geordnete  Sammlung  nach  geo- 
graphischer und  chronologischer  Ordnung  neu  einzurichten, 
welche  ihm  die  schicklichste  schien  ein  Münzcabinet  seinem  echten 
Endzwecke  gemäss,  nämlich  zum  Nutzen  der  Geschichte  und 
Kunst  brauchbar  zu  machen.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden 
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Tiele  unnütze  Stucke  und  elende  Copien  in  Gold  und  Silber ,  welche 
das  Cabinet  bisher  verunzierten  und  in  den  Augen  der  Kenner  nur 
herabsetzten,  ausgemerzt  werden.  Zum  Schlüsse  gibt  Neumann  in 
diesem  Berichte  Rechenschaft  Ober  die  vom  Jahre  1765  bis  letzten 
October  1786  verwendeten  Geldbeträge. 

Zu  der  grossen  Anzahl  der  das  k.  k.  moderne  Cabinet  verun- 
zierenden und  aus  demselben  auszumerzenden  Gold-  und  Silber- 
stacke  die  ihm  bei  dieser  neuen  Einrichtung  vorkamen,  zählt  Neu- 
mann in  einem  Berichte  an  den  k.  k.  Oberstkämmerer  vom  K.  Decem- 
ber  1786  vorzaglich: 

Erstens,  viele  schlechte  AbgQsse  und  Copien  welche  von 
kupfernen  Originalien  abgeformt  worden ,  und  dem  k.  k.  Cabinete 
sowohl  Zur  Last  als  Unehre  gereichen. 

Zweitens,  von  PrivatkGnstlern  in  Reichsstädten  ver- 
fertigte Schaustücke  die  meistens  elend  gearbeitet,  noch  elender  erfun- 
den und  nicht  selten  auch  historisch  und  chronologisch  fehlerhaft  sind. 

Drittens,  die  auf  abgeschmackte  und  höchst  unbedeu- 
tende Gegenstände  verfertiget  sind,  z.  B.  auf  Vogelschiessen, 
auf  das  Heidelberger  Fass,  auf  Jubileen  gefeierter  Hochzeiten  ver- 
schiedener Privaten  oder  der  augsburgischen  Confession,  zu  Pathen- 
und  Neujahrsgeschenken  gewidmete  Stöcke,  oder  auf  einige  ganz 
unbedeutende  Leute,  dergleichen  manche  Rathsherren  und  Pastoren 
zu  NQmberg,  Hamburg  und  Leipzig  sind,  deren  Namen  ausserhalb  der 
engenStadtmauern.wo  sie  vegetirten,schwerlichjemals  bekannt  waren. 

Viertens,  viele  im  sogenannten  Groschen -Cabinete  ent- 
haltene kleine  Alltags-Currentmunzen  und  Jettons;  ob- 
gleich bei  allen  jetzt  erwähnten  Rubriken  Ausnahmen  statthaben 
werden,  sobald  nämlich  ein  sonderbarer  Umstand  oder  wenigstens 
die  Schönheit  der  Arbeit  fQr  ihre  Beibehaltung  spricht. 

Da  dem  Director  Neumann  die  erwähnten  Gattungen  Münzen 
und  Medaillen  der  Grösse  des  k.  k.  Hof-Cabinets  und  seines  Besitzers 
ganz  unwQrdig  schienen  ,  so  bat  er  Seine  Excellenz  um  die  gnädige 
Erlaubniss  und  Vollmacht,  dieselben  ausmerzen  und  auf  die  Seite 
legen  zu  dOrfen ,  bis  etwa  gelegenheitlich  davon  zum  Besten  des 
Cabinets  Gebrauch  gemacht  werden  könne.  Auch  liess  er  von  allen 
ausgemusterten  SfQcken  Verzeichnisse  anfertigen. 

Das  k.  k.  Münz-Cabinet  verwahrt  zwei  summarische  Verzeich- 
nisse sub  Nr.  81  und  83  von  Münzen  und  Medaillen  in  Silber  von 
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verschiedener  Grösse»  welche  aus  dem  modernen  Cabinete  auf  Aller- 
höchsten Befehl  des  Kaisers  Franz  IL  ausgemustert  und  am  31.  Hai 
1794  eingeschmolzen  worden  sind.  Nach  dem  I.  wurden  294Stficke 
von  verschiedener  Grösse  und  verschiedenen  Ländern  und  Ständen, 
dann  1729  aus  dem  Groschencabinete,  doppelte  (Doubletten)  und 
unnütze  ausgeschieden »  zusammen  2023  Stflcke;  nach  dem  Ver- 
zeichnisse IL  14S1  grössere  gegossene  und  unechte  Stocke  in 
Silber,  darunter  S.  14  ^»berGhmte  Leute^  156  Medaillen,  dann 
S.  30  abermals  ^berühmte  Leute"  347,  ferner  aus  dem  Grosehen- 
cabinete  812  Stücke,  zusammen  2263  Stücke,  im  Ganzen  zusammen 
4286  Münzen  und  Medaillen.  Nach  dem  Probscheine  des  hiesigen 
k.  k.  Mflnzamtes  wogen  sie  45  Mark  und  1  Loth ,  der  entfallende 
Betrag  von  861  fl.  40  kr.  wurde  in  Cassa-Rechnung  genommen  und 
in  der  gewöhnlichen  Cabinetsrechnung  desselben  Jahres  verrechnet 

Es  hatte  schon  Her aeus  auf  seinen  Reisen  durch  sechzehn 
Jahre  eine  grosse  Anzahl  moderner  Medaillen  gesammelt  und,  wenn 
er  nicht  Originale  erlangen  konnte,  Abgüsse  in  Blei,  Gyps,  Staniol 
und  dergleichen  zu  bekommen  gesucht.  Mit  Genehmigung  Kaiser 
Karfs  VI.  Hess  er  durch  einen  geschickten  englischen  Giesser  grös- 
sere Stücke  in  Bronze  und  kleinere  in  Silber  durch  den  Guss  resti- 
tuiren  und  retouchiren  oder  wieder  nacharbeiten.  Seine  Absicht  war, 
durch  dieses  Mittel  Seiner  kaiserlichen  Majestät  ein  sonst  nirgends 
zu  findendes  Cabinet  von  meistens  uniquen  Stücken  anzuschaffen. 
Auch  sollte  man  verhüten,  dass  sie  auf  keine  Weise  von  Jemanden 
abgegossen  werden  und  somit  aufhören  unique  zu  sein.  In  der  Rech- 
nung wurden  sie  nicht  höher  geschätzt  als  nach  dem  Giesseriohn, 
und  waren  an  der  Zahl  drei  tausend  und  drei  und  fünfzig  9- 

UnsersEracbtens  ist  es  sehr  Schade,  dass  man  diejenigen  Her- 
aeischen  Abdrücke,  von  denen  noch  kein  Gebrauch  gemacht  worden 
war,  nicht  aufbewahrte,  indem  wir  in  der  sichern  Kenntniss  man- 
cher uns  dermals  unbekannten  Medaillen,  besonders  auf  ausgezeich- 
nete und  verdienstvolle  Personen  geblieben  wären.  Neumann  dem 
man  vielen  feinen  Geschmack  nachrühmt,  ist  bei  dieser  Ausmuste- 
rung in  Hinsicht  auf  Ikonographie  neuerer  Zeit  allzu  streng 
und  eigenmächtig  verfahren. 


1)  S.  meine  Medaillen  auf  berühmte  und  aoagexeichnete  Minner  etc.    Wien  1857. 
Bd.  n,  398,  406  nnd  408. 
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Wir  wollen  noch  Einiges  zu  den  vorgenannten  vierPuneten 
bemerken,  und  zwar  zum  ersten:  dass  die  kupfernen  Originalien 
ibren  Abgössen  und  Copien,  zumal  wenn  diese  noch  schlecht  sind, 
mit  Yollem  Rechte  vorgezogen  werden.  Sollten  aber  Abgüsse  von 
kupfernen  Originalien  desshalb  weil  diese  aus  Kupfer  sind ,  weit 
geringer  sein ,  als  wenn  die  AbgQsse  von  goldenen  oder  silbernen 
Stücken  genommen  sind? 

Was  den  zweiten  und  dritten  Punct  betrifft;  so  darf  man 
unseres  Erachtens  nicht  alle  von  Privaten  (nämlich  Medailleuren) 
in  den  Reichsstädten,  z.  B.  von  den  beiden  Vestnern,  Philipp 
Heinrich  Hüller,  Christian  Wermuth,  Peter  Paul  Werner,  den 
beiden  Holzhey,  Loos,  Neuss  etc.  verfertigten  Schaustücke,  wenn 
sie  auch  den  Fabriksarbeiten  beizuzählen  sind,  unbedingt  verwerfen 
und  ausmustern.  Wie  viele  dieser  Medaillen  überliefern  uns  manche 
historische  Daten  welche,  wenn  auch  nicht  allgemeines,  doch  locales 
Interesse  haben.  In  unsern  Tagen  macht  man  grössere  Anforderungen 
an  die  Geschichte  als  vor  siebenzig  Jahren.  Medaillen  auf  Privat- 
personen, wenn  auch  diese  nicht  in  weitgreifender  Wirksamkeit 
lebten ,  sind  als  Anerkennung  stilleren ,  bürgerlichen  Verdienstes 
oder  als  Spenden  der  Pietät  weder  zu  überschätzen  noch  allzu  gering 
zu  achten.  Viele  und  ausgezeichnete  Medaillen  von  reichsstädtischen 
Patriziern  und  Personen  des  Bürgerstandes  wurden  im  Laufe*  des 
XVI.  Jahrhundertes  verfertiget.  Es  war  damals  Mode  sich  modelliren 
und  inedailliren  zu  lassen ,  wie  man  in  unsern  Tagen  silhouettirt, 
daguerreotypirt  und  photographirt.  Die  neueste  Zeit  hat  den  ge- 
schichtlichen und  oft  grossen  künstlerischen  Werth  solcher  Stücke 
anerkennen  gelernt,  daher  werden  sie  von  Sammlern  mit  allem 
Fleisse  gesucht  und  zu  hohen  fortan  steigenden  Preisen  bezahlt.  Wenn 
auch  das  k.  k.  Cabinet  vorzugsweise  vaterländische  Münzen  und 
Medaillen,  wie  auch  von  den  andern  grossen,  kleinen  und  kleinsten 
Staaten  und  von  allgemeinem  historischen  Interesse  sammelt,  so  darf 
es  doch  ältere,  oft  unscheinbare  Stücke  auf  verschollene  Personen 
nicht  ausser  Acht  lassen,  wie  die  k.  k.  Hofbibiiothek  nicht  allein  mit 
grossen  und  kostbaren  Prachtwerken,  und  ihre  Porträten-Sammlung 
nicht  bios  mit  Bildnissen  von  Kaisern,  Königen  ,  Fürsten  und  Cele- 
britäten  ersten  und  zweiten  Ranges  sich  zu  bereichern  hat.  Wir 
geben  nur  ein  Beispiel  statt  vieler:  das  k.  k.  Cabinet  besitzt  eine 
silberne  Medaille  von  Abraham   Sangner  und  seiner  Hausfrau 

Sitsb.  d.  phiL-hist.  Gl.  XXVIU.  Bd.  lU.  Hft.  36 
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Anna  San gnerin  vom  Jahre  1S64,  und  eine  andere  vom  Jahre 
1584,  die  sein  Bildniss  allein  (ohne  das  seiner  Gattinn)  in  seinem 
8S.  Lebensjahre  darstellt.  Soll  man  diese  beiden  Stfieke  ans  der 
Sammlung  ausmerzen,  weil  man  nicht  mehr  weiss,  wer  dieses  Ehe- 
paar gewesen  ?  Der  Zufall  gibt  uns  hierQber  Kunde.  Dieser  Abraham 
Sangner  war  Bürger  und  Apotheker  in  Wien^*  und  diese 
beiden  gut ,  ja  schön  gearbeiteten  Medaillen  geben  uns  zugleich 
einen  Beleg,  auf  welcher  Stufe  der  Kunst  die  damaligen  Medailleure 
in  Wien  waren. 

In  Bezug  auf  den  vierten  Punct  sind  kleine  Alltags-,  d.  L 
Currentmünzen,  besonders  vom  ersten  und  letzten  Jahre  der 
Regierung  eines  Souveräns  oder  mQnzberechtigten  Herrn ,  wenn  sie 
denselben  Typus,  wie  auch  dieselbe  Legende  und  Vorstellung ,  wie 
die  MQnzen  der  andern  Jahre  des  nämlichen  Münzherrn  haben ,  ge- 
rade vom  k.  k.  Cabinete  zu  sammeln,  und  aufzubewahren  ,  da  diese, 
wenn  sie  auch  aus  unserer  Zeit  sind,  mit  den  Jahren  zur  Antiquität 
manchmal  zur  historischen,  werden  und  bei  Entwürfen  zu  neuen 
gangbaren  Münzen  dienlich  sein  können. 


Ankaif.  Der  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatskanzler  Fürst  Wen- 
zel Anton  von  Kaunitz  besass  eine  Sammlung  russischer  Me- 
daillen in  Gold,  welche  nach  dessen  am  27.  Juni  1794  erfolgtem 
Hinscheiden  dessen  Erben  dem  Allerhöchsten  Hofe  um  den  Preis 
antrugen,  um  welchen  sie  das  Münzamt  einlösen  würde.  Dieser  An- 
kauf sollte  aus  dem  Betrage  von  den  ausgemusterten  Stücken  und 
Doubletten  «),  die  schon  1788  auf  Allerhöchsten  Befehl  bei  Seite 
gelegt  wurden,  bestritten  werden.  Es  werden  nun  die  ausgemu- 
sterten Stücke,  laut  Probschein  des  k.  k.  Münzamtes  vom  29.  Au- 
gust 1794  im  Gewichte  von  402  Mark  4  Loth  in  Silber,  nebst  den 
ausgeschiedenen  goldenen  nach  dem  Verzeichnisse  Nr.  82  in  170 
Stücken  im  Gewichte  von  25  Mark  liy^  Loth  bestehend,  an  das- 
selbe abgegeben  und  von  dem  Betrage  pr.  16609  fl.  1  kr.   diese 


t)  8.  ,,Die  Handschriften  der  k.  k.  HoHiibliothek  in  Wien-  von  Chmel.  1841.  Bd.  11- 
8. 116,  in  einer  Kammerreclinnng  für  K.  Maximilian  11.  in  April  1568. 

«)  Die  Tielen  Donbletten  sind  durch  die  Vereini^ng  der  von  K.  Frans  H.  hinter- 
lassenen  Sammlnng  modemer  Mflnsen  und  Medaillen  mit  dem  alten  dsterreiehischen 
Hauscabinete  entstanden. 
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russisehe  Sammlang  auf  Befehl  Sr.  MajestSt  des  Kaisers  Franz  II. 
mit  16.470  Golden  laut  vorhandener  Quittung  des  Grafen  Dominik 
von  Kaunitz^Qnestenberg  am  selben  Tage  vom  Director  Neumann 
bezahlt. 

Für  das  moderne  Cabinet  wurden  nicht  allein  die  in  den 
5sterreichischen  Landen^  sondern  auch  die  im  Auslande  neuge- 
prigten  Mflnzen  und  Medaillen  acquirirt  und  Tom  Ahhi  Neumann 
bezahlt.  Man  hielt  aber  leider  in  der  Erwerbung  der  numismatischen 
Erzeugnisse,  welche  die  französische  Revolution  sowohl  in  Frank- 
reich selbst  als  auch  in  den  durch  sie  neugeschaffenen  Staaten  her- 
vorbrachte, nicht  gleichen  Schritt,  theils  aus  Hangel  an  den  erfor- 
derliehen Greldmitteln  in  jenen  Kriegsjahren,  theils  aus  grosser  Vor- 
liebe für  die  antiken  HQnzen.  Zudem  mochte  auch  der  Gedanke 
einiges  beitragen,  dass  man  derlei  ganz  neue  Münzen  noch  immer 
bekommen  könne ,  was  nicht  immer  selbst  um  theures  Geld  der  Fall 
ist,  and  so  blieb  die  moderne  Sammlung  von  1792  an  im  Rückstand, 
bis  man  um  das  Jahr  1834  unter  der  thätigen  Oberleitung  Seiner 
Excellenz  des  Herrn  Grafen  Moriz  von  Dietrichstein  eifrig 
begann  die  entstandenen  grossen  Lücken  sorgsam  aufzusuchen  und 
die  gefundenen  nach  Kräften  auszuf&llen. 

Bis  nach  Verot*s  Tode  (f  1786)  verblieb  das  alte  System 
bei  den  modernen  Münzen  und  Medaillen,  wie  dasselbe  aus  dem 
Catalogue  raisonn^^)  nach  der  Inventur  vom  I.Juli  1766  zu  ersehen 
ist.  Director  Neumann  führte  nun ,  wie  wir  oben  S.  S42  erwähnten, 
das  neue  geographische  System  ein.  Ihm  gebührt  auch  das  nicht 
geringe  Verdienst,  die  vordem  im  k.  k.  Cabinete  von  einander 
geschiedenen  Mflnzen  und  Medaillen  desselben  Moduls  in 
einen  Körper,  zu  einem  gru^sern  Ganzen  vereiniget  zu  haben, 
wodurch  man  in  einem  Räume  zu  schnellerer  Übersicht  all  das  bei- 
sammen findet,  was  man  früher  an  zweien  oder  mehreren  Orten  *) 
zeitverlierend  suchen  musste ,  und  die  Lücken  in  den  Suiten  der 
mfinzberecbtigten  Fürsten  und  Staaten  vermeidet,  indem  s  o  sämmt- 
liche  numismatische  Denkmale,  nämlich  Münzen  und  Medaillen 
(und  zwar  ohne  Unterschied  des   Metalles)  eines  und  desselben 


1)  S.  AbÜhfliloDg  II.  der   „Pflege  der  Numismatik   in  Österreich"  in  diesen 
Sitsnngsberichten.  Bd.  XXIV,  298,  in  den  Separat- AbdrAcken  S.  7. 

*)  Besonders   als   noch   sowohl  Mfinsen  wie  auch  Medaillen  nach  ihren  Metallen 
gesondert  waren. 
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Munzherrn  oder  Staates  als  zusammen  gehörig  sich  gegenseitig 
erklären  und  ergänzen.  Zudem  sind  z.  B.  in  unserem  Deutschland  seit 
Auflösung  des  heiligen  römischen  Reichs  so  riele  Thaler »  Gulden 
und  kleinere  Stöcke,  kurz  die  MOnzen  der  vorhin  mOnzberechtigten 
Reicbssfände  zum  Theile  schon  jetzt  nicht  mehr  currentes  Geld, 
sondern  zur  historischen  Antiquität,  zu  Belegen  ihres  rorma- 
ligen  MOnzrechtes  geworden. 

Wohin  gehören,  wenn  Mönzen  und  Medaillen  von  einander 
getrennt  sind,  die  sogenannten  Zwitter,  d.  i.  Stöcke,  welche 
Münzen  und  Medaillen  zugleich  sind?  Sind  sie  vereint,  so  bedarf 
es  keines  Salomonischen  Urtheils.  Sollte  es  etwa  nöthig  oder  er- 
wünscht sein ,  so  sind  wir  bereit  tiefer  in  die  Sache  einzugeben  und 
das  Praktische  dieser  hin  und  wieder  angestrittenen  Vereinigung 
durch  Beispiele,  und  zwar  durch  viele,  die  aus  langjähriger  Erfah- 
rung gezogen  sind,  sattsam  nachzuweisen.  Wir  sind  im  Stande  die 
bisherigen  Systeme  im  k.  k.  modernen  MOnz-  und  Medail- 
len-Cabinete  nach  einander  darzulegen  und  ersichtlich  zu  machen, 
wie  die  Natur  der  Sache  und  der  tägliche  Dienst  bei  einem  so  gross- 
artigen Institute  diese  Vereinigung  forderte  und  herbeiführte. 

Da  nun  die  ganze  moderne  Sammlung  nach  einem  neuen  ein- 
fachen praktischen  Systeme  eingerichtet  war ,  und  man  einerseits 
eine  grosse  Anzahl  theils  unechter  und  gegossener ,  theils  abge- 
nützter und  unbrauchbarer  Stöcke  ausgeschieden  und  auf  aller- 
höchsten Befehl  im  k.  k.  HauptmOnzamte  eingeschmolzen  <)»  ^^ 
auch  andererseits  in  dem  Zeiträume  von  siebenzehn  Jahren  (S.  S42) 
dieselbe  mit  sehr  vielen,  meistens  auserlesenen  Mönzen  und  Medaillen 
bereichert  hatte,  so  ward  ein  neues  Inventarium  nothwendig,  wel- 
ches unter  Neumann*s  wachsamer  Oberleitung  die  beiden  Custoden 
und  Directors-Adjuncten  Karl  Schreiber  und  JohannG ruber  ver- 
fassten.  Dasselbe  ist  ganz  von  Schreiber^s  Hand ,  schön  geschrieben 
und  vom  1.  October  1801  datirt.  Die  Totalsumme  aller  modernen 
MOnzen  und  Medaillen  betrug  7462  Stöcke  in  Gold  im  Gewichte  vod 
46.823  Vs  Ducaten ,  22S48  Stöcke  in  Silber  im  Gewichte  von 
8S2Mark  6V8  Loth  und  SK9  in  Bronce,  zusammen  30.569  Stöcke 


1)  Der  entfaUende  Betrag  worde  zoni  Ankaufe  derfSrsUicb  Raiinitz*scliett  SaaoH 
lung^  rostiseher  Goldmedaillen  und  zum  Theile  auch  xur  Bestreilsng^  der  Torjpe- 
fallenen  CabineU-Aoslagen  verwendet  und  hierüber  der  Ausweis  in  den  jihriiches 
Cabinets- Rechnungen  gelegt. 
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Es  waren  demnach  in  Folge  der  vielen  Ausmerzungen  im  Jahre  1801 
um  872  Stucke  weniger  als  am  1.  Juni  1787,  vgl.  S.  542. 

UI.  Neuiiio  als  DlreeUr  des  k.  k.  Iflni-  und  Anllken-Cabinetes  vai 

1798—181«. 

Nach  EckheFs  Tode  (f  1798)  wurden  die  seit  1774  bestan- 
denen zweiDirectionen  des  k.  k.  antiken  und  modernen  Mönz- 
eabinetes  in  der  Person  des  Abb£  Neumann,  der  am  23.  No- 
vember 1797  mit  Eckhcl  zugleich  den  Titel  eines  k.  k.  Rathes 
erhalten  hatte,  in  ein  Münz-  und  Antiken-Cabinet  vereiniget, 
wie  es  noch  bis  zum  heutigen  Tage  besteht.  Leider  Hess  er  sich,  wie 
man  sagt,  aus  Eifersüchtelei,  verleiten  das  von  Eekhel  eingeföhrte 
geographische  System  der  antiken  Numismatik ,  welches  die  ersten 
Fachgelehrten  Europa's  als  das  Zweckmässigste  anerkannten  und 
nach  demselben  ihre  Cabinete  einrichteten,  abzuSndern»  das  aber 
Castos  Arneth  mit  höherer  Genehmigung  im  Jahre  1834  wieder 
berateilte. 

Erwerbungen.  —  Selbst  während  der  schweren,  hartbe- 
drängten Regierung  des  Kaisers  Franz  IL  (L)  ward  das  k.  k.  Cabi- 
net  an  Münzen,  besonders  antiken,  und  an  Antiquitäten  verschiede- 
ner Art  sorgsam  vermehrt  und  kein  günstiger  Ankauf  versäumt  oder 
unbeachtet  gelassen.  Es  sei  uns  erlaubt,  mit  Director  Neu  mann  in 
der  geschichtlichen  Darlegung  der  namhafteren  Erwerbungen  fiir 
das  k.  k.  Institut  in*s  XIX.  Jahrhundert  herüber  zu  treten,  zumal  die 
zweite  Hälfte  seiner  umsichtigen  Wirksamkeit  bis  in*s  Jahr  1816 
hereinfällt. 

Zur  klareren  Obersicht  wollen  wir  diese  Erwerbungen  nach 
den  Materien  der  Gegenstände  ordnen  und  zuerst  A.  von  Mün- 
zen, und  zwar  vornehmlich  antiken,  aus  Funden  sprechen: 

,  Die  Mutter  Erde  des  grossen  Kaiserstaates,  den  an  Abstammung, 
Sprache  und  Sitten  ganz  verschiedene  Völkerschaften  vor  und  seit 
Jahrtausenden  bewohnten  und  noch  bewohnen ,  gab  uns  im  Laufe 
von  drei  Jahrhunderten  aus  ihrem  reichen  Schoosse  bald  grössere 
bald  kleinere  Schätze  in  Gold,  Silber,  Bronce  und  Stein  sowohl  an 
Münzen,  Schmuck,  Geräthen ,  Waffen,  Inschriftsteinen  und  Monu- 
menten aller  Art,  welche  die  vaterländische  Geschichte  der  Vorzeit 
immer  mehr  und  mehr  beleuchten  und  aufhellen.  Abgesehen  von  den 
frühem  Funden  in  Ungern  und  Siebenbürgen ,  besonders  im  XVI. 
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Jahrhunderte,  wurden  bei  dem  Fortificationsbau  der  Festung  Weis- 
senburg,  des  heutigen  Karlsburg,  von  den  arbeitenden  Soldaten 
viele  antike  Münzen  wie  auch  Inschriflsteine  gefunden,  die  der  k.  k. 
Hauptmann  Graf  Joseph  Ariosti^)  nach  Wien  brachte,  wo  sie  noch 
die  Vorhalle  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  zieren.  Die  europSische 
Fama  vom  Jahre  1714,  Tbl.  1S9,  S.229  sagt  hierüber:  «Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  in  dieser  Gegend  von  den  alten  Völkern,  den  Römern, 
Daciern,  Hunnen,  Avaren,  Longobarden  noch  unvergleichliche  Monu- 
mente stecken  mögen,  die  man  bei  unverhoffter  Findung  nicht  den 
unwissenden  Soldaten ,  einfältigen  Marketendern ,  eigennütziges 
Goldschmieden  oder  schelmischen  Juden  in  den  Händen  lassen,  soo- 
dem  alsbald  nebst  Beschreibung  der  Umstände  in  die  kaiserliebe 
Kunst-  und  Raritäten-Kammer  nach  Wien  absenden  sollte ,  allwo 
jetzo  der  in  diesen  Studiis  ganz  ungemein  erfahrene  Herr  Heraeus 
als  kaiserlicher  Antiquarius  lebet  und  nach  seiner  ausbändigen  Er- 
fahrenheit die  allersieherste  Nachricht  davon  bei  der  gelehrten 
curieusen  Welt  an  den  Tag  legen  köimte."  So  ganz  richtig  schon 
vor  beinahe  anderthalb  Jahrhunderten ! 

Leider  aber  hat  man  bisher  vergessen,  Fundkarten,  nämlieb 
Landkarten  mit  Einzeichnung  der  Fundorte,  anzulegen.  Man  köoste 
bezeichnen,  die  Gegenstände  eines  Fundes,  wie  Münzen,  Ringe, 
Büsten,  Statuen,  Vasen  u.a.m.,  dessgleichen  Gräber,  mit  einem  oder, 
um  Zweideutigkeiten  zu  vermeiden,  manchmal  mit  zwei  Anfangsbuch- 
staben ihrer  Benennung  (und  diese  vielleicht,  um  fremdsprachigen 
Gelehrten  und  Forschern  verständlich  zu  sein,  in  lateinischer  Sprache) 
in  römischer  Uncialschrift,  und  zugleich  ihre  Herkunft,  ob 
sie  griechischen,  römischen,  etruskischen ,  keltischen,  slavischen 
oder  barbarischen  Ursprungs  sind,  mit  Beifügung  ihrer  Anfiings- 
buchstaben  in  Cursivschrift;  ferner  das  Metall  z.  B.  bei 
Münzen  durch  die  altherkömmlichen  chemischen  Zeichen,  wie  Gold 
durch  0,  Silber  durch  }),  Bronce  oder  Kupfer  durch  9*  oder  auch 
durch  JV,  A  und  £.  Die  Zeit,  das  Jahrhundert,  in  dem  das  Denk- 
mal entstanden  oder  etwa  in  die  Erde  gekommen  sein  mag  (was  sieb 
bei  Münzen  manchmal  ziemlich  sicher  feststellen  lässt) ,  wäre  mit 
römischenunddas  Jahr  des  Fundes  mit  arabischen  Ziffern  zu 
kennzeichnen,  und  so  andere  Andeutungen  etwa  durch  griechische 


^)  S.  Abth.  n,  Anmerk.  XI  im  XXIV.  Bd.  dieaer  SiUuBStberichie. 
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Bachstabeo,  oder  durch  andere  entsprechende  bildliche  Bezeich- 
nungen ^  um  beim  Abdrucke  einer  solchen  Karte  die  Farben^  die 
man  wShIen  könnte»  der  Unkosten  wegen  zu  vermeiden. 

Da  die  dem  k.  k.  MQnz-  und  Antiken-Cabinete  seit  mehr  denn 
60  Jahren  eingesandten  Funde  m  den  Acten  desselben  aufgezeichnet 
sind,  so  Hesse  sich  aus  ihnen  eine  Karte  aller  dieser  Funde,  wenig- 
stens der  wichtigeren,  bis  zum  heutigen  Tage  nach  und  nach  anfer- 
tigen, und  wäre  diese  Arbeit  nunmehr  zu  mQhsam  und  zeitraubend, 
so  ist  es  an  der  Zeit,  eine  solche  auf  Grundlage  unserer  ausgezeich- 
neten Specialkarten  in  ihrem  grösseren  Maassstabe  von  jetzt  an  anzu- 
legen. Derlei  Fundkarten  werden  dem  umsichtigen  und  besonnenen 
Geschichts-  und  Alterthumsforscher  sicherlich  nicht  uninteressante 
Einblicke  in  die  Vergangenheit  in  mehrfacher  Beziehung  gewähren 
und  überraschende  Resultate  darbieten. 

Hier  wollen  wir  nur  der  bedeutenden  Erwerbungen  von 
Münzen  o^  aus  Funden,  wie  sie  aus  den  Theilen  des  Reiches, 
Yorzügiich  aber  aus  Ungern  und  Siebenbürgen  an  das  k.  k.  Cabinet 
sehr  häufig  zugeschickt  wurden,  b)  durch  anderweitigen  Ankauf 
und  c)  durch  Tausch,  in  Kfirze  erwähnen. 

1.  Im  Juli  1799  wurden  von  den  beim  Baue  des  Wiener 
Canals  am  Rennwege  gefundenen  und  dem  k.  k.  Institute  über- 
mittelten antiken,  römischen  Goldmünzen  191  Stücke  behalten  und 
hiefQr  der  Ersatz  von  744  fl.  1 1  kr.  als  das  gesetzliche  Drittel  geleistet. 

2.  Zu  St  Miklos  im  Banate  wurde  von  einem  armen  raizi- 
schen  Weibe  ein  sehr  bedeutender  Fund  von  antiken  Münzen  ge- 
macht und  die  meisten  Stücke  anher  geschickt.  Die  Finderinn  die 
kein  Wort  deutsch  verstand ,  kam  zu  Fuss  nach  Wien  und  am 
24.  August  1799  zu  Director  Neumann  wegen  dieses  Fundes.  Wenn 
sie  auch  den  Fund  verschwiegen  und  Stücke  an  einen  Griechen  ver- 
kauft hatte,  so  suchte  Neumann  dieses  ihr  Vergehen  mit  ihrer  ganz- 
liehen  Unwissenheit  der  betreffenden  Gesetze  und  ihrer  Armuth  zu 
eotschuldigen  und  stellte  an  Se.  Excellenz  den  Herrn  Oberstkämmerer 
den  Grafen  Franz  von  Colloredo  den  Vorschlag,  ihr  1000  Gulden 
zu  geben. 

3.  Am  12.  Juli  1803  wurde  von  den  zu  Kis  Oklos  in  Sieben- 
bürgen gefundenen  280  antiken  griechischen  Goldmünzen  imWerthe 
Ton  2800  Ducaten  für  die  behaltenen  Stücke  das  entfallende  Drittel 
mit  933  fl.  20  km.  erstattet. 
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4.  Am  26.  Hai  1804  behielt  das  k.  k.  Cabinet  von  den  im 
Markte  Aggsbach  an  der  Donau  gefundenen  antiken  Münzen 
439  Stücke  in  Silber  nebst  einem  kleinen  Idole  und  einer  Thonlampe 
aus  demselben  Funde. 

5.  Im  Jahre  1804  wurden  im  Banate  184  Tetradrachmen  ge- 
funden, darunter  58  Stücke  von  Kaiser  Philipp  II.  von  Macedonieo, 
von  denen  die  meisten  schon  ziemlich  barbarischen  Gepräges 
waren,  dann  106  von  Alexander  dem  Grossen;  von  jenen  wurden 
19  und  von  diesen  88  Stücke  nebst  andern  IIK  Tetradrachmen 
behalten. 

6.  Nach  einem  Berichte  vom  24.  Juli  1804,  Nr.  150,  sollen 
neuerdings  987  antike  Goldmünzen  gefunden  worden  sein. 

h)  Durch  Kauf  wurden  unter  vielen  andern  erworben  aas  dem 
fürstlich  V.  Khevenhüller*schen  Museum  i)  in  Gold  46  Stücke 
von  römischen  Kaisern  und  7  Stücke  von  langobardischen  Königen, 
dann  in  Silber  215  Familien-  und  421  Kaisermünzen ,  die  übrigen 
in  Bronce,  zusammen  4527  Stücke.  (Nach  Neumann*s  Manu- 
scripten.) 

a)  Im  Jahre  1808  wurden  aus  der  Sammlung  des  verstorbeneo 
Salzburger  Kanzlers  Baron  von  Bleul  Münzen  im  Betrage  2001 
angekauft;  ferner  69  meist  in  Salzburg  gefundene  Bracteaten. 

ß)  Von  Cousinery  (Anm.  III)  wurden  am  22.  Mai  1812  um 
4000  fl.  C.  M.  919  griechische  Medaillons  gekauft. 

Anmerkung.  Es  stellte  Napoleon  als  erster  Consul  der 
französischen  Republik  durch  den  französischen  Botschafter  in  Wien 
mittelst  Note  das  Ansuchen,  dass  demselben  (wohl  für  die  Münz- 
sammlung in  Paris)  Abdrücke  von  Schwefel  oder  Gyps  von  ver- 
schiedenen Medaillen  des  k.  k.  Cabinets  möchten  verabfolgt  werden. 
Seine  Majestät  erlaubten  am  7.  Februar  1803  diesem  Verlangen  zu 
willfahren,  wodurch  zugleich  das  Recht  gegeben  wurde,  die  Reci- 
procität  zu  gebrauchen  und  ein  gleiches  Begehren  durch  den  kaiser- 
lichen Botschafter  stellen  zu  lassen. 

c)  Durch  Tausch  wurden  im  October  1811  Münzen  von  MiU 
lingen,  einem  niederländischen  Münzen-  und  Antikenhändler,  dann 
1812  von  Herrn  Durand  erworben;  auch  wurden  mit  Cousinery 
zwei  Tausche  gegen  Doubletten  gemacht. 


^)  S.  AnmerkoDg'  II  im  Aohange.  S.  587. 
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B,  Funde  Ton  Sehmucksachen  in  Gold.  —  Wir  erwähnen 
hier  nur  des  reichen  Fundes  zuPetrianetzim  Warasdiner  Comitate 
vom  Jahre  1805,  aus  dem  das  k.  k.  Cabinet  behalten  hat: 

Zwei  Armbänder,  das  eine  verziert  mit  4  Goldmünzen 
der  Kaiser  Mark  Aurel,  Caracalla,  Gordianus  Pius  und  Claudius  Go- 
thicus,  das  andere  mit  4  Goldmünzen  des  Lucius  Verus,  der  Julia 
Domna,  des  Gordianus  Pius  und  Claudius  Gothicus;  femer  drei  aus 
dickem  Golddrahte  gewundene  Armbänder,  wovon  eines  gebro- 
chen ist;  zwei  Fibula,  ein  schifflfbrmiges  von  innen  hohles  Instru- 
ment; sieben  in  runde,  durchbrochene  Verzierungen  eingesetzte 
Münzen  ,  deren  eine  von  Kaiser  Hadrian ,  eine  von  Antoninus  Pius, 
zwei  von  Mark  Aurel  und  drei  von  Caracalla  sind ,  weiter  ein  Me- 
daillon des  Carus  und  Carinus ;  wie  auch  49  Münzen  von  spätem  rö- 
mischen Kaisern,  endlich  41  Doubletten,  von  denen  19  Stücke  dem 
Grafen  Michael  Viczay  gegen  Tausch  für  43  etrurische  Gewisse 
und  ein  römisches  mit  der  Inschrift :  BIBAMVS  PIE  überlassen 
wurden.  (Aus  Neumann  s  Manuscripten.) 

(7.  Erwerbungen  an  Bronce-Monumenten:  o^  Im  Sep- 
tember 1806  erhielt  das  k.  k.  Cabinet  die  K  Fuss  9Va  Zoll  hohe 
Bronce-Statue,  die  angeblich  Germanien s  <),  nach  Friedrich 
Karl  Sickler  den  Hermes  logios  darstellt.  (Vgl.  Anmerk.  IV.) 
Sie  wurde  auf  dem  Magdalenaberg  unweit  des  Zollfeldes  in  Kärnten 
im  Jahre  1502  aufgefunden  und  durch  den  Cardinal  -  Erzbischof 
Matthäus  Lang  von  Wellenburg  nach  Salzburg  und  von  da,  als  Salz- 
burg an  Österreich  gekommen  war,  auf  Neumann*s  Veranlassung  in 
Folge  kaiserlichen  Befehls  nach  W^ien  gebracht.  Deren  Geschichte 
hat  Director  F.  M.  Vierthaler  in  des  Freiherrn  von  Hormayr  Archiv 
1812,  Nr.  57  und  58,  ausführlich  dargelegt. 

b)  Nicht  ohne  Interesse  ist  das  Herkommen  und  der  Eintausch 
nachstehender  drei  Bronce-Büsten*)  mit  zwei  andern  Gegenstän- 
den, die  höchst  wahrscheinlich  von  Prag,  als  Graf  Königsmark 
durch  OdowaIsky*s  Verratb  am  26.  Juli  1648  das  dortige  kaiser- 
liche Schloss  und  die  Kleinseite  eingenommen  hatte ,  mit  so  vielen 
und  kostbaren  Schätzen  aller  Art  über  die  Ostsee  geführt  worden 


1)  Dm  k.  k.  MuBi-  nnd  AoUken-Cabinet  Beschriebeo  von  Joseph  Arnetb.  iS54. 

S.  97,  Nr.  200—209  aod  S.  19,  Nr.  162. 
*)  Desselben  Beschreibung  der  inm  k.  k.  Muns- und  Antiken-Cebinete  gehörigen 

Statuen,  Basten,  ReUefo  etc.  Wien  1859.  S.  24,  Nr.  155. 
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waren  9-  Der  k.  k.  Gesandte  am  k.  schwedischen  Hofe  Frans  Graf 
vonLodron-Laterano  kaufte  im  Jahre  1803  dieselben  za  Stock- 
holm und  brachte  sie  mit  grösster  Gefahr  und  mit  Avarie  -  Unkosten 
wegen  erlittenen  Schiffbraches  erst  nach  Breslau ,  dann  nach  Wien, 
wo  er  sie  durch  Director  Neumann  dem  allerhöchsten  Hofe  am 
26.  October  1806  zum  Kaufe  antrug. 

Diese  Objecto  sind  1.  Kaiser  KarPs  V.  BQste  von  natürlicher 
Grösse  in  Bronce,  angeblich  ein  vortreffliches  Werk  von  Johann  da 
Bologna  (s.  Anmerk.  V),  gekauft  um  480  Stockholmer  Species 
Banco. 

2.  Bin  Gegenstück  derselben,  die  BQsteKaiser  RudolfsU.,  Tom 
Bildhauer  und  Broncegiesser  Adrian  de  Vries  (s.  Anmerk.  VI), 
um  800  Banco  (auf  dem  Rumpfe  des  linken  Armes  liest  man  in  drei 
Zeilen  AT:  SVÄ  |  LI.  ANNO  |  1603). 

3.  Ein  allegorisches  aus  Metall  gegossenes  Bild  mit  erhabenen 
Figuren  mit  dem  Horoskop  des  Kaisers  Rudolf  II.  und  des  österreichi- 
schen Hauses,  von  demselben  von  Vries,  zu  350  Banco. 

4.  Ein  etwas  kleineres  Brustbild  als  die  beiden  vorigen ,  die 
Königinn Maria  von  Ungern,  Schwester  Kaiser  KarFs  V.,  vorstel- 
lend, von  Jakob  van  Breuck  (Anmerk.  VU)  um  284  Banco. 

5.  Ein  Kasten  aus  Ebenholz  mit  Mosaik ,  Edelstein  ,  Schmelz- 
arbeit, Malereien,  Korallen  u.  a.  verziert ,  der  vormals  derselben 
Königinn  Maria  gehörte ,  um  338  Banco,  alle  fünf  Stöcke  zasamineo 
zu  2252  Banco.  Ferner  verlangte  der  Graf  zu  dieser  ausgelegten 
Ankaufssumme  noch  die  Interessen  vom  1.  November  1803  bis 
1.  Nov.  1806,  die  Frachtspesen  sammt  den  Avarie-Auslagen  wegen 
des  erlittenen  Schiffbruches  im  Betrage  von  K87  schwedischen 
Thalern,  24  Schillingen,  endlich  867  fl.  48  kr.  W.  W.  für  Repara- 
tur- und  Postamentsauslagen  in  Wien.  Als  laut  der  Actenstöcke 
Nr.  209  und  210  zwischen  dem  Grafen  und  dem  Director  Neumano 
in  Betreff  des  Geldes,  indem  jener  schwedische  Reichsthaler,  dieser 
österreichische  Gulden  meinte»  ein  Missverständniss  sich  'erhoben 
hatte,  ward  die  Sache  dahin  ausgeglichen,  dass  der  Graf  kraft 
seiner  Bestätigung  vom  6.  November  1806  nach  gemeinschaftlicher 
Übereinkunft  mit  hoher  Genehmigung  andere  Gegenstande  aus  dem 


i)  Vgl.  Dr.  D  n  d  i  k  ,  Forsohaogen  in  Schweden  fär  Mihreiis  fieechichte ,  Brau  1852. 
S.  51,  95  und  302. 


Pflege  der  NumismaUk  in  Österreich  im  XVÜI.  «nd  XIX.  Jahrhunderte.      555 

k.k.  Antiken-Cabinete  tauschweise  annahm,  ntmlich  geschnittene 
Steine,  meist  moderne,  Broncen,  Gegenstände  von  Marmor  (N.  230). 
Die  drei  Büsten  sind  dermals  im  Saale  V  des  k.  k.  Münz-  und  An- 
tiken-Cabinetes  aufgestellt. 

Aus  der  überaus  reichen  Sammlung  welche  der  Kammerrath 
Joseph  de  France  1),  General- Director  der  k.  k.  Schatzkammern 
und  Gallerien,  im  Jahre  1761  hinterlassen  hat,  erwarb  das  k,  k. 
Antiken- Cabinet  die  broncenen  Statuetten,  Werkzeuge  und 
Anticaglien  etc.  sammt  dem  interessanten  pannonisch-nori- 
schen  Gewi  cht e,  das  bei  Ruschtschuk  in  der  Donau  von  Fi* 
Sehern  gefunden  worden  war ,  im  Jahre  1808  um  30.000  Gulden  in 
Bancozetteln  von  deren  Besitzerinn  Katharina  Freiinn  von  Hess. 

Helme.  —  Von  den  zwanzig  Bronce-Helmen,  die  der  Bauer 
Georg  Slatscheg  in  einem  Waldflecke  des  Bezirkes  Negau  unweit 
Radkersburg  in  der  untern  Steiermark  im  Jahre  1812  gefunden 
hatte,  kamen  vor  der  Einsendung  drei  abhanden,  fünf  bewahrt  noch 
das  Joanneum  zu  Graz  und  zwölf  behielt  Abb6  Neumann  fQr  das 
Antikencabinet,  von  welchen  die  meisten  beschädiget  sind  und  Spuren 
von  Hieben  und  Pfeilschüssen  zeigen  <).  Das  Nähere  hierüber  in  von 
Stein bficheTs  Aufsatz:  »Über  die  in  Steiermark  gefundenen,  nun- 
mehr in  dem  k.  k.  Wiener  Münz-  und  Antiken-Gabi nete  vorfindlichen 
römischen  Helme  von  Erz**  in  der  steiermärkischen  Zeitschrift, 
Graz  1826,  Heft  VH,  S.  48—60  mit  Abbildung  und  Facsimile  der 
Schriftzeichen;  dann  besonders  inTheodor  Mo  mm  sen*s  Abhandlung 
j^die  nordetruskischen  Alphabete  auf  Inschriften  und  Münzen^ 
in  den  JMittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  1853, 
Bd.  VU,  S.  208.  Zwei  derselben  mit  theils  eingegrabenen,  theils  ein- 
geritzten etruskischen  Schriftzeichen  sind  abgebildet  auf  Tafel  1, 
Nr.  12  ^  und  B  und  13  A  und  B  nach  der  getreuen  Zeichnung  Albert 
Schindler*s,  Zeichners  und  Kupferstechers  am  k. k.  Münz-  und 
Antiken-Cabinete. 

D.  Ankauf  von  geschnittenen  Steinen^  wie  auch  von 
Statuen  und  Büsten  aus  Marmor.  — Im  Jahre  1800  kaufte  Director 


^)  über  de  France  aod  desseo  SMmmlung,  aus  der  die Miinzen  an's  Hunter'iche 
Miueam  in  England  und  die  Cameen  an  die  rnsaische  Kaiserinn  Katharina  U.  gekom- 
men aind ,  s.  die  erate  Abtiieilung  in  dieaen  Sitzungaberichten  Bd.  XIX,  47^49 
und  87,  in  den  SeparaUbdrdeken  S.  19—21  und  59. 

3)  Vgi.  ArnetVa  Beschreibung  des  k.  k.  Muns-  und  Anüken-Cabinetes.  1854.  S.  64. 
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Neumann  von  Herrn  Vincenz  von  Rainer  IS  antike  geschnittene 
Steine  um  167  Gulden  (s.  Cabinetsacten  Nr.  123,  Nr.  9);  ferner 
im  Jahre  1806  von  Herrn  J.  Sehober  dessgleichen  geschnit- 
tene Steine  um  2000  Gulden. 

Am  27.  Februar  1804  wurden  von  demselben  Herrn  v.  Rai- 
ner 0*  Priratsecretäre  Ihrer  Majestät  der  Königinn  Karoline  von  Nea- 
pel, in  Folge  des  von  Sr.  k.  k.  Majestät  Kaiser  Franz  11.  genehmigten 
Vorschlags  zugleich  mit  desselben  Vasen-Sammlung  etc.  Antiken 
gegen  eine  Leibrente  von  2500  Gulden  gekauft  nach  gleichzeitiger 
Aufzeichnung: 
o^  Brustbild  des   vorgeblichen  Pluto,    vielmehr  Jupiters,    Ober 

Lebensgrösse; 
bj  der  Kopf  Jupiter  Ammon*s; 
cj  der  behelmte  Kopf  der  Pallas; 
d)  der  Kopf  des  Kaisers  Augustus; 

ej  der  Kopf  des  Kaisers  Hadrian;  nach  Director  Arneth:  Trajans; 
fj  Statuette  Mercur*s,  als  Knaben  mit  der  Keule  des  Hercules; 
g)  Jason,  der  Führer  der  Argonauten ,  wie  er  in  Gegenwart  des 
kolchischen  Königs  Aietes  die  feuerschnaubenden  Stiere  bän- 
digt und  den  das  goldene  Vliess  hütenden  Drachen  mit  dem 
Tranke,  den  ihm  Medea  reicht,  einschläfert.  —  Der  eine»  der 
linke  Fuss  Jason^s  ist  auf  diesem  Relief  getreu  nach  der  Sage 
unbeschuht,  daher  ihn  Apollodor  I.  9, 16  bezeichnend  jxovoadevda- 
Xo^  heisst.  Bas-Relief  1  Fuss  8%  Zoll,  5  Fuss  3Vs  Zoll  lang«). 
Eine  andere  Abtheilung  dieses  Kaufes  besteht  aus  neun  nach 
RaphaeTschenZeichnungen  gewirkten  Tapeten*),  die  vordem 
der  bekannten  f&rstlichen  Familie  von  Ruf fo  in  Neapel  gehörten, 
mit  neutestamentlichen  Vorstellungen  von  meisterhafter  Composition 
und  Zeichnung.  Diese  sind : 

1.  Fall  und  Bekehrung  des  heiligen  Paulus; 

2.  Bekehrung  des  Proconsuls  Sergius; 

3.  Paulus  zerreisst  seine  Kleider  aus  Unwillen .  dass  man  ihm 
opfern  wollte ; 

4.  Christus  gibt  die  Schlüssel  dem  heiligen  Petrus ; 


^)  über  Herrn  ▼.  Reiner  s.  Anmerkang  VIH.  S.  S91. 

S)  Diese  Antiken   in  Marmor  sind  dermale  im  Eingengueale  des  k.  k.  untereo  Bei- 

redere  am  Renawege  aufgestellt. 
»)  Vgl.  Raphael'sche  Teppiche,  im  Morgenblatte  181!^,  Nr.  US. 
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6.  Christus  im  Schiffe  mit  den  heiligen  Aposteln; 

6.  Petras  heilet  die  Kranken; 

7.  Paulus  predigt  im  Areopag; 

8.  Tod  des  Ananias ; 

9.  Steinigung  des  heiligen  Stephanus. 

Alle  neun  Stücke,  vorzQglich  zum  Stadium  angehender  KOnst- 
1er  geeignet,  haben  ungefähr  gleiche  Höhe  ron  ISy,  Fuss,  die 
Breiten  hingegen  sind  verschieden.  Sie  dürften  im  k.  k.  Tapeten- 
Depit  zu  Sch5nbrunn  in  Verwahrung  liegen. 

Die  MuseEuterpe*)»  eine  ausgezeichnete  Statue  von  weissem 
Marmor,  K  Fuss  hoch,  aus  der  Zeit  der  ersten  rdmischen  Imperato- 
ren, wurde  vom  Fürsten  Stanislaus  Po niatowsky ,  da  sie  in  einem 
Zimmer  seines  Hauses  <)  in  der  Leopoldstadt ,  das  er  nun  verkauft 
hatte,  nebst  drei  Büsten  aufgestellt  war,  mit  allerhöchster  Genehmi- 
gung ddo.  Laxenburg  am  IS.  October  1806  um  4500  Gulden  ge- 
kauft. Ferner  kamen  von  demselben  Fürsten  an^s  k.  k,  Antiken- 
Cabinet  die  Doppelbüste  der  Sappho  und  Er  in  na  (in  Arneth*s 
Beschreibung  Nr.  3),  der  Fuss  eines  Triclinium  (Nr.  13S). 

Der  hochbetagte  k.  k.  Generalconsul  Karl  Rosetti  von  Rosen- 
hügel fiberschickte  von  Kairo  über  Triest  eine  von  ihm  angekaufte 
ägyptische  Statue  von  fast  kolossaler  Grösse  mit  Hieroglyphen 
verziert  und  vortrefflich  erhalten  und  bekam  auf  Directors  Neumann 
Einschreiten  und  in  Anbetracht  seiner  langjährigen  Dienste  und 
Verdienste  am  15.  August  181 S  das  Ritterkreuz  des  Leopoldordens 
(s.  Acten  Nr.  457). 

Aus  der  Sammlung  des  Grafen  Anton  von  L  a  m  b  e  r  g  wur- 
den zugleich  mit  dessen    Vasen-Sammlung   an  Marmor-Monu- 
menten 1815  gekauft: 
a)  ein  Sargtheil  mit  den  neun  Musen,  in  der  Mitte  Minerva  und 

Torne  Apollo,  der  den  Chor  der  Musen  f&hrt  (Musagetes).  2  Fuss 

V,  Zoll  hoch  und  9  Fuss  2V,  Zoll  lang.  Aus  der  Villa  Giu- 

stiniani  (in  Arneth*s  Beschreibung  Nr.  168); 
ß)  und  7)  Zwei  Basreliefs  eines   Sarkophages,   wahrscheinlich 

N.  169  und  170  bei  Arneth; 


1)  S.  deMen  Beschreibuog  S.  35,  Nr.  155. 

')  Nach  einem  gleichzeitigen  Schematismus  besass  der  Fürst  die  Haoser  Nr.  458  und 
459  wie  auch  406  in  der  Praterstrasse. 
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d)  Statue  des  Hirten  Paris  mit  der  pbrygischen  Motze  aod  dem 
knotigen  Hirtenstabe  in  der  gesenkten  Rechten.  8  Fuss  hoch. 
Zu  Neapel  gefunden  (Nr.  163). 

e)  Mehrere  antike  BQsten,  die  nicht  nflher  bezeichnet  sind. 

C)  Aus  Thon:  Pallas,  etruskische  Statue,  8  Fuss  hoch.  Nach 
der  Oberlieferung  bei  St.  Maria  di  Capua,  wahrscheinlich  bei 
Rocca  Aspromonte»  neun  Milien  von  Bojano  (Bovianuro)  im 
Jahre  1777  gefunden  (Nr.  172). 

£.  Erwerbungen  altgriechischer  Vasen.  —  Die  Kai- 
serinn  Maria  Theresia,  geborne  k.  Prinzessinn  beider  Sicilien, die 
am  13.  April  1807  hingeschiedene  Gemahlinn  des  Kaisers  Fraos^ 
machte  der  k.  k.  Sammlung  sehr  werthrolle  antike  Geflisse  zum 
Geschenke. 

Im  Jahre  1804  wurden  von  dem  vorgenannten  Herrn  Vincenz 
von  Rainer  2S0  altgriechische  Vasen  zugleich  mit  jenen  Marmor- 
Gegenständen  gegen  erwähnte  Leibrente  erworben. 

Graf  Franz  Anton  von  Lamberg-Sprinzenstein,  1740 
geboren,  der  kaiserlicher  Gesandter  an  den  königlichen  Höfen  tu 
Turin  und  Neapel  bis  1784  gewesen,  hatte  in  letzterer  Stadt  eine 
berOhmte  Sammlung  altgriechischer  Vasen  von  mehr  als  600  StQckea 
nebst  anderen  Antiquitäten  zusammengebracht  (Anmerk.  IX).  Der 
Graf  Alexander  de  la  Borde  hat  sie  in  seinem  Prachtwerke: 
Colleciion  des  vases  grees  du  Camie  de  Lamberg.  IL  Temen.  Paris, 
1812  —  1824,  in  Fol.,  bekannt  gemacht.  Viele  dieser  Vasen  sind  von 
Peter  Feudi  gezeichnet.  Kaiser  Franz  genehmigte  am  8.  Juli  1815 
den  Ankauf  dieser  V a s e n  und  oberwähnter  Marmor-Monumente 
um  12S.00O  Gulden  in  Wiener  Währung  gegen  gleiche  Auszahlong 
mit  dem  Beding,  dass  der  edle  Graf  in  Hinsicht  der  Widmung  dieser 
Summe  zu  einer  milden  Stiftung  welche  er  bei  seinem  Verkaufs- 
anbote zugesagt  hatte,  eine  von  der  k.  k.  Hofkammerprocnratur  zo 
entwerfende  schriftliche  Verpflichtung  ausstelle  (Cabinets  -  Acten 
Nr.  431  und  453). 

F.  Eine  Mumie  wurde  von  Baron  von  Pen  kl  er  (Anmerk.  X) 
im  Jänner  1813  ftlr  800  Gulden  angekauft,  dessgleichen  zu  selber 
Zeit  die  Mionnetschen  Pasten  für  1600  Gulden  CM.  (\mi 
Acten  Nr.  347). 

G.  Verschiedene  Antiquitäten.  —  a)  Der  Landschaft- 
maler Michael  Wutky,  Neumann*s  Halbbruder,  hatte  während 
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seines  Aufenthaltes  su  Rom  und  Neapel  eine  zahlreiche  Saminlung 
von  Antiquitäten  Eusammen  gebracht  und  sie  in  zwölf  Kisten  Ober 
Ancona  und  Triest  nach  Wien  (im  December  1802)  geschickt. 
Kaiser  Franz  genehmigte  den  Ankauf  von  ausgewählten  Seltenheiten 
dieser  Sammlung  am  S.  Juli  1803  um  9074  fl.  27  kr.  mit  Einschluss 
der  Transportkosten  (Nr.  136  der  Acten). 

b)  Die  PP.  Minoriten  in  Wien  wurden  für  die  von  Ahhi 
Neumann  und  Abbe  Andreas  Stütz,  Director  des  k.  k.  Hof- 
Nataralien-Cabinetes  (f  1806),  ausgesuchten  Seltenheiten  im 
Juli  1804  mit  IKOO  Gulden  entschädigt.  Darunter  waren  nach  An* 
gabeyon  Nr.  149:  zwei  Schilde;  zwei  lederne  runde  Decken,  zwei 
dergleichen  durchbrochene ,  zwei  Köcher  mit  Bogen  und  Pfeilen, 
zwei  türkische  Hesser,  eine  Armbrust,  ein  Tafelbesteck  mit  dem 
kaiserlichen  und  königlich  ungrischen  Wappen .  welches  das  Ess- 
besteck des  Kaisers  und  Kdnigs  Matthias  (f  1619)  gewesen  sein 
soll;  ferner  zwei  Handschuhe  des  Grafen  Montecuccoli,  drei  zin- 
nerne Tassen  mit  den  Bildnissen  der  deutschen  Kaiser  aus  dem 
Hause  Österreich,  zu  Nürnberg  im  Jahre  1630  verfertigt.  (Diese 
Dinge  sind  wahrscheinlich  nach  Laxenburg  gekommen.) 

Um  diese  und  einige  andere  Ausgaben  zu  decken,  wurde  eine 
unrollständige  Suite  von  Medaillen  K.  Ludwig*s  XV.  nebst  mehreren 
entbehrlichen  Goldstücken  im  Betrage  von  12.34S  fl.  58  km.  einge- 
schmolzen. 

£f.  Aus  Abb^  EckheTs  Nachlass  hatte  Director  Neumann 
für  das  k.  k.  Cabinet  von  dessen  Schwester  und  Universalerbinn 
Raphaela  v.  Meiller  um  SO  Gulden  angekauft:  einen  goldenen 
Darictts,  Kl  silberne  und  11  bronzene  antike  Münzen;  dann  die 
Bücher:  Bossi  gemme  incise  in  4.,  EckbeTs  Anfangsgründe  der 
Numismatik,  Wien  1787;  Harwood^s  Ausgaben  der  Classiker  1778, 8., 
Baron  v.  Locella*s  Xenophon  Ephesius  in  4.  und  EckheTs  Numi 
veteres  anecdoti  ex  Museis  Caesareo  Vindobonensi,  Florentino  etc. 
Viennae,  1775  in  4. 

IT.  Directer  Nenmann  als  Crelehrter. 

Neumann*s  Kenntnisse  erstreckten  sich  mit  Ausschluss  der 
orientalischen  Münzen  über  das  ganze  Gebiet  der  alten  und  neuen 
Numismatik.  Er  hatte  in  früheren  Jahren  unter  sehr  günstigen  Gele- 
genheiten eine  eigene  zahlreiche  und  ausgewählte  Sammlung  alter 
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griechischer  Städte-  und  Königsmünzen  angelegt  und  einen  seltenen 
Blick  über  echt  und  unecht  erworben.  Eekhel  in  seinen Prolegom. 
pag.  CLXIX  lobt  diese  Sammlung  nicht  wegen  der  Zahl,  sondern 
wegen  der  Seltenheit,  der  Echtheit  und  schönen  Erhaltung  der 
Stücke,  wie  auch  Neumanns  oben  S.  K60  erwähntes  schätzbares 
Werk  „Populorum  etBegum  numi  veteres  inediti"  mit  den  Schluss- 
worten: Haec  omnia  artis  nostrae  studiosus  non  sine  magna  volup- 
tate  ac  fructu  leget,  nam  vix  alium  facile  reperias,  qni  eft  artis 
nostrae  parte,  quam  npaxux^v  appellamus ,  Neumanni  nostri 
praestantiam  aequet.  Ausser  diesem  hat  er  nichts  weiter  im  Drucke 
herausgegeben  und  nichts  hinterlassen,  was  unverändert  hätte  dem- 
selben übergeben  werden  können. 

Ein  Hauptwerk  hat  er  angelegt  in  seinem  Thesaurus  numo- 
rum  antiquorum,  der  in  zehn  Cahiers  und  einem  Cabier  unedir- 
ter  Münzen  in  Folio  besteht.  Neumann  schnift  theils  aus  MQnzwer- 
ken,  selbst  schönen  und  manchmal  seltenen ,  die  Abbildungen  heraus, 
Hess  theils  durch  den  Münz-  und  Antiken-Cabinets-Zeichner  Joseph 
Georg  Hans feid  Münzen  zeichnen,  stellte  sie  auf  Cartons  zusam- 
men, schrieb  dazu  die  Citate  des  Buches,  dem  er  jene  entnommen 
hat  und  wo  ihre  Beschreibungen  und  Erklärungen  zu  finden  sden. 
Diese  numismatische  Ikonographie  gibt  nicht  allein  eine  klare 
bildliche  Übersicht  über  das  ganze  Gebiet  der  alten  Numismatik  und 
ihrer  Literatur,  sondern  auch  über  die  verschiedenen  alten  Kunst- 
epochen,  wie  sie  ganz  vorzüglich  aus  Münzen  erkennbar  sind.  Dieses 
im  Laufe  von  fast  dreissig  Jahren  mit  grossem  Pleisse  und  nicht  ge- 
ringem Aufwände  gesammelte  Materiale  zu  einem  Corpus  universale 
numorum  antiquorum  enthält  die  Münzen  von  den  vorderasiatischen 
(Syrien,  Persien,  Arabien)  und  kleinasiatischen  Reichen  und  Land- 
schaften, von  Ägypten  und  Cyrene;  von  den  griechischen  Staaten 
und  Städten  wie  auch  den  Inseln ;  ferner  die  von  Epirns,  Illyricuni, 
Thessalien, Macedonien,  von Thracien  und  den  nahe  gelegenen  Inseln: 
vom  Chersonnesus  Taurica,  Sarmatia,  Dacia,  Pannonia  und  Moesia; 
von  Grossgriechenland,  Sicilien  und  den  nahen  Inseln;  von  den  alten 
Landschaften  Mittelitaliens;  von  Rom  (aes  grave)  ohne  die  Familien- 
und  Kaisermünzen;  ferner  von  Gallia Cisalpina,  Gallia,  Hispania;  end- 
lich die  Contorniaten ,  barbarischen,  verdächtigen  und  unedirten 
Münzen.  Ausser  dieser  werthvollen  Sammlung  verwahrt  das  k.  k. 
Cabinet  von  ihm  noch  einen  Zettel-Katalog  in  neunzehn  Cahiers 
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in  kleio  8^o,  in  welchem  man  auf  je  einzelnen  Bli&ttern  die  Namen  der 
griechischen  MünzstSdte  in  alphabetischer  Ordnung  findet,  mit  Angabe 
des  Werkes  oder  der  Werke,  in  dem  oder  in  denen  ihre  Münzen 
abgebildet,  beschrieben  und  erläutert  sind. 

Neumann  verkaufte  seine  eigene  Münzsammlung,  deren  Inhalt  und 
Werth  wir  aus  seinem  (oben  S.  K40  und  S60)  besprochenen  Werke 
näher  kennen,  aus  achtungswerthen  Gründen ,  um  als  Sammler  nicht 
mit  seiner  Pflicht  in  Collision  zu  kommen,  so  schmerzlich  ihm  auch 
die  Trennung  von  ihr  fiel,  an  den  ungrischen  Magnaten  Franz 
Grafen  Sz^chenyi,  den  unsterblichen  Gründer  des  ungrischen 
National-Museums,  die  dann  in  die  grosse  Münzsammlung  des  Grafen 
Michael  von  Viczay  kam. 

Auch  hatte  Neumann,  wie  sein  ehemaliger  Ordensbruder  und 
Director  des  k.  k.  Hof- Naturalien -Cabinetes  Herr  Abbä  Andreas 
Stütz  berichtet,  mit  Liebe  das  Studium  der  Mineralogie  be- 
trieben, dasselbe  aber  auf  das  einzige  Geschlecht  des  Opals  einge- 
schränkt, aber  in  selbem  auch  alles  zusammengebracht,  was  sich  von 
den  Abstufungen  dieses  Steines  in  der  Natur  finden  lässt  9.  Diese 
Sammlung  ward  vom  k.  k.  Mineralien-Cabinete  angekauft.  Auch  war 
er  ein  feiner  Kenner  im  Fache  der  geschnittenen  Steine,  an 
denen  das  k.  k.  Cabinet  so  reich  ist,  und  arbeitete  selbst  an  einem 
Kataloge  der  geschnittenen  Steine. 

Dessgleichen  besass  er  eine  schöne  Sammlung  von  Kupfer- 
stichen und  Handzeichnungen,  die  kraft  seiner  letztwilligen 
Anordnung  theils  an  die  k.  k.  Hofbibliothek,  tbeils  an  die  hiesige  k.  k. 
Akademie  der  bildenden  Künste  gelangten. 

Abb^  Neumann  war  nach  EckheFs  Tode  auch  Professor  der 
Münz-  und  Alterthumskundeander  Universität  und  hielt  regel- 
mässig Vorlesungen  über  seine  Fächer  im  Locale  des  k.  k.  Cabinets. 
Noch  in  hohem  Alter  galt  er  als  eine  vollgewichtige,  ja  entscheidende 
Stimme  in  allen  Kunstangelegenheiten  des  kaiserlichen  Hofes  und  der 
Akademie  der  bildenden  Künste,  deren  thätiges  berathendes  Mitglied 
er  war.  Sowohl  bei  Kaiser  Franz  als  bei  den  wissbegierigen  Erzher- 
zogen war  er  persönlich  geachtet  und  gern  gesehen ,  besonderer 
Gunst  erfreute  er  sich  bei  der  Kaiserinn  Maria  Ludovica  und  bei 


1)  liineralogiscbet  TMcheoboch  Yon  Andreas  Stfitx.  Wien  ond  Triott  bei  Geistioger 

1807  S.  92. 
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ihrem  Kunst  und  Alterthum  liebenden  Bruder,  dem  Erzherzoge 
'  Maximilian  von  Este.  Er  hielt  der  Kaiserinn  (die  in  Verona  an 
demselben  7.  April  1816  wie  Neumann  von  dieser  Erde  sehied), 
selbst  während  des  Wiener  Congresses  in  Momenten  der  Ruhe 
Vorlesungen  über  die  Mönzkunde. 

Bei  der  Invasion  der  Franzosen  war  Neumann  besorgt  die  ihm 
anvertrauten  Schatze  stromabwärts  nach  Ungern  in  Sicherheit  zu 
bringen;  Mehreres  jedoch,  wie  der  berOhmte  sogenannte  Fag- 
ger^sche  Sarkophag  mit  dem  Amazonenkampfe,  wurde  im 
Jahre  1809  nach  Paris  abgeführt,  im  Jahre  1815  sah  er  aber 
mit  grosser  Freude  diese  Spolien  in  die  alten  Räume  wiederkehren. 

Im  Jahre  1806  hatte  er  auf  kaiserlichen  Befehl  die  k.  k.  Am- 
braser Sammlung,  welche  in  Folge  des  Pressburger  Friedens- 
schlusses alsPrivateigentbumdes  kaiserlichen  Hauses  demselben 
bei  Abtretung  des  Landes  Tirol  an  Baiern  verblieb ,  vom  Schlosse 
Ambras  nach  Wien  zu  überbringen,  von  wo  sie  1809  nach  Nieder- 
Ungern  geflüchtet  und  dann  nach  Beendigung  des  Krieges  in  den  Jahren 
1814  bis  1816  von  den  beiden  Primissern,  dem  Vater  und  dem 
Sohne,  im  untern  k.  k.  Belvedere  aufgestellt  wurde. 

Seine  hinterlassenen  Collectaneen  oder  Manuseripte, 
gegen  40  Stücke  an  der  Zahl,  theils  Bände,  Hefte  und  Broschureo 
in  4<^  und  8®  enthalten  massenhafte  Aufzeichnungen  mannigfachen 
Inhaltes.  Sein  Briefwechsel  erstreckte  sich  fast  nach  allen  Him- 
melsgegenden Europa*s,  wie  wir  aus  den  zahlreichen  Briefen  an 
ihn  ersehen. 

T.  ReuanB^ft  C^rresp^ndeii. 

Zwei  Quartbände  im  k.  k.  Cabinete  enthalten  Briefe  von  Män- 
nern verschiedener  Nationen  und  verschiedenen  Standes  und  Ranges, 
besonders  von  Gelehrten,  unter  denen  wir  viele  berühmte  Namen 
jener  Zeit  finden.  Wir  nennen  aus  dem  kaiserlichen  Hause  die  Frau 
Erzherzoginn  Elisabeth,  Schwester  Kaiser  Joseph*s IL  aus  Linz,  wo 
sie  1808  starb,  die  Erzherzoge  Ferdinand  und  Maximilian  von  Este, 
den  Kronprinzen  und  nachherigen  König  Lrudwig  von  Baiern, 
von  dem  20  Briefe  vorhanden  sind  (s.  Anm.  XI);  wir  nennen  unter 
andern  von  Deutschen:  Wilhelm  Gottlob  Becker,  Inspector  der 
Antiken-Gailerie  und  des  damit  verbundenen  Münzcabinets  zu  Dres- 
den; Karl  August  Böttiger  (Anmerk.  XII)  daselbst;  Joseph  von 
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Hammer  aus  Bujukdere  bei  Constantinopel ;  Christian  Gottlob 
Heyne  in  Gottingen  in  den  Jahren  1782  und  1784;  den  russischen 
Staatsrath  Heinrich  Karl  Köhler,  Director  des  kaiserlichen  Antiken- 
Cabinets  und  der  Bibliothek  zu  St.  Petersburg»  der  1810  eine  Ab- 
handlung Ober  zwei  Gemmen  der  k.  k.  Sammlung  in  Wien  herausgab, 
mit  21  Briefen  von  den  Jahren  1813  —  1814;  Bartholomäus  Ko- 
ziter  aus  Paris  1814;  den  gelehrten  Cborherrn  und  Geschicht- 
schreiber Franz  Kurz  (Anmerk.  XHI)  zu  St.  Florian  mit  sechs 
Briefen;  den  Präsidenten  v.  Rottmann  in  Lemberg  (Anmerk.  XIV); 
Schlichtegroll  in  Gotha,  dann  in  Mönchen  mit  zehn  Briefen ; 
Friedrich  Karl  S ick  1er  in  Gotha  (am  27.  Jänner  1812  über  „Her- 
mes logtos^Yt  den  Director  des  Münzcabinets  in  München  und 
nachherigen  Weihbischof  daselbst,  Ignaz  Streber,  mit  19  Briefen 
(Anmerk.  XV). 

Von  Franzosen  können  wir  nennen:  Esprit-Marie  Co usi- 
n^ry  mit  17  Briefen;  Pascal-Thomas  Fourcade,  französischen 
Consul  im  Orient,  zuletzt  Generalconsul  zu  Saloniki,  wo  er  am 
11.  Sept.  1813  starb,  Kenner  alter  Sprachen  und  desAlterthums,  der 
Geographie  und  Geschichte,  mit  7  Briefen,  darunter  einer  aus  Ba- 
den rem  20.  Dec.  1809,  der  andere  ddo.  Wien  am  30.  Jänner  1810; 
den  gelehrten  Alterthumsforscher  Leblond  aus  Paris,  17  Briefe 
von  1778  —  1790;  den  allbekannten  Numismatiker  Theodor  Edm^ 
Mionnet  (f  7.  Mai  1842  in  der  Mitte  seiner  Bücher),  mit  zwei 
Briefen;  endlich  den  Antiquar  und  Numismatiker  Joseph  Franz  Td- 
chon  d'Annecy  in  Savoyen  (f  20.  August  1820),  mit  drei  Briefen 
aus  Paris. 

Italiener,  mit  denen  Abb^  Neumann  in  gelehrtem  Brief- 
wechsel stand,  sind:  Franz  Avellino  in  Neapel,  1805;  Felix 
Caronni,  Barnabit  in  Mailand,  derEckhePs  „Kurzgefasste  Anfangs- 
gründe zur  alten  Numismatik,  Wien  1787"^  nach  der  von  Neumann 
besorgten  Ausgabe  vom  Jahre  1807  unter  dem  Titel:  „Manuale 
dodrinw  numariae  veteris  incampendium  redacium.  Ramae  1808" 
herausgegeben  hat;  der  Director  des  k.  Münzcabinets  zu  Mailand 
Gaetano  Cattaneomit8  Briefen;  der  Gouverneur  von  Corfii  Gia- 
eomoGradenigo,  von  1779  bis  1789  fünf  Briefe;  der  vielgereiste 
berühmte  Numismatiker  Abbate  Domenico  Sestini,  mit  10  Briefen, 
so  1783  aus  Pera,  wo  er  längere  Zeit  im  Hause  des  Grafen  Ludolf 
und  des  Fürsten  Tpsilanti,  Hospodars  der  Walachei,  lebte,  ferner 
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aus  Ragusa  1788,  Livoroo  etc.  Im  Jahre  1810  war  er  in  Paris, 
182S  zu  Hedervarin  Ungern  beim  Grafen  Michael  Viczaf,  dessen 
grossartige  Münzschätze  er  ordnete  (f  um  1832);  ferner  Doroenico 
Aimorö  Ti^p  olo  aus  den  Jahren  1802  und  1803 ;  Gabriel  Lancillotto 
Castello  Fürst  yonTorremuzza(f  1792)  aus  Palermo,  S  Briefe 
von  1776  bis  1786;  Ennio  Quirino  Visconti  (f  1818)  aus  Paris, 
1805  und  1812. 

Aus  Spanien  erhielt  er  vier  Briefe  ron  Johann  Michael 
de  Flor  es  aus  Madrid  aus  den  Jahren  1781  u.  f. 

Aus  E  n  g  1  a  n  d  von  Samuel  H  e  n  1  e  y  aus  Reedlesham  vom  27. 
Sept.  1790;  von  Joseph  Planta  9»  dem  gelehrten  Director  des  briti- 
schen Museums  etc.  und  zugleich  Unterstaats-Secretare  im  Departe- 
ment der  auswärtigen  Angelegenheiten  unter  Lord  Castlereagh 
(f  3.  Dec.  1827),  vom  30.  März  1818. 

Aus  Dänemark  von  dem  gelehrten  Bischof  Friedrich  MQnter 
(f  4.  April  1830)  aus  Kopenhagen  2  Briefe ;  dessgleichen  von  Christian 
Ramus,  Professor  und  Inspector  des  königl.  MQnz- und  Medaillen- 
Cabinetes. 

Auch  wurde  fllr  den  Nachwuchs  junger  Beamten  gesorgt, 
indem  mau  im  Jahre  1794  Johann  Grub  er  als  Prakticanten  io*s 
Cabinet  aufnahm  und  ihn  nach  dem  k.  k.  Hofschematismus  dem 
Director  Eckhel  f&r  die  antike  Abtheilung  zuwies,  so  wie  Karl 
Schreiber  dem  Director  Neumann  unterstand.  Gruber  war  ein 
talentvoller  und  fleissiger,  aber  körperlich  schwächlicher  und  krän- 
kelnder Mann,  der  früh  starb.  S.  im  Anbange  A  Nr.  XVII,  S.  571. 

Aus  Director  Neumann *8  Schule  gingen  hervor  seine  beiden 
Nachfolger  Anton  Steinbuchel  von  Rheinwall  und  Joseph  Cala- 
sanza  Arneth,  deren  Diensteslaufbahn  unten  im  Anhange  £  sub 
Nr.  XX  und  XXI  enthalten  ist. 

Tl.  Nevmann^s  letitwiUige  Terffigang. 

Am  1.  Jänner  1815  schrieb  Abbä  Neumann  eigenhändig  seinen 
letzten  Willen  und  ernannte  1.  den  Diener  des  k.  k.  MQnz-  und 
Antiken-Cabinets  JohannPacholik,  einen  Mann  (wie  er  sagt)  von 


*)  SeiD  Vater  And  reas  Planta  (vor  der  Linie  eu  Sus  in  Graubunden)  war  Pro- 
fessor an  der  UniYersitlt  zu  Erlangen,  Eraieher  der  BaireutVschen  Primen,  dann 
Bibliothekar  des  britiachen  Moseums. 
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seltener  Treue  und  Redlichkeit,  zum  Universalerben  seines  nicht 
unbeträchtlichen  Vermögens,  wie  aus  nachstehenden  Vermächtnissen 
von  61.000  Gulden  in  Banco-Obligationen  und  12S0  Gulden  in 
Wiener  Vt^ährung  erhellt. 

2.  Ein  Capital  yon  40.000  Gulden  in  Banco-Obligationen  soll 
gerichtlich  deponirt  werden  und  bleiben,  so  lange  sein  Stiefbruder, 
der  Landschaftmaler  Michael  Wutky,  lebt,  wovon  er  die  entfal- 
lenden Interessen  lebenslang  zu  beziehen  hat.  Nach  dessen  Tode 
(f  1822)  fiel  auch  dieses  ganze  Capital  an  den  Universalerben.  Dess- 
gleichen  vermachte  er  seinem  Stiefbruder  das  haare  klingende  Geld 
in  Gold  und  Silber,  das  sich  vorfindet,  das  Kupfer- und  Papiergeld 
ausgenommen,  und  seinem  Vetter  Emanuel  Wutky,  Leibchirurgen 
bei  Sr.  königlichen  Hoheit  dem  Herzog  Albert  von  Sachsen-Teschen, 
die  goldene  Dose,  emaillirt  mit  dem  Bildnisse  Sr.  Majestät  des  Kai- 
sers Franz  und  mehreres  Tafelsilber;  dann  seiner  Jungfer  Muhme 
Elisabeth  Wutky  1000  fl.  in  einer  Banco-Obligation ,  und  der 
AnverwandtenKatharinaVi^eissin  zu  St.  Florian  in  Oberösterreich 
eine  gleiche  Obligation  von  1000  Gulden. 

3.  Dem  k.  k.  Münz-  und  Anttken-Cabinete  vermachte  Neumann 
seinen  oben  S.  K60  erwähnten  Thesaurus  numorum  antiquorum 
and  alle  seine  Papiere  und  Handschriften  literarischen  Inhaltes. 

4.  Der  k.  k.  Hofbibliothek  das  noch  ungedruckte  Manuscript 
des  Numismatikers  Octavius  Strada^  in  Folio  mit  dem  Titel: 
Continuaia  series  et  historia  omnium  Romanorum  et  Grwcorum 
Imperiäorum  etc.  mit  348  von  Strada  gezeichneten  Brustbildern ; 
ferner  einen  Theil  seiner  Sammlung  von  auserlesenen  Kupferstichen 
und  Handzeichnungen  (einschliesslich  mit  den  Portefeuilles)  zur  Aus- 
wahl, den  Rest  hievon  und  eine  gleiche  Sammlung,  die  in  einem 
kleinern  Kasten  liegen,  nebst  den  Portefeuilles  der  k.  k.  Akademie 
dervereinigten  Künste  in  Wien. 

5.  Dem  Custos  Anton  SteinbQchel  seine  Bibliothek  und  die 
in  einem  messingenen  Behältnisse  enthaltenen  Münzen  und  Medaillen, 
wie  auch  die  ungrischen  und  englischen  in  einer  mit  Silber  be- 
schlagenen Schatulle  sammt  dieser;  dem  Custos  Joseph  Calasanza 
Arneth  die  in  einemAufsatze  eines  Kastens  verschlossenen  Bücher; 
und  dem  Cabinets-Bildhauer  Franz  Thaller  300  Gulden  in  W.  W. 
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6.  Einigen  Freunden  und  Bekannten  in  Wien  in  Geld  lu- 
sammen  11.000  Gulden  in  Banco-Obligationen  nebst  einigen  andern 
Gegenständen.  Hievon  sollen  8000  Gulden  gerichtlich  deponirt  werden, 
von  welchen  die  Jungfrau  Theresia  Finkin  die  jährlichen  Interessen 
zu  gemessen,  nach  ihrem  Ableben  der  Universalerbe  dieses  ganze 
Capital  zu  erhalten  hat. 

7.  Seinen  Dienstleuten  t  der  Köchin,  Küchenmagd  und  dem 
Bedienten  zusammen  900  Gulden  in  Wiener  Währung  nebst  Zimmer- 
und  KQchengeräthe,  und  letzterem  seine  Wäsche,  Kleider  und  das  was 
dem  Testator  in  dem  von  ihm  bewohnten  Zimmer  der  k.  k.  Hofburg 
gehdrt.  Der  Armenleutcasse  in  Wien  50  Gulden  in  derselben  Währung. 

8.  Endlich  vermachte  er  zum  Unterrichte  und  zur  Erziehung 
der  Jugend  seiner  Vaterstadt  Krems  ein  Capital  von  8000  Gulden 
in  einer  Banco-Obligation  und  traf  in  einer  schriftlichen  Beilage  von 
demselben  1.  Jänner  1815  die  Anordnung,  wie  die  jährlich  entfal- 
lenden Interessen  zum  Besten  der  dortigen  Schuljugend  rerwendet 
werden  sollen:  a)die  von  2000  fl.  in  Banco-Obligptionen  entfallen- 
den currenten  Interessen  werden  dem  Stadtschullehrer,  welcher  die 
untere  Abtheilung  der  I.  Normalclasse  unterrichtet,  jährlich  abge- 
reicht, wogegen  derselbe  verbunden  ist  zwanzig  arme  Kinder,  deren 
Eltern  das  Schulgeld  gar  nicht  oder  schwer  bezahlen  können,  un- 
entgeltlich alle  Jahre  zu  unterrichten. 

bj  Die  von  dem  dritten  und  vierten  Tausend  jährlich  entfal- 
lenden Interessen  sollen  dazu  verwendet  werden,  um  arme  Kinder 
in  der  Stadtschule,  bei  den  Piaristen  in  der  Hauptschuie  und  bei  den 
englischen  Fräulein  mit  Papier,  Federn,  Tinte ,  Rechentafeln  und 
Büchern,  kurz  mit  den  zum  Unterrichte  nöthigen  Materialien  zu  ver- 
sehen, wobei  es  räthlich  sein  dürfte,  dass  wenigere  Kinder  jener 
Schulen  mit  allen  Erfordernissen,  nicht  aber  viele  mit  wenigen  Hilfs* 
mittein  versehen  werden. 

c)  Die  vom  fünften  und  sechsten  Tausend  jährlich  entfallenden 
Interessen  sollen  dazu  gewidmet  sein ,  dass  der  fleissigste  und  ge- 
sittetste arme  Knabe  aus  den  Schulen  der  untersten  Classe  derStadt- 
schule,  und  ein  solches  Mädchen  der  untersten  Classe  der  Schule  zum 
Prämium  jährlich  eine  anständige  Kleidung  erhalte.  Diese  soll  ihnen 
aber  in  Natura  gegeben  werden,  und  nie  darf  dieses  Geld  den 
Eltern  dieser  Kinder  zu  dem  erwähnten  Endzwecke  behändiget 
werden. 
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d)  Die  von  den  übrigen  zweitausend  Gulden  jährlich  fallenden 
Interessen  sind  dazu  bestimmt,  dass  jährlich,  ohne  Rücksicht  des 
Standes  oder  der  Vermdgensumstände,  der  fleissigste  und  sittlichste 
Knabe  der  dritten  Normalclasse  an  der  Uauptschule  zu  Krems  (oder, 
falls  diese  aufhörte  der  obersten  Schulclasse  an  der  Stadtschule),  und 
ebenso  das  fleissigste  und  sittlichste  Mädchen  der  obersten  für  Mäd- 
chen bestimmten  Schulclasse  bei  den  englischen  Fräulein,  oder  (falls 
diese  nicht  mehr  beständen  bei  der  Stadtschule)  ein  Prämium  in  Geld 
erhalte ,  so  dass  für  jedes  dieser  Prämien  die  Hälfte  der  Interessen 
gewidmet  werde. 

Die  Besorgung  dieses  ganzen  Geschäftes  bittet  er  den  jedes- 
maligen Herrn  Dechant  und  Stadtpfarrer  zu  Krems  gütigst  auf  sich 
zu  nehmen.  Demselben  allein  und  ohne  Zuziehung  oder  Einmischung 
wessen  immer  soll  das  Recht  zustehen,  die  zwanzig  unentgeltlich  zu 
unterrichtenden  armen  Kinder  der  untern  Abtheilung  der  I.  Classe 
der  Stadtschule»  so  wie  jene  welche  die  zum  Unterrichte  n5thigen 
Materialien  erhalten,  und  eben  so  die  mit  den  in  den  Artikeln  c  und 
d  bestimmten  Prämien  zu  betheilenden  Kinder  zu  wählen  und  zu  be- 
stimmen, auch  dieAnschalTungderim  Artikel  c  erwähnten  Kleidungen 
zu  besorgen  und  auszutbeilen ,  ohne  darüber  irgend  Jemanden  eine 
Rechnung  zu  legen. 

Zu  den  in  den  Artikeln  c  und  d  erwähnten  Belohnungen  haben 
die  Vorsteher  der  genannten  Schulen,  das  ist  der  Director  der  Haupt- 
schule, die  erste  Lehrerinn  bei  den  englischen  Fräulein »  oder  der 
erste  Lehrer  der  Stadtschule »  drei  Knaben  oder  Mädchen  vorzu- 
schlagen ;  aber  der  jeweilige  hochwürdige  Herr  Dechant  und  Stadt- 
pfarrer hat  allein  das  Recht  aus  den  drei  vorgeschlagenen  Individuen 
eines  für  jedes  Prämium  zu  wählen. 

Der  jedesmalige  Herr  Dechant  und  Stadtpfarrer  zu  Krems  wird 
in  des  Testators  und  der  Menschheit  Namen  auf  das  dringendste  ge- 
beten dieses  Geschäft  bestens  zu  besorgen,  zu  befolgen  und  immer 
strenge  Aufsicht  zu  fahren,  dass  der  jedesmalige  Herr  Stadtschul- 
lehrer in  Betreff  der  zwanzig  zu  unterrichtenden  armen  Kinder  seine 
Verbindlichkeit  genau  erfülle. 

Dabei  gibt  Abb4  Neumann  seinen  ausdrücklichen  Willen  zu 
erkennen,  dass,  wenn  wider  alles  Vermuthen  irgend  eine  Veränderung 
in  diesen  seinen  Bestimmungen  sollte  vorgenommen  werden,  er  diese 
Stiftung  als  gar   nicht   gemacht    erkläre    und  das  Capital  seinem 
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Uniyersalerben  oder  dessen  Erben  zur  freien  Disposition  Qberlassen 
haben  will. 

Die  Banco-Obligation  zu  8000  Gulden  ist  hiernach  auf  den 
Namen  ,,Franz  Neumannische  Stiftung  zum  Unterrichte 
der  Kremser  Jugend*'  umzuschreiben,  und  bei  der  Kirchen- 
lade  der  Stadtpfarre  zu  hinterlegen.  Der  Testator  bittet  hierüber  deo 
Stiftbrief  i)  nach  obigen  Bestimmungen  und  mit  Einschaltung  der 
Clausel  der  Substitution  fQr  seinen  Uniyersalerben  auf  den  Fall  einer 
Veränderung  zu  errichten. 

Nach  Karl  Schreiber*s  Tode  (20.  October  1815)  ward  auf 
Neumann*s  Antrag  vom  20.  December  mit  allerhöchster  Entschlies- 
sung  vom  12.  und  Decret  ddo.  Brescia  IS.  März  1816  der  Per  sonal- 
standdesk.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinets  regulirt.  Anton 
Steinbüchel  ward  zum  ersten  Custos  und  Directors-Adjuncten, 
Joseph  Calasanza  Arneth  zum  zweiten  Custos  befördert  und  in 
einem  Alois  Pr  i m i s  s  e  r  zum  dritten  und  Franz  Fidel  Wächter  zum 
vierten  Custos  ernannt»  wie  auch  bestimmt,  dass  Primisser  zugleich 
seine  bisherige  Dienstleistung  bei  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  fort- 
zusetzen habe*). 

Am  Tage  vor  seinem  Hinscheiden  erfuhr  Neumann  noch  za 
seiner  grossen  Freude,  dass  Seine  kaiserliche  Majestät  diesen  seinen 
Vorschlag  genehmiget  habe. 

Er  starb  am  7.  April  1816  in  der  k.  k.  Burg,  in  der  er  wohnte, 
und  ruht  auf  dem  Schmelzer  Friedhofe  vor  Wien  im  eigenen  Grabe, 
das  sein  in  den  Grabstein  eingefügtes  Br  ustbild  aus  Marmor  in 
Form  eines  Medaillons  ziert.  Dasselbe  ist  von  der  Hand  des  Bild- 
hauers Johann  Sautner,  der  mit  Anton  Klement  und  Johann  Pacholik 
(S.  564)  das  Monument  des  Dichters  Heinrich  von  CoUin  in  der 
St.  Karlskirche  aufgeführt  hat. 

Neumann  war  von  langer,  hagerer  Statur  mit  stark  hervor- 
tretender Nase  und  ruhigem,   besonnenem  Blicke  und  sprach  ein 


^)  Der  Stiftbrief  Ton  Vincenx  Hilde,  k.  k.  Hofcaplaa ,  Domherrn ,  ContistorialraUie 
und  Decbant  in  Kremt,  nacbherigem  Ffirst-Erzbiscbofe  Ton  Wien,  so  wie  tob 
Karl  Barbolani,  k.  k.  Cameral-Zabbneister  in  Wien,  aU  TestamenU-Ezeeator 
unterfertigt ,  ist  naeb  des  Herrn  Pfiirr-Cooperators  Franx  B  e  k  h  e  L  in  Krens  Jlit- 
tbeiioBg  Tom  30.  Norember  1816  datirt 

*)  Nach  Nr.  4S0  der  Cabinets-Acten ;  Yergl.  , Wiener  Zeitung**  Tom  6.  April  1816, 
Nr.  97,  S.  385. 
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gewähltes  gutes  Deutseh.  Proben  eines  guten,  präcisen  lateinischen 
Styies  gab  er  in  seinem  gedruckten  Werke  (S.  K40u.  56S);  sein 
reicher  Nachlass  an  Aufzeichnungen  über  yerschiedene  Zweige  seines 
Faches  bezeugen  eine  yielumfassende  Gelehrsamkeit  und  lebhaftes 
Interesse  fär  alles  Wissenswerthe. 

Nach  dem  Urtheile  von  Männern,  die  ihn  kannten,  war  Neu* 
mann  fein,  gewandt,  berechnend  und  eifersüchtelnd  auf  den  grössern 
Eckhel,  auf  Curiositäten  erpicht  und  das  Antike  flberschätzend,  in- 
dem allmählich  die.  Zeit  gekommen  ist  auch  die  Münzen  des  Mittel- 
alters ond  der  neuern  Zeit  mit  strenger  historischer  Unterlage  kri- 
tisch zu  bearbeiten,  sie  durch  die  Geschichte  zu  erklären  und  zu 
beleuchten,  und  aus  ihnen  und  besonders  aus  Medaillen,  hin- 
wieder Facta  und  Personen  zu  constatiren.  Die  Numismatik  und 
die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Kunst  sind  in  eine  neue  Ära 
getreten. 

Medaille.  — Sein  Nachfolger  im  Amte  Herr  Director  y. 
Steinböchel  Hess  voll  Pietät  für  den  um  ihn  hochverdienten  Mann 
eine  Medaille  prägen.  Av.  FRANC. isco  NEUMANN  C.  sesareo 
R.egio  MVSEO  NVM.orum  ET.  MON.umentorum  ANT.iquorum 
PRSF.ecto.S.acrseC.aBsareffiM.ajestatisA.  CONS.iliis. Dessen  Brust- 
bild mit  einem  Umwürfe  über  dem  geistlichen  Gewände  und  dem 
Ritterkreuze  des  österreichischen  Leopoldordens,  von  der  rechten 
Seite.  Unten:  1  Harnisch  F.ecit.  ev.  R.  NAT.o  IN  ClV.itate  KREMS 
XXn.  NOV.embris  MDCCXLIV.  OBIIT  VINDOB.onae  VH.  APR.ilis 
MDCCCXVI. 

Im  Abschnitte : 

YIRO  INSIGNl  NVMOR.um  YETER.um 

ET  OMNIS  ANTIQVITATIS 

PERITISSIMO 

PIET.as  AETER.na 

Im  Felde  steht  ein  Genius,  der  sich  auf  die  gesenkte,  er- 
löschende Fackel  stützt  und  in  der  Rechten  einen  Blumenkranz  hält, 
auf  dem  ein  Schmetterling  als  Sinnbild  der  irdischen  Vergäng- 
lichkeit ruht.  Rechts  unten  neben  der  Fackel:  8TEiNB:üchel  D.irexit; 
auf  der  linken  Seite:  Harnisch  F.ecit.  Grösse:  I  Zoll  6  Linien; 
Gewicht:  ly«  Loth  in  Silber,  geprägt.  Vergl.  Appel's  Repertor. 
Bd.  m,  AbtheU.  U,  Nr.  2359. 
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Dessen  Porträt,  von  Wufky  in  öl  gemalt,  besitzt  das  Chor- 
herrenstift zu  St.  Florian,  und  eine  Copie  von  Peter  Fendi^s  Meister- 
hand das  k.  k.  MQnz  *  und  Antiken-Cabinet. 

Mit  Director  Neumann  wollen  wir  die  inoereGeschichte 
des  mehrgenannten  Cabinets  scbliessen.  und  —  wie  eingangs  ge- 
sagt —  unsern  Nachfolgern  an  demselben  die  detaillirte  Darlegung 
seiner  Fortentwickelung,  Vermehrung  und   Verwaltung  überlassen. 

Nach  Neumann^s  Tode  bestimmte  Seine  Majestät  Kaiser  Franz, 
da  die  Custoden,  sowohl  an  Jahren  (mit  Ausnahme  Wachter*s) 
jung  als  auch  zum  Theile  im  Dienste  ganz  neu  waren,  am  14.  April 
1816  den  Director  der  vereinigten  k.  k.  Naturaliencabinete,  Karl 
Ritter  von  Schreibers 9,  zum  provisorischen  Vorstand  des  k.  k. 
Münz  -  und  Antiken-Cabinets  und  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  bis 
der  Directors-Adjunct  SteinbQchel  nach  seiner  Reise  durch  Italien 
im  Jahre  1819  zum  wirklichen  Director  ernannt  wurde. 


ANHANG. 


A«    liebensabriss  der  vier  Custoden,  die  neeli  unter  Abbe 
IVeumann  dienten  und  sciien  g;e»terben  sind. 

XVI.  iari  Schreiber  (von  1765  —  1815),  am  31.  März  1733 
zu  Wien  geboren,  wurde  von  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  laut  Hof* 
Ordonnanz  an  das  k.  k.  Directoriuro  in  PublicU  et  CameralUms  vom 
S.  Mai  17S6 zum  zweiten  Bibliotheksdiener  mit  dem  jährlichen 
Gehalte  von  280  Gulden  vom  1.  Mai  anfangend  allermildigest  er- 
nannt >).  Später,  noch  bei  Lebzeiten  Kaisers  Franz  I.,  trat  er  im 
Tausche  zu  dessen  modernem  MOnzcabinete  Ober,  wir  finden  ihn  hier 
im  Staats  -  und  Standeskalender  Tür  das  Jahr  1769,  S.  452,  zum 
ersten  Male  als  Adjuncten.  Schon  vor  dem  Jahre  1766  diente  er 
im  k.  k.  Cabinete,  da  der  Caialogue  abrägi  des  MSdaillons,  Me- 
daiUeB  etc.  nach  der  am  1.  Juli  dieses  Jahres  beendeten  Zählung 
von  seiner  Hand  geschrieben  ist.  Im  Hof  -  und  Staats-SchematUmus 
fQr  1781  ist   er  erster  Adjunct,  und  der  zweite  heisst  „Herr 


1)  Karl  RiUer  t.  Schreibers  ttarb  «Is  jubiUrter  k.  k.  HofraUi  ia  Wiei  am  Zt.  Umk 

1852. 
s)  Nach  eiaem  Actenatucke  in  der  k.  k.  Hofbibliotbek ,  dessen  Benfitzung^  ich  der  Gate 

des  Herrn  Gustos  B  ir  k  verdanke. 
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Franz  Schild*',  von  dem  wir  weiter  nirgends  eine  Spur  auffin- 
den können.  In  dem  f&r  1784  wird  Schreiber  „Adjunct  und  Cuslos 
genannt;  so  auch  in  dem  f&r  1789,  S.  383»  mit  dem  Beisatze,  wohnt 
auf  der  Wieden  im  eigenen  Hause  41."  Nach  dem  Schematismus 
f&r  1791  wohnte  er  in  der  Stadt  in  der  Singerstrasse  im  eigenen 
Hause  Nr.  949 ,  dermals  Nr.  893.  Nach  dem  Grundbuche  der  Stadt 
Wien  aber  wurde  am  30.  März  1767  nicht  er,  sondern  seine  Frau 
Katharina  Schreiberin  an  die  Gewähr  geschrieben. 

Schreiber  war,  wie  aus  allem  erhellet,  kein  Mann  von  wissen- 
schaftlicher oder  gelehrter  Bildung,  hatte  aber  eine  sehr  schöne 
gleichmässige,  feste  Handschrift,  wie  sie  bisher  keiner  der  Beamten, 
im  k.  k.  Institute  gehabt  hat.  Er  ward  daher  zum  Schreiben  der 
Inyentare  und  Kataloge,  wie  auch  des  Acquisitions-Journals  und  der 
Mönzzettel  verwendet.  —  Nach  einer  Eingabe  des  Directors  Abb^ 
Neumann  vom  11.  April  1806  diente  er  gerade  f&nfzig  volle  Jahre 
mit  ausgezeichneter  Treue  und  grösster  Pünctlichkeit,  wie  er  theils 
von  seinen  Amtsvorgängern,  theils  aus  eigener  vierundzwanzig- 
jähriger  Erfahrung  wisse  und  bittet  um  die  grosse  goldene  Ver- 
dienstmedaille an  der  goldenen  Kette,  die  ihm  verliehen  wurde.  Es 
starb  „am  20.  OctoberlSlSHerr  Karl  Schreiber,  k.k.  Münz- und 
Antiken-Cabinets-Directors- Adjunct  und  erster  Gustos ,  alt  82  Jahre 
in  der  Adlergasse  Nr.  766  am  Brand  der  Alten*",  s.  Wiener  Zeitung 
vom  24.  October  181K,  S.  1180.  Am  30.  November  stellt  Director 
Neumann  das  Zeugniss  aus,  dass  das  k.k.  Cabinet  vom  sei.  Schreiber 
oder  von  seinen  hinterlassenen  Erben  weder  an  Medaillen  und  Münzen, 
noch  an  Büchern  oder  an  andern  diesem  Institute  gehörigen  Gegen- 
ständen etwas  zu  fordern  habe. 

Seine  Gattinn  Katharine  war  schon  am  7.  November  1799 
in  ihrem  Hause  gestorben,  das  im  Jahre  1684  dem  kaiserl.  General 
Karl  Ludwig  Grafen  von  So u che s  gehört  hatte.  Sie  hinterliess 
nach  Angabe  des  Grundbuches  drei  Töchter,  als:  Frau  Theresia, 
verehelichte  Hi  er tzig;  Frau  El  isabeth,  verehelichte  v.  Wein- 
kopf, und  Frau  Rosalia  Begatis,  denen  im  Jahre  1801  die  Ver- 
lassenschaft eingeantwortet  wurde. 

XVH.  Johann  Cfraber  (von  1794—1811),  ein  jüngerer 
Bruder  des  im  Jahre  183S  verstorbenen  Salzburger  Erzbischofs 
Augustin  Gruber,  um  1776  in  Wien  geboren,  war  gräflich  von 
Windhag*8cher  Stiftung,  trat  1794  in*s  k.  k.  Antikencabinet  ein  und 
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erhielt  durch  Hofentschliessung  vom  7.  NoTember  desselben  Jahres 
die  Bewilligung  des  Fortbezugs  des  Windhag^schen  Stipendiums 
(Cabinets- Acten  Nr.  87).  Im  Schematismus  für  das  Jahr  1797,  S.  362 
finden  wir  ihn  als  des  Directors  Eckhel  Adjuncten  und  Custos 
bei  den  antiken  HOnzen«  wie  Karl  Schreiber  als  des  Directors 
Neumann  Adjuncten  und  Custos  bei  den  modernen  Münzen. 
Nach  Eckhers  Tode  supplirte  er  dessen  Professur  der  Numismatik 
auf  Vorschlag  des  Studienconsesses ,  bis  Abbe  Neumann  nach  dem 
Wunsche  des  k.  k.  Oberstkämmerers  Grafen  Franz  v.  Colloredo  ddo. 
19.  Juni  1798  diese  Professur  übernahm  (Acten  Nr.  101). 

Nach  der  Vereinigung  des  antiken  und  modernen  Cabinets,  die 
nach  EckheKs  Hinscheiden  erfolgte,  war  vermöge  der  AnciennetSt 
Schreiber  der  erste  und  Gruber  der  zweite  Adjunct  und 
Custos. 

Am  11.  Juni  1807  erhielt  er  eine  Gehaltszulage  von  200  Gul- 
den. Er  war  schwächlich,  kränkelte  und  starb  am  5.  Februar  1811, 
3S  Jahre  alt,  in  der  Johannisgasse  Nr.  1073,  nach  dem  Anhange 
zur  Wiener  Zeitung  von  1811,  Nr.  13,  S.  589.  Er  hinterliess 
eine  Witwe  und  eine  Tochter. 

Unseres  Wissens  hat  Gruber  nichts  im  Drucke  herausgegebeo. 
Er  las  und  excerpirte  viel,  was  eilf  im  k.  k.  Münzcabinete  verwahrte 
Quartbände  Ad  versarien  bezeugen,  die  aber  wohl  —  wie  es  zu 
geschehen  pflegt  —  manches  leere  Blatt  enthalten.  Voll  Empfäng- 
lichkeit fQr  Wissenschaft  und  Kunst  wollte  er  Alles  was  zu  seinen 
Berufsstudien  gehören  konnte,  nach  allen  Richtungen  umfassen. 
So  enthält  ein  Band  ein  kritisirendes  Verzeichniss  der  Bücher  die 
er  sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  des  k.  k.  Cabinets  gelesen  und 
excerpirt  hatte.  Ein  Band  enthält  Notizen  Ober  alte  Numismatik,  so 
zu  EckheFs  Doctrina  numorum  veterum  aus  dem  Jahre  1796; 
ja  das  Ende  desselben  nNumi  anecdoti'*  von  EckheKs  Hand;  die 
anderen  Bände  haben  Aufzeichnungen  über  moderne  Numismatik, 
Antiquitäten  und  Alterthumskunde,  Mythologie,  Inscriptionen ,  ge- 
schnittene Steine,  Geschichte  und  Classiker,  endlich  zahlreiche 
Stellen  aus  verschiedenen  Werken,  Citate  etc. 

XVIII.  AUls  PriMisser.  —  In  der  Familie  Pri misser  <)• 
die  im  Dorfe  Präd  am  Fusse  des  Orteies  in  Tirol  heimisch  ist. 


^)  Dieser  Name  ist  romaatsch,   ital.  primicerio,   im  Mittellatein  primicerius 
und  primissarius. 
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ragen  fQnf  Männer  heryor,  nftmlich:  1.  Cassian,  geb.  14.  April 
1735,  ein  fiberaus  talentroller  Jüngling,  zog  am  21.  September 
1755  das  Ordensgewand  der  Cistercienser  zn  Stams  an,  ward 
Bibliothekar,  Archivar  und  Gesehichtschreiber  dieses  von  der  Mut- 
ter des  anglQckiichen  Konradin  von  Hohenstaufen  im  Jahre  1271 
gestifteten  Gotteshauses,  einer  Filiale  von  Kaisersheim.  In  Folge 
allzu  grosser  Thätigkeit  starb  er  für  die  Landesgeschichte  allzu  frQh 
im  36.  Lebensjahre  den  19.  December  1771.  Ihm  Hess  Abt  Augustin 
Handle  um  das  Jahr  1820  ein  Monument  von  Marmor  errichten  >). 

2.  Dessen  Bruder  Johann  Baptist,  geb.  am  23.  August  1739, 
studirte  in  Innsbruck  die  Philosophie  und  Rechte,  ward  Secretär  des 
obersten  böhmischen  Kanzlers  Rudolf  Grafen  von  Chotek  in  Wien, 
machte  numismatische  Studien  im  kaiserlichen  Münzcabinete  unter 
DuvaFs  Direction,  dann  mit  des  Kanzlers  Neffen,  dem  nachherigen 
Staats  -  und  Conferenz*Minister  Johann  Rudolf  Grafen  von  Chotek 
(f  1824)  eine  Reise  durch  Italien  und  Frankreich,  ward  nach  dem 
Herrn  v.  Kiepach  im  Jahre  1772  k.  k.  Rath  und  Schlosshauptmann 
in  Ambras  *}  und  brachte  die  dortige  Raritäten-Kammer  wieder  in 
Ordnung.  Auch  beschrieb  er  um  das  Jahr  1780»  die  damals  noch 
dort  befindlichen  MQnzen,  wie  der  Band  272  des  Supplement* 
Inventars  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  ausweist.  Im  Jahre  1783 
ward  er  auch  Professor  der  griechischen  Sprache  zu  Innsbruck  und 
kam  im  Jahre  1806  mit  der  Sammlung  nach  Wien.  Er  war  ein  sehr 
frommer  Mann  und  hatte  sehr  grfindliche  Studien  in  seiner  Reli- 
gion gemacht.  Er  wusste  nicht  nur  ganze  Stücke  des  neuen  Bundes 
griechisch  zu  citiren,  sondern  las  auch  die  Schriften  des  alten  Bun- 
des in  ihrer  Ursprache  und  hatte  den  hebräischen  und  chaldäischen 
Dialekt  ziemlich  gut  inne.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  war 
das  Studium  der  Bibel  seine  gewöhnliche  Erholung.  Er  benützte 
seine  Sprachkenntnisse,  um  Theile  der  Bibel  zu  commentiren  und 
auszulegen,  selbst  im  Jahre  1809,  während  der  Feind  Wien  besetzt 
hielt,  suchte  er,  wie  mir  erzählt  wurde,  seinen  Schmerz  über  die 
Unfille  des  Staates  durch  Übersetzungen  der  Briefe  des  heiligen 
Paulus  zu  lindern.  Allabendlich  wurde  in  seiner  Familie  hier  nach 


^)  über  desten  Gelehrsamkeit  und  bietorische  Arbeiten  s.  den  Nationel-Kalender  fSr 

Tirol  and  Vorarlberg.  Innsbruck  1826,  S.  85. 
S)  8.  das  MSbere  in  den  Sitsnngsberichten ,  Bd.  XIX,  S.  106  ff.  und  in  den  Separat- 

Abdrficken  S.  78  ff. 
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alttirolischer  Sitte  der  Rosenkranz  gebetet  Am  4.  Februar  181S 
ward  er  Abends,  als  er  eben  in  seiner  Bibel  las»  Yom  Sehlage 
gerQbrt  und  entschlief  am  8.  Dessen  Tochter  Marie  war  vor  ihm 
gestorben.  Er  hinterliess  ausser  dem  SohneAlois  nur  die  T  her  es  e, 
die  sich  mit  ihrem  Vetter  Martin  Unterkirche r,  damaligem  Land- 
richter zu  Lana  in  Tirol,  im  Jahre  (829  verehelichte.  Deren  Vet- 
ter war: 

3.  Friedrich  Primisser»  Archivar  und  Seeretär  des 
Guberniums  zu  Innsbruck,  ein  glücklicher  Dichter  in  tirolischer 
Mundart,  starb  am  1.  März  1812. 

Dessen  Sohn  war  4.  Gottfried,  geb.  1785,  der  in  Göttingen 
und  Heidelberg  studirt  hatte,  und  als  Adjunct  des  Reichsarchivs  zu 
Mönchen  und  ein  f&r  die  Geschichte  seines  Vaterlandes  viel  verspre- 
chender Schriftsteller  am  26.  September  1812  den  schönsten  Hoff- 
nungen entrissen  wurde. 

5.  AUis  Priaisser  0»  ^^a  4.  März  1796  zu  Innsbruck  gebo- 
ren ,  kam  1806  mit  seinem  V^ater  nach  Wien  und  legte  unter  dessen 
Leitung  die  Gymnasial-  und  philosophischen  Studien  mit  grosser 
Auszeichnung  zurflck.  Am  14.  Juli  1814  ernannte  Kaiser  Franzi 
ihn  zum  Prakticanten  bei  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  mit  dem 
Adjutum  von  300  fl.,  als  welcher  er  am  1.  August  eintrat.  Nach 
seines  Vaters  Tode  betraute  Seine  Majestät  mit  der  Oberaufsicht 
über  diese  an  historischen  und  Kunstdenkmalen  so  reiche  Sammlung 
den  betagten  Director  Neumann»  der  am  8.  März  1815  den  kaum 
neunzehnjährigen  Jüngling  in  Anbetracht  seiner  vielversprechenden 
Tüchtigkeit  zum  Gustos  dieses  Institutes  mit  dem  dortigen,  schon 
von  seinem  Vater  bewohnten  Naturalquartier  dem  Kaiser  vorschlug, 
der  ihn  zugleich  in  Berücksichtigung  seiner  Eigenschaften  und  der 
langjährigen  treuen  Dienste  seines  würdigen  Vaters  am  12.  März  1816 
zum  dritten  Gustos  am  k.  k.  Münz-  und  Antiken -Cabinete  mit  fortge- 
setzter Dienstleistung  bei  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  ernannte. 
Er  vollendete  die  Aufstellung,  die  sein  Vater  gegen  das  Ende  des 
Kriegsjahres  1813  im  untern  k.  k.  Belvedere  begonnen  und  wegen 
des  nahenden  Coogresses  in  aller  Hast  fortgeftihrt  hatte ,  mit  Sach- 


1)  Die  Primisser  und  Johtan  Andreas  Schmeil  er  in  des  Freiherm  ▼.  Horaayr 
Taschenboch  f&r  die  vaterlindisdie  Geachiehte.  Berlin  1846.  8.  877  tt.  ait  deren 
Portriten. 
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keontniss,  Umsicht  und  Fleiss  und  brachte  das  Inventarium  derselben 
am  25.  Juli  1821  zu  Stande. 

Als  der  Directorsadjunct  von  Steinböchel  im  Jänner  1819 
zum  wirklichen  Director  befördert  wurde,  rfickte  Primi  sser  zum 
zweiten  Custos  vor. 

Im  J.  1817  reiste  er  auf  allerhöchsten  Befehl  nach  Ambras,  um 
das  Beste  ron  den  im  Jahre  1806  noch  zurückgelassenen  Alter- 
thümern  und  Kunstsachen  abzuholen.  Als  Director  und  Professor 
Steinbüchel  im  Jahre  1818  nach  Italien  verreist  war,  hielt  er 
wöchentlich  zwei  Hai  Vorlesungen  Qber  Numismatik  und  Alterthums- 
kunde.  Unvergesslich  bleibt  mir,  der  alle  seine  gehaltvollen  Vor- 
träge hörte ,  der  Eindruck  von  der  naiven  und  gemfithlichen  Ent- 
schuldigung Aber  seine  Jugend  und  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe, 
die  er  voll  Bescheidenheit  aufs  ehrenvollste  I5ste. 

Am  2.  September  1822  verehelichte  er  sich  mit  dem  kunst- 
sinnigen und  geistreichen  Fräulein  Juliana ^  Mihes  aus  Breslau, 
der  Tochter  des  k.  preussischen  Bergrathes  Melchior  Mihes  (f  in 
Wien  1827,  11.  Oct.),  welche  im  Jahre  1820  nach  Wien,  um  in 
der  k.  k.  Gemälde-Gallerie  Titian^s  Maria  mit  dem  Kinde  und  Palma 
Vecchio*s  Geliebte  ffir  mehrere  Breslauer  Kunstfreunde  zu  copiren, 
gekommen  und  vom  Professor  Johann  Gustav  Bflsching  an  seinen 
Freund  Primi  sser  bestens  empfohlen  war. 

Wenn  auch  Primisser  um  zehn  Jahre  jOnger  als  seine  Frau 
war  ,  so  war  ihre  Ehe  durch  das  Band  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
die  beide  liebten  und  mit  Auszeichnung  pflegten,  eine  sehr  glück- 
liche. Er  war,  wie  seine  zahlreichen  literarischen  Arbeiten  bezeu- 
gen, von  rastloser  Thätigkeit,  aber  auch  von  hektischem  Körperbau. 
Er  begann  an  der  Lunge  zu  kränkeln,  lag  zuletzt  an  sechs  Monate 
darnieder  und  verschied  sanft  wie  er  gelebt  zu  allgemeinem  Be- 


<)  S  o  unterschrieb  sie  mehrmels  ihren  Namen  nach  Actenstficken  im  k.  k.  Mfinzcabinete. 
In  Baron  and  Hormayr't  Arehi?elS21,  S.  47  nnd  160;  femer  in  Nagler*« 
KönsUer-Lexicon,  Bd.  IX,  S.  285,  wo  ihre  Knostleistungen  rerzeichnet  sind,  heisst 
sie  stets  Jalie.  AU  kinderlose  Witwe  trat  sie  am  1.  Norember  1827  in's  Kloster 
der  Saiesianerinnen  in  Wien  unter  dem  Namen  Maria  de  Chantal,  wirkte  als 
treffliche  Lehrerinn  im  Zeichnen,  wie  auch  als  Oberinn  Yon  1843—1848  und  starb  am 
16.  Jinner  1856  in  einem  Alter  Ton  69  Jahren.  Auch  ihre  jGngere  Schwester 
AI  oisia  Francisea  trat  mit  ihr  in  dasselbe  Kloster ,  in  dem  sie  am  II.  Septem- 
ber 1856  sUrb. 
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daaero  allzufröh  am  28.  Juli  1827  *)  im  32.  Lebensjahre  und  ruht 
auf  dem  Friedhofe  zu  Matzleinsdorf. 

Primisser  war  bei  seinen  grttndliehen  und  umfassenden 
Kenntnissen»  bei  seiner  Fertigkeit  im  Zeichnen»  im  Modelliren  in 
Wachs  (woraus  er  mit  seiner  Frau  in  seiner  Wohnung  das  Christ- 
kind in  der  Krippe  meisterhaft  geformt  hatte)  und  Theo »  und  selbst 
im  Klavierspielen»  einfach»  bescheiden  und  anspruchlos;  sein  Styl 
sagt  das  Rechte  und  Treffende  edel  und  kurz  »  in  allem  herrseht  ein 
gesundes  und  schönes  Ebenmass;  fern  von  aller  Ziererei  war  er  der 
beste  Sohn,  Bruder,  Gatte  und  Freund »  der  gewissenhafteste  und 
thätigste  Beamte»  ein  Mann  voll  christlicher  Frömmigkeit  und  Nicb- 
stenliebe. 

Seine  literarische  Thätigkeit»  Gewandtheit  und  Gelehrsamkeit 
beurkundet  die  bedeutende  Anzahl  von  zweiunddreissig  grösseren 
und  kleineren  Werken,  Abhandlungen  und  Aufsätzen  numismatischen» 
kunsthistorischen  und  deutsch-philologischen  Inhaltes»  wie  sie  Refe- 
rent in  den  Blfittern  für  Literatur»  Kunst  und  Kritik  zu  Kalten- 
bäck's  österreichischer  Zeitschrift  1837»  Nr.  99  niedergelegt  hat 
Primisser  hinterliess  eine  gewählte»  wohl  von  seinem  Vater  ererbte 
Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Classiker,  dann  Werke  Ober 
alt-  und  mittelhochdeutsche  Sprache  und  Literatur»  ferner  histori- 
schen und  kunsthistorisehen  Inhaltes,  die  verkauft  wurden. 

XIX.  Franz  Fidelis  Wächter  (von  1816  — 1834)  war  in 
der  oberschwäbischen  Reichsstadt  Wangen»  wo  sein  Vater  BQrger 
und  Rathsmitglied  war»  am  20.  November  1773  geboren.  Sowohl 
in  seiner  Vaterstadt»  wo  er  den  Elementar-Unterricht  genoss»  als 
auch  im  Stifte  Ocbsenhausen »  in  dem  er  die  Gymnasial-Studien 
zurücklegte»  war  er  stets  einer  der  ausgezeichnetsten  Schöler»  so 
dass  er»  obgleich  er  durch  vier  Jahre  an  einem  gefährlichen  Bein- 
frass  darniederlag  und  im  Bette  geprüft  wurde ,  drei  Preise  erhielt. 
Um  das  Jahr  1794  kam  er  nach  Wien  und  widmete  sich  erst  der 
Medicin»  dann  der  Rechtswissenschaft»  die  er  jedoch  wieder  verliess. 
Besonders  zogen  ihn  EckheTs  Vorlesungen  über  alte  Numismatik 
an»  über  dessen  durchdringenden  Scharfsinn»  wohlverarbeitete  um- 


«)  Die  b«i  der  Correctar  der  Sitsviigsbericbte  Bd.  XIX,  S.  105  and  8.  77  der  Sepurai- 
Abdrucke  fibenebeoe  An^be,  dus  PrimiMer  am  25.  Juni  1828  gcttorbee  sei, 
erhiit  somit  ibre  BericbUgun;. 
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fassende  Gdehrsamkeit  und  feine  Ironie  er  Manches  zu  ercählen 
vusste.  Er  nahm  im  Jahre  1802  unter  dem  würdigen  Hof-  und 
Bnrgpfiirrer  Langen  au  9  eine  Anstellung  in  dessen  Aushilfskanzlei 
ab  Kanslist  mit  400  Gulden  jährlichen  Gebaltes  an.  Laut  des  Neu- 
mann'sehen  Vorschlages  xum  Gustos  ddo.  20.  December  181B  (in 
den  Cabinets-Acten  Nr.  474)  hafte  Wächter  von  jeher  alle  Stun- 
den die  ihm  die  Amtsgescbflfte  übrig  gelassen,  den  Wiasenscbaften, 
▼onQglich  der  Geschichte ,  der  elassischen  Literatur  und  der  Alter- 
thumskunde  gewidmet,  dann  Neumann^s  Vorlesungen  über  Mönz- 
und  Altertbumskunde  wissenschaftlich  gehört,  ist  in  alten  und  neuen 
Sprachen,  besonders  im  Griechischen  wohl  erfahren,  zeichnet  recht 
artig  und  hat  eine  feste,  schöne  Handschrift.  Ferner  heisst  es:  Er 
habe  Wächtern,  den  ihm  der  Burgpfarrer  Frint  (f  als  Bischof 
zu  St.  Polten  am  11.  Oct  1834)  als  einen  Mann  von  höchst  morali- 
schem und  bescheidenem  Charakter  geschildert,  der  anspruchlos 
seine  Pflicht  mit  aller  Treue  und  Genauigkeit  erfQllet,  in  häufigem 
Verkehre  wohl  geprüft,  ihm  stehe  nur  ein  Alter  von  42  Jahren  ent- 
gegen, wofür  er  aber,  wie  Neumann  sagt,  bereits  auch  jene  Kennt- 
nisse besitzt,  die  ein  Anderer  erst  im  Laufe  vieler  Jahre  erwerben 
muss. 

In  Folge  dieses  Vorschlages  wurde  er  vom  Kaiser  Franz  am 
12.  März  1816  zum  vierten  C u s t o s  ernannt,  ward  nach  von  Stein- 
bücheTs  Beförderung  zumDirector  am  17.  Jänner  1819  dritter  und 
am  13.  Juni  1828  zweiter  Custos.  Zu  seinen  Dienstobliegenheiten 
gehörten  die  Besorgung  der  im  numismatischen  und  archäologisehen 
Gebiete  wohl  ausgestatteten  Bibliothek  des  Cabinets ,  die  Führung 
der  Fremden  durch  dasselbe  und  die  Aufsicht  über  die  orientalischen 
Münzen. 

Stets  rüstig  zu  Fuss  und  weite  Excursionen  liebend  wurde  er 
auf  einer  derselben  zwischen  Baden  und  Vöslau  von  trunkenen 
Fleischerknechten  überfahren  und  verletzt.  Wenn  auch  änsserlich 
bald  hergestellt,  kränkelte  er  jedoch  .über  ein  Jahr  fort  und  starb 
unverehelicht  an  einer  Lungenentzündung  in  Wien  am  13.  Sep- 
tember 1834. 


^)  Alois  Lanfeoaa,   Reetor  der  Theologie,   eia  Liebling  de«  Kaisers  Frei»,    xn 

oder  bei  Rheiofelden  geboreo,  f  so  Wien  am  3.  Angoit  1S09.  Sein  Unirersslerbe 
war  das  Veraorgnngihans  in  der  W§bringergasse. 

Sitsb.  d.  phil.-liist  CI.  rXVIII.  Bd.  III.  Hft.  38 
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Costos  Fidelis  Wächter'  war  ein  Mdnn  Ton  eektem  Sebrot 
and  Korn,  gerade,  »ffen,  ohne  ROckhait,  scharf  und  besfinmit  d»8 
Leben  und  die  Verhältnisse  voriaglich  des  untero  Volks  auffassend, 
voll  Laune  und  biederer  Derbheit,  Feind  aller  Unwahrheit  und 
Ziererei,  besonders  aller  mäkelnden  Dilettanten  seines  Faches.  Er 
hatte  ein  gesundes,  das  Richtige  scharf  treffendes  Urtheil  und  ein 
feines  Gefttbl  fQr  Form  und  Zeidmung.  In  der  orientalischen 
Numismatik  war  er  Autodidakt  und  beschSitigte  sich  in  den  letzten 
Tagen  seines  Le(>ens  viel  mit  dem  ägyptischen  Aiterthume.  Bitten 
Beleg  seiner  Studien  und  seiner  schönen,  festen  Handschrift  gibt 
der  in  lateinischer  Sprache  abgefasste,  unged ruckte  ^yConspecIns 
numorum  Orientalium 'Huhamedanorum'^  mit  den  Unter- 
abtheilungen :  Numi  Sultanorom  Osmanidarum;  Urbes  et 
Regna  eonfinia;  Chani  Crimeae;  Chani  Hordae  aoreae;  Chani 
Hulagidae**  nach  den' rerscbiedenen  ModOlen,  in  6ross*Folio.  — 
W ach ter's  Porträt,  von  Peter  Pen di  lithographirt,  verwahrt  das 
k.  k.  MOnzcabinet. 

B«  meiistes«iIiMifbahtt  der  nfieh  lebenden  IKrectoren  md 
Custoden  des  k«  k«  Rlunx«  und  Antiken-Cabineto« 

XX.  Anton  Steinbftchel  von  Rhein  wall  (von  1809—1840), 
angeblich  zu  Krems,  wo  damals  sein  Vater  <)  als  kaiserlicher  Mili- 
tärarzt diente,  am  4.  December  1790  geboren,  machte  in  Wien  die 
philosophischen  Studien,  gewann  die  Zuneigung  Neuma  nn's,  dessen 
Vorlesungen  er  hörte,  trut  am  19.  Jänner  1809  ins  k.  k.  HQnz-  und 
Antiken-Cabinet  als  Prakticant  ein,  ward  nach  Johann  Gruber'*s 
Tode  in  Berücksichtigung  seiner  ausgezeichneten  Fähigkeiten  und 
Kenntnisse  wie  auch  seines  Eifers  am  21.  Februar  1811  zweiter, 
und  am  12.  März  1816  erster  Gustos  und  Direetors-Adjunet,  und 
nach  Neumann's  Ableben  der  älteste  Beamte  des  k.  k.  Institutes; 
ferner  mit  allerhöchster  Entschliessung  vom  18.  Juli  1817  Professor 
der  Münz-  und  Atterthumskunde  un  der  Universität.  Im  FrÜhlinge 
1818  bereiste  er  zeitweise  im  engsten  Gefolge  Seiner  Majestät  des 


1)  nr.  Jakob  Steiobiichel,  anseret  Wiaseos  aus  Cöln,  tpfiter  k.  k.  Rath  and 
dirtgirender  Siabsant  in  Galixien,  wurde  beaondera  wegen  seiner  im  Jahre  lSi4 
in  den  s*l»i*clien  Peldepitale  treo  and  thfitig  geleisteten  Dienste  vom  K.  FVtBz  I. 
am  U.  Februar  1S2S  in  den  Adelstand  mit  dem  Pridieate  «.von  R h e i n  w  a 1 1* 
erhoben.  Er  starb  in  Wien. 
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Kaisers  Dalmatien»  besuchte  darauf  Venedig,  Florens,  Lirorno,  Mai- 
land und  kehrte  Ober  Innsbruok,  MOhchen  und  Salzburg  nach  Wien 
surOek.  Am  17.  Jänner  1619  ernannte  der  Kaiser  ihn  zum  Director 
des  Münz-  und  Antiken-Cabinets  wie  auch  der  k.  k.  Ambraser  Samm» 
long.  Vom  Februar  bis  znm  Herbste  1819  machte  er  erst  im  Gefolge 
des  gnädigsten  Kaisers  die  Reise  nach  Rom  und  Neapel,  dann  auf 
kaiserliobe  Kosten  allein,  nur  vom  trefflichen  Zeichner  und- Kupfer- 
steeher Thomas  Ben ed et ti  ^)  begleitet,  nach  Sicilien  und  Calabrien. 
Im  Jahre  1821  reiste  er  mit  dem  Kupferstecher  des  k.  k.  Cabinets 
Peter  Fendi  nach  Venedig  und  Oberitalien,  wie  auch  nacti  iSalzburg 
wegen  des  grossen  Hosaikbodens  mit  der  Vorstellung  des  Theseos 
und  der  Ariadne  <),  dessen  schwierige  Aushebung  irad  Übersetzung 
nach  Wien  —  nuo  seit  1834  in  Laxenburg  —  er  bewerkstelligte.  In 
den  Jahren  1825  und  1828  war  er  in  Deutschland,  besonders  in 
Cdln^  im  Herbste  1826  zu  Paris  und  London.  Durch  allerkdchste 
Resolution  vom  10.  Mdrz  1840  wurde  Director  yon  SteinbGchel 
in  den  Quiescentenstand  versetzt,  lebte  bis  ins  Jahr  1848  meist  in 
Venedig,  seit  mehreren  Jahren  in  Grätz  und  deitnals  in  Triest. 
Ober  seine  literarischen  Arbeiten  s.  dFe  österreichische  National- 
Eneyklopädie  Bd.  V,  138  f. 

XXI.  Joseph  Calasanza  iraeth,  am  12.  August  1791,  zu 
Leopoldschlag  im  Höhlviertel  des  Landes  ob  der  Enns  geboren, 
begann  seine  Studien  zu  Linz  unter  der  Leitung  seines  gelehrten 
Bruders  Michael  A.  >),  hörte  während  der  philosophischen  Stu- 
dien die  er  in  Wien  zurGcklegte,  Neumann^s  Vorlesungen  und  gewann 
auch  dessen  Zuneigung.  Er  trat  nach  Johann  Gruber^s  Abieben, 
mitDecret  vom  26.  Harz  1811,  als  Prakticant  in's  k.  k.  Cabinet 


*)  Von  BenedettTs  Hand  rerwahrt  von  dieser  Reise  her  des  k.  k.  MSns-  und 
AsUkeii-Cablnet  seehe  Cahiers  mit  Zeicbnan^en  ron  MoBomeoten,  Figoren,  Bfisten, 
Wendgemilden  und  selbstgesebenen  Volkssoenen.  So  eueh  von  den  Reisen  Peter 
Fendi's.  Vgl.  S.  585. 

*)  Beschrieben  von  Friedrich  von  Thiersch  in  des  Freiherm  v.  Hormayr 
Archiv  ISiS.  Nr.  HZ. 

*)  Michael  Arneth,  am 9.  Jfinner  1771  geboren,  trat  am  21.  September  1794  in's 
Chorherrenstifi  zu  St.  Florian ,  las  13.  September  1797  die  erste  heilige  Messe, 
war  von  ISOl— 1S14  Professor  der  Theologie  am  Lyceom  an  Linz,  von  1814 — 1823 
Knnzleidirector  und  zugleich  seit  1818  SUftdechanl.  Am  10.  September  1823 
ward  er  zum  Propste  gewählt,  feierte  am  10.  September  1847  seine  Secundii, 
bei  welcher  Gelegenheit  vom  k.  k.  Medailleur  Karl  Radnitzky  eine  Medaille 
verfertigt  wnrde.  Er  sUrb  26.  Mira  1854.  Vgl.  Wiener  Zeitung  v.  20.  Mai.  Nr.  121. 
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ein  und  leistete  am  1.  April  seiaeo  Diensteid.  Seine  Majettit 
ernannte  ihn»  ddo.  Brandeis  am  23.  Juli  1813,  zum  dritten  Coslos» 
in  Folge  dessen  er  mit  Beeret  Toro  28.  Juli  den  Eid  an»  1.  Augaat 
ablegte. 

Er  machte  vom  October  desselben  Jahres  als  OfScier  in  der 
österreichisch-deutschen  Legion  den  Feldzug  in  SOdfrankreieh  mit, 
trat  im  Juni  1814  in  seine  Stelle»  die  ihm  amtlich  Torbehalten  wurde, 
wieder  ein  und  rOckte  am  12.  März  1816  zum  zweiten  und  nach 
von  SteinbQchers  Beförderung  zum  Director  zum  ersten  Custos  vor, 
gab  nach  Professor  W  i  kose  h*sPensionirung vom  Jahre  1824 — 1828 
an  der  k.  k.  Universität  Vorlesungen  Ober  Universal*  und  öster- 
reichische Geschichte,  Heraldik  und  Diplomatik,  und  wurde  am  2. 
(mit  Decret  vom  4.)  Mai  1840  Director  des  k.  k.  Mönz-  und  Anti- 
ken-Cabinets  und  der  demseibeo  unterstehenden  k.  k.  Sammlungen. 
Am  14.  Mai  1847  wurde  er  wirkliches  Mitglied  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften,  am  i  K.  k.  k.  nieder5sterreichischer  Regierongs- 
rath.  Auch  Director  Arneth  machte  mehrere  bedeutende  Reisen, 
so  im  Jahre  1816  nach  Dresden  und  Berlin,  mit  allerhdchster 
Genehmigung  im  Jahre  1817  nach  Florenz,  Oberitalien  und  in 
die  Schweiz  nach  Genf,  wo  er  mit  dem  am  10.  Juli  1858  verstor- 
benen Fürsten  Joseph  von  Dietrichstein  bis  zum  FrQhjahre  1819 
weilte,  1846  nach  Dalmatien,  185K  nach  London  und  Paris,  am 
21.  Februur  1858  aber  von  Wien  über  Triest  und  Ancona  nach  Rom, 
Neapel  und  kam  über  Florenz,  Hantua,  Verona  und  Venedig  am  2.  Juli 
wieder  zurück;  —  endlich  besuchte  er  im  October  das  an  Kunst- 
werken aller  Art  so  reiche  München.  —  Zur  Erinnerung  an  dessen 
am  26.  März  1851  zurückgelegtes  40.  Dienstjahr  liessen  dieCustoden 
am  k.  k.  Institute  nachstehende  Medaille  verfertigen :  Av.  Innerhalb 
eines  Perienrandes  —  lOS.ephus'  CAL.asanctius  ARNETH.  MVS.ei 
C.Css.  R.  eg.  VIND.  obonensis  DIRECTOR.  OCTAV.um  MVNERIS. 
LVSTRVM.  EXPLET.  26.  MART.  1851.  Dessen  wohlgetroffenes 
Brustbild  von  der  rechten  Seite.  Unten  der  Name  des  Medail- 
leurs: C.arolus  R.adnitzky  F.ecit.  Rev.  Innerhalb  eines  gleichen 
Perlenrandes  das  Eingangs- Portal  zum  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
Cabinete  mit  den  zwei  sitzenden  ägyptischen  Figuren  der  l5wen- 
köpfigen  Neith.  Unten  im  Abschnitte:  MEMORES.  MVS.ei  C.aesarei 
R.egii  /  CONSERV ATORES.  Grösse:  2  Zoll  7  Linien;  Gewicht: 
7  Loth  in  Silber.   —  Eine  ganz  ausführliche  Lebensbeschreibung 
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von  Arneth  enthält  Moriz  Bermann^s  österreiehischea  biogra- 
phisches Lexikon.  Wien  1851,  Heft  U,  239—243,  mit  Angabe  von 
dessen  literamchen  Arbeiten,  die  wie  jene  der  Custoden  Berg- 
mann, EitI  und  Seidl  von  Chmel  in  dessen  Vorträgen:  ^Über 
die  Priege  der  Geschichtswissensehaft  in  Österreich^  in 
den  Sitzungsberichten  der  philosophisch-histor.  Classe  Bd.  I.  3K7  f. 
bis  zum  Jahre  1848,  und  darnach  im  Almanach  der  kais.  Akademie 
für  das  Jahr  1851,  S.  111 — 114  verzeichnet  sind.  Vgl.  v.  V^urz- 
bach*s  biographisches  Lexikon  Bd.  J,  67  f. 

Nun  folgen  drei  Custoden,  die  Professoren  am  k.  k.  Gymnasium 
zu  Gilli  gewesen: 

XXII.  Joseph  BergMami  (seit  1828),  am  13.  November  1796 
zu  Hittisan  im  vordem  Bregenzerwalde  geboren,  begann  seine 
Studien  1808 — 1811  zu  Feldkirch,  setzte  sie  in  Kempten  fort,  be- 
gab sich,  als  Vorarlberg  wieder  an  Österreich  gekommen  war,  nach 
Wien,  wo  er  vom  J.  181 K — 1822  die  philosophischen  und  juridischen 
Studien  zurücklegte.  Er  widmete  nun  seine  ganze  Zeit  der  alten 
Literatur  und  Geschichte,  hielt  unter  des  Professors  Anton  Stein 
Leitung  an  der  Universität  Vorträge  und  Correpetitionen  Ober  grie- 
chische Sprache  und  ertheilte  Privat-Unterricht.  Am  12.  März  1826 
ward  er  zum  Gymnasiallehrer  in  Cilli  ernannt  und  nach  Alois  Pri- 
roisser's  allzufrühem  Hinscheiden  von  Kaiser  Franz  am  13.  Juni  1828 
zum  dritten  Custos  am  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinete ,  zugleich 
mit  der  Dienstleistung  bei  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  berufen  ^ 
und  am  20.  September  beeidet.  Nach  Fidel  Wachter*s  Tode  rückte 
er  am  15.  September  1834  zum  zweiten  und  am  2.  mit  Decret 
vom  4.  Mai  1840  zum  ersten  Custos  vor.  Ihm  ward  die  Ehre  zu 
Theü  die  vier  Söhne  weiland  Seiner  kaiserliehen  Hoheit  des  durch- 
lauchtigsten Erzherzogs  Karl  vom  2.  November  1831  bis  letzten 
October  1844  in  mehreren  Fächern,  besonders  in  der  Geschichte, 
zu  unterrichten.  Am  7.  December  1844  ward  ihm  taxfrei  der  Titel 
eines  kaiserlichen  Rathes  verliehen.  Seit  1.  Februar  1848  ist  er 
wirkliches  Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 
Seine  wissenschaftlichen  Leistungen  bis  1851  im  Almanaeh  der  ge- 
nannten Akademie  vom  Jahre  1851,  S.  116—126;  Vgl.  v.  Worz- 
bach  L313f. 


t)  Meine  Medaillen.  Wien  1857.  Bd.  H.  455  '). 


5S2.  Joteph   Rergmiinn. 

XXIIL  Franx  Vincenz  BUI  (seit  18S8).  am  14  Septem* 
ber  1800  >u  Leitroeritz  in  Böhmen  geboren,  niaehte  die  Gymnasial* 
Studien  in  seiner  Vaterstadt,  die  philosophischen  zu  Prag  und  be-* 
gann  die  juridisehen  in  Wien.  Am  26.  August  1821  ward  er  zum 
Lehrer  am  neuorganisirten  Staatsgymnasium  zu  Karktadt  in  Croatieo 
ernannt»  ward  im  October  1822  nach  Cilli,  und  1829  an^s  Gymna* 
sium  EU  Gitschin  in  Böhmen  übersetzt  und  kam  1832  an  die  philo* 
sophisehe  Fa(«QltAt  nach  Przemysl  in  Galizien  als  Professor  der 
lateinischen  Philologie  und  der  Weltgeschichte. 

Nach  Wachter's  Tode  ward  Eitl  am  27.  Harz  1835  zum  drit- 
ten Custos  am  k.  k.  Cabinete  ernannt ,  leg^e  am  1.  Juni  seinea 
Diensteid  ab  und  rückte  am  2.  Mai  (Oecret  Tom  4.)  1840  suro 
zweiten  Custos  vor.  Seine  numismatischen  und  kritisch-historlscheo 
Arbeiten  s,  in  ?on  Wurzbaeh  Bd.  IV,  S.  20. 

XXIV.  Johann  Gabriel  Seidl  (seit  1840),  am  21.  Juni 
1804  zu  Wien  geboren»  Sohn  des  Doctors  der  Rechte j  k.  k.  Hof* 
und  Gerichtsadvocaten  Johann  Gabriel  Seidl,  legte  seine  Gymnasial- 
philosophischen  und  juridischen  Studien  von  1813—1826  in  Wien 
zurQck ,  ward  nach  Bergmannes  Berufung  zum  k.  k.  Cabinete  mit 
Deeret  vom  7.  April.  1829  dessen  Nachfolger  in  Cilli,  kam  in  Fo(ge 
allerhöchster  Ernennung  vom  2.  (mit  Deeret  vom  4.)  Mai  1840,  als 
dritter  Custos  an  das  mehrerwähnte  k.  k.  Institut  und  wurde,  je^ 
doch  in  dessen  Personal-Status  verbleibend,  am  19.  November  1856 
zum  k.  k.  Schatzmeister  befördert.  Seldl  war  am  1.  Februar 
1848  zum  correspondirenden  und  am  28.  Juli  1851  zum  wirklichen 
Mitgliede  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  ernannt 
Die  ausfthrliche  Biographie  mit  dem  Porträte  dieses  gemQthvollea 
Dichters  und  anspruchlosen  Gelehrten  s.  in  Paul  Alois  Klar 's 
Libussa,  Taschenbuch  für  1856.  Prag,  S.  307— 336;  vergleiche 
Österreich.  National  *  Encyklopädie  Bd.  V,  8.  Dessen  Publica- 
tionen  auf  dem  Gebiete  der  Topographie,  Archäologie,  Numis- 
matik und  Philologie  siehe  im  akademischen  Almanach  von  1852, 
S.  145—148. 

XXV.  Doctor  Eduard  Freiherr  von  Sack»  (seit  1845), 
Sohn  des  am  26.  April  1853  verstorbenen  jubilirten  k.  k.  Hofirathes 
und  Kanzleidirectors  des  k.  k.  Oberstkämmerer-Amtes  Joseph  Frei- 
herrn von  Sacken,  zu  Wien  den  3.  März  1825  geboren,  absolvirte 
an  der  k.  k.  Universität  die  philosophischen  Studien  und  ward  am 
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24.  April  1845  Doctor  der  Philosophie.  Als  er,  am  1.  Juni  1845» 
als  Amanaensis  beim  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cahinet  eingetreteo 
war»  widmete  er  anfangs  seine  Studien  dem  allgemeinen  Gebiete 
der  KuBstgesohichte»  dann  specieiler.  der  Kunstarohftelogie  des  Hit*^ 
telalters.  Im  Sommer  1851  habilitirte  Baron  y#n  Sacken  sich  an  der 
Universität  als  Privatdoeent  für  Kunstgeschichte  und  Arehfi6logie 
des  Hittelalters»  hielt  durch  drei  Jahre  Vorlesungen  über  diesen 
Gegenstand  und  war  im  Studienjahre  1857/S8  Decan  des  i)octoren- 
CoUegiums  der  phUosophisehen  Facultät.  Am  1.  Juli  1854  wurde 
er  lum  Gonservator  zur  Erforschung  und  Brhaltnng  der  Baudenk« 
male  im  Kreise  Unter* Wiener* Wald  ernannt»  und  mittelst  aller- 
hdehster  Entsehlieasang  vom  10.  August  desselben  Jahres  zum  vier« 
ten  Custos  (^ejgira  staium)  befördert. 

Dessen  gedruckte  Werke  sind :  Die  römische  Stadt  Carnuntum» 
ihre  Geschichte,  Überreste  und  die  an  ihrer  Stelle  stehenden  Bau- 
denkmale des  Mittelalters»  mit  zehn  Tafeln»  in  den  Sitzungsberichten 
der  philosophisch-historischen  Classe  1853,  Bd.  IX,  S.  660—784; 
ferner:  Bericht  über  die  neuesten  Funde  zu  Carnuntum»  besonders 
aber  die  Reste  eines  Mithräums  und  ein  Militär-Diplom  von  Kaiser 
Trajan,  mit  vier  Tafeln»  daselbst  Bd.  XI»  S.  336— 364;  Beschreibung 
der  k.  k.  Ambraser  Sammlung»  2  Bde.»  Wien  1855;  dann:  die  vor- 
züglichsten Rüstungen  und  Waffen  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung» 
Prachtwerk  mit  Original-Photographien  von  A.  Groll. 

Ausserdem  verschiedene  Aufsatze  theils  über  römische  Ober- 
reste und  Ausgrabungen  in  Österreich»  meist  aber  über  mitlelalter- 
licbe  Bau-  und  Kunstdenkmale  im  Jahrbuche  und  in  den  Mittheilun- 
gen der  k.  k.  Centralcommtssion  •  nebst  einigen  Änfsfttsen  in  Sam- 
melwerken und  Zeitschriften. 

XXVI.  Friedrich  leuer»  Sohn  des  k.  k.  Statthalterei- 
rathea  In  Pension  Friedrich  Kenner,  am  15.  Juli  1834  zu  Linz  ge- 
boren» absolvirte  die  Gjmnasialclassen  in  seiner  Geburtsstadt  1853 
und  das  Trienoium  der  plülöaophischen  Facullat  an  der  Hochschule 
zu  Wien  1856  »  wurde  mit  k.  k.  oberstkämmeramtlichem  Decret 
vom  29.  August  1854  als  Amanuensis  des  k.  k.  Münz-  und  An- 
tiken-Cabinets  aufgenommen  und  als  solcher  am  22.  Jänner  1855 
beeidiget.  Im  Jahre  1858  machte  Kenner  zu  seiner  Ausbildung  mit 
dem  k.  k.  Regieruogsrathe  und  Director  Arneth  die  Reise  durch 
Italien  und  im  Octoher  nach  München  (vgl.  S.  580).   — >   Dessen 
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literarische  Erstlinge  siod:  Die  Roma-Typen,  in  den  Sitsoogs* 
berichten  der  philosophisch -historischen  Glasse,  Bd.  XXIV,  2KS; 
die  antiken  Thonlampen  des  k.  k.  MQnz-  und  Antiken- Cabinetes  and 
der  k.  k.  Ämbraser  Sammlung.  Hit  18  Zeichnungen  im  Texte  und 
3  Tafeln  Abbildungen.  Im  XX.  Bande  des  von  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  herausgegebenen  Archirs  18K8. 

€•  Die  Künstler  nm  k.  k«  Münn-  und  Antiken-Cablnete. 

Schon  die  Herausgabe  mehrerer  ausgezeichneten  Hanxwerke 
von  Seite  des  k.  k.  Cabinets  unter  der  glorwQrdigen  R^erang  der 
Kaiserinn  Maria  Theresia  hatte  die  Kräfte  von  Zeichnern  und  Kupfer- 
stechern vielfach  in  Anspruch  genommen.  Nun  war  durch  die  Ver- 
einigung der  Antiquitäten  mit  den  MQnxen  im  Jahre  1798  daa  k.  k. 
Httnz- und  Antike  n-Ca  bin  et  entstanden,  welches  einen  eigenen 
in  vollem  Dienste  stehenden  Künstler  erforderte. 

1.  Anfangs,  am  8.  Juli  1802,  wurde  Franz  Thaller  oder 
Thal  er,  zu  Wörgl  in  Tirol  17S9  geboren,  ein  tüchtiger  Bildhauer 
als  Cabinetsdiener  mit  400  Gulden  aufgenommen  und  erhielt  auf  des 
Directors  Neumann  Vorschlag  vom  9.  Februar  1804  den  verdienten 
Charakter  eines  k.  k.  Antikencabinets-Bildhauers.  Da  er, 
wie  es  heisst:  ^als  Tausendkünstler  und  sehr  geschickter  Bildhaoer 
mit  Restaurirung  beschädigter  Monumente,  mit  häufigen  andern 
Kunstarbeiten  für  das  Antikencabinet  alle  Hände  voll  zu  thun  hat**, 
ward  erlaubt,  einen  Cabinetsdiener  aufzunehmen.  In  dieser  Eigen- 
schaft kam  Johann  Pacholik,  aus  Drozdein  in  Mähren,  gleich- 
falls Bildhauer  besonders  in  Verzierungen,  im  Jahre  1804  zum  k.  k. 
Cabinet,  ein  in  jeder  Beziehung  musterhafter  Mann.  Als  er  alterte, 
ward  sein  Sohn  Joseph  Pacholik,  in  Wien  1786  geboren,  m 
Kupfersteeher,  von  dem  wir  unter  andern  die  Porträte  von  Abbe 
Andreas  Stütz  (S.  564)  und  dem  k.  k.  Appellationsrathe  v.  Zimmerl 
in  der  Punctirmanier  kennen,  mit  allerhöchster  Entschliessung 
vom  1.  August  1820  als  Gehilfe  angestellt,  und  dient  seit  des  Vaters 
Tode  (28.  Juni  1828)  als  wirklicher  Cabinetsdiener  mit  gewissen- 
hafter Treue  und  Verlässlichkeit  musterhaft  bis  zum  heutigen  Tage. 

2.  Nach  Thaller *s  Ableben,  der  am  2S.  April  1817  am  Lon- 
genbrand starb,  erliess  Seine  Majestät  am  15.  December  den  Befehl 
»Ich  will,  dass  in  Hinkunft  im  Münz-  und  Antiken-Cabinete  ein  besol- 
deter Zeichner  und  Kupferstecher  mit  einem  Gehalte  von  jährlichen 
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SOO  Gulden  nebst  30  Gulden  Quartiergeld  und  ein  Bildhauer  ad 
bonores  angestellt  werde"  und  ernannte  f&r  jene  Stelle  Joseph 
Georg  lassfeld,  der  schon  seit  2.  August  1812  den  Titel 
eines  Zeichners  und  Kupferstechers  beim  k.  k.  Cabinete  f&hrte; 
die^e  verlieh  er  dem  Bildhauer  Joseph  Riedlinger,  Corrector 
an  der  Akademie  der  bildenden  Künste.  Kaum  war  am  20.  Decem- 
ber  das  Decret  ausgefertigt,  als  am  21.  Mansfeld  in  einem  Alter  von 
54  Jahren  seinem  Vorgänger  in  s  Grab  folgte  (vgl.  Wiener  Zettung 
1817,  Nr.  296,  S.  1184). 

3.  Peter  Fendl,  Sohn  eines  arnven  Privatlehrers  der  deut* 
sehen  Scholgegenstände,  am  4.  September  1796  zu  Wien  am  Renn* 
wege  geboren,  entwickelte  seine  grosse  Anlage  2um  Zeichnen  vor- 
zOglich  in  der  kostbaren  Sammlung  des  berühmten  Anatomen,  Augen- 
arztes und  Kunstkenners  Joseph  Barth  (f7.  April  1818),  der 
den  berühmten  Torso  nllioneus**  (nun  in  der  k.  Glyptothek  zu  Mün- 
chen) aus  den  Trümmern  der  Rudolphinischen  Sammlung  aus  Prag 
an  sich  gebracht  hatte,  und  bildete  sich  an  den  grossen  Mustern  des 
Alterthums.  Durch  Verwendung  des  Grafen  Lamberg  (S.  558), 
dessen  erlesene  antike  Vasen  er  Ireu  copirte,  kam  erzumk.k.  MOnz- 
und  Autiken-Cabinete,  ward  nach  Mansfeld^s  Tode  am  14.  Juni  1818 
als  Zeichner  und  Kupferstecher  ernannt  und  am  24.  beeidet. 
Mit  Director  Steinbflchel  machte  er  im  Jahre  1821  die  Reise  nach 
Venedig  zur  Dbernahme  des  Huseo  Tiepolo,  erhielt  am  28.  Juni 
von  Sr.  Majestftt  die  goldene  Medaille  för  die  gemalte  Berggrotte 
Corgnale  östlich  von  Triest,  reiste  darauf  am  4.  Juli  mit  Director 
von  Steinbüchel  nach  Salzburg  zur  Aushebung  des  grossen  Mosaik- 
bildes (S.  579)  und  kehrte  am  23.  September  zurück.  Das  k.  k. 
Cabinet  besitzt  von  ihm  eine  bedeutende  Anzahl  von  Zeichnungen 
verschiedener  Antiquitäten.  In  der  reichen  und  gewählten  Gemälde- 
Gallerie  desselben  Grafen  von  Lamberg  lernte  er  auch  die  Meister- 
werke der  niederländischen  Schule  kennen,  die  er  wie  die  Natur 
auf  das  Fleissigste  studirte,  und  ward  selbst  ein  Meister  dieser 
Gattung.  Ich  möchte  ihn  den  Peter  Hebel  der  Genremalerei  nen- 
nen. Nach  Dr.  L.  Aug.  FrankTs  Schilderung  war  Feudi  kleiner 
Statur,  höckerig  wie  Aesop,  und  trug  auf  dem  kurzen  Halse  ein  gros- 
ses breites  Gnomenhaupt.  Leider  hatte  Feudi  einen  grossen  Höcker, 
der  dadurch  entstanden  war,  dass  seine  Grossmutter  in  der  Kirche 
ihn  TOn  einem  Stuhle  hatte  fallen  lassen,  und  war  desshalb  von 
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kurzem  EOsammengeschobeneni  Leibe,  jedoch  sein  geistroll,  manchmal 
schaikbaft  bückendes  Auge  in  dem  schönen  breitgestirnten  Haupte 
mit  blondem,  krausem  Haare  und  sein  munteres,  heiteres  Gespräch 
(bevor  er  krfinkelte)  machten  seine  Missgestalt,  die  er  mit  frommer 
Ergebung  trug,  vergessen.  Fendi  war  auch  UitgUed  der  k.  k.  Aka- 
demie der  bildenden  Künste  und  starb  unverehelicht  an  der  Bnist* 
wassersuicbt  am  28.  August  1842  und  ruht  auf  dem  Friedhofe  su 
St.  Marx.  Dessen  Nekrolog  mit  einem  Verzeichnisse  seiner  rielen 
kunstreichen  Arbeilen  und  deren  Besitzer  habe  ich  in  der  Wiener 
Zeitung  vom  6.  Oötober  1642  niedergelegt.  Johann  Grabriel  Sei  dl 
weihte  dem  Andenken  Fendi*s  und  dessen  kurz  vorher  am  22.  Angnst 
verstorbenen  hoffnungsvollen  Schölers  Karl  Schindler  (aus  Wien) 
ein  Gedieht  «Schüler  und  Heister'*  in  Bäuerle's  allgemeiner 
Theaterzeitung  1842,  Nr.  208.  Vgl.  von  Wnrzbach,  Bd.  IV,  173  f. 
4.  Albert  SeUndler,  am  19.  August  1805  zu  Engelsberg  in 
k.  k.  Schlesien  geboren,  kam  dnrdi  Peter  Fendi  im  Jahre  1827 
nach  Wien,  besuchte  die  Akademie  der  bildenden  Künste  und  wurde 
unter  Fendi^s  Leitung  seit  1828  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinete 
herangebildet  und  als  dessen  Gehilfe  verwendet  und  laut  Deerets 
vom  29.  September  1842  zu  dessen  Nachfolger  im  k.  k.  Institute 
ernannt.  Als  selbstausQbenden  Künstler  in  seines  gemikthsverwandten 
Meisters  Weise  zeigen  ihn  uns  ein  verwundeter  Officier  in  einem 
Capucinerkloster  liegend ,  der  die  letzte  Ölung  empfangt,  im  k.  k. 
Belvedere,  dann  „Die  letzte  Pilgerreise^  und  „Das  Almosen''  (1840) 
im  Besitze  des  Herrn  Grafen  Casimir  Lanckoroiiski. 


ANMERKUNGEN. 

Anmerkung  I.  S.  539.  Michael  Wutky,  über  dessen  Knnst- 
leistuiigen  das  Nähere  in  Nagler's  Kunstler-Lexikon,  Bd.  XXII,  137 
nachgelesen  werden  kann,  starb  84  Jahre  alt  am  23.  September 
1822  in  Wien  an  der  Entkräftung. 

Die  Kunstfreunde  machen  wir  noch  auf  zwei,  völlig  unbekannte 
italienische  Landschaften  Wutky^s  aufmerksam,  nämlich  auf  einen 
Sonnenuntergang,  in  dessen  Vordergrund  ein  Hirt  mit  seiner 
Heerde  heimkehrt.  Das  Ganze  hat  eine  besonders  glückliche  Harmonie 
und  eine  schöne  Vollendung;  das  Gegenstück  stellt  ein  Gewitter  im 
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furehterIicti3teD  Momente  dar,  in  welchem  ein  Blitzstrahl  eioen  Bnum 
spaltet»  neben  dem  ein  Reiter  auf  der  Strasse  Torflberzieht.  Hier  i9t 
Farbe,  Effect  und  Kühnheit  vollkommen  vereint.  Diese  beiden  Stücke, 
wovon  jedes  fiber  6Vb  Fuss  hoch  und  an  8  Fuss  breit  ist,  bestellte 
Lord  Bristol  bei  Wutky  um  1200  Stück  Dvcaten.  Da  derselbe  vor 
ihrer  Vollendung  starb,  so  blieben  sie  dem  Maler,  deyn  sie  sein 
Stiefbruder  Abb6  Nenmann  um  1000  Ducaten  abkaufte*  Von  diesem 
gelangten  sie  als  Erbschaft  an  den  Cabinetsdiener  Jdhann  Pacbolik, 
dessen  Sohn  sie  besitzt  (S.  S64). 

Anmerkung  n.  S.  SK2.  —  Das  k.  k.  Cabinet  verwahrt  etliche 
schdoe  Medaillen  von  der  uralten  Kärntner*schen  Familie  v.  Khe- 
venhQller  aus  dem  16.  Jahrhunderte,  die  wir,  wenn  unsere 
Kräfte  es  erlauben,  mit  den  MQnzen  und  Medaillen  der  andern  vor- 
dem mOnzbereehtigten  Dynasten  der  dsterreiehischen  Lande  zu  be- 
leuchten gedenken.  Von  dem  Grafen  und  seit  30.  December  1763 
Reichsfürsten  Joseph  von  Khevenhüller  kennen  wir  zwei  Tha* 
1er,  nämlich  von  1761,  der  in  v.  Madai  IL.  Nr.  423S  beschrieben  und 
in  Joachim^s  neueröffnetem  Münzcabinete  IL  264  ff.  beschrieben  und 
abgebildet  ist,  vom  Jahre  1771  mit  des  Fürsten  Wahlspruche 
„CANDIDE  SED  PROVIDE**  als  Randumschrift. 

Dessen  drittgeborener  Sohn  Graf  Franz  Anton  war  Zögling 
der  k.  k.  Theresianischen  Ritterakademie  und  beschäfligte  sieh  nicht 
ohne  Erfolg  mit  Numismatik,  wie  wir  aus  folgender  Druckschrift 
ersehen:  Regum  vetenim  namismata  anecdota,  aut  perrara  notis 
illustrata.  Collata  operä  et  studio  Francisci  Antouii  S.  R.  L  Co- 
mitis  de  Khevenhüller,  in  Collegio  Regio  Theresiano  S.  I.  Histo- 
riae,  Matheseos  et  Philosophie  Studiosi.  Viennae  Austriae,  typis  Joannis 
Thomae  Trattner  i),  4.,  pag.  X  et  182,  cum  tribus  tabulis  aeri  incisis. 
Diese  Abhandlung,  wovon  die  Bibliothek  des  k.  k.  Münzcabinets  ein 
Exemplar  in  prachtvollem  Einbände  besitzt ,  wurde  mit  Beihilfe  des 
gelehrten  Jesuiten  P.  Erasmus  Frölicb  verfasst  und  bei  Gelegen- 
heit dos  öffentlichen  Tentnrnens  zu  Ende  des  Schuljahres  17o2 
herausgegeben.  Der  Graf  verwaltete  nach  einander  hohe  Stellen, 
war  Gouverneur  von  Innerösterreicb.     Die  Landstände  von  Krain 


^)  Der  Buchdrucker  Trattner  wurde  am  23.  Mai  1764  in  den  Adelstand  erhoben 
mit  dem  Pridicate  „Edler  von  Trattner^,  wie  er  steh  von' da  an  auch  in  den 
bei  ihm  gedruckten  Bächern  sehrieb. 
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beehrten  ihn  mit  der  Medaille:  Av.  Innerhalb  zweier  Eiehenzweige  in 
ftlnf  Zeilen:  FRAN,  ANT.  /  C.  A.  KHEVEJJHVLLER  /  PROV. 
PRAESIDI.  /  DE.  PATRIA.  /  OPT.  MERITO.  Unten:  AERE.  PRO- 
CERVM.  MDCCXC.  R.  GRATI.  0RDINE8.  CARNIOLIAE. 

Im  Felde  Krains  Wappenschild.  Grösse:  1  Zoll  10  Linien; 
Gewicht:  12  Ducaten»  in  Silber  2  Loth,  geprägt. 

Später  war  er  niederösterreichischer  Land-  und  zugleich  kurz 
vor  seinem  Tode  k.  k.  Hofmarschall »  Ritter  des  goldenen  Vliesses 
und  starb  zu  Wien  am  23.  December  1797. 

Anmerkung  III.  S.  K52.  Esprit-Marie  Cousin^ry,  1747  zu 
Marseille  geboren»  war  erst  1771  Consulatskanzler  in  Triest,  Vice- 
consui  in  Smyrna»  auch  in  Saloniki,  und  wurde  TOn  seiner  Function 
nach  K.  Ludwig's  XVI.  Tode  enthoben.  Er  hatte  zwölf  französische 
Solduten  aus  türkischer  Gefangenschaft  und  zwar  grösstentheils  auf 
seine  Kosten  befreit,  so  auch  mehrere  österreichische  Soldaten.  Nach 
der  gificklichen  Reyolution  vom  18.  Rrumaire  bittet  er  um  RQckkehr 
nach  Frankreich,  und  später  den  Kaiser  Napoleon ,  ihn  in  die  alte 
Carriire  wieder  aufzunehmen  und  ihm  das  Consulat  von  Smyraa  zu 
▼erleihen.  Er  brachte  in  der  Levante  eine  Sammlung  von  26.000 
Stucken  antiker  Münzen  zusammen ,  die  er  erst  der  französischen 
Regierung  um  200.000  Francs  zu  verkaufen  suchte.  Abgewiesen 
wandte  er  sich  nach  Wien  an  Director  Neumann,  nach  München 
an  den  Kronprinzen  von  Raiern ,  um  seine  Sammlung  als  Kaufmann 
wie  Director  Ignaz  Streber  den  24.  März  1811  schreibt,  zu  ver- 
werthen.  Von  Cousin^ry's  Hand  finden  sich  17Rriere  inNeumann^s 
Correspondenz,  aus  verschiedenen  Städten,  so  aus  Smyrna  im  Jahre 
1797,  aus  Constanz  am  10.  December  1799,  aus  Paris  1801,  1809 
und  1810,  aus  Wien  selbst  am  S.  April  1811,  endlich  wieder  aus 
Constanz  am  12.  April  1813.  Er  bereicherte  die  MOnzcabinete  von 
Wien,  Paris  und  München  (im  Jahre  1811). 

Anmerkung  IV.  S.  5S3.  —Friedrich  Karl  Sickler  schickt 
von  Gotha  27.  Jänner  1812  dem  Director  Neumann  dasjenige  Stück 
vom  Jahre  1811  aus  Rertuch^s  Journal  „Paris,  Wien  und  London",  in 
welchem  er  in  zwei  Rriefen  dem  norddeutschen  Publicum  Nachricht 
von  dem  herrlichen  Antiquitäten-  und  Münz-Cabinet  in  der  kaiser- 
lichen Rurg  geben  will.  Erster  Rrief :  „Rekanntmachung  einer  bisher 
in  dem  grössern  Kunstpublicum  unerwähnten,  herrlichen,  kolossalen 
Statue  des  Hermes  Logios  inRronce.*'  — Nach  Sickler  ist  diese 
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Statue  keine  ikoaische»  sondern  der  Redegott  mit  breiten  und 
starken  Scbuttern,  sumal  mit  allen  den  rieten  yon  ibm  gesehenen 
Mercur»Statuen  diese  die  grösste  Ähnlichkeit  hat.  Neu  mann  und 
Böttiger  aus  Dresden*  die  mit  ihm  zugleich  diese  Statue  unter- 
suchten» schienen  dieser  Ansicht  ihre  Beistimmung  nicht  zu  versagen. 
Zweiter  Brief :  MFortgeaetzte  Wanderung  durch  das  Antiquitäten-  und 
MOnz-Cabinet  in  der  kaiserlichen  Burg.**  In  diesem  bespricht  er  die 
kolossale  BQste  der  Göttinn  Rom  a » die  grosse  schöne  BQste  des  Kaisers 
V^espanan,  die  Büste  desKaisersSeptimiusSeverus,  einen  Hadrianund 
einen  Antonin,  den  Marmorkopf  von  Seipio  Africanus  dem  Altern,  einen 
Pyrhos-Kopf,  den  Kopf  des  indischen  Bacchus ,  die  Muse  Polybymnia 
(wohl  Euterpe)  aus  der  Sammlung  des  Fürsten  Poniatowsky  (s.  oben 
S.  K67),  den  Argonauten  Jason,  der  die  feuerschnaubenden  Stiere 
bändigt»  und  die  schöne  grosse  Vase,  die  ehedem  im  Garten  zu  Schön- 
brunn aufgestellt  war  >). 

Nach  demselben  Briefe  wünscht  Bertnch,  der  Herausgeber  des 
soeben  erwähnten  Journals,  eine  einen  halben  Fuss  hohe  Zeichnung 
des  herrlichen  HermesLogios  zu  erhalten  und  würde  vielleicht 
mit  Director  Neumann  in  BetreiT  der  Herausgabe  des  kaiser- 
lichen Cabinets  contrahiren  wollen.  Aus  dem  zweiten  Briefe»  aus 
Hildburghausen  vom  16.  September  1814»  ersieht  man,  dass  Neumann 
mit  dem  Gedanken  zu  einer  erklärenden  (sie)  Herausgabe  und  Be- 
kanntmachung aller  der  merkwürdigen  Stücke  der  Antiken-Sammlung 
beschäftiget  war. 

AnmerkungV.  S.SK4.  —  Johann  von  Bologna,  zu  Douay  in 
Flandern  1524  geboren  und  Jakob^s  von  Breuck  Schüler  kam  nach 
Italien»  nahm  Michael  Angelo  zum  Muster  und  schuf  vortreffliche 
Werke  in  Florenz,  unter  andern  das  meisterhafte  Ritterbild  des  ersten 
Cosmo  (f  1874)  in  Erz»  den  herrlichen  Springbrunnen . mit  einem 
grossen  Erzbild  Neptuns  mit  dem  Dreizack  zu  Bologna,  daher 
wahrscheinlich  sein  Name.  Er  starh  1608  zu  Florenz.  In  Nagler^s 
Künstler-Leiikon  Bd.  II»  19,  wird  diese  Bronce-Büste  K.  KarFs  V. 
nicht  erwähnt. 

Anmerkung  VI.  S.  584. —  Adrian  de  Vri  es,  im  Haag  um  1860 
geboren,  fand  bei  Giovan  da  Bologna  in  Italien  gute  Aufnahme»  trat 


^)  Alle  dieee  MooDmente  tind  seit  1836  im  groeaen   Eingangssaale   des  unteren  Bei- 
Yedere  aufgestellt. 
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1K90  in  K.  Rudolfs  IL  Dienste  zu  Prag.  Nach  Garzoni  musste  er  für 
denselben  acht  Fuss  hohe  Statuen  giessen  und  Bilder  aus  Wachs 
bossiren. 

Sollten  demnach  nicht  mehrere  Kunstwerke  aus  Wachs  die 
der  Kasten  XII  im  Steinsaale  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  ?er- 
schliesst,  Yon  diesem  Meister  sein?  So  Nr.  12,  K.  Rudolfs  ü. 
Brustbild  im  Harnisch  aus  mehrfarbigem  Wachs  bosstrt;  die 
Kehrseite  zeigt  die  Siegesgöttinn,  von  gefesselten  Gefangenen  nod 
Trophäen  umgeben,  mit  der  Aufschrift:  ^VICTORIA  DACICA*«  womacb 
man  höchst  wahrscheinlich  die  grosse  Medaille  auf  die  Wieder- 
eroberung Siebenbürgens  im  Jahre  1 S99  gegossen  hat,  die  in  LuekS 
Sylloge  pag.  879,  dann  in  Marquart  Herrgott's  Monum.  Domus  Austr. 
Tom.  II,  Tab.  VIH  abgebildet  und  daselbst  S.  90  beschrieben  ist. 

Weder  dieses  Brustbild  noch  die  Medaille  können ,  wie  einige 
meinen^),  yon  dem  grossen  Heister  AN:  AB:  d.  i.  Antonio  Abon- 
dio  gearbeitet  sein,  indem  ich  nun  nach  dem  Todtenbuche  bei  St 
Stephan  den  Tag  seines  Hinscheidens  in  Wien  auf  den  12.  Mai  1591 
setzen  kann*).  —  Da  des  Künstlers  de  Vries  voller  Name  nach  Dr. 
Dud  ik*s  Forschungen  in  Schweden,  Brönn  18S2,  S.  302,  vgl.  S.  95, 
auf  Bronce*Statuen  noch  in  den  Jahren  1617 — 1627  rorkomrot,  so 
mag  er  bis  um  1630  gelebt  haben.  S.  Ober  Adrien  de  Vries  in 
NaglerXXl.  10. 

AnmerkungVn.S.K54. — Jakobv.  Breuck,  zuMons  geboren, 
Bildhauer  und  Baumeister  der  Köiiiginn  Maria  ron  Ungern,  welche  i 
nach  dem  Tode  ihres  jugendlichen  Gemahls  Ludwig  II.  (f  29.  Aug. 
1K26)  in  die  Niederlande  ging  und  ihres  ksdserliehen  Bruders  Statt-  i 
halterinn  wurde.  Sie  Oberschiffte  nach  dessen  Abdankung  1556  nach 
Spanien  und  starb  zu  Cigales  am  18.  October  1558.  Wenn  viio 
Breuek,  des  Torgenannten  Giovan  da  Bologna  Lehrmeister  und  der 
Königinn  Maria  Baumeister  war,  sd  konnte  er  nicht  mehr  um  das  Jahr 
1620— wie  Nagler  IL  129  angibt— ansehnliche  Häuser  zu  St.  Omer 
und  1624  das  prachtrolle  Kloster  fiir  die  Mönche  von  St.  Guillain  xo 
Mons  erbauen. 


i)Die  Attbraser  Samnlaiig    beschrieben  von   Dr.   Eduard   Freiherm  von  Saekci- 

TheU  U.  122. 
*)  Über  Aotonio  Aboodio  und  seine  Medaillen   s.   meine  Abhandlung  in  ^> 

Wiener  Jahrbuehern   der  Literatur,   Bd.   CXII    im  Anseigeblatte   S.   i>.2S,  dm 

Bd.  CXIV,  Anzeigeblatt  S.  43  f. 
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Anmerkung  VIIL  S.  556.  — Maria  Vincenz  von  Rainer  zu 
Harbach»  eines  Doctors  der  Rechte  uud  Advocaten  Sohn»  am  30. 
December  1767  zu  Kbgenfort  geboren,  begann  seine  Wirksamkeft 
im  Dienste  der  Koniginn  Maria  Kareline,  Tochter  der  Kaismnn 
Maria  Theresia  und  Gemahlinn  FerdtnandVsIV.,  Königs  beider  Sieilien, 
als  Privatsecretär  nu  Neapel.  Hier  ward  er  nach  und  nach  ein 
gedbter  praktischer  Kenner  ren  Antiquitäten  ond  sammelte  während 
seines  vieljährigen  dortigen  Aufenthaltes  ausser  Vasen  geschnittene 
Steine •  Marroi  und  Bronsi  etc.  Als  die  Koniginn  in  Folge  der  Stdrme 
der  französischen  Rerolation »  welche  auch  ober  Neapel  herein^ 
brachen,  nach  Wien  gekommen  war,  weilte  Herr  von  Rainer  hier  und 
leistete  bei  der  k.  Legation  und  bei  den  Friedensverhandlungen 
ausserordeatiicbe  Dienste. 

Als  die  Koniginn  int  kaiserlichen  Schlosse  xu  Hetzendorf  (unweit 
Sehbnbrunn)  am  8.  September  1814  gestorben  war  und  der  König 
wieder  in  seine  Staaten  surflckkehrte,  ernannte  er  im  Jahre  181S 
Herrn  von  Rainer  zu  seinem  Geschäftsträger  am  k.  niederländischen 
Hofe.  Im  selbeH  Jahre  wurde  er  Ehrenbdrger  der  Stadt  Neapel  und 
eriiielt  1815  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Franz  I.  den  Orden  der 
eisernen  Krone  III.  Classe.  Im  Jahre  1818  ward  er  residirender 
Minister  am  genannten  Hofe,  und  1820  zum  ausserordentlichen  Ge- 
sandten und  bevollmächtigten  Minister  daselbst  erhoben,  auch  erhielt 
er  den  Constaatin-  und  Georgsorden  von  Parma.  Im  Jahre  1821 
resignirte  er  auf  seinen  Posten,  lebte  aber  in  Brössei ,  da  Belgien 
damals  noch  mit  dem  Kdnigreich  der  Niederlande  vereinigt  war,  bis 
1825  und  kam  am  31.  Mai  nach  Wien  zu  seinen  Verwandten  auf 
Besuch,  bei  denen  er  in  Folge  eines  Leberleidens  am  25.  Juli  1825 
starb. 

Ausser  der  Vasen-Sammlung,  den  geschnittenen  Steinen  und 
Reliefs 9  die  nun  das  k.  k.  Münz-  und  Antike n-Cabinet  besitzt,  hatte 
Herr  von  Rainer  noch  eine  schone  Gemälde-Sammlung,  die  et 
dem  k.  niederländischen  Hofe  gegen  eine  Leibrente  von  6000  helr- 
ländischem  Courant  ttberliess.  Sein  Lieblingsstudium  war  Botanik. 
(Aus  Mittbeilongen  seines  Neffen  Herrn  Sigmund  von  Rainer.) 
Nach  dem  hiesigen  landesgeriehtlichen  Ausweise  bezog  er  vom  k.  k. 
Hofzahlamte  eine  Leibrente  von  1851  fl.  51  kr.,  welcher  Unterschied 
▼on  2500  fl.  (S.  656)  wahrscheinlich  durch  die  Veränderung  der 
ftsterreiehiseben  Währung  berbeigefilhrt  worden  sein  mag. 
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Anmerkung  IX. S.2£8.6rafFranzAntoD von  Larobergbesass 
die  Herrschaften  Ottensteio,  Drosendorf  und  Gtlgenberg  in  Öster- 
reich und  starb  unvermählt  an  26.  Juni  (nicht  Juli ,  vie  es  in  der 
österreichischen  National- Encyklopädie  Bd.  UI,  334  heisst)  1822  so 
Wien  in  einem  Alter  von  82  Jahren  am  NeryenscUag.  S.  Wiener 
Zeitung  1822,  Nr.  150  rom  3.  Juli»  S.  599.  Er  vermachte  der  k.  k. 
Akademie  der  bildenden  Künste,  deren  Prfiües  er  war,  seine  ansge- 
seichnete  Sammlung  von  Gemftiden.  Ausser  derselben  hinterliess 
er  verschiedene  Antiquitäten ,  Kunstsachen  und  Kupferstiche,  an 
BQehern  1161  Nummern,  welehe  nach  dem  gedruckten  Kataloge  am 
7.  November  desselben  Jahres  versteigeK  wurden. 

Anmerkung  X.  S.  258.  —  Joseph  Freiherr  von  Penkler, 
Sohn  des  k.  k.  Internuntius  an  der  hohen  Pforte  und  seit  4.  Oetober 
1747  Freiherrn  Heinrich  Christoph  von  Penkler  (f  in  Wien  am 
16.  November  1774),  mochte  von  seinem  Vater  Antiquititen  ererbt 
haben.  Jener  ward  am  5.  Juli  1776  in  den  niederftsterreichisehen 
Herrenstand  aufgenommen,  diente  erstlich  als  niederösterreichiseher 
Regierungsrath,  war  Inhaber  der  Herrschaft  Burg-Medling  and  der 
Veste  Liechtenstein,  die  von  ihm  in  den  Besitz  des  Fürsten  Stanislans 
Pooiatowsky  (S.  557)  und  von  diesem  1808  an  den  Forsten  Johann  von 
Liechtenstein  gelangte.  Seinem  Freunde,  dem  berOhmten  Astronomen 
Maximilian  Hell,  der  am  14.  April  1792  von  dieser  Erde  schied, 
Hess  er  auf  dessen  Grabstätte  zu  Maria-Enzersdorf  eine  marmorne 
Denktafel  setzen ,  weiche  nun  ganz  verwittert  und  stQckweise  abge- 
bröckelt ist.  Seine  Gemahlinn  Joseph a  Freiinn  von  Toussaint 
starb  im  April  1798.  Er  ward  k.  k.  Hofrsth  und  Ausschussrath 
des  niederösterreichischen  Herrenstandes,  starb  kinderlos,  79  Jahre 
alt,  zu  Wien  am  22.  April  1830  und  ruht  auf  dem  Friedhofe  zu 
Maria-Enzersdorf. 

A  nm  e  r  k  u  n  g  XL  S.  562.  —  Die  zwanzig  Briefe  des  Kronprinzen 
Ludwig  von  Baiern,  von  denen  der  erste  und  letzte  aus  Salzburg 
den  28.  August  1809  und  9.  August  1813,  die  andern  in  den  in- 
zwischen gelegenen  Jahren  aus  Mönchen,  Nymphenburg,  Innsbruck  etc. 
datirt  sind,  geben  das  schönste  Zeugniss  von  des  jugendlichen 
Fürsten  hohem  Sinn  fhr  Werke  der  Kunst,  vorzQglieh  ftlr  Statuen, 
BOsten  und  Bildnisse  grosser  Fürsten,  Feldherren  und  Künstler, 
namentlich  solcher,  an  welche  sich  vaterländisches,  historisches 
Interesse  knüpft.    Im  ersten  Briefe  und  in  spätem  befragt  er  Abb^ 
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Neumann»  den  feinen  Kenner  geschnittener  Steine,  wegen  des  Ankaufs 
der  gräflich  Friesischen  Sammlung  geschnittener  Steine,  auch  will 
er  dessen  Urtheil  wissen  über  Cousin£ry*s  (s.  Anmerkung  III)  Mönzen- 
sammlung  und  deren  Wertb.  Am  IS.  November  1809  schreibt  derselbe 
«nter  anderm:  ,,Die  Kiste  mit  Zauner's  Böste  kam  noch  immer 
nicht  an,  wohl  aber  schon  längstens  die  von  Fischer^).  Wollen  Sie 
auch  die  Gefälligkeit  haben  mich  zu  benachrichtigen,  wann  Füger 
die  ¥on  mir  erworbene  Magdalena,  dieses  f&rtrefTliche  Bild, 
abschickt;  die  Aufschrift  soll  gerade  an  mich  gerichtet  sein.  Neues 
Leben  wird  auch  in  Kunst  und  Wissenschaft  zurückkehren;  denn 
Frieden  waltet  wieder;  was  drückt  nicht  alles  dieses  wonnendeWort 
aus ;  seine  Dauer  ist  lebhafter  Wunsch  meines  Herzens.  Auch  nach 
Tirol  kam  er  endlich^. 

Am   24.  April  1810  schreibt  derselbe: Ich  wünsche  zu 

wissen  ob?  auf  was  für  eine  Art?  und  wo?  echte  Abbildungen 
Herzogs  Friedrich  des  Streitbaren  von  Österreich  aus  dem  Babcn- 
bergischen  Geschlechte  vorhanden  sind ,  von  seiner  Zeit  oder  nach 
solchen  wirklich  verfertiget?  Sind  treue  Bildnisse  Mozart^s*)  zu 
Wien  und  wo?  so  auch  des  grossen  Compositeurs  Gluck?  Ich  sollte 
wohl  glauben.  Wahrscheinlich  sind  die  Familienbilder  aus  Nancy  dem 
Kaisergeschlechte  gefolgt,  demnach  wird  die  Abbildung  des  Gross- 
Vaters  des  Gemahls  Maria  Theresia^s,  Kaisers  Franz  I.,  sich  gleich- 
falls dabei  finden,  Herzog  Karins  von  Lothringen,  des  tapfern  Heer- 
ftihrers  gegen  die  Türken.  Über  dieses  all,  wünsche  ich  Auskunft. 
Schon  vor  Monaten  werden  Sie  wohl  über  der  Zauner*schen  Büste 
Ankunft  die  Nachricht  von  mir  erbalten  haben.  Möchte  wissen«  ohne 
ihn  eilen  zu  wollen,  wann  ich  Füger*s  Magdalena  erhalten 
werde  *).  Des  Herrn  Canonicus  sehr  geneigter  Ludwig  Kronprinz. 


1)  Die  Biiste  Z  a  a  n  e  r*8  mochte  den  edlen  Kronprinzen  um  so  mehr  interessiren,  da 
dieeer  Künstler  so  Ftlpatan  in  Tirol,  das  damals  rar  Krone  Baiem  gehSrte, 
geboren  war.  —  Der  treffUcbe  Statnar  nnd  KnnsUnatom  Martin  Fischer, 
Director  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste,  war  1740  zn  Hopfen  bei 
Füssen  geboren  nnd  starb  in  Wien  am  27.  April  1820. 

*)  M  o  B  a  r  t  ward  1756  In  Salabnrg  geboren  nnd  starb  in  Wien  am  5.  Deeember  1791 ; 
Ritter  von  Olnck  war  1713  so  Weidenwang  bei  Nenmarkt  in  der  Oberpfalz 
geboren,  starb  in  Wien  am  15.  November  1787  nnd  ruht  auf  dem  Matzleinsdorfer 
Friedhofe,  Grab  Nr.   668. 

*)  Der  Kronprinz  zahlte  fSr  diese  Magdalena  250  Ducaten,  sie  ist  aber  (wie  er 
schreibt)  keine  hassende,  sondern  eine  reizende  Magdalena  und  nach  des  Director« 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XXVIII.  Bd.  III.  Hft.  39 
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Ein  Brief  aus  Nymphenburg  den  11.  Juni  1810  lautet:  zu 
wissen  wünschte  ich  ob  Ton  nachstehenden  Männern  Bildnisse 
Torhanden,  gleichzeitig,  authentisch»  oder  sicher  nach 
solchen  verfertigte  BQsten,  Mflnzen,  Gemfilde,  Kupferstiche» 
etwa  eine  nur  dieser  Arten»  oder  in  welcher? 

1.  Friedrich  der  Streitbare,  Herzog  Ton  Österreich»  aus  den  Baben- 

bergern. 

2.  Kaiser  Maximilian  D. 

3.  RQdiger  Ton  Starhemberg,  Wiens  heldenmOthiger  Vertfaeidiger. 

4.  Guido  von  Starhemberg,  siegte  in  Italien  und  Spanien. 

5.  General  Heister.  Ungern  bezwang  er.   Mit  vorigen  gleichzeitig. 

6.  Herzog  Karl    von  Lothringen ,    des    ersten  Fran^  Grosavater, 

Besieger  der  Türken. 

7.  Reichsfeldmarschall  Markgraf  Ludwig  von  Baden. 

8.  Feldmarschall  Khevenhüller »   berQhmt  in  dem   österreichischen 

Successionskriege. 

9.  London. 

Künstler;  10.  Gluck;  11.  Mozart. 

Von  Frauen  der  grossen  Maria  Theresia  (Bildniss). 

Wir  haben  Münzen  von  ihr  auf  VermShIung  und  Krönung 
geschlagen,  gleichen  sie  ihr?  Oder  sind  ähnlichere  Werke  der  Kunst 
in  der  Jugend  sie  vorstellend  vorhanden? 

In  einem  anderen  Briefe  aus  München»  21.  August  1810»  drängt 
es  den  kunstliebenden  Fürsten  abermals  nach  den  Bildnissen  der 
meisten  so  eben  genannten  Personen  zu  fragen,  und  er  schliesst: 
«Beinahe  hatte  ich  das  Bildniss»  so  zu  wissen  den  meisten  Werth 
f&r  mich»  zu  erwähnen  vergessen,  nämlich  der  grossen  Maria 
Theresia,  wo  in  BIflthe  ihrer  hohen  Schönheit  dargestellt»  in  den 
ersten  Jahren  ihrer  Regierung? 

Auch  der  Vorstand  des  k.  Munzcabinetes  in  München»  Herr  Ignaz 
S  t r eb  er  (s.  Anmerkung  XV)»  schrieb  mehrmals  in  diesen  Angelegen- 
heiten im  Auftrage  des  Kronprinzen. 

Anmerkung  XII.  S.  KG2.  •— Böttiger  hatte»  wie  ein  Brief  aus 
Dresden  vom  16.  September  1811  uns  berichtet,  auf  der  Rückreise 


Fuger  Aussage  dis  Bildniss  einer  Grifinn  in  Wien.  Ffiger*s  heil.  Hagdalena  im 
k.  Ii.  Belvedere  trigt  die  Jahreszahl  1816,  somit  erhielt  der  Kronprinx  das  illere 
Gemfilde. 
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ron  Wien  das  Missgeschick»  die  geliebte  Schachtel  die  er  wegen  des 
engen  Raumes  zu  beständiger  Obsorge  an  seiner  Seite  gehalten  hatte, 
Nachts  auf  abschössigem  Wege  hinter  Iglau  beim  Aufspringen  der 
WagenthQre  iu*s  Fahrgeleise  hinausgeschnellt  zu  sehen.  Der  nach* 
folgende  Wagen  rollte  darüber  und  nur  ein  Schächtelchen  mit  Pasten 
Ton  Intaglien  war  dem  Verderben  entgangen.  Voll  Schmerz  hauchte 
er  eine  Elegie  von  33  lateinischen  Distichen  aus  mit  dem  Titel :  Jac- 
toram  miserabilem  capsulae  eetypa  gemmarum  Palatinarum  complexae 
versibusin  ipso  doloris  articulo  profusis  deflet  C.  A.  Boettigerus. 
Dann  am  Schlüsse,  nach  Catulli  Epist.  LXVIII :  Accipe,  queis  merser 
Fortunae  fluctibus  ipse,  Amplius  ut  misero  dona  beata  pares.  Diese 
Elegie  Qberscbickte  er  dem  Abb£  Neumann,  der  ihm  laut  Briefes  Tom 
13.  Jänner  1812  andere  Abdrücke  übermachte,  und  die  Livia  mit 
dem  Kopfe  des  Augustus  und  des  sogenannten  Ptolemäus  mit  der 
Arsinöe  beilegte.  —  Nach  dem  zweiten  Briefe  sollte  der  junge 
Künstler  Ludwig  v.  Schnorr  für  Böttiger  Ton  einigen  Fragmenten 
und  Humiendeckeln  Abbausungen  machen. 

.Anmerkung  XIII.  S.  663.  —  Der  gelehrte  Chorherrund  Histo- 
riker Franz  Kurz  (f  12.  AprU.1843)  schreibt  am  6.  März  1811 
aus  St.  Florian,  als  er  des  Custos  Gruber  Tod  yernommen,  an 
Director  Neumann,  dass  die  Numismatik  (die  K.  selbst  fleissig  betrie- 
ben hatte)  gewiss  einen  grossen  Verlust  erlitten  habe.  „leb  bin,  sagt 
Kurz,  zwar  ein  halber  Apostata,  habe  aber  doch  eine  grosse  Liebe 
zu  dieser  Wissenschaft**,  und  empfiehlt  bei  dieser  Gelegenheit  des  Pro- 
fessors und  nachherigen  Prälaten  Michael  Arneth  jungen  Bruder,  als 
einen  unermOdet  fleissigen  Jüngling  von  ganz  unbescholtenem  Wandel 
(S.  579),  und  äussert  seine  Freude,  dass  nach  glücklich  hergestelltem 
Frieden  ein  neues  Leben ,  eine  neue  literarische  Thätigkeit  beginnen 
könne. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  dessen  Brief  vom  11.  August  1814 
über  einen  Fund  zu  Hallstatt,  das  nun  aus  meinen  Gräbern  uns  mit 
einer  unerwarteten  Fülle  von  Alterthümern  beschenkt.  Es  heisst  in 
demselben :  „Das  Skelet  eines  römischen  Reiters  wurde  vor  beiläufig 
30  bis  40  Jahren  ein  paar  hundert  Klafter  tief  im  Salzstock  zu 
Ha  11  statt  gefunden.  Er  hatte  mehrere  Münzen  mit  dem  Gepräge 
Trajan's,  der  beiden  Antoninen  und  Faustinen  bei  sich.  Was  von 
seinen  Wafien  von  Eisen  gewesen  ist ,  verwitterte ,  das  übrige  von 
Messing,  z.  B.  der  Handgriff  des  Schwertes  u.  s.  w.  hat  sich  voll- 
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kommen  erhalten.  Ich  sah  alles  dieses  zu  Hallstatt  im  Jahre  1798 
bei  dem  Unterbergmeister  Franz  Steinkogler;  wohin  es  nach  dessen 
Tode  gekommen  sei,  ist  mir  unbekannt.  —  Derselbe  Steinkogler 
erzählte  mir  auch,  dass  einstens  bei  einer  Überschwemmung  die 
Traun  oberhalb  Wels  ein  Pferd  aus  Bronce,  das  nur  zwei  ganze 
FQsse  hatte,  ausgeworfen  habe  etc.  Nach  dem  Briefe  vom  10.  Mai  181K 
dürfte  dieser  Reiter  bald  nach  seiner  Erscheinung  wahrscheinlich  von 
irgend  einem  Glockengiesser  in  den  Schmelzofen  geworfen  worden 
sein.  Chorherr  Kurz  erzählte  um  das  Jahr  1812  dem  dermaligen 
Director  Arneth ,  dass  in  der  Donau  bei  Mauthausen  ein  römischer 
Schild  Ton  Silber  (riel leicht  ein  Votivschild?)  gefunden,  nach  Gratz 
gebracht  und  daselbst  Ton  einem  Stlberarbeiter  eingeschmolzen 
worden  sei. 

Da  der  Prälat  Michael  Ziegler  die  vom  Salzburger  Bildhauer 
Propst  Terfertigte  BQste  des  Grossherzogs  Ferdinand  von  Toscana 
aufgestellt  hatte,  so  wünschte  er  nach  einem  Briefe  von  Kurz  vom 
3.  October  1814  auch  die  Büste  des  Erzherzogs  Karl,  welcher  die 
dortige  Bibliothek  mit  seinem  classischen  Werke  bedacht  hatte,  als 
Gegenstück  zu  besitzen  und  zwar  vom  Bildhauer  Kissling,  seinem 
Landsmanne  9>  und  ersucht  Neumann,  bei  dem  Künstler  anzufragen, 
was  eine  solche  Büste  von  gegebener  Grösse  kosten  würde. 

AnmerkungXIV.  S.  K63.  — Ignaz  v.  Rottmann,  der  anfangs 
in  Krakau  diente,  hatte  sich  in  erster  Ehe  mit  dem  reichen  Fräulein 
V.  Hall  er  aus  Krakau  vermählt.  Sie  stiftete  das  reichlich  dotirte, 
nach  ihr  benannte  Haller*sche  Stipendium  für  Studircnde  und  starb 
1805.  Sie  ruht  in  einer  eigens  erbauten  Capelle  im  Parke  zu  D  wory 
bei  Oswiecim  in  Galizien.  Rottmann,  damaliger  k.  k.  Landrechts- 
Präsident  in  Galizien,  liess  in  Canova's  Atelier  ihr  ein  Monument  aus 
carrarischem  Marmor  meisseln  und  schreibt  hierüber  aus  Lemberg 
am  30.  Juli  1811  an  Director  Neumann:  „Das  Monument  selbst 
drückt  eine  weibliche  Gestalt  aus,  welche  heiter,  ihrer  Jugend 
bewusst,  den  Erdball  verlässt,  um  sich  in  eine  frohe  Zukunft  zu 
schwingen*',  und  bittet  ihn,  seinen  Entwurf  der  lateinischen 
Inschrift  der  Zuchtruthe  der  Kritik  zu  unterziehen. 


1)  Der  k.  k.  Hofstataer  Leopold  Ki saline  (f  1827)  war  in  SchÖnebea  im 
MuhlTierlel  etliche  Stonden  voa  des  Chorherro  Kufe  (Sebartsorte  Kifermarkt 
geboren.  Kiasiioip  war  Ja  Mai  ISIS  selbst  im  Stifte  8t  Floriao. 
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Als  das  vollendete  Kunstwerk  nach  Dwory  gebracht  werden 
sollte»  bewog  der  Ehrendomberr  von  Lublin  Johann  Lochi,  vor- 
maliger Feldcaplan  und  Pfarrer  zu  Penzing  bei  Wien,  den  Präsi- 
denten,  dasselbe  in  dieser  Kirche  aufstellen  zu  lassen,  wo  es  im 
Presbyterium  noch  seine  Stelle  hat  und  der  Bewunderung  aller 
Kunstkenner  sich  erfreut.  Die  von  Abbä  Neumann  verbesserte 
Inschrift  an  der  Vorderseite  des  Postaments,  auf  dem  die  granitene 
Erdkugel  mit  der  zum  Himmel  entschwebenden  Psyche  ruht,  lautet: 

BARBARA .  E .  6ENTE .  HALLERIANA .  X .  DEC .  MDCCLXVII .  NATA 

FVNDATO .  8TIPENDI0 .  HALLERIANO .  SIDERIB  VS  *  RECEPTA  •  EST 

XVin.APR.MDCCCV. 

AD  CINERES .  FRATRIS .  DILECTI .  CONI VGI .  PIENTISSIMAE 

IGN. DE. ROTTMANN. S. CA. M.A.CONSILIIS. INT. 

PRAESES .  FORI .  NOBIL .  LBOPOL .  MON  VMENTVM .  POSVIT 

MDCCCXn. 

Der  geheime  Rath  von  Rottmann  starb  als  k.  k.  Appellations- 
gerichts-Präsident  zu  Venedig  am  26.  April  181S  und  dessen  Leich- 
nam wurde  von  da  zu  dem  seiner  ersten  Gemahlinn  nach  Dwory 
geführt. 

Anmerkung  XV.  S.  663.  —  Franz  Ignaz  v.  Streber,  Sohn 
eines  mit  zwölf  Kindern  gesegneten  Harktamtschreibers,  zu  Reis* 
bach  in  Niederbaiern  am  11.  Februar  1758  geboren,  ward  176S  als 
Singknabe  in  das  Knabenseminarium  zu  Landshut  aufgenommen,  und 
machte  daselbst  seine  Gymnasialstudien ,  die  philosophischen  und 
theologischen  aber  in  Ingolstadt.  Als  er  diese  in  einem  Alter  von 
21  Jahren  vollendet  hatte,  war  er  vor  der  Priesterweihe  aushelfender 
Professor  am  Lyceum  zu  Lundshut  und  Musikpräfect»  kam  1780 
nach  Mönchen  als  Hofmeister  in  die  Familie  des  geheimen  Rathes 
Johann  Goswin  v.  Widder,  eines  grossen  Freundes  der  vaterlän- 
dischen Numismatik,  der  eine  auserlesene  Sammlung  baieriscber  und 
pfälzischer  Münzen  und  Medaillen  9  besass,  wodurch  Streber  zum 
Studium  der  Numismatik  und  vaterländischen  Geschichte  sich  hin* 


^)  Diese  Saromlang  too  mehr  alt  2000  Stucken  io  Gold  und  Silber  wurde  spfiter  mit 
der  königlichen  vereinigt.  Das  beigegebene  Manuscript:  Sammlung  aller  existi- 
render  Miinaen  und  Medaillen  des  Wittelsbachischen  Gesammtbauses  ist  nach  des 
Herrn  Conservators  Frani  Streber  Ausspruch  noch  immer  das  Torzüglichste 
Werk  über  die  baierischen  und  pfilzischen  Munxen  und  dadurch  ward  die 
betriicbtiiche  kurpfalziscbe  Sammlung  von  Münzen  und  geschnittenen  Steinen  im 
Jahre  1785  aus  Mannheim  nach  München  gebracht. 
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gezogen  fühlte.  Durch  den  Vorstand  des  karf&rstliehen  HausschaUes 
und  des  damit  vereinigten  Hunzeabinets,  den  naebherigen  Bischof 
von  Chersonnes  und  Cardinal  Casimir  von  Häffelin  kam  er  als 
Gehilfe  in  dieses  Cabinet.  So  ward  auf  diesem  Felde  seine  Laufbahn 
eröffnet. 

Wegen  seines  meisterhaften  Gesanges  ward  Streber  1783 
überzähliger  Hofe  aplan.  So  war  er  frühzeitig  in  ein  doppeltes 
DienstverhSitniss  eingetreten,  in  welchem  er  bis  an  sein  Lebensende 
verblieb.  In  geistlichen  Geschäften  und  Angelegenheiten  viel  ver- 
wendet ward  er  1792  geistlicher  Rath  und  1797  Director  des  geist- 
lichen Rathscollegiums ,  endlich  nach  Errichtung  des  Erzbisthums 
München-Freisingen  am  16.  December  1821  Bischof  von  Brrtha  und 
Weihbischof,  und  1822  Dompropst. 

Das  Münzcabinet,  dem  er  alle  von  den  vorerwähnten  geist- 
lichen Geschäften  erübrigte  Zeit  mit  voller  Liebe  widmete  •  gab  ihm 
viel  zu  schaffen,  indem  er  es  wegen  der  feindlichen  Invasionen  fünf 
Mal  zu  verpacken,  zu  flüchten  und  wieder  einzurichten  hatte.  Wie 
Eckhel  und  Neumann  in  Wien,  so  ist  Streber  der  verdienstvolle 
Ordner  des  königlichen  Münzcabinetes  zu  München;  wie  jene  suchte 
er  auch  durch  wissenschaftliche  Forschungen  das  Gebiet  der  Numis- 
matik und  der  mit  derselben  eng  zusammenhängenden  Geschichte  zu 
erweitern.  Ihm  verdankt  vorzüglich  das  k.  Cabinet  den  hohen  Ruf, 
dessen  es  sich  in  Europa  erfreut. 

Er  war  mit  unserem  Neumann,  Sestini  und  Cousin^ry 
(s.  Anmerkung  III),  die  er  auch  persönlich  kannte,  in  Briefwechsel. 

Im  Jahre  1803  war  Streber  ordentliches  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften,  1815  Ritter  des  Civilverdienstordens  der 
baier ischen  Krone.  Um  Kirche  und  Wissenschaft  hochverdient,  starb 
er  in  hohem  Greisenalter  am  26.  April  1841. —  Das  Verzeichniss  der 
von  ihm  in  Druck  gegebenen  Schriften  ist  der  Rede,  die  sein  wür- 
diger Neffe  und  Nachfolger  im  k.  Münzcabinet,  Dr.  Franz  Streber, 
in  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  am  28.  März  1843  gehalten 
hat,  am  Schlüsse  angeftigt. 

Mit  einer  vierten  Abtheilung  „Ober  Pri vat-Münzsamm- 
lungen  besonders  in  Wien  und  einige  numismatischeSchrift- 
steller  Österreichs"  gedenken  wir  unsere  ^Pflege  der  Nu- 
mismatik in  Österreich''  im  kommenden  Jahre  zu  schliessen. 


^iagBguDgene  Druckschriften.  SOO 
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Acad^mie  R.  des  sciences  et  des  beaux  arts  de  Belgique. 
Mimoires  couronnees.  T.  VII,  8<**  —  Builetin.  Ann^e  XXVI, 
1857.  Deuxi&me  Sdrie,  T.  I.  II.  III.  S«-  —  Annuaire,  1858;-8o- 

—  des  sciences  de  St.  P4tersbourg.  Bulletin  delaclassehistorico- 
philologique.  Tome  XIV.  1857;  4«*  —  Compte  rendu,  1856;  8<>* 

AccademiaR.  delle  scienze  di  Napoli.  Memorie  Vol.  I.  fasc.  1,  2, 
3^U.  1,2.  Napoli,  1857;  4«- 

Airy,  George  Biddel,  Esq.,  Account  of  the  construction  of  the  new 
national  standart  of  Length  and  of  its  principal  copies.  London, 
1858;  8«' 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  zu  München.  Abhand- 
lungen der  histor.  Ciasse.  Band  VIII,  Abtheilung  2.  —  Abhand- 
lungen der  philos.-philol.  Ciasse.  Band  VII,  Abtheilung  1.  — 
Gelehrte  Anzeigen  von  den  Mitgliedern  der  königl.  bairischen 
Akademie  der  Wissenschaften.  Band  XLV. 

—  zu  Amsterdam.  Verhandelingen,  Deei  IV,  V,  VI.  1858;  4** 
Verslagen  en  Medeelingen:  Naturkunde,  Bd.  VIII.  Heft  1,  2, 
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SITZUNG  VOM  3.  NOVEMBER   1858. 


C  e  1  e  s  e  B  s 

Über  die  von  dem  k.  k.  Corvetten- Arzte  Herrn  Dr.  Wawra 

dem  k.  k.  Münz-  und  AnÜken-Cabinete  übergebenen  Münzen 

sammt  deren  Erklärung. 

Von  dem  \v.  M.  Herrn  Regierungsrath  Arneth. 

Vas  Jetzige  lllfinzsyslem  in  Brasilien« 

BrasUiea  hat  seit  den  letzten  Jahren  ein  ganz  neues  Münz- 
systero.  Dabei  sind  nicht  nur  die  Yopigen  Gold-  und  SilbermQnzen 
ganz  verschwunden,  sondern  auch  ihre  Namen,  womit  früher  jede  ein- 
zelne Munzsorte  getauft  wurde,  hört  man  nicht  mehr,  z.  B.  Dobra, 
Escodo,  Grasado  etc.  Man  nennt  die  Mflnzen  jetzt  n  ach  ihrem  Werthe 
z.  B.  (fninhentos  Reis,  SKIreis  etc.  Nur  wenige  entsprechen  im  Werthe 
den  alten  Münzen,  z.  B.  does  milreis  dem  PatacSo  (früher  1920  R.). 
Nur  unter  der  gemeinen  Menge  hört  man  hin  und  wieder  diese  Aus- 
drücke, und  weil  die  damit  bezeichneten  Stücke  ganz  verschwunden 
sind,  so  muss  man  durch  kleinere  neue  Münzen  ihren  Werth  zusam- 
menzubringen suchen,  z.  B.  1  Pataca »  600  R.  wird  jetzt  gezahlt 
mü  1  St  von  500  R.,  2  St.  von  40  R.  und  1  St.  von  20  R.  —  Dabei 
ist  zu  bemerken,  dass  nur  in  den  grösseren  bras.  Städten  f&r  die 
alten  Mfinznamen  runde  Summen  angenommen  werden,  welche  dem 
jetsigen  ungefähren  Deeimalsysteme  nahe  kommen.  So  hat  z.  B. 
die  Pataea  (jetzt  in  Rio  zu  600  R.)  auf  dem  Lande  noch  den  alten 
Werth  von  640*  Rt.  Auch  ist  hier  immer  die  Grundeinheit  des  ganzen 
MOnzsystems,  der  Reis»  nach  dem  neuen  (brasilianischen)  Münz- 
fo»e  gerechnet;  nach  dem  alten  (portugiesischen,  vor  der  Trennung 
BraaUiens^  vaai'  IBitterlande  ühliehen)  beträgt  der  Reis  ungel&kr 
imiAe  Hüfte  mehr^  daher  die  Pataea  froher  nur  320  R.  betrug. 


4  W  a  w  r  a. 

Vom  portugiesischen  Reis  gehen  7%  auf  einen  östr.  Kreuzer; 
vom  brasilianischen  14yis. 

Von  Kupfermünzen  wurden  seit  dem  Regierungsantritt  des  jetzi- 
gen Kaisers  gar  keine  geprägt;  die  jetzt  cursirenden  stammen  aus 
der  Zeit  D.  Pedro  I. ;  —  die  hier  beiliegenden  MQnzen  v  or  der  Unab- 
hängigkeit Brasiliens  sind  in  Montevideo  gesammelt,  in  Brasilien 
selbst  findet  man  nichts  mehr  davon.  Das  jetzt  hier  übliche  Kupfer- 
geld wurde  umgestempeit,  und  auf  halben  Werth  gesetzt:  also  die 
früheren  Stöcke  von  80  R.  gelten  jetzt  nur  40  R.,  die  von  40 R.  — 
20  R.  Ich  bemerke  hier  noch,  dass  die  früher  erwähnte  Werthver- 
änderung  der  Pataca  nicht  hieher  gehört.  Dort  handelte  es  sich  um 
die  Reduction  portugiesischen  Geldes  auf  brasilianisches,  also  um 
eine  Reisverdopplung,  und  hier  um  eineReduction  brasilianischen 
Geldes  auf  halben  Nennwerth.  —  Nur  sehr  selten  findet  man  Stucke 
welche  der  Umstempelung  entgangen  sind. 

Gold.  Silber.  fta|irer. 

20  Milreis  2  Milreis  40  Reis 

10     ^  1000  Reis  20    »    (Vintem). 

500    „ 

200    , 

Von  Papier  gibt  es  Noten  von  1  — £00  Milreis. 
Es  steht  in  Aussicht,  dass  bald  neue  Kupfermünzen  geprägt 
werden,  im  Einklänge  mit  dem  decimalen  Gold-  und  Silbei^eld. 

Iveiits  Ayres. 

Die  alte,  unmittelbar  nach  der  Unabhängigkeitserklärung  von 
Spanien  übliche  Münzeinheit  war  der  Decimo,  d.  h.  der  zehnte 
Theil  eines  Silberreals.  Davon  gab  es  Stücke  zu  y«  Decimo,  1  D. 
und  2  Decimos.  Mehr  habe  ich  nicht  gesehen,  sie  sind  ungemein 
selten. 

Die  gegenwärtige  Münzeinheit  ist  der  Kupferreal,  ungefähr 
1  östr.  Kreuzer  (10  Real  »12  kr.),  und  entspricht  dem  alten  Decimo, 

Von  Kupfermünzen  gibt  es  Stücke  zu  1  Real  und  zu  2  Real. 
Letztere  ist  fast  die  einzige  Münze  die  man  in  Ruenos  Ayres  sieht. 
Ob  auch  in  den  anderen  Provinzen  der  argentinischen  Republik  K  u  p  f  e  r- 
münzen  geprägt  wurden,  weiss  ich  nicht.  — Silbermünzen  habeo 
eine  eigene  Münzeinheit,  den  Silberreal  (a  »  10  KupferreaiJ,  davon 
gibt  es  Stücke  zu  4  Real  und  8  Real,  welche  letztere  unserem  Thaler 
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ZU  1  fl.  30  kr.  entsprechen.  Jede  Provinz  hat  ihr  eigenes  Geld 
geprä^  und  zwar  1  Thaler  (Peso)  zu  8  Real,  %,  ^4,  %  Peso; 
daher  eigentlich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  im  Silbergeld ;  aber  im 
Verkehr  fehlen  Silbermunzen  ganz  und  die  wenigen  hier  beiliegen- 
den Silberstücke  konnte  ich  nur  durch  die  Vermittlung  eines  Wechs- 
lers auftreiben,  der  die  Commission  des  Suchens  Obemahm. 

Von  Gold  gibt  es  hier  nur  die  einzige  Onza  im  Werthe  20 — 19 
Pesos  (30  Milreis,  30  fl.);  doch  ist  ihr  Werth  sehr  veränderlich,  sie 
ist  aber  die  beliebteste  ZahlungsmQnze. 

Kupfer. 

2  (Kuprer-)Real 

%  Decimos 
(1  Real)         1        n 

Vio  Real  (Vs  Decimo). 

Man  sieht  meist  nur  Papiergeld,  und  zwar  Noten  zu  6  (Kupfer-) 
Real«  also  6  kr. ;  sie  heissen  auch  Peso,  weil  sie  früher  Thalerwerth 
hatten ;  die  silbernen  Thalerstilcke  werden  daher  zum  Unterschiede 
von  diesen  auch  Patacao  oder  Duro  genannt.  Gegenwärtig  werden 
sie  in  ihrer  alten  Form  noch  fort  ausgegeben.  Dann  hat  man  Zettel 
von  8,  10,  20.  50,  100,  SOO  Pesos,  d.  h.  Papierpesos. 

Umgiay 

besitzt  gar  keine  eigenen  Gold-  und  Silbermünzen;  die  hier  cursiren- 
den  sind  alle  ausländisch.  Die  Kupfermünzen  stammen  fast  durch- 
gehends  aus  der  neuesten  Zeit  und  sind  in  Paris  geprägt. 

Die  Grundeinheit  des  Münzsystems  ist  der  Centesimo,  eine 
imaginäre  Münze.  Die  kleinste  Kupfermünze  sind  5  Centesimos;  dann 
gibt  es  20  und  40  Centesimos,  ausserdem  2  Centavo,  und  4  Centavos. 
1  Centavo  =  S  Centesimos,  2  Centavosersetzen  die  fehlenden  10  Cen- 
tesimos, und  4  Centavos  haben  gleichen  Werth  mit  den  vorigen 
20  Centesimos. 


Kupfer. 


5  Centeaimos  =  1  kr. 

1  FönfTraDkenstück  zählt  550  Centesimos. 


6  W  •  w  r  a. 

Papier  spielt  die  Hauptrolle;  davon  gibt  es  Noten  su  160,  200, 
266  etc.  Centesimos.  Sie  werden  nicht  roro  Staate,  sondern  Toa 
zwei  Priyatgesellscfaftften  verausgabt. 

Cap  der  guten  laAiBBg. 

Wir  fanden  hier  gar  keine  inländische  Münze;  doch  sollen 
welche  existiren  (holländisch  und  englisch)  und  diese  wenigen  von 
der  Novara  weggekauft  worden  sein. 


Goldmünzen  fehlen;  die  Grundeinheit  für  die  Obrigen  ist  der 
Loandareis.  700  solche  Reis  machen  genau  einen  öster.  Golden, 
1  Loandareis  ist  also  ungeßhr  der  12.  Theil  eines  öster.  Kreuzers, 
steht  also  in  der  Mitte  zwischen  dem  brasilianischen  (14  y«,)  und 
dem  portugiesischen  (7  Vs)  R^is-  100  Beis  »  1  Macuta,  diese  also 
gleich  8  Vs  kr.,  10  Macuta  also  ungeßhr  1  fl.  27  kr. 

Nun  aber  wurde  der  Werth  desgesammten  Geldes  um  die  Hälfte 
herabgesetzt,  so  dass  jetzt  ein  kupfernes  i  Macutastilok  nur  80  B.» 
also  ungerähr  4  %  kr.  gilt.  Alles  Kupfergeld  wurde  überstempeit. 
so  dass  die  Zahl  des  Nennwerthes  unkenntlich  ward;  neue  Kopfer- 
(so  wie  auch  Silber-)  Münzen  wurden  nicht  mehr  geprägt,  mit  Aus- 
nahme der  Vs  Macuta^töcke;  diese  behielten,  trotz  der  halben 
Werthverminderong,  die  alte  Grösse  und  Fa(on,  und  weil  sie  nun  die 
Hauptverkehrsmtlnze  bilden,  so  gewöhnte  sich  das  Volk,  diese  auch 
Macuta  zu  nennen.  Zwei  solche  hatten  dann  den  Werth  eines  alten 
1  Macutastöckes,  dieses  war  aber  selbst  auf  den  halben  Werth 
gesetzt  (50  R.),  während  es  auf  der  andern  Seite  doppelten  Werlh 
erhielt  (2  X  25),  d.  h.  2  Macuta  genannt  wurde.  Dadurch  entstand 
in  den  Geldrechnungen  eine  grosse  Verwirrung;  um  ihr  vorzubeugen, 
nannte  man  die  alten  1  Macutastücke  (50  R.)  Q^iranda  und  die 
neuen  %  Macutastücke  (25  B.)  Mota.  Der  Ausdruck  „Macota'' 
sollte  blos  für  die  Silbermünzen  bleiben;  doch  sind  diese  neuen 
Wörter  unter  dem  Volke  noch  gar  nicht  recht  geläufig. 

Mit  dem  Silbergeld  hat  es  wieder  seine  eigene  Bewandtniss. 
Durch  die  Beducirung  des  Nennwerthes,  der  früher  den  Metallwerth 
weit  überstieg,  gewann  jetzt  das  Geld  im  Allgemeinen  an  Metall- 
werth, und  weil  der  Nennwerth  jetzt  durch  die  Beducirung  auf  die 
Hälfte,  unter  den  Metallwerth  sank,  so  bekamen  die  höheren  Silber- 
münzen   eine  Art   Agio,   z.   B.    ein    10   Macutastück  galt  früher 
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1  fl.  28  kr.;  jetzt  sollte  es  44  kr.  (»  8  alte  MacutaJ  gelten;  es  hat 
aber  in  der  Tbat  mehr  Metallwerth  und  gebt  fhr  12  Macuta,  also 
S2  kr.  (=6  alte  Macuta).  —  Jedes  SilberstQck  zählt  1  (neue) 
Macuta  (4  y,  kr.)  mehr,  also  4  :  S,  6  : 7.  8 : 9.  Eine  Ausnahme 
machen  die  10  und  2  Macutastflcke.  Die  letzteren  gelten  um  nichts 
mehr,  also  jetzt  100  R.;  =  8  «/»  kr.  Die  ersteren  gelten  um  2  meh'' 
also  statt  10  :  12MacuU,  statt  44  :  82  kr.  Weil  ein  silbernes  2  Macu- 
tastuck =  2  kupfernen  alten  1  MacutastOcken  ist  und  letztere  jetzt 
Quiranda  heissen,  so  nannte  man  die  silbernen  2  Macutastücke  auch 
Qairanda  biTari,  um  sie  von  den  andern  Silbermacutas  zu  unter- 
scheiden, welche  eine  Wertherhöhung  erfuhren. 

Die  12  MacutastQcke  scheinen  ganz  ausgestorben  zu  sein,  oder 
sie  existirten  nie,  und  der  Werth  eines  10  Macutastuckes  für 
12Maeuta  mag  zu  der  irrigen  Annahme  der  Existenz  eines  solchen 
Munzstuckes  gefuhrt  haben. 

Die  Ausdrücke  Mota,  Quiranda,  Maeuta  scheinen  einer  Neger- 
sprache anzugehören;  höchstens  das  Wort  maeuta  könnte  vielleicht 
das  abgekürzte  portugiesische  maenjada  (mocda)  „in  kleine  Theile 
getheilt*'  (Kleingeld)  sein. 

Silber.  Kupfer. 

VI  MacuU  1   MncuU  (früher  100,  jetit  50  R.  =» 


10  Macuta  (früher  1000  R.   [=  1  fl. 

4V,  kr.  Quiranda). 

27  kr],  jetzt  600  R.    [=       «, 

(froher    50,   jetzt  25  R. 

52  kr.]  ==  6  Macuta  nach 

jetzt    auch    „Maeuta''    — 

altem  [100  Reis],  12  nach 

besser  Mola  genannt). 

oeuem  [halbem]  Werth).           V4 

(jeUt  12V,  R.  fast  genau 

8      . 

(jetzt  9  Macuta  o.  neuem 
MQnzwerth). 

1  kr.). 

«       « 

C^) 

*      . 

(5) 

t         n 

(2  nach  neuem  1  n.  altem 
Mfinxwerth)  auch  Quiranda 
bivari  genannt. 

Dieses  LoandamQnzsystem  bleibt  das  schwierigste,  was  ich  bis- 
her getroffen.  —  Daneben  existirt  noch  Papiergeld,  welches  vom 
Gouverneur  ausgegeben  wird,  d.  h.  nur  fiir  diese  Colonieo  giltig  ist. 

Unter  den  Schwarzen  im  Innern  cursirt  ausserdem  noch  eine 
Muschelgattung  als  Geld,  wovon  einige  Exemplare  beiliegen.  FOr 
diese  3  Muscheln  wurde  man  z.  B.  </,  Dutzend  Hühner  bekommen» 


8  W  a  w  r  «. 

f&r  6  ein  grosses  Schwein.  Der  Werth  dieser  Schneckea  richtet  sich 
nach  ihrer  Grösse»  aber  selbst  die  kleinste,  also  schlechteste  ist  immer 
1  Huhn  werth. 

AscevsitB. 

Eigenes  Coloniengeld  gibt  es  keins.  Merkwürdiger  Weise  haben 
sich  hieher  eine  Menge  1  Va  Pencestöcke  verirrt,  die  im  Motteriande 
selten  zu  finden  sind,  besonders  die  von  Wilhelm  IV.,  wovon  1  Stuck 
beiliegt. 

Cap  verde. 

Hier  gilt  der  portugiesische  HQnzfuss;  hat  kein  eigenes  Geld. 


Verselchniss  der  dem  k.  k.  Hloiiz-  and  Antiken-C^blncir 
TOB  Dr.  Wawra  ubergebenen  Miinzen. 


Nr. 


3 

4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 


12 
13 

14 
15 
16 
17 

18 
19 


■tdeirt. 

sticke 

lORei 

8  a 

1852 

lORei 

U  SeiteostAek  tu  Nr.  1,  eine  Äquivalente  Mönze 

dea 

Hu 

Iterlandes 

BrasilieB. 

2000] 

lei! 

n 
n 

1  1855 

1000 

1857 

500 

1856 

200 

1856 

40 

1832  (früher  80  R.) 

40 

» 

1828  (die  80  noch  ganz  zu  sehen) 

40 

n 

1829  (die  80  zum  Theil  zu  sehen) 

80 

n 

1821  (Joannes VI. Ret.  Braailiaerex)  .   .   .    . 

80 

n 

1821  (Joannes  VI.  Port.  Bras.  et  Alg.  rei.   . 
istdie  der  vorigen  entsprechende  portugie- 
sische Münze). 

40 

n 

1774  (Josephus  I.  P.  et  Brasiliae  rex.)   .   .    . 

40 

n 

1824  (die  alten  40  R.  Stucke  Petrus  I.  D.  G. 
Const.  Imp.  et  Perp.  Bras.  Def.)     .    .   . 

40 

n 

1818  (Joannes  VI.  D.  G.  Port.  Bras.  et  Alg.  rez.) 

20 

f» 

1823  (Ventim.  früher  40  Reis) 

40 

n 

1812  (Joannes  Port,  et  Bras.  p.  Regens)   .    . 

10 

n 

1757  (Josephus  I.) 

Buenos  Ajres. 

1  I 

D  18o4  Chile 

1 

1852  Pronns  Cordora 
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Nr. 


20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 


30 
3t 
32 
33 
34 
35 


37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
U 
45 

40 

47 
48 
49 


50 
51 


VaPeso  lB49Republica  ArgeDt.Confedenid 

%    n    1830Bolivia 

2  Real  1855 

2    .     18U 

1     .    1854   

1     „     1840   

*/io     .     1840 

»/lo     .     1831 

1  Decimo  Un  decimo  Buenos  Ayres 

Urngutj. 

40  CeDtetimos  1857 

40  ,  ? 

20  «  1855  

20  ^  1844  

4  Centavos      1864 

2  „  1854  

5  Centesimos  1857 

«         n  1854  

Lotadt. 

10  MaeuU  1763 

8        ^  1796  

6  „  1770  

4        ^  1763 

2        „  1783  (Qairanda  bivari) 

1        n  1763  (Quiranda) 

y,        ^         1853  (Mola) 

V,        .        1770 

V4        n        1785 

AsceasloD. 

1%    Pence     1836 

Ctp  f  erde. 

40      Reis      1832 )  .     „  **    i    j       u 

.  ^^ .  >  im  Mutterlande  selten    .... 

Zwei  Münzen  aus  Marokko  die  ich  vor  zwei  Jahren  während 
des  Aufenthaltes  S.  M.  Goelette  Saide  in  Tanger  erhielt, 
leider  habe  ich  weder  Namen  noch  Werth  notirt.  .   .    . 

Drei  Pesosnoten  aus  Buenos  Ayres 

Drei  Muscheln,  als  Geld  cursirend  unter  den  Negern  in  WesU 
afrika. 


Stficke 


10.  Dr.    P  r  i  I  n  t  i  f  r. 


Über    den    Berg    H  o  e  i  -  k  i. 

Von  dem  w.  M.  Hrn.  Dr.  Pfiimaier. 

Zu  den  Gegenständen,  deren  Erörterung  ich  bei  Gelegenheit 
der  Weltumseglung  der  k.  k.  Fregatte  „Novara**  für  wQnschenswerth 
hielt,  gehörte  auch  eine  Aufklärung  Aber  die  eigentliche  Lage  des 

Berges     Tg    "^^    Hoei-ki  oder  Kuai-ki  i).  Ich  setzte  dabei  voraus» 

dass  dieser  Berg,  der  in  der  Nähe  des  den  Europäern  zugänglichen 
Ning-po  gelegen,  wenigstens  in  der  Provinz  Tsche-kiang  allgemein 
bekannt  und  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  selbst  bei  einem 
grösseren  Ausflug  zu  Lande  leicht  erreichbar.  Obgleich  die  Fregatte 
den  Hafen  von  Ning-po  nicht  berührte  und  Nachforschungen  erst  in 
Schang-hai  angestellt  wurden,  war  es  mir  doch  auffallend,  aus  dem 
an  die  kaiserl.  Akademie  gerichteten  Schreiben  des  Herrn  Dr. 
Scherzer  zu  ersehen,  dass  der  in  Rede  stehende  Gegenstand  an 
dem  letztgenannten  Orte  von  Niemandem  gekannt  wurde.  Da  in  dem 
gedachten  Schreiben  zugleich  angegeben  wird,  dass  Hoei-ki  wohl  als 
Name  einer  Stadt,  nicht  aber  als  Name  eines  Berges  bekannt  sei, 
und  hieraus  leicht  auf  einen  mir  zur  Last  fallenden  Irrthum  geschlossen 
werden  könnte,  so  halte  ich  es  fQr  angemessen,  dasjenige  was  mir 
in  chinesischen  Büchern  über  den  Berg  Hoei-ki  vorgekommen,  nach- 
stehend mitzutheilen. 

Derselbe  war  schon  in  den  ältesten  Zeiten  berühmt.  Wie  in 
der  Geschichte  der  Dynastie  Hia  erzählt  wird,  befand  sich  der 
„grosse**  Yü,  Gründer  der  Dynastie,  auf  der  Jagd  in  den  östlichen 
Gegenden  und  starb,  als  er  zu  dem  Kuai-ki  *)  gelangte. 


I)  Kuai-ki  iit  die  ursprüngliche  und  richtige  AuMprache.  In  einer  su  Sebtng-hai 
ertchienenen  Schrift  der  Miieionire  aber  die  chineiischen  Insurgenten  atebt  dafür 
Kwei-ke  (d.  i.  Kuei-ki)  ,  wobei  jedoch  die  Gegend  gemein  zu  sein  scheint.  Ffir  die 
Auasprache  Kuei-ki  findet  sich  übrigens  keine  AutoritÜt. 

')  Ich  achreibe  daa  Wort  fortan  nach  der  richtigeren  Auasprache  Kuai-ki. 


über  diu  Berg  Hoei-ki.  )  t 

k  eiaer  ««iaer  nachtrftgliolieu  Beiiiei*kiiiige«i  sugt  der  Verfiisser 
des  Sse-ki,  dass  der  Kaiser  YQ  die  fieichsnirsten  im  SOden  des 
grossen  Stromes  versammelte,  um  deren  Verdienste  zu  bereebnen, 
als  er  starb  und  in  derselben  Gegend  begraben  wurde.  Der  BefeU, 

den  er  bei  dieser  Gelegenbeit  erlassen  hatte,   lautete:  %^  ^^ 

Kuai-ki  ^untersuchen  und  berechnen'',    in  welchem  Satie  T&  ki 

soviel   als     '^X-   ki    ^berechnen.*' 

IndemencyklopädischenWerkeHoang-lan<)heisstes:MDerGrab- 
hügel  TG^s  befindet  sich  in  dem  Districte  Schan-yin  *),  auf  dem  Berge 

Kuai-ki.  Der  Berg  Kuai-ki  fahrte  ursprünglich  den  Namen  Berg  ^ 

Miao  und  liegt  im  Süden  der  Hauptstadt  des  Districtes  in  einei* 
Entfernung  von  sieben  Li**. 

In  dem  Werke  Yue-tschuen  (überlieferten  Geschichte  des 
Reiches  Yue)  heisst  es :  »Als  Yü  in  das  grosse  Yue  gelangte»  bestieg  er 
den  Berg  Miao  und  veranstaltete  eine  allgemeine  Untersuchung  und 
Berechnung.  Er  verlieh  Lehensstufen  denjenigen  welche  die  Tugend 
hesassen.  Er  verlieh  Lehen  denjenigen  welche  Verdienste  besassen. 
In  Folge  dessen  veränderte  er  den  Namen  des  Berges  Miao  und 
nannte  ihn  Kuai-ki.  Hierauf  starb  er  und  ward  begraben  in  einem 
Sarge  von  Bambusholz.  Man  grub  das  Grab  tief  zwei  Fuss,  so  dass 
in  der  Höhe  kein  Durchsickern  von  Regen ,  in  der  Tiefe  kein  Grund- 
wasser. Der  Erdwall  war  hoch  drei  Fuss,  der  Erdstufen  waren  drei. 
Der  Umfang  betrug  ein  Meu  (hundert  Schritte).*" 

Liü-pii-wei^s  TscbQn-thsieu  sagt :  ^Ais  Yü  auf  dem  Kuai-ki 
begraben  ward,  verursachte  er  den  Menschen  keine  Beschwerden". 
Die  Rede  ist  hier  v«n  dem  einfachen  Begräbnisse  Yü^s,  was  in  Über- 
einstimmung mit  diesen  Angaben. 

Thu-me-tse  sagt:  ^Als  Yü  auf  dem  Kuai-ki  begraben  ward, 
befkteidete  man  ihn  mit  drei  Pelzen.  Der  Sarg  von  Buxbaum  war  dick 
drei  Zoll". 

Das  topographische  Werk  Ti-li-tschi  sagt:  »Auf  dem  Berge 
befindet  sich  der  Brunnen  Yü^s  und  Tempel  Yfl*s.  Nach  den  ver- 


1)  Diesei  und  die  folgenden  CiUte  finden  »ich  m  der  hier  erwibnien  Slelle  dei  S»e-ki. 
'*)  Derselbe  fiibrt  noch  heute  diesen  Nemeo  und  deisen  HaupUiedt  liegt  auf  dem  Wege 
awiecben  Scbao-bing  und  Mng-po. 
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schiedenen  Überlieferungen  wird  geglaubt,  dass  an  dem  Fusse  des 
Berges  die  Vögel  die  Felder  jäten**. 

Der  Berg  Kuai-ki  lag  eigentlich  auf  dem  Gebiete  des  erst  in 
späterer  Zeit  bekannt  gewordenen  Reiches  Tue,  und  wird  in  der  ron 
mir  gelieferten  Geschichte  des  Reiches  U  mehrmals  genannt.  Als 
Keu-tsien,  König  yonYue,  in  Fu-tsiao  geschlagen  wurde»  hielt  er 
(494  vor  Christo)  mit  sechstausend  Mann  die  ihm  nach  seiner  Nieder- 
lage yerblieben ,  den  Berg  besetzt  und  ward  daselbst  von  Fu-tschai, 
König  von  U,  eingeschlossen. 

U  kam  bei  dieser  Gelegenheit  in  eine  roerkMürdige  Beröhrnng 
mit  Confucius,  welche,  als  ein  Beispiel,  wie  damals  in  China  selbst 
die  Unterrichtetsten  Qber  naturwissenschaftliche  Gegenstände  dachten, 
erwähnt  zu  werden  verdient. 

Als  das  Heer  von  U  den  Berg  zum  Behufe  der  Einschliessnng 
aufgrub,  fand  man  Knochen  von  einer  Grösse,  dass  ein  einziger 
derselben  einen  ganzen  Wagen  einnahm.  U  schickte  eine  Gesandt- 
schaft an  Confucius  und  liess  an  denselben  folgende  Frage  stellen : 
Welche  Knochen  sind  die  grössten? 

Confucius  antwortete:  Tu  hielt  eine  Versammlung  der  Götter*) 
auf  dem  Berge  Kuai-ki.  Das  Geschlecht  Fang-fung  *)  kam  zu  spät. 
Tfl  tödtete  es  und  stellte  es  nach  dem  Tode  aus.  Dessen  Knochen 
waren  von  der  Länge  eines  Wagens.  Diese  sind  die  grössten. 
•  Die  Gäste  aus  U  fragten:  Wer  sind  die  Götter? 

Confucius  antwortete :  Die  Götter  der  Berge  und  FlQsse,  welche 
mächtig  genug  sind  zu  leiten  die  Welt,  ihre  Wächter  sind  die  Götter*). 
Die  Landesgötter  sind  die  Fürsten  der  Reiche  *).  Sie  alle  sind  ab- 
hängig von  dem  Könige. 

Die  Gäste  fragten  wieder:  Was  hatte  Fang-fung  zu  bewahren? 


1)  Die  Götter  eind  hier  die  dem  Opfer  der  Berge  und  Fluese  vorgetetiten  Landeeherrea. 
Dt  $ie  tof  diese  Weite  den  Göttern  vorgetetzt  eind ,  to  heiasen  sie  lelbst  Götter. 

*)  Der  Landesherr  von  dem  Geschlechte  J|gl  nll  Ftng-fang  handelte  dem  könig- 
lichen Befehle  zowider.  Sein  Leichnam  wurde  nach  der  Hiarichtang  ausgestellt. 

*)  Diejenigen  welche  das  Opfer  der  Berge  and  Flösse  bewahren  und  somit  Götter  sind, 
heissen  die  Lehensfursten.  Die  Götter  welche  mächtig  genug,  die  Welt  au  leiten, 
heissen  die  berjjhmten  Berge  und  grossen  Flusse ,  welche  Wolken  Tersamaeln  and 
Regen  henrorbriagen  können ,  wodurch  sie  der  Welt  nutilicb  werden. 

*)  Die  Personen  welche  blos  die  Landesgötter  bewahren ,  ohne  dem  Opfer  der  Berge 
und  Flüsse  Torsnstehen ,  sind  die  Lehensfiirsten. 
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Confiicius  erwiederte :  Defr  Landesherr  des  Geschlechtes  Wang- 
wang  1)  bewahrte  die  Berge  Fung  und  Yü  *).  Er  gehörte  zu  der 
Familie  Li*).  Unter  den  Herrscherhäusern  Yu,  Hia  und  Schang 
hiess  es  Wang*wang.  Unter  den  Tscheu  hiess  es  Tschang-thi  ^).  In 
der  gegenwärtigen  Zeit  nennt  man  es  Ta-jin  >). 

Die  Gäste  stellten  die  weitere  Frage :  Welches  Mass  hat  die 
Grösse  der  Menschen? —  Sie  erhielten  zur  Antwort :  Das  Geschlecht 
Tsiao-ngao  <)  ist  hoch  drei  Fuss.  Dies  ist  die  äusserste  Kürze.  Die 
gr&sste  Länge  übersteigt  wohl  das  Zehnfache  dessen '').  Das  ist  das 
äusserste  Mass. 

Die  Gäste  aus  U  drückten  jetzt  ihre  Bewunderung  aus,  indem 
sie  riefen:  0  wie  vortrefTlich I  Er  ist  ein  Höchstweiser I 

Als  der  Kaiser  Schi,  Gründer  der  Dynastie  Thsin»  in  seinem 
sieben  und  dreissigsten  Regierungsjahre  (210  yor  Christo)  auf 
seinen  Rundreisen  jenen  Theil  China^s  besuchte,  gelangte  er  zu  der 
an  den  Ufern  des  Stromes  *j¥i  Tsche^)  gelegenen  Stadt  ^  ^ 
Tsien-thang*).  Da  auf  dem  Wasser  ein  arger  Sturm  tobte,  übersetzte 


')    h^l    y^    W«ng-wan;,  der  Name,  deD  tpiter  du  Geschlecht  Fan^-fung  erhielt. 

Der  Name  des  letxtereo  worde  znr  Bezeichnung  des  Lehenreiche«  beibehalten. 
*)  Die  Berge    4ir  Fung  ond    J^.    Yu  liegen  in  dem  heutigen  Districte  Wu-khang, 

Kreis  Sn-tschen  in  Tsche-kiang. 
s)  ^  Li. 


*)  ^SS    "1^*  Tschang-thi. 

*)  ^A^  yC  Ta-jin,  das  Geschlecht  der  grossen  Menschen.  Der  Name  des  Ge- 
schlechtes war  somit  im  AnAmge  der  Dynastie  Tschea  und  su  den  Zeiten  CoDfucius 
ein  anderer. 

*)  ^S    /ft    Tsiao-ngao  ist  nach  Einigen  ein  anderer  Name  fSr  die  sudwestlichen 

Barbaren.  Nach  Anderen    lebt  dieses  Geschlecht  im  Norden  des  Reiches  Ta-thsin 

(Arabien). 
')  Zehnmal  drei  Fuss,  d.  i.  drei  Klafter. 
*)  Der  Strom  Tsien-thang  erhalt ,  nachdem  er  in  seinem  Laufe  nach  Osten  den  District 

Schan-yin  berührt ,   den  Namen  Tsche.    *Jm    TschS  ist  so  viel  als  >fr    Tscb^ 

„brechen",  weil  sich  die  Wogen  des  Stromes ,  bevor  sie  sich  in  das  Meer  stürzen, 
an  diesem  Orte  brechen.  Tsche-kiang  (der  Strom  Tsche)  ist  hent  zu  Tage  der  Name 
der  ganzen  Provinz. 

*)  Spüter    JRfi      eg^   Yfi-hang ,  heut  zu  Tüge  Hung-tscheu  in  T8ch6-kiaog. 
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er  den  Strom  bei  dem  hundertzwanzig  Li  weiter  westlich  gelegenen 
m  X^  KiS*tsehung  ^),  Hierauf  bestieg  er  den  Berg  Kuai-ki, 
opferte  daselbst  dem  „grossen^  YQ,  und  sah  Ton  ferne  das  Meer. 

Derselbe  Kaiser  wagte  es»  der  Urtheiie  der  Mit-  und  Nachwelt 
nicht  achtend,  auf  dem  Berg  Kuai-ki  einen  Stein  mit  einer  Inschrift 
setzen  zu  lassen »  in  der  die  Tugenden  des  Reiches  Thaia  gepriesen 
werden.  Diese  Inschrift,  deren  Verfasser  die  den  Kaiser  begleiteodeB 
Hofgelehrten,  lautet: 

»Des  erhabenen  Kaisers  hoher  Glanz  beruhigte  Alles  was 
innerhalb  des  ganzen  Erdkreises.  In  Tugend  und  Gnade  übte  er  da»  Amt 
des  Ältesten.  In  seiner  Herrschaft  siebenunddreissigstem  Jahr«  durch- 
wanderte er  in  eigener  Person  die  Welt.  Er  besichtigte  rings  die 
fernen  Gegenden.  Zuletzt  bestieg  er  noch  den  Kuai-ki.  Er  erforschte 
allseitig  die  Gewohnheiten.  Das  Volk  war  ernst  und  ehrerbietig. 
Die  Minister  priesen  die  Verdienste.  Die  Angelegenheiten  der 
heimathiichen  Felder,  ihren  Spuren  ward  nachgefolgt,  und  er  stellte 
sich  an  die  Spitze  des  Hohen  und  Erleuchteten.  Thsin  hochsiweiae 
blickte  herab  auf  die  Reiche.  Es  bestimmte  zuerst  die  Namen  der 
Gesetze,  es  entdeckte  und  ordnete  die  alten  Abschnitte.  Es  beachte 
zur  Gleichförmigkeit  die  Muster  und  Vorschriften.  Es  untersuchte 
die  verschiedenen  Ämter  und  begründete  das  Übliche  und  Beständige. ** 

„Die  sechs  Könige  <)  dachten  ta»  an  Treubruch.  Habsacbtig, 
widerspänstig,  hochmüthig  und  rasend  stellten  sie  sich  an  die  Spitze 
der  Menge  und  machten  Gebrauch  von  der  Gewalt.  Sie  waren 
grausam,  bedrückten  in  ihrem  eigenmächtigen  Handeln.  Sie  ver- 
liessen  sich  auf  ihre  Stärke  und  zeigten  sich  stolz.  Sie  setzten 
oftmals  in  Bewegung  Panzer  und  Angriffswaffen.  Sie  Hessen  heimlieh 
verkehten  einflüsternde  Abgesandte,  damit  sie  dienen  in  Sachen  der 
Vereinigung  und  des  Anschlusses.  In  ihren  Handlungen  bewegten  sie 
sieh  auf  dem  Gebiete  der  Selbstsucht.  Im  Inneren»  übertünchten  sie 
trügarisebe  Anschläge,  naeh  aussen  machten  sie  Einfälle  an  den 
Grenzen.  Hierauf  verbreiteten  sie  Unglück  und  Verderben.  Man 
strafte  sie  mit  gerechter  Strenge,  man  löschte  das  Feuer  ihres  grau- 


*)  In  dem  Districte  Yu-banp,  dem  heutigen  Kreise  Hang-Ucheu.  Der  Kaiaer  Schi ,  der 
■af  seiner  Reise  Yn-hniig  berührte,  erhob  diesen  Ort  cn  der  Ihnpfeitadt  eines 
Districtce. 

S)  Die  Könige  der  durch  Thsin  vernichteten  Reiche  Wei,  H»,  Tachao,  Tsu ,  Ten 
und  Tsi. 
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sameD  Beginoeiis.  Unordnung  and  Niedrigkeit  wurden  getilgt  und 
schwanden.  Die  Tugend  der  höchsten  Weisheit  war  ausgedehnt  und 
tiefgewurzelt.  Was  innerhalb  der  sechs  Grenzen»  ward  erfrischt  und 
kannte  keine  Gewalt.** 

^Der  erhabene  Kaiser  vereinigte  unter  sich  den  Erdkreis.  Er 
hörte  insgesammt  die  zehntausend  Angelegenheiten.  Das  Ferne  und 
das  Nahe  wurden  vollständig  geläutert.  Er  umkreiste  und  versah  mit 
dem  Grundsatz  der  Ordnung  die  Dinge.  Er  untersuchte  und  über- 
zeugte sich  von  der  Wahrheit  der  Angelegenheiten.  Eine  jede  trug 
ihren  Namen.  Mit  Vornehmen  und  Geringen  ward  verkehrt.  Gutesund 
Schlechtes  wurden  dargelegt  und  vor  die  Augen  gestellt.  Es  gab  keine 
verborgene  Neigung.  Er  verbesserte  die  Mängel  und  verbreitete 
das  Gerechte.  Wo  eine  Tochter  sich  vermählte,  brauchte  sie  nicht 
zu  sterben  in  Unlauterkeit  >)•  E!r  schloss  ab  und  schied  das  Innere 
und  Äussere.  Er  wehrte  und  that  Einhalt  den  Ausschweifungen. 
Männer  und  Weiber  wurden  verbunden  in  Wahrheit.  Wer  handelte 
nach  dem  Beispiel  der  Eber  2)  ward  getödtet,  ohne  dass  er  sonst 
etwas  verbrochen.  Der  Mann  hat  die  Wagschale  der  Gerechtigkeit. 
Dass  die  Gattinn  entfloh  aus  dem  Hause,  wo  sie  sich  vermählte,  dass 
der  Sohn  nicht  gelangte  zu  seiner  Mutter,  dies  Alles  ward  verändert 
zu  Ehrbarkeit  und  Reinheit.  Er  regelte  im  Grossen  und  reinigte  die 
Sitten.  Die  Welt  empfing  den  Wind  der  Gewohnheiten,  sie  ward 
beschenkt  mit  grossen  Vorbildern.  Alle  richten  sich  nach  Maassen, 
folgen  den  Spuren.  In  Ruhe  und  Eintracht  sind  ihre  Bestrebungen 
gross.  Keiner  ist,  der  nicht  gehorcht  den  Befehlen.  Das  Volk  befleisst 
sich  eines  unbescholtenen  Wandels ,  die  Menschen  freuen  sich  der 
gemeinschaftlichen  Vorschriften.  In  Wohlergehen  bewahren  sie  den 
tiefen  Frieden.  Zuletzt  noch  huldigen  sie  in  Ehrfurcht  den  Gesetzen. 
Die  beständige  Regierung  hat  keine  Grenzen.  Sänften  und  Schiffe 
neigen  sich  nicht  auf  die  Seite  *).'' 

„Die  begleitenden  Minister  priesen  die  glänzenden  Eigenschaften. 
Sie  baten,  schneiden  zu  dürfen  in  diesen  Stein.  Der  Glanz  Hess  sich 
hernieder  auf  die  treffliche  Inschrift.** 


>)  Dieses  und  das  folgende  bezieht  sich  auf  die  unter  der  Dynastie  Tksin  erlassenen 
Gesetze. 

S)  Wer  die  Verführung  in  fremde  HSuser  trug. 

*)  Eine  Hioweisung  auf  die  Gesetze,  «reiche  auch  den  Bau  dieser  Gegenstinde  vor- 
zusehreiben pflegten. 
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Dass  es  wirklich  einen  Berg  Hoei-ki  gibt»  erhellt  aus  den  obi- 
gen Angaben  zur  Genüge»  und  derselbe  muss  sich  sieben  chinesische 
Meilen  südlich  von  der  Distrietshauptstadt  Schan-yin  in  dem  Kreise 
Schao-hing  befinden. 

Kuai*ki  war  aber  auch  zu  den  Zeiten  der  Dynastien  Thsin  und 
Thang  der  Name  einer  Provinz ,  welche  nebst  Tsehe-kiang  einen 
Theil  der  heutigen  Proyinzen  Kiang-nan  und  FS-kien  iu  sich  begriff. 

Ebenso  ist  Kuai-ki  oder  Hoei-ki  der  Name  einer  Stadt  dritten 
Ranges,  von  welcher,  da  sie  auf  den  Karten  der  Missionäre  fehlt,  es 
sich  nicht  bestimmen  Iftsst»  ob  sie  mit  dem  vorher  erwähnten  Schan- 
yin  identisch  oder  in  unmittelbarer  Nähe  desselben  liegt.  Das  erstere 
ist  das  wahrscheinlichere.  Aus  dem  Angeführten  geht  jedoch  hervor, 
dass  sowohl  Provinz  als  Stadt  ihren  Namen  von  dem  Berge  erhielten. 
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Bericht  an  die  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 

über  einige  während  des  Aufenthaltes  S.  M.  Fregatte  „  Novara*^ 

im  Hafen  von  Hongkong  erzielte  Resultate. 

Von  Herrn  Dr.  larl  Seherier. 

Die  kaiserliche  Expedition  ist  in  Ostasien  zu  einer  Zeit  Ton 
welthistorischer  Bedeutung  eingetroffen.  Durch  den  Friedenstractat 
der  am  26.  Juni  1.  J.  zu  Tien-tsin  am  Pei-hd-FIuss  von  den  Beyoll- 
mächtigten  der  Alliirten  und  dem  Coromissär  der  chinesischen  Regie- 
rung unterzeichnet  wurde»  beginnt  f&r  China  eine  neue  Ära.  So 
wichtig  dieser  Moment  f&r  den  Politiker  und  den  Culturhistoriker, 
eben  so  ungQnstig  war  er  fQr  den  Naturforscher  und  den  Sammler. 
Die  interessantesten  Puncte  des  Reiches  wie  z.  B.  Canton,  Whampoo 
Q.  s.  w.  waren  entweder  völlig  zerstört  oder  nur  mit  der  grossten 
Gefahr  zugänglich.  Das  berfihmte  merkwürdige  Canton,  das  noch  vor 
einem  Jahre  eine  Million  Einwohner  zählte  und  dessen  herrlicher 
Fluss  ausserdem  eine  Bevölkerung  von  mehr  als  80.000  Seelen  in 
zierlichen  Boten  beherbergte»  gleicht  dermalen  theils  einem  Schutt- 
haufen theils  einer  öden  verlassenen  einsamen  Stätte,  die  Verkaufsläden 
sind  sämmtlich  geschlossen,  die  Einwohner  geflohen  und  im  früheren 
Wohnsitze  des  chinesischen  Gouverneurs  Yeh  (im  Canton- Dialekt 
Yebb  genannt)  hat  dermals  ein  englischer  General  sein  Hauptquartier 
aufgeschlagen,  während  ersterer  als  brittischer  Staatsgefangener  in 
Calcutta  lebt.  Selbst  in  der  brittischen  Ansiedlung  Victoria  auf  der 
Insel  Hongkong,  wo  vollkommene  Ruhe  herrscht,  wagt  sich  kein 
Europäer  unbewaffnet  über  die  Grenze  der  Stadt,  und  die  Naturfor- 
scher derNovara-Expedition  wurden  unzählige  Male  gewarnt,  in  ihrem 
Forschunga-  und  Sammeleifer  jene  Vorsicht  nicht  ausser  Acht  zu 

Sitik.  d.  phiK-hiat  Gl.  ZXIX.  Bd.  I.  Hfl.  2 
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lassen,  welche  die  herrschenden  Verhältnisse  bedingen.  Noch  wenige 
Wochen  vor  unserer  Ankunft  auf  Hongkong  wurden  nach  einander 
die  Commis  eines  hiesigen  Handlungshauses  und  ein  Scbiffscapitan 
während  eines  Spazierganges  von  Chinesen  überfallen ,  und  kamen 
nur  wie  durch  ein  Wunder  mit  dem  Leben  davon. 

Unter  solchen  Umständen  schien  wenig  Aussicht  vorhanden»  die 
von  einem  Mitgliede  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,  dem 
hochverehrten  Herrn  Dr.  Pfizmaier  in  Bezug  auf  China  angeregten 
Wünsche  und  Erörterungen  befriedigen  zu  können.  Aber  was  dem 
einsamen  Forscher  trotz  dem  Aufwände  seiner  besten  Kräfte  unmög- 
lich gewesen  wäre»  das  gelang  durch  die  ehrende,  wahrhaft  ergrei- 
fende Theilnahme,  welcher  die  erste  österreichische  Erdumseglungs- 
Expedition  auch  in  China  trotz  der  Ungunst  der  Zeitverhältnisse  in 
allen  Kreisen  der  gebildeten  Gesellschaft  begegnete.  Durch  die 
Güte  und  Zuvorkommenheit  der  angesehensten  Persönlichkeiten  von 
Hongkong  bin  ich  daher  in  die  glückliche  Lage  versetzt,  nach  einem 
kaum  vierzehntägigen  Aufenthalte  daselbst  so  manche  schatzeus- 
werthe  Mittheilung  machen  und  zahlreiche  werthvolle  Werke  über 
und  aus  China  der  kaiserl.  Akademie  einsenden  zu  können. 

A.  Was  den  ersten  Wunsch  des  Herrn  Dr.  Pfizmaier  betrifil, 
Vocabularien  der  Hozambique-  und  Mombaza-Sprache  einzusenden, 
so  ist  demselben  bereits  theil  weise,  nämlich  in  Bezug  auf  die  Mozam- 
bique-Sprache  sowohl  in  einer  Zusendung  von  der  Capstadt  aus,  ddo. 
S,  October  18S7,  als  auch  später  von  Pointe  de  Galle  (Ceylon), 
9.  Jänner  18S8,  Rechnung  getragen  worden. 

B.  Messungen  einiger  Küstenpuncte  China's  waren  bei  der 
Kürze  des  Aufenthaltes  der  kaiserl.  Expedition  in  Ostasien  nicht  aos- 
führbar,  um  so  weniger  als  kein  einziger  der  angegebenen  Punete 
von  der  k.  k.  Fregatte  berührt  wurde. 

C.  Eben  so  unmöglich  war  es,  das  gewünschte  Vocabularium  der 
Sprache  der  Miaöu-tsz*  zu  erhalten,  jenes  merkwürdigen  Volksstam- 
mes welcher  als  die  Ureinwohner,  die  Aborigines  China*s  angesehen 
wird,  und  sich  in  Gestalt,  Sprache  und  Sitten  wesentlich  von  den 
Chinesen  unterscheiden  soll.  In  der  Provinz  Kweitcheu  allein  leben 
an  41  verschiedene  Tribus  dieses  Volkes.  Ausserdem  treten  sie  noch 
zahlreich  in  den  Provinzen  Hükwang,  SzHchuen,  Yünnan  und  Kwangsi 
auf.  Ich  habe  indessen  grosse  Aussicht,  ein  Vocabularium  der 
Sprache  dieses  seltsamen  Volkes  nachgeschickt  zu  erhalten,  indem 
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ich  eine  Anzahl  yon  Exemplaren  der  6allatin*8chen  Voeabularien 
einigen  Missionären  in  Hongkong  zurOckliess  und  von  diesen  eifrigen 
Forschern  so  wie  vom  Bischof  der  anglikanischen  Kirche  in  Hong- 
kong die  Zusicherung  der  möglichst  baldigen  Gewährung  meiner  Bitte 
erhielt.  In  Horrison*s  Chinese  Reposüoryvol.  XIV.  March  i84S^  Nr.  3 
(▼OQ  welchem,  durch  den  Brand  in  Canton  äusserst  selten  gewordenen 
Werke  der  englische  Consul  in  Putschen,  W.  H.  Medhurst  Esq. 
Herrn  Dr.  Hoc  hstätter  ein  yollständiges  Exemplar  zuzusenden 
rersprach),  finden  sich  einige  Notizen  über  das  Volk  der  Miadu*t8z\ 
welche  zwar  dem  gelehrten  Sinologen  der  kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  unzweifelhaft  bekannt  sein  werden,  die  ich 
gleichwohl  nicht  mit  Stillschweigen  Obergehen  wollte. 

Dagegen  war  ich  so  glücklich  durch  die  besondere  Güte  des 
Herrn  Dr.  Philipp  Winnes,  Missionärs  der  Baseler  Missionsgesellschaft 
zu  Hongkong,  ein  Vocabularium  eines  andern  höchst  merkwürdigen 
Dialektes,  des  Hakka-Dialektes  zu  erhalten,  welches  ich  nebst  eini- 
gen Bemerkungen  des  Herrn  Winnes   beischliesse. 

Z>.  Ober  die  eigentliche  Lage  des  in  der  Geschichte  berühmten 
Berges  Hoei-ki konnte  ich  in  Hongkong  nichts  Näheres^  Bestimmteres 
erfahren,  obwohl  Sir  John  Bowring  die  Güte  hatte  den  Hegierungs- 
Dolmetsch  mir  zur  Verfügung  zu  stellen,  einen  äusserst  wohl  unter- 
richteten Chinesen,  mit  dem  ich  mich  durch  die  freundliche  Vermittlung 
des  Herrn  Medhurst  (Sohn  des  bekannten  englischen  Sinologen 
und  gegenwärtig  Consul  in  Futschen)  eine  geraume  Zeit  über  diesen 
Gegenstand  unterhielt.  Der  chinesische  Dolmetscher,  dem  ich  die 
gedruckten  Desiderate  des  Herrn  Dr.  P  f i  z  m  a  i  e  r  vorlegte,  bemerkte, 
dass  er  von  einem  Berg  Hoei-ki  keinerlei  Kenntniss  habe ,  wohl  aber 
von  einer  Stadt  gleichen  Namens  in  der  Provinz  Tsche-kiang,  im 
Departement  Schao-hing  in  der  Nähe  von  Ningpo,  bekannt  als  der 
Geburtsort  vieler  berühmten  Männer.  In  Hoei-ki  soll  es  gleich- 
falls gewesen  sein,  wo  der  Rebell  Fang-Iag  während  der  Sung- 
Dynastie  seine  Fahne  aufpflanzte.  Auch  in  keinem  der  zahlreichen 
chinesischen  Nachschlage-  und  Hilfswerke  welche  sich  in  der  Gouver- 
nements-Bibliothek vorfinden  ,  konnte  über  den  Berg  Hoei-ki  irgend 
eine  nähere  Auskunft  erhalten  werden  9-  Indessist  es  möglich,  dass  es 


1)  Zu  vergleicheu  hiermit  der  AiifsMtz  in  diesem  Herte  der  Sitsiingsherichte  :  .Über  den 
Berg  Hoei-ki.*<    Anm.  d.  Red. 
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mir  noch  während  des  Aufenthaltes  der  kaiserl.  Fregatte  in  Sbanghae 
gelingt,  die  gewünschte  Nachricht  über  den  geschichtlichen  Berg 
Hoei-ki  zu  erhalten,  indem  ein  Ausflug  nach  Ningpo  in  Antrag  ist, 
welcher  uns  nach  den  bisher  eingezogenen  Erkundigungen  mindestens 
in  die  Nähe  der  Stadt  Hoei-ki  versetzen  würde,  wo  gewiss  am  ersten 
der  gewünschte  Aufschluss  zu  erlangen  sein  dürfte. 

E.  In  Bezug  auf  den  yon  den  Chinesen  so  sehr  geschätzten 
Yo-Stein,  mit  welchem  Worte  man  eigentlich  im  Chinesischen  jede 
Gemme  oder  geschliffenen  Stein  bezeichnet,  erfuhr  ich  blos, 
dass  die  weisse  wie  »Sc  hopsen  fett**  aussehende  Sorte  die 
geschätztere,  werthyollere  ist  und  daher  auch  ?on  den 
Chinesen  ^  Hg  dE  (Muiton-Fat-^tone)  genannt  wird.  Die 
französische  Bezeichnung  (Jade)  sowohl,  als  die  englische  (Jcide, 
dschedjf  welche  nur  durch  die  Aussprache  sich  unterscheidet,  röhren 
wahrscheinlich  Ton  „lapis  ischiata**  her  und  sind  wohl  in  Bezug  auf 
die  mineralogische  BeschafTenheit  des  Steines  irrthümlich.  Einen 
kleinen  Ring  aus  diesem  interessanten  Stein  habe  ich  Herrn  Dr 
Hochstätter  übergeben,  welcher  die  Güte  haben  wird\  nähere 
Untersuchungen  damit  anzustellen.  Ein  anderes,  künstlerisch  werth- 
Tolleres  Stück  aus  demselben  Stein,  eine  zierliche  Tabaksdose,  welche 
von  einem  englischen  Soldaten  während  der  Bestürmung  von  Cao- 
ton  der  krampfhaft  zusammengepressten  Hand  eines  erschossenen 
Mandarins  entrungen  wurde,  und  die  ich  wie  so  manches  andere 
Werthvolle  der  Güte  des  königlich  preussischen  Vice-Consuls  in 
Hongkong,  Herrn  Gustav  0  verbec  k,  verdanke,  beabsichtige  ich 
nebst  anderen  Gegenständen  dem  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinete 
in  Wien  zu  verehren. 

F.  W^as  ferner  die  in  der  alten  Geschichte  öfters  erwähnte 
Waffe  Thsi-scheü«)  betrifft,  welche  zu  den  geheimen,  verborgenen 
gehören  soll,  so  erzählte  mir  der  alte  chinesische  Regierungs-Dol- 
inetsch,  dass  die  Legende  von  einem  köstlichen  Fisch  berichtet,  der 
blos  mit  dieser  7  Zoll  langen,  sehr  seh  a  rfen  Waffe  getödtet 
werden  konnte.  An  einem  Kaiserinahle,  bei  dem  der  Verrath  zu  Gast 
sass,  verbarg  man  absichtlich  diese  scharfe,  gefährliche  Waffe  im 
Lieblingsgericht  des  Kaisers,  und  als  jener  köstliche  Fisch  aufge- 


*)  Zu    vergleichen  hiermit  der  Aufsati  m  dem   Junihefte  18!S6  der  Sitzungsberichte: 
»Berichtigung  des  Namens  einer  alten  chinesischen  Waffe.«  Anm.  d.  Red. 
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tragea  wurde,  wanderte  gleichzeitig  auch  das  Mordinstrument  in  die 
Hand  des  kaiserlichen  Gegners.  Der  chinesische  Dolmetsch  bemerkte 
mir  (und  schrieb  auch  die  beiden  hier  eingefugten  Namen  des 
Werkes  ^  ^|J  mit  eigener  Hand  nieder),  dass  in  dem  Leih- 
Kwoh  (englische  Schreibart)  die  Geschichte  dieser  Waffe,  des 
Fisches  und  des  Kaisers  ausfuhrlich  zu  lesen  sei. 

G.  Ober  den  gewönschten  Ankauf  seHen  er  chinesischer 
BQcher  und  die  Schwierigkeit  ihrer  Erwerbung  unter  den  herr- 
schenden Umstanden  brauche  ich  um  so  weniger  ausführlich  zu 
berichten/als  dies,  wie  ich  weiss,  mein  geehrter  Freund  und  Reise- 
collega  Herr  Dr.  F.  Hochstätter  gethan  hat,  dessen  ausserordent- 
licher Thätigkeit  es  auch  gelungen,  einige  sehr  werthyolle  chinesische 
Werke  fQr  die  k.  k.  Hofbibliothek  zu  erwerben. 

Weder  in  Canton  noch  in  Macao  war  Gelegenheit,  Bücher 
welche  literarischen  Werth  haben,  zu  kaufen.  Was  ich  auf  Privat- 
wegen durch  Missionäre  und  Freunde  der  Wissenschaft  an  chine- 
sischen Werken  erwerben  konnte,  habe  ich  am  Schlüsse  dieser  Mit- 
theilung verzeichnet  und  schicke  es  (insoferne  ich  nicht  das  eine 
oder  andere  Buch  noch  zu  meinen  persönlichen  Studien  und  Arbei- 
ten benothige)  mit  einer  andern  BOchersammlung  an  die  kaiserliche 
Akademie  der  Wissenschaften,  zu  beliebiger  weiterer  Verftlgung. 

Dieser  Sendung  schliesse  ich  auch  einige  von  den  chinesischen 
Insurgenten  herausgegebene  Bücher  und  Aufrufe ,  so  wie  ein  darauf 
bezilgliches  in  englischer  Sprache  gedrucktes,  höchst  interessantes 
Werk  bei:  Books  oft  he  Thae-Ping-Wang  Dynasty,  and  Trip  ofthe 
Hermes  to  Nanking.  Es  ist  dies  eine  Sammlung  von :  Pamphlets 
issued  by  the  Chinese  Insiirgents  at  Nanking  ,  to  which  is  added  a 
history  of  the  Kwang-se  Rebellion,  gathered  from  Public  docu- 
ments  etc.  by  W.  H.  Medhurst  sen.  Shunghae  1853.  Sollte  ich 
w&hrend  unseres  Aufenthaltes  in  Shanghai  noch  einige  andere,  von 
der  Thai-ping-Dynastie  veröffentlichte  Druckwerke  erhalten,  so  werde 
ich  nicht  unterlassen,  dieselben  auf  gleichem  Wege  an  die  kaiser- 
liche Akademie  zu  übersenden ,  ebenso  japanesische  Bücher  für 
den  Fall  solche  an  den  von  uns  berührten  Puncten  zu  erhalten 
sind.  Eine  Botanik  in  japanesischer  Sprache,  die  ich  der 
Güte  des  Herrn  Dr.  Van  den  Brook  in  Batavia  verdanke,  habe 
ich  bereits  meiner  Sendung  an  die  kaiserl.  Akademie  von  Batavia  aus 
beigefögt. 
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Eigentliche  koreanische  Bucher  sind  mir  noch  nicht ui 
Gesicht  gekommen,  wohl  aber  ein  in  Batavia  im  Jahre  183S  von  dem 
bekannten  »Philosinensis'^,  dem  chinesenfreundlichen  Gutziafr  her- 
ausgegebenes vergleichendes  Wörterbuch :  Translaiion  of  a  compa-- 
rative  vocabulary  of  the  Chinese,  Corean  and  Japanese  languagesy 
to  which  is  added  the  thousand  character  classic  in  Chinese  and 
Corean,  the  whole  accompanied  by  copious  indexes  ofall  the  Chi- 
nese andEnglish  words  occurringin  the  work.  Es  ist  dies  das  letzte 
Exemplar ,  welches  im  Verlage  der  Londoner  Hissionary  Society  in 
Hongkong  vorräthig  war,  und  ich  habe  es  Herrn  Dr.  Hochstätter 
für  seine  schöne  Sammlung  chinesischer  Werke  für  die  k.k.Hofbiblio* 
thek  übergeben.  Ich  schliesse  hier  gleichfallls  ein  Exemplar  eines 
Diploms  bei,  welches  die  Mitglieder  der  geheimen  chinesischen 
Dreiheitsgesellscbaft  kennzeichnet.  Ich  erhielt  dasselbe  in  Batavia, 
wo  es  mir  als  ein  Curiosum  von  der  Westküste  Borneo*s  gegeben 
wurde,  in  welchem  Theile  der  Insel  diese  geheime  Gesellschaft  (Tin- 
te-hwuy)  zahlreiche  Anhänger  unter  den  dort  lebenden  Chinesen 
zählen  soll.  Ausser  der  Überschrift  war  dem  Regierungsdol metseh  in 
Hongkong  der  Inhalt  des  Diploms  völlig  unverständlich,  wenngleich 
ihm  die  Bedeutung  jedes  einzelnen  Wortes  bekannt  war.  Das  Juni- 
heft  des  Chinese  Repository  vom  Jahre  1849,  vol.  XVUI  (Nr.  6) 
enthält  einen  ziemlich  umfassenden  Aufsatz  über  den,  den  Mitgliedern 
der  Dreiheitsgesellschaft  abgenommenen  Eid ,  so  wie  Notizen  über 
ihren  Ursprung. 

Chinesische  Münzen  zu  sammeln,  habe  ich  um  so  mehr  unter- 
lassen, als  bekanntlich  die  k.  k.  Sammlung  deren  bereits  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  besitzt,  und  mir  leider  das  von  Prof.  Endli- 
cher im  Jahre  1837  herausgegebene  Verzeichniss  der  chinesischen 
und  japanesischen  Münzen  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinetes  in 
Wien  nicht  zur  Hand  ist.  Eine  einzige  chinesische  Kupfermünze  die  an 
2000  Jahre  alt  sein  soll,  liegt  meiner  kleinen  Sendung  bei.  Ebenso  eine 
kleine  Sammlung  j  a  p  anesischer  und  siamesischer  Münzen. 

Diese  letzteren  bestehen  aus : 
1  Stück  Tical  oder  Bat  ===  60  Cents  =  1  fl.  18  kr.  C.  M. 

1  „     Salung  .    .    .  =.  18     „     »         19  kr. 

2  „     Fuang   .    .    .  =    7%«     =  9*/.  kr. 

Kleine  Scheidemünze  besitzt  das  Königreich  Siam  nicht;  statt 
dessen  werden  aus  Bombay  eingeführte  Muscheln  gebraucht,  von 
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denen  je  nach  den  Vorräthen  1000  —  ISOO  Einen  Füang  oder  7Va 
Cents  werth  sind.  Alle  Arten  kleinerer  Einkäufe  werden  vom  Volke 
mittelst  dieser  Huscheln  eflfectuirt.  Es  ist  mir  indess  nicht  bekannt, 
ob  es  dieselbe  Muschelsorte  (cowries)  ist,  welche  auf  den  Malediven 
gefunden  wird  und  die  auch  im  Innern  Afrika^s  als  ein  so  wichtiges 
Werthzeichen  für  den  Handel  mit  den  Eingebornen  gilt ,  dass  sie 
einen  bedeutenden  Exportartikel  bildet  und  die  Tonne  solcher  aus* 
gesuebter  Muscheln  75 — 80  L.  St.  werth  ist. 

Zwei  interessante  chinesische  Werke  über  chinesische  Mün- 
zen im  Allgemeinen  sowohl  als  über  das  Erkennen  ver- 
fälschter Münzen,  die  mir  Herr  Dr.  Lobscheid  käuflich  über- 
liess»  habe  ich  der  von  Hongkong  abgeschickten  Büchersammlung 
fiir  die  Bibliothek  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinetes  in  Wien 
beigepackt. 

Das  efstere  Werk  wurde  um  das  Jahr  1830  von  Wun-Seang- 
sbih  herausgegeben,  scheint  aber  durch  Chang-Le-ying  zusammen- 
gestellt worden  zu  sein.  Dasselbe  umfasst  die  Beschreibung  der  ehi- 
uesischen  Münzen  vom  Jahre  2386  v.  Chr.  Geb.  der  Zeit  des  Taou, 
bis  A.  D.  1644,  dem  Ende  der  Ming-Dynastie,  also  ungefähr  von  einem 
Zeiträume  von  4000  Jahren ;  die  329  Holzschnitte,  welche  das  Origi- 
nalwerk begleiten,  sollen  genaue  Facsimile  der  Münzen  sein,  welche 
sie  Torstellen.  Eine  theilweise  Übersetzung  dieses  von  den  Chinesen 
mehr  wie  von  den  europäischen  Gelehrten  geschätzten  numismatischen 
Werkes  von  C.  B.  Hi liier  Esq.  wurde  in  den  Tranaactions  ofthe 
China  Brauch  ofthe  Royal  Asiatic  Society  1848 — SO  unter  dem 
Titel :  A  brief  notice  of  the  chinege  work :  Chronicles  of  Tsien, 
a  new  arrangement,  and  a  key  to  ita  329  woodcuts  ofthe  coins  of 
China  and  neighbouring  naüons  abgedruckt;  ebenso  von  dem 
Werke:  Ta-tsing-Bwuy-tien  oder  Copper  Cash  ofthe  Chinese,  Ich 
sehliesse  Exemplare  von  beiden  Übersetzungen  diesem  Berichte  bei. 
Gleichzeitig  mit  demselben  gehen  folgende  Gegenstände  wohlverpackt 
an  die  kaiserl.  Akademie  ab : 

1.  Silber-  und  Goldmünzen  aus  Japan. 

2.  Silbermünzen  aus  Siam. 

3.  Eine  Kupfermünze  aus  China. 

4.  Ein  fabelhaftes  Thier  aus  Erz,  angeblich  ein  Widder  von 
einem  der  berühmtesten  Tempel  Canton*s  herrührend  und  während  der 
jüngsten  Bestürmung  durch  die  Engländer  (28.  und  29.  Dec.  18S7) 
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erbeutet.  Der  Widdertempel  soll  nämlich  der  Stadt  KwaDg-tuDg  *) 
den  Namen  gegeben  haben  {city  oframsj. 

5.  Eine  Lotosblume,  aus  Holz  geschnitzt. 

6.  Mehrere  Organe  des  menschlichen  Korpers  aus  Silber,  im 
hohlen  Leib  eines  hölzernen,  aber  reich  vergoldeten  Götzen  in  einem 
Buddhistentempel  in  Canton,  an  einem  seidenen  Faden  aufgehängt 
gefunden. 

7.  Tabaksdose,  durch  einen  englischen  Soldaten  von  einem 
Mandarin  während  der  Erstürmung  von  Canton  erbeutet.  Der  Jade- 
stone  oder  MuUon-fai  sione  (Yo),  aus  dem  die  Dose  gearbeitet,  ist 
von  seltener  Schönheit  und  Grösse. 

8.  Einige  Exemplare  des  sogenannten  nGold-stone'^,  der  angeb- 
lich aus  Japan  kommen  soll  und  sehr  viele  Ähnlichkeit  mit  dem 
berühmten  in  Venedig  fabricirten  Aventurin  hat.  Dieser  Stein  oder 
dieses  Fabricat  (denn  man  scheint  noch  immer  nicht  im  Reinen,  ob 
es  ein  Natur-  oder  Kunstproduct  ist)  soll  ausschliesslich  auf  Japan 
vorkommen  und  von  Chinesen,  die  ihn  ausserordentlich  schätzen, 
leicht  von  jenen  unzähligeulmitationen  unterschieden 
werden,  welche  aus  Frankreich  —  dem  Fabriksland  der  falschen 
Edelsteine  —  ihren  Weg  nach  Indien  und  China  finden.  Auch  Robert 
Fortune  erwähnt  in  seinem  neuesten  Reisewerk  Qber  China 
{A  residence  among  ihe  Chinese  inland,  on  ihe  cooii  and  ai  sea. 
London,  J.  Murray f  1857»  pag.  89)  dieses  Steines,  als  einer  wenig 
bekannten  und  noch  weniger  untersuchten  Erscheinnag. 

9.  Chinesisches  Staatssiegel  (von  Papier),  welches  an  die  Woh- 
nung regierungsfeindlicher  Chinesen  in  Canton  angeklebt  wurde, 
worauf  Niemand  mehr  dieselbe  betreten  durfte. 

10.  Sicherheits-Marke  für  die  kaiserlich  Gesinnten  während  des 
ersten  Aufstandes  der  chinesischen  Insurgenten  in  Canton  im  J.  18S4. 

(Alle  diese  Gegenstände  von  Nr.  1 — 10  sind  f&r  das  k.  k. 
Münz-  und  Antiken-Cabinet  bestimmt) 

11.  Diplom  der  geheimen  chinesischen  Triad- Gesellschaft,  Tin- 
t^-hwuy,  an  der  Westküste  Borneo*s  für  ihre  Mitglieder. 

12.  Adresse  der  Gelehrten  Canton s  an  die  fremden  Barbaren,  »der 
Stadt  Canton  und  ihrer  Bewohner  zu  schonen.^ 


1)  D.  i.  Kaan-tschea  (Canton).  Yang^-tsching  (Stadt  der  Schafe)  heisit  in  den  Alter - 
thttm  eine  Stadt,  welche  für  dai  heutige  Canton  gehalten  wird.    Anm.  d.  Red. 
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13.  Eine  der  neuesten  kaiserlichen  Prociamationen  vom  Hofe  von 
Peking  »gegen  die  fremden  Barbaren.** 

14.  Kennzeichen  der  kaiserlich  Gesinnten,  verborgen  getragen,  um 
es  nur  im  Nothfalle  vorzuzeigen. 

15.  Erklärung  des  chinesischen  Rechenbrettes  in  chinesischer 
Sprache. 

16.  Specimen  of  ihe  Chinese  classicsy  wiih  a  iramlation,  prole- 
gomena  and  a  crüical  and  exegetical  commentary  by  James 
^^99^9  D.  D.  ofthe  London  Missionary  Society,  Hongkong 
1858  bis  1859. 

17.  Eine  Art  MSpickzettel**  chinesischer  Studenten,  um  sich  beim 
Examen  gewisse  Stellen  chinesischer  Ciassiker  leichter  in's 
Gedächtniss  zu  rufen. 

Bemerkung  der  Redaclion.  Die  Angabe ,  dass  ein  j^Fisch*'  mit  der  S.  20 
erwShnten  Waffe  getödtet  worden  sein  soll,  scheint  auf  einem  Missver- 
stiiodoisse  lu  beniheD.  Die  S.  21  angeführten  Worte  liji-kud  sind  nicht 
der  Titel  eines  besonderen  Werkes,  sondern  stehen  statt  lie-kwd- 
tschuen  „Geschichte  der  in  die  Reihe  gestellten  (d.  i.  grösseren)  Reiche^, 
ein  Gegenstand,  der  von  mehreren  Schriftstellern  bearbeitet  worden. 
Indessen  gibt  es  ein  im  Colloquialstyle  geschriebenes  populäres  Werk 
mit  einem  Shnliehen  Titel»  worin  die  letzten  Zeiten  der  Dynastie  Tscheu 
geschildert  werden. 
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SITZUNG  VOM  10.  NOVEMBER  1858, 


Gelesei: 

Ein  Gedicht  des  chinesischen  Gegenkaisers. 
Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfiimaier. 

Die  grosse  politische  Bewegung  der  letzten  Jahre  in  China 
erscheint  auch  heute  noch  so  unbegreiflich,  dass  die  einsiehtsrollsten 
der  in  China  lebenden  Europäer  sich  Ober  sie  kein  bestimmtes  Urtheil 
auszusprechen  getrauen.  Die  sichersten  Anhaltspuncte  für  die  Beur- 
theilung  bieten  die  von  den  Insurgenten  herausgegebenen  Bucher 
und  Flugschriften,  aus  denen  sich  mit  Gewissheit  erkennen  lässt, 
dass  hauptsächlich  christliche  Lehren  die  leitenden  Ideen  der 
Bewegung  sind.  Aus  anderen,  den  englischen  Hissionären  zuge- 
kommenen mündlichen  Nachrichten  geht  ferner  herror»  dass  diese 
Lehren,  von  dem  Führer  des  Aufstandes  aus  den  Schriften  der 
Missionsgesellschaften  geschöpft ,  unvollkommen  verstanden ,  den 
Grund  zu  einer  Art  freier »  halbchristlichen  Secte  legten ,  der 
schwerlich  von  irgend  einer  der  christlichen  Kirchen  Anerkennung 
zu  Theil  werden  dürfte. 

Der  grösste  Theil  der  oben  gedachten  aus  der  Insurgentenpresse 
zu  Kiang-ning  (Naii-king)  bis  zu  dem  Jahre  1883  hervorgegangenen 
Schriften  ist  in  dem  zu  Schang-hai  erscheinenden  North  China  Herald 
veröffentlicht  und  später  durch  Herrn  W.  H.  Med  hurst  in  einer 
besonderen  Sammlung  herausgegeben  worden. 

Der  Güte  des  Herrn  Dr.  Scherzer  verdanke  ich  eine  kleine 
Schrift  in  Versen,  welche  in  der  angegebenen  Sammlung  nicht  eut- 
hulten  und  daher  wahrscheinlich  noch  nicht  übersetzt  ist.  Der  Um- 
schlag des  Buches  ist  auf  der  Titelseite  goldgelb,  auf  der  anderen 
roth.    Der    auf  dem  Umschlag    befindliche,   äussere  Titel  lautet: 

S  S  "p     ^  -b    3t    ^     Thien-fu-schang-Ü-yen- 
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ti-hoaog-tschaoM  kaiserliche  Verkündung  in  Sätzen  ubei^die  Worte  des 
llimmelsvaters ,  des  höchsten  Herrschers**.  Durch  die  Worte  Hoang- 
tschao  wird  einer  von  Herrn  Medhurstbeieiner  ähnlichen  Gelegen- 
heit 9  gemachten  Bemerkung  zufolge  bedeutet,  dass  der  Verfasser  der 
Schrift  KönigTai-ping  selbst,  dessen  eigentlicher  Name  ^s  ^  VTI 
Hung  -  sieu  -  tsiuen.  Die  Ausdrucke  Thien  -  fu  ^Himmelsvater*^  und 
Schang-ti  ^.höchster  Herrseher  oder  Kaiser^,  von  denen  der  erstere 
neu  und  nur  von  den  Insurgenten  gebraucht,  bezeichnen  „Gott**  im 
Sinne  des  Monotheismus.  Der  innere  Titel  ist:  "^dp  "i^  ^  >^  t 
Schi  tsiuen  thai-ke  schi  „Zehn  Gedichte  der  grossen  Glück- 
seligkeit*', wobei  zu  bemerken^  dass  die  hier  sogenannten  Gedichte 
eigentlich  Strophen,  deren  jede  aus  vier  Versen  von  je  sieben 
Zeichen  besteht.  Die  Schrift  trägt  ferner  als  Jahreszahl  die  Zahl 
j^  ^  Kuei-hao  (50)  des  Cyklus  (18S3  n.  Chr.)  und  das  dritte 
Regierungsjahr  des  Königs  Thai-ping.  Bei  dieser  Schreibart  ist 
iff  ^^  Kuei-hao  so  viel  als  jj"  ^^  Kuei- tscheu,  indem  die 
Insurgenten  das  cyklische  Zeichen  -^  tscheu  in  1^  hao 
verwandelthaben.  Auf  gleiche  Weise  verwandelten  sie  das  cyklischeZei- 
chen  ^n  mao,  welches  bei  ihnen  durch  H^  khai  ausgedrückt  wird. 

Dass  Hung-sieu-tsiuen  sich  auch  als  Dichter  versuchte,  wird 
dadurch  leicht  erklärbar,  dass  derselbe  mündlichen  Erzählungen 
zufolge  in  seiner  Jugend  eifrig  den  Studien  oblag  und  als  Gelehrter 
eine,  nach  Anderen  sogar  zwei  Rangstufen  erlangt  haben  soll. 

Indem  ich  das  Gedicht  sammt  Übersetzung  und  einigen  Erklä- 
rungen mittheile,  bringe  ich  in  Erinnerung,  dass  in  der  Ausgabe  kein 
Commentar  oder  irgend  etwas,  wodurch  das  Verständniss  erleichtert 
werden  könnte,  enthalten  ist.  Die  Erklärungen  der  zuweilen  sehr 
dunkel  scheinenden  Stellen  wurden  daher  einzig  von  mir  geliefert, 
wobei  ich  jedoch  keinen  Anspruch  mache ,  jederzeit  frei  von  Irrthum 
geblieben  zu  sein.  Die  Obersetzung  des  chinesischen  Verses  von 
sieben  Zeichen  bietet  manche  Schwierigkeiten,  da  bei  Anwendung 
des  sechsfüssigen  Jambus  die  deutschen  Wörter  in  den  meisten  Fällen 
nicht  ausreichen ,  bei  der  Zerlegung  des  chinesischen  Verses  jedoch 
in  zwei  deutsche  die  durch  diesen  Vorgang  entstehende  Mattheit 


*)  Thia  purports  to  be  from  the  pen  of  tbe  chief  of  the  iosiirrection,  Hon^-sew- 
Ueoen  bimself.  BemerkuDg  zu  der  Schrift  «The  imperial  declamtion  of  T^hae-piog**» 
eiaem  Werke,  das  sum  grossen  Theile  ebenfalls  in  Versen. 
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durchaus  unMerwiadlich  ist.  Ich  wählte  in  meiner  Übersetzung  das 
erstere. 

#   *    *   4^   t 

Schi-tsiien  thai-ke  scU. 

(Zehn  Gedichte  der  grossen  Gifickseligkeit.) 

—   ^   khi  yi  (das  erste). 
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San  sing  kung  tschao  jt  tsciui  thien 
Ho-wang  tso  tschO  khieu  jin  sehen 
Ni-min  jin  te  ho  khieu  kf 
Nai  nien  ji-theü  haö  schäng  thi^n. 

Die  drei  Gestirne  glöh*n,  die  Sonne  hoch  sich  zeigt. 
Der  Ahrenkdnig  herrscht,  su  retten  steU  geneigt. 
Ihr,  die  ihr  wisst,  dass  durch  die  Ähren  Hunger  flieht. 
Bedenkt,  dass  diese  Sonne  gern  zum  Himmel  steigt. 

,,Die  drei  Gestirne**  sind  die  drei  Arten  von  Gestirnen:  die 
Sonne,  der  Mond  und  die  übrigen  Sterne.  Der  Ährenkönig  ist  Hung- 
sieu-tsiuen  selbst,  in  dessen  Jünglingsnamen  das  Zeichen  ^  Sieo 
„blühende  Ähre"  Torkommt.  So  wie  in  dem  zweiten  Verse  -^ 
ho  jyÄhre*'  ist  auch  die  in  dem  vierten  Verse  gebrauchte  Partikel 
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Jh  nai  eine  Anspielung  auf  den  Namen  ^^  Sieu,  fer  durch  die 
Verbindung  dieser  beiden  Zeichen  ausgedrückt  wird. 


j^  ^   khi  ni  (das  zweite). 

4^      5      -      A 


ffi      t      t 

_{:_       Z^       :^^ 


^       ®      «       - 

^C>        ^        = 


Jtn-tse  khio  hiü  yi  ni  san 
Yt  tschhi  pii  tschhu  tsai  tschAng  kdn 
Yu  thsing  pu  had  khi  kuai-sin 
Tsiuen  khing  schäng-ti  pu  tseu-nan. 

Des  Menschen  Zeichen,  ihm  zu  Fflssen  eins,  zwei,  drei, 
Und  eins  geraden  Laufs ,  behält  die  Mitte  bei. 
Der  reine  Edelstein  verbirgt  kein  unrecht  Herz: 
Ehrt  ganz  den  hohen  Gott,  und  seid  von  Kummer  frei. 

^^s  Tsiuen,  das  zweite  Zeichen  in  dem  JOnglingsnamen  Hung- 
siea-tsiuen's  wird  allgemein  gebildet,  indem  zu  den  FQssen  des 
Zeichens  /.  jJ'f*  „Mensch**  drei  waagrechte  Striche  gezogen  werden, 
welche  ihrerseits  die  Zahlen  —  yi  „eins**,  *^  ni  „zwei**  und 
^^  san  „drei**  vorstellen  können.  ZurVervollständigung  folgt  noch 
ein  senkrechter,  die  drei  waagrechten  verbindender  Strich.  Das 
Zeichen ,  in  dieser  Gestalt  zerlegt,  kann  T  ^/\^  jin-wang  „König 
der  Menschen**  gelesen  werden.  Ein  Zeichen,  wo  unter  dem  Bilde 
des  Menschen  zwei  oder  drei  waagrechte  Striche    allein  ständen, 
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kommt  im  Chinesischen  nicht  vor,  wohl  aber  eines  mit  einem  einzigen 
Striche,  nämlich  /^  tsi,  welches  im  gewöhnlichen  Gebrauche  «drei 
Menschen**  bedeutet,  bei  den  Anhängern  der  Dreieinigkeit  jedoch, 
zu  denen  auch  die  Insurgenten  gehören,  die  drei  göttlichen  Personen 
ausdrückt.  Übrigens  ist  das  hier  erklärte  Wort-  oder  Zeichen- 
spiel philologisch  unrichtig,  da  -^  Tsiuen  nur  die  gemeinhin  übliche 
Form  des  Zeichens,  das  eigentlich  '^S  geschrieben,  und  nicht  ron 
^X  jin  „Mensch*,  sondern  von  ^^  ji  „eintreten**  abgeleitet  werden 
soll.  Noch  deutlicher  wird  die  Anspielung  durch  das  in  dem  vierten 
Verse  wirklich  vorkommende  ^^  tsiuen  „ganz**.  Ebenso  scheint 
der  Punct  in  dem  Zeichen  ~-^^  yu  „Edelstein**,  das  aus  ^  wang 
„König**  gebildet  worden,  hier  das  Herz  des  Königs  zu  bedeuten. 


—   Ä   khi  san  (das  dritte). 

Ä    *    ^^    m 

JE      H      :^      It 
i§      R      m       B 

•   &    si    m    m 

Thsing-tschad  teng-tsaö  tsieu  jT-theu 
Tschuo-mtng  thiSn-hia  pu  ydng  tseu 
Kuei-jtn  ye  yao  sän-sing  tschad 
Sching  thi^n  hiäng  fu  tsching  sieü-yeu. 

Des  Hofes  Lampenpflanzen  sind  der  Sonnenheerd, 

Sie  leuchten  durch  die  Welt ,  von  Kummer  nicht  beschwert. 

Der  edle  Mensch  verlangt  der  drei  Gestirne  Glühen, 

Rr  steigt  zum  Himmel,  und  sein  Segpn  ewig  wahrt. 
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Die  ^Lampenpflanzen**    sind    offenbar  nichts  anderes  als  die 
Lampen  selbst,  welche  mit  Pflanzen  verglichen  werden. 


PU  'W.  khi-sse  (das  vierte). 
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Tsie  schue  kin-lü  schi  ming-theu 
Ji-yue  tschao-ming  pu  yung  tseu 
Teng-tsao  khai-ldi  tui  jt  hung 
Sin-schi  thien-fu  tse  yeu-yeu. 

Sttgt  Dar:  das  goldene  Rauchfass  Ruhm  des  Namens  beat, 
Der  Mond,  die  Sonne  glfih*n,  sie  kennen  nicht  das  Leid. 
Die  Lampenpflanzen  spriessen  vor  der  Sonne  Meer, 
Fürwahr  des  Himmels  Vater  lebt  in  Ewigkeit. 

Das  goldene  Rauchfass  ist  das  Sinnbild  des  Ruhmes.  ^J\T  Hung, 

wortlich  „die  austretende  Fluth**  ist  der  Familienname  Hung*sieu- 
tsiuen's,  auf  den  hier  in  dem  durch  „der  Sonne  Meer**  wiedergege- 
benen Ausdruck  angespielt  wird.  Bemerkenswerth  ist  hierbei,  dass 

die  Familie  ^fJX  Hung  zu  den  Nachkommen  JC,  4^  Kung-kung*s, 

eines  Oberherrn  der  Reichsfursten  in  den  uralten  Zeiten,  gezählt 

wird  und  dass  dieselbe  ursprünglich  dl:  Kung  goheissen. 
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^  ^  khi-ngu  (das  fOnfte). 
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Kung-ming  ting-theu  sie  kin-yin 
Pii  khiQ  ta-siao  tsai  tschin-sin 
KiaMhsing  sie  hoa  tsieu  to-sehao 
Te  fu  küng-ts^  kuei  ju  kin. 


Des  Ruhmes  Scheitel  sich  entlehnt  ein  goId*nes  Band, 
Ob  gross,  ob  klein,  stets  neu  das  wahre  Heri  entbrannt 
Bleibt  fern  verderbten  Blumen ,  Wein  in  jedem  Mass, 
Der  Prinz»  dem  Segen  ward,  ist  mit  dem  Gold  verwandt. 


Der  König  der  Insurgenten  sieht  auf  Sittenreinheit  und  rer- 
bietet  seinen  Anhängern  den  Wein.  An  dem  Hofe  Thai-ping*8  sind 
gegenwärtig  vier  Prinzen,  d.  i.  höchste  Würdenträger,  weiche  diesen 
Titel  führen.  Denselben  wird  nach  englischen  Nachrichten  ebenfalls 
der  Titel  ^  wang  beigelegt.  Vielleicht  versteht  Hung*sieu-tfliueD 
I  unter  dem  Namen   -^     y^  Kung-tse  ^Prinz"  sich  selbst. 
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^   "Ml  khi-iö  (das  sechste). 

JE 


^      A      3       t 
Ü5      ±       ^ 


9.       + 

TS      Ä      ^      M 


±      #-      *      3^ 
4^      fe       ^       W 

Pi-pa  ka  yo  siao  läi-ho 
Kin-fu  thftng-tschAng  kuäi-lo  to 
Tsching-jfn  sehäng  thi^n  tschin  hiäng  fu 
'    Schipg-khl  kao-led  ting  schäng  tso. 

Der  Cithern ,  Trommeln ,  der  Schalmeien  Ton  so  traut. 
In  gold*ner  Halle  Raum  tönt  vieler  Freude  Laut. 
Der  gute  Mensch  cum  Himmel  steigt,  des  Segens  froh. 
Mehr  als  wenn  er  zum  Siti  das  hohe  Stockwerk  haut. 

Die  ersten  zwei  Verse  beziehen  sich  wahrscheinlich  auf  den 
Gottesdienst  der  Insurgenten. 

J^    Ä    khi-tsi  (das  siebente). 
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Tschad-tschAng  küng-ts6  schfng  küng-ltng 
Tschhu  tsai  schin  sin  ktn  yii  thiog 
Fu-kuei  kung-ming  thiin  fen-tfng 
Teng-tsaö  tui  kien  ji-thed  schang. 

Der  Prioz  des  Hofes  fibertrifft  die  Prinien  all'. 

Er  tritt  in  das  Gebirg',  wo  S&le  von  Krystall. 

Der  Reicbthum,  das  Verdienst,  der  Himmel  sie  vertbeilt, 

Die  Lampenpflanzen  knGpft  er  an  der  Sonne  Ball. 

Hiosichtlich  des  MPnnzen  des  Hofes**  gilt  die  in  der  fOnflen 
Strophe  enthaltene  Bemerkung.  Der  Auszug  in  die  Gebirge  und  der 
Aufenthalt  daselbst  deutet  auf  die  unternommenen  FeldzQge.  Die  mit 
dem  Titel  ^Prinzen**  ausgezeichneten  Personen  sind  zugleich  Anfuhrer 
von  Heeren. 
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Tht-tse  tschhu  tsai  yu-thäng  tschAng 
Schen-tse  pu  po  ts6  yeü  füng 
Sän-thed  pe-yün  fAng  tschhüi-san 
Tschtn-sfn  kfng  thifin  pu  tseü-khiAng. 

Die  Flöte  wandernd ,  in  der  Marmorhalle  ruht. 
Der  Fieber  nicht  erhoben ,  kGhlt  Ton  selbst  die  Glath. 
Des  Berges  weisse  Wolke  flieht  im  Windesweh'n, 
Em  wahres  Herz  den  Himmel  ehrt  mit  heitVem  Mutb. 

Dieses  die  gottesdienstlichen  Handlungen,  welche  die  Insur- 
genten auf  ihren  ZQgen  begehen. 
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TT  ft  khi-kieu  (das  neunte). 

5^     I     ;i     f 

^      A     A      ^ 


ffi      *      i      Ä 
^      ^      Ji 


-f      ^      1      ^ 

B       IS      SP. 


Hoäng-ktn  thsäi-pad  schf  mtng-theu 
W6i  jtn  sieu  seh&n  pu  yung  tseu 
Tsching-jtn  is6  yeü  sching  tbiin-jT 
ThiSn-thäng  hiäng  fu  wan  thsien  thsieu. 

Das  gelbe  Gold,  die  Sehfttie  nur  den  Namen  leih'n. 
Der  Mensch,  der  Gutes  übt,  braucht  UnglGck  nicht  zu  scheu'n. 
Der  Mensch,  der  redlich,  zu  des  Himmels  Sonne  steigt, 
Im  Himmelssaal  sind  tausend,  tausend  Jahre  sein. 

"^    Ä    khi-schi  (das  zehnte). 
WL  Ei  ^  Äl 

®      *      A      * 

—     u     M     ^ 
^     M     kj-     M 

^    n    m    ^ 
^    ^    ^    -^ 

t     *     iS     I 
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Tf-ming  theü-fing  puan  ktn-hoing 
Wii  jtn  tschtn-stn  thsüng  pii  fang 
Tsie  khan  kiäng-schüi  hd-tschhü  kbiu 
Tflln  kuei  yi-thÜDg  tschuen  thi^n-thäng. 

Des  Buches  Scheitel  glSnzt  lor  HSlfte  gelb  wie  Gold, 
Des  Menschen  wahres  Herz  ist  nicht  den  Fesseln  hold. 
Auch  achtet  auf  des  Stromes  Fluth,  wohin  sie  zieht, 
Seht  wie  sie  naht  und  um  des  Himmels  Halle  rollt 

Der  Umschlag  der  aus  diesem  Gedichte  bestehenden  Flugsebrift 
ist,  wie  bereite  angegeben  worden ,  zur  einen  Hftifte  goldgelb,  lur 
andern  hochroth.  Der  Strom  Yang-tse  kommt,  sich  dem  König  Thsi- 
ping  zu  unterwerfen,  indem  er  dessen  Wohnsitz  umkreist. 
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SITZUNG  VOM  17.  NOVEMBER  1858. 


Gelesen 


Über  eine  bisher  ganz  unbeachtet  gelassene  Wiener  Juvenal^ 
Handschrift  aus  dem  X.  Jahrhunderte  als  einzige  Vertreterinn 
der  ältesten  und  unverdorbensten  Recension  JuvenaFs. 

Von  Dr.  Ait^iA^ebel» 

•r4cDCliehem  Lrhrer  an  k.  k.  Thf  retiaDvm  u  Wttu, 

Die  Untersuchungen  der  bewährtesten  Herausgeber  und  Kenner 
Juvenars»  insbesondere  die  von  Otto  Jahn  und  C.  F.  Hermann,  sind 
bei  dem  Resultate  angelangt,  dass  schon  Tom  3.  oder  4.  Jahrhunderte 
an  zwei  verschiedene  Recensionen  dieses  Schriftstellers  in  Umlauf 
gewesen  seien«  Ton  denen  die  eine  sich  an  den  Qberlieferten  Text 
gehalten,  die  andere  aber  einen  durch  absichtliche  Änderungen,  Inter- 
polationen, entstellten  Text  gebracht  hätte.  Jene  erste  Recension 
repräsentire  för  uns  der  sogenannte  Codex  Pithoeanus  oder  Budensis'), 
während  alle  übrigen  Handschriften  mehr  oder  weniger  stark  inter- 
polirt  seien.  Darum  müsse  der  pithoeanische  Codex  so  lange  das 
Fundament  aller  jurenalischen  Texteskritik  bleiben,  bis  ein  anderes 


t)  Der  Codex  Ptthoeanttt  stammt  bekanntlich  ans  der  Bibliothek  des  Königs  Matthias 
Conrinus  von  Ungern,  woher  derselbe  auch  Badensis  genannt  wird,  gelangte  nach- 
mals in  den  Besitz  des  berühmten  Pariser  Rechtsgelehrten  Pierre  Pithou  (Petrus 
Pithoeus  f  1596)  und  wurde  von  diesem  seiner  Ausgabe  des  Jnvenal  zu  Grunde  gelegt. 
Bis  Tor  einem  Jahrzehnt  kannte  man  die  Lesarten  dieses  Codex  nur  aus  dieser  Ausgabe 
(1585  ff.),  da  er  selbst  verloren  gegangen  war.  Den  Bemflhungen  Dubner*»  Ist  seine 
Wiederauffindnng  in  der  Bibliothek  zu  Montpellier  zu  rerdanken  (a.  iS47);  daher 
er  auch  Montepessulanus  genannt  wird. 
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besseres  Exemplar  derselben  Recension  aufgefunden  würde.  Ein  leider 
unvollständigesExemplar  einer  noch  älteren  Recension  enthält  nun, 
wie  im  Folgenden  nachzuweisen  versucht  werden  soll,  ein  bisher  ganx 
unbeachtet  gelassenes  Manuscript  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien. 
Es  ist  dies  Nr.  CXI  des  Endlicher'schen  Katalogs  (1  Ql/ff  128).  Format 
klein  Folio  ä  2  Columnen.  Pergament.  Saec.  X  nach  Endlicher.  Von 
verschiedenen  Händen. 

In  demselben  Bande  sind  vereinigt: 

1.  acht  Blätter  vonRufiFestiAvieni  Aratea  Phaenoroena  et 
Prognostica  (die  Prognostica  hören  auf  mit  v.  2S2); 

2.  sechs  Blätter  Lucretii  de  rer.  nat.  ^  libr.  H  642  —  Hl  621 
incl.y  mit  Auslassung  jedoch  von  II  767  —  806  =»  (sanunt 
Titel  undSubscription)  1132  d.  i.  20X47  und  4x48  Zeilen; 

3.  ein  vollständiger  Quaternio»  der  fünfte  der  Handschrift, 
woraus  er  stammt,  wie  dieses  das  auf  der  letzten  Seite  ste- 
hende Zeichen  E  beweist;  derselbe  enthält: 

a)  von  Lucrez  VI  743  bis  zu  Ende  »  544  Verse,  nebst  12 
Zeilen  flir  Titel  und  Subscription ;  dann  ausser  dem  Zu- 
sammenhange noch  II  757 — 805  incl.  (i.  e.  incl.  2  Titel 
=  51  Zeüen),  weiter  V  928—79, 1 734—85,  II 253—304 
SB  dreimal  52  Verse,  und  zwischen  diesen  letzten  3  Par- 
tien je  eine  Zeile  frei.  Im  Ganzen  765  Zeilen  oder  13  volle 
Cohimnen  zu  55  (jedoch  eine  darunter  von  nur  54)  und 
die  letzte  zu  51  Zeilen  nebst  4  Zeilen  frei  am  Schlüsse.  — 
Dann  beginiit 

b)  auf  der  Rückseite  dieses  IV.  Blattes,  nachdem 
92  Zeilen  freigelassen  sind,  Juvenal  mit  dem 
ersten  Verse  von  Sat.  I  bis  Sat.  V  96.  Doch 
fehlen  47  Verse  von  der  2.  Satire  60—106  incl.  Hit  Sat. 
V  96  bricht  plötzlich  das  Manuscript  ab,  trotzdem  dass  noch 
29  Linien  der  letzten  Columne  des  achten  Blattes  frei  sind. 

Von  diesem  ganzen  Bande  waren  vordem  nur  die  Lucrez-Frag- 
mente  verglichen  worden,  aber  so  flQchtig  und  ungenau,  dass  weder 
die  Angabe  der  Verse  in  der  Collation,  welche  sich  Purmann  hatte 
besorgen  lassen  und  worauf  XacAmann  sich  beruft,  richtig  war,  noch 


ij  ZurBerichtiguDg  der  irrigen  Angaben  bei  Purnuam  and  Laehw^im  diese  Tolliandige 
Überstellt  der  bucres-Fragmente. 
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aoeh  das  Verhftitniss,  worin  die  ersten  sechs  Blätter  ron  Lucrez  zu 
den  folgenden  stehen»  irgendwie  erkannt  wurde.  Man  sah  dieselben 
sammt  and  sonders  als  BnichstQcke  resp.  einzelne  Blätter  eines  und 
desselben  Codex  an,  während  nicht  blos  der  durchaus  verschiedene 
Habitus  derselben,  sondern  auch  das  Zahlenverhältoiss  der  Verse  (man 
denke  nur  an  das  Zeichen  E,  woraus  sich  auf  4  andere  vorausgegan- 
gene Quaterniones  schliessen  lässt)  mathematbche  Gewissheit  fQr  das 
Gegentheil  abgibt,  wie  dieses  aus  den  ihm  von  mir  mitgetheilten 
Daten  mein  Bruder  Dr.  Eduard  Goebel  zu  Salzburg  im  neuen  rhein. 
Museum  XII,  p.  449  unwiderleglich  dargethan  hat  9- 

Ein  noch  ungQnstigeres  Schicksal  hatten  die  Juvenal-Fragmente 
bisher  zu  erfahren  gehabt.  Sie  sind  kaum  eines  Anblicks  gewürdigt, 
wenigstens  noch  nicht  collationirt  worden,  und  hätten  es  doch  eher 
verdient  als  mancher  noch  so  glänzend  geschriebene  vollständige 
Juvenal-Codex  *).  Dafür  sprechen  schon  folgende  äussere  Momente: 

i.  Der  Codex  archetypus,  woraus  die  Wiener 
Bruchstücke  geflossen,  war  noch  in  ununterbrochener 
Schreibweise,  ohne  Trennung  der  einzelnen  Wörter, 
fortlaufend  geschrieben.  Daher  der  unwissende  und  des 
Lateinischen  unkundige  Abschreiber  (denn  nur  ein  solcher 
konnte  seine  monstra  lectionis  erzeugen)  sehr  oft  gar  nicht,  sehr  oft 
in  der  falschesten  Weise  trennt  und  verbindet,  z.  B.  n  158  tedis  set 
siforetum  id  alainrus  st.  taedis  et  si  foret  umida  laurus  |  159  heumis 
erit  raducimur  st  heu  miseri  traducimur  ||  I  29  Nee  subferreq.  atmai- 
ori  sponderagemae  st.  Nee  subferre  queat  maioris  ponderagemae  |  45 
quantasic  cumiecurar  deatira  st.  quanta  siccum  iecur  ardeat  ira  |  57 
uigi  lantis  tertere  nasso  |  78  sponset  urpres  st.  sponsae  turpes  |  157 
medias  uicum  |  167  tatitas  udant  st.  tacita  sudant  ||  II  31  uenerim 
artique  st.  Veneri  Martique*  I  33  patruosi  miles  st.  patruo  similes  |  32 
Cumtota  bortiuis  st  Cum  tot  abortiuis  |  35  etcastigat  are  mordent 
st.  et  castigata  remordent  |  153  Sedtuuer  aput  acurius  st.  Sed  tu 
uera  puta:  Curius  (quid  sentit)  |  III  198  Noctem  et  usiam  post  sita 


1)  Vergleiche  aneh  denen  Qaaestionea  LucreUaoae  criticae.  Salzburg  1S57.  p.  1—34. 

*)  Eis  wahres  PrachUtfick  in  graphiacher  Besiehung  iat  Nr.  CCXIX  (nach  Endlicher)  aaf 
derk.k.Bihliothek,  enthaltend  Per siu 8  und  Ja? enal  nebst  Schollen.  Saec.  X 
Die  Schollen  bieten  manches,  was  der  Yeröffentlichnng  noch  entgegensieht,  wenig- 
stens eher  darauf  Ansprache  hat  als  Tiele  andere  YeröffentUchnngen  über  diese  beiden 
Satiriker. 
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quam  st.  Nocte  metus.  lam  poscit  aquam  |  234  ArdeDt  isto  maeko 
st.  ardenti  stomacho  |  Kl  Niltibis  edebere  st  Nil  tibi  se  debere  ||  V  23 
pigris  erra  cabote  st.  pigri  serraca  Bootae  u.  v.  dgl.  —  Daher  werden 
gleiche  oder  ähnliche  Buchstaben  oder  Sylben  ßlschlich  verdoppelt 
oder  umgekehrt  nur  einmal  gesetzt,  wo  sie  bitten  wiederholt  seiu 
sollen,  wodurch  oft  natürlich  das  Metrum  ganz  zerstört  wird.  Wenige 
Beispiele  statt  yieler  mögen  genügen:  I  43  nudis  [sjpressit  |  36 
a[d]trepido  st.  a  trepido  |  63  implere[t]  capaces  st.  implere  |  U  53 
pauc[a]  aecomedunt  st.  paucae  comednnt  |  146  Fabiis  [s]et,  149 
manes  [s]et,  158  tedis  [s]et  |  165  ardentis  ese  indulsisse[t]  tribuno 
st.  ardenti  sese  indulsisse  tr.  |  169  frena[s]  flagellum  1 1 49  exul[ad] 
aboctaua  |  170  Paenitet  [et]  ||  II  45  uiros  [osjfaciunt  |  113aoti- 
st[it]es  I  I  17  cum  tot[us]  ubique  |  117  computat  [et]  anno  |  IV  52 
de[or]berere  uerti  st.  debere  reuerti  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

2.  Der  Codex  archetypus  war  selber  in  Folge  seines 
hohen  Alters  nur  mehr  verstümmelt  und  unvollständig 
vorhanden  gewesen;  der  Abschreiber  fand  nicht  mehr 
vor,  als  er  selbst  abgeschrieben  hat;  da  ihm  dieses  zur 
Ausfüllung  der  noch  leer  gebliebenen  neun  Seiten  des  fünften  Qua- 
ternio  der  Lucrez- Abschrift  gerade  auszureichen  schien,  so  wählte 
er  diese  alte  Handschrift  zum  Abschreiben;  er  bricht  plötzlich  ab, 
trotzdem  ihm  noch  29  Zeilen  dieses  Quaternio  E  offen  bleiben,  eben 
weil  er  mit  seinem  Original-Exemplar  fertig  war.  Dieses  geht  bis  zur 
Evidenz  aus  einer  einfachen  Berechnung  der  Zeilenzahl  jeder  Seite 
des  Archetypus  hervor.  Derselbe  hatte  nämlich  23  Zeilen  auf  der 
Seite.  Beweis:  wie  oben  kurz  angegeben,  fehlt  in  der  Wiener  Hand- 
schrift Sat.  U  60—106  incl.  »  2  X  23  Verse  -f  1,  ohne  dass  der 
Abschreiber  die  geringste  Andeutung  einer  Lücke  gemacht  hätte. 
Offenbar  war  ein  vollständiges  Blatt  seines  Originals  ausge- 
fallen, was  er  aber  nicht  erkannte,  weil  jedenfalls  die  folgenden 
Blätter  mit  den  voraufgehenden  zusammengeheftet  waren.  Der  eine 
überzählige  Vers  mag  gefehlt  haben,  oder  am  Rande  nachgetragen 
gestanden  sein,  oder  es  hatte  eine  Seite  einmal  24  Verse. — Der  Lücke 
gehen  vorauf:  59  Verse  nebst  einer  Zeile  Titel  der  II.  Satire, 
sodann  die  171  Verse  von  Satire  I.  Die  Überschrift  der  1.  Satire, 
auch  jeder  Gesammttitel  fehlt;  denn  was  jetzt  als  Titel  da  figurirt: 
»Incipit  Decius  luvenalis  saturarum  liber  primus"  ist  mehrere  Jahrhun- 
derte später  erst  darüber  geschrieben  worden.  Vor  der  Lücke  stehen 
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alio  lusammen  231  Zeilen.  War  nun  ein  einziges  Mal  im  Archetypus 
ein  Vers  am  Rande  nachgetragen,  so  hfitten  wir  230  Zeilen«  10x23 
»  5X40»  d.  h.  10  Seiten  oder  S  BIfttter.  —  Vor  dem  1.  Verse 
^Semper  ego  aoditor  tantum^  etc.  hat  auf  derselben  Seite  unser  Ab- 
schreiber 92  Zeilen  offen  gelassen,  d.  h.  Raum  ilQr  4X23  oder  2x46 
Linien  i.  e.  für  2  Blätter.  Er  erkannte  also,  dass  in  seinem  Origi- 
nal 2  Blätter  vom  fehlten;  da  er  aber  nicht  wusste,  dass  „Semper  ego 
auditor^  etc.  schon  gleich  der  erste  Vers  des  Schriftstellers  war,  so 
Hess  er  zur  allenfallsigen  späteren  Ausßllung  des  seiner  Meinung 
nach  Fehlenden  aus  irgend  einer  anderen  Handschrift  desselben 
Schriftstellers,  wenn  ihm  eine  solche  in  die  Hände  fallen  wörde, 
gerade  jene  Zahl  Ton  Linien  offen.  Jene  abgefallenen  zwei  Blätter 
enthielten  yielleicht  ausser  dem  Titel  eine  Vita  luvenalis  oder  waren 
Ar  Umschlag  und  prächtigeren  Titel  in  Anspruch  genommen  worden. 
Gewöhnlich  geht  dem  Juyenal  in  den  Handschriften  ein  Persius  vor- 
auf; es  könnte  daher  vielleicht  Jemand  so  calculiren :  ausser  jenen 
2  Blättern  sei  noch  etwa  ein  ganzer  Quaternio  mit  Persius  in  dem 
ursprünglichen  Manuscripte  vorhanden  gewesen;  diese  Annahme  aber 
wäre  irrig,  da  Persius  allein  13  Blätter  zu  46  Zeilen  ausfällen  wurde. 

Hinter  jener  Lficke  folgen  nun  noch  in  der  Wiener  Handschrift 
von  Sat.  U  Verse  64  +  (Sat.  HI)  322  +  (Sat.  IV)  154  +  (Sat  V) 
95  Verse  (denn  v.  91  fehlt,  wie  auch  im  Pithoeanus)  nebst  3  Zeilen 
tituli,  zusammen  638  Zeilen.  Nun  würden  aber  644  ausmachen 
14  X  46  =»  28  X  23,  d.  i.  14  weitere  Blätter.  Die  fehlenden 
sechs  Zeilen  herauszubringen,  dürfen  wir  nur  annehmen,  dass  ent- 
weder die  letzten  Zeilen  des  letzten  Blattes  so  abgenutzt  gewesen 
seien,  dass  sie  der  Abschreiber  nicht  mehr  habe  lesen  können,  oder 
dass  die  Überschriften  einigemal  mehr  als  eine  Zeile  eingenommen, 
oder  dass  einigemal  nur  22  Zeilen  auf  der  Seite  gestanden  hätten, 
oder  aber  endlich,  dass  zwischen  den  3  Satiren  je  2  Zeilen  Abstand 
in  der  Originalhandschrift  gelassen  worden  wäre.  Jedenfalls  aber 
stimmt  diese  Zahl  auf*s  Einleuchtendste  mit  der  obigen  Aufstellung, 
dass  der  Archetypus  je  23  Zeilen  auf  der  Seite  gehabt  habe,  Qberein. 

Es  ergäbe  sich  demnach  fQr  den  Archetypus  unserer  Wiener 
Juvenal-Handschrift  folgendes  Verhältniss: 

Foll.    [a]  [b]    c      d      e      f      g    [h]  Quaternio  I,    unvollständig, 
abcdef^h    Quaternio  II,  vollständig. 
a     b     c      d      e      f    [g]  [h]  Quaternio  III,  unvollständig. 
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3.  OttoJahn  kommt  in  seiner  ausführlichen  Untersochong  über 
die  Frage  nach  der  Beschaffenheit  des  Archetypus,  woraus  die  beiden 
wichtigsten  Persius  -  Handschriften,  der  Cod.  Montepessulanus  und 
Cod.  Romanus  geflossen  seien,  zu  dem  Resultate,  dass  derselbe 
ähnliche  Schriftzüge  müsse  gehabt  haben,  wie  die  röroisehen 
Livius-  und  Sallust-Fragmente  und  die  Mailänder  Cicero-Fragmeote, 
demnach  auch  ungefähr  in  dieselbe  Zeit  falle.  Otto  Jahn  schliesst 
dieses  aus  der  Verwechselung  der  Buchstaben,  die  die  Abschreibe 
jener  Handschriften  sich  irriger  Weise  hätten  zu  Schulden  kommen 
lassen.  S.  Prolegg.  in  Persium  p.  CLXXXII  u.  ff.  Hat  der  ge- 
lehrte Kritiker  Recht,  dann  können  wir  ganz  dasselbe 
Alter  dem  Archetypus  der  Wiener  Handschrift  Tindici- 
ren  wie  jenen  ältesten  lateinischen  Handschriften.  Denn 
ganz  dieselben  Irrthümer  im  Lesen  seines  Originals  hat  der  Abschrei- 
ber unseres  JuvenaVs  begangen  wie  der  Schreiber  des  Cod.  Monte- 
pessulanus oder  der  des  Cod.  Romanus;  ganz  dieselben  Buchstaben- 
yerwechslnngen  finden  sich  dort  wie  hier.  Zum  Beweise  wollen 
wir,  uns  durchaus  an  die  Reihenfolge  von  Otto  Jahn  haltend,  nur 
einige  Beispiele  zu  jeder  Buchstaben-Gruppe  bringen,  wiewohl  wir 
deren,  wie  die  weiter  unten  folgende  vollständige  Collation  der  Ja- 
yenal-Fragmente  zeigen  wird,  weit  mehr  hätten  vorföhren  können, 
als  Otto  Jahn*s  yollständiges  Verzeichniss  bietet. 


Cod.  Vindob. 

Richtige  Lesart: 

T— C:  fttatoieO 

citato 

tafita  167 

tacita 

posf  Sita  quam  UI  198       poscit  aquam 

despifiat  I  159                  despiciat 
(sedicione  II  24,  provinfia  I  60,  quociens  HI  40,  audafia  73,  spadum 
269,  hospicio  211,  comertia  II  166  etc.) 

E— C:  e<?ceIVl 

ecce 

I— E:    font^siniS 

fontis 

diomedtam  I  S3 

Diomedeas 

I— L:    efectislll20 

eiectis 

2ocorum  147 

iocorum 

pingufo  247 
uinctis  in  310 

pinguia 
uinclis 

uefoento  IV  123 

ueiento 

l.— R;  curtelli  U  169 

cultelli 
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L— R:  Parrfuriosi  IV  83 

Palfurio  8i 

R_S:  PoM  mea  III  266 

Porthmea 

a«pos  (st.  arpos)  I  141 

apros 

S— T:  tudeponin  142 

tu  deponis 

manefque  11  154 

manesque 

Cilici/  IV  121 

Cilicis 

S — P :  tragico«  dlutus  II  29 

tragico  pollutus 

morbo«  allet  50 

morbo  pallet 

S— I:    iJitientoITO 

sitiente 

difIII146 

dis 

S— C:  cetni  167 

set 

poscis  229 

possis 

C — G:  calinaria  307 

gallinaria 

iuculosIVllO 

iugulos 

U— A:  percossum  III  271 

percussum 

AieiamlHi9 

dictum 

N— TI :  mungnum  I  53 

mugitum 

Äiq.  IV  41 

neq. 

V—'L:  iiocantur(; darüber)  III  13 

locantur 

U— I:    lintiqueIV45 

linique 

dirtta  60 

diruta 

I — A :    barenatigi  III  55 

barena  Tagi 

libertfs  112 

libertas 

A— E:  eademUI  31 

aedem 

claudaret  14 

clauderet 

berecleas  I  52 

Heracleas 

iura  II  43 

iure 

E — U :  hominum  III  75 

bominem 

E— 0:  nem^46 

nemo 

ferent  IV  48 

forent 

0— A:  portosI143 

portas 

uacat  III  239 

uoeat 

uirgo  317 

uirga 

P— T:  Oftib'd  m  35 

oppida 

P— B:  ofttimas  orae  III  223 

optima  Sorae 

D— T:inquirfI125 

inquit 

caputf  126 

Caput 

(quit  =  quid,  ad  «  at,  at  =  ad  etc.  öfter.) 
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D— B:  op^a  III  35  oppida 

ai/domine  IV  107  abdomine. 

Wir  fahren  mit  Jahn*s  eigenen  Worten  fort:   « Herum  exemplo- 
rum  quaedam  ad  soni  potius  quam  ad  litterarum  duetuum  confusioneni 
referenda  sunt,  quo  haec  certe  pertinere  videntur*' : 
B — U :  recitafterit  Sat.  I  3  recitauerit 

Coriinus  108  Coruinus 

ceftentem  II  22  ceuentem 

latiantur  152  labantur 

iutternae  160  lubernae 

ftenalibus  III  187  uenalibus 

la6at  262  lauat 

uer6ecis  294  ueruecis 

«enouates  77  schoenobates 

comuae  IV  4S  cumbae 

ualAae  63  ualuae 

S— X:  ui«IV109,  V68  uix 

0 — U:  subpositos-falsos  I  98  subpositus  (falsus) 

eulttis  III  158  cultos 

„Accedunt  litterarum  transpositioues  e.  c.**  integre  I  6  » 
in  tergo- 1  carthae  18  =  chartae  |  141  aspos  »  apros  |  eise  » 
sex  IV  15. 

Hierauf  folgen  bei  Otto  Jahn  die  Irrthömer  im  Tbeilen  der 
Wörter  und  Sylben  der  ohne  Unterbrechung  fortlaufenden  Schrift  des 
Originals,  dann  die  irrthQmlichen»  aus  derselben  Beschaffenheit  des 
Originals  hervorgehenden,  Wiederholungen  oder  Auslassungen  von 
einzelnen  Buchstaben  oder  ganzen  Sylben,  woyon  oben  Beispiele  io 
Menge  beigebracht  wurden. 

Dann  heisst  es:  „Deinde  codex  archetypus  non  omnia  plene 
exscripta  praebuit,  sed  quaedam  notis  indicayit.  Inde  quoque  errores 
nati  sunt.  Ita  lineola  indicatur  litteras  it,m  esse  supplendas,  vel  eandem 
litteram  geminandam,  quo  factum  ut  aut  adderentur  aut  omitterentur 
eae  Jitterae  prave**. 

Demnach  in  unserer  Juvenal  -  Handschrift  Sat.  I  123  nota[m] 
iam  I  99  accipie[njs  |  150  pande[n]s  inus  ==  pande  sinus  |  60mai- 
oru  »  maiorum  |  70  rubeta  =  rubetam  |  164  Hyla[m]s  |  II  119 
ing[n]ens  |  III  7  incedia  =  incendia  |  extra=dextram  28  |  platas  = 
plantas  227  |  none  =  nonne  I  63  |  co[mJphinus  UI  18  |  etc.  etc. 
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Regelmässig  wird  allem  Metrum  zum  Trotz  coromes,  commitari,  Pe- 
gassus  u.  dgl.  gesehrieben.  —  M^tiam  littera  r  saepius  errore  simili 
vei  omittitor  ?el  additur** :  Juv.  Sat.  I  78  turp[r]es  |  II  19  pe[r]iores 
I  III  210  frast[r]a  |  208  co[r]drus  |  III  7  horere  »  horrere  u.  dgl. 

Irrthümer  in  den  Endungen,  theils  ebenfalls  in  Folge  yon  Ab- 
kürzungen, finden  sich  recht  zahlreich:  I  76  argent««  uetus  |  100  li- 
met  et  ==»  limen  et  |  123  absenti[t]  |  US  fabula[s]  |  II  108facie[t] 
=  facie  I  ni  26  reetus  st.  recta  |  186  amatrum  st.  amati  |  IV  79  om- 
nium  st.  omnia  u.  s.  f. 

«Denique  de  omissionibus  yidendum  est,  quae  frequentes  inve- 
niuntur;  singulae  voces  ae  syllabae  haud  raro  omittuntur** ;  in  unserm 
Juvenal  z.  B.  I  21  admittis  st.  admittitis  |  III  89  tentis  st.  tenentis  | 
306  tentar  st.  tenentur  |  I  100  Troiunas  st.  Troiugenas  |  I  86  far- 
ralibelli  st.  farrago  libelli  |  III  17  egeri  st.  Egeriae  u.  s.  w. 

Wir  glauben  diesen  Punet  nicht  besser  schliessen  zu  können, 
als  mit  Otto  Jahn*s  Worten:  „Haec  composui,  putida  ut  aliis 
fortasse  yidebitur  cura,  utinde  qualis  fuerit  Qodicis 
archetypi   ratio   cognosci   queat^. 

Doch  dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  so  viel  wenigstens  geht  aus 
dem  bisher  Gesagten  unbestreitbar  hervor,  dass  der  Schreiber 
unserer  Handschrift  aus  dem  X.  Jahrhunderte  ein  Exemplar  von  recht 
ehrwürdigem  Alter  vor  sich  gehabt  habe,  an  dessen  Text  er  selber 
bei  seiner  grenzenlosen  Unwissenheit  absichtlich  etwas  zu  ändern 
Tdllig  ausser  Stande  war. 

Allein  viel  wichtigere  innere  Momente  sprechen  noch  lauter 
für  die  Bedeutsamkeit  unseres  Wiener  Juvenal. 

1.  Diese  Handschrift  zeichnet  sich  vor  den  übrigen, 
oft  selbst  vor  dem  Cod.  Pithoeanus  und  den  Lesarten 
der  ältesten  Scholien  JuvenaTs,  durch  die  anerkannt 
ältesten  Schreibweisen  aus.   Wir  heben  einige  hervor  0- 


*)  Da  wir  ans  der  Kurse  wegen  im  Folgenden  der  Jabn^schen  Handschriftenbeseiehnung 
bedienen,  lo  stehe  hier  eine  Obersicht  seiner  Zeichen: 

P  =  Codei  Pithoeanns  (jetzt  su  Montpellier) ; «  «  bedeutet  „Rasnr^  oder  „unleseriich*. 
S  =  ansdriicklicbe  Lesart  der  Schollen.  —  2  ^^  Lesarten  der  Scholien,  wie  sich 

solche  ans  den  Erklimngen  derselben  erschliessen  lassen.  —  Frobui  nach  Valleys 

Anfihning. 
o>  die  interpolirten  Handschriften  alle  oder  in  der  grössten  Aniahl. 
9  einige  der  interpolirten  Handschriften.  Zn  diesen  gehören : 
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Salira  (nicht  t)  I  30,  Hl  321»  IV  106,  wie  an  zweiter  Steile 
nur  noch  ^  an  dritter  die  Scholien;  selbst  P  schreibt  mit  t.  — 
Ctnnltla  III  237  in  Übereinstimmung  blos  mit  den  Scholien;  selbst 
P  schreibt  conuicia,  unrichtig,  wie  Fleckeiaen  im  Rhein.  Mus.  VÜI 
p.  228  gezeigt  hat.  — Pliia  (nicht  e)  III  80.  118,  IV  149  wie  auch 
PS.  Vgl.  über  diese  Schreibweise  Wagner,  Orthogr.  Vergil.  p.  418, 
465.  Hauthal  Aber  die  älteste  span.  Handschr.  des  Horaz  p.  20. 
Kirchner  Norae  Quaest.  Horat  p.  36.  48.  Sillig  Praef.  ad  Plin. 
H.  N.  u.  a.  —  ClUcn«  (nicht  tl)  III 195.  228,  IV  77  P  Desgleichen 
mllla,  HlUbns  II  151,  IV  15,  V  60  (aber  mllie  lU  8).  Belna  IV  121. 
127.  Vgl.  Lachmann  Comment.  Lucr.  p.  32.  Wagner  454.  0.  Müller 
ad  Varr.  de  ling.  lat.  p.  242.  Corsaen  Aussprache,  Vocalismus  der 
lat  Spr.I  p.  83.  u.  a.  —  Cimba  (nicht  y)  n  151,  IV  45.  Vgl.  Linker 
Hör.  Praef.  p.  IX.  —  Vmens,  nmldu  (nicht  mit  A)  I  27,  U  158. 
Vgl.  Wagner  p.  478,  Sillig  etc.  —  larena  (nicht  ateno)  I  157, 

III  34.  S.  Hoefer  Lautlehre  p.  250.  Doederlein  Reden  und  Aufs. 
I  366.  Wagner,  Sillig,  Hatähal,  Corssen  etc.  So  auch  nach  den  alten 
Grammatikern  Charisius,  Phocas  u.  A.  —  Lltns  (nicht  ü)  II  160, 
lU  4,  IV  143.  S.  Wagner  p.  453  u.  a.  —  Prehemlui  (»  Prohoe- 
mium)  nur  Vind.  mit  h.  III  288.  —  Irfnee  (nicht  urgeo)  IV  59.  — 
Apalla,  mit  einem  p,  Sat.  IV.  27,  wie  in  den  ältesten  und  besten  Horaz- 
Handschriften.  S.  Paiüy  zu  Hör.  Od.  HI  4.  Brandt  Quaest  Horat 
p.  45.  —  Inppiter  (nicht  p)  V  79.  —  Reglegt  U  132,  iiteUege 

IV  101.  Nicht  mit  i;  vgl.  Lachm.  zu  Lucr.  Rüschl  Plaut  Proleg. 
p.  97.  Kirchner  p.  36  u.  a.  —  loeutnr  (nicht  qu)  IV  17.  P  S.  Krüz 
zu  Sali.  Cat  3.  Linker  Hör.  Praef.  u.  a.  —  Tetieis,  fnetiens  (nicht 
ohne  n)  I  2,  l\  37;  U  2.  156.  UI  40.  306.  318.  —  Baca  (nicht  ee) 
in  85.  —  tuttier  (nicht  0  V  47.  —  Uiteraa  (nicht  hU.)  V  88.  | 
AntuMBs  (nicht  et]  IV  57.  —  Artns  (adj.  nicht  et)  IH  236.  | 
In!  (ohne  s)  I  49.  —  IpIstnU  IV  149;  epistola  nach  Lachmann 


p  =  «weite  Bind  im  pithoeulscheo  Codti. 

a  =  codex  bibl.  Laurentian.  pliit.  XZXIY.  4Z.  Smc.  XI. 

b  =  Codex  der  SanctgaUer  Bibi.  D.  236.  S71.  Saec.  IX. 

e  =  Codex  der  Einaiedler  Bibl.  34.  Saee.  X. 

d  =  Codex  der  Pariaer  B.  8070.  Saee.  ZU.  ||  «  =  deagl.  4S83.  A.  n  r  =  ^offt- 

8071,  aooat  Thuaneoa.  Saec.  X.||^  =  desgri.  7000,  aooat  Pateaa.  Saec.  IX. 
A  =  cod.  YaUcanae  bibi.  Urbinaa  661. 
«  »  excorpU  e  oodice  Voaaiaao  (ap«d  GorUim  et  FabriciiB). 
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nicht  Yor  dem  IX.  Jahrb.  Vgl.  Biischl  p.  96.  SiUig  etc. — Svbfem  1 29 
(P.  sufferre),  sibpesitis  1 98  (P.  supp.)  u.  dgl.  —  Adsidnis  (aicht  ss) 
I  13,  m  8,  adferre  IV  85,  V  87,  adtins  V  40  u.  dgl.  m.  —  hperfeetis 
UI  233,  lapeadere  IV  91,  liprebns  IV  106,  lipane  IV  152,  iaperiu 
137  u.  dgl.  —  Accus,  temh  III  227,  eniBls  II  44  (selbst  P  omnes) 
etc.  —  Teaptore  (nicht  tentare)  III  297,  premptos  III  74,  Ptmplius 
III  307,  eeasuiptis  II  155,  ctasBapsi  I  4  u.  dgl.  S.  u.  a.  Vahlen. 
Qaaest.  Enn.  p.  18.  Kirchner  zu  Hör.  Serm.  p.  38  ss.  —  Caelam 
(aicht  oe)  I  38,  U  25.  40.  in  84.  78.  Taeter  UI  265.  Paealftel 
I  170.  —  Ceaa  (nicht  oe)  I  133,  145,  II  120,  lU  273.  IV 
30,  24.  (im  P.  bald  e.  bald  ae),  Ceiare  I  95,  UI  142.  168. 
Veiu  (nicht  oe,  ae)  UI  14.  Vreiira  II  169.  leres  I  41,  III  161. 
Dagegen  ftedu  III  148,  IV  14.  S.  über  dergleichen  Schreibweisen 
RUsehl  p.  97  ss,  Wagner  p.  453  u.  ö..  Lachmann  p.  23.  25.  143 
u.  ö. ,  Kirchner^  Hauthalp  Sitlig,  Corssen  1. 1.  u.  A. 

Diese  Proben  ältester  und  bewährtester  Schreibweisen  mdgen 
genögen,  am  die  Übereinstimmung  des  Archetypus  der  Wiener 
Handschrift  mit  den  berühmtesten  und  ältesten  Handschriften  anderer 
Schriftsteller  nachzuweisen. 

2.  Die  Wiener  Fragmente  bieten  trotz  der  Verhält- 
nis sm  äs  sig  kleinen  Anzahl  von  Versen  doch  eine  Rei^e 
von  Lesarten,  die  in  keiner  der  vorhandenen  Juvenal- 
Handschriften  mehr  stehen,  die  aber  als  die  ältesten 
ausdenCitatenderScholien  oder  alter  Grammatik  er  etc. 
bekannt  und  darum  von  den  bedeutendste n  Herausgebern 
aufgenommen  worden  sind. 

Sat.  I  169  las  Prücian  das  nach  Hermann  einzig  richtige 
anime  ante  tubas;  ebenso  auch  die  ältesten  Codices,  welche 
Valla  noch  eingesehen  hat.  Ebenso  unser  Wiener  Codex.  Dagegen 
lesen  Poi  animante  tuba,  u  animo  ante  tubas;  u.  a.  Abweichungen. 

Sat.  in  168  lesen  Pw  negauit;  Ferrariua  änderte  ,negabitS 
Hadr.  Valesius  schrieb  negabis,  wie  sich  auch  aus  der  Erklärung 
dieser  Stelle  in  den  Schollen  erschliessen  lässt.  Hermann  nahm 
.negabit'  auf,  0.  Jahn  aber  negabis,  letzteres  steht  im  Vindob. 

Sat.  in.  237  conuitia  in  Obereinstimmung  blos  mit  den 
Schollen,  wie  auch  IV106saturam  nur  noch  5. 

Sat.  IV  3  aegrae,  wie  S,  was  allein  einen  Sinn  gibt,  P  hat 
aegr*,  poi  aeger. 
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Sat. IV43torrentis,  wie  5.  wfthrend  Pod  torpentis, ^(orreotes 
bieten.  Schon  Eremita  nahm  torrentis  an,  desgl.  Jahn^  Hermanm 
etc.  —  IV  147  lesen  allein  die  Wiener  Fragmente  richtig  Cat tis,  die 
Scholien  schon  entstellt  Catthis,  P  hat  ****is,  alle  übrigen  das 
falsche  »GetisS  welches  0.  Jahn  und  Hermann  mit  Recht  gegen  jeoea 
verwerfen,  nur  dass  Jahn  das  h  fälschlich  beibehält.  S.  Hermann  de 
Juvenalis  codicibus  recte  existimandis  p.  7. 

Hierzu  kommen  verschiedene  Lesarten,  welche  ausser  den 
Scholien  vordem  allein  noch  der  Pithoeanus  aufzuweisen  hatte,  jetxt 
aber  auch  der  Vindobonensis;  um  von  Schreibweisen  abzusehen,  wie 
pinna  III  118,  IV  149,  worüber  vorher,  so  haben  wir  auch  im 
Vindob.  III  29  artorius,  nicht  arcturius  oder  arturius  o»,  —  IV  4 
deliciae  (nur  dass  Vind.  statt  c  ein  t  hat),  nicht  delicias  oi,  —  89 
bracchia, — 106  cinedo, — V 84 cammarus.  nicht  gammaruspiv. 

3.  Oberhaupt  stimmt  der  Vindobonensis  in  merk- 
würdigerweise (bisweilen  freilich  auch  inirrthümern), 
da  wo  die  sonstigen  Handschriften  aus  einander  gehen» 
mit  den  Citaten  alter  Grammatiker  res p.  Commentatoren 
und  mit  den  ältesten  juvenalis  eben  Scholien  üb  er  ein. 

A.  Mit  alten  Grammatikern  etc  :  Sat.  I  2  Codri  Servius 
f(p  V^).  —  Cordi  PS  ||  5  plena  Prise,  und  F.  —  pleno  c  ||  39  uesiea 
Prise,  und  F —  uaesica  P  ||  131  meiere  Prise,  w  V —  mengere  P. 
megerejp,mingerec  y  143  crudum  poi /%oca«  V — crudusP  ||  III  227 
diffunditur  Servius.  wV—  defunditur  PSh<:  0  V  72  artoptae  PPro- 
bus.  codd.  Vallae  —  artocopi  oi  —  artot  optae  /*—  APSOKOHI  d  — 
arto  optae  Vind. 

B.  Mit  den  juvenalis  eben  Scholien:  I  6  scriptus5<iiF— 
scribtus  P  ||  20  Auruncae  PSV  —  Aruncae  c  |  K2  Heracleas 
S  Probus.  cod.  Vallae  —  Herecleas  Vind.  —  Herculeias  pw  | 
68  fecerit  5uc  VaUa  K— fecerat  P<o  ||  83  anima  SPcV  —  animas  m  | 
106  purpura  iSpaiF— purpuraeP  D  ^  ^^  concordiaiSPoiF^  ciconiac  | 
U  6  Aristotelen  SPgV—  Aristotelem  oi  ||  16  Peribomius  SpmV  — 
Peribomus  P  —  Peribonius  c  ||  28  Syllae  SPmV  —  Sullae  m  | 
108  Sameramis  SPh  —  Semiramis  pta  ||  III  33  asta  SbeV^)  — 
hasta  P  I  63  cordas  SpwV  ~  ^ordas  P 1  94  nullo  SPmV  Pri9€.  | 


i)  F  =s  Vindobonensis  resp.  schedae  JovenaUanae  Vindob. 
*)  W!n  auch  Varro  d.  lieg,  lat  V.  115  geschrieben  haben  will. 
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112  auian)2'PAF — ^ixhmpcD  ||  iSSpraeslarciSc— prestare  F— prae- 
sfant|7a;  ||  212  asturici  SPhV —  asturi  pw  \\  214  gemimus  SwV  — 
geminus  Pegh(:  ||  286  alte  iSPcF— altne  to  ||  263  lintea  guto  SpegV 
—  linte  acuto  P  ||  IV  3  fortes  SP/V--  fortis  w  \\  33  fracta  de  raerce 
X(oV —  facta  de  meree  P||  41  impleuitque  sinus  SPo)  —  impleuit 
sinus  P II  98  gigantis  SPoßV —  giganturn  6cc  ||  V  4  gabba  SPdV— 
Galba  w  ||  23  serraca  SPtoV —  sarraca  c  schoh  Siatii  ||  90  boccare 
SPioV —  bocchore  cod.  Virnariensis. 

4.  Aber  noch  mehr.  Der  Vindobonensis  enthält  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Lesarten,  welche  verschiedene 
der  tQchtigsten  Herausgeber  als  nothwendige  Änderun- 
gen in  den  bisher  bekannt  gewesenen  Texten  des  Juvenal 
erkannt  und  in  die  Ausgaben  als  Conjecturen  aufge- 
nommen haben:  ein  gleich  schönes  Zeugniss  so  für  die  Gelehr- 
samkeit und  den  Scharfblick  jener  Männer  wie  für  die  Bedeutung 
des  Vindobonensis.  So  lesen  unsere  Fragmente,  ganz  wie  die  hinter 
jedem  Worte  stehenden  Gelehrten  conjicirten:  II  30  reuocabat 
Pithoeus,  Jahn  9  Hermann  etc.  st.  reuocarat  ||  43  at  st.  ticJahn, 
Herrn.  ||  108  Assyria  urbe  Hadr.  Valesitis  st.  Assyrio  orbe,  nur 
dass  Vind.  blos  ein  shat||IIl  18  praesentius  Grangaeus,  Jahn 
etc.  st.  praestantius III 67  trechedipna  einzig  im  Vind.  richtig, 
während  alle  anderen  Handschriften  das  Wort  verstümmelt  oder 
entstellt  bieten  ||  186  quocunque  e  fornice  Lachm.,  Jahn  etc. 
st.  in  f.,  im  Vind.  cocunque  fornice»  mit  Vernachlässigung,  wie 
oft,  der  Doppelung  des  e  ||  168  negabis  Valesius,  Jahn  etc.  st. 
negauit  j]  218  Hie  Asianorum  Jahn,  st.  haec  Asianorum  PS,  feca- 
sianorum  pto,  phaecasianorum  c. 

Den  Vers  91  der  V.  Satire  hielten  schon  Weber,  Heinrich  u.  A. 
fQr  unecht:  wie  im  P,  so  fehlt  derselbe  auch  im  Vindobonensis.  — 
Sat.  III  105  vermuthete  Markland  aliena  st.  alienum.  Seine  Cou- 
jectur  bestätigt  ausser  P  auch  V.  —  Sat.  III  142  schreiben  Valla, 
Jahn,  Herrn,  etc.  paropsidest.  parabslde  c>  parobside^,  parapside 
po»,  ganz  wie  jene  und  P  auch  V.  —  Sat.  V  80  schreibt  Valla 
distinguat  statt  distendat.  Ebenso  PV. 

5.  Gerade  diejenigen  Lesarten,  welche  C.  Fr. 
Hermann  in  seiner  Untersuchung  über  den  Werth 
der  Juvenal handschriften  (de  codicibus  Juvenalis  recte 
existimandis)  als  Beweise  für  die  älteste  und   bewährteste 

SiUb.  d.  phiK-hist  Cl.  XXIX.  Bd.  I.  Hfl.  4 
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Recension  JuvenaTs,  wie  so  lebe  im  Pit  ho  eaou^^o  fliege, 
geltend  macht,  finden  sieh  auch  im  Vindobonensis, 
natürlich  nur  so  weit  überhaupt  diese  Handschrift  reicht. 

Dahin  gehört  namentlich  die  schon  erwähnte  Auslassung  Toa 
Vers  91  der  Sat.  V,  ferner  das  gleichfalls  schon  besprochene  Cattis 
IV  1 47,  wiewohl  im  P  doch  nur  ♦  *  *  ♦is  steht ;  weiter  III 1 1 2  a  u  i  a  m 
statt  der  absichtlichen  Milderung  resp.  Entstellung  des  Sinnes  in  der 
Vulgata  durch  »aulam*;  IV96tamfestinata  statt  des  schon  metrisch 
unmöglichen  ,iam  destinata';  endlieh  I  Sat.  161,  wo  P,uerbam*  statt 
der  Vulgata  ,uerum*  pto  liest.  Der  Vindob.  nun  hat  weder  nerbujny 
noch  uerum,  sondern  uersu  und  zwar  einzig  und  allein  richtig  und 
dem  Zusammenhange  TöUig  angemessen.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
diesen  nur  einmal : 

M Vielleicht  sagst  du:  Woher  soll  mir  ein  Geist  werden,  der  deai 
Stoffe  gewachsen  wäre?  woher  der  Vorfahren  Einfalt^  dereo 
wahren  Namen  (Freiheit)  ich  nicht  auszusprechen  wage,  jene 
Einfalt,  zu  schreiben  was  immer  dem  Gemüthe  beliebte?  Nimm  nur 
den  Tigellinus  (zum  Gegenstande  einer  Satire),  so  wirst  du  (wie 
Andere  die  diesen  Freund  des  Nero  beleidigt  hatteu)  an  jenem 
Pfahle  brennend  leuchten,  wo  die,  so  mit  angehefteter  Kehle  rauchen, 
stehend  brennen.  Wer  also  drei  Oheimen  Gift  gereicht,  der  wiege 
sich  auf  Federpolstern  und  blicke  yeräehtlich  auf  uns  nieder. 

„Cum  yeniet  contra,  digito  coropesce  labelliun  : 
Accusator  erit,  qui  versu  dixerit:  hie  esf 

Das  heisst:  ^Begegnet  er  dir  (i.  e.  stösst  dein  Geist  auf  ihn  und 
seine  Scbandthaten,  und  drängt  es  dich,  ihn  in  Versen  zu  geissein), 
so  schltess  die  Lippe  mit  dem  Finger  (i.  e.  bezwinge  dich  und 
schweige);  denn  als  Ankläger  (als  Feind,  der  zu  verfolgen  wäre) 
wird  jeder  angesehen  werden,  der  im  Verse  (versu)  nur  auf  ihn 
hingewiesen  hätte,  der  in  seinen  Versen  nur  gesagt  hätte,  selbst 
ohne  ihn  zu  nennen,  nur  gesagt  hätte:  Hier  ist  (einer  der  — ).  Aber 
in  voller  Sicherheit  magst  du  singen  vom  Aeneas  und  Rutuler  oder 
vom  Achilles  oder   Hylas.'' 

Nur  so  kommt  Zusammenhang  in  die  Stelle;  nur  so  kann  Qui  — 
dixerit  ohne  Deutelung  grammatisch  erklärt  werden. 

6.  Wie  an  der  eben  besprochenen  Stelle  der  Vind 
seine  besondere  Lesart  hat,  die  in  keiner  anderen  Hand- 
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Schrift  ZU  finden  ist»  so  noch  an  vielen  anderen  Stellen. 
Und  manche  dieser  Lesarten,  die  der  unwissende  Ab- 
schreiber nicht  in  den  Text  hineingefälscht  haben  kann, 
präsentirt  sich  von  vorne  herein  als  Original-Lesart, 
die  zwar  oft  weit  schwieriger  zu  deuten  ist  (und  eben- 
desshalb  die  nachmaligen  Änderungen),  aber  auch  erst  in  das 
eigentliche  Verständniss  der  Dichterstellen  einführt. 
Sat.  1 1 71  liest  der  Vind.  statt  ,tegitur*  I  e  g  i  t  u  r.  Die  Stelle  lautet : 

Experiar  quid  concedatur  in  illos, 

Quorum  Flaroinia  legitur  cinis  atque  Latina. 

D.  h.  „So  will  ich  denn  Versuchen,  was  mir  gegen  jene  (zu 
dichten)  verstattet  werde,  von  deren  Asche  man  auf  der  Flaminier 
und  Latiner  Strasse  liest^^ —  eine  Wendung  nicht  blos  voll  bitteren 
Sarkasmus  Ober  die  prunkenden  Inschriften  voll  Lobes  Ober  Menschen, 
die  doch  nur  ein  schandvolles  Leben  gefuhrt  haben,  sondern  auch 
von  besonderer  Bedeutsamkeit  im  Hinblicke  auf  JuvenaKs  Absichten. 
Juvenal  will  die  Laster  der  Zeit  geissein;  er  wagt  sich  aber  nicht 
wie  Lucilius  (Vers  1S4,  16S)  an  seine  Zeitgenossen;  darum  will  er 
versuchen,  was  ihm  gegen  bereits  Verstorbene  gestattet  sei,  von 
denen  die  prunkenden  Grabinschriften  freilich  nur  Gutes  und 
Rühmendes  zu  melden  wissen,  während  er  selbst  nur  Schandlhaten 
aufzudecken  und  zu  züchtigen  hat.  —  Diesen  tieferen ,  echt  juvena- 
lischen  Gedanken  erfassten  gelehrt  sich  dünkende  Abschreiber  nicht, 
änderten  daher  legitur  in  das  ihnen  geläufigere  ,tegitur,*  vielleicht 
im  Hinblicke  auf  Verg.  Aen.  X  904  Corpus  humo  patiare  tegi.  oder 
Ovid.  III  Trist.  3,  46  Indeploratum  barbara  terra  teget,  oder  Sen. 
Oed.  I  66  Non  ossa  tumuli  sancta  discreti  tegunt  ^). 

Sat.  I  123.  Hie  petit  absenti,  nota  iam  callidus  arte, 
Ostendens  vacuam  et  clausam  pro  coniuge  sellam. 
„Galla  mea  est"  —  inquit  —  „citius  dimitte.  Moraris?** 
„„Profer,  Galla,  caput!****  —  «Noli  vexare;  quiescit.'' 


*j  hiesj»  ^ramm.  Construction  von  legitur  ist  nicht  freier  als  z.  B.  Ovid.  Trist.  IV, 
4,  14:  Ipse  pater  patriae  siistinet  in  nostro  carmine  saepe  legi,  oder  ibid.  V  14, 
$:  Domque  legar,  mecam  pariter  tue  fama  legetur,  oder  Hers.  I  2S:  At  pul- 
orttfii  est  digito  monatrtri  et  dicier:  Hie  est. 

S}  Nach  Analogie  von  ossa  legere  konnte  man  auch  übersetzen :  „deren  Asche  -  - 
gesammelt  wird,*  —  weit  weniger  naehdrucksToll  und  juTenallsch. 
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So  die  Vulgata.  Ihr  zufolge  ist  der  Sinn:  „Da  kommt  unter  der 
Menge  derer  die  bei  dem  Reichen  ihre  sportula  holen,  auch  Einer 
heran,  der  für  seine  Frau  die  sportula  erbittet,  trotzdem  diese  gar 
nicht  in  Rom  ist.  Aber  um  zu  täuschen,  lässt  er  eine  verschlossene 
leere  Sänfte  herantragen  und  meldet  sich  mit  den  Worten:  ,»Es  ist 
Galla  meine  Frau,  lass  schneller  darum  mich  forf  Der  Reiche  aber, 
durch  andere  Fälle  gewitzigt,  wittert  Betrug  und  zögert,  worauf  der 
Bittsfeher  fortfährt:  „Du  zögerst?**  —  Nun  soll  der  Vulgata  zufolge 
der  Reiche  rufen:  „„Galla,  zeige  deinen  Kopf,  damit  ich  sehe,  ob 
du  wirklich  da  bist!*'''  Jener  entgegnet  sodann:  „Ach,  störe  sie  nicht; 
sie  (schläft)  ruht."*  Fürwahr,  die  Vulgata  lässt  den  spendenden 
Reichen  keine  artige  Rolle  spielen.  So  plump  und  ungalant  wird 
schwerlich  auch  der  Brotspender  gewesen  sein,  dass  er  die  ver- 
meintliche Dame  in  der  verhängten  Sänfte  selbst  angeschrieen  bitte, 
sie  solle  ihren  Kopf  hervorstrecken,  damit  er  sehe,  ob  sie  es  auch 
sei,  fllr  die  man  bitten  komme.  —  Weit  schöner  ist  die  Stelle  nach 
dem  Vindobonensis,  welcher  Profert  liest:  Der  Bittgeher  sieht  den 
Reichen  mit  seiner  Gabe  zögern  und  sagt:  „Du  zögerst?**  Dieser 
entgegnet  gleichsam:  „„Ja  ich  warte,  indem  ich  Galla  selbst  zu  sehen 
hoffe.  Sieh,  schon  steckt  sie  den  Kopf  hervor. *'*'  Also  redet 
er,  schlau  und  verfänglich,  um  hinter  die  Wahrheit  zu  kommen,  um 
vielleicht  aus  der  Verlegenheit  des  dienten  den  Sachverhalt  zu 
durchschauen.  Zugleich  ist  Höflichkeit  und  Anstand  gewahrt.  Doch 
der  Andere  weiss  sich  aus  der  Verlegenheit  zu  reissen;  er  spricht: 
„Ach  nein,  sie  ruht  ja;  störe  sie  nur  nicht.**  Mit  diesen  Worten 
schneidet  er  zugleich  dem  Patronus  alle  weiteren  Einwürfe  ab. 

Eine  ganz  besonders  merkwürdige  Stelle  ist  Sat.  V  38. 
wo  Vind.,  statt  Aeliadum  Pafj  Beliadum  Probus,  eliadum  c,  einzig  und 
allein  richtig  Appiadum  bietet. 

Ipse  capaces 

Appiadum  crustas  et  inaequales  berullos 

Virro  tenet  phialas ;  tibi  non  committitur  aurum  etc. 

Crustae  heissen  bekanntlich  Basrelief- Arbeiten  (s.  ErnesH 
Clav.  Cic);  hier  sind  Krüge  mit  solchen  Bildwerken  gemeint.  Nun 
gab  es  in  Rom  auf  dem  Forum  Caesaris  neben  dem  Tempel  der 
Venus  einen  berühmten  Springbrunnen  mit  Marmorfiguren,  welche 
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Wassernymphen  darstellten^  Die  Nymphen  dieses  Brunnens  hiessen 
Appiades,  wie  Orid  ausdrücklich  bezeugt.  Art.  am.  I  79: 

Et  fora  conveniunt  —  quis  eredere  possit?  —  amori, 

Flammaque  in  arguto  sa^e  reperta  foro: 
Subdita  qua  Veneris  facto  de  marmore  templo 

Appiasexpressisaerapuisataquis. 
III  451:  Has  Venus  e  templis  multo  radia&tibus  auro 

Lenta  yides  lites  AppiadesquT^.deae. 

Remed.  am.  660:  Non  illas  lites  Appias  ipsa  probat.  S.  Becker 
Rom.  Alterth.  I  p.  369.  TumebuB  Advers.  V  17,  Benlley  zu  Hör. 
Od.  I  22,  Visconti  Museo  Pio-CIementino  I  p.  216,  woselbst  die 
Beschreibung  der  wieder  aufgefundenen  Statuen.  Solche  Wasser- 
nymphen nun  als  Zierrathen  yon  Springbrunnen  Hessen  bekanntlich 
das  Wasser  meist  aus  Krügen  entströmen.  Abbildungen  derartiger 
antiker  Darstellungen  von  Nymphen  mit  Krügen,  woraus  das  Wasser 
entströmt,  Gndet  man  mehre  bei  Fabretti  de  aquis  et  aquaeductibus 
in  Graevii  Thesaur.  antiquit.  rom.  fol.  IV.  p.  1725,  1728,  1730. 
Somit  sind  also  ähnliche  Krüge  gemeint,  wie  die  Nymphen  an  den 
Springbrunnen  hatten.  —  Nun  erst  bekommt  die  Stelle  Leben  und 
eine  echt  satirische,  wahrhaft  sarkastische  Fassung.  „Virro,  sagt  der 
Dichter,  spielt  die  für  ihn  so  lächerliche  Rolle  einer  Wassernymphe; 
er  selber  hält 'wie  sie  die  grossen  Krüge.^  Nun  wird  auch  das 
Epitheton  capaces  erst  eigentlich  bedeutungsvoll. 

Jene   Anspielung  aber  durchaus  localer  Art  verstanden  die  Ab- 
schreiber nicht;  dagegen  schwebte  den  einen  Vergil.  Aen.  I  729  vor: 

Implevitque  mero  pateram,  quam  Bolus  et  omnes 
A  Belo  soliti  — 

daher  die  widersinnige  Änderung  in  Beliadnm;  anderen  dagegen 
Ovid's  allbekannte  Fabel  von  den  Töchtern  des  Helios,  die,  über  den 
Tod  ihres  Bruders  Phaßthon  trauernd,  in  Erlen  verwandelt  wurden, 
die  electrum,  Bernstein,  ausschwitzen  sollen.  Metamorph.  II  340,  X 
91 .  263.  Und  so  sollte  denn  das  für  ,Appiadum'  substituirte  ,H  e  1  i  a  d  u  m 
crustas*  Bernstein-Krüge  oder  auch  „mit  Bernstein  eingelegte  Krüge** 
bezeichnen,  wie  Martial  IX  epigr.  15  unter  ,Heliadum  gemmas*  Bern- 
stein versteht.  Das  eine  wie  das  andere  gleich  unsinnig  und  gezwun- 
gen gegenüber  dem  Appiadum  crustas. 
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Sat.  I  67  steht  allgemein  Signatur  falso,  woraus  Ruperii 
»Signatur  fulsus',  Madvig  «signatu  Talso*  geniacht.  Alles  ohne  rechteu 
Sinn.  Der  Zusammenhang  verlangt  den  BegriflT  „Testameiilsver- 
falscher*',  und  in  der  That  hat  der  Vindobonensis  Signator  falsi, 
der  Unterfertiger  eines  Falsificats  &=  Testamentsverfälscher.  Bekannt 
sind  die  juristischen  termini  technici  der  Römer:  crimen  falsi,  falsi 
aliquem  accusare  etc. 

Sat.  III 66  bieten  alle  Handschriften  grata,  nur  Ftni/.  hat  tracta: 

Ite,  quibus  tracta  est  picta  lupa  barbara  mitra. 

Bei  der  Lesart  .grata*  haben  wir:  j, Gehet  hin  ihr,  denen  die 
meretrix  barbara  mit  buntem  Kopfputze  gefällt",  offenbar  eine  Milde- 
rung des  weit  sinnlicheren  und  kräftigeren,  aber  nicht  verstandenen 
,tracta*  i.  e.  ad  stuprum  rapta.  Man  vgl.  Hör.  I,  Od.  XV: 

Pastor  cum  traheret  per  freta  navibus 
Idaeis  Helenen  perfidus  hospitam  — 

oder  noch  besser  die  Stelle  von  Juvenafs  Geistesverwandten  Taci- 
tus,  Annal.  II  13  sumpturum  militem  Germanorum  agros,  tractu- 
r um  coniuges. 

Sat.  II  140:  Sed  melius,  quod  nil  animis  in  corpora  iuris 
Natura  indulget;  steriles  moriuntur 

nur  im  Vindobonensis  indulsit,  nach  einem  den  latein.  Dichtern  &o 
geläufigen  aoristischen  Gebrauche  des  Perfects,  von  dem  »indulget* 
die  Glosse  zu  sein  scheint. 

Sat.  III  201: Nam  si  gradibus  trepidatur  ab  imis, 

Ultimus  ardebit,  quem  tegula  sola  tuetur 
A  pluvia,  molles  ubi  reddunt  ova  columbae. 

So  die  Handschriften  alle  bis  auf  den  Vind. ,  welcher  summa 
statt  ,sola'  liest:  otfenbar  weit  malerischer  und  ausdrucksvoller,  als 
das  verstandesmässige  ,sola*;  man  beachte  nur:  „den  [nichts  alsj  die 
Dachziegel  hoch  oben (s um  ma) gegen  Regen  schützt,  hoch  oben,  wo 
die  Tauben  nisten"*.  Der  Zusatz  ,ubi'  etc.  malt  den  BegriflT  summa  in 
echt  poetischer  Weise  weiter  aus;  zugleich  tritt  dann  ein  prägnanter 
Gegensatz  gegen  imis  hervor,  während  der  Begriff, sola'  sich  eigent- 
lich ganz  von  selbst  versteht  und  von  jedem  im  Geiste  hinzugedacht 
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wird;    welchem   Umstände   dann   auch   offenbar   das   ,soia'   seinen 
Ursprung  zu  verdanken  hat. 

Sehr  charakteristisch  und  antiker  Haltung  ist  der  Titel  der  dritten 
Satire  nach  dem  Vindobonensis :  DE  MALIS  URBIS.  Bisher  kannte 
man  nur  den  nach  Grammatiker-Schule  schmeckenden  Titel:  ,Quare 
Umbrieius  urbem  deserat*.  Auch  weist  keine  einzige  der  übrigen 
Satiren  einen  derartigen,  in  indirecter  Frageform  abgefassten,  Titel  auf. 

Doch  genug  hier  der  Erläuterungen  resp.  Beleuchtungen  von 
Lesarten,  die  dem  Vindobonensis  ausschliessend  eigenthQmlich  sind. 
Die  Bedeutung  derTextes-Abweichungen  desselben  wird  dadurch  hin- 
länglich in^s  Licht  gestellt  worden  sein.  Daher  möge  es  genögen,  hier 
nur  noch  ein  einfaches  Verzeichniss  weiterer  Besonderheiten  wich- 
tigerer Art  folgen  zu  lassen: 

I  80  Cluuidenus  V—  Cluuienus  ||  91  illis  V—  illic  || 
98  Subpositos  .  .  .  falsos  V  —  suppositt«^  .  .  .  faUo  ||  100  ipsum 
V —  ipsi  II  137  lautis  oribus  V —  latis  orbibus  ||  187  deduc  V  — 
deducis»  deduci*,  diducit,  deducet  ||  II  3  similant  V  —  simuIant  || 
4  plana  V  —  plena  jj  S  est  fehlt  V  —  est  ||  85  fuso  a  V  — 
fusum  II  116  abscis  dere  (=:  absein  der  e)  V —  abrumpere  || 
128  arcana  V —  arcano  ||  III  67  Quirinus  V  —  Quirine  || 
78  roiseris  V  —  iusseris  ||  101  aspexitF  —  conspexit  || 
120  Heremarchus  V  —  Hermarchus,  hermarcus,  erimarcus, 
erimachus.  erimantbus  ||  121  quingentis  V — qai  gentis  ||  131  seruo 
V  —  serui  ||  204  ornamento  V  —  ornamentum  ||  248  hinc  V  —  hie  || 
246  metratam  V  —  metretam  ||  247  plantat  V—  planta  ||  282  et 
quamuis  V  —  sed  q.  ||  IV  9  uitata  V  —  uitiata»  uittata  || 
23  apitius  V —  Apicius  ||  92  octogessima  V  —  octoginsima  P,  octo- 
gensima,  octogesima  ||  112  Fucus  V —  Fuscus  jj  140  Circaeis  V  — 
Circeis  jj  V  32  Gardiaco  V—  Cardiaco  ||  38  berullos  F— berullo  c, 
ber*llos  P,  berillos  po;.  Verschiedene  von  diesen  Lesarten  noch 
werden  wir  am  Schlüsse  zu  beleuchten  versuchen. 

7.  Der  Vindobonensis  hat,  wie  wir  oben  zeigten, 
ausser  seinen  eigenen  Vorzögen,  auch  die  Vorzüge  des 
Pithoeanus.  Dagegen  theilt  er  nicht  die  Mängel  des- 
selben. Selbst  die  eifrigsten  Vertheidiger  des  Pithoeanus  weichen 
in  sehr  vielen  Stellen  von  seinen  Lesarten  ab  und  finden  es  für 
nöthig,  andere  festzuhalten.  Und  da  bietet  wiederum  gerade  die  Les- 
arten, welche  sie  vorziehen,  auch  unser  Vindobonensis.  Wir  wollen 
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nur  eil)  Verzeichniss  der  wichtigeren  geben*)-  I  10  furtiuae  — 
furtiue  Pc  II  21  Si  uacat  —  si  placat  P  ||  35  timet  quem  munere  — 
tim  etque  munere  P  ||  38  noetibus  —  nontib*  P  ||  S3  aut  diomedeas 
Pq;5,  Autdiomediam  V  —  audio  medeas  P  ||  55  si  —  st*  P  || 
85  uotum  timor  ira  —  uotum  ira  P  ||  102  inquit  ego  —  inquit  et  ego 
P  II  106  Purpura  —  purpurae  P  ||  126  quieseit  /  —  quieseet  PH  D 
131  meiere  —  mengere  P  ||  143  cruduro  —  erudus  P  ||  H  1  biae  — 
hie  P II  6  Pittacon  emit  —  pytaconemit  V  —  pieta  conemit  P  |  !• 
Peribomius  —  Peribomu8  P  J  44  respice  —  respicere  P  ||  49  Tedia 
ö;J_  Tedi  V—  Media  PS  ||  126  elipeis  —  clypeis  PS  jj  147  ad  — 
at  P  II  159  illic  J—  illuc  pwH,  ill*c  P  ||  161  eontentos  —  contea- 
*los  P  B  164  ephebis  —  ephoebis  P  ||  168  non  unquam  —  nonnun- 
quam  Pc  ||  HI  5  Suburae  —  subu*rae  P||  12  in  uallem  Egeriae 
(egeri  V)  —  in  ualle  megeiae  P  ||  25  ire  —  irae  Pd  ||  39  ad  —  at 
P  n  58  Quae  nunc  fl>F(quae  non  pdgvg)  —  quae  n**  P  ||  68  fort  — 
feret  P  ||  70  Trallibus  —  tralibus  P  ||  85  baca  —  ba*ca  P  |  90 
deterius  —  deterior  c  —  deteriu  P  ||  93  Thaida  —  taida  PS  |  98 
Antioehus  (Anciochus  V)  —  Anthiocus  P  jj  130  ne  —  nee  PS  J  138 
Idaei  —  Idae  P||  142  iugera  —  fehlt  P||  164  emergunt  —  mer- 
gunt  P  II  187  libis  c  Valla  V—  libris  PSot  ||  197  uiuendum  est 
illic  —  uiuendum  illic  P  ||  203  Codro  Procula  minor  urceoli  sex  — 
fehlt  P  II  204  abaci  —  abagi  P  ||  214  gemimus  —  geminos  Pegh^  | 
215  aceurrit  c  F —  occurrit/joi  —  **currit  Pjj  236  redarum  — 
*raedarum  P  ||  280  Pelidae  —  Paelide  P  jj  288  prooemia  HJ,  pro- 
hemia  V —  premia  pc»  pr**mia  P||  320  Heluinam  —  Heuinam  P| 
IV  2  Ad  partes  —  Ad  patres  PS  \\  5  Quid  —  qui  P5  l  18  mullum  — 
multum  P  II  16  sesterlia  —  setertia  P|l  17  perhibent  —  peribent 
PS  II  33  fracta  —  facta  P  ||  41  impleuitque  sinus  —  impleuit 
sinus  P II  79  quamquam  —  quamque  P  ||  83  terras  —  terra  P 
II  83  regenti  —  gerenti  P||  111  Dacis  —  dachis  Pjj  113  Ueiento 
—  (uegento  V)  —  uel  lento  P||143  echini  —  echeni  P| 
144  proceres  —  properes  P  ||  exire  —  exibere  P  ||  V  9  Dimidia  — 
de  media  P  ||  21  peregerit  —  per*egeret  P  ||  24  quod  —  quo  P  y 


^)  Im  Folgenden  ist  immer  die  voranfstehende  Lesart  auch  die  des  Vindob.  W« 
/^(ermann)  und  /(ahn)  beide  ebenso  lesen,  ist  nichts  ausdrücklich  angemerkt; 
sonst  aber  steht  ein  H  oder  /• 
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3S  aeteris  —  uetaris  P||  43  ut  —  et  Peil  48  sulpura  J  ßV  — 
salpula  P  y  63  vor  64  —  im  P  umgekehrt  ||  u.  a.  m. 

Durch  das  Gesagte  wird  zur  GenOge  klar  geworden  sein,  dass 
wir  in  den  Wiener  Bruehstöcken  des  Juvenal,  so  ver- 
schmutzt und  unansehnlich  sie  auch  scheinen  mögen,  einen  för  die 
Texteskritik  dieses  Schriftstellers  unherechenbaren 
Sehatz  besitzen,  dessen  Ansprüche  auf  Ursprünglich- 
keit  und  Unverfälschtheit  der  Lesarten  weit  selbst 
ober  denen  des  Pithoeanus  zu  Montpellier  stehen.  Durch 
sie  wird  ermöglicht,  das  Verhältniss  des  Pithoeanus  zu  sonstigen 
Handschriften  richtiger  festzustellen,  und  sogar  för  diejenigen  Stucke 
des  Jnvenal,  wo  uns  der  Vindobonensis  abgeht,  ein  sichereres  Funda- 
ment als  bisher  zu  gewinnen.  Und  selbst  die  unbeabsichtigten  Fehler 
und  Schreibversehen  des  Vindob.  werden  für  manche  nothwendige 
Coiijectur  in  diesem  „so  jämmerlich  entstellten**  Schriftsteller*) 
fruchtbar  gemacht  werden  können,  neue  und  bestimmte  Anhaltspuncte 
abgeben. 

So  hoffen  wir  denn  allen  Freunden  des  grossen  römischen 
Sittenrichters,  insbesondere  aber  der  philologischen  Kritik  eine  will- 
kommene Gabe  zu  bieten,  wenn  wir  eine  vollständige,  auf  wieder- 
holter Revision  gestützte,  Collation  des  Wiener  Juvenal  folgen 
lassen.  Und  da,  wie  oben  gezeigt,  von  den  sonstigen  Handschriften 
der  Pithoeanus  unserm  Vindobonensis  am  nächsten  kommt,  Olto  Jahn 
aber  in  seiner  Ausgabe,  so  weit  thunlich,  die  Les-  und  Schreibweisen 
des  Pithoeanus  wiedergibt,  so  verzeichnen  wir  einfach  die  Abwei- 
chungen von  dem  Jahn^schen  Texte.  Doch  durfte  nicht  unterlassen 
werden,  auch  anzugeben,  wo  Jahn  anders  als  P  liest  und  mit  Vindob. 
übereinstimmt,  ingleichem,  wo  durch  den  Vindob.  die  Lesarten 
anderer  Handschriften  oder  der  Vulgat  -  Editionen  [£],  alte  Citate 
oder  neuere  Conjecluren  bestätigt  werden. 


^)  C  Fr.  Hermann  de  codicibas  Juvenalit  etc.  p.  16 :  Qnod  ti  quit  nunc  salutem 
poetae  miserrime  deformato  afferre  eertamqoe  flindamentuin  naneisci 
ruil,  quo  io  eis,  quae.fortasae  cooiecturae  medela  indigent,  sanandia  insiBtat,  oiai 
aliud  meliusque  eiusdem  recenslonia,  quam  Budeose 
Pithoei  praeferl,  exemplar  invenerit,  nulla  nee  certior  nee 
siinplieior  tm  erit,  quam  ut  missis  aUqaantiaper ,  qoaecuoque  poat  Pithoeum  in 
recensendia  aatiria  facta  aunt,  ad  illum  unam  redeat. 
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Vorher  jedoch  noch  Einiges  zur  Beschreibung  der  Handschrift» 
80  weit  es  nicht  bereits  in  Obigem  vorkommen  musste. 

Die  Schrift  ist  eine  ausgebildete  Minuskelschrift  des  X.  Jahrh.* 
nach  Prof.  Sickel  carolingisch.  —  Die  Eigennnmen  sind  niemals 
gross  geschrieben,  da  der  Abschreiber  selbige  ja  auch  nicht  unter- 
scheiden konnte.  —  Der  erste  Buchstabe  eines  jeden  Verses  ist 
Mnjuskel  und  steht  etwas  ab  von  den  übrigen  Buchstaben.  In  Majus- 
keln sind  auch  die  Titel  geschrieben.  —  Eine  höchst  merkwürdige 
Bcwandtniss  hat  es  mit  Sat.  IV  96.  Hinter  den  Worten  ,Et  domini 
gladiis*  hatte  der  Abschreiber  zuerst  geschrieben:  ,qui  in  eis  suot% 
tilgte  dieses  und  schrieb  darüber  ,tam  festinata  se  dolim'  (d.  h.  tarn 
festinata.  sed  olim).  Woher  nun  jene  ersten  Worte?  Zum  Juveoal 
gehören  sie  nicht.  Geriethen  sie  nun  dem  Abschreiber  vielleicht  aus 
Interlinear-Glossen  irrthumlicherweise  in  die  Feder?  Aber  nach  der 
oben  gefundenen  Beschaifenheit  des  Archetypus  können  wir  nicht 
annehmen  »  dass  derselbe  Scholien  resp.  Glossen  gehabt  habe;  auch 
finden  sich  jene  Worte  in  keinem  der  bekannt  gewordenen  Scholien. 
Ob  wir  dagegen  berechtigt  sind,  in  dem  Archetypus  einen  Palimpsest 
anzuerkennen?  —  Ein  Gesammttitel  zum  Juvenal,  wie  auch  eine 
Überschrift  der  ersten  Satire  von  der  Hand  des  Abschreibers  aus  dem 
X.  Jahrhundert  fehlt»  wie  oben  gesagt.— Correctoren  sind  offenbar 
mehre  über  die  Handschrift  hergewesen.  Die  erste  Correctur  scheint 
vom  Abschreiber  selbst  herzurühren  [im  Folgenden  durch  a  bezeich- 
net]; deutlich  aber  sind  auch  verschiedene  nachfolgende  [=>?J 
zu  erkennen;  aber  schwer  ist  es,  diese  selbst  unterscheiden 
zu  wollen.  Und  da  nicht  selten  die  ursprünglichen  Schrift- 
Züge  mit  neuerer  Tinte  einfach  angefrischt  sind,  so  mag  solches 
mehrfach  auch  bei  Correcturen  erster  Hand  der  Fall  gewesen  sein 
[frischere  Tinte  überhaupt  im  Folgenden  durch  ip  angedeutetj. 
Namentlich  gilt  dieses  von  den  Tilgungspuncten,  die  schon  —  neben 
seltneren  Rasuren  und  Durchstreichungen  —  bei  a  eine  grosse  Rolle 
spielen,  so  wie  von  den  caudulis  unter  e^  um  dieses  dadurch  zu  ae 
zu  machen.  Bei  den  nachträglichen  Correcturen  (2.  3.  Hand) 
ist  übrigens  der  Umstand  höchst  beaehtenswerth,  dass 
nirgends  Änderungen  zu  Gunsten  anderer  abweichen- 
der Handschriften  angebracht  sind;  sie  beschränken  sich 
nur  auf  Berichtigung  wirklicher  oder  vermeintlicher  Lese-  resp. 
Schreibfehler,  und  sie  scheinen  sammt  und  sonders  auf 
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keiner  anderen  Handschrift  zu  basiren,  als  auf  dem 
verstummelten  Archetypus  selbst»  den  wir  oben  naher  be- 
sehrieben haben.  Nur  die  Überschrift  aus  dem  XIII.  oder  XIV.  Jahr- 
hundert (wovon  oben)  muss  durchaus  anderswoher  nachgetragen 
sein. 

Abkürzungen  kommen  nur  wenige  und  selten  vor;  am  häufig- 
sten &»  das  selbst  im  Inneren  von  Wörtern  erscheint,  wenn  wir 
richtig  trennen,  was  der  Abschreiber  aus  seinem  Archetypus 
mit  zusammenhängender  Schreibweise  falsch  getrennt  hat,  z.  B. 
I  168  statt  lacrimae  tecum:  lacrima  &ecum  |  78  spons&  urpres  statt 
sponsae  turpes  |  II  23  a  &hiop€  statt  aethiopem  |  27  catilinac& 
hegum  statt  catilina  cethegum  u.  dgl.  Sonst  erscheint  nur  bis- 
weilen que,  pre,  per^  prae^  quh  die  Endungen  bis  (b  :  noit,  urb), 
tur  (f)  u.  anderes,  höchst  selten  er,  en  innerhalb  eines  Wortes 
(usum  SS  uersum,  msas^^niensas),  noch  seltener  ^  am  Ende  (adult^) 
abgekürzt.  Die  gewöhnlichste  Abkürzung  ist  die  lineola  für  m\  aber 
un verbal tnissmässig  häufiger  wird  nicht  einmal  sie  gehraucht.  — 
Eiuestheils  aus  der  Unwissenheit  des  Abschreibers,  anderntheils  aus 
der  seinen  Blick  verwirrenden  fortlaufenden  Schreibweise  des 
Archetypus  erklärt  sich*s,  dass  so  oft  Buchstaben  nachträglich  von 
jenem  selbst  (bisweilen  auch  von  Späteren)  darüber  geschrieben 
werden  mussten.  —  Dass  auch  der  Archetypus  versweise  geschrieben 
war,  das  geht,  wenn  solches  zu  zeigen  nöthig  wäre,  aus  Sat.  I  26 
und  2S  hervor.  Vers -28  schliesst  mit  ,sonabat%  26  sollte  schliessen 
mit  ,canopi';  unser  Abschreiber  aber  verirrte  sich  mit  seinem  Auge 
eine  Zeile  zu  hoch  und  schrieb  »sonabat^  noch  einmal.  Erst  eine  spätere 
Hand  tilgte  durch  Unterpunctiren  dieses  Wort  und  schrieb  ,canopi' 
darüber.  —  Die  Vertheilung  der  Verse  ist  folgende.  Auf  der  Rück- 
seite des  4.  Blattes  d«r  zweiten  Schedae  Lucretianae  sind  zunächst 
92  Zeilen  unbeschrieben  gelassen.  Die  letzten  18  Zeilen  der  zweiten 
Columne  sind  angefüllt  mit  den  ersten  18  Versen  der  I.  Satire. 

Fol.  V  (des  ganzen  Bandes  fol.  19),  Columne  1  =»Sat.  I  19  —  73 
incl.  H  Columne  2  =  74  —  128  incl.  ||  Rückseite  oder  Col.  3  ==  128 
-  Sat.  II 1 1  incl.  ||  Col.  4  =  II 1 2  —  89  +  (ohne  Zeichen  der  Lücke) 
107  —  112  incl.  Dabei  nimmt  das  Schluss\Vort  des  Hexameters  »taber- 
iiae'  II  42  ohne  allen  Grund,  da  noch  mehr  als  hinlänglich  Raum  vorhan- 
den war,  eine  ganze  Zeile  fiir  sich  ein,  in  der  Mitte  der  Linie 
stehend. 
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Fol.  VI  (des  ganzen  Bandes  ful.  20),  Columne  1  =  IF  113  — 
167  incl.  II  Col.  2  =  II  168  —  III  SI  ||  Col.  3  =  Ol  62  —  106  || 
Col.  4  =  107—  161. 

Fol.  VII  (resp.  fol.  21)  Col.  I  =  III  162  —  216  ||  Col.  2  =  III 
217  —  272  II  Col.  3  =  III  273  —  IV  4  ||  Col.  4  =  IV  8  —  59. 

Fol.  VIII  (fol.  22)  Col.  I  =  IV  60  —  114  J  Col.  2  =  III  115  — 
V  14.  Jedoch  steht  von  III  115  nur  mehr  der  Anfangsbuchstabe  G, 
und  von  116  nur  das  Wort  Caecus.  Das  Übrige  ist  durch  einen 
schrägen  Schnitt  vom  Pergamente  fortgenommen.  ||  Col.  3  =  V  15 
—  69;  doch  sind  durch  den  angegebenen  Schnitt  Vers  15  und  16 
ganz  fortgegangen.  ||  Col.  4  =  V  70  —  96  incl.  Doch  fehlt  der 
unechte  V^ers  der  Vulgata  95.  Also  von  dieser  Columne  sind  nur 
26  Zeilen  beschrieben,  während  noch  29  freigeblieben  sind. 

Unten  auf  der  Ruckseite  von  Fol.  VIII  steht  das  Qoaternio- 
Zeichen  E,  d.  h.  fünfter  Quaternio  der  gesammten  (Lucrez-)  Hand- 
schrift, worQber  oben.  Da  diese  Seite  zugleich  die  letzte  war  und 
geblieben  ist,  so  sind  die  beiden  letzten  Columnen  sehr  beschmatzt, 
die  Schrift  ist  grossentheils  verwischt,  abgerieben  und  somit 
unleserlich  geworden. 

€«Uati«B  des  Tlidtb^ieisis  0. 

(Abweichungen  von  0.  Jahn.) 

Erste  Satire. 

Titel  fehlt.  |  2  tbesiodi  |  codri  Servius  pm  \  3  recitaberit| 
6  seriptus  SwE  \  integro  |j  8  eoleis,  über  e  ein  i  a  ||  9  Ulcani, 
von  ß  ein  2.  u  eingeschoben  \  torquea*t,  sub  reu.  n  ||  10  deue[h]at  | 
16  syllae,  corr.  i  ||  17  cumtotus  ubiq.  ||  18  parcAere  |  cAarthaeJ 
21  Si  uacat  et  <v£  |  admittis  |j  22  maeuia  £(23  Frigat  | 
teneant  ||  25  b[a]rba  ||  26  nili[a]eae  |  sonabat  von  ß  getilgt  und 
drüber  canopi  ||  27  ummero  ||  28  esti[u]um  |  digit  ^is  *  (zuerst 
digitum?)  II  29  subferre  |  gemae  (niemals  mm:  I  68,  V  41)1 


')  Die  eingeklammerten  [  ]  Buchstaben  innerhalb  eines  Wortes  bedeuten,  dass  sie  ia 
der  Handsehrift  ron  erster  Hand  darüber  geschrieben  sind,  wenn  nicht  hinter  de« 
Worte  ß  etc.  steht.  Gesperrte  Schrift  bedeutet,  dass  Nichts  im  Wege  steht, 
die  Lesart  ohne  Weiteres  in  den  Text  aufxunehroen.  Schrfige  Schrift  =  getii^, 
meistens  durch  Puncte,  selten  mittelst  Dnrchstreichung;  von  wem  die  Tilgaaf 
herrührt,  deutet  das  hinter  dem  Worte  stehende  Zeichen  {ß^  fr  etc.)  st; 
4eiu  Zeichen  =  Tilgung  von  erster  Hand. 
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30    satura  (stets   u  :  II[  321,  IV  106)  ||   32  leti    cam  athonis  || 

33  hu[n]c  II  34  commessa  (^)  jj  36  adtrepidotbymelesummissalatino  || 

38  quos  uehit  y  39  uia«  ||  42  sanae  ||  43  nudls  spressit  |  44  oramut.  i, 

aratn  ß  ||  46  popiulum  |  commitum  |premathic||47  adbic  =»   at 

hie   w  £  II  49  Exulad   [ajboctauam  matrius  |  diis  ||  SO  ad  tu  uitrix 

prouintia  H  82  herecleas  ||  53  Au[t]dio  mediam  (corr,  ß:  medeas)  | 

mungnum   y    SS    leo   (drüber  n   y)    |    siccapiendi    y    S7  nasso    y 

60  Maioru  |  titato  y  61  Flamminiam  |  aucto  medon(:^)  ||  63  None  | 

impler&  capaces  y  64  Quadruuio  j?  ||  6S   Hi[n]c  atq.  |  pene 

chatAedra  ||  66  demecenates  upino  y  67fal8i  |  atque  y  68  gema  | 

fecerit^^C  Fa//a£  II  69potensq:  y  70 intientaru  beta  y  711ocusta 

Pio  II  72  fammam   |   popohim  (corr,  a  in  populum)  ||  73  caiaris? 

verändert  in  g[r]afaris  y  76  Argentus  et  stantem  |  caprarum  ( •  •  f ) 

77  DUi/us  t^er  d  ein  r  corr*  \  auare  H  78  sponset  urpres  |  pra& 

extatus  y  80    egto    cluuidenus    (hinter   eg   ein  o  neu  drüber 

geklaschi)  ||  84  pyrrha  a>  £  j|  86  farralibelli  y  89  loculis  (später  s 

durch  Puncte  getilgt)   \   commitantibus  U  90  archa  y  91    Prelia  | 

illis  y  93  orenti  y  96  parua  (corr.  ß  aus  paroa)  j  sedeturbae  y 

98  Subpositos  ueniat  et  falsos  [et  falso  c]  ||  99  Ag[ii]itus  (n  corr.  ß)  \ 

accipiens  y  100  troiunas  |  limet  etipsum  jl  101  Nobiscum  daprae- 

tori/idade  indetribuno  ||  102iiiquid  y  t04  adeufratAen  y  106  Qua- 

drigintap  arant  (das  2.  i  corr.  in  e  ß)  y  108  corbinus  \\  109  Pallantet 

licinia  y  HO  nee  cedat  [h]onori  (h  vonß)  [necco]  y  114habitat  c  j 

eximus  y  115  collitur  |  atque  y    116  Quaequae  H  117  computat  et 

anno  B  119  commites  y  120  densi[si8i]  ma  (corr.  ß)  \\  121  letica  y 

122  pregnans  y  123  absentit   notam  iam  calidus  y  124   coni[u]gie 

(u  von  a?)  \\  125  inquid  j  eit[i]us  [i^]  y  126  profert  |  capud  y 

127  pulero  |  ord[i]ne  y  129  Atque  y  130  egyptios  |  atque  ara- 

barces  y  133   cene  [später  caudulae  an  beide  e)  y  134  omini  y 

136    orum  y  137  lautis   oribus  y  138   commedunt  y  140   gyiaq.  y 

141   Ponitas  pos   y    142  Pena  |  deponit  amiet,   us   angefügt  (p   y 

143  portos  y  144  subite  |  atque  y  145  fabulas  y  146  iratus,  corr.  a 

in    iratis  j  pladendum  y  147  nostri  y  148  cupieut  facientque 

Ol   £y  150   pandens   inus  y  151    farmateria   [f  in   p  corr.  ß'\    y 

154   museius  y  155  **gillinum  y   156   gutture  y  157   deducy 

158  ueatur  y  159  despitiat  (despiciatc  Heinrich^  160  ueniat 

cyi61   Aeusator    |    uersu    y    162    ferroeem    y    163   Ae[h]illes 

614  hylams  y   167  tatitu  |  culpa«  (:  ß)  y  168    laerima  etecum  || 
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1 69  a  n  i  m  e  ante  t  u  b  a  s  Priscian.  Valla  ex  atiliquiss,  codd.  Her- 
mann II  170  Paenitet  et  experiar  R  171  flamina  |  legitiir  |  atque. 

Zweite  Satire. 

Zahlbezeicknnng  fekU.  Überschrift:  DEPHIL0[8o]P[h]IS 
0B8C**NIS  {über  "^  ein  e)ß  ||  1  [h]ine  |  glatialem  ||  3  siinilant  g 
4  plana  ||  8  Chrisippi  {das  1.  i  tit  y  cerr.)  \  perfeclissiinis  {letztes 
i  in  u  corr.  ß)  \  est  fehlt  ||  6  Siquisaristote  lensimile  uelp)1a 
conemit  ||  7  archetiphos  |  Cleantas  ||  11  diire  {cauäula  f )  ||  13  C«-- 
duntur  tumidemedicori  denteimiriseae  ||  14  Raraus  ||  15  eoiiiiu;i  ü 
17  Impputo  I  uultum  ||  19  periores  quid  aKa  uerbis  H  21  ccbeDtem  g 
23  Loriptdem  {das  2.  i  corr.  in  e  ß)  ||  24  sediciooe  ||  28  sylle  g 
29  eratnupertragi  cos  ullutus  ||  31  atque  ipsi  uenerim  artiq:  || 
33  patruoso  miles  {in  das  2.  o  ein  i  hinein  corr.)  ||  34  factos 
(a  corr,  zu  i)  ||  37  iullia  ||  38  felici  atemporuq.  tae  ||  39  [bjabealiam 
romos,  über  os  ein  e  (a?)  ||  41  Haecemisir  suto  |  opubalsamo 
[a  tSchhiss-o  in  a  corr.  ß,  f]  ||  42  Que  ||  43  atitiracKari  y  44  omnis  1 
45  uiros  osfaciunt  ||  46  iunetae  queuiii  bonae  ||  49  Taedinon  1 
50  Hisppo  I  et  morbos  allet  utroq.  ||  53  pauea  aecomedant  coioephi 
apaucae  ||  54  ealatisque  P  ||  55  uosteiiu  ipregnantem  |  Tusum  (u  cum 
lineola  corr.  ß  aus  ursprgL  o)  ||  57  inqiiodi  cepellei  l  59  paelle. 

Es  fehlen  die  ff .  47  VV.  Abschreiber  fahrt  ohne  Unterbre- 
chung mit  107  fort.  107  psum  in  faciet  drgitis  ||  108  asyria  phare- 
tata  sameraniis  urbe  (Assyria  urbe  wollte  H.  Valesins)  | 
109  Mesta  ||  Hl  ey  bei  esset  rra[c]ta  ||  112  Libertis  ||  113  antistite 
sparum  aememorabilein  agni  ||  tl5  Quittainen  |  phnrigio  ||  116  ab- 
scis  dere  [abacidere  c]  ||  119  Signata  etabulaedictam  feiiciter  igneos  | 
121  0  pro  ceres  |  anaruspice  *)  ||  122  putrare  ||  124  Seemrnta  | 
flammaeasummit  ||  125  Areana  ||  127  nephas  |  latus  (corr.  in  latus)  | 
128  Haectetigit  gradi  uetuosnrti  canepcifeif  ||  126  getierir  {:  ß)l 
1 34  queris  nubita  mieus  {candula  ß)  ||  1 36  eupiente  inacfaref^rri  || 
137  heret  ||  138  rieqneunt  w  E\\  140  iirdulsit  ||  141  conditapixi 
delide  |t  142  prebere  ||   143  fuseinagrachi  ||  144   fugammediain  | 


')  Arti»pex    ohne   h  sowohl  in  der  alten  PlMUtinischen  Hundtchrifl,  als  »nf  InsrbriN 
ten  und  bei  alten  tirammatikem.  Vgl.  Cor9ten  lat.  Aussprache  p.  SO. 
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arenam  ||  146  eatulis  paulisque  |  fabiis  set  ||  147  poditim 
{später  i  durch  Puncte  getilgt  ß)  \  bis  fehlt  \\  149  manes  set  || 
150  Et  coDtuin  poiS  E  Herrn.  ||  161  Atque  |  uadunt  ||  1S2  ere 
labantar  ||  154  Scipiade  (später  caudula)  |  manetque  {später  corr. 
in  manesque)  ||  155  cremere  ||  156  anime  cotiens  (corr.  ß  q[u]o 
tiens)  II  187  euperendus  trari  siquadarent  ||  158  Sulphura  j  tedis 
[caud.  ßj  I  set  siforetum  id  alaurus  ||  159  heumis  erit  raducimur 
armaquidem  ultra  ||  160  Litora**  uerna  epromo  uimas  set  domo  captas 
[eigentL  Litorali  verklatschte  urspr.  wohl  Litoraia,  lineola  über  mo 
fy  ptas  y]  II  161  Orcbadas  |  contentos  [os  aus  es  corr.]  \  brita 
(nnos)  (nnos  ^  ||  162  Sedq.  ||  166  ardentis  ese  iudulsisset  tribuno  || 
166  comertia  ||  l^''^  namsi  [n  corr.  ß  aus  u  oder  a]  ||  168  non  um 
[quam]  ||  169  braeehe  curtelU  frenas. 

Dritte  Satire. 

Überschrift:  Ol  DE  MALIS  URBIS  ||  3  atque  |  sibillae  || 
4  et  fehlt  II  6  procytam  |  praeponos  suburae  ||  6  Naaiquitam  ||  7  ho- 
rere  |  iocedia  ||  8  adsiduosa  amille  ||  13  fontes  ||  uocant,  darüber  I 
(a?)  II  14  comphinus  |  fenumque  ||  16  electis  ||  17  Inuallem  egeri  || 
18  Dissimilese  (wahrscheinlich  stand  im  Archetypus  das  E  cum 
caud.  von  EGERI  unter  diesem  Worte  hinter  I  als  Corr.  und  traf  mit 
dem  Ende  von  DISSIMILES  zusammen,  so  dass  der  Abschreiber  es 
fälschlich  hieher  zog}  \  presentius  (s.  ob.}  ||  19  Numenaq.  |  clau- 
daret.  ||  Die  von  Jahn  beliebte  Versumstellung  17=^12  und  20^iS 
nicht,  wie  auch  nicht  P,  co  und  E  etc.  ||  21  Hie  tune  cum  briceius  | 
inquid  onestis  ||  22  nullae  molumenta  1  23  odiem  inor  |  e[a]dem  || 
26  rectus  sen&tus  y  27  lacessi  ||  28  Porto  meis  nullo  extra  sub  eunte 
bacillo  g  31    eadem  ||  32  eluui   cem  (:  y)    |    albusta  ||  33  asta  <)  || 

34  icornicines  et  mulicis  paus  [hjarenae  (i  in  palis  corr.  aus  e)  || 

35  noteque  |  optiba  buce  ||  36  nuDC  cedunt  ||  37  Cum  c  |  Übet 
ca  £  II  38  pborieas  v  \\  39  [hjumili  ||  40  quociens  ||  45  Inspexiferret 
{über  et  ein  a  corr.  ß)  |  adnuptam  quemittit  ||  46  Quemandat  | 
ahme  (corr.  j  aus  i)  |  neme  ||  47  atque  |  commes  ||  48  Hancus 
*  ent  [etjextintae  (et  darüber  und  ex  corr,  aus  et,  beides  ß)  \\ 
50    semperta   cendis  (q.   darüber  ß)   ||   51    nihil   ||   62  onesti  || 


^)  So  will   auch  Varro  L.  Lat.  Y  115  geschrieben  haben  alatt  hasta.  S.  Coraaen  p.  49, 
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54  Acusare  ||  SS  Omnis  are  natigi«  (a  über  i  ß)  \  uoluit  y  61  fecis- 
sacheae  ||  63  tibucine  cordas  ||  64  tymphanas  equum  ||  65  prostrare  1 
66tracta  ||  67  sumit[t]reche  dipna  |  quirinus  ||  68  Et  cAeromatico 
(:    f)   II    69   asthicabi  doiierelicta    ||    72  domuin   ||    73   audatia   | 
74  Prom*tus  |  torrentio  redde  ||  75  quemuis  hominum  j  adtulitl 
77  senouates  |  magnus  ||  78  miserisibit  ||  79  Adsummam  ptaE  \ 
ne[c]t[h]rax  ||  80  at[k]enis  (s  corr.  aus  t)  ||  82  Signauit  abcegg  | 
83     Adue[c]tu[sjruinam    |    pruQ&   cfim   caudula   \   coUana    ac    | 
85  nut[r]ita   (r    von   ß)  ||  88   equat  ||  89   anlheum  proculate  ** 
llu[re]tentis     {sub     ras.    ru»     darüber    IIu   ebenfalls    radirt)  U 
91   gallinam  marito  |j  92  edem  j|  94  commedus  «agit  |  nulio  PS-» 
Prise.  E  II  95  Culta  ||  97  uenl[r]iculum  |  tenuit  ||  98  ancio[c]hu5  | 
99  Autstrato   clesa  utcum  mollidem  ctrius   |   hemo  {caudula  cc?)  ) 
lOOcommedia  |  chacinno  ||  101  aspexit  ||  102  brume  jj  103  AccU 
piten  dromendeiisi  |  a[est]uos  sudat  ||  106  Aficiei  actare  ||  109  Prete- 
raea   |   nihil  auct  ab   (nihil   aut  ab  abcdeg<:)  ||   HO   nee  ipsey 
111    adhue    nee    filius   |   pidicus  ||   114    eaepit   |   grecorum  1 
115  abolle  ||  116  delat*  ||  117  ripa  {ursprünglich  rupa  a)  ||  tl8  At 
quam  |  delaysa  ||  120  defilus  |  heremarchus||  121  Quingeatis  | 
122  [hjabet  ||  123  deuature  {caud.  f)  U  127  meritum  est  sicurret  | 
129  Precipitem  ||  130  aut  modiam  (o  aus  e)  pde<:  ||  131   seruo 
claudit  II  132  i[n]legione  ||  133  dona[t]  (t  vm  ß  darüber?)  \ 
caluine  |  catiaene  ||  135  heres  P||  138  idei  {caud.  f)  ||'139  ede 
miaeruam  {caud.  ^)  ||  140   flet  ||  141   Quescio  |    qood    |    qood  1 
142  maguaque  ||  143  arc/ta  (^)  ||  144  samotracum  jj  145  ursprüng- 
lich pauso(?)   corr.   pauper  H  146   atque  |  dii  ||  147  locorum  p  ) 
148  foedet  sisalacerna  ||  151  Atque  |  rescens  ||  156  cocomque  forni 
cenati  ||  158  cultus  iuuenern  {ursprünglich  s,  aber  während  des 
Schreibens  in   m  geändert)  \  laniste  ||  160  atque||164  obstat 
taE  II  166  nia[g]no  ospitium  ||  167  uentres  cet  frugieenu  lamagoo  | 
168    negaft    »    negabis    S    H.     Valesius  J.    \\    171    Faros   || 
172   summit   ||    173    quilitur    ||    175   hiactum   ||   178   [hjonoris   | 
179  tuuicae  (ni  aus  m  a)   \   summis  saedilibus  ||  185  uegento  || 
186  lUem  et  id  |  depoiiita  matrü  ||  187  benalibus  ||  188  abe  prestare  || 
191  uulsinis  II  192  arcAe  (:  a)  y  194  partes   uinam   silabentibus  y 
195  rimaecum  ||  196  iube[t]  dormirer  uinam  (a)  \\  198  Noctem  et 
usiain  post  sita  quam  jj  201   tegulas  summa  tuenlur  ||  202  coiunibe 
{caud.  f)  y  203   codro  copn)[c]ula  (c  und  die  Venvandlung  von 
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p  in  pro  (p)  II  204  ornamento  R  20S  cantariis  |  e[o]dem  (o  f)\\ 
206  grecos  |  cistabellos  |j  208  cördrus  ||  209  Pserdidit  ||  210  est 
fehli  CO  I  friistra  Po»5  ||  211  hospicio  ||  213  difertu  adimoiiia  || 
217e0pharaiioris  |  policlyti  ||  220  mod[i]um  ||  223  potest  |  obtimas 
orae  ||  227  platas  |  diffunditur  ||  229  poscis  |  pitagoreis  || 
231  laertae  ||  232  aegeri  |  uigilandos  et  ipsum  ||  233  Langorem  || 
234  qae  ||  237  conuitia  (add.  ß)  g  238  Eripiunt  <r  ||  239  uacat  || 
240  liburnae  ||  241  Atque  ||  242  letica  ||  244  praemit  jj  24S  unter 
dem  Texte  auf  dem  Unterrande  nachgetragen  \  hiac  ||  246  metra- 
tarn  y  247  Pingula  |  plantat  0  248  aeret  ||  2S3  uentiiet  H  2S5  Serra 
couueniente  |  atque  |j  259  superest  eeorporibus  ||  260  perid  || 
262  labat  |  exitat  ||  263  Strigilibus  et  pleno  Pbhtü  ||  265  tetrumq. 
{caud,  f)  I  nouuitius  [hjorret  ||  266  Post  mea  |  cenosi  (caud*  ß?)  || 
269  spacium  ||  271  cadunt  o)  |  percassiim  ||  273  cenam  || 
274  facta  |  quod  P  \\  277  contente  ||  279  penos  (o  über  e  ß)  \  pe- 
titur  (corr.  ß  :  patitur)  ||  280  Pellidae  ||  282  facit  et  quamuis  || 
283  Atque  (?  undeutlich)  \\  284  commitum  longisimus  ||  285  flam- 
marum  atq.  aenea  ||  287dispensio  ||  288  prohemia  ||  289  Si  rixa 
(ri  noch  von  a  aus  ra  corr,)  ||  292  aeeto  (e  corr.  ß  aus  ae)  || 
293  eonce  ||  294  elixi  supra  lituram  \  uerbecis  |  coi»inedit  (ß?)  || 
295  respondet  (corr.  von  ß  in  es)  ||  296  quero  ||  298  Tandundem 
II  302  quis  polieret  te  (:  a?)  ||  303  poatqui  omnis  subiquc  ||  304  cate- 
nate  ta(b'aernae  y)  \\  305  gra[s]sator  ||  306  ten[e]tur  ||  307  pump- 
tina  (um  in  liiura  ^)  |  calinaria  ||  309  Quam  1  310  uinciis  (aus 
uineus  a)  ||  311  marra  ||  313  Seeuiaq.  ||  315  Hiis  |  p[l]ures  || 
316  incanate  (von  ß  corr.  inclinate)  undum  est  ||  317  iamdudum 
poj£  I  uirgo  (corr.  von  ß  uirga)  ||  318  cotiens  ||  319  Roma  tur 
efiei   (e   corr.   aus    o.    ß)    |    redet  ||  320   [h]eluinam    |    cerere  || 

321  Conuellea     cum     bis     (»     eonuelle    a    Cumis    Eq})    || 

322  Auditor  fv. 

Vierte  Satire. 

Überschrift:  IV  DE  etc.  wie  auch  P  \\  1  Eeee  |  sepe 
(caud.  ß?)  II  4  Delitiae  |  aspernatus  ||  7  quod  ||  9  co  (=  quo) 
I  uitata  II  13  serioq.  Pa  ||  14  diret  foedio  romni  ||  15  mullum 
exse  II  16  patribus  ||  17  loeuotur  abcefgh  ||  19  Precipuam  || 
20  Est  (s  von  ß)  ||  21  Que  |  clauso  ||  23  Quemiseret  |  apitius  || 
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24  Succinius  |  papiro  ||  2S  pretium  [sjquam'ae  eu£  ||  2ß  pis- 
ciemit  II  27  agros  se[t]  ||  28  glutw?  seputamus  (is  ?it?  verwischt)  | 
29  Induperatore  ||  30  modice  |  sumta  ||  31  ructaret  ||  34  caliopejl 
39  hadriacAi  |  amirabile  rombi  ||  40dori«  casus  linet  ancon  ||  41  itiq. 
statt  neqiie  (nicht  nee)  \  hesera  illis  ||  42  glaties  meotica  | 
43  e(rundi[t]  ||  4S  cumuelinq.  ||  47  aut  [d]eret  (d  corr.  ß)  \  littora  | 
48  rerent  ||  Sl  De^pasfum  (:  f)  ||  52  deorberere  uerti  ||  83  pars 
furiosi  II  S4  pulcrumque  ||  85  fici  ||  56  prunis  ||  60  dirita  y  63  Ut? 
Eil  ganz  verwischt  \  ualbae  ||  64  exspectant  ct)£  ||  67  saginis 
(iiber  gi  ein  u  corr,  ß)  ||  68  secula  rhombrum  ||  71  diis  equa  | 
72  patine  ||  75  Pallora  ||  77  Pegassus  atonitae  ||  78  atque  ||  79  san- 
tissimus  omnium  ||  82  Cuius  «erant  (:  f)  ||  84  commes  1  85  Seoifiam  | 
adferrde  ||  86  qui  ||  88  factum  1  92  ahemes  |  octogessima  fl  93  hiis  g 
96  s.  ob,  II  97  pars  (:  ß)  \  in  nobilitate  ptaE  R  99  cominus  || 
101  Uenator  (a  aus  o  corr.")  j  intellegit  r<r  ||  103  imponerel 
105  ofTense  ||  106  cinedo  ||  107  abest  addomine  |  108  sudant  || 
109  uis  I  senior  ||  HO  iuculos  ||  112  Fucus  |  plia  ||  113  uegento  c  II 
117  UX&  II  118  deuexe  ||  120  In  leuum  (pta  laeuum)  \  ad  illi  || 
121  cilicit  II  122  daptos  (raptos  ß  corr.)  i  123  uelaento  |  sed  || 
125  habes  (noch  von  a  aus  hab&)  |  inquid  ||  127  Exidet  aruir 
acus  II  132  Que  tenuit  |  collegat  ||  134  properatae  &  ex  hoc  || 
135  (iguli[t]uacrasta  ||  138  pulmo  (m  aus  n  a)  H  139  u«sus  (:  f)  | 
140  circaeis  11  141  Lucri[n]um  |  nitumpinoue  |  edita  (d  aus  c 
corr.)  II  142  Ost[r]ea  |  eallebint?  (daraus  callebat  ß)  | 
147  decafti[ti]s  |  aliquitorbis  |  sygambris  &c^c  ||  148  tamquam 
adiuersis  ac  ||  149  precipiti«  ueniset  epystula  ||  150  Adqq.  |  hiis  j 
dedissaet  ||  151  seuitie  |  abstullit  ||  152  inppune  1  153  e[9]set 
i/imendus  ||  154  Ceperat  |  cede. 

Fünfte  Satire. 

Überschrift:    V.     IMPERASITOSDAECENIS    CONTUMELISIS.    | 

1  proprositi  ||  4  ullis  ||  5  teste  ||  6  Uenter  ||  8  uocat  ||  9  caene 
?caeno?  ||  10  posis  ||  11  canin  *  ||  12  loco  quo  ||  12  ueterem  | 
oflF[ci]orum. 

Da,  wie  oben  gesagt,  die  beiden  letzten  Columnen  grossieu- 
theils  unleserlich  sind,  weil  zu  arg  beschmutzt  und  vejmutzt:  so 
werden  von  hier  an  auch  die  noch  ersichtlichen  ubereinstim- 


über  eine  Wiener  Jovenal-Uuidaclirift  aus  dem  X.  Jahrhnnderte.  67 

m e n ii d H  LesarieH,  woftnn  in  andern  Handschriflcn  abweichende 
sich  finden,  verzeichnet  werden.  ITiiepc«)  |  cuIcltaPo)  ||  19treuius  || 
21  peregerit  oj£  ||  23  pigris  erra  cabote  ||  24  quodpo)  |  8ucina(?J 
II  2S  coribaota  ||  27  deterges  Pu  Pri%c.  ||  28  cotiens  |  quo(hor)- 
tem  (  \kOT  verwischt)  H  29  Pungnas  agunt  ina  |  lagona  P  j|  31  sotia- 
libas  II  32  Gardia  conum  quam  cyatum  |  amicorum  ||  33  bibet 
I  a liquid  ||  34  s&tus  {ob  en  darüber?  verwischt)  ||  36  tb[r]u- 
Aeas    I    eluidiusqoe  bibebant  j|  38  Appiadum   crustas   {s.  ob.) 

I  inequales   berullos  ||  39   pbialas  ||  40    adfixus  ||  41   gemas 

II  42  (illa  oder)  illie  ci)£  |  iaspis  ||  43  ut  jvcj  |  gemas  | 
procula  I  trasfert  (lineola  vielleicht  verwischt?)  ||  44  A  digi[ti]s  j 
uagine  ||  48  selotipo  ||  46  beneuentanis  utoris  ||  47  quattuor  || 
48  sulpura  /&  /  ||  50  geticis  petitur  ||  51  Nun  edae?I  jj 
82  potatis  (a  von  ß  in  i  verwandelt)  ||  83  Gaetulus  ct>£  || 
SS  Cliuose  II  89  Fribuia  |  ga&ulum  ||  60  milibus  jj  Ol  misceri  | 
forma«  ed  etas  ||63  rogatus  i^|  gelide  |i  64  und  63 
nicht  umgestellt,  wie  bei  P\\  68  poscas  set  ||  66  domus  eruis  || 
68  Uis  I  frustra  ||  69  Que  |  amittentia  ||  72  arto  opta  ereuerentia  || 
73  Improbulum  H  74  Uis  Pg-/  |  consuaetis  jj  76  sepe  ||  78  seua  || 
79  luppiter  |  stilaret  |  peuula  ||  80  distinguat  P  Valla  \  pec- 
tore  p<a  ||  81  squill&  ||  82  coDuiui  ||  83  Dum  Fat  ||  84  cämarus 
{lineola  über  m?  abgeschmutzt)  ||  88  caena  patellae  ||  86  at  hie 
ptaE  I  87  caulis  ai£  |  88  Lanternam  Pdf  \  datur  ||  89  Canua 
hie  ipsarum  |  subreiit  {ein  unleserliches  Zeichen  über  r,  ein  u?)  || 
90  boceare  Pdui  ||  91  fehlt  P  j|  92  dominoque  misit  ||  94  defeeit 
Poj  1  saeuit  ||  98  adsiduis  ||  96  patitur  pbch(:  \  turenau  {cum 
lineola?). 

Der  Vindobonensis  ist  nua  zwur,  wie  aus  dieser  Collation  her- 
vorgeht, dureh  eine  Menge  der  sinnlosesten  Lese-  und  Schreibver- 
sehen entstellt;  aber  das  kann  und  darf  uns  in  dem  Urtheile  über 
seineu  Werth  nicht  beirren.  Was  C.  Fr.  Hermann  de  Juvenalis 
codicibus  p.  17  von  dem  Pithoeanus  sagt:  „Nam  quod  de  Tbuuneo 
Hartialis  codice  Sebneidewinus,  collega  coniunetissimus»  de 
Mediceo  Taciti  praeelarae  spei  juvenis  Carolus  Hernaeus,  alii  de 
Bambergensi  et  Puteano  Livii  9  reetissime  judicarunt,  vel  ubi  mani- 


0  Kreyssigitts,    Boeiiicbertt«,   Alaebefskitts;   cf.    Ofctonia    diTinalionea 
LiTiinae.  Karlaruhe,  1830. 

5* 


68  A.  fioehel. 

fest»  corruptela  laborent»  sinceriores  habendos  esse  quam  alios  libros 
Mscos,  qui  iibrarioruiri  editorumque  fraudibus«  quo  propius  ad  legendi 
facultatein  aecederent,  eo  longius  a  seriptorum  manu  et  consiiio  re- 
moti  sint,  idem  ad  Budensem  Juvenalis  transferre  non  dubitamus"; 
dasselbe  kann  mit  noch  grosserem  Rechte  vom  Vindobonensis  auf- 
gestellt werden.  Denn  gerade  diese  grosse  Anzahl  von  kleinen  Irma- 
gen  im  Vindobonensis  zeigt  nur  zu  deutlich»  dass  eine  wirkliche 
Textesveränderung  mit  Plan  und  Absicht  vorzunehmen  sein  Schreiber 
geradezu  ausser  Stande  war. 

Durch  den  Vindobonensis  kommt  nicht  blos  die  grosse  Masse 
der  pithoeanischen  Lesarten  zu  Ehren»  sondern  es  wird  auch 
eine  ganze  Reihe  von  Lesarten  der  Vulgata,  die  man  dem  Pi- 
thoeanus  oder  Budcnsis  zu  lieb  hatte  fallen  lassen,  wieder  in  ihr 
wohlverdientes  Recht  eingesetzt.  Wir  haben  oben  bereits  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  wichtigeren  Steilen  beigebracht»  wo  selbst  die 
eifrigsten  Vertheidiger  des  Pithoeanus  die  Vulgata  im  Gegensatze  zu 
der  falschen  Lesart  des  Pithoeanus  festhalten;  —  ßlr  den  ganzen 
Juvenal  hat  Häckermann  0  deren  über  800  zusammengezählt;  — 
aber  es  gibt  deren  viele,  wo  Jahn  und  Hermann  oder  wenigsteos 
der  eine  von  beiden  die  Vulgata  verschmäht»  einen  so  passenden 
Sinn  sie  auch  abgeben  mag,  der  Vindobonensis  hingegen  sie  als  die 
beglaubigtere  Lesart  jetzt  sicherstellt.  Dahin  gehören : 

Die  Schreibweise  atque»  nicht  adque.  Im  Vindobonensis  kommt 
nur  ein  paarmal  die  Verwechslung  vor,  sonst  schreibt  er  durchweg 
atque.  Und  selbst  Jahn  ist  im  Unrecht»  wenn  er  zu  Sat.  I  6S  bemerkt» 
der  Cod.  Pith.  schreibe  stets  adque.  Denn  wir  lesen  in  seiner  Aus- 
gabe 11  129»  III  23.  113.  115.  313»  IV  lOS  u.  ö.  ausdrücklich  atque. 
Also  ist  entweder  obige  Bemerkung  falsch»  oder  Jahn  ist  seinem 
eigenen  Principe  untreu  geworden  >). 

Die  Schreibweise  praegnans»  praegnantem»  nicht  ohne  n  vor  ^.- 
I  122»  II  SS»  wie  bei  Jahn  und  auch  bei  Hermann.  Mag  sich  auch 
in  guten  alten  Manuscripten  anderer  Schriftsteller  (Plaut,  etc.  Stehe 


t)  Hackermann.  Der  pithoeanische  Codex  des  Jurenal.  Greifswald  1S56.  V^l.  Haekerm. 

Die    Kritik    Jnvenals.    Greifsw.    und  Leipz.    1857.  --  Deigl.    im    PhiloUgvs    ISSS. 
*)  Über  das   Schwankea   zwischen  t  und  d  in  Wörtern   wie    haut,    apot,  prmep.   ad, 

atque,  aliud  u.  a.  s.  die  bedeutsame  Schrift  Ton  Corgsen^  Aussprache,  VocaUsmus 

und  Betonung:  der  latein.  Sprache.  Leipxig*,  1858,  S.  72  IT. 
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Ribbeck  com.  1.  reliq.  p.  24.  158)  dieses  »  vernachlässigt  Hilden, 
dasselbe  ist  doch  auch  auf  guten  Inschriften  respectiye  in  guten  Hand- 
schriften mit  andern  Wörtern  der  Fall,  die  sich  doch  Niemand  bei- 
fallen lassen  wird»  ohne  n  zu  schreiben»  z.  B.  infas»  testameto,  Con- 
stati  oder  den  Participien  laerimas»  dormies»  dolos»  curas,  instas, 
animas  st  n»  resp.  ni.  Näheres  zur  WQrdigung  solcher  Abweichun- 
gen bei  Cors8en  Aussprache  etc.  p.  97  iF.  Ausdrücklich  lehrt  dieser 
p.  100»  dass  diese  Auslassung  von  n  vor  t  nur  selten  und  vereinzelt 
dastehe,  z.  B.  praegnatem  bei  Afranius.  Siehe  Com.  I.  rel.  Ribb.  p.  158. 

Die  Jahn  sehe  Schreibweise  scribtus  I  6  statt  scriptus»  opstat 
111  164  st.  obstat  (vergl.  Corssen  sub  litt.  B,  P)»  cludere  st.  claudere 
wird  nun  auch  wohl  der  gewöhnlichen  weichen  mössen»  wie  wir  nun- 
mehr auch  wohl  wieder  Maevia  I  22,  Pyrrha  84,  Locusta  71,  Taedia 
II  49»  Codri  I  2  u.  a.  zu  schreiben  haben  werden.  Häckermann  im 
angeführten  Schrillchen  tritt  mit  den  triftigsten  Gründen  für  Codri 
p.  14  und  für  Locusta  p.  3  in  die  Schranken. 

Doch  gehen  wir  zu  Wichtigerem  über»  so  unbedeutende  Schreib- 
verschiedenheiten  bei  Seite  lassend. 

Die  Lesarten  I  46  premat  hie  ||  47  at  hie  ||  110  nee  cedat  || 
126  noli  vexare,  quiescit  (dies  auch  von  Ja/m  beibehalten)  \\ 
148  cupient  facientque  minores  ||  II  107  in  facie  ||  138  neque- 
uni  II  146  Et  Catulis  Pauli^que  ||  150  Et  contum  (wie  auch  Her- 
mann^) II  III  79  Ad  summam  H  210  Aerumnae  cumulus  ||  227  dif- 
funditur  >)  ||  271  cadunt  *)  ||  IV  4  o^pernatur  ||  25  pretitim  squamo^ 
II  31  ructar^  |j  64  Exclusi  eorspectant  ||  67  saginis  ||  97  est  in  nobi- 
litate  ^}  II  120  in  laevtim  >)  ||  V  42  illic  werden  von  Häckermann 
p.  2  —  8»  theils  auch  von  Hermann  selbst  mit  Glück  gegen  die 
Neuerungen  vertheidigt.  Sie  erhalten  aber  jetzt  auch  noch  die  Ge- 
währschaft des  Vindobonensis  f&r  sich. 

Dasselbe  gilt  von  I  156  gutture  ||  III  61  faecis  Achaeae  || 
94  nullo  •}  II  321  Convelle  ||  V  38  berullos  (so  nach  Vind.  mit  u  zu 
schreiben,  nicht  mit  y)  statt  berullo»  worüber  Häckermann  p.  17  ff. 

Dagegen  verbietet  uns  der  Vindobonensis,  Häckermann  beizu- 
stimmen und  zu  schreiben  (vergl.  seine  Ausgabe  des  Juvenal  und 


^)  —  *)  auch  Ton  Hermann  rertheidigt:  Et  contum  Praef,  p.  XXf,  —  diffunditur 
p.  XXir,  — cadunt  p.  XXlIf,  —  in  nob.  ibid.^  —  in  laevam  ihid.^  et  in  Vindic.  Ju~ 
tenmtian,  p.  8,  —  nuUo  Vind.  Juv.  p.  7. 
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die  erwähnte  Sehriit  p.  3  ff)  mit  der  Vulgata :  1  86  nostri  est  furrago 
libelli  statt  nostri  farr.  Hb.  est  ||  145  It  nora  st.  Et  noya  ||  II  6  Ari- 
stotelem  st.  Aristotelen  ||  30  reyocarat  st.  revocabat  ||  31  ipsis 
st.  ipsi  II  140  morientiir  st.  moriantur  H  159  Illucst.  illic  H  III 105  all- 
enum  st.  aliena  ||  195.  228  uillicus  st.  uilicus  ||  195  eooleiit 
st.  cum  texit  ||  216  occurrit  st.  aecurrit  ||  255  sarraeo  st.  serraco 
(vgl.  V  23)  II  256  aitae  st.  alte  |j  IV  18  in  munere  st.  si  munerel 
147  Getis  st.  Cattis  |j  V  4  Galba  st.  Gabba  u.  v.  a.,  wohin  nameot- 
lieh  auch  modernisirende  Schreibweisen  gehören  ^  während  der 
Vindobonensis  die  bewährtesten  alten  Schreibweisen  aufxeigt, 
worüber  oben,  die  wir  mit  Entschiedenheit»  auch  selbst  wo  der 
Pithoeanus  oder  die  Scholien  abweichen ,  festzuhalten  haben,  wie 
z.  B.  gleich  die  Benennung  der  Art  von  Gedichten,  mit  denen  wir 
es  hier  zu  thun  haben:  saturae,  nicht  satirae. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  dem  Vindobonensis  ausschliesslich 
eigenthQmlichen  Lesarten,  so  haben  wir  bereits  oben  zur  Charakte- 
risirung  derselben  einzelne  Proben  geliefert  und  f&r  Aufnahme  fol- 
gender Lesarten  uns  entschieden :  I  67  Signator  falst  jj  126  Profert  st. 
profer  H  161  uersu  st.  uerbum  ||  171  legitur  st.  tegilur  ||  II  140  in- 
dulsit  st.  indulget  ||  III  DE  MALIS  URBIS  1  66  tracta  st.  grata  | 
201  summa  st.  sola  J  V  38  Appiadum  st.  Ueliadum.  Es  sei  uns  ge- 
stattet för  jetzt  nur  noch  einige  andere  etwas  näher  zu  beleuchten. 

Sat.  I  80  liest  Vindob.  nicht  ,Cluyienus%  sondern  Cluuii/enus. 
Der  Ausfall  eines  Buchstabens  lässt  sich  leicht  erklären,  auch  Wie- 
derholung eines  Consonanten  an  irriger  Stelle,  wie  turpres  statt 
turpes  I  78,  Cordrus  statt  Codru^  III  208  u.  dgl.,  auch  wohl  Ein* 
Schiebung  eines  solchen,  wo  ein  ähnliches  Wort  beirrend  im  Ohre 
klang,  z.  B.  procula  statt  pocula  V  43;  aber  wie  hier  ein  d  in  einem 
Eigennamen  fälschlich  solle  eingeschwärzt  sein,  ist  nicht  wohl  abzu- 
sehen. Auch  scheint  der  bei  JuvenaPs  Zeitgenossen  Tacitas  Ann. 
XV  71  Yorkommende  Name  Cluyidienus  Quietus  för  die  Lesart  des 
Vindobonensis  zu  sprechen. 

Sat.  I  91  liest  Vind.  illis,  nicht  ,illic*.  Die  Stelle  lautet: 

—  —  Neque  enim  loculis  comitanlibus  itur 
Ad  casum  tabulae,  posita  sed  luditur  arca. 
Proelia  quanta  illis  dispensatore  vidcbis 
Armigero  I 
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y»Nicht  mit  der  Börse  geht  man  zu  dem  Spieltisch  hin,  nein,  man 
setzt  die  ganze  Casse  ein  und  spielt!  Welche  Schlachten  wirst  du 
für  die  Spieler  (für  sie  sich  erheben)  sehen,  wenn  der  Hausrendant 
die  Waffen  (i.  e.  die  Würfel)  bringt  !"*  —  Dieses  il  I  is  wäre,  da  lusores 
nicht  voraufgeht,  eine  constructio  zoltol  axjyeaiv^  aber  eine  so  einfache 
wie  nur  möglich,  da  jeder  bei  itur  und  Juditur  an  die  lusores  denkt. 
Dennoch  aber  mag  eine  solche  Construction  bedenklich,  vielleicht 
unerklärlich  den  Abschreibern  erschienen  sein,  und  man  setzte  illic 
für  i  1 1  i  s  =  „allda,  am  Spieltische**,  weniger  nachdrucksvoll,  plastisch 
und  juvenalisch,  denn  illis. 

Sat  I  1 37  stehen  wir  nicht  an,  statt  ,lBti8'  lieber  mit  dem  Vin- 
dobonensis  zu  lesen  lautis.  Ausfall  eines  u  hat  sich  der  Abschreiber 
5fter  zu  Schulden  kommen  lassen,  z.  B.  1  146  pladendum  für  plau- 
dendum,  I  9  Ulcani,  welches  erst  ein  nachfolgender  Corrector  zu 
Uulcani  machte,  nicht  aber  Einsehiebung  eines  ti,  wo  gar  kein  9nderes 
u  in  unmittelbarer  Nähe  steht.  Somit  hatten  wir: 

Nam  de  tot  pulchris  et  lautis  orbibus  et  tiim 
Antiquis  una  comedunt  pafriraonia  mensa. 

Der  Gedanke  ist  nicht  verändert,  aber  wir  haben  ein  bezeich- 
nenderes und  poetischeres  Epitheton  gewonnen,  das  noch  dazu  in 
diesem  Sinne  so  oft  vorkommt,  z.  B.  Cic.  Or.  I  36  Liauta  supellex, 
Pis.  27  Nihil  apud  hnnc  lautum,  nihil  elegans,  nihil  exquisitum. 
Juvenal  Saf.  XIV  13  cnpiet  lauto  cenare  paratu  |  Semper  et  a  magna 
non  degenerare  culina.  Wenn  dagegen  Vind.  oribus  statt  orbibus  liest, 
so  dürfte  b  wohl  nur  durch  Vernachlässigung  weggeblieben  sein. 

Sat  II  5 ;  nam  perfectissimus  horum  (ohne  est  am 

Hexameterschlusse)  |  Si  quis  Aristotelem  similem  vel  Pittacon  emit. 
Eine  solche  Auslassung  der  Copula,  namentlich  in  sententiösen 
Stellen  ist  nicht  nur  selbst  in  Prosa  häu6g  genug,  sondern  macht 
auch  noch  hier  die  Darstellung  kräftiger,  ist  überhaupt  echt  juvena- 
lisch, z.  B.  II  8,  III 183,  IV  9,  VII 145.  IX  122,  X  190.  XIII  20  u.  oft. 

Sat.  II  116  liest  statt  ,abrumpere'  der  Vind.  abscisdere, 
woraus  sich  das  richtigere  abscindere  mit  Leichtigkeit  ergibt. 
Auch  lesen  etliche  andere  Handschriften  abscidere. 

Quid  tarnen  esspectant:  Phrygio  quos  tempus  erat  iam 
Höre  supervacuam  cultris  abscindere  carnem. 
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Da  die  Priester  der  Cybele  zu  dem  angedeulenden  Zwecke  sich 
steinerner  Messer  bedienen,  so  hielt  man  ,abrumpere'  f&r  den  ange- 
messeneren Ausdruck;  daher  die  Änderung.  Allein  auch  absciodere 
setzt  nicht  etwa  ein  eisernes  Instrument  voraus.  Vergil.  Georg. 
II  23  plantas  abscindere  de  corpore  matrum.  Aen.  V  685  umeris 
abscindere  vestem.  Plin.  IV  1  Insula  abscissa  a  continenti.  Und  ganz 
analog  unserer  JuvenaUStelle  heisst  es  bei  Plautus  Amph.  II 1.  7  ab- 
scindere linguam,  und  in  demselben  Sinne  wie  Juvenal  steht  bei 
Augustin  de  civ.  Dei  VII  abscissus  =»  exsectus»  eviratus. 

Sat.  III  37  ist  Cum  Übet  statt  ,Quem  iubet'  schon  von 
C.  Fr.  Hermann  gesetzt  worden. 

Sat.  III  67  durfte  sich  Quirinus  (der  Nom.  als  VoeatiT) 
statt  ,Quirine'  auch  schon  durch  den  feierlicheren  Ton  empfehlen, 
ganz  analog  dem  bekannten  ,Audi  tu,  populus  Albanus'  —  bei  Livios 
I  24  oder  ,Almae  filius  Maiae'  Hör.  Od.  I  2.  43  und  Ähnlichem  selbst 
in  der  Prosa  (Modrig  Lat.  Gramm,  f  299).  Sagt  ja  Juvenal  IV  24 
hoc  tu  I  Succinctus  patria  quondam,  Crispine,  papyro  —  st.  suecinete 
noch  kühner  s  u  c  c  i  n  c  t  u  s.  Bei  dem  alterthümlichen  Namen  des  Romu- 
lus  als  Gott  Quirinus  erscheint  jener  Archaismus  oder  die  Abweichung 
von  der  alltäglichen  Redeform  um  so  mehr  gerechtfertigt.  Jedenfalls 
aber  lässt  sich  eher  annehmen,  dass  die  Abschreiber  eine  Moderni- 
sirung  in  ,Quirine'  vorgenommen  haben,  als  dass  umgekehrt  ursprüng- 
liches »Quirine*  in  , Quirinus'  sei  umgeändert  worden. 

Sat.  ill  101  aspexit,  nicht  ,conspexit'. 

Natio  comoeda  est.  Rides,  maiore  cachinno 
Concutitur;  flet,  si  lacrimas  aspexit  amici. 
Nee  dolet. 

Die  Wiederholung  der  Sylbe  as  mag  misstönend  befunden  wor- 
den sein,  darum  die  Veränderung  in  ,conspexit'.  Allein  einmal  ist 
gerade  der  BegriiF  ^anschauen**  naehdrucksvoller  und  gleichsam 
versinnlichender,  malerischer;  sodann  scheint  gerade  die  Wieder- 
holung der  Sylbe  as  zur  Erhöbung  des  komischen  Effectes  absichtlich 
von  Juvenal  gesetzt  worden  zu  sein.  Man  vergleiche  IV  64 

Exciusi  exspectant  admissa  obsonia  patris  — 

wozu  Häckermann  I.  I.  p.  7  treffend  bemerkt:  „Die  Wiederholung 
des  ex  drückt  im  Verein  mit  dem  spondeischen  Versmaasse  malerisch 
das  leere  Nachgaffen  der  Senatoren  im  Vorzimmer  aus,  während  der 


über  eine  Wiener  Jnvennl-Handselirifl  aus  dem  X.  Jalirh linderte.  73 

Fisch  9ofi>rt  zugelassen  wird*.  Auch  isonst  schreckt  Jiivenal  Tor  der- 
artiges Gleichkifingeti  neben  einander  keineswegs  lubQck,  sondern 
setst  sie  Tidmehr  nbstchtUeh:  Sat.  I  1  Semper  ego  aoditor  tan  tum? 
numquamne  reponam  etc.  —  11  I  übet  et,  —  IV  34  licet  et,  — 
in  197  poscit  »quam  iam  a.  dgl.  Oder  gar  mit  acht  gleichen  Vocalen 
in  einen  Verse  III  66 : 

Ite  qnibus  tracta  est  picta  lapa  barbara  mitra. 

Sat.  in  131:  Divitio  hie  servo  claudit  latus  ingenuorum 
Filius  — 

nicht  •serTi\  Grammatisch  kapn  man  zwar  ebenso  gut  sagen  claudere 
alicuitts  latus,  als  claudere  aUcui  latus  in  dem  Sinne  von  ad  sinistram 
alicuiusincedere;  aber  der  Dativ  hat  grössere  6ew9hrschaft 
f&r  sieh«  Offenbar  ahmt  hier  Juvenal  seinen  Vorgänger  in  der  Satire, 
Horas,  nach,  welcher  in  demselben  Sinne  tegere  latus  mit  dem 
DatiT  gebraucht  hat.  II  Sat.  K.  8:  ütne  tegam  spurco  Damae  latus? 
Sicherlich  aber  tritt  ein  weit  kräftigerer,  sarkastischerer  Gedanke 
henror  bei  der  Lesart  servo:  „Der  Sohn  von  Freigebornen  lässt  zu 
seiner  Rechten  den  Sclaven  des  Reichen  gehen*'.  Wenn  der 
Soba  von  Freigeborenen  ,dem  reichen  Sclaven',  wie  bei  der  bis- 
herigen Lesart  herauskommt,  den  Vorrang  einräumt,  so  will  das  so 
viel  nicht  sagen;  aber  so  weit  bt  es  gekommen,  dass  der  blosse 
,Sclave  des  Reichen'  rechts  geht,  da  derselbe  von  seinem  Herrn 
mehr  Geld  zu  verzehren  erhält,  als  jener  hat. 

Sat.  II!  282: Quibusdam 

Somnum  rixa  facit:  et  quamvis  improbus  annis 
Atque  mero  fervens,  eavet  hnnc,  quem  coccina  laena 
Vitari  iubet  et  comitom  longissimus  orde. 

Die  anderen  HandschriHen  bieten  ,sed  quamvis'.  Die  Adversativ- 
Partikel  ist  zwar  leichter  zu  fassen,  aber  auch  weit  verstandesmässiger 
und  weniger  spöttisch  und  sarkastisch,  als  et.  Bei  et  ergibt  sieh: 
„Einigen  bringt  Schlaf  der  Streit,  und  nun  lässt  ein  solcher,  so 
jung  er  auch  ist  und  so  sehr  ihn  auch  der  Wein  erhitzt,  doch  hübsch 
die  Hand  von  solchen  Herren,  die  mit  grossem  Trosse  herankommen." 

Sat.  IV  9:  Nemo  malus  felix,  minime  corruptor  et  idem 
neestus,  cum  quo  nuper  vi  täte  iacehat 
Sanguine  adhue  vivo  temmi  subitura  saeerdos. 
siub.  d.  phii.-hitt.  ci.  xxrx.  Bd.  I.  Hft  6 
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^Die  gemiedene  Vestalinn''»  „die  Priesterinn,  die  gemieden  wnrde**, 
eben  wegen  der  scharfen  Gesetze,  welche  die  Bewahrung  der  joo|;- 
fräulichen  Keuschheit  Seitens  der  Vestalinnen  siehern  sollten,  scheint 
einen  ebenso  guten  als  natürlichen  Sinn  abzugeben.  Dass  nun  bei 
ursprflnglichem  vi t ata  ein  antiquarischen  Anspielungen  nachjagender 
Abschreiber  leicht  auf  die  Änderung  ,Tittata\  ,,die  mit  Kopfbinden  gtr 
schmQckte*',  deren  bekanntlich  die  Vestalinnen  trugen ,  Teriallen 
konnte,  erscheint  sehr  natürlich.  Nur  bedachte  der  Änderer  nicht, 
dass  eine  Vestalinn  »sanguine  adhuc  yiro  terram  subitura*  keine  ,yi(tas' 
mehr  trägt.  Demnach  änderten  wieder  andere  »vitiataS  wie  der  Seho- 
liast  liest.  Das  eine  wie  das  andere  dem  ursprünglichen  vi t ata  gegen- 
über gleich  unnQtz.  Man  kOnnte  allenfalls  auch  Tergleiehen  Her. 
II  Sat.  2.  135  Vitanda  est  improba  Siren. 

Doch  die  weitere  Ausbeute  der  Abweichungen  des  Vindobonen- 
sis  müssen  wir  einer  anderen  Gelegenheit  Torbehalten.  So  yiel  aber 
ist  auch  hier  wieder  klar  geworden,  dass  die  fraglichen  Abwei- 
chungen nicht  beabsichtigte  und  mit  Bewusstsein  Torgenommene 
Textes-Änderungen  sein  können. 

Es  erübrigt  uns  jetzt  noch,  der  ganzen  Untersuchung  einen 
Abschlnss  zu  geben  dadurch,  dass  wir  das  Verhältniss  des  Vindobo- 
nensis  zu  den  Obrigen  Juvenal-Handschriften,  wie  sich  Solches  aus 
dem  Bisherigen  klar  herausgestellt  hat,  in  bestimmte  Worte  knn 
zusammenfassen. 

Der  Vindobonensis  hat,  bei  einer  yerhältnissmässig  nicht  grossen 
Anzahl  von  Versen,  eine  auffallende  Menge  besonderer  Lesarten 
welche  keine  andere  Handschrift  mehr  enthält.  Von  diesen  wird  ein 
nicht  geringer  Theil  durch  die  Citate  der  ältesten  Schollen,  Commen- 
tatoren  und  Grammatiker  bestätigt;  eine  Reihe  anderer  trifft  mit  deo 
Conjecturen  der  bewährtesten  Kenner  und  Herausgeber  des  Juvenal 
zusammen;  andere  endlich  rechtfertigen  sich  selbst,  bei  einem 
näheren  Eingehen  in  den  Gedankengang  des  Schriftstellers  und  seine 
Ausdrucks  weise,  nicht  blos  als  trefBiche  Lesarten,  sondern  auch  als 
solche  die  eine  Abänderung  durch  oberflächliche  alte  Recensoren 
nur  zu  leicht  erklärlich  machen. 

Der  Vindobonensis  stimmt  weiter  gerade  mit  den  Ausschlag 
gebenden  Stellen  des  Pithoeanus  resp.  Budensia  flberein.  Dagegen 
hat  er  auch  wieder  sehr  Tiele  Lesarten  welche  die  Vulgata  bewahrt 
bat,  Lesarten  welche  sich  vor  einer  gründlicheren  Erklärung  leicht 
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reebtfertigeo  und  tod  den  Vertheidigera  der  Vulgafa  nicht  ohne 
GlQck  in  Schutz  genommen  worden  sind. 

Ans  Allem — zusammengehalten  mit  dem  anderweitig  erwiesenen 
hohen  Alter  welches  der  Archetypus  der  Wiener  Handschrift  gehabt 
haben  rnuss»  —  gelangen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  wir  im  Vindo- 
bonensis  einen  Text  haben,  welcher  weit  gerechtere  Ansprüche  auf 
UrsprOnglichkeit  hat,  als  selbst  die  Recension  welche  dem  Pithoeanus 
zu  Grunde  liegt,  sowie  auch  gerechtere,  als  die  Recension,  auf  der 
die  Vulgata  basirt.  Der  Pithoeanus  entfernt  sich  in  diesen,  die  Vul- 
gata  in  jeneo  Puncten  Ton  dem  Texte,  wie  ihn  der  Archetypus  der 
Wiener  Abschrift  aufbewahrt  hatte;  eine  jede  dieser  beiden  Recen- 
sionen  hat  ihre  absichtlichen  Interpolationen,  von  denen 
der  Vindobonensis  frei  geblieben  ist. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLASSE. 


Uli.  BAND.  II.  HKFT. 


JAHRGANG  18S8.  —  DECEMBER. 


Der  XU  Bregens  gefundene  romiache  Inschriftstein  des  Drutus  Caesar.         79 


SITZUNG  VOM  1.  DECEMBER  1858. 


6  e  I  e  s  e  ■: 

Der   zu   Bregenz  gefundene   romische   Inschrift-' 
stein  des  Drusus  Caesar. 

Von  dem  w.  M.  J^sepb  Bergmann. 

(Mit  einem  Faesimile.) 

Bekanntlich  hatte  Drusus»  K.  August's  Adoptivsohn,  mit  seinen 
Legaten  in  getheilten  Corps  (divisis  partibus)  von  SQden  her  die 
Alpenv5lker  kCihn  und  rasch  besiegt  und  war  bis  zum  Bodensee 
herabgedrungen.  Zu  gleicher  Zeit  war  sein  ältei*er  Bruder  T  i  b  e  r  i  u  s 
nach  wohl  überlegtem  Plane  mit  seinen  Legionen  aus  Gallien  her 
durch  das  Land  der  Helvetier  an  denselben  See  gezogen»  in  dem  er 
die  Insel,  wohl  Lindau,  besetzte.  Hier  schuf  er  eine  Flottille, 
griiT  die  Feinde  in  ihren  kleinen  Kähnen  an  und  schlug  sie.  Bald 
stieg  er  an*s  Land  und  lieferte  mit  Drusus ,  als  die  wichtige  Klause 
vor  Bregenz  genommen  war,  vereint  im  August  des  Jahres  IK  vor 
Christi  Geburt  die  Entscheidungsschlacht. 

Unbestimmbar  ist  der  Ort,  wo  am  Fusse  der  Alpen  im  hüge- 
ligen Allgau  oder  auf  den  Ebenen  am  Lech  diese  Schlacht  geschla- 
gen wurde.  Singt  doch  Horaz  Od.  IV.  4,  17,  nach  der  richtigeren 
Lesart:  „Videre  Rhaetis  bella  sub  —  nicht  in  —  Alpibus  Drusum 
gereutem  Vindelici  etc.**  So  wurden  das  rhätische  Alpenland  und 
der  ganze  Landstrich  bis  zur  Donau  vom  K.  Augustus  unter  den 
Namen  Rhätien  und  Vi  n  de  Heien  als  Provinzen  dem  römischen 
Reiche  einverleibt.  Die  Grenze  bestimmte  wohl  die  Natur  selbst, 
sie  bildet  nämlich  der  Gebirgszug  von  der  Bregenzer  Aach  an  bis 
an  den  Inn  unterhalb  des  heutigen  Kufstein  9- 

*)  Strabo  im  Boche VU,  Cap.  I.  sagt:  Lacam  Rhaeti  exigul  ex   parte,  pInrimA 
Helvelii  ao  Vindelici  attingunt  etc.,   hieraus  folgert  Philipp  CluTeriu  s 
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Joseph    Berf^mano. 


Da  wir  weder  aus  der  Zeit  des  Drusus  (f  9  Jahre  vor  Chr.) 
auch  des  Augustus  und  Tiberius  irgend  ein  Römer  -  Denkmal  in 
unserm»  an  Denkmalen  Oberhaupt  sehr  armen  Vorarlberg  kennen, 
so  ist  der  Inschriftstein  mit  den  noch  klar  lesbaren  Worten : 

.  .  VSO.  TIB  F 
.  .  E8ARI 

d.  i.  DRVSO.  TIB.erii  F.ilio  CAESARI,  nicht  ganz  ohne  Interesse. 
Derselbe  ist  2  Fuss  7  Zoll  Wiener  Masses  breit,  2  Fuss  6  Zoll 
hoch,  10  Zoll  dick  und  die  schön  geschriebenen  Buchstaben  3  Zoll 
hoch  und  wurde  am  19.  August  <)  1858,  als  ich  in  Bregenz  war, 
beim  Abbrechen  des  alten  Frohnveste-Thnrmes  zu  H  o  h  e  n-B  r  e  ge  n z, 
d.  i.  in  der  obem  Stadt,  wo  einst  das  Römer-Castell  gestanden,  vom 
Dr.  Juris  Herrn  Anton  Kaiser  gefunden. 

Die  Seite  mit  der  Schrift  war  in  der  Mauer  nach  innen  gekehrt 
und  daher  bisher  unbeachtet  geblieben.  Der  wachsame  Kreisbaupt* 
mann,  Ritter  v.  Froschauer,  Vorstand  des  neu  gegründeten 
Museums,  Hess  diesen  Stein  alsogleich  in  dasselbe  übertragen. 

Diese  Inschrift,  wie  sie  sich  darbietet,  überliefert  uns  leider 
nur  den  unbezweifelbaren  Namen  von  des  K.  Tiberius  einzigem, 
kurz  vor  dem  Jahre  10  vor  Christus  gebornem  Sohne  Drusus 
Caesar,  dem  Neffen  des  vorerwähnten  Drusus,  des  Bezwingers 
der  Alpenbewohner.  Jener  ward  nach  seines  Vaters  Regierungs- 
antritte im  Jahre  14  nach  Chr.  von  demselben  nach  Pannonien  ge- 
schickt, um  einen  Aufstand  der  dortigen  Legionen  zu  dämpfen,  was 
ihm  auch  nach  Tacit.  Annal.  I,  24  gelang. 

Wie  sein  Vetter  und  Schwager  Germanicus  (des  Drusus  Sohn) 
nach  K.  Augustes  Tode  die  rebellischen  Legionen,  die  in  Germanien 
standen ,  mit  Muth  und  Standhaftigkeit  niederhielt ,  so  dämpfte 
Drusus  (nach  Vellejus  Paterculus  Buch  II,  12S)  mit  altrömiseher 
Strenge  den  Soldatenaufstand  in  Illyricum.  Hier  machte  er  nach 
seines  Vaters  Willen  seine  praktische  Kriegsschule.  Im  Jahre  17 
nach  Chr.  ward  er  zu  den  Germanen  geschickt,  um  den  Frieden 
zwischen  Marbod  und  Arminius  zu  vermitteln.     Er   verstand   die 


in !  Viodelicia   et  Noricum.    Lugdun.  BataT.  1616.   pag.  12 :  Teroiinua  hac  parte 
Vindelicos  Rliaetosqne  inter  fuit  amnis   Bregen a.    —    Das  vorrömiache  Bri- 
g  a  n  t  i  u  in ,   der  älteste  und  durch  seine  Lage  festeste  Ort  am  Bodeasee ,  galt 
bei  Strabo  als  rindelicische  Stadt. 
*)  Am  19.  August  des  Jahren  14  nach  Chr.  starb  Kaiser  Augustus. 
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Germanen  unter  sich  zu  entzweien,  wodurch  es  dahin  kam,  dass 
jener,  dem  im  Gotonen-Jungling  Catnalda  ein  Feind  sieb  erhob, 
sein  Reich  verlassen  und  zu  den  Römern  fliehen  musste.  Nachdem 
er  im  Jahre  22  Tbeilnehmer  der  tribunicischen  Gewalt  geworden, 
wandten  sich  auch  gegen  ihn  Sejan^s  Nachstellungen.  Dieser  ver- 
dächtigte ihn  dem  Tiberius,  verführte  seine  Gemahlinn  Livia  und 
Hess  ihm  durch  den  Verschnittenen  Lygdus  ein  schleichendes  Gift 
beibringen,  dem  er  im  Jahre  23  nach  Christi  Geburt  erlag. 

Die  Fragmente  des  Senatus-Consultum ,  durch  welches  dem 
Drusus  Caesar  nach  seinem  Tode  die  gebührenden  Ehren  erwiesen 
wurden,  s.  in  Orelli^s  Inseript.  latin.  Vol.  III.  edit.  Henzen.  Turici 
I806,  p.  62,  Nr.  8381. 

Ob  die  Bewohner  von  Brigantium,  der  umwohnende  Volks- 
stamm, oder  irgend  eine  Legion,  oder  eine  Privatperson,  und  aus 
welcher  Veranlassung  dem  Drusus  Caesar  hier  (nämlich  in  der  Ober- 
stadt Bregenz)  oder  anderwärts  in  der  Nähe  diesen  Stein  gewidmet 
haben,  wird,  weil  die  Inschrift  selber  zum  grosseren  Theile  zerstört 
ist,  unerforscht  bleiben.  Dürfte  derselbe  nicht  durch  Rhätien  an  dem 
festen  Brigantium  vorüber  nach  seines  Adoptivgrossvaters  Colonie 
Augusta  Vindelicorum  und  zu  den  Völkern  an  der  Donau,  oder  von 
da  über  Brigantium  zurück  nach  Italien  gezogen  sein,  als  es  galt  die 
Häupter  der  Germanen  zu  entzweien  ?  Sicherlich  aber  ist  dieser  der 
älteste  Inschriftstein  ,  den  man  bisher  in  Vorarlberg  gefunden  hat. 

Mit  fast  gleichen  Worten  beginnt  jene  Inschrift  auf  Drusus 
Caesar,  die  Abbate  Sambucaim  Jahre  1716  an  einem  Pfeiler  der 
St.  Karlscapelle  in  der  Pfarrkirche  zu  Rogno  in  der  dermals  der 
Delegation  Bergamo  einverleibten  Val  Camonica  —  welches  Thal 
nach  Forbiger  III.  444,  noch  zu  Rhätien  gehörte  —  gesehen  hat. 

Dieselbe  ist  in  dessen  Memorie  istorico-critiche  de*  Cenomani.  etc. 
Brescia  17S0,  in  Fol.,  pag.  120,  gedruckt  und  lautet: 

DRVSO  .  TI  .  AVG  .  F 
DIVI  .  IVLI  .  PR  .  SODALI  .  AVGV 

. . .  POT  .  11 .  XV  .  VI .  civrr 

d.  i.  Druso  Tiberii  Augiisti  Filio  divi  Julii  pronepoti  sodali  Augustali 
(cf.  Tacit.  Annal.  I.  54)  tribuniciae  potestatis  II.  quindecimviro  sacris 
faciundis  Civitas  sc.  Camunorum,  die  nicht  genannt  ist.  Vgl.  Muratorii 
Thesaur.  veter.  Inseript.  I.  pag.  CCXXIV.  Nr.  8,  Sie  ist  nach  Orelli 
Inseript.  latin.  I.  Nr.  652  im  Jahre  23  nach  Chr.  gesetzt,  in  welchem 
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DrusQs  Caesar  gestorben  ist.  Münzen  Ton  demselben  s.  in  EckhelU 
doctr.  num.  veter.  Vol.  VI.  202 ,  seq.  Er  setzt  dessen  Broneemönsen 
mit  tribun.  pot.  U.  in*s  Jahr  der  Erbauung  Roms  776. 


Nachtrag.  Der  andere  Insehriflstein,  der  nacb  Marcus  Welser 
im  Jahre  1K90  am  ölrain  zu  Bregenz  gefunden  wurde»  aber  schon, 
wie  wir  in  den  Denkschriften  der  philos.-histor.  Classe  Bd.  lY,  62 
(in  den  Separatabdrucken  S.  30)  dargethan  haben»  im  J.  1819  be- 
kannt war»  ist  eine  TotiT-Ara  des  Mercurius  Arcecius  (welches 
Epitheton  wohl  der  alten  Landessprache  angehören  mag)  aus  der 
Zeit  der  Gordiane  um  das  Jahr  240  nach  Christi  Geburt»  worüber 
das  Nähere  in  den  Sitzungsberichten  Bd.  VII»  229  ff.  nachgeleseo 
werden  kann. 

Bei  dem  neuen  Aufbaue  derselben  Frohnveste  wurde  am  9.  April 
1857  eine  niedliche  Mercurs-Statuette  mit  der  schönsten  Patina  ge- 
funden. Der  Dienst  Mercurs  als  des  Gottes  der  Beredtsamkeit  wie 
auch  des  Handels»  der  Wege  und  Strassen  yerbreitete  sich 
von  Rom  und  Italien  aus  Oberall  hin»  wo  der  Handelsverkekr  lebhaft 
war»  somit  auch  über  die  Alpen.  Dass  die  Helveto-Gallier  den  gott- 
lichen Sohn  der  Maja  ganz  besonders  verehrten»  wissen  wir  ans 
Caesar  de  hello  Gall.  VI.  17»  wo  es  heisst:  Deum  maxime  Mercu- 
rium  colunt»  hujus  sunt  plurima  simulacra:  hunc  omnium  ia- 
ventorem  artium  ferunt :  hunc  viarum  atque  itinerum  ducem ,  hone 
ad  quaestus  pecuniae  mercaturasque  habere  vim  maxime  arbitrantar. 
Die  Brigantii  gehörten  zum  keltischen  Stamme. 


Ht-r^riiaim. 


Silzuii^*iJb.d.k..Aknd.d.\\'  pliü«K.hi.stor.C 
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Zwei    böhmische   Volksbücher  zur   Sage  von  Reinfrit  von 
Braunschweig. 

Von  JvlUs  Veifallk. 

In  seiner  belehrenden  Abhandlung  über  Reinfrit  von  Braun- 
schweig, Hannover  18K1  (aus  dem  Archiv  des  historischen  Vereins 
für  Niedersachsen ,  Jahrgang  1849,  S.  170 — 285  besonders  abge- 
druckt) hat  Karl  Gödeke  auf  Seite  74  ff.  ein  Verzeichniss  und  eine 
Kritik  aller  deutschen  Bearbeitungen  jener  Sage  gegeben,  und  ich 
kann  in  dieser  Hinsicht  einfach  auf  G5deke*s  Schriftchen  ver- 
weisen. Interessant  ist  es  nun ,  dass  gerade  diese  Sage  von  Rein- 
fried von  Braunschweig  auch  in  slavischem  Boden  Wurzeln,  tiefe 
Wurzeln  geschlagen  und  sich  dort  ganz  eigentlich  zu  einer  neuen 
Varietät  ausgewachsen  hat,  während  sonst  alle  eigentlich  nationalen 
deutschen  Sagen  den  Slaven  fremd  blieben,  so  dass  sie  -^  ich  habe 
hier,  als  der  Deutschen  unmittelbare  Nachbaren  ^  zunächst  die  Böh- 
men im  Auge  —  wohl  die  Hagelone,  Genoveva,  Melusine,  den  Saia- 
mon  und  Markolf  und  ähnliche  Bücher  aus  dem  Deutschen  Qbersetzt, 
aber  weder  den  gehörnten  Siegfried,  noch  den  Herzog  Ernst  und  ande- 
res Verwandtes  sich  angeeignet  haben.  Bis  heute  nun  sind  in  Böhmen, 
Mähren  bis  in  die  Slovakei  herab  zwei  Volksbücher,  die  aber  immer 
vereinigt  erscheinen,  weit  verbreitet  und  gerne  gelesen:  sie  beruhen, 
wie  sich  herausstellen  wird,  auf  deutscher  Quelle,  auf  der  deutschen 
Überlieferung  von  dem  Helden  von  Braunschweig,  und  führen  den 
Titel:  Zwei  Chroniken  von  den  böhmischen  Fürsten 
Stillfried  und  Bruncwig  (Dve  kroniky,  o  knfzatech  ceskych, 
prvnf  0  Stylfrydovi,  druhä  o  Bruncvikovi)  und  diese  zwei  Volks- 
bücher sollen  Gegenstand  der  nachfolgenden  Zeilen  sein. 

Was  zuerst  den  Text  dieser  zwei  böhmischen  Volksbücher 
betriiR,  so  hat  er  sich  in  zwei  verschiedenen  Recensionen  erhalten, 
wovon  die  eine  {A)  sich  in  einer  Handschrift  der  k.  k.  Universitäts- 
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Bibliothek  zu  Prag  erhalten  hat  <),  die  zweite  (B)  aber  in  zahlreichen 
Drucken  ?om  16.  Jahrhundert  bis  auf  unsere  Zeit  herab  umlSoft*). 
Beide  Recensionen  stimmen  im  Inhalte  bis  auf  einige  unbedeutende 
Umstände  ganz  mit  einander  und  scheiden  sich  nur  in  der  Art  und 
Behandlung  der  Erzählung:  es  erzählt  A  viel  weitläufiger  uod  aus- 
fQhrlicher  als  B;  dabei  zeigen  sich  in  A,  namentlich  in  der  ersten 
^Chronik^  von  Stillfried,  wie  schon  Jungmann  bemerkte,  fast  auf 
jeder  Seite  reichliche  Spuren,  dass  wir  darin  nur  ein  in  Prosa  auf- 
gelöstes Gedicht  ?or  uns  haben.  Oft  sind  ziemlich  lan^e  Stellen  mit 
Beibehaltung  des  Reimes  eingeschoben;  ja  man  kann  sogar  mit  nur 
wenigen  leichten  Änderungen  das  ursprungliche  Gedicht,  mit  Ausnahme 
einiger  kleiner  LQcken,  welche  durch  die  Umarbeitung  entstunden, 
aus  jener  Prosaauflösung  wieder  herstellen :  namentlich  ist  der  ganze 
Kampf  Stillfried^s  mit  den  zwölf  Rittern  fast  unversehrt  in  seiner 
gereimten  Gestalt  erhalten.  Aus  jenem  Umstände,  dass^lProsaaoflösung 
eines  Gedichtes  ist,  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  eben  Einzelheiten, 
wie  Turnier-  und  Waffenschilderungen  und  dergleichen,  in  A  viel 
umständlicher  als  in  B  behandelt  sind;  letztere  Recension  ist  Ober- 
haupt nur  eine  fortgesetzte  Abkürzung  und  Umwandlung  von  A*  wobei 
sich  das  Verderbniss  natQrlich  auch  besonders  der  Eigennamen 
bemächtigt.  Was  das  Alter  unseres  Volksbuches  angeht,  so  muss  es 
schon  im  16.  Jahrhundert  zu  den  sehr  gelesenen  gehört  haben:  denn 
Ulrich  Prefat  von  VIkänova  ')  erwähnt  und  verdammt  es  in 
der  Vorrede  seiner  böhmisch  geschriebenen  und  zu  Prag  1S63 
erschienenen  Beschreibung  einer  von  ihm  unternommenen  Wallfahrt 
nach  dem  gelobten  Lande  in  einer  Weise,   welche  auf  die  grosse 


1)  Diese  Receotioo  »t  von  Herrn W.  Hanka  beranagegebea  aU  Startf  poveat  o 
StojmfroTi  a  BrunaTfkovi  knCSatech  ceakych  (auch  die  GriaeMia, 
obwohl  aie  der  Titel  nicht  nennt,  iat  anpehingt)  v  P  ra  x  e,  1827 ;  and  beaaer  mit 
neuer  Vergleich  ung  der  Handachrift  von  K.  J.  B  r  b  e  n  im  Vfbor  a  literatnry 
cesk^,  2,  39  — 74.  Hanka  glaubte  gegen  die  Handschrift  und  ohne  weitere 
Bemerkung  den  Namen  Stillfried  in  Stojmir  Indern  au  dflrfen. 

*)  Die  ilteste  bekannte  Ausgabe  ist  von  1565,  Olmüta  bei  Job.  Günther ;  vgl. 
Jungmann  Historie  literatnry  cesk^,  2  vyd.,  S.  66,  Nr.  III,  06  nad  Cb.  d*Blver( 
in  den  Schriften  der  hist.-stat  Section  lu  Brunn,  Heft  6  (iS54),  8.  58. 

*)  Oldrich  PrefiSt  %  VlkiSnova,  geb.  xu  Prag  1530,  gest.  1565.,  Julius  36. 
Seine  Reise  fiber  Venedig  nach  Jeruaalem,  Compostella  u.  s.  w.  trat  er  1546  a^ 
und  kehrte  davon  im  folgenden  Jahre  aurück.  Seine  Beschreibung  derselben  ward 
1786  in  Prag  von  F.  ProchiSaka  neu  herausgegeben ,  Jungmann  a.  a.  O.,  S.  169* 
Nr.  IV,  643  und  S.  614-  Die  oben  angezoi^ene  Äusserung  Prefat's  über  den  Still- 
ftied  ist  von  Jungmann  S.  163*  und  im  Vybör  2,  39  mitgethellU 


Zwei  bfibmische  Volksbucher  zur  Sage  von  Reinfrit  von  Braonschweig.         ^5 

Bt'lif'btheit  des  Buches  schon  in  jener  Zeit  schliessen  lässt.  Die 
erwähnte  Handschrift  der  Recension  A  wird  kaum  um  vieles  älter 
sein  als  der  erste  Druck  von  £,  aber  die  Sprache  und  der  Umstand, 
dass  wir  in  jener  Handschrift  eben  nur  ein  in  Prosa  umgestaltetes 
Gedicht  besitzen»  weisen  die  Vorlage  unseres  Manuseriptes  etwa 
dem  15.,  das  Gedicht  aber,  aus  welchem  das  Buch  geflossen  ist, 
etwa  der  ersten  Hälfte  des  14.  oder  vielleicht  dem  Ende  des  voran- 
gehenden 13.  Jahrhunderts  zu. 

Ehe  ich  weiter  gehe,  wird  es  ndthig  sein,  hier  möglichst  kurz 
den  Inhalt  der  erwähnten  VolksbOcher  beizubringen,  um  das  Verhält- 
niss  derselben  zu  den  deutschen  Bearbeitungen  und  die  Umwandlung, 
welche  die  Sage  in  ft*emdero  Lande  erfahren  hat,  erkennen  zu  lassen. 
Ich  halte  mich  dabei  blos  an  A,  weil  aus  den  Verschlechterungen 
von  B  fiir  meinen  Zweck  nichts  zu  lernen  ist,  auch  mir  es  nicht 
sowohl  um  eine  Erläuterung  der  beiden  böhmischen  Volksbücher, 
als  vielmehr  um  die  Darstellung  einer  sonderbaren  Sagenwanderung 
und  Wandelung  zu  thon  ist. 

I.  In  Böhmen  lebte  ein  Fürst  Namens  Stillfried  (Stilfrid)»  der 
war  hohes  Geistes,  und  was  er  sieh  vorsetzte,  das  führte  er  auch  aus. 
Er  hatte  eine  liebliche  Gemahlinn  mit  Namen  Theodora,  eine  Tochter 
des  lombardischen  Königs,  und  mit  dieser  zeugte  er  einen  Sohn,  den  er 
Bruncwig  (Bruncvfk)  hiess  und  der  von  Jugend  auf  sich  als  Erben 
der  herrlichen  Eigenschaften  des  Vaters  zeigte.  Nach  einiger  Zeit 
gedachte  Stillfried  seine  lange  schon  gehegte  Absicht  auszuführen, 
er  wollte  hinaus,  wollte  sich,  seinem  Lande  und  seiner  Sprache 
Ruhm  erkämpfen  und  nebenbei  auch  statt  des  Kessels,  den  er  im 
Wappen  fQhrte,  sich  einen  Adler  erwerben.  So  nahm  er  rühren- 
den Abschied  von  seinem  Weibe  und  zog  von  einem  einzigen  Diener- 
begleitet fort,  durch  vieler  Herren  Länder,  ohne  seines  gleichen  zu 
finden ,  bis  er  an  den  Hof  des  Königs  Astronomus  von  Neapel  kam, 
der  ihn  freundlich  und  wohlwollend  empfing.  Auch  gewann  der  König 
den  abenteuernden  Helden  bald  lieb,  weil  er  ihm  mit  Fleiss  diente; 
eben  so  wenig  konnte  Stillfried*s  Tapferkeit  Astronomus  entgehen : 
desshalb  erhob  er  ihn  bald  zu  hohen  Ehren  und  Würden.  Nachdem 
auf  diese  Art  eine  Zeit  verstrichen  war,  kam  von  dem  englischen  oder 
mesopotamischen  Könige  Filosofus  ein  Brief  an  Astronomus  voll  der 
ärgsten  Drohungen.  Der  König  will  darob  verzweifeln,  Stillfried  aber 
sucht  ihn  wieder  aufzurichten,  und  ermahnt  ihn  der  Gefahr  mannhaft 
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entgegi'n  zu  treten.  AufStillfried^sRath  beruft  Astronomus  seio  Heer 
und  sendet  an  seinen  Gegner  ein  Sehreiben  ,  worin  er  ihm  den  Vor- 
schlag macht»  man  solle  von  beiden  Seiten  zwei  tausend  Pferde»  jedes 
mit  tausend  Mark  Silbers  beladen,  auswählen;  dann  sollte  der  König 
von  England  zwölf  seiner  besten  Recken  bestimmen ,  mit  welchen 
allen  Astronomus  einen  einzigen  von  seinen  Mannen  wolle  käm- 
pfen lassen;  dem  Sieger  aber  sollte  nicht  nur  das  Silber  auf  den 
Säumern,  sondern  auch  das  feindliche  Reich  verfallen.  Filosofos 
nimmt  den  Antrag  mit  Freuden  an,  denn  er  pocht  auf  die  Trefflich- 
keit seiner  Helden;  dem  Könige  von  Neapel  aber  bangt  vor  dem 
Ausgange,  obwohl  Stillfried  ihm  verkandigt,  er  selbst  wolle  sein 
Kämpfer  sein. 

Zur  bestimmten  Frist  erscheinen  nun  viele  Fürsten  und  Herren 
am  Platze  und  Alles  wird  dem  Vertrage  gemäss  hergerichtet.  Die 
Streiter  des  englischen  Königs  heissen:  1.  Simforian  z  Levstftu  (Lev- 
stiku);  2.  Lipolt  (Ipolit)  Herzog  von  Österreich,  3.  Rudolf,  4.  Typarlit 
ein  griechischer  Herzog,  5.  Harkgraf  Theobaldus,  6.  Tristram  vonOpo- 
can,  T.Pitopas  zHezihradf,  8.  Adrian»  ein  afrikanischer  Herr,  9.Brynda, 
Markgraf  von  Tas,  10.  Benedict,  FGrst  vonTyrus,  11.  Naderspan,  ein 
ungrischer  Herr,  endlich  12.  Zibfid  (Siegfried),  Fürst  von  Tenemark 
(Ardennen).  Stillfried  seinerseits  hat  sich  zwölf  Banner  machen  lassen, 
ein  weisses  mit  güldenem  Kreuze  und  dem  Namenszuge  des  h.  Wen- 
zel, ein  grünes,  rothes,  gelbes,  blaues,  himmelfarbenes,  purpurrothes 
veilchenblaues,  falbes,  graues,  scharlachfarbenes  und  eines  worauf  ein 
Löwe  gemalt  war  ^).  Bei  jedem  Gange  fQhrt  er  ein  anderes  von  diesen 
Bannern  und  besiegt  so  nach  und  nach  alle  die  zwölf  tapfern  Herren 
zur  grossen  Verzweiflung  des  Königs  von  England ,  der  seineu  Käm- 
pfern Güter  und  Gnaden,  zuletzt  sogar  die  Hand  seiner  Tochter  sammt 
der  Hälfte  seines  Reiches  verheisst,  wenn  sie  den  Sieg  erringen,  wie 
auch  zur  gründlichen  Beschämung  jener  prahlerischen  Ritter  selbst 
Astronomus  dankt  nun  Stillfrieden  und  will  ihm  schenken,  was  nur  sein 
Herz  begehre;  dieser  aber  gibt  sich  als  Fürsten  von  Böhmen  zu  erken- 
nen und  verlangt  nichts  als  dass  der  Kessel  in  feurigem  Felde,  den  er 
auf  seinem  Schilde  führt,  in  einen  schwarzen  Adler  in  goldenem  Felde 


^)  Die  Bedeutung  der  Terschiedenen  Farben  wird  bei  dieser  Gelegenheit  weiUSofig 
ausgelegt ;  eine  andere,  ron  der  hier  gegebenen  durchaus  abweichende  Deutung 
der  Farben  findet  sich  in  einem  noch  nngedruckten  Liede  einer  Wittinganer 
Handschrift  (Sign.  A  4.  auf  Bl.  397). 
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verwandelt  werde,  was  Aslronomus  gerne  bewilligt.  Inzwischen  kommt 
der  König  von  England  zu  Astronomus  and  Stillfried,  um  ihnen  ?er- 
tragsinässig  sein  Reich  zu  überliefern,  welches  ihm  aber  unter  Bedin- 
gang  ewigen  Friedens  belassen  wird.  Auch  Stillfried  gedenkt  nun 
heim  zu  fahren,  und  die  Bitten  seines  neapolitanischen  Freundes 
Tf^rmÖgen  nicht  ihn  zu  halten ,  denn  er  sehnt  sich  hin  nach  Weib 
und  Kind,  die  er  drei  Jahre  lang  nicht  gesehen  hat.  Da  lässt  ihn  denn 
Astronomus  reich  beschenkt  ziehen ,  und  der  nach  Prag  Zurück- 
gekehrte wird  von  den  seinen  ehrlich  und  mit  Freuden  empfangen, 
sein  erstes  Geschfift  aber  ist  an  allen  Stadtthoren  den  Adler  anmalen 
zu  lassen.  Auch  Astronomus  fährt  mit  Stillfried  nach  Böhmen  und 
Prag,  und  verlobt  dessen  Sohne  Bruncwig,  als  er  den  herrlichen 
JODgling  erblickt,  seine  Tochter  und  kehrt  dann  in  sein  Land 
zurück.  Die  neapolitanische  Princessinn  ward  bald  hernach  gegen 
Böhmen  gebracht  und  Bruncwig  feierlich  vermählt.  Als  Stillfried  starb 
vermachte  er  alle  seine  Habe  seinem  Sohne,  und  es  war  lange 
grosse  Klage  um  den  Fürsten.  Gott  sei  gelobt! 

II.  Nach  Stillfried^s  Tod  übernahm  Bruncwig  die  Regierung  und 
ftkhrte  sie  nach  dem  Beispiele  seines  Vaters.  Nach  zwei  Jahren 
gedachte  er  jedoch  der  Heldenthaten  Stillfried^s  und  beschloss  auch 
hierin  dem  Vater  ähnlich  zu  werden;  zudem  schwebt  ihm  ein  Löwe 
statt  des  eben  erst  erworbenen  Adlers  im  Wappen  als  höchtes  Ziel 
seiner  Wünsche  vor.  Er  kündigte  also  seiner  Gemahiinn  seine  Absicht 
an,  nach  Abenteuern  zu  suchen,  und  bewog  die  Jammernde  end- 
lieh ihm  ihre  Zustimmung  zu  geben.  Nachdem  er  zu  Hause  Alles 
geordnet,  auch  von  der  schönen  Neomenia  Urlaub  genommen 
hatte,  zog  er  mit  dreissig  Rossen  in  fremde  Lande,  fort  und 
fort,  bis  er  an*s  Meer  gelangte.  Er  und  seine  Begleiter  bemäch- 
tigten sich  eines  Schiffes  und  gingen  mit  hinlänglichem  Proviant 
ausgestattet  zur  See.  Drei  Monate  lang  trieben  sie  umher,  ohne  an 
ein  Land  zu  gelangen,  als  sich  eines  Nachts  ein  heftiger  Sturm  erhub 
der  das  Schiff  an  den  Magnetberg  (hora  jakst^novä ,  hora  Aktstein) 
f&hrte.  Als  sie  dem  Berge  sich  genähert  hatten,  riss  dieser  sie,  wie 
das  seine  Eigenschaft  ist,  heran  an  eine  unterhalb  desselben  liegende 
Insel,  Namens  Zelator,  d.  i.  Freudeninsel;  hier  sahen  sie  viele  zu  Grunde 
gegangene  Schiffe  und  Menschen ,  und  sie  trauerten  über  das  Schick- 
sal das  ihrer  wartete,  denn  alle  ihre  Bemühungen  sich  zu  befreien 
waren  vergeblich.  Nach  und  nach  kam  Hungersnoth  über  sie,  dass 
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sie  ihre  Pferde  schlachten  miissten.  Bruncwig  traf  hier  auch  eines  Tages 
ein  sonderbares  Wesen,  halb  Mädchen  halb  Fisch,  das  Europa  hiess 
und  mit  dem  er  sich  erfreute.  Die  Hungersnoth  stieg  hfther  und  höher 
und  Bruncwig's  Genossen  zehrten  sich  unter  einander  auf,  bis  zuletst 
der  Held  allein  mit  einem  allen  treuen  Ritter,  Baläd,  Tibrig  blieb.  Auf 
den  Rath  Balids  liess  sich  Bruncwig  von  diesem  in  eine  Pferdehaut 
einnähen  und  mit  Blut  bestreichen,  worauf  ein  Greif  ihn  erfasste  und 
in  sein  Nest  trug;  Bruncwig  aber,  als  ihn  die  jungen  ünthicrc  hart 
bedrängten,  sprang  auf  und  tödtete  sie,  stieg  dann  aus  dem  Neste 
herab,  worauf  er  in  jenen  wflsten  Bergen  ängstlich  herum  irrte,  bis 
er  nach  elf  Tagen  und  elf  Nächten  in  ein  reizendes  Thal  kam,  wo  er 
sich  an  den  lieblichen  Frfichten  satt  ass.  Plötzlich  aber  hörte  er  ein 
grässliches  Getöse  und  erblickte  einen  Löwen  und  einen  Drachen  in 
heftigem  Kampfe.  Er  besinnt  sich ,  dass  er  ja  doch  eigentlich  eines 
Löwen  wegen  ausgezogen  sei  und  er  tödtet  den  nennköpOgen  feuer- 
speienden Wurm.  Der  gerettete  Löwe  folgt  dankbar  dem  Helden, 
der  ihn  aber  filrchtet ;  das  Thier,  über  dieses  Mistrauen  betrübt,  sucht 
Bruncwig  auf  jede  Art  von  seiner  Treue  zu  überzeugen  ;  es  jagt  für 
ihn,  es  bringt  Ihm,  als  er  verwundet  ist,  im  Maule  heilende  Kräuter 
herbei,  ohne  dass  jener  beruhigt  wird.  Einmal,  auf  einem  hohen 
Berge,  besteigt  Bruncwig  einen  Baum  und  erspäht  ferne  im  Meere 
eine  Burg;  er  merkte  sich  die  Richtung  und  ging  nach  der  Seile 
wo  die  Burg  liegen  musste ,  hin.  Nach  fünfzehn  Tagen  kam  er  zum 
Meere;  hier  machte  er  ein  Floss,  setzte  sich  darauf  und  stiess  vom 
Lande,  eben  als  der  Löwe  auf  der  Jagd  war;  aber  in  eben  dem 
Augenblicke  kam  das  edle  Thier  zurück,  einen  Eber  im  Rachen  und 
sprang  auf  das  Floss,  das  es  aber  nur  mit  den  Vordertatzen  erreichte. 
Bruncwig,  durch  diese  Treue  geröhrt,  half  dem  Löwen  hinauf  und  so 
fuhren  sie  unter  grossen  Fährlichkeiten  weiter.  Zehn  Tage  und  ebenso 
viele  Nächte  trieben  sie  auf  dem  Meere,  zehn  andere  Tage  und 
Nächte  befanden  sie  sich  zwischen  Felsen  in  tiefer  Finstemiss.  Da 
kamen  sie  zu  einem  Berge,  der  wie  Feuer  leuchtete;  es  war  derBei^ 
Karbunkulus,  von  diesem  hieb  Bruncwig  im  Vorbeifahren  ein  Stuck 
ab,  das  ihnen  leuchtete,  bis  sie  aus  dem  Dunkel  heraus  kamen.  Als 
Bruncwig  sich  der  Burg  selbst  näherte,  beschlich  ihn  Furcht,  denn 
ringsum  und  auch  in  der  Burg  wimmelte  es  von  UngethQmen  aller 
Art.  Der  Herr  des  Schlosses  selbst,  König  Olibrius,  hatte  Augen  vorne 
und  hinten,  an  Händen  und  Füssen  je  achtzehn  Finger  and  die  aus- 
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gesuchtesten Miäsgeschöpfe  umgaben  ihn;  einige  hatten  bius  einen  Fuss 
oder  ein  Auge,  andere  waren  gehörnt»  andere  wieder  hatten  zwei 
Häupter  oder  Hundsköpfe;  noch  andere  waren  halh  grau,  halb  weiss, 
oder  buckelieht  wie  Kamele  oder  roth  gleich  Füchsen;  alle  aber  erho- 
ben sie  einen  wahren  Höllenlfirm  in  allen  Tonarten.  Bruncwig  wollte 
entsetzt  umkehren;  der  König  jedoch»  der  dies  bemerkte,  sprach  zu 
ihm  :  Bruncwig«  wir  kennen  dich  wohl;  sag  an,  kamst  du  zu  uns  frei- 
willig oder  aus  Noth?  denn  deinesgleichen  ward  unter  uns  nie  gese- 
hen. Bruncwig  erwiederte:  Gnädiger  König,  ich  zog  wohl  aus  freien 
Stücken  aus  meinem  Lande,  zu  euch  aber  komme  ich  nur  aus  Noth. 
Darauf  Olibrius:  Bruncwig,  ich  glaube  dir,  dass  du  mit  uns  nur  durch 
die  Umstände  gedrängt  verkehrst.  Doch  kannst  du  mich  dir  verpflich- 
ten,   wenn  du  meine  Tochter  Africa,  die  mir  vor  drei  Jahren  der 
scheussliche  Drache  Basiliscus  auf  seine  Burg  Arabia  entfdhrte,  erlö- 
sest;  thust  du  dies,  so  will  ich  dir  wieder  heim  in  dein  Vaterland 
helfen.  Bruncwig  wundert  sich,  dass  man  ihn  hier  mit  Namen  kenne, 
will  aber  die  Erlösung  wohl  versuchen ,  wenn  der  König  seinerseits 
dann  sein  Wort  halte  und  ihn  durch  die  eiserne  Pforte  heim  entlasse, 
was  dieser  denn  betheuerte  und  Bruncwigen  alle  Ehre  erwies.  Am 
dritten  Tage  liess  sich  Bruncwig  ein  Schiff  rüsten  mit  Lebensmitteln 
auf  fllnf  Monate. versehen,  und  bestieg  es  dann  nebst  seinem  Löwen. 
Als  sie  an  des  Drachen  Burg  gelangten,  stiegen  sie  aus.  Am  ersten 
Thore  erblickten  sie  zwei  schreckliche  Ungethüme  als  Wächter,   an 
silberne  Ketten  geschlossen;  diese  Thiere  hiessen  Monetrus,  sie  hat- 
ten Menschenköpfe,  Pferdeleiher  und  Schwänze  wie  die  Schweine. 
Bruncwig  stritt  mit  diesen  lange  und  der  Löwe  riss  sie  endlich  in  Stücke. 
An  der  zweiten  Pforte  lagen  zwei  noch  stärkere  Unthiere,  dato 
geheissen;  diese  hatten  jedes  zwei  Hörner,  wohl  zweier  Ellen  lang 
und  scharf  wie  Messer.  Es  pflegt  aber  dieses  Thier  im  Kampfe  stets 
ein  Hörn  auf  den  Rücken  zu  legen,  während  es  das  andere  gebraucht, 
um  damit  wenn  es  ermüdet  ist  zu  wechseln;  dabei  f&rchtet  es  nichts 
als  die  rothe  Farbe.  Auch  diese  beiden  fällt  Bruncwig  nach  hartem 
Streite  mit  Hilfe  des  treuen  Löwen.  Am  dritten  Thore  endlich  fanden  sie 
abermals  zwei  Bestien,  die  schrecklichsten  von  allen,  von  der  Art  die 
man  Sidforu8(Sidforov4)  nennt,  mit  Bärenkrallen  und  Teufelshörnern 
und  schwarzen  Zähnen  gleich  Pferden,  ihre  Rachen  so  gross,  dass  sie 
einen  ganzen  Menschen  auf  einmal  verschlingen  konnten.   Hier  wäre 
wohl  Bruncwig  kaum  mit  heiler  Haut  davon  gekommen ,  hätten  nicht 
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Gott  und  der  L5we  ihm  geholfen.  So  waren  die  Pforten  erobert,  b  der 
Burg  seihst  fand  Bruncwig  Pracht  über  die  Massen  und  der  Sehätse 
viel.  Als  er  aher  in  den  grossen  Saal  (paläc,  dasmhd.  palas)  kam,  da 
erblickte  er  eine  schöne  Jungfrau»  die  bis  zum  Görtel  Mädcheo  war, 
statt  der  Beine  aber  Scblangenschwäoze  hatte.  Auch  sie  wardBnioc- 
wig  gewahr  und  sprach:  Bruncwig,  wie  kommst  du  hieher?  Dein 
Vater  Olibrius»  erwiederte  Bruncwig,  sendet  mich,  dich,  liebe  Afriea, 
zu  erlösen.   0  lieber  Bruncwig ,  sprach  die  Jungfrau ,  hätte  einer 
tausend  Männer  Stärke,  doch  könnte  er  jene  Unthiere  an  den  Pforten 
nicht  besiegen;  drum  sprich,  sie  schlafen  wohl,  dass  du  ungefährdet 
herein  kamst?  Ja, wohl  schlafen  sie  und  werden  schlafen,  erwiederte 
Bruncwig.  —  So  benutze  die  Zeit  und  entflieh,  ehe   sie  wieder 
erwachen;  meinem  Vater  aber  sage,  dass  es  mir  wohl  gehe. —  Brunc- 
wig erklärt  dem  Mädchen,  ihre  Rettung  versuchen  zu  wollen,  was  ihm 
auch  geschehe.  Diese  Erklärung  erregte  die  Jungfrau  Afriea  zur  Liebe 
zu  ihm;  sie  setzte  sich  zu  ihm,  umfasste  ihn  und  gab  ihm  einen  Ring 
zur  UnterstGtzung,  der  vier  und  zwanzig  Männer  Kraft  verleiht; 
dann  erzählte  sie  ihm,  dass  sie  stets  von  Mittag  bis  zum  Abende  die 
SchlangenfÖsse  haben  müsse ,  während  sie  die  Na<?ht  fiber  bis  zam 
nächsten  Mittage  ihre  wahre  Gestalt  wieder  erlange.  Nachmittagsam 
drei  Uhr  komme  der  Drache  und  ruhe  in  ihrem  Schoosse.   Zuletzt 
ermahnt  Afriea  den  Ritter,  sich  zu  entfernen,  da  die  Zeit  der  ROek- 
kunft  des  Drachen  nicht  mehr  ferne  sei.   Bruncwig  fleht  zu  Gott  uro 
Hilfe,  und  schon  erscheint  das  Unthier  mit  grässlichem  Getdse  und 
von  allerhand  Schlangen  und  Ungeziefer  umgeben.  Der  Held  schlägt 
mannhaft  die  Schlangen  nieder,  obwohl  er  bis  zum  GOrtel  im  Gifte 
watet,  und  auch  der  Löwe  feiert  nicht.  Basiliscus  selbst  wendet  sieh  nun 
gegen  die  Feinde ;  ein  furchtbarer  Kampf  entspinnt  sich  und  wäbrt 
die  Nacht  über  bis  zu  Mittag  und  der  ermüdete  Bruncwig  unterliegt 
fast;  der  treue  Löwe  aber  thut  auch  diesmal  seine  Pflicht  und  zer- 
reisst  den  Drachei) ;  Bruncwig,  durch  Blutverlust  und  Wunden  ge- 
schwächt, sinkt  zur  Erde  und  liegt  so  hewusstlos  drei  Tage  und  Nächte 
zum  grossen  Leidwesen  Africa*s.  Wieder  holt  der  Löwe  in  seinem 
Maule  heilsame  Kräuter,  welche  das  Mädchen  dem  Kranken  reicht, 
so  dass  er  nach  neun  Tagen  sich  wieder  erholt.  Nun  fuhrt  Bruncwig, 
nachdem  er  an  Schätzen  genommen  was  das  Schiff  tragen  will,  die 
erlöste  Jungfrau  zu  ihrem  Vater,  der  sie  hoch  erfreut  ihrem  Retter 
trotz  dessen  Widerstrebens  zur  Gemahlinn  gibt  So  leben  sie  einige 
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Zeit  ruhig,  obwohl  Bruncwig  immer  darauf  sinot,  wie  er  nach  Hause 
kommen  könnte.  Einst  erblickt  er  in  einem  Keiler  ein  altes  Schwert, 
das  ihm  seiner  Trefflichkeit  wegen  ausnehmend  geßllt;  er  nimmt  es 
und  hängt  das  seine  an  dessen  Stelle.  Nachts  befragt  er  sein  Weib 
ober  die  geheimnissTolle  Waffe;  Africa  steht  rasch  auf,  verschliesst 
den  Keller  mit  neun  Schlössern  und  spricht,  zu  Bruncwig  zurück 
gekehrt:  Mich  wundert,  wie  du  jenes  Schwert  gewahrtest,  das  noch 
Niemand  ersah;  wüstest  du  aber  seine  Kräfte,  du  würdest  wohl  erstau- 
nen. Bruncwig  dringt  in  sie,  ihm  Alles  zu  sagen  und  sie  eröffnet  ihm, 
jenes  Schwert  habe  die  Eigenschaft,  dass  wenn  man  es  aus  der  Scheide 
ziehe  und  spreche:  ein  Kopf,  zwei  Köpfe,  zehn,  zwanzig,  dreissig, 
hundert,   tausend   Köpfe  herab!    dieses    augenblicklich   geschehe. 
Bruncwig  voll  Freuden  erprobt  des  Schwertes  Kraft  zuerst  an  einigen 
der  Missgestaiten  die  in  seine  Stube  kommen;  als  aber  der  König, 
Africa   und    alle   die  monströsen  Bewohner   der  Burg    zu   Tische 
versammelt  sind,  zieht  er  sein  Schwert  und  wünscht  alle  ihre  Köpfe 
herunter  was  denn  sogleich  geschieht.   Dann  legt  er  was  er  an  Klei- 
noden und  Reichthümern  findet,  auf  ein  Schiff,   öffnet   die  eiserne 
Pforte,  durch  welche  allein  er  entkommen  kann,  und  fShrtmit  seinem 
Löwen  von  dannen.   So  trieben  sie  wieder  weit  hin  auf  der  See  bis 
an  eine  Insel  mit  Namen  Tripatrita,  von  welcher  Trompeten-  und 
Paukenschali  und  fröhlicher  Gesang  ihnen  entgegen  tönte.  Bruncwig 
landete  und  gewahrte  dort  viele  Schaaren,  zu  Pferde  und  zu  Fusse, 
die  sich  auf  allerlei  Weise  gütlich  thaten;  einer  daraus  trat  auf  ihn  zu 
und  forderte  ihn  auf  an  ihrer  Lust  Theii  zu  nehmen;  er  reichte  Bruncwig 
die  Hand  hin,  der,   als  er  sie  fasst,  die  seine  verbrennt.  Da  zieht 
der  Held  sein  Schwert  und  auch  föllt  schon  der  Kopf  des  heissen 
Gesellen.  Die  übrigen  kommen  heran  —  es  waren  die  Teufel  Asmodeus 
die  hier  ihre  Qualen  zu  dulden  hatten — aber  Bruncwig  entledigt  sich 
ihrer  wie  des  ersten  und  segelt  dann  weiter.  Wieder  irrt  er  f&nfzehn 
Wochen  in  grosser  Noth  herum,  bis  er  eine  grosse  Stadt  entdeckt, 
auf  die  er  zusteuert;  es  war  Egbatanis,  voll  der  schönsten  H&user, 
aber  alle  leer,  obwohl  die  Tische  gedeckt  und  die  Mahlzeit  bereitet. 
Bald  auch  kommen  die  Einwohner,  die  Astrioler  (Astriolov^),  welche 
den  Helden  zu  ihrem  König  Astriolus  Tühren.    Dieser  sucht  Bruncwig 
zu  der  eidlichen  Verpflichtung  zu  bewegen,  für  immer  bei  ihnen  zu  blei- 
ben, sonst  wollten  sie  ihn  auf  ein  glühendes  Pferd  setzen,  wo  er  ewig 
brennen  solle.  Bruncwig  weigert  sich ,  der  König  lässt  das  höllische 
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Boss  bringen  und  ?ier  Männer  nahen  sich,  den  Armen  darauf  zu 
setzen;  dieser  zieht  sein  gutes  Schwert  und  die  Häupter  liegen  aach 
schon  am  Boden.  Astriolus  lässt  ein  Heer  von  einigen  tausenden 
anrücken.  Bruncwig  jedoch  ruft  zornig:  Zwanzig,  dreissig,  hundert, 
tausend  Köpfe  herunter  I  und  alsogleich  entsteht  ein  solches  Getdse 
von  den  fallenden  Köpfen,  dass  Alles  erzittert.  Der  erschreckte  Astrio- 
lus bittet  Bruncwig  einzuhalten  und  verspricht  ihn  dagegen  ungefähr- 
det sammt  dem  Löwen  und  allem  Gute  in  die  Heimat  zu  bringen, 
was  Bruncwig  eingeht.  Es  war  an  einer  Mittwoche  in  frflher  Morgen- 
dämmerung, als  Astriolus  den  Fürsten  an  der  Grenze  des  Weichbildes 
von  Prag  (wie  ?)  absetzte ;  der  Heimgekehrte  zog  eines  Pilgers  Gewand 
an  und  ging  in  die  Stadt.  Sieben  Jahre  waren  seit  seiner  Abreise  ver- 
flossen, und  König  Astronomus  war  eben  im  Begriffe  seine  Tochter 
Neomenia,Bruncwig's6emahlinn,  dem  assyrischen  Forsten  Cleofas  zu 
verbinden,  und  der  Tag  selbst  war  ffir  ihre  Vermählung  festgesetzt. 
Als  dies  Bruncwig  hörte,  ging  er  hinauf  aufsSchloss,  und  obwohl  es 
ihn  schmerzte,  sein  Weib  neben  Cleofas  zu  sehen,  er  wartete  bis  es 
Zeit  wäre.  Nach  Tische  brachte  man  goldene  und  silberne  Beeher 
und  auch  Bruncwig  reichte  man  den  Pocal,  aus  welchem  Cleofas  mit 
Neomenien  getrunken  hatte.  Er  Hess  in  diesen  seinen  Ring  bllen 
und  ging  eilends  aus  der  Burg,  auf  deren  Pforte  er  schrieb,  dass  der, 
welcher  vor  sieben  Jahren  daraus  weggezogen,  wieder  darin  gewesen 
sei.  Neomenia  aber  erkannte  den  Ring  und  sagte  davon  ihrem  Vater. 
Cleofas  der  es  hörte,  ward  sehr  traurig  und  eilte  Bruncwig  mit 
dreissig  Reitern  nach,  ihn  zu  verderben.  Als  Bruncwig  dies  bemerkte, 
zog  er  sein  Schwert  und  rief:  Den  Kopf  herab  dem  Bräutigam  und  sei- 
nen Dienern !  und  die  Häupter  sprangen  herab,  das  Übrige  zerriss  der 
Löwe,  und  die  Pferde  liefen  ledig^zur  Stadt.  Dann  begab  sich  Bruncwig 
auf  ein  Schloss ,  wohin  er  die  Landherren  berief  und  mit  ihnen  nach 
Prag  fuhr.  Neomenia  und  ihr  Vater  zogen  ihm  mit  Freuden  entgegen 
und  mit  ihnen  Viele  ausPrag,  alte  und  junge,  und  alle  hatten  siegrosse 
Freude,  dass  er  den  Löwen  gebracht  hatte.  Bruncwig  erzählte  seine 
nberstandenen  Abenteuer  und  Hess  dann  an  den  Stadtthoren  und  auf 
die  Banner  den  Löwen,  das  neue  Wappenthier,  malen.  Fünf  und  vier- 
zig Jahre  lebte  er  und  zeugte  mit  seiner  Königinn  einen  Sohn,  Ladis- 
lav,  dem  er  sein  Reich  hinterliess,  als  er  hochbejahrt  starb.  Der  treue 
Löwe  wollte  ilin  nicht  überleben ,  sondern  starb  auch  aus  Trauer. 
Lob  sei  Gott  in  der  Höhe! 
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Dass  wir  in  diesen  böhmischen  Volksbüchern  eben  nur  eine 
Bearbeitung  oder  Obersetzung  eines  alten  deutsehen  Buches  vor  uns 
haben,  bedarf  keines  weitläufigen  Beweises;  es  genügt  die  Verglei- 
ehnng  des  eben  mitgetheilten  Auszuges  mit  den  vorhandenen  deut- 
schen Fassungen  der  Sage.  Dies  gilt  unzweifelhaft  von  dem  zweiten 
Theile,  der  Chronik  von  Bruncwig,  der  ziemlich  genau  zu  der  deut- 
schen Überlieferung  stimmt;  überdies  sprechen  die  Namen  des  Hel- 
den und  des  Magnetberges  Agtstein  tHr  den  deutschen  Ursprung.  Aber 
auch  im  ersten  Theile  der  Chronik  von  Stillfried  weisen  der  Name 
der  Hauptperson,  so  wie  jene  der  Ritter,  mit  denen  Stillfried  am  Hofe 
des  neapolitanischen  Königs  zu  kämpfen  hat,  auf  eine  deutsche  Vorlage. 
Bei  der  Cbernahme  nun  jener  deutschen  Geschlechtssage  von 
dem  Herzoge  von  Braunschweig  in  die  böhmische  Oberlieferung 
mussten  natürlich  Änderungen  eintreten,  deren  Betrachtung  des 
Interesses  nicht  entbehrt. 

Obwohl  die  meisten  deutschen  Bearbeitungen  des  StoiTes,  die 
uns  erhalten  sind,   Hans  Sachsens  Gedicht  (Werke,  Nürnberg 
MDLXXVni,  Buch  4,  Theil  2,  Blatt  LVÜ»^  bis  LVIIP),  das  Meister- 
lied des  Michael  Wyssenhere  und  das  in  Puschmann*s  Gesang- 
buch, das  deutsche  und  das  belgische  Volksbuch,  blos  die  Fahrten 
und  Abenteuer  des  Braunschweigers  in  fernen  Landen  darstellen, 
so  kann  doch  kein  Zweifel  walten,  dass  ursprünglich  zu  dieser  Sage 
auch  eine  Brautfahrt  gehört  habe,  worin  erzählt  ward,  auf  welche 
Weise  der  Held  von  Braunschweig,  der  bald  Reinfried  heisst,  bald  als 
Heinrich  der  Löwe  gedeutet,  oder  gar  nicht  näher  bezeichnet  wird, 
seine  Gemahlinn,  die  später  und  zu  Ende  noch  gewichtig  in  die  Sage 
herein  spielt,  gewonnen  habe.    In  der  That  enthält  auch  die  älteste 
uns  erhaltene  Fassung,  das  Gedicht  von  Reinfrit  von  Braunschweig,  eine 
solche  Brautwerbung,   freilich  gewiss  nicht  in  der  ursprünglichen 
Form,  sondern  höfisch  gewandt  und  gemodelt.  Auch  der  böhmische 
Bearbeiter  fand  in  seiner  Quelle  eine  ähnliche  Erzählung  vor.  Aber 
in  Folge  eines  seltsamen,  doch  nicht  ganz  unerklärlichen  Missver- 
stftndnisses,  zerreisst  er  die  Erzählung  von  Reinfried,  oder,  wie  es  in 
seiner  Vorlage  hiess,  von  Stillfried  von  Braunsehweig ,   in  zwei  nur 
mehr  nothdürftig  und    obenhin    zusammenhangende    „Chroniken**, 
aus  dem  ^inen  Stillfried  von  Braunschweig  werden  für  ihn  zwei  Per- 
sonen, Fürst  Stillfried  und  dessen  Sohn  Braunschweig  I  Dazu  mag  ihn 
der  Umstand  verleitet  haben,  dass  in  dem  zweiten  Tbeile  des  Gedichtes 
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das  er  übersetzte,  der  Held  nur  einfach  wird  als  der  von  Braunschweig 
ohne  weiteren  Vornamen  bezeichnet  worden  sein.  Wird  ja  doch  auch 
in  Wyssenhere*s  Gedicht  der  Held  blos  der  edle  Fürst  und  Herre 
von  Braunschweig  genannt;  ja  der  Geist,  den  derFürst  beschwort, 
spricht  ihn  Strophe  68(Massmaun*s  Denkmäler  deutscher  Sprache 
und  Literatur  S.  133)  an: 

Brüneczwigk  du  solt  wissen, 

dyn  frafiwe  wil  nemen  eyn  andern  man. 

Stund  etwas  ähnliches  in  der  älteren  Vorlage,  welche  der  Böhme 
bearbeitete,  so  musste  er  hier  Brüneczwigk  als  den  Namen  des  Heiden 
auffassen;  dadurch  ward  er  aber  darauf  geleitet,  indem  ersten Theile 
der  überhaupt  die  meisten  Änderungen  in  sachlicher  Beziehung 
erfahren  zu  haben  scheint,  Stillfried  als  eine  ganz  verschiedene 
Person,  als  den  Vater  des  Braunschweig  anzusehen,  ungeschickt 
genug ;  denn  nun  muss  Stillfried,  was  in  den  Dichtungen  des  Mitlei* 
alters  fast  unerhört  ist  und  dem  Geiste  jener  Zeit  ganz  und  gar  ent- 
gegen läuft,  in  fremde  Lande  ziehen  und  sich  durch  seine  Heldenthaten 
eine  Braut  erwerben,  aber  nicht  fär  sich,  sondern  für  seinen  Sohn! 
Ihn  selbst,  da  er  ja  einen  Sohn  zurück  lässt,  musste  der  Böhme  natür- 
lich als  schon  yermählt  darstellen.  Die  ursprüngliche  Einheit  beider, 
Stillfried^s  und  Braunschweig's,  schimmert  aber  noch  erkeonbar 
genug  in  ihrem  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  durch. 

Diese  Trennung  der  Hauptperson  in  zwei  Gestalten  ist  aber  nicht 
die  einzige  Änderung,  welche  die  Sage  bei  ihrer  Überpflanzung  auf 
böhmischen  Boden  erfuhr.  Stillfried  und  Braunschweig  sind  böhmische 
Herzoge  geworden,  sie  sind  fSr  Böhmen  und  für  die  böhmische  Sprache, 
für  des  Landes  Ehre  und  Ruhm  begeistert;  ehe  sie  einen  Kampf  begin- 
nen, flehen  sie  zum  h.  Wenzel,  dem  Schutzheiligen  Böhmens,  um  Hilfe 
und  Stillfried  führt  auf  einem  seiner  Banner  das  Bild  eben  dieses  Heili- 
gen. Der  Beweggrund  für  beide  aber,  dass  sie  in  so  viele  und  so  grosse 
Abenteuersich  wagen,  ist  ihr  Streben  nach  einem  neuen  Wappen;  Stili- 
fried  wünscht  sich  statt  des  Kessels  einen  Adler,  Bruncwig  statt  dieses 
wieder  einen  Löwen.  In  diesem  Umstände  scheint  der  Anknüpfungs- 
punkt der  deutschen  Sage  an  eine  schon  vorhandene  böhmische  zu 
liegen;  denn  eine  solche  Anknüpfung  musste  stattgefunden  haben, 
obgleich  es  uns  schwer  wird ,  sie  klar  und  in  ihrem  ganzen  Umfange 
darzulegen.  Der  Böhme  wird  in  seiner  Vorlage  wahrscheinlich  gefun- 
den haben,  dass  der  Held  nach  seiner  Rückkehr  zu  Braunschweig  das 
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Bild  des  Löwen  in  Erz  gegossen  habe  aufstellen  lassen  &) ;  da  nun  der 
Low«  bekanntlich  das  Wappenthier  Böhmens  ist,  so  mochte  er  sich 
bei  jener  Erzählung  an  Vladislay  IL  erinnern,  dem,  wie  man  erzählte 
(Tgl.  Häjek*s  böhm.  Chronik  zum  J,  11S9)*)  Kaiser  Friedrich  eben 
den  Löwen  statt  des  Adlers  in  seinem  Schild  verlieh.  Dass  aber  der 
böhmische  Bearbeiter  in  seinem  Werke  diese  Wappenerwerbung  ver- 
doppelte und  auch  zurück  auf  Stillfried  übertrug ,  dazu  lag  vielleicht 
die  Veranlassung  in  irgend  einem  Zuge  des  deutschen  Originals,  den 
wir  nicht  mehr  aufzudecken  vermögen.  Gewiss  aber  ist,  dass  er  bei 
Stillfried  an  eine  schon  vorhandene  Sage  von  Herzog  B^etislav  (oder 
von  Vratislav  II.)  dachte;  denn  auch  dieser  Herzog  soll  (vgl.  Häjek 
a.  a.  0.  zum  J.  1032)  von  Kaiser  Konrad,  wie  Stillfried  durch  den 
neapolitanischen  König,  nach  Hijek*s  Ausdruck  „der  Dienstbarkeit 
des  Kessels  entledigt"^  worden  sein  und  von  ihm  dieErlaubniss  erhal* 
ten  haben,  statt  des  Kessels,  den  die  böhmischen  Herzoge  bisher 
angeblich  geführt  hatten,  einen  schwarzen  Adler  in  sein  Wappen  auf- 
zunehmen. In  diesen  beiden  Fällen  ist  die  Anlehnung  an  verbreitete 
historische  Sagen  offenbar,  scheint  aber  in  dem  ursprünglichen  alt- 
böhmischen Gedicht  noch  nicht  vorhanden,  wenigstens  nichtso  durch- 
geführt gewesen  zu  sein,  als  in  dem  Prosaromane:  mich  leitet  darauf  die 
Beobachtung,  dass  gerade  in  allen  jenen  Steilen,  wo  die  zwei  Fürsten  als 
Böhmen  dargestellt  werden,  wo  von  der  Wappenänderung  die  Bede  ist, 
und  in  ähnlichen,  sich  keine  Spuren  von  Vers  oder  Beim  finden  lassen. 
Gerade  diese  Anlehnung  hatte  aber  zur  Folge,  dassHäjek,  wel- 
cher das  Buch  von  Stillfried  und  daraus  diesen  als  böhmischen  Für- 
sten kannte,  ihn  nun  auch,  unter  die  böhmischen  Herzoge  glaubte  ein- 
reihen zu  müssen.  Diese  Einreihung  gelang  ihm  nicht  ohne  Mühe,  aber 
sie  gelang  ihm.  Nach  Hijek's  Erzählung  (Böhm.  Chron.  zum  J.  883) 
hätte  Stillfried  ursprünglich  Stujmfr  (eine  misslungene  böhmische 
Übersetzung  des  Namens  Stillfried)  geheissen  und  wäre  Verwalter  in 
Bilin  gewesen,  später  aber  von  Herzog  Hostiwit,  gegen  den  er  sich 
aufgelehnt  hatte,  nach  Deutschland  verbannt  worden.  So  hätte  er  in 


^)  In  dem  Gedichte  voo  Reinfried  von  Br.  wird  sogar  getagt,  der  Held  habe  eine  n 
Löwen  im  Wappen  geführt  und  der  Dichter  versprach  zn  erzlhlen ,  wie  es 
gekommen  sei ,  dass  jener  Forst  und  seine  Nachkommen  einen  aweiten  Löwen 
hiusugefSgi  hitten. 

*)  Ich  ciUre  an  diese  Stelle  und  im  folgenden  ausschliesslich  H^'ek ,  weil  es  sich 
hier  ja  nicht  um  die  wahre  Geschichte  handelt,  sondern  um  die  Sagen,  welche 
jener  bewahrt  hat 
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Baiern  lange  Jahre  gelebt  und  dort  nicht  nur  seinen  Namen  verändert» 
sondern  auch  seine  Muttersprache  verlernt  Als  aber  später  (vergl. 
Hä  jek  zum  J. 896) die  Böhmen  mit  ihrem  Herzog  BoHvoj unzufrieden 
wurden,  gedachten  sie  des  vertriebenen  Stillfried,  Hrutis  Sohn,  der 
durch  Bila  und  Kala  von  Krok  stammte;  sie  riefen  ihn  aas  Baiern 
zurück  und  stellten  ihn  BoHvoj  entgegen.  Bald  aber  musste  Stajmir 
einsehen,  dass  die  Böhmen,  die  gegen  ihren  Herzog  aufgestanden 
waren,  sich  noch  schwerer  fOr  den  ehemaligen  Biliner  Verwalter  za 
begeistern  vermochten ;  ihnen  selbst  aber  ward  ein  Mann  nachgerade 
lästig,  der  nicht  böhmisch  kannte  und  mit  dem  sie  nur  durch  Dolmet- 
sche verhandeln  konnten.  Beide  Seiten  schlössen  also  ein  Überein- 
kommen :  Stillfried  liess  sich  auf  Wartegeld  setzen  and  ging  nach 
Baiern  zurück,  die  unruhigen  Böhmen  aber  wandten  sich  wieder 
ihrem  BoKvoj  zu.  So  weit  Häjek.  Seine  Erzählung  ist  werthlos  in 
jeder  Beziehung;  sie  beruht  auf  keinerlei  alter  Überlieferung,  son- 
dern dankt  ihre  Entstehung  nur  dem  Bestreben,  Sage  und  Geschichte 
in  wenigstens  äusserliche  Übereinstimmung  zubringen.  BeiBrunewig 
gibt  sich  Häjek  nicht  mehr  die  wenig  lohnende  Mühe  auch  ihn  unter 
Böhmens  Herzoge  zu  placiren :  er  übergeht  ihn. 

Wenn  so  die  sagenhafte  fremde  Gestalt  Stillfried's  bis  in  die 
böhmische  Geschichte  dringen  konnte,  so  ist  diese  deutsche  Sage  auf 
der  anderen  Seite  auch  vollständig  mit  dem  Volksleben  und  den 
Volksüberlieferungen  in  Böhmen  und  Mähren  verwachsen.  Beson- 
ders ist  es  des  Braunschweigers  treffliches  Schwert,  das  hier  eines 
nachhaltigen  Ruhmes  geniesst;  in  Prag,  unter  einem  Pfeiler  der 
grossen  Moldaubrücke,  dort  wo  der  Roland  steht,  soll  es,  wie  man 
erzählt,  vergraben  liegen  fQr  künftige  Zeiten ;  in  einem  in  Mähren 
sehr  verbreiteten  Volksschauspiele  von  dem  Leiden  und  Sterben  der 
h.  Dorothea  weiss  der  Henker,  welcher  die  fromme  Jungfrau  ent- 
haupten soll,  nicht  besser  zu  loben  als  dass  er  es  schmeichelnd  ein 
w ohlgeschliffenes  Brunc wigisches  Schwert  (Ivancaru  branc- 
vikovou)  nennt.  Und  in  einer  böhmischen  Sage,  deren  VolksthOm- 
lichkeit  ich  freilich  nicht  bestätigen  kann  und  fast  bezweifle,  soll 
Stillfried  fast  die  Rolle  Kaiser  Friedrich*s  im  Kyffhäuser  spielen  7). 


^)  Attcb  iD  böhmischen  Ei|^ennainen  seigt  aich  dieses  tiefe  Biodringen  der  Sage  in 
das  Volk:  so  hiess  ein  böhmischer  Theologe,  der  sich  noch  als  Schriftsteller 
(Jungmann  Historie  literatury  ceske,  Z  vyd.,  S.  293,  Nr.  V,  684)  TCrtncht  bat, 
Stil  fr  id   Brnncreikar. 
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Wenn  wir  uns  schliesslich  nach  jener  deutschen  Quelle  umsehen, 
aus  welcher  unsere  böhmischen  Volksbücher  geflossen  sind ,  so  wer- 
den wir  sie  unter  den  vorhandenen  deutschen  Bearbeitungen  der 
Sage  von  Reinfried  von  Braunschweig  oder  von  Heinrich  dem  Löwen 
vergeblich  suchen.  Den  ersten  Theii^  die  Brautfahrt,  enthält  wie 
erwähnt  von  allen  diesen  nur  das  anonyme  Gedicht  von  Reinfried  aus 
dem  Ende  desl3.  Jahrhunderts,  von  dem  eben  Gödeke  eineAnalyse 
und  umfassende  Auszüge  gegeben  hat;  mit  diesem  Gedichte  stimmt 
unsere  „Chronik  von  Stillfried **  gerade  nur  in  der  Hauptbegebenheit, 
der  Brautwerbung,  während  die  ganze  übrige  Erzählung  und  alle 
Nebenumstände  ganz  und  gar  abweichen.  Der  zweite  Theil,  die 
M Chronik  von  Bruncwig**,  zeigt  gegen  die  bekannten  deutschen  Fas- 
sungen gleichfalls  nicht  unbeträchtliche  Abweichungen ,  obwohl  er 
mit  ihnen  im  Grundgedanken  und  in  einzelnen  Abenteuern  und  Umstän- 
den übereinkommt.  Die  Heldenthaten  des  Braunschweigers  und  die 
Wundergeschichten  sind  gehäuft,  mancher  wichtige  Zug,  wie  in 
der  Erzählung  von  dem  Ringe  ist  verdunkelt  und  in  den  Hinter- 
grund gedrängt,  manch  anderes  Moment  tritt  dagegen  bedeutsam 
hervor,  so  das  ganz  märchenhafte  Schwert.  Wir  müssen  daher 
für  die  böhmische  Bearbeitung  ein  anderes  deutsches  Gedicht 
als  Vorlage  annehmen ,  das  uns  im  Originale  verloren  gegangen  ist. 
Dieser  letztere  Umstand  wird  die  Mittheilung  des  Auszuges,  wie  ich 
hoffe  rechtfertigen  oder  wenigstens  entschuldigen.  Dass  jene  Vorlage 
ein  Gedicht  gewesen,  lässt  sich  schon  aus  dem  Umstände  schliessen, 
dass  auch  die  böhmische  Bearbeitung  ihrerseits  auf  ein  verschollenes 
altböhmisches  Gedicht  hinweist,  welches  wohl  kaum  nach  einem 
deutschen  Prosaromane  wird  verfasst  sein;  zudem  zeigen  die  ganze 
Behandlung,  die  verschiedenen  Namen  und  ähnliches  ganz  die  Eigen- 
heit des  hö6schen  Epos.  Es  wird  demnach  jenes  vermisste  deutsche 
Gedicht  von  Stillfried  von  Braunschweig,  so  weit  ein  Schluss  erlaubt 
ist,  dem  erhaltenen  von  Reinfried  von  Braunschweig  vor  allen  anderen 
am  nächsten  gestanden  haben,  möglicher  Weise  aber  älter  als  dieses 
gewesen  sein. 
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SITZUNG  VOM  10.  DECEMBER  1858. 

Geleseii: 

Der  Landesherr  von  Schäng, 
Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  PfiiMiler. 

Seit  das  Reich  Thsin  sieh  die  Erweiterung  seiner  Grenzen  xur 
Aufgabe  stellte ,  befolgte  es  zugleich  den  Grundsatz »  die  Kräfte 
fremder  Reiche  seinem  Willen  dienstbar  zu  machen.  Durch  eine 
lange  Reihe  von  Jahren^  nämlich  von  dem  Regierungsantritte  des 
Fürsten  Hiao  (362  vor  Chr.)  bis  zu  der  entschiedenen  Oberherr- 
schaft dieses  Reiches»  beobachten  wir  daher  die  Erscheinung,  dass 
vorzüglich  Ausländer  auf  die  Geschicke  Thsin *s  den  grössten  Ein- 
fluss  übten.  Unter  den  Männern,  welche  sich  auf  diese  Weise  durch 
ihr  für  die  Unabhängigkeit  der  Staaten  verderbliches  Wirken  beson- 
ders bemerkbar  machten,  ist  die  Persönlichkeit,  deren  Leben  G^en- 
stand  dieser  Abhandlung,  in  der  Zeitfolge  die  erste. 

Dieser  Mann,  in  der  Geschichte  unter  dem  Namen  des  Landesherra 
von  inj  Schäng  bekannt,  war  einer  der  unrechtmässigen»  d.  i.  von 
der  Thronfolge  gewohnlich  ausgeschlossenen  Prinzen  des  Reiches 
73j  Wei.  Sein  Name  war  %jj^  Yang,  sein  Familienname  ^fr-  J^  ^ 
Kung  -  sön  -  schi,  das  Geschlecht  des  Fürstenenkels,  während  sein 
Ahnherr  ein  Mitglied  der  berühmten  Familie  Ki,  zu  der  die  Himroels- 
söhne  und  mehrere  Reichsfürsien  gehörten.  Ausserdem  nennt  man 
ihn  gewöhnlich  Yang,  auch  Yang  von  Wei ,  oder  den  Fürstenenkel 
Yang. 
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Tang  verlegte  sich  in  seiner  Jagend  auf  das  Studium  der  Ge- 
setze und  zog  frühzeitig  nach  dem  Reiche  ^^S  Wei.  Daselbst  trat 
er  in  die  Dienste  des  Reichsgehilfen  von  Wei»  des  FGrstenoheims 
>J^  Thso,  wobei  ihm  der  Titel  eines  »mittleren,"  nicht  zur  Thron- 
folge berechtigten  Prinzen  zu  Theil  ward.  Thso  bemerkte  bald  die 
hohen  Yerstandesgaben  des  fremden  Prinzen,  hatte  jedoch  noch 
keine  Gelegenheit  gefunden,  ihn  dem  Könige  vorzustellen. 

Da  ereignete  es  sich,  dass  der  Fürstenoheim  Thso  erkrankte. 
Konig  Hoei  von  Wei  begab  sich  persönlich  zu  seinem  Reichsgehilfen, 
um  sich  nach  dessen  Befinden  zu  erkundigen.  Dabei  äusserte  er  sich 
gegen  diesen:  Wenn  bei  der  Krankheit  des  Fürstenoheims  etwas 
Unvermeidliches  eintreten  sollte,  gäbe  es  dann  noch  ein  Mittel  flir 
die  Landesgötter?  —  Der  Fürstenoheim  Thso  erwiederte:  Unter 
meinen  mittleren  unrechtmässigen  Prinzen  befindet  sich  der  Fürsten- 
enkel Yang.  Derselbe  ist  zwar  jung,  aber  er  besitzt  wunderbare 
Gaben.  Ich  wünsche,  dass  der  König  mit  dem  ganzen  Reiche  ihm 
Gehör  schenke.  —  Der  König  nahm  diese  Worte  mit  Schweigen 
auf  und  wollte  sich  nach  einiger  Zeit  wieder  entfernen.  Thso  Hess 
jetzt  alle  Zeugen  bei  Seife  treten  und  sagte  neuerdings  zu  dem 
Könige :  Da  du,  o  König,  nichts  davon  hören  willst,  dass  du  Yang 
verwendest,  so  musst  du  ihn  tödten !  Du  darfst  ihn  nicht  die  Grenzen 
überschreiten  lassen.  —  Der  König  zeigte  sich  hiermit  einverstanden 
und  entfernte  sich. 

Thso  berief  hierauf  den  Fürstenenkel  Yang  zu  sich  und  ent- 
schuldigte sich  bei  ihm  mit  den  Worten:  So  eben  hat  mich  der  König 
gefragt ,  wen  man  zum  Reicbsgehilfen  machen  könne.  Ich  sagte  zu 
mir  selbst:  Wenn  der  König  durch  seine  Miene  zu  erkennen  gibt, 
dass  er  mir  nicht  beistimmt ,  so  stelle  ich  den  Landesherrn  voran, 
den  Unterfhan  setze  ich  nach.  Desswegen  sprach  ich:  Der  König 
will  Yang  nicht  verwenden,  er  soll  ihn  also  tödten.  —  Der  König 
sagte  mir  es  zu.  Du  kannst  dich  schnell  entfernen;  denn  du  wirst 
indessen  gefangen.  —  Yang  erwiederte  hierauf:  Jener  König  mochte 
deine  Worte,  o  Herr,  nicht  befolgen,  als  du  ihm  riethest,  mich  anzu- 
stellen. Wie  könnte  er  deine  Worte,  o  Herr,  befolgen,  wenn  du 
ihm  räthst,  mich  zu  tödten?  —  Auf  diese  Gründe  gestützt,  verblieb 
er  in  dem  Lande.  * 

Der  König  jedoch,  nachdem  er  fortgegangen,  äusserte  sich 
gegen  seine  Umgebung:   Wie  bedauerlich,  dass  der  Fürstenoheim 
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schwer  erkrankt  ist!  Er  wollte  mich  bewegen,  dass  ich  mit  dem 
Reiche  Gehör  schenke  dem  Fürstenenkel  Yang.  Wie  hätte  ich  mich 
da  nicht  widersetzen  sollen  ? 

Später^  nachdem  der  FQrstenoheim  Thso  hereits  gestorben, 
brachte  Yang  in  Erfahrung,  dass  Fürst  Hiao  von  Thsin»  der  eben  die 
Regierung  angetreten,  neue  Befehle  erlassen  und  weise  Manner 
suche,  dass  derselbe  die  Pläne  des  alten  Fürsten  Mo  wieder 
aufnehmen  und  die  im  Osten  von  Thsin  gelegenen  Länder  mit 
Krieg  überziehen  wolle.  Yang  wandte  sich  auf  diese  Kunde  sogleich 
nach  Westen  und  reiste  nach  Thsin,  woselbst  er  durch  Ver- 
mittlung des  Hinisters  ^  ^  King-kien,  eines  Günstlings  des 
Fürsten  Hiao ,  eine  Zusammenkunft  mit  diesem  Fürsten  zu  erhalten 
suchte. 

Als  Fürst  Hiao  endlich  Yang  von  Wei  empßng,  sprach  dieser 
lange  Zeit  von  Staatsangelegenheiten,  wobei  der  Fürst  jedoch  von 
Zeit  zu  Zeit  einschlief  und  den  Redner  gar  nicht  hörte.  Als  der 
Fremde  zu  reden  aufgehört,  sprach  der  Fürst  zürnend  zu  King- 
kien:  Dein  Gast  ist  nur  ein  Landstreicher.  Wie  verdiente  er  wohl, 
dass  ich  ihn  verwende  ?  —  Als  King-kien  aus  diesem  Anlasse  Yang 
zur  Rede  stellte,  antwortete  dieser :  Ich  sprach  zu  dem  Fürsten  von 
den  Wegen  der  fünf  Kaiser.  Sein  Geist  war  dafür  nicht  erweckt. 

Nach  fünf  Tagen  suchte  der  Hinister  dem  Fürstenenkel  eine 
nochmalige  Zusammenkunft  zu  erwirken.  Bei  derselben  fiel  alles  noch 
ärger  aus,  und  Yang  war  durchaus  nicht  im  Stande,  den  Fürsten 
durch  seine  Worte  einzunehmen.  Der  Fürst  stellte  desshalb  wieder 
seinen  Minister  und  dieser  seinerseits  Yang  zur  Rede»  der  antwortete : 
Ich  sprach  zu  dem  Fürsten  von  den  Wegen  der  Könige,  aber  ich  fand 
noch  kein  Gehör. 

King-kien  ersuchte  zum  dritten  Male  um  eine  Zusammenkunft. 
Diesmal  fand  der  Fürst  an  Yang  Gefallen,  entschloss  sich  jedoch 
noch  nicht,  ihn  zu  verwenden.  Nachdem  dieser  seinen  Vortrag  been- 
det und  fortgegangen,  äusserte  sich  der  Fürst  gegen  King-kien: 
Dein  Gast  ist  ein  vortrefflicher  Hann;  es  lässt  sich  mit  ihm  reden.  — 
Yang  erklärte  dem  Minister  diese  Veränderung  in  den  Ansichten  des 
Fürsten  mit  den  Worten:  Ich  sprach  zu  dem  Fürsten  von  den  Wegen 
der  Gewaltherrscher;  er  gab  mir  zu  erkennen,  dass  er  sich  nach 
meinen  Worten  richten  wolle.  Er  wird  mich  gewiss  wieder  empfan- 
gen; ich  weiss  dies  im  voraus. 
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Als  Tang  von  Wei  den  FQrsten  Hiao  wieder  besuchte»  unter- 
hielt sieh  dieser  mit  ihm  so  eifrig»  dass  seine  Knie»  ohne  dass 
er  es  wusste,  über  den  Teppich  hervorragten.  Auf  ähnliche  Weise 
sprach  er  mit  ihm  mehrere  Tage  und  konnte  sich  an  seinen  Reden 
nicht  sättigen. 

King-kien  fragte  Yang:  Auf  welche  Weise  hast  du  es  bei 
unserem  Landesherrn  getroffen?  Unser  Landesherr  ist  in  hohem 
Grade  erfreut  —  Yang  antwortete :  Ich  sprach  zu  dem  Landesherrn 
von  den  Wegen  der  Kaiser  und  der  Könige»  ich  verglich  mit  ein- 
ander die  drei  Herrscherhäuser;  aber  der  Landesherr  sprach:  Auf 
das  Langwierige  und  Entfernte  kann  ich  nicht  warten.  Auch  hat 
unter  den  weisen  Landesherren  ein  jeder  f&r  sich  selbst  bekannt 
gemacht  seinen  Namen.  Wie  könnte  wohl  die  Welt  Stadt  für  Stadt 
warten  durch  mehrere  Jahrtausende»  bis  sie  zu  Stande  bringt  Kaiser 
und  Könige?  —  Desswegen  habe  ich  von  der  Kunst»  die  Reiche  zu 
bezwingen,  gesprochen  zu  dem  Landesherrn.  Der  Landesherr  fand 
nur  hieran  grossen  Gefallen.  In  der  That  ist  es  auch  schwer»  in  der 
Tugend  zu  wetteifern  mit  den  Yin  und  Tscheu. 

Nachdem  Forst  Hiao  jetzt  Yang  von  Wei  wirklich  in  seine 
Dienste  genommen»  wollte  dieser  die  Gesetze  verändern.  Der  Forst 
von  Thsin  fürchtete  jedoch  eine  Zurechtweisung  von  Seite  des  Him- 
melssohnes. In  einem  Rathe»  der  über  diese  Angelegenheit  an  dem 
Hofe  gehalten  wurde»  sprach  Yang:  Bei  zweifelhaften  Handlungen 
gibt  es  keinen  Namen.  Bei  zweifelhaften  Dingen  gibt  es  kein  Ver- 
dienst. Auch  wird  derjenige»  dessen  Handlungen  die  der  vorangehen- 
den Menschen»  gewiss  des  Unrechts  geziehen  von  dem  Zeitalter. 
Derjenige»  dessen  Oberlegung  die  des  Alleinwissens,  wird  gewiss 
verachtet  von  dem  Volke.  Der  Unwissende  ist  im  Dunkeln  über  voll- 
brachte Gegenstände.  Der  Verständige  sieht»  was  noch  keine  Knospe 
getrieben.  Mit  dem  Volke  kann  man  nicht  gemeinschaftlich  über- 
legen. Im  Anfange  konnte  man  mit  ihm  gemeinschaftlich  sich  freuen. 
Wer  zu  Stande  bringt  die  Erörterung  der  höchsten  Tugend»  be- 
freundet sich  nicht  mit  den  Gewohnheiten.  Wer  zu  Stande  bringt 
grosse  Verdienste,  berathschlagt  nicht  mit  der  Menge.  Aus  diesem 
Grunde  nahmen  höchstweise  Männer»  wenn  sie  Reiche  bezwingen 
konnten»  nicht  zum  Muster  die  alten  Einrichtungen.  Wenn  sie  Nutzen 
bringen  konnten  dem  Volke »  richteten  sie  sich  nicht  nach  den  Ge- 
bräuchen. 
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FQrst  Hiao  fand  die  hier  ausgesprochene  Ansicht  vortrefilich. 
Ein  Minister,  Namens  h||  "tt*  Kan-lung  erwiederte jedoch:  Dem 
ist  nicht  so.  Die  höchstweisen  Männer  veränderten  nicht  das  Volk 
und  lehrten.  Der  Verständige  verändert  nicht  die  Gesetze  und  regiert. 
Mit  Hilfe  des  Volkes  lehrt  er.  Ohne  sich  zu  bemühen,  erwirbt  er 
Verdienste.  Indem  man  sich  bei  dem  Regieren  streng  hält  an  die 
Gesetze,  erlangen  die  Diener  der  Gesetze  Übung,  und  das  Volk  ist 
mit  ihnen  zufrieden. 

Yang  von  Wei  beantwortete  diese  Einwürfe  wie  folgt:  Was 
Lung  gesprochen,  sind  Worte  der  Gewohnheiten  des  Zeitalters. 
Der  gewöhnliche  Mensch  ist  zufrieden  mit  den  alten  Gewohnheiten. 
Der  Lernende  vertieft  sich  in  das,  was  er  hört.  Mit  Hilfe  dieser 
zwei  Dinge  mag  man  verwalten  sein  Amt  und  bewahren  die  Gesetze. 
Man  erörtert  mit  ihnen  nicht,  was  ausser  dem  Bereich  der  Gesetze. 
Die  drei  Herrscherhäuser  hatten  nicht  einerlei  Gebräuche,  aber 
sie  begrQndeten  die  Königsmacht.  Die  fünf  Gewaltherrscher  hatten 
nicht  einerlei  Gesetze,  aber  sie  begründeten  die  Oberherrlichkeit. 
Der  Verständige  gibt  die  Gesetze,  der  Unwissende  bearbeitet  sie. 
Der  Weise  verändert  die  Gebräuche ,  der  Entartete  hält  an 
ihnen  fest. 

Ein  anderer  Minister,  Namens  ^S»  "t-j-  Tu -nie  entgegnete 
hierauf:  Wenn  der  Nutzen  nicht  hundertfach ,  verändert  man  nicht 
die  Gesetze.  Wenn  die  Verdienste  nicht  zehnfach,  verändert  main 
nicht  die  Geräthe.  Das  Alterthum  zum  Muster  nehmen,  ist  kein 
Fehler.  Nach  den  Gebräuchen  sich  richten ,  ist  kein  Unrecht 

Yang  setzte  diesem  Einwurfe  noch  Folgendes  entgegen :  Bei 
der  Regierung  des  Zeitalters  sind  nicht  einerlei  Wege.  Bei  dem  Vor- 
theil  der  Reiche  nimmt  man  nicht  zum  Muster  das  Alterthum.  Dess- 
wegen  richteten  sich  Thang  und  Wu  nicht  nach  dem  Alterthume  und 
wurden  dennoch  die  Könige.  Hia  und  Yin  veränderten  nicht  die 
Gebräuche  und  gingen  dennoch  zu  Grunde.  Wer  zuwiderhandelt 
dem  Alterthume,  darf  nicht  des  Unrechts  geziehen  werden,  und 
wer  sich  richtet  nach  den  Gebräuchen,  verdient  nicht,  dass  man 
ihn  lobpreist. 

Fürst  Hiao  erklärte  die  Rathschläge  Yang*s  von  Wei  filr  vor- 
trefDich  und  ernannte  ihn  zum  Ältesten  der  unrechtmässigen  Prinzen 
der  Linken.  Zuletzt  ward  auch  beschlossen ,  einen  Befehl ,  durch  den 
die  Gesetze  verändert  wurden,  zu  erlassen. 
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In  den  neuen  Gesetzen  ward  unter  anderem  befohlen,  dass  das 
Volk  in  Genossenschaften  von  zehn  und  fünf  Menschen  sich  gegen- 
seitig erhalten  solle.  Den  mit  einander  in  Verbindung  stehenden  An- 
Siedlungen  wurden  Vorsteher  gegeben.  Wer  einen  Verräther  (d.  i. 
einen  fremden  Eindringling  oder  Späher)  nicht  anzeigte,  wurde  ent- 
hauptet. Wer  einen  Verräther  anzeigte ,  erhielt  gleiche  Belohnung 
mit  demjenigen,  der  das  Haupt  eines  Feindes  abgeschlagen.  Wer 
einen  Verräther  verbarg,  erhielt  gleiche  Strafe  mit  demjenigen,  der 
sieh  dem  Feinde  ergeben.  Wenn  in  einer  Familie  des  Volkes  zwei 
oder  mehr  Männer  waren  und  jene  die  anderen  Familien  nicht  be- 
theilte, mussten  sie  doppelte  Abgaben  entrichten.   Jeder,  der  sich 
im  Kriege  ausgezeichnet,  erhielt  den  vom  Gesetze  bestimmten  höch- 
sten Nutzantheil.  Jeder,  der  sich  in  einen  Privatstreit  einliess,  wurde 
je  nach  der  Schwere  eines  solchen  Streites  g)Bstraft.  Alle  hatten  ihre 
ursprfingliche  Beschäftigung,  Ackerbau  oder  Weberei,  zu  betreiben. 
Wer  viele  Feldfrüchte  oder  Webestoffe  gewonnen  hatte,  dem  wurden 
dieselben  wieder  weggenommen,  damit  sie  zum  Nutzen  derjenigen 
dienen,  deren  Gewinn  unbeträchtlich  oder  die  durch  Nachlässigkeit 
verarmt  waren.  Allen  ward  die  Erhaltung  ihrer  Familie  zur  Pflicht 
gemacht.    Ein  Seitenhaus,  dessen  Mitglieder  sich  nicht  im  Kriege 
ausgezeichnet,  ward  so  betrachtet,  als  ob  es  nicht  zu  dem  Stamm- 
hause gehörte.  In  den  ämtlichen  Tafeln  war  der  vornehme  oder 
niedere  Stand,  der  Nutzantheil  und  die  Bangstufe  genau  nach  Unter- 
schieden angegeben.  Bei  der  Benennung  der  Felder,  Wohngebäude, 
ferner  der  Diener,  Weiber,  so  wie  der  Kleidungsstücke  ward  die 
Beihenfolge   der  Häuser  zu  Grunde  gelegt.    Wer  sich  Verdienst 
erworben,  ward   ruhmvoll  erwähnt.    Wer  sich    keine  Verdienste 
erworben,   stand,   so  reich    er   auch  sein   mochte,   in    keinerlei 
Ansehen. 

Als  die  Gesetze  bereits  ausgearbeitet,  aber  noch  nicht  ver- 
öffentlicht waren,  f&rchtete  Yang  von  Wei,  dass  das  Volk  ihm  kein 
Zutrauen  schenken  werde.  Er  Hess  desshalb  in  der  Beichshauptstadt 
vor  dem  südlichen  Thore  des  Marktes  einen  drei  Klafter  hohen  Baum 
aufpflanzen  und  erklärte  in  einer  Aufforderung  an  das  Volk,  dass 
demjenigen,  der  im  Stande  sein  werde,  diesen  Baum  wegzunehmen 
und  vor  dem  nördlichen  Thore  des  Marktes  aufzupflanzen,  eine  Be- 
lohnung von  zehn  Pfund  Goldes  zu  Theil  werden  solle.  Als  das  Volk 
hierüber  nur  sein  Erstaunen  ausdrückte  und  Niemand  sich  getraute 
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den  Baum  wegzunehmen»  erklärte  Yang  von  Neuem,  dass  derjenige, 
der  den  Baum  yerpflanzen  würde,  fanfzig  Pfund  Goldes  erhalten 
solle.  In  der  That  fand  sieh  jetzt  ein  Mann,  der  den  Baum  vor 
dem  südlichen  Thore  aufpflanzle,  und  derselbe  erhielt  aisogleieh  die 
iiinfzig  Pfund  Goldes.  Yang  wollte  hierdurch  zeigen,  dass  er  das  Volk 
nicht  täuschen  werde.  Hierauf  ward  die  Einführung  der  neuen  Ge- 
setze befohlen. 

Nach  einem  Jahre  waren  die  Menschen,  welche  erklärten,  dass 
die  neuen  Gesetze  nicht  angemessen,  wohl  tausend  an  der  Zahl. 
Unter  den  Personen,  welche  dieselben  verletzten,  befand  sich  auch 
der  Thronfolger  von  Thsin.  Yang  von  Wei  sprach:  Wenn  die  Ge- 
setze nicht  befolgt  werden ,  so  geschieht  dies,  weil  die  Höheren  sie 
verletzen.  Man  wird  zum  Muster  nehmen  den  Thronfolger.  Der 
Thronfolger  ist  der  Sohn  des  Landesherrn,  man  kann  über  ihn  nicht 
die  Strafe  verhängen.  Man  strafe  seinen  Bevollmächtigten,  den  Prin- 
zen Khien  und  zeichne  mit  Tinte  seinen  Lehrer,  den  FQrstenenkei 
Ku  9-  —  Gleich  am  anderen  Tage,  nachdem  die  Strafe  an  den  bei- 
den genannten  Personen  vollzogen  worden,  erklärten  sich  die  Be- 
wohner von  Thsin  mit  grösster  Bereitwilligkeit  flür  die  neuen  Gesetze 
und  richteten  sich  nach  ihnen.  Nach  zehn  Jahren  hatte  sich  diese 
Bereitwilligkeit  in  grosses  Wohlgefallen  verwandelt,  während  Nie- 
mand daran  dachte,  die  Überbleibsel  der  früheren  Einrichtungen 
aufzulesen.  Um  jene  Zeit  gab  es  in  den  Gebirgen  keine  Räuber,  die 
Häuser  waren  mit  dem  Nothwendigen  versehen  und  die  Menschen 
zufrieden.  Das  Volk  zeigte  sich  bei  Kämpfen  in  Angelegenheiten  des 
Landes  muthig,  bei  Privatstreitigkeiten  aber  muthlos.  Die  Verwal- 
tung der  Bezirke  und  Städte  war  vollständig  geordnet. 

Mehrere  Personen  unter  dem  Volke,  welche  die  Gesetze  anfäng- 
lich fQr  unangemessen  erklärt  hatten,  kamen  jetzt  und  erklärten  sie 
für  angemessen.  Yang  von  Wei  nannte  diese  Menschen  Ruhestörer 
und  Neuerer,  und  verbannte  sie  sämmtlich  in  die  Grenzstädte.  Nach 
diesem  Vorfalle  wagte  es  Niemand  unter  dem  Volke  mehr,  seine 
Meinung  über  die  Gesetze  zu  äussern. 


1)  Die  fiber  den  Prinzea  TjeI  Khieo  verhingte  Strafe  wird  nicht  nogegeben.  Dm 
Zeichnen  des  Geeichtes  mit  Tinte,  su  dem  Prinx  ^  Ku  Tenirtheilt  worden, 
war  die  niedrigste  der  ehemals  gebriachlichen  fiinf  Strafen. 
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Im  zehotea  Regierungsjahre  des  Fflrsteu  Hiao  von  Thsin  (352 
vor  Chr.)  erhielt  Yang  die  Stelle  eines  ^  ^  ^  Ta-liang-thsao. 
Als  solcher  befehligte  er  in  dem  Kriege  gegen  Wei  ein  Heer»  mit 
welchem  er.  @  ^  Ngan-yi  9»  die  damalige  Hauptstadt  dieses 
Reiches,  belagerte  und  zur  Übergabe  zwang. 

Drei  Jahre  später  (350  vor  Chr.)  Hess  Tang  in  der  Stadt  ||3  Ipj/ 
Hien-yangs)  Tempel  und  Paläste  erbauen,  worauf  der  Hof  von 
Thsln  das  in  bedeutender  Entfernung  weiter  westlich  gelegene  ^| 
Yung  3),  die  bisherige  Hauptstadt,  verliess,  und  nach  Hien-yang,  das 
jetzt  zur  Hauptstadt  des  Reiches  erklärt  wurde,  übersiedelte.  Die 
Regierung  von  Thsin  gab  bei  dieser  Gelegenheit  dem  Lande  mehrere 
neue  Einrichtungen.  Die  Väter  und  Söhne ,  älteren  und  jüngeren 
Brüder,  welche  bisher  in  den  Häusern  gemeinschaftlich  gelebt  hat- 
ten, mussten  jetzt  von  einander  getrennt  wohnen.  Die  kleineren 
Städte  und  Hauptorte  der  Districte  wurden  zusammengezogen  und 
aus  ihnen  grössere  Districte  gebildet,  welche,  einunddreissig  an 
der  Zahl ,  je  einen  Vorsteher  erhielten.  An  den  Feldern  wurden 
nördliche  und  südliche  Wege  eröffnet,  die  Marken  geregelt  und 
nach  denselben  die  Abgaben  bestimmt.  Ebenso  erfolgte  die  Einfilh- 
rung  neuer  Maasse  und  Gewichte.  Diese  Ordnung  der  Dinge  war 
vier  Jahre  hindurch  zu  Grunde  gelegt  worden ,  als  Prinz  Khien  von 
Neuem  an  einer  Übertretung  Schuld  trug  und  die  Strafe  des  Nasen- 
abschneidens erlitt. 

Nach  fünf  Jahren  war  das  Reich  Thsin  zu  einer  hohen  Stufe 
des  Wohlstandes  und  der  Macht  gelangt.  Der  Himmelssohn  schickte 
(342  vor  Chr.)  zum  Zeichen  seiner  Achtung  dem  Fürsten  Hiao  das 
Opferfleisch,  und  die  übrigen  Reichsfursten  brachten  Thsin  ihre 
Glückwünsche  dar. 

Um  dieselbe  Zeit  (341  vor  Chr.)  hatte  ein  Heer  des  Reiches 
Tsi  die  Macht  des  Reiches  Wei  in  R^  |^  Ma  -  ling  geschla- 
gen, wobei  der  Thronfolger  ffl   Schin  gefangen  und  der  Feldherr 


^)  Die  noch  heute  diesen  \amen  ffihrende  DisIricUhiiuptstadt  in  dem  Kreise  Kisi-tscheo, 

ProTinz  Sehan-si. 
*)  Die  noch  hente  diesen  Namen  fahrende  Districtshanptstadt  in  dem  Kreise  8i-ngan, 

Provinz  Schen-si. 
*)  Die  heutige  DistrictsbaupUtadt  Fung-thsiang,  Kreis  Fung-thsiang  in  Schen-ai. 
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Vq  M||  Pang-kiuen  getödtet  worden  war.  Dieser  Zustand  der 
Dinge  bot  Yang  Gelegenheit,  seine  schon  früher  gegen  das  Reich 
Wei  gehegten  Pläne  aasKufuhren.  Der  Vortrag,  den  er  bald  naehher 
(340  vor  Chr.)  in  dieser  Absicht  vor  dem  Fürsten  Hiao  hielt,  lautete: 
Thsin  in  seinem  Verhältniss  zu  Wei  gleicht  einem  Menschen,  der 
behaftet  mit  einer  Krankheit  des  Bauches  und  Herzens.  Wenn  Wei 
sich  nicht  einverleibt  Thsin,  muss  Thsin  sich  einverleiben  Wei. 
Warum  dies  der  Fall?  Wei  liegt  im  Westen  der  engen  Gebirgs- 
pässe. Es  hat  Ngan-yi  zu  seiner  Hauptstadt.  Es  grenzt  mit  Thsin 
an  den  Fluss  9  und  behält  ausschliesslich  ftir  sich  den  Nutzen  des 
Ostens  der  Berge.  Hat  es  diesen  Nutzen,  so  dringt  es  im  Westen  in 
das  Reich  Thsin.  Ist  es  dessen  müde,  so  rafit  es  im  Osten  zusammen 
die  Länder.  Jetzt  ist  durch  deine  hohe  Weisheit,  o  Herr,  das  Reich 
voll  Zuversicht  auf  seine  Macht,  aber  Wei  hat  im  vergangenen  Jahre 
eine  grosse  Niederlage  erlitten  durch  Tsi.  Die  Fürsten  der  Reiche 
fallen  von  ihm  ab.  Man  kann  bei  diesem  Zustand  der  Dinge  lange 
Zeit  angreifen  Wei.  Wei  kann  Thsin  nicht  fassen ;  es  wird  gewiss 
übersiedeln  nach  Osten <).  Übersiedelt  es  nach  Osten,  so  hält  sich 
Thsin  an  die  Festen  des  Flusses  und  der  Berge.  Es  wendet  sieh 
nach  Osten  und  macht  Ordnung  mit  den  Fürsten  der  Reiche.  Dies 
ist  die  Aufgabe  der  Kaiser  und  Könige. 

Fürst  Hiao  billigte  diese  Ansichten  und  entsandte  Yang  von  Wei 
an  der  Spitze  eines  Heeres  zum  Angriffe  auf  Wei.  Wei  Hess  seiner- 
seits ein  Heer  unter  dem  Befehle  des  Prinzen  ^j]  Ngang  gegen 
die  eingedrungene  Kriegsmacht  ausrücken.  Als  beide  Heere  ein- 
ander gegenüber  standen ,  schickte  Yang  dem  Prinzen  Ngang  einen 
Brief,  worin  er  sagte:  Anfänglich  hatten  ich  und  der  Prinz  an  ein- 
ander Freude,  jetzt  sind  wir  zu  gleicher  Zeit  die  Feldherren  zweier 
Reiche.  Ich  kann  es  nicht  über  mich  bringen,  däss  wir  einander  an- 
greifen. Es  möge  geschehen ,  dass  ich  und  der  Prinz  in  Person 
zusammen  treffen,  dass  wir  einen  Vertrag  scbliessen,  uns  freuen  des 
Trinkens  und  dem  Kriege  ein  Ende  machen ,  so  dass  wir  die  Ruhe 
schenken  den  Reichen  Thsin  und  Wei.  —  Der  Prinz  Ngang  schenkte 


^)  Die  SUdt  Ng^n-yT  befaod  sich  in  geriiiK^er  Entfernung  von  dem  linken  Ufer  des  g«IWi 

Flusses,  nördlich  von  der  grossen  Krümmung  desselben. 
*)  Es  wird  sich  im  Osten  eine  neue  Hauptstadt  wShIen. 
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diesea  Worten  Glauben  und  begab  sich  zur  Zusammenkunft.  Nachdem 
beide  getrunken,  legte  Yang  von  Wei  in  einen  Hinterhalt  gepanzerte 
Krieger,  welche  den  Prinzen  Ngang  überfielen  und  gefangen  nahmen. 
Yang  schritt  hierauf  zum  AngriiTe  des  Heeres  von  Wei,  das  von  ihm 
gänzlich  vernichtet  wurde.  Nach  dieser  That  kehrte  er  nach  Thsin 
zurück. 

König  Hoei  von  Wei »  dessen  Heere  von  der  Macht  der  Reiche 
Tsi  und  Thsin  mehrmals  geschlagen  waren,  dessen  Reich  von  Hilfs- 
mitteln entblösst,  zugleich  neue  Einbussen  erlitt,  fürchtete  sich  und 
beeilte  sich  um  den  Preis  des  im  Westen  des  gelben  Flusses  gele- 
genen Landes,  welches  er  an  Thsin  abtrat,  den  Frieden  zu  erkaufen. 
Da  die  Grenzen  von  Thsin  somit  dem  an  der  östlichen  Seite  dieses 
Flusses  gelegenen  Ngan-yi,  der  bisherigen  Hauptstadt  von  Wei,  ganz 
nahe  gerQckt  waren,  so  wurde  dasselbe  von  dem  Hofe  aufgegeben 
und  Ta-liang,  eine  Stadt  im  fernen  Osten,  zur  Reichshauptstadt 
erklärt  ^).  König  Hoei  erkannte  jetzt,  dass  nur  der  Furstenenkel 
Yang  an  dem  Unglücke  seines  Reiches  Schuld  und  äusserte  sich: 
Ich  bereue  es  tief,  dass  ich  die  Worte  des  Fürstenoheims  Thso 
nicht  befolgt. 

Yang  von  Wei  ward  nach  seiner  Rückkehr  von  Thsin  mit  dem 
Gebiete  j^  Schäng  2),  das  f&nfzehn  Städte  in  sich  begriff,  belehnt 
und  erhielt  den  Titel  eines  Landesherrn  von  Schang. 

Yang  hatte  zehn  Jahre  hindurch  die  Regierungsgeschäfte  in 
Thsin  geführt.  Er  hatte  sich  durch  sein  Wirken  die  Zufriedenheit 
des  Volkes  erworben,  zählte  jedoch  unter  den  Vornehmen  und  Mäch- 
tigen viele  Feinde.  Um  diese  Zeit  erhielt  er  einen  Besuch  von 
^^  KS  Tschao-liang,  einem  der  vielen  politischen  Redner,  deren 
Geschäft  es  war,  den  verschiedenen  Höfen  in  Angelegenheiten  des 
Landes  Rath  zu  ertheilen.  Merkwürdiger  Weise  wusste  dieser  Mann 
das  Schicksal ,  welches  den  Landesherrn  von  Schang,  so  wie  alle 
übrigen  später  in  Thsin  zu  Ehren  gelangenden  Personen  treffen 
sollte,   im  voraus,   und  in  dieser  Beziehung  ist  die  Unterredung, 


>)  König  Hoei  heisst  von  dieser  Stadt  aach  König  Ton  Liang,  wie  aus  dem  Buche 
Meng-tse*«  zd  ersehen,  das  mit  den  Worten  beginnt;  „Meng-lse*s  besuchte  den  König 
Hoei  von  Liang." 

*)  Der  heutige  gleichnamige  District  des  Kreises  Tnng-tscheu  in  Schen-si. 
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welche  zwischeo  den  beiden  durch  Geist  gleich  ausgezeichneten 
Männern  stattfand»  besonders  lehrreich. 

Der  Landesherr  von  Schang  eröffnete  die  Unterhaltung,  indem 
er  sprach:  Als  ich  dich  zu  sehen  bekam,  folgte  ich  dir  zu  Meng- 
lan-kao  *).  Jetzt  bitte  ich»  mit  dir  in  Verbindung  treten  zu  können. 
Ist  dieses  möglich? 

Tschao-liang  erwiederte:  Ich  wage  nicht»  dies  zu  wünschen. 
Khung-khieu  *)  sagt:  Wer  die  Weisheit  erhebt  und  Ober  sein  Haupt 
stellt»  geht  vorwärts.  Wer  um  sich  die  Entarteten  schart  und  als 
König  herrscht»  geht  rückwärts.  —  Ich  bin  ein  Entarteter»  dess- 
wegen  wage  ich  es  nicht,  den  Befehl  zu  empfangen.  Ich  habe  es 
gehört:  Einen  Rang  einnehmen»  der  uns  nicht  gebfihrt»  heisst  rang- 
süchtig.  Einen  Namen  besitzen»  der  uns  nicht  gebohrt»  heisst  ruhm- 
süchtig. Wenn  ich  mein  Ohr  erschliesse»  o  Herr»  deinen  GrQnden» 
so  ftirchte  ich»  dass  ich  rangsüchtig  und  ruhmsüchtig.  Desswegen 
wage  ich  es  nicht»  auf  den  Befehl  zu  hören. 

Der  Landesherr  von  Schang  sprach:  Geßllt  es  dir  nicht,  dass 
ich  das  Reich  Thsin  regiere  ? 

Tschao-liang  erwiederte:  Das  Undeutliche  hören,  nennt  man 
scharfhörig.  Das  Innere  durchblicken»  nennt  man  scharfsichtig.  Den 
Sieg  erringen»  nennt  man  mächtig.  Schün  von  Yü  sagte:  Indem 
man  sich  erniedrigt»  wird  man  geschützt.  —  Du»  o  Herr»  scheinst 
nicht  wandeln  zu  wollen  auf  den  Wegen  Schüns  von  Yü.  Du  hast 
nicht  nöthig»  mich  zu  fragen. 

Der  Landesherr  von  Schang  berief  sich  jetzt  auf  seine  Ver- 
dienste am  Thsin»  indem  er  sprach:  In  Thsin  herrschten  anfänglich 
die  Lehren  der  Barbaren.  Zwischen  Vätern  und  Söhnen  war  kein 
Unterschied»  in  Gemeinschaft  bewohnten  sie. das  innere  Haus.  Jetzt 
habe  ich  verändert  dessen  Lehre  und  bewirkt»  dass  ein  Unterschied 
zwischen  Männern  und  Weibern.  Ich  habe  in  grosser  Ausdehnung 
gebaut  Tempel  und  Paläste  gleich  jenen  in  Lu  und  Wei.  Wenn  du 


^)  =Tz  Bh  HF  Meng  -  lau  -  kao ,  eine  unbekannte  Persönlichkeit.  Ba  wird 
hiermit  offenbar  angedeutet,  dass  der  Landesherr  von  Schang  selbst  Tsehao-Iiaag 
anfsnchte  und  demselben  in  seine  Wohnung ,  die  bei  dem  gedachten  Meng  -  lan  -  kao 
war,  nachging. 

*)  Confucius. 
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betrachtest,  wie  ich  Thsin  regiere,  wen  hältst  du  wohl  für  weiser, 
mich  oder  den  Grossen  der  f&nf  Widder  9  ? 

Hierauf  erwiederte  Tschao-iiang :  Die  Haut  ?on  tausend  Schafen 
gilt  nicht  so  viel  wie  das  Rippenfell  eines  einzigen  Fuchses.  Die  Zu- 
stimmung von  tausend  Menschen  gilt  nicht  so  viel  wie  der  Wider- 
spruch eines  einzigen  Hannes.  König  Wu  hat  durch  Widerspruch 
Glanz  erworben,  Tschheu  von  Yin  ist  durch  Schweigen  rerdorben. 
Wenn  du,  o  Herr,  den  König  Wu  nicht  des  Unrechts  zeihst,  so 
bitte  ich,  den  ganzen  Tag  gerade  reden  zu  dQrfen,  ohne  dass  mir 
Strafe  zu  Theil  wird.  Ist  dieses  möglich? 

Der  Landesherr  von  Schang  sprach  :  Geßllige  Worte  sind 
BlOthen.  Treffende  Worte  sind  Frflchte.  Bittere  Worte  sind  eine 
Arznei.  Süsse  Worte  sind  eine  Krankheit.  Wenn  du  in  der  That  den 
ganzen  Tag  gerade  reden  willst,  so  ist  dies  meine  Arznei.  Ich  bin 
gesonnen  dir  zu  dienen :  warum  solltest  du  mir  dies  noch  Terweigern  ? 

Tschao-liang  sprach  hierauf:  Der  Grosse  der  fünf  Widder  war 
ein  Mann  aus  einem  Dorfe  in  King  >).  Er  hörte  yon  der  Weisheit 
des  Fürsten  Mo  von  Thsin  und  wünschte  ihn  zu  sehen.  Für  die  Reise 
fehlten  ihm  die  Mittel,  er  verkaufte  sich  an  einen  Gast  aus  Thsin. 
Bedeckt  von  hänfenem  Gewand  filtterte  er  die  Rinder.  Nach  einem 
Jahre  erfuhr  es  Fürst  Mo.  Er  erhob  ihn  aus  der  Tiefe  von  dem 
Munde  der  Rinder,  und  stellte  ihn  in  die  Höhe  über  die  hundert 
Familien  *).  In  dem  Reiche  Thsin  wagte  Niemand,  den  Blick  bis  zu 
ihm  zu  erheben.  Er  war  Reicbsgehilfe  in  Thsin  sechs  bis  sieben 
Jahre,  und  er  bekriegte  im  Osten  das  Reich  Tsching.  Dreimal  be- 
wirkte er  die  Einsetzung  des  Landesherrn  von  Tsin.  Einmal  rettete 
er  das  Reich  King  von  dem  Unglück.    Er  verbreitete  die  Lehren, 


<)  über  den  GroMeo  der  (Saf  Widder  wird  weiter  unten  eine  Aufkllrung  gegeben. 

*)  Das  La  nd  des  VolkMtamroes  King  ist  das  Reich  Tsu. 

*)  In  der  Geschichte  des  Reiches  Thsin  findet  sich  folgende ,  Ton  der  hier  gegebenen 
abweichende  >'aGhricbt  von  den  Schiclualen  des  Grossen  der  fünf  Widder.  Fürst  Hien 
Ton  Tsin  hatte  (655  vor  Chr.)  die  Reiche  Yfi  nnd  Kue  Ternichtet,  wobei  der  Landes- 
herr Ton  Tfi  sammt  seinen  Minister  \^  ^p.  j^  Pe-li-hi  gefingen  wurde. 
Tsin,  um  den  gefangenen  Grossen  von  YQ  tu  erniedrigen,  ertheilte  diesem  den  Auf- 
trag, die  Tochter  des  Ffirsten  ron  Tsin,  welche  an  den  Ffirsten  Mo  vermfiblt  werden 
sollte,  nach  Thsin  au  begleiten.  Pe  -li  -hi,  nachdem  er  in  Thsin  angekommen,  floh 

aus  diesem  Lande  nnd  wandte  sich  nach    j^n   Yuen,  einem  Gebiet«  des  Reiches  Tsu, 
welches  das  heutige  Nan-yang  iu  Ho-nan.  Er  ward  jedoch  Ton  den  Bewohnern  eines 
SiUb.  d.  phn.-hist.  Cl.  XXIX.  Bd.  H.  Hfl.  9 
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Tertbeilte  Lehen  im  Inneren,  und  die  Mensehen  Ton  Pa  <)  breehten 
Tribut.  Er  verkehrte  durch  die  Tugend  reit  den  Fürsten  der  Reieke» 
nnd  die  seht  Stftrome  der  westlichen  Barbaren  kamen,  sieb  tu  unter- 


Dorfes in  Tsa  festgenommeo.  Furtt  Mo  Ton  Thsin ,  der  andeeeen  von  der  Wetek«ii 
Pl-Ii-hri  gehört,  WIU'  bereit,  itin  um  eiDen  hohen  Preis  suhfick  su  kanfen.  Da  er 
judeeh  furehtete,  diss  man  ihn  In  Tan  nicht  aualtefem  werde,  lieea  er  dtreh  einen 
Abgesandten  nach  jeneai  Reiche  melden :  Pe  -  li  -  hi ,  der  Begleiter  meiner  Gemahünn, 
befindet  sich  bei  euch.  Ich  bitte  am  die  BegunsUgnng ,  ihn  um  den  Preis  von  finf 
Widderfellen  ron  euch  zurfickkaufen  su  dürfen.  Tsu  willigte  in  dieses  Begehren  nnd 
lielWrte  den  Oeftingenen  ans ,  der  nm  diese  2eli  bereits  siebnig  Jahre  alt  war.  FSret 
M8  Utas  ihn  sogleioh  Ton  seinen  Fesseln  befreien  ,  beschied  Ihn  in  eich  nnd  knipfle 
mit  ihm  ein  Gesprich  fiber  Angelegenheiten  des  Reiches  an.  Pe-li-hi  entsehnldigte 
sich,  indem  er  sprach:  Ich  bin  der  Minister  eines  au  Grunde  gegangenen  Reichea. 
Win  sollte  iah  wdrSig  Min,  dnss  man  mioh  befrtgtr  -»-  Füret  MS  entgegnete:  Der 
Landesherr  Ten  Yft  hat  deinen  Rath  nicht  beechtet ,  deaswegen  ging  er  an  Grande. 
Dies  ist  nicht  deine  Schuld.  —  Der  Fdrst  stellte  seine  Fragen  immer  dringender 
nnd  unterhielt  sich  mit  ihm  durch  drei  Tage,  fir  fand  so  grosses  Wohlgefallen  an  ihm, 
dksa  «r  IhSi  die  Verwaltung  des  Reiches  Gbertrug  und  den  TUel  eines  Oroaeen  der 
fInf  WIddAf  Terlieh.  Pe  -li  -  hi  weigerte  sich  so  lange,  die  ihm  aSgebotenen  Wfirden 

nu  Gbernehmen ,  bis  nieht  sein  Freund 


^\f    y^  Khien-schS  aus  Tai  gieieh  ihm 


nach  Thsin  berufen  sein  würde.  Br  apnch  nlorilch  au  den  Pfirsteft:  Auf  diese  Weise 
gelange  ieh  nidht  au  meinem  Freunde  Rhien-seh8.  Rkien-echS  ist  weise ,  nber  in  dem 
Zeitalter  ist  es  Niemanden  bekannt.  Auf  meinen  Wanderungen  befand  ich  mich  einet 
erschöpft  in  tii  und  bettelte  bei  den  Menschen  von  Tschi.  Khien-schS  nahm  mich  auf. 
leh  woNte  dureh  die  Vermittlung  Rhien-achd^s  treten  in  die  Dienste  ron  tsl.  Def 
Lhndesh^rr  beeaas  keinen  Verstand.  Khien-sehö  hielt  mich  auruck,  nnd  ich  konnte 
dadurch  entkommen  dem  Ungluek  Ton  Tsi.  Hierauf  begab  ich  mich  nach  Tschen.  Tni, 
der  Sohn  desKiSnigs  Ton  Tscheu,  war  ein  Freund  der  Rinder.  Ich  stand  ihm  aur  Seite« 
Ihdem  Ich  ptegte  die  Rinder.  Tni  Wollte  mich  verwenden,  Rhlen^echo  hielt  mich 
snrnfek.  leh  entfernte  mioh ,  nid  ich  war  so  glücklich «  dnss  man  mich  nicht  strafte. 
Ich  diente  dem  Landesherrn  von  Yü,  Rhien-schd  hielt  mich  snrfick.  Ich  wnsate, 
dass  der  Landesherr  Ton  Yfi  meinen  Rath  nicht  befolgte.  Ich  betog  in  Wahrheit  lir 
mich  den  Nntsen  und  die  Bink&nfte ,  nnd  verweilte  einstweilen  in  dem  Lande.  Zwei- 
mal richtete  ich  mich  nach  seinen  Wotten  und  entkam.  Einmal  befolgte  ich  nicht 
seinen  Rath  und  ward  gesogen  In  das  Unglück  des  Landesherm  ron  Yd.  Daher  kenne 
Ich  die  Weisheit  dieses  Mannes.  —  Der  Fdrst  berief  hierauf  Khien«schö  ana  Tsi  an 
sich  nnd  ernannte  ihn  au  einem  Grossen  ersten  Ranges.  Rhien-scho  und  Pe-li-hi 
waren  et,  die  apiter  dem  Forsten  M5  den  Feldaug  nach  Tsching ,  der  die  unglfick- 
liche  Sehlaehl  ron  Hino  aur  Folg«  hatte ,  widerrietken.  Von  den  drei  Feldheiren,  die 
in  dieser  Schlacht  gefingen  wurden ,  waf  Meng-ming-schi  der  Sohn  Pe-li-hi^a«  Si- 
khi-schö  der  Sohn  Rhien-schd*s. 

I   rO   Pa ,  «fn  barbarisches  Reich   in  der  Gegend  des  heutigen  Pe-tsebc«  In  dem 
Kreise  Pao-nbg,  iH-otins  Sie-tschuen. 
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werfen«  Yeu-yQ  0  ^Me  dieses ;  er  schlug  an  die  Schrankea  der 
Creme  und  bat  um  eine  Unterredung.  Der  Grosse  der  f&nf  Widder 
als  Reichsgehiife  von  Thsin  sass  bei  der  Arbeit  nicht  in  dem  Wagen. 
Bei  der  Hitse  spannte  er  kein  Dach.  Wenn  er  umherzog  in  dem 
Reiche,  folgten  ihm  keine  Gespanne»  in  den  Hfinden  hielt  Niemand 
Schild  und  Lanze.  Die  Namen  seiner  Verdienste  sind  bewahrt  in  den 
Kammern  des  Reiches.  Sein  tugendhafter  Wandel  ist  bekannt  bei 
den  nachfolgenden  Gesehlechtsaltern.  Als  der  Grosse  der  f&nf  Widder 
starb,  vergossen  in  dem  Reiche  Thsin  Mftnner  und  Weiber  Thrfinen. 
Die  Jflngiinge  sangen  keine  Lieder,  die  Stampfenden  begleiteten 
nicht  den  Ton  der  Mörserkeule  *).  So  war  die  Tugend  des  Grossen 
der  f&nf  Widder.  Doch  als  du,  o  Herr,  yorgestellt  wurdest  dem 
Könige  Von  Thsin,  geschah  dies  durch  die  Vermittlung  des  GQnst- 
iings  King-kien,  den  du  gemacht  zu  deinem  Wirthe.  Dies  kannst 
du  dir  nicht  rechnen  zum  Ruhme.  Als  du  Reichsgehilfe  wurdest  in 
Thsin,  machtest  du  nicht  die  Sache  der  hundert  Familien  zu  der 
deinen,  sondern  du  bautest  in  grosser  Ausdehnung  Tempel  und 
Paläste.  Dies  kannst  du  dir  nicht  rechnen  zum  Verdienste.  Du 
straftest  und  brandmarktest  mit  Tinte  des  Thronfolgers  Lehrer  und 
Berollrnftchtigten.  Du  verletzest  zu  Tode  das  Volk  durch  strenge 
Strafen.  Hierdurch  hast  du  gesammelt  den  Haas  und  gross  gezogen 
das  Ungiflck.  Die  Lehren  bilden  das  Volk  gründlicher  als  die  Be- 
fehle. Das  Volk  richtet  sich  nach  den  Höheren  schneller  als  nach 
den  Erlässen.  Jetzt,  o  Herr,  begrflndest  du  noch  zur  Linken,  und 
änderst  es  nach  aussen.  Das  kannst  du  nicht  betrachten  als  Lehre. 
Du,  0  Herr,  bist  auch  mit  dem  Gesicht  gekehrt  nach  SGden  und 
nennst  dich  den  unbedeutenden  Menschen  *).  Du  bindest  täglich 
mit  Stricken  die  vornehmen  Prinzen  von  Thsin.  In  dem  Gedichte 
heisst  es: 

Die  Ratte  siehe,  wie  sie  lebt: 
Der  Mensch  ist  tbhold  den  Gebräuchen. 
Ein  Mensch,  der  abhold  den  Gebräuchen, 
Wie  sollt*  ihn  nicht  der  Tod  erreichan? 


*)  ^n    m  Ysn^yfi ,  ein  Miaitter  der  westlichen  Btrbtren ,  der  nrtprSngUeh  ein 

EiD^borner  des  Reiches  Ttin. 
')  Die  Personen,  welche  in  eioen  Mörser  sttmpflea,  pflegten  sich  sor  Arbeit  eofkn« 

maotero,  indem  sie  den  Ton  der  Mörserkeole  mit  ihren  Stimmen  begleiteten. 
S)  .Der  nnbedenlende  Meosch«  ist  der  TUel  den  ein  L.«ndt8lierr  sich  seihst  beilegt 

9* 
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Beurtheilt  man  die  Sache  nach  den  Worten  des  Gedichtes,  so 
hast  du  nicht  zu  hoffen  auf  das  lange  Lieben.  Der  Prinz  Khien  Ter- 
schliesst  seine  ThQre  und  lässt  sich  nicht  sehen  bereits  acht  Jahre. 
Du,  0  Herr,  hast  ferner  getddtet  den  Beschwörer  Hoan  <)  und 
gebrandmarkt  mit  Tinte  den  FOratenenkel  Ku.  In  dem  Gedichte 
heisst  es : 

Wer  Menschea  hat  gewoonen,  sich  erhAit, 
Wer  Menschen  hat  verloren,  fiült. 

Was  diese  Dinge  betrifft,  so  hast  du  durch  sie  nicht  die  Men- 
schen gewonnen.  Wenn  du,  o  Herr,  das  Haus  yerlässest,  bleibst 
du  zurück  hinter  zehn  Wagen.  Die  nachfolgenden  Wagen  f&hren 
gepanzerte  Krieger.  Männer  von  grosser  Stärke  und  mit  gedrun- 
genen Schultern  sitzen  zu  Dreien  in  den  Wagen  *).  Männer,  die  in 
den  Händen  halten  Partisanen ,  die  fest  ergreifen  Piken  und  Lanzen 
mit  Widerhaken,  laufen  zur  Seite  des  Wagens.  Wenn  diese  Dinge 
nicht  bei  der  Hand,  verlassest  du,  o  Herr,  nicht  das  Haus.  In  dem 
Buche  heisst  es :  Wer  sich  verlässt  auf  die  Tugend,'  ist  zu  Glanz 
erkoren.  Wer  sich  verlässt  auf  die  Stärke,  ist  verloren.  —  Du,  o  Herr, 
schwebst  in  Gefahr  gleich  dem  Thau  des  Morgens.  Wenn  du  ferner- 
hin wünschest,  zu  vermehren  die  Jahre,  zu  verlängern  das  Leben, 
warum  gibst  du  dann  nicht  zurück  die  fiinfzehn  Städte,  bewässerst 
deinen  Garten  in  einem  Dorfe  und  ermahnst  den  König  von  Thsin,  in 
das  Licht  zu  stellen  die  Staatsdiener  der  Felsen  und  Höhlen  <),  zu 
pflegen  das  Alter,  zu  erhalten  die  Verwaisten,  ehren  zu  heissen 
Väter  und  ältere  Brüder ,  auf  ihre  Stufe  zu  stellen  die  Verdienst- 
vollen, auszuzeichnen  die  Tugendhaften.  Hierdurch  kannst  do  eine 
Zeitlang  Ruhe  geniessen.  Wenn  du,  o  Herr,  noch  immer  Begebren 
tragen  willst  nach  Schang,  in  ihm  nach  Reichthümern  strebst  und 


1)  über  den  Beschwörer  J^g  Hoin  i«t  dem  Verfatser  in  den  too  ihm  benfit&ten  Qaellca 

nichts  vorgekommen. 
')  Von  den  drei  Personen ,  welche  nach  den  Ref^eln  des  Fahrens  in  einem  Wagen  PlaU 

nehmen ,   sitxt  die  Vornehmste  aar  linken  Seite ,  diejenige ,  die  den  Wagen  lenkt, 

in  der  Mitte.  Ausserdem  befindet  sich  eine  Person  zur  rechten  Seite ,  welche  dariber 

wacht,  dass  der  Wagen  nicht  umstfirzt  oder  ausgleitet, 
s)  Die  in  Zuröckgeaogenheit  lebenden  Staatsdiener. 
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Gunst,  so  gibt  es  in  dem  Reiche  Thsin  eine  Lehre,  welche  gross 
zieht  den  Hass  der  hundert  Familien.  Wenn  der  König  von  Thsin 
eines  Morgens  von  sich  weisen  sollte  seinen  Gast  und  ihn  nicht 
erhöhen  an  dem  Hofe ,  wie  könnte  es  dann  ein  Geheimniss  bleiben, 
aus  welchem  Grunde  das  Reich  Thsin  dich,  o  Herr,  aufgenommen? 
Als  ein  Flöchtling  kannst  du  dann  den  Fuss  erheben  und  warten. 

Der  Landesherr  Ton  Schang  yerschmähte  den  Rath  Tschao- 
liang^s.  Fünf  Monate,  nachdem  das  hier  mitgetheilte  Gespräch  statt- 
gefunden» starb  Fürst  Hiao  (338  vor  Chr.),  und  der  Thronfolger, 
genannt  König  Hoei,  gelangte  zur  Regierung.  Sogleich  meldeten  die 
Genossen  des  Prinzen  Khien,  dass  der  Landesherr  von  Schang  ab- 
fallen wolle.  Der  König  entsandte  Leute  mit  dem  Auftrage,  Tang 
festzunehmen.  Dieser  begab  sich  auf  die  Flucht  und  gelangte  bis  in 
die  Nähe  der  Grenze.  Daselbst  wollte  er  als  Gast  einkehren.  Der 
Mann  jedoch^  der  sich  mit  der  Beherbergung  der  Gäste  befasste 
und  der  den  Landesherrn  von  Schang  nicht  kannte,  sprach  zu  ihm: 
Das  Gesetz  des  Landesherrn  von  Schang  lautet:  Wer  einen  Men- 
schen beherbergt,  der  ohne  Ausweis,  wird  verhaftet.  —  Der  Landes- 
herr von  Schang  erwiederte  hierauf  seufzend  :  Wie  bedauerlich!  Von 
den  schlechtesten  der  Gesetze  ist  eines  bis  hierher  gelangt! 

Er  zog  hierauf  weiter  und  begab  sich  nach  seinem  Vaterlande 
Wei.  Die  Bewohner  dieses  Reiches  hassten  jedoch  den  Landesherrn 
von  Schang,  der  den  Prinzen  Ngang  betrogen  und  das  Heer  von 
Wei  geschlagen  hatte.  Sie  versagten  ihm  den  Eintritt  in  das  Land. 
Als  er  jetzt  im  Begriffe  war ,  sich  in  ein  anderes  Reich  zu  begeben, 
sagten  die  Bewohner  von  Wei  zu  einander:  Der  Landesherr  von 
Schang  ist  der  Mörder  von  Thsin.  Thsin  ist  mächtig,  und  der  Mörder 
kommt  nach  Wei.  Wir  können  nicht  anders  als  ihn  zurücksenden. — 
Demnach  wurde  er  an  Thsin  ausgeliefert. 

Nachdem  der  Landesherr  von  Schang  wieder  in  Thsin  ange- 
kommen, entfloh  er  nochmals  und  begab  sich  nach  der  ihm  als  Lehen 
verliehenen  Stadt  Schang.  Daselbst  stellte  er  sich  mit  seinen  An- 
hängern an  die  Spitze  der  bewaffneten  Macht,  zog  hinaus  und  rieh' 
tete  einen  Angriff  gegen  das  Gebiet  fflff  Tsching  ^).  Thsin  ent- 
sandte seinerseits  eine  Kriegsmacht  gegen  den  Landesherm  von 


1)  Vou  dem  Reiche  Ttchinf^  rerschiedeo.   Das  Gebiet  ist  der  ehemalige  gleichoamige 
District  in  der  Nabe  des  heatt^en  Hoa-tscheq ,   Kreis  Tuog- tscheu  in  Schen-si. 
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flfthling»  der  auf  dem  Gebiete  ^  ffi  Min-Uchi  in  Tsching  ange- 
griffen und  getödtet  ward.  König  Hoei^  von  Thsin  Hess  den  Leichnam 
des  öheiiialigen  fteichsgehilfen  durch  Wagen  zerreissen,  die  Stocke 
in  dem  Lande  umherftthren  und  dabei  die  warnenden  Worte  ferkfin- 
d^n:  H&ge  Niemand  ao  handeln  wie  Yang  von  Sehang!  —  Das 
ganze  Haus  des  Landesherrn  von  Sehang  wurde  ebenfalls  dem 
Uhtef^nge  geweiht. 


t)  DeraelMB  #ird  {k  Ht  OMekidito  ittMkr  RAlrft  i«M  gvaMnC,  wir  aber  «tvali  Mck 
First  Toa  Thtio  and  aakdi  ertt  TicrMha  Jabre  tfCUr  {324  T«r  Ckr.)  feaeh  dea  ■«- 
•fiel«  mehi^rer  anderer  ReicbaffirsUa  des  Königatitel  am.  Zegiaich  ward  daa  Tiar- 
gehnte  llegieraBifsjabr,  welches  er  am  diese  Zeit  angetreten,  als  das  erate  daa  i 
|f«kchalfeiMB  KSnl^  «rkliit. 
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Über  die  Bildung  des  lateinischen  hfinitivus  praesentis 

passivi. 

Von  dem  c.  M.  Herrn  Prof.  lange. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Berechtigung  einer  neuen 
Uotersuchung  fiber  die  Bildung  des  lateinischen  Infinitirus  praesen- 
tis passiTi  handelt  der  erste  Abschnitt  ober  die  Bildung  des  activen 
lafioitirs  durch  das  Suffix  se»  der  zweite  fiber  den  Werth  und  die 
grammatische  Bedeutung  dieses  Suffixes.  Es  war  nöthig,  über  die 
active  Infinitiybildung  zu  handeln  •  theils  weil  bei  Beurtheilung  der 
bisherigen  Erklärung  des  passiven  Infinitivs  aus  dem  activen  auf  das- 
jenige Rücksicht  genommen  werden  musste»  was  in  Bezug  auf  die 
actiTe  Infinitivbildung  feststeht,  theils  weil  nach  meiner  Erklärung  der 
passiv«  Infinitiv  schliesslich  sich  als  ein  der  Form  nach  activer,  mit 
demselben  Suffixe  se  gebildeter  Infinitiv  erweist  Im  dritten  Abschnitte 
wird  das  Abslerben  der  filteren  passiven  Infinitivformen  auf  i  ^  r 
neben  den  jüngeren  auf  i  in  der  Zeit  seit  der  Entstehung  einer 
römischen  Literatur  in  den  in  Betracht  kommenden  Schriftdenkmälern 
veifo^.  Es  ergibt  sich  daraus»  dass  die  ältere  Form  auf  i  er  seit 
Sulla^s  Zeit  streng  genommen  todt  war  und  nur  in  4er  poetischen 
Diction  ein  künstliches  Leben  firistete.  Im  vierten  Abschnitte  wird 
mit  Bezug  auf  den  Unterschied  der  älteren  Bildung,  der  in  den  Aus* 
gfingen  ier  und  rier  hervortritt,  das  Vorkommen  beider  Bildungen 
erörtert.  Durch  eine  Obersicht  über  zusammen  366  Beispiele  der 
älteren  Infinitivform  wird  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Form 
auf  rier  rascher  abstarb ,  als  die  auf  i  e  r,  und  dass  unter  den 
Verben  dritter  Conjugation  die  mit  kurzer  Stammsylbe  und  dem 
Präsenscharakter  io  früher  als  andere  die  ältere  Infinitivbildung 
aufgaben. 

Im  fQnften  Abschnitte  wird  die  bisherige  Erklärung  der  passiven 
Infinitive  aus  den  activen  mittelst  Affigirung  des  Reflexivpronomens 
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se  ausführlich  widerleg^.  Im  sechsten  wird  die  Frage,  ob  die  InfinitiTe 
aof  ier  aus  den  actiyen  Infinitiven  oder  aus  dem  Verbalstamme  gebil- 
det seien,  schon  vorläufig  im  letzteren  Sinne  bejaht,  um  von  diesem 
Standpuncte  aus  eine  Erklärung  zu  versuchen.  Im  siebenten  Ab- 
schnitte wird  zunächst  fieri  (ein  angeblich  anomaler  Infinitivus 
passivi)  aus  dem  Verbalstamme  erklärt,  und  zwar  erweist  er  sich  als 
ein  der  Form  nach  activer  mit  Suffix  re  (se)  gebildeter  Infinitiv  der 
Wurzel  ß  (Skr.  dhd) ,  dessen  passive  Bedeutung  in  dem  Passivbil- 
dungselemente ie,  io  lieg^  welches  dem  Sanskrit  ja  entspricht.  Im 
achten  Abschnitte  wird  es  zunächst  wahrscheinlich  gemacht,  in  dem 
ie  von  ier  und  rier  eben  jenen  Passivcharakter  ie  zu  erkennen 
und  die  Endungen  ier,- rier  aus  älteren  iere,  riere  abzuleiten,  so 
dass  alle  passiven  Infinitive  der  lateinischen  Sprache  gleichwie  fieri 
eigentlich  active  Bildungen  sind.  Im  neunten  Abschnitt  wird  diese 
Vermuthung  durch  den  Nachweis  bestätigt,  dass  iereunä  riere 
sich  durch  Apocope  des  e  zu  ier 9  rier  verkürzen  konnte,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  gewisse  Neigungen  und  Abneigungen  der  römischen 
Dichter,  namentlich  des  Plautus,  Terentius,  Lucretius  in  Betreff  des 
Gebrauches  der  Infinitive  auf  ier  besprochen  werden.  Im  zehnten 
Abschnitt  wird ,  da  der  Passivcharakter  ie  nicht  wohl  direct  an  die 
Verbalstamme  der  dritten  Conjugation  angetreten  sein  kann,  die  Ent- 
stehung von  legier  und  legi  fiere^  also  aus  Zusammensetzung  des 
Verbalstammes  mit  dem7ertigen  Infinitiv  eines  Hiifsverboms  wahr- 
scheinlich gemacht.  Das  so  gewonnene  Resultat  wird  dann  im  eilflen 
Abschnitte  zur  Erklärung  der  Infinitive  auf  rt^r  in  der  Weise  benutzt, 
dass  in  rier  gleichfalls  der  fertige  Infinitiv  eines  Hilfsverbnms, 
nämlich  eines  mit  ie  und  Suffix  ee  gebildeten  Infinitivs  der  Wurzel 
es  (sum,  esse),  erkannt  wird.  Im  zwölften  Abschnitte  endlich  wird 
das  Verhältniss  der  jQngeren  Infinitivform  auf  t  zu  der  älteren  auf  ier 
erörtert  und  dargethan,  dass  sie  nicht  direct  aus  ier  entstanden  sein 
kann,  sondern  schon  neben  ier  sich  aus  älteren  ies  entwickelt 
haben  muss. 
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Vorgelegt! 

Die  heidnische  Todtenbestattung  in  Deutschland. 
Von  dem  c.  M.  Dr.  iarl  Weinktld. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 
(Mit  3  Tafeln.) 

Wenn  ich  auf  den  nachfolgenden  Blättern  den  Versuch  mache, 
die  verschiedenartigen  Denkmale  der  heidnischen  Leichenbestattung 
auf  deutschem  Boden  zu  besprechen,  so  thue  ich  nichts  Unnöthiges 
und  glaube  auch  nichts  Unwillkommenes  Torzunehmen.  Denn  es 
scheint  endlieh  an  der  Zeit,  die  wüst  aufgehäuften  Berichte  Qber  die 
Ausgrabungen  der  Heidengräber  durch  ordnende  Zusammenfassung 
f&r  die  Wissenschaft  nutzbar  zu  machen ,  und  durch  den  Gewinn 
wenigstens  einiger  Ergebnisse  die  germanistischen  Fachgenossen 
auch  zu  diesem  Theile  unserer  Aiterthumskunde  herbeizuziehen.  Ich 
habe  es  an  mir  selbst  erfahren,  dass  durch  Gewöhnung  an  die  reinen 
und  schlichten  Wege  der  geschichtlichen,  poetischen  und  sprach- 
lichen Gebiete  sich  eine  Abneigung  gegen  die  dunkeln  und  wirren 
Stein-  und  Erdhäufungen  festsetzt,  eigentlich,  um  es  oiFen  zu  sagen, 
gegen  die  Fruchtlosigkeit  des  Zeit-  und  Geldaufwandes,  welcher 
von  einzelnen  sogenannten  Alterthumsforschern  wie  von  ganzen 
Vereinen  in  sie  gesteckt  ward.  Unleugbar  steht,  so  ehrenwerthe 
Ausnahmen  mehrere  jetzige  Archäologen  dieses  Feldes  durch  ihre 
Besonnenheit  und  Gelehrsamkeit  machen,  ihre  Zahl  gegen  die  un* 
wissenden  und  verwirrten  in  flblem  Verhältnisse;  die  Räthsel  der 
vormittelalterlichen  nichtrömischen  Denkmale  ziehen  die  Menge  an, 
statt  abzuschrecken. 

Übrigens  steht  es  nicht  blos  in  Deutschland  so,  die  wir  doch 
auf  die  schön  herangezogene  germanistische  Philologie  mit  Stolz 
verweisen  dOrfen,  sondern  auch  in  England  und  Frankreich,  obschon 
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hier  durch  manche  Umstände  begünstigt  einiges  reiner  ist.  Um 
manches  hesser  ist  es  in  Dänemark,  weil  hier  die  Verhältnisse  be- 
deutend einfacher  als  in  Deutschland  liegen;  um  so  weniger  sollte 
man  sich  dort  dieses  kleinen  Vortheils  Oberheben. 

Meine  Aufgabe  war,  den  wichtigsten  Abschnitt  der  Grab-  oder 
TodienalterthOmer  des  deutschen  Landes  zu  geben:  die  Darstellung 
der  heidnischen  Bestattungsarten.  Zur  vollen  Erschöpfung  hätte  die 
eingehende  Besprechung  aller  Beigaben  gehört,  was  aber  soletst 
eine  Gesehicbte  der  Plastik  und  Torentik  der  Tersdiiedenen  Bewoh- 
ner Deutschlands  bis  zur  merovingischen  und  karolingischen  Zeit 
geworden  wäre.  Darauf  konnte  ich  natürlich  nicht  meine  Absicht 
lenken.  Ich  habe  daher  diese  Dinge  nur  nebenbei  behandelt  ond 
wQnsche  durch  meine  Bemerkungen  genfitzt  und  namentlich  angeregt 
zu  haben.  Eine  reiche  Fundgrabe  harrt  hier  noch  des  umsichtigeo 
und  Torurtheilsfreien  Arbeiters. 

FQrdieHerbeisehaffung des  Stoffes  hat  esmirnicht  an  Geduld  und 
MQhe,  wohl  aber  in  einzelnen  Fällen  an  GIfick  gefehlt  9.  Man  weiss,  wie 
verstreut  die  Berichte  über  diese  Dinge  sind  und  dass  sie  grösstentheils 
in  Schriften  sich  verbergen,  welche  im  Buchhandel  unerreichbar  sind. 
So  kann  ich  nur  wünschen«  dass  mir  nichts  Wesentliches  entging. 

Alle  heidnischen  Gräber  Deutschlands  veKheilen  sich  nach  ihren 
augenfölligen  Kennzeichen  in  drei  grosse  Gruppen:  1.  in  Steinbaateo, 
n.  in  Erdhügel,  IH.  in  flache  Grabstätten,  wonach  wir  wxA  unsere 
Besprechung  gliedern.  In  allen  dreien  finden  wir  eben  so  wohl  anver- 
brannte als  verbrannte  Leiehenreste,  was  für  die  reiche  zweite  und 
dritte  Classe  eine  Unterabtheilung  nüthig  macht.  Wir  werden  nadi- 
weisen,  dass  die  Stein  bauten  einer  ganz  anderen  Zeit  als  die  Erd- 
griber  angdii^ren  und  werden  auch  landschaftliche  Unterschiede 
bemerken.  Die  Hünengräber,  wie  die  Steinkisten  der  ältesten  Todten 
gewöhnlich  heissen,  kommen  im  Süden  gar  nicht  vor,  und  bei  den 
flachen  Gräbern  trennt  die  Verbrennung  oder  die  blosse  Bestatleng 
den  Süden  und  Westen  vom  grössten  Theile  des  Nordens  Deutsch- 
lands. Die  manaigfochen  Beigaben  bei  den  Todten  sind  nieht  Mos 
das  wichtigste  Mittel,  die  Zeitfolge  dieser  Denkmale  za  bestimmen, 
sondern  entrollen  zugleich  ein  lebendiges  Bild  von  dem  Leben  dieser 
verschwundenen  Völker  und  verschollenen  Zeiten. 


1)  60  var  es  mir  oicU  möglich,  die  Aeridite  des  SJBsbeimer  Alter ÜitmsTerciAes  s« 
eriinffen,  io  denen  Wilhelmi  gute  Zosammeastelluogeo  gegeben  lieben  soU. 
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I.  Die  Steingräber. 

In  dem  ndrdlichen  Deutschland  bis  nach  Thöringen  und  Schle- 
sien hinauf,  in  Schleswig,  jQtland,  FQnen  und  Seeland,  in  Schonen 
und  Westgothland,  in  Holland,  England,  Schottland  und  Irland,  im 
ndrdlichen  und  westlichen  Frankreich,  so  wie  in  der  Westhälfte  des 
sQdlichen,  in  Spanien  und  Portugal,  finden  sich  ron  Menschenhänden 
errichtete  Steinsetzungen»  die  sich  als  Grabstätten  erwiesen  haben. 
Sie  hfiissen  in  Dänemark  Steendysser,  in  England  Cromlechs,  in 
Frankreich  Pierres  plates  oder  Grottes  aux  fies,  in  Deutschland  ge- 
wöhnlich Hfinengrä  her.  Andere  Namen  sind  Hflnenkeller,  Hünen* 
tritte,  HQnerberge,  Riesenbetten,  Riesenkeller,  Zwerg*  oder  Quarg- 
berge<),  Teufelsbetlen,  Teufelsaltäre,  Teufelskanzeln, Teufelskächen, 
Steinhäuser,  Steinöfen  *),  Carlssteine,  Schluppsteine,  Weinberge  <). 

Durch  den  verschiedenen  Bau  ergeben  sich  mehrere  Arten. 

I.  Steinkisten  ohne  Steinkreise,  llnengräber  in  engeren  Sinne. 

Das  Grab  besteht  aus  mehreren  im  Viereck  oder  rund  gestellten 
Tragsteinen,  Aber  denen  ein  oder  mehrere  Decksteine  liegen  (Taf.  I. 
Fig.  1,  2,  3).  Die  Tragsteine  ragen  jooch  jetzt  gewöhnlich  einige  Fuss 
aus  der  Erde;  sie  stehen  dicht  an  einander  gefügt  und  sind  oft  mit 
Sand  und  kleinen  Steinen,  zuweilen  auch  mit  Lehm  in  den  Zwischen- 
räumen ausgefüllt.  Zur  Absperrung  nach  aussen  wurden  die  Kisten 
innen  auch  mit  Steinplatten  belegt,  wozu  in  Mecklenburg  und  auf 
Seeland  rother  Sandstein  mit  Vorliebe  gewählt  ward.  In  vielen  Fällen 
ist  die  Grabkammer  mit  Erde  umschüttet  gewesen,  oder  ist  es  noch; 
bei  den  freistehenden  finden  sich  an  einer  Stelle  ein  paar  Steine  als 
Wächter  oder  Zeichen  des  Zugangs  hingelegt  (Taf.  I.  Fig.  1,  3). 
Meist  steht  die  Kiste  auf  einer  künstlichen  kleinen  Erhöhung. 

Bei  den  runden,  kleineren  Kammern  bildet  ein  einzelner 
schwerer  Stein  die  Decke;  er  ist  unbehauen  und  nach  aussen  von 
sehr  unebener  Gestalt.  Es  lässt  sich  sogar  bemerken,  dass  man  spitz- 


A)  Im  ehemaligen  tScliaischen  Kurkreiae  bei  BeUig;  Quarg  Ist  hier  nur  Entatellung 
▼00  Quark  —  Zwerg. 

*)  Vgl.  4aa  jfitiaobe  Jynorii,  und  den  Terbreiteten  Namen  Backofen  far  die  Grabhfigel. 

*)  Letsterer  Name  wird  in  Brandenburg,  Mecklenburg  und  Lüneburg  für  Hfinenbetten 
und  Grabhügel  gehört;  er  hat  schwerlich  mit  ^weinen**  Znsammenhang.  Die  meisten 
Anr  tu^eRhrten  fienennuBgen  «nd  aus  dem  üanndreriachen  auf  der  1.  Tafd  des 
Schemata  fiber  die  heidnischen  9lehi-  und  'firddeidrmale  Tvrsetchnet,  welches  der 
hannöver.  GesammtTorstand  der  bist  Verein«  herausgab. 
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oder  dachartig  zulaufende  Decksteine  aussuchte  ^).  Trotzdem  hat 
man  diese  Steine  fOr  Opferaltäre  gehalten ! 

Auch  bei  grossen  länglichen  Kisten  bedeckt  nicht  selten  ein 
einziger  Stein  den  ganzen  Bau;  so  ruhte  auf  einem  zweikammerigen 
Steinhause  bei  Södbostel  im  Löneburgischen,  dem  grössten  von  sieben 
dort  befindlichen,  ein  einziger  16' langer,  IS' breiter  und  1 — 2' dicker 
Block  von  367  Centner  Gewicht  *).  Gewöhnlich  aber  bilden  mehrere 
querüber  liegende  Steine  das  Dach ,  indem  sie  entweder  auf  den 
Trägern  ruhen  oder  zwischen  deren  Spitzen  hineingelegt  sind  (F.  3). 
Welches  Gewicht  diese  Blöcke  haben,  mag  ein  verhältnissmässig  kleines 
Hünengrab  bei  Jastorf  unweit  Uelzen  in  Hannover  zeigen,  das  aus  sechs 
Decksteinen  über  vierzehn  Trägern  besteht  und  eine  Hasse  von  367 
Kubikfuss  mit  dem  ungeföhren  Gewichte  von  143130  Pfimd  bildet*). 

Die  Setz-  wie  die  Legsteine  sind  nach  innen  möglichst  gleich 
und  eben  gewählt,  oder  flach  behauen.  Das  Innere  der  Kammern 
liegt  bei  den  nicht  ganz  freistehenden  etwas  unter  der  Fläche  der 
Umgebung.  Der  Boden  ist  mit  Sandsteinen  oder  Feuersteinen 
bestreut,  zuweilen  auch  mit  Lehm  ausgelegt.  RGgische  und  Mecklen- 
burger Hünengräber  sind  manchmal  durch  niedrige  Steinwände  in 
zwei  oder  drei  Fächer  abgetheilt  ^). 

Die  Himmelsrichtung  der  Steinkisten  ist  nicht  gleich;  sie  stehen 
eben  sowohl  von  Westen  nach  Osten  oder  Nord-Westen  nach  Süd- 
Osten  als  von  Norden  gen  Süden.  Der  Umfang  ist  sehr  verschieden; 
Längen  bis  30  Fuss,  Breiten  bis  12,  Höhen  bis  8  Fuss  sind  als 
sicher  anzugeben. 

Wir  finden  in  den  deutschen  Hünengräbern  beide  Arten  der 
Todtenbestattung:  Leichenbeisetzung  und  Verbrennung.  Die  Funde 
unverbrannter  Gerippe  sind  indessen  seltener  ');  gewöhnlich  sind 
Urnen  mit  Asche  und  halb  verbrannten  Gebeinen  darin  geborgen.  In 
den  skandinavischen  und  jütischen  Steendysser  kommen  dagegen  fast 
nur  un verbrannte  Gerippe  vor;  in  den  englischen  Cromlechs  fanden 
sich  zuweilen  Skelete  und  Urnen  zusammen  *). 


1)  Meckleobai^.  Jahrbücher  X(,  3U. 

*)  Klemm,  Handbuch  der  germaniachen  AlterthamskoDde,  105. 

*)  T.  Bstorff,  Heidniache  Altertbämer  der  Gegend  Ton  UeUen,  21. 

^)  Lisch,  Erklftrnng^  cum  Friderico-Francisceum,  24  f. 

ft)  Mecklenburg.  Jahrb.  X,  247.  XI,  34S.  t.  Eatorff,  Heidn.  Alterth.,  11.  ▼.  Ledebur, 

Alterthnmer  des  Regier.-Beairkea  Potadam,  85,  96. 
•)  Ackermao,  archeological  Index^  29»  2S. 
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Die  imyerbrannten  Leichen  liegen  auf  der  Brandstelle  des 
Todtenopfers  und  sind  mit  Gestein  bedeckt.  Neben  ihnen  stehen 
irdene  Gefilisse  und  liegen  Geräthe  und  Waffen  von  Stein  und  Bein, 
so  wie  Schmuck  aus  Thierzähnen  und  Bernstein.  —  In  den  Gräbern, 
welche  yerbrannte  Todte  bergen,  ruhen  die  Reste  in  thönernen 
Urnen.  Die  Beigaben  sind  ydllig  dieselben  wie  bei  den  unverbrannfen, 
ein  entschiedener  Beweis,  dass  die  verschiedene  Behandlung  der 
Leichen  nicht  getrennten  Zeiten  angehört,  sondern  auf  anderen  Grün- 
den ruht 

Zahlreicher  als  die  HOnengräber  im  engeren  Sinne  sind 

2.  Die  llnenbetten, 

das  sind  Hünengräber  auf  einer  Erhöhung,  die  mit  Steinen  umstellt 
ist  (Taf.  I,  Fig.  4 — 7).  Die  deutschen  volksthümlichen  Benennungen 
sind  ausser  der  angeführten:  HünenhQgel,  Hünenstatt,  Hünenburg, 
Hünentritt,  Hünenkirchhof;  Riesenbett,  Riesenberg;  Teufelsberg; 
Bültenbett;  Dansenstein,  Danzelstein,  Danzelberg,  Steintanz;  Sonnen- 
stein, Wulfstein;  Steinkirche,  Steinkreis  9. 

Die  Erhöhung,  worauf  die  Steinkammer  steht,  ist  gewöhnlich 
nicht  hoch,  zuweilen  sogar  ziemlich  unmerklich;  sie  ist  entweder 
rund  oder  länglich,  wonach  in  Dänemark  Runddysser  und  Langdysser 
unterschieden  werden. 

Die  RundhQgel  (Taf.  I,  Fig.  7)  sind  meist  kleiner  als  die  Lang- 
hügel, die  eine  oblonge,  seltener  eine  ovale,  in  sehr  vereinzelten 
Fällen  oblonge  Gestalt  mit  Abrundung  der  einen  Schmalseite  haben. 
Auf  grossen  Langhügeln  sieben  zuweilen  zwei  oder  mehrere  Stein- 
kisten (Taf.  I,  Fig.  8). 

Manche  Hönenbetten  sind  ganz  mit  kleinen  Steinen  besäet.  Die 
Umfassungssteine  bezeichnen  die  Grundanlage  des  Bettes  und  deuten 
öfters  durch  ein    paar  hervorspringende  Blöcke   den   Zugang  an 


^)  Baitenbett  beisst  HSgelbett:  nd.  Bulte  und  Bdlte,  Erdhaufen,  kleiner  Hugrel.  Dan- 
zelberf^ist  enUtelltaua  Danseberg;:  Ber^  oder  Steinplatz,  anf  dem  die  fiberirdiachen 
Wesen  ihre  TSnze  halten.  Dazu  kommt,  dass  einzelnstehende  Steine  oder  Gruppen 
Brautsteine,  Brutkampe,  Brutkoppeln«  Briddehoof^e  heissen  und 
Ton  ihnen  erzihlt  wird,  dass  dereinst  die  Ehen  bei  ihnen  geschlossen  wurden, 
woran  sich  bekanntlich  stets  ein  Tanz  oder  reigenarUger  Zug  schloss.  Von  meh- 
reren geht  die  Sage ,  sie  seien  die  plötzlich  verateinerte  Tanzgesellschaft  einer 
Hochzeit  (Kuhn  und  Schwarz,  nordd.  Sagen.  502).  Bin  Steinkreis  bei  Bllingen 
unweit  Prenzlow  hiess  der  Geckentanz.  v.  Ledebur,  Alterthumer,  97. 
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(Taf.  U  V{g-  4).  Nicht  häufig  ist  eine  doppelte  UmfastUBgsreihe  oder 
pr  eine  dreifache  (Taf.  I,  Fig.  K). 

Zur  Verdeutlichung  folge  die  Beschreibung  einiger  Hfinenbettea. 

Das  grösste  Mecklenburger  ist  das  von  Katelbogen  bei  BOtzow 
(Taf.  I,  Fig.  B).  Es  ist  ein  oraler  HQgel  von  186'  Umfang  und  ungeAhr 
8'  H5he,  der  von  filnfiindzwansig  Pfeilern  umgeben  ist»  die  noch 
3—4'  aus  der  Erde  ragen.  Eine  zweite  Linie  kleinerer  Steine  läuft 
parallel  der  inneren.  Mitten  auf  dem  HOgel,  was  nicht  immer  eich 
findet,  liegt  die  Steinkammer,  aus  1  y«'  hohen  Tragsteinen  «id  rier 
Decksteinen  gebildet,  deren  grösster  10'  lang,  T  breit  und  4' dick  ist 
Ein  anderes  ausgezeichnetes  Hünenbett  Mecklenburgs,  das  yon  Na- 
schendorf bei  GreyismQhlen  (Taf.  I,  Fig.  4)  vertritt  auf  das  beste  die 
gewöhnliche  Art;  die  Kiste,  welche  aus  vier  9 — 10'  langen,  7' breiten 
Decksteinen  und  tief  eingesunkenen  Trägern  besteht,  liegt  auf  dem 
SQd-Ost-Ende  des  150'  langen,  36'  breiten  Högels,  der  von  gegen 
fünfzig  6'  hohen  Pfeilern  umschlossen  wird  9- 

Schleswig  ist  sehr  reich  an  diesen  Steindenkmalen,  namentlich 
die  Gegend  von  Hadersleben.  Übrigens  liegen  sie  auf  der  ganzen 
kimbrischen  Halbinsel  fast  nur  gegen  die  Ostsee  zu  und  am  häufigsten 
an  der  KQste.  Auf  der  Haide  bei  Witstedt,  ly,  Meile  südwestlich 
von  Hadersleben,  finden  sich  über  70  Riesenbetten  und  Grabhügel. 
Eines  dieser  Riesenbetten  hatte  bei  einer  Länge  von  170  Schritt 
und  16  Fuss  Breite  fünf  Steinkammern,  ein  etwas  kürzeres  vier  <). 
Die  Landschaft  Schwansen  war  ebenfalls  an  länglichen  Hünenbetten 
reich;  sie  enthielt  mit  Ausnahme  eines  einzigen  ErdhOgels  Oberhaupt 
nur  Steingräber,  während  es  nördlich  davon  gerade  umgekehrt  steht  <). 
Ein  besonders  merkwürdiges  Bett  liegt  in  seinen  Resten  bei  Klein- 
Waabs  am  Strande;  es  war  ehemals  ein  paar  hundert  Fuss  lang  und 
mit  wenigstens  fünf  Steinkammern  besetzt.  In  den  vier,  nach  d&k 
Himmelsorten  gerichteten  Ecken  der  oblongen  Steinumfassung  spran- 
gen besonders  grosse  Blöcke  etwas  aus  der  Reihe  hervor  *). 

Auch  Angeln  besass  viele  und  ausgezeichnete  Hfinenbetten.  Das 
grosste  lag  im  Kirchspiel  Quem  bei  Philippsthal,  140  Schritt  lang. 


1)  Lisch,  Erllatenm;  som  Friderico-Franciscemn,  Ttf.  36. 

*)  Bericht  der  •chleswig-hotttetn-laiieiiburg.  Gesellschaft,  12, 31 . 

S)  Schlesw.-holst-laieiih.  Ber.,  6,  17. 

«)  Gbd.  12,  45  r. 
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60  Sehritl  breit,  yoa  Norden  nach  Sfidea  gerichtet.  In  der  Mitte 
theilte  es  eine  Reihe  plattliegender  Steine  ab,  in  jeder  Ecke  seheint 
eine  grosse  Steinkammer  gestanden  zu  haben,  ausserdem  eine  kleine 
mitten  an  der  Westseite.  Die  Umfassungssteine  stiegen  6  Fuss  aus 
der  Erde  9*  Wenn  sich  bestätigt,  dass  auf  dem  Bette  ein  runder 
Grabhögel  stand ,  so  ist  derselbe  als  jfinger  yon  dem  alten  Steinbette 
zu  trennen ;  wir  werden  noch  hflufig  zu  der  Bemerkung  veranlasst 
sein,  dass  die  alten  Begräbnisse  Yon  nachfolgenden  Geschlechtern 
und  Völkern  gern  zum  selben  Zwecke  benutzt  worden.  Dieses  Quer- 
ner Riesenbett  erinnert  an  ein  pommer'sches,  bei  Pöplitz  im  Kreiie 
Grimmen.  Bei  seiner  Untersuchung  bestand  es  noch  aus  zw«i  18(K 
langen  Steinreihen,  die  14 — 16'  aus  einander  lagen  und  durch  vier 
Querreihen  in  Tier  ungleiche  Abschnitte  zerfielen.  Dan  Innere  des 
Bettes  ragte  noch  1 — 2'  Ober  die  Umgebung  herfor  und  hatte  in 
der  zweiten  Abtheilung  eine  bereits  ausgeräumte  Kiste.  Das  ganze 
Grab  lag  yon  Ost-Süd-Ost  nach  West-Nord- West  >).  Hit  den  skan- 
dinavischen SchiffshQgeln  hat  dieses  HQaenbett  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit, indem  seine  Gestalt  allenfalls  die  Nachbildung  eines  Schiffes 
mit  Ruderbänken  sein  kann.  Indessen  gehören  die  Schiffshügel  einer 
weit  jüngeren  Zeit  als  dieses  Hünenbett  an. 

Auf  dem  Riesenbette  von  Bockholm  in  Angeln  lagen  auf  der 
höchsten  südlichen  Stelle  zwei  an  einander  stossende  Grabkammern. 
Die  eine  erhaltene  war  von  einem  einzigen  1 2'  langen,  9'  breiten  Blocke 
bedeckt  und  im  Innen,  das  8'  lang,  8'  breit,  6'  tief  ist,  durch  eine 
fusshohe  Wand  voa  Norden  nach  Süden  getheilt  *).  Diese  Kammer- 
Aeher  kennt  man  auch  aus  Mecklenburg  und  Brandenburg  und  wir 
gedachten  ihrer  schon  bei  den  Hünengräbern  im  engeren  Sinne  *). 

Die  Ostseeländer  sind  an  diesen  Steindenkmälern  am  reichsten; 
doch  finden  sie  sich  häufig  auch  noch  in  Holland,  im  Lüneburgischen 
und  in  den  Marken,  so  wie  überhaupt  auf  der  grossen  niederdeutschen 
Ebene,  deren  erratische  Steinbldcke  ihre  Errichtung  erleichterten, 
wenn  aoch  durchaus  nicht  hervorriefen.  Gegen  die  Gebirge  hin  ver- 
lieren sich  die  Hünengräber;  die  a«a  Thüringen  bekannten  sind 
wahrscheinlich  die  südlichsten.  Hier  finden  sie  sich  u.  a.  im  Kreise 


t)  Ebd.  S,  10. 

S)  Baltitche  StadieD,  XV.  2,  40  f. 

S)  Schlesw.-holst-lauenb.  Ber.,  S,  7  f. 

4)  MeckUnb.  Jtbrb.,  IX,  363.  X,  265.  t.  Udebur,  AlterUi.  d.  R.-B.  PoUdam,  101. 
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ZiegearQck.  Das  eine  bei  Ranis  hatte  300  Schritt  Umfang,  ein  anderes 
auf  dem  Bachenberge  bei  Seusla  180  Fuss.  Verbrannte  Todte  waren 
darin  bestattet  «). 

Gegenwärtig  wird  an  der  Zerstörung  dieser  Zeugen  einer  dunk- 
len Torgeschicbtlichen  Zeit  eifrig  gearbeitet,  so  dass  bald  ein  Tdllig 
erhaltenes  Riesenbett  zu  den  Seltenheiten  gehören  wird.  Man  Ter- 
braucht  die  Steine  zu  Strassen  und  Bauten.  Wenn  nicht  der  Erlass 
der  k.  preussischen  Regierung,  dass  alle  derartigen  Denkmale  bei  den 
Feldauseinandersetzungen  aus  dem  Priyatbesitz  zu  scheiden  sind, 
nachdrOcklich  aufrecht  erhalten  und  in  anderen  Ländern  nachgeahmt 
wird,  ist  der  Tag  nahe,  wo  die  Reste  des  letzten  „HQnen*  aufgestört 
und  sein  Haus  zertrümmert  wird. 

Der  Inhalt  in  den  Kammern  der  HOnenbetten  ist  völlig  derselbe 
wie  in  den  Hünengräbern;  verschiedene  Zeiten  sind  also  nicht  f&r 
sie  anzusetzen,  sondern  die  Wahl  fOr  die  eine  oder  die  andere  Art 
ist  durch  die  RQcksicht  auf  Zeit-  und  Stoffverbrauch  bestimmt  wor- 
den. Die  Errichtung  dieser  Steinkisten  und  ErdaufwQrfe  war  jeden- 
falls nur  hervorragenderen  und  reicheren  Leuten  möglich;  die 
ärmeren  wurden  ohne  weiteres  in  die  Erde  oder  einen  Sumpf  ver- 
senkt. In  der  Nähe  der  Ostsee  findet  man  zuweilen  ganze  Reihen 
von  Gerippen  mehrere  Fuss  (zuweilen  8  Fuss)  tief  im  Sande  >), 
welche  durch  ihre  Messer  und  Keile  von  Feuerstein  der  Zeit  der 
HQnengräber  zogetheilt  werden. 

In  dem  sogenannten  Weinberge  bei  Plau  in  Mecklenburg  stiess 
man  6  Fuss  tief  auf  ein  Gerippe  in  hockender  Stellung.  Der 
Schädel  zeigte  von  der  kaukasischen  Race  abweichende  Bildung, 
gleich  den  Leichen  der  HQnengräber;  daneben  lagen  eine  6  Vi''  lange 
Axt  (?)  aus  Hirschgeweih,  drei  Hirschzähne,  deren  zwei  zum  An- 
hängen durchbohrt  waren,  und  ein  gespaltener  Eberhauzahn  *). 
Auch  dies  war  ein  „Hüne"*. 

Gleichwie  in  den  HOnengräbem  finden  sich  in  den  HQnenbetten 
verbrannte  und  nicht  verbrannte  Todtenreste,  letztere  ebenfalls  nur 
seltener.  Die  Skelete  liegen  entweder  mit  dem  Gesiebt  nach  Osten, 


1)  AchUebnUr  und   neunxehnter  Jabresberichl  des   Toigtlind.   VereiBM,  S  f.  Nttir- 

lieb  wird  bier  von  OpferaUiren  g^etprocben. 
>)  Meekleob.  Jtbrb.,  IX,  367. 
>)  Ebd.  Xll,  400. 
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wie  in  der  Steinkammer  des  Oitzener  Hünenbettes  im  Lüneburgischen 
zwei  Todte  gelegt  waren,  eine  Lanzenspitze  von  Feuerstein  zwischen 
sieh  9;  oder  sie  schauen  nach  Westen,  was  in  Mecklenburg  mehrmals 
sich  fand  >).  Zuweilen  wurden  die  Todten  sitzend  oder  kauernd  be- 
stattet, wovon  uns  bei  den  anderen  Grabarten  mehr  Beispiele  vor- 
liegen. Übrigens  ist,  wenn  eine  Steinkiste  hünischer  Zeit  Gerippe 
birgt,  sehr  genau  zu  untersuchen,  ob  dieselben  auf  dem  gewachsenen 
Boden  oder  in  einer  höheren  Schicht  liegen,  und  was  für  Beigaben 
bei  ihnen  sind,  da  öfter  in  späteren  Jahrhunderten  Todte  in  sie 
gelegt  wurden  »). 

Die  Bestattung  mag  man  sich  in  dieser  Weise  vorstellen.  Nach- 
dem der  Boden  der  Kammer  mit  Feuersteinen  dicht  bestreut  war, 
zündete  man  den  Opferbrand  darauf  an,  wozu  nach  vorhandenen 
Kohlenspuren  Eichenholz  gewöhnlich,  zuweilen  auch  Buchen  und 
selbst  weiche  Hölzer  genommen  wurden.  Auf  die  ausgeglühte  Brand- 
stätte legte  man  die  Leiche  mit  den  Beigaben,  bedeckte  sie  mit  Sand 
oder  kleinen  Steinen  und  schüttete  darauf  die  Kiste  mit  Erde  aus. 
Die  Deckplatte  schloss  das  Grab. 

Die  irdenen  Gefässe  sind  Trank-  und  Speisegeschirre;  man  gab 
sie  dem  Todten  zu  seinem  Gebrauche  im  unbekannten  Todtenreiche 
mit  oder  aus  Pietät  und  Scheu,  weil  er  sie  im  Leben  besonders  be- 
nutzt hatte.  Auch  die  anderen  Sachen  wurden  in  solchem  Sinne  bei- 
gelegt; gewöhnlich  findet  man  Keile,  Messer,  Spiess-  und  Pfeilspitzen 
von  Feuerstein;  Hämmer*),  Äxte  und  Meissel  aus  Granit,  Gneiss, 
Hornblende,  Syenit,  Basalt  und  Sandstein;  mancherlei  Schneide-, 
Grab-  und  Stechwerkzeuge  aus  Knochen  und  Hörn,  und  einige  andere 
Sachen  aus  Stein,  wie  Schleif-  und  Schlagsteine.  Zum  Schmucke 
waren  Thierzähne  und  Stücke  oder  Perlen  von  Bernstein  gebraucht. 
Bekanntlich  reicht  der  Bernsteinfang  an  der  Ostsee  in  unvordenkliche 


1)  T.  Estorff.  Alterth.  t.  Uelien,  SO. 

S)  Lisch,  Srliater.  ram  Frid.-Francisc.  77. 

S)  Ein  lehrreicher  FbII  wird  Mecklenb.  Jahrb.  X,  265  ersihlt. 

4)  Die  Steinhfimmer  sind  mit  und  ohne  SchBftloeh;  die  letzteren  sind  die  sogenann- 
ten Donnerkeile,  welche  sich  in  und  ausser  Grfibern,  oamenUicb  oft  bei 
Eichen  finden,  rom  Volke  mit  abergllnbischem  An^  betrachtet  werden  und  Be- 
siehang  auf  den  heidnischen  Galt  gehabt  haben  mögen.  Die  in  Hunengrfibem  ge- 
fundeneu Donnerkeile  dfirfen  jedoch  nicht  auf  den  deutschen  Donnergott  belogen 
werden,  da  die  daselbst  Begrabenen  keine  Germanen  waren. 

Sitsb.  d.  phil..hist.  Gl.  XXIX.  Bd.  U.  Hft.  10 


126  Dr.  Ktrl    Weinhold. 

Zeit  hinauf,  und  der  Handel  damit  durch  ganz  Europa  und  bis  Asien 
und  Ägypten  ist  uralt  9. 

Die  Gestalt  der  Stein-  und  Beinsaehen  in  den  HanengrSbem 
ist  fiberall  dieselbe  und  weist  auf  eine  gemeinsame  Bildungsperiode 
eines  grossen  Theiles  Europa*s.  Die  Zierlichkeit  und  Schärfe  der 
Feuersteinmesser  und  Keile  erregt  Bewunderung  und  die  genaue 
Bohrung  des  runden»  selten  länglichrunden  Schaftloches  in  den 
Äxten  und  Hämmern  Ton  Granit  und  Basalt  gibt  ein  Räthsel  auf,  da 
der  Gebrauch  yon  Metall  in  jenen  Zeiten  abzuleugnen  ist.  Bei  höchst 
mangelhaften  Werkzeugen  besass  man  eine  erstaunliche  Geschickt- 
heit der  Arbeit»  welche  wir  durch  häufige  Funde  angefangener  und 
halb  fertiger  Sachen  einigermassen  belauschen  können.  Man  sägte 
mit  scharfen  Feuersteinen  ein,  schlug  mit  besonderen  Schlagateinen 
geschickt  ab  *),  arbeitete  dann  weiter  aus  und  schliff  auf  Sandsteinen 
geduldig  zu,  bis  die  gewOnschte  Genauigkeit  und  Schärfe  erreicht 
war.  Die  Schaftidcher  mögen  durch  langes  Reiben  herrorge- 
bracht  sein. 

Von  Metall  ist  in  unrersehrten  Hönengräbern  keine  Spur.  Zwar 
yerlautete  einmal,  dass  in  Mecklenburg,  in  der  Altmark  uud  Branden- 
burg Ringe,  Hämmer  und  anderes  Geräth  von  Eisen  in  ihnen  gefun- 
den sei;  aber  durch  genauere  Untersuchung  ergab  es  sich,  dass 
die  Gerippe  und  ihre  Beigaben  weit  später  in  die  Steinkisten  beige- 
setzt worden  waren  *).  Ebenso  fand  man  im  LOneburgischen  inner- 
halb des  Steinkreises  yon  Hönenbetten  sowohl  Skelete  mit  Bronce- 
schmuck  als  auch  Urnen  mit  Erz-  und  Eisensachen  yergraben  ^),  die 
gleichfalls  nur  Beweise  der  fortdauernden  Benutzung  dieser  uralten 
Grabstätten  sind.  Ebenso  mQssen  die  Bronceschalen,  die  in  Prieg- 
nitzer  Hfinengräbern,  und  die  Celts,  welche  in  englischen  Cromlechs 
gefunden  sind,  erklärt  werden  »).  Die  einzigen  Ausnahmen  yon  der 
Regel  ergaben  ein  paar  oyale  HQnenbetten  der  Altmark  und  Mecklen- 
burgs •).  Es  sind  aber  keine  Erz-  oder  Eisensachen,  sondern,  der 


i)  W.  Wtckeniagel  in  Banpl,  Zeitachr.  f.  d.  Alt,  0,  565—69. 

s)  SeUag.  nnd  SchlaiCrteine  ifnd  tnf  der  7.  und  S.  Tafel  tob  NUaoB*a  Skandinaruka 

Nordena  Urinranare  znaammeng^eatoUt. 
S)  Brafer  JahresiMrieht  des  allmlrk.  Yereinea.  44.  Mecklenb.  Jahrb.  X»  t4S. 
4)  r.  Katorff,  15.  iS. 

*)  ▼.  Ledebar,  Alterih.  d.  R.-B.  Potadam,  0.  iOl.  Ackeman,  arebfiol.  Index,  26. 
•)  Brater  Jahreaber.  d.  attmirk.  Vereins,  43.  Meeklenborg.  Jabrb.  IX,  327. 
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Geschiehte  der  Metalle  gemäss,  von  reinem  Kupfer»  dem  ältesten 
Metalle,  das  die  Menschen  benatzten,  weil  es  sich  rein  findet  und 
leicht  zu  bearbeiten  ist.  Der  Guss  dieser  Sachen  ist  übrigens  ganz 
roh  und  durch  Überarbeitung  nicht  yerbessert;  auch  steht  die  Form 
dieser  Kupferkeile  den  steinernen  ganz  nahe. 

Diejenigen  HOnenbetten,  welche  Verbrennung  der  Todten  be- 
zeugen (und  sie  bilden  in  Deutschland  die  grosse  Oberzahl),  haben 
ganz  dieselben  Geräthe.  Den  Vorgang  bei  dem  Leichenbrande 
dQrfen  wir  uns  so  Torstellen. 

Nachdem  ausserhalb  der  Steinkammer  der  Todte  yerbrannt 
war,  sammelte  man  die  Gebeine  und  Asche  und  barg  sie  in  den  dazu 
bestimmten  Gefässen.  Man  stellte  dieselben  auf  das  Feuersteinlager 
der  Kammer,  auf  welchem  zu?or  ein  Feuer  geglöht  hatte;  zuweilen 
errichtete  man  auch  eine  Unterlage  yon  Stein  und  Lehm,  die  sogar 
zu  eber  den  Raum  durchziehenden  Bank  anwächst  9-  ^^  Stein« 
und  Beinsachen  wurden  neben  oder  in  die  Urnen  gelegt,  dieselben 
mit  flachen  Steinen  bedeckt  und  dann  die  Kammer  mit  Sand  und 
Erde  gef&llt 

Die  Gefässe  der  Hfinengräber  und  Hünenbetten  *)  sind  gleich 
den  Urnen,  KrOgen  und  Schalen  der  folgenden  Perioden  aus  freier 
Hand  gearbeitet  und  bestehen  aus  einem  groben,  mit  Granit  gemeng- 
ten Thone,  worüber  ein  feinerer  innen  und  aussen  gezogen  ist.  Nach- 
dem die  etwaigen  Verzierungen  hinein  gegraben  wurden,  trocknete 
man  sie  am  offenen  Feuer.  Drehscheiben  und  Brennöfen  waren  in 
heidnischer  Zeit  auf  dem  grössten  Theile  >)  des  deutschen  Bodens 
durchgehends  unbekannt ;  daher  sondert  nicht  die  Verfertigungsart, 
sondern  nur  die  Gestalt  die  Geßsse  der  yerschiedenen  Zeiträume. 
Die  Gefässe  der  Hünengräber  (im  weiteren  Sinne)  sind  im  Allge- 
meinen yon  weniger  gleichmässiger  Masse  als  die  späteren  Urnen ; 
auch  finden  sich  sehr  rohe  Formen,  wie  namentlich  die  zahlreichen 
rflgisehen  Steingiräber  ergaben  *).  Indessen  zeigt  die  grössere  Menge, 


i)  Mecklenburg.  Jahrb.  XI,  347. 

*)  Fr.  LUeh,  der  sich  an  dieeea    Tbeil   unserer    Alterthumsknnde  viele  Verdienste 

erwirb,  htt  fiber  die  heidnischen  Grabgelisse  in  den  Mecklenburg.  ifthrbAchem 

X,  237—260.  XI»  353  —  360.  XII,  427  ff.    Untorsnchungen  aiitgeUieilt,  welche 

hier  benutst  sind. 
*)  Wir  werden  sehen,  dats  an  Geflssen  sfiddeutscher  HiigelgHlber  der  Gebrauch  der 

Drehscheibe  nicbi  absulengnen  isl. 
*)  Baltische  Studien  XVI.  1,  44. 
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besonders  in  Mecklenburg,  den  entschiedenen  Sinn  fdr  Zierlichkeit 
Sie  sind  nicht  gross,  gewöhnlich  becherartig,  oder  rundbauchigen 
KrOgen  mit  langem  Halse  und  mit  sehr  kleinen  Henkeln  ähnlich  *)• 
Als  Verzierungen  kommen  meist  kräftige  kurze,  gerade  Striche  vor, 
in  parallelen  oder  in  dreieckigen  Gruppen.  Seltener  finden  sich 
Zickzacke,  Rauten,  Schuppen  oder  runenartige  Zeichen,  die  man 
natürlich  nur  für  zufällige  und  nahe  liegende  Bilder  halten  muss. 

In  den  skandinavischen  entsprechenden  Gräbern  haben  sich 
ausser  völlig  zu  den  deutschen  stimmenden  Geschirren  auch  sehr 
zierliche  thönerne  Hängegefässe  mit  Deckeln  gefunden  *),  welche 
meines  Wissens  bei  uns  noch  nirgends  zu  Tage  kamen. 

Bezeichnend  ftlr  die  zahlreichen  Gräber  dieser  Art  ist,  dass 
sie  ober  der  Erde  unter  freiem  Himmel  liegen.  Die  Sonne  scheint 
auf  die  Decke  des  Todtenbettes,  Wind  und  Regen  schlagen  noch  an 
die  Wände,  der  Abgeschiedene  wohnt  noch  unter  dem  Himmelszelte 
und  ist  ein  Nachbar  der  Lebenden.  Das  offenbart  eine  freie  and 
schöne  Denkart  und  zeugt  fQr  eine  nicht  unbedeutende  Bildung  jenes 
dunklen  Volkes.  Um  so  mehr  überrascht  es,  neben  diesen  ober- 
irdischen Grabstätten  andere  derselben  Zeit  angehörige  zu  finden, 
welche  als 

3.  Ilnterlfdisehe  drabkaiuien 

erscheinen.  Sie  sind  in  Deutschland  nicht  häufig,  kommen  aber  hier 
in  verschiedenen  Arten  vor,  während  in  Dänemark  und  SOdschwe* 
den  nur  eine  Gattung,  aber  diese  zahlreich  erscheint 
Am  nächsten  den  freistehenden  Hünengräbern  tritt 

a)  die  Steinkammer  in  einer  Berghöhle.  Wenn  der 
Bericht  <)  nicht  ungenau  ist,  kommen  solche  um  Ranis  in  Thüringen 
vor.  Sicher  verbürgt  und  an  mehreren  Orten  treten 

b)  Hünenberge  mit  verborgener  Grabkammer  aof. 
In  Schlesien  am  unteren  Laufe  des  Bober  und  von  da  g^eo  die 


^)  Taf.  I,  Fig.  11— 14.  —  Die  ThongefllMe,  welche  in  den  PfiUbtnteii  tod  MooHee- 
dorf  im  CtnioB  Bern  gefonden  wurden,  haben  meist  die  Grandform  eines  Kngel- 
abscbnittes,  worauf  su weilen  ein  hoher  Hals  sitst  Mit  ihnen  susammen  finden  sich 
nur  Stein-  und  Beinsachen.  Jahn  u.  Uhlmann,  Pfshlbanalterthfimer  von  Moossee- 
dorf.  S.  23  ff.  (Bern  1857). 

s)  Worsaae  Afbildninger  fi-a  det  k.  Museum  fra  Nord.  Oldsager.  n.  73. 

*)  Achtsehnter  u.  neunsehnter  Jahresbericht  d.  voigtlind.  Vereines.  9. 
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Lausitzer  Neisse  hin  finden  sich  grosse  Steinkegel  so  wie  ErdhQgel 
mit  Steinkränzen»  in  denen  Steinkammern  aus  rier  bis  sechs  Trägern 
und  einer  oder  zwei  Deckplatten  stehen.  Sie  enthalten  Aschenurnen. 
Am  Rande  dieser  Hünengräber,  wie  das  Volk  sie  nennt»  findet  man 
Steinkeile  und  Hämmer  9-  Gleiche  Steinhügel  entdeckte  man  in  der 
Grafschaft  Hansfeld.  Die  Fugen  der  grossen  Kammern  waren  mit 
Lehm  ausgestrichen  und  die  inneren  Wände  mit  Platten  bekleidet. 
Die  eine,  bei  Oberfarrnstedt,  war  in  zwei  Hälften  geschieden»  in  deren 
jeder  ein  Gerippe  sass.  Bei  dem  einen  lag  ein  Steinmeissel,  bei  dem 
andern  einiges  Geräth  von  Kupfer.  Die  thönernen  Geßsse  hatten 
gute  Formen  >).  Wahrscheinlich  haben  wir  auch  die  Steinhögel 
hieher  zu  ziehen»  welche  neben  Riesenbetten  am  Eckernf&rder  Meer- 
busen liegen»  8  bis  9  Fuss  hoch  sind,  eine  Erddecke  und  3  bis 
4  Fuss  unter  der  Spitze  eine  Steinkammer  haben  ').  Im  Lünebur- 
gischen »  in  der  alterthümerreichen  Gegend  von  Uelzen  kommen  ob- 
longe und  runde  Hfinenbetten  mit  unterirdischer  Grabkammer  vor, 
deren  eine  unsere  Taf.  I»  Fig.  9  aus  der  Vogelschau  zeigt  ^).  Die 
Grabstätten  dagegen»  welche  bei  Pierra-Portay  und  einigen  Orten  am 
Genfer  See  entdeckt  wurden  &)»  stelle  ich  nicht  hieher»  obschon 
sich  in  der  einen  ein  zweischneidiges  Steinmesser»  und  bei  einer 
andern  ein  Steinhammer  fand»  denn  ihr  Bau  weist  sie  den  Stein- 
särgen in  flachem  Boden  zu.  Auch  in  späteren  Zeiten  kommen  noch 
Steinsachen  neben  ehernen  und  eisernen  wegen  ihrer  Brauchbar- 
keit vor. 

Die  merkwürdigsten  unterirdischen  Hünengräber  sind 
cj  die  Riesenstuben  (Jättestuer)»  von  denen  Schles- 
wig einige  Beispiele  aufweist.  Sie  bestehen  in  oblongen  oder  runden 
grossen  Steinkammern»  über  denen  ein  Hügel  aufgeworfen  ist  und 
zu  welchen  ein  gedeckter  Steingang  vom  Aussenrande  führt.  Zu- 
weilen sind  zwei  runde  oder  eine  oblonge  und  eine  runde  an  ein- 
ander gebaut»  in  welchem  Falle  entweder  jede  Kammer  ihren  beson- 
deren Gang  besitzt  oder  eine  Verbindung  zwischen  ihnen  besteht. 


1)  Neaes  Isusits.  Hagssio.  XXXI,  6. 

s)  Rlemm,  german.  Alterthumsk.  118  ff. 

S)  Schlesw.-hoIsL-Utteub.  Ber.  12,  45. 

4)  T.  Estorff,  8.  20—22.  Tsf.  l\.  F.  7.  13.  iS. 

^)  Troyon,  Quelqoes  mots  sur  les  sntiquit^  du  csdIod  de  Ysud,  11. 
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Der  Boden  ist  wie  bei  den  oberirdischen  mit  Feuersteinen»  maoch- 
mal  auch  mit  Platten  belegt.  Darauf  liegen  oder  sitzen  die  unver- 
brannten  Skelete,  stets  in  grösserer  Zahl;  in  einer  seelftndischeo 
Jättestue  lagen  ihrer  gegen  fbnfzig.  Gewöhnlich  sind  sie  in  abge- 
grenzten Räumen  längs  den  Wänden,  sehr  oft  hockend  unterge- 
bracht» wie  der  Taf.  I,  Fig.  10  gegebene  Aufriss  eines  westgothlän- 
dischen  Halbkreuz-  oder  Ganggrabes  veranschaulicht.  Die  Kammer 
liegt  übrigens»  gleichwie  auf  den  HQnenbetten,  nicht  in  der  Mitte 
des  Hügels  und  ist  sammt  dem  Gange  voll  Erde  geschüttet. 

Solche  Riesenstuben  fanden  sich,  wie  gesagt,  innerhalb  unseres 
Gebietes  nur  vereinzelt  in  Schleswig.  Bei  Hissunde  am  Südufer  der 
Schlei  liegt  ein  9  bis  10'  hoher  Hügel  von  150  bis  160  Schritt  Um- 
fang, am  Fusse  mit  grossen  Granitsteinen  umgeben.  Von  der  Süd- 
seite führt  ein  20 — 22'  langer,  2'  8''  breiter  Gang  in  die  Kammer, 
welche  18'  4"  lang,  6'  6"  breit  und  4'  6"  hoch  ist.  Sie  besteht 
aus  eilf  Trägern  mit  vier  Decksteinen  und  hat  am  Westende  einen 
durch  platte  Feldsteine  abgetheilten  3'  3''  grossen  Raum,  in  welchem 
eine  Urne  gestanden  haben  soll.  —  In  einem  Hügel  bei  Löndt  unweit 
Hadersleben  grub  man  ebenfalls  eine  Steinkammer  aus,  zu  der  glei- 
cher Weise  von  Süden  ein  mit  platten  Steinen  gedeckter  Zugang 
führte.  In  dem  14'  langen  Räume  lagen  sieben  Gerippe.  In  einer 
Riesenstube  zwischen  Hadersleben  und  Anstrup  fand  man  acht 
Skelete  «). 

Die  Beigaben  in  diesen  Todtenkammern  stimmen  ganz  zu  denen 
der  Hünengräber.  Dieselbe  Zelt,  dasselbe  Volk  errichtete  beide,  die 
Anlage  ist  nach  demselben  Gedanken ;  nur  stehen  hier  die  Leichen- 
behälter unter,  dort  über  der  Erde.  Natürlich  drängt  sich  die  Frage 
auf:  wie  vermochte  jenes  Urvolk  solche  schwierige  Grabbauten  aus- 
zuführen? denn  abgesehen  von  den  langwierigen  und  viele  Hände 
erfordernden  Erdaufschuttungen  verlangt  der  Bau  der  Steinkammem 
mechanische  Kenntnisse,  indem  Massen  von  vielen  tausend  Centnem 
zu  bewegen  und  auf  einander  zu  heben  waren.  Die  Thatsachen  be- 
weisen, dass  diese  Jäger,  Fischer  und  Hirten  es  vermochten;  das 
Wie  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Man  kennt  eben  so  wenig 
die  Mittel,  durch  welche  die  aus  rohen  Steinblöcken  bestehenden 
Riesenmauern  Arkadiens  und  Argolis  und  die  aus  behauenem  Gestein 


i)  SGhlesw.-hol8t.-laueDb.  Ber.  8,  15.  12,  27.  30. 
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aufgethOrmten  Mauern  altetrurischer  Städte  zusammengeschichtet 
wurden.  Verstand  das  Volk  der  HQnengräber  so  genaue  Steingerftthe 
und  zierliche  Gefasse  zu  fertigen,  so  erfand  es  auch  die  nothwen- 
digsten  Werkzeuge  zur  Fortbewegung  schwerer  Lasten,  und  in- 
dem diese  Kenntnisse  und  Kräfte  auch  zur  Ehre  der  Todten  ver- 
wendet wurden  *),  müssen  wir  auf  religiöse  Sätze  schliessen,  welche 
sittliche  Bildung  verrathen.  Auf  Glaubensmeinungen  beruht  nach 
meinem  Dafürhalten  auch  der  Unterschied  zwischen  der  Bestattung 
auf  und  unter  der  Erde.  In  Skandinavien  wohnten  die  Anhänger 
beider  Meinungen  neben  einander,  während  südlich  von  der  Schlei 
die  vergrabenen  Hünenkammern  nur  selten  erscheinen. 

Welchem  Volke  mögen  wohl  diese  Denkmale  angehören? 

In  den  Ländern  welche  sie  enthalten,  wohnten  und  wohnen 
Iberer,  Kelten,  Romanen,  Germanen  und  Slaven,  Stämme  die  mit 
Ausnahme  der  Iberer  der  kaukasischen  Race  angehören,  zu  der  jenes 
„Hünenvolk''  nach  seiner  Schädelbildung  nicht  zählte,  und  die  über- 
dies, wie  die  Sprachvergleichung  lehrte,  schon  vor  ihrer  Einwan- 
derung nach  Europa  Erz  und  Eisen  kannten,  während  die  HQnen- 
gräber keine  Metallsachen  enthalten  >).  Das  „HOnenvolk^  war  ein 
europäisches  Urvolk. 

Abgesehen  von  den  sQdöstlichen  Urstämmen  unseres  Erdtheils 
bieten  sich  zwei  grosse  Völker  zur  Wahl  dar :  die  Iberer  und  die 
Finnen.  Ich  habe  früher  selbst  die  Finnen  für  die  Errichter  der 
Steinbauten  gehalten  (Altnordisches  Leben,  12  f.),  nehme  aber  diese 
Meinung  hiermit  völlig  zurück.  Denn  eine  Ausdehnung  der  Finnen 
Ober  den  ganzen  Westtheil  Europa*s  müsste  geschichtliche  Zeugnisse 
hinterlassen  haben  und  streitet  überdies  gegen  die  bekannte  Aus- 
breitung der  Iberer  daselbst  Ebenso  wäre  nicht  abzusehen,  wesshalb 


^)  Jene  Pfenertetzung'en  und  Wiekelsteine  die  ens  Frankreich  ond  Bngisnd  bekennt 
sind,  faUen  nicht  in  nnseren  Bereich.  In  Dentschland  fehlen  sie  nicht  ^ns ;  hier 
kommen  inch  Kreissetxuo^n  von  Steioblöcken  vor,  die  su  irgend  weichem  gottes- 
diensUichen  oder  gerichUichen  Zwecke  dienen  mochten,  so  wie  inch  grosse  Mauern 
aus  Felsstiicken,  z.  B.  bei  Oderberg,  (in  Brandenburg)  und  in  Schleswig-Holstein. 

*)  In  Bogland  und  Frankreich  schreibt  man  ohne  weiters  diese  Steindenkmale  den 
Kelten  zu,  die  allerdings  dieselben  in  ihren  Aberglauben  und  Gottesdienst  hinein- 
zogen, sie  aber  ans  den  angegebenen  schlagenden  Grfinden  nicht  errichtet  haben. 
Englische  Archlologen  gehen  sogar  so  weit ,  allen  Lindem  welche  keine  Dolmens, 
Rockingstones  u.  s.  w.  haben,  die  ehemalige  Bevölkerung  durch  Reiten  abzuleugnen, 
unbekümmert  um  die  Zeugnisse  der  alten  Historiker  und  Geographen. 
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ganz  Norwegen  und  Schweden  bis  auf  ihre  sOdliehsten  Gegenden 
ohne  diese  Steindenkmale  sind.  Das  Volk,  das  sie  errichtete,  hatte 
seine  Hauptmasse  im  Westen,  während  die  Finnen  sie  im  Osten 
hatten;  es  streckte  sich  von  der  pyrenäischen  Halbinsel  in  einem 
Dreieck,  dessen  Schenkel  die  Küsten  des  atlantiseben  Meeres  und 
der  Nord-  und  Ostsee,  dessen  Basis  eine  Linie  von  der  Rhone  bis 
zum  Pregel  bilden,  gen  Nordost  und  hatte  auch  die  brittischen  und 
dänischen  Inseln  sammt  Schwedens  Südspitze  besetzt.  Bekanntlieh 
sind  die  Iberer,  deren  letzte  Reste  in  den  Basken  leben,  die  ältesten 
geschichtlich  sicheren  Bewohner  des  Pyrenäenlandes.  Da  sie  östlich 
bis  zu  der  Rhone  reichten,  wo  sie  mit  den  Ligurern  grenzten  *)•  und 
da  in  der  Gegend  von  Marseille  die  Steindenkmale  >)  gegen  Südost 
enden,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  sie  jenes  Volk  sind,  das  seine 
Todten  in  den  Hünengräbern  und  Riesenstuben  begrub.  Aus  der 
geographischen  Verbreitung  dieser  Bauten  erhalten  wir  demnach 
das  geschichtlich  wichtige  Ergebniss,  dass  der  iberische  Stamm  vor 
dem  Eindringen  der  Kelten  ausser  Spanien  und  Südfrankreich  bis 
zur  Rhone  auch  Nordfrankreich,  Britannien,  Norddeutschland,  Däne- 
mark und  Schonen  bewohnte. 

Ein  Wort  über  den  Namen  Hünengrab  m5ge  zugefügt  werden. 
Hüne  ist  darin  gleich  mit  Riese,  welche  seit  dem  Anfange  des 
13.  Jahrhunderts  nachweisliche  Bedeutung  in  Norddeutschland  noch 
fortlebt  s).  Der  Volksglaube  schrieb  also  diese  Steindenkmale  einem 
vertriebenen  haibgöttlichen  Geschlechte  zu,  auf  welches  auch  andere 
einzeln  liegende  Felsen  und  Hügel  bezogen  wurden  ^).  Es  hatte  hier 
seine  Wohn-  und  Werkstätten  und  seine  Gräber  hinterlassen,  und 


1)  'Ip7)ptav  UKÖ  |üv  Tcbv  Kpotcfxuv  xaXttoOai  näatn  x^v  l^tt>  xoO  'PoicnoO  «ci  xoD  Udpou  too 
unö  t«I)v  raX«Ttxü>v  xöXicfov  ff<pin«>jfcivou.  Strabo  Hl.  4,  19.  Vgl.  such  Zeus«,  die  Deat- 
schen  u.  ihre  Nachbarstämme,  167. 

'^)  Werkseufi^  von  Stein  kommen  freilich  auch  weiter  nach  SO.  Tor,  eben  so  gnt  wie 
in  Asien,  Amerika  und  überall,  da  sie  nur  das  Zeichen  einer  bestimmten  kindlichen 
Bildungsxeit  sind. 

3)  Die  Bedeutung  Todter  für  Hüne  ist  erträumt.  Über  den  Übergang  aller  Votksnamen 
auf  die  Riesen,  Grimm,  0.  Mythol.  4S9. 

*)  Die  Volkssagen  im  Norden  und  Süden  Deutschlands  zeugen  dafür.  Die  Angelsaclisen 
thetlten  sowohl  die  alten  Felsenbauten,  die  wir  besprochen,  den  Riesen,  enlM,  au 
(enta  geveorc,  eald  enia  geveore  Beov.  5431.  5545.  Andr.  1236),  als  auch  die 
Castellbauten  aus  römischer  Zeit  (Cod.  Exon.  291,  24.  476,  4)  und  die  römischen 
Strassen  (Andr.  1236).  Frisch  fuhrt  aus  Deutschland  für  alte  Heerstrassen  das  Wort 
Heidenstrasse  an.  Wb.  1,  435. 
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daraus  entsprang  die  fromme  Scheu»  welche  zur  Erhaltung  dieser 
Stein-  und  Erdbauten  bis  in  unsere  Tage  wirkte.  Vielleicht  noch 
jetzt  lebt  hier  und  da  der  Glaube»  dass  den  Zerstörer  der  Hünen- 
gräber und  der  Grabhügel  der  rasche  Tod  ereile;  Dorow  erzählte 
von  seinen  Ausgrabungen  am  Rhein,  dass  er  ein  Hügelgrab  bei 
Wiesbaden  nur  Sonntags »  während  die  Kirchglocken  der  benach- 
barten Dörfer  läuteten,  habe  öffnen  können ,  indem  die  Arbeiter  sich 
dadurch  geschützt  meinten.  Im  Allgemeinen  ist  aber  diese  wenn  auch 
abergläubische,  so  doch  nützliche  Pietät  geschwunden;  Wissbegierde» 
Schatzgräberei  und  das  Verlangen  nach  den  Steinen  und  der  leichten 
guten  Erde  der  Aufwürfe  arbeiten  zusammen,  um  diese  Zeugen  dunkler 
Geschichte  niederzuwerfen. 

Die  Urvölker  Europa*s  wurden  durch  plötzlich  von  Osten  ein- 
dringende Schaaren  aus  ihrer  Sicherheit  aufgestört  und  entweder 
vernichtet  oder  zusammengeschmolzen  bei  Seite  gedrängt.  Die  kel- 
tischen Stämme  eroberten  die  Mitte  und  den  Westen  unseres  Erd- 
theiles ;  auch  die  iberischen  Völker  erlagen  ihnen  und  hielten  sich 
nur  an  und  jenseits  der  Pyrenäen  theils  rein»  theils  mit  den  Kelten 
zu  dem  tapferen  und  geachteten  Volke  der  Keltiberen  vermischt. 
Wann  dieser  grosse  Sturm  über  Europa  einbrach»  wissen  wir  nicht; 
zur  Zeit  Herodof  s  sassen  die  Kelten  schon  in  Spanien  ^),  Von  da  bis 
in  das  zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  berichtet  die  Geschichte  fort- 
dauernd von  ihren  kriegerischen  Unternehmungen,  die  zuletzt 
schwächer  und  nur  von  einzelnen  unruhigen  Haufen  ausgehen,  wäh- 
rend die  Hauptmassen  in  Gallien,  Belgien,  Britannien,  in  Hibernien 
und  den  Alpenländern  sich  längst  festgesetzt  und  beruhigt  hatten. 
Einst  die  Eroberer  Roms,  wurden  sie  seit  Cäsar  seine  Untertbanen, 
und  als  das  römische  Reich  von  den  Germanen  beraubt  und  endlich 
zertrümmert  ward,  kam  das  Geschick  über  sie,  das  sie  selbst  einst 
den  Iberern  und  anderen  alteuropäischen  Völkern  bereitet  hatten. 

Wann  die  Germanen  den  Kelten  aus  Asien  nachzogen,  liegt  im 
Dunkel;  die  Sprachforschung  beweist  nur,  dass  es  mehrere  Jahrhun- 
derte später  geschah.  Im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  sassen  deutsche 
Völker  bereits  am  Südstrande  der  Ostsee  und  dürfen  wohl  auch 
schon  als  Bewohner  der  Ebenen  bis  zu  den  mitteldeutschen  Gebirgen 
und  bis  gegen  den  Rhein  gedacht  werden. 


0  Herodot,  U,  33.  IV,  49. 
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Ob  die  Germanen  aus  diesen  Landschaften  Kelten  oder  andere 
ureuropäiscbe  Bewohner  verjagten,  wird  sich  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit bestimmen  lassen.  Gewöhnlich  setzt  man  auch  (ur  Norddeutsch- 
land  und  einen  Theil  Skandinaviens  keltische  Bevölkerung  vor  der 
germanischen  an  und  stützt  sich  dabei  namentlich  auf  die  Grabdenk- 
mäler, wobei  vorzQglich  in's  Gewicht  fällt»  dass  in  Schonen,  Däne- 
mark und  Norddeutschland  dieselben  Arbeiten  in  Erz  und  Gold  vor- 
kommen, wie  in  den  unleugbar  einst  keltischen  Ländern  Gallien  und 
Britannien,  während  in  dem  Obrigen  Schweden  und  Norwegen  die- 
selben fehlen,  wohin  demnach  keine  Kelten  vorgedrungen  seien.  In- 
dessen ist  das  kein  entscheidender  Grund,  da  die  Bronze  kein  aus- 
schliesslich keltisches  Erzeugniss  ist  und  jene  Arbeiten  nicht  einem 
einzelnen  Volke,  sondern  in  einem  ganzen  Zeiträume  einer  ganzen 
Beihe  von  Völkern  zukommen.  Was  aber  jenen  Unterschied  zwischen 
Dänemark  und  Schweden-Norwegen  anlangt,  so  können  hier  Stam- 
mesverschiedenheiten  walten,  welche  sich  auch  in  anderen  Hinsichten 
bestimmt  äussern.  Wir  kommen  auf  einzelnes  aus  dieser  Frage  im 
Verlaufe  dieser  Mittheilungen  zu  sprechen.  So  viel  ist  ausser  Zweifel, 
dass  mit  der  Verdrängung  der  alteuropäischen  Völker  ein  neuer  Ab- 
schnitt in  Bildung  und  Leben  Nordeuropa^s  anhub.  Auch  die  Todten- 
bestattung  ward  anders;  statt  der  Steingräber  bauten  die  neuen 
Stämme  kegelartige  Grabhügel  von  Erde. 

IL  Die  Hfigelgraber. 

Ihre  allgemeinen  Kennzeichen  sind  die  Erd-  und  Geröllauf- 
schöttung  in  Gestalt  eines  Kegels  oder  eines  Kugelabschnittes  von 
sehr  verschiedener  Grösse  ^ ,  Bestattung  unverbrannter  oder  ver- 
brannter Leichen  innerhalb  des  Hügels,  Beigaben  aus  Metall. 

Hügelgräber  sind  in  allen  Gegenden  Deutschlands  zu  finden, 
kommen  aber  auch  in  den  meisten  übrigen  Ländern  Europa^s  und 
nicht  minder  in  Asien  vor,  was  für  die  allgemeine  Verbreitung  dieser 
Bestattungsart  in  gewissen  Zeiten  spricht.  Wir  beschäftigen  uns  aber 
hier  nur  mit  den  deutschen. 

Dieselben  f&bren  mannigfache  Namen. 


1)  Höhen  von  1—50',   Durchmesser  too   2V,— 70^  uod  darüber  sind   neehziweisea. 
Die  rielleicht  eioiige  Höhe  von  40'  hat  der  Kessibnhel  bei  SUifa  in   der  Sehweiz. 
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Alt  und  verbreitet  ist  für  sie  das  Wort  Haug  {haue);  eine 
hessische  Urkunde  von  786  0  ^^^  haganhouc,  DornhQgel,  was  J. 
Grimm  (Ober  Verbrennung  der  Leichen  S.  224,  Abhandl.  der  Berlin. 
Akad.  1849)  auf  die  Bepflanzung  der  Todtenhauge  mit  einem  Dorn- 
strauche bezieht.  In  Urkunden  des  8.-11.  Jahrh.  finden  sich  öfter 
örtlichkeiten  *)  als  die  Hange  dieses  oder  jenen  Mannes  benannt, 
wobei  nur  zweifelhaft  bleibt,  ob  damit  dessen  Ansiedelung  oder 
dessen  Grabstätte  gemeint  ist.  In  Skandinavien  war  haugr  die  tech- 
nische Bezeichnung  der  Grabhügel,  so  wie  heygja  des  Bestattens 
unverbrannter  Leichen  im  Haug  '). 

Weiter  hinauf  ist  der  österreichisch-bairische  Name  der  Grab- 
hQgel,  Leber  oder  Lewer  zu  verfolgen  ^);  eristdasahd.  hlSwarii 
mhd.  Uwer^  das  gleich  dem  einfachen  hUo,  IS  einen  Erdaufwurf,  so 
wie  einen  natürlichen  Hügel  benennt,  daneben  aber  auch  sehr  früh 
die  Grabhügel  bezeichnete  &).  Dies  hatte  sich  bei  den  Gothen  so 
festgesetzt,  dass  Vulfila  zur  Übersetzung  des  neutestamentlichen 
fAvi9fji«rov  und  rdyo^,  womit  die  jüdischen  in  Stein  gehauenen  Grüfte 
gemeint  sind,  unbedenklich  sein  gothisches  hlaw  brauchte  «),  gleich 
wie  der  altsächsische  Evangeliendichter  flir  den  blossen  Deckstein 
auf  des  Heilands  Grabe  hU  setzte.  Weder  Gothen  noch  Sachsen 
hatten  Steingi*äber;  um  ihren  Hörern  aber  sofort  deutlich  zu  machen, 
was  gemeint  sei,  nahm  der  gothische  Bibelübersetzer  und  der  säch- 
sische Dichter  das  üblichste  Landeswort  für  Grab.  Im  Angelsächsi- 
schen hat  hlmv  und  hldv  dieselbe  Doppelbedeutung,  wie  im  Gothi- 
sehen  und  Hochdeutschen:  Hügel  und  Grab.  Bei  den  Ortsnamen, 
die  in  Deutschland  seltener,  in  England  aber  sehr  häufig  mit  unserem 


1)  Wenck,  hess.  Landesg^esch.  lU,  n.  16.  —  Im  25.  —27.  Jahresber.  des  voig:tlind. 
Vereines  S.  7  fuhrt  Herr  Adler  unter  den  orlagauischen  Namen  der  Grabhügel 
Haugwitzhuget  an,  wahrscheinlich  ebenso  zuverlässig  als  das  orlagauische  Jiittensto* 
Bau  tastein  und  Dysse. 

sj  Fdrsteroann,  altdeutsch.  Namenbuch  U,  704. 

s)  Mein  altnordisches  Leben,  488.  f. 

«)  Schmeller,  bair.  Wb.  2,  528.  Roth,  kleine  Beitr.  2,  233.  —  Eine  natariiche  An- 
höhe bei  Martalen,  Cant.  Zürich,  welche  36  Gerippe  enthielt,  hetsst  Lebern. 
Keller,    heWet.  Heidengrfib.  und  Todtenhugel,  18. 

^)  Die  Gruttdbede  otung  ist  das  bergende,  der  Berg,  vgl.  meine  Riesen  des  german. 
Mythus,  14.  —  Was  Pr.  Pfeiffer,  Germania  1,  90  über  Mio  sagt,  ist  nicht  zu  erweisen. 

«)  Die  Ableitung  Maivasna^  welche  im  Plural  die  FelsgrSberstitten  übersetzt,  hat 
dieselbe   Bedeutung. 
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Worte  zusammengesetzt  sind,  muss  es  unentschieden  bleiben«  ob 
dabei  an  ein  Grabdenkmal  oder  an  einen  natürlichen  HOgel  zu  denken 
ist,  an  welchem  die  Ansiedelung  eines  gewissen  Mannes  stund.  Noch 
heute  versteht  der  baierisch-österreichische  Bauer  unter  Leber 
beides  <). 

Wie  hlaiv  das  Bergende  ursprünglich  bedeutet,  findet  sich  das 
gleichsinnige  angels.  byrgen,  byrgelst  byrgere,  byrging  auch  für 
Begräbnissstätte,  und  JuBdne  byrgels  (Kemble  II,  2S0)  vergleicht 
sich  ydllig  dem  deutseben  Heidenberg  für  GrabhOgel. 

Wie  hlaiv  verwendet  Vulfila  zur  Übertragung  von  fivvjjxa.  Fels- 
grab, das  dunkle  Wort  aurahi.  Wenn  es  deutschen  Stammes  ist, 
lässt  sich  ihm  vielleicht  das  ebenfalls  dunkle  ahd.  und  mhd.  tirrefl, 
urre,  Thurm,  als  verwandt  aufstellen ;  doch  wäre  auch  möglich,  dass 
Vulfila  damit  das  griech.  opvyrj  wiedergeben  wollte,  wie  er  urceus 
durch  aurkeis  nachbildete. 

Am  Oberrhein  ist  der  Bück  (PI.  die  Böcke)  geläufig  flir  Grab- 
hügel s);  es  bedeutet  ursprünglich  ebenfalls  Erhöhung  im  Allge- 
meinen. In  der  östlichen  Schweiz  treffen  wir  von  der  häufigen  Lage 
der  Hügelgräber  in  Gebüschen  die  besondern  Namen  Loobuck  und 
Waldbuck,  dem  deutschen  Rbeinufer  gegenüber  ist  Heidenbuck 
üblich,  im  Breisgau  Höhbuc  k;  in  der  Schweiz  hört  man  auch  ver- 
einzelt Schelmenbuck  >),  was  am  besten  als  Leichenhügel  zu 
deuten  ist.  Nördlicher  als  in  der  badischen  Pfalz  (Sinsheim)  scheint 
das  Wort  Bücke  (Deminut.  Buckel)  für  Grabhügel  nicht  vorzu- 
kommen. 

Das  allgemein  bekannte  Bühel  (Hügel)  hört  man  in  der 
Schweiz,  den  Rhein  hinab  und  in  Österreich  auch  für  GrabhOgel. 
Die  schweizerischen  Einzelnamen  Blutbühel,  Galgenbühel 
und  Schelmenbühel  bezeugen,  dass  im  Volke  die  Erinnerung  an 
die  Verbindung  dieser  Erhöhungen  mit  der  Todtenwelt  fortdauerte, 
sowie  das  österreichische  Heidenbüchel  eine  geschichtliche 
Ahnung  verräth. 


^)  Die  Einftatteluog  zwischen  Schöckel  aod  Geiersberg  bei  Grits,  die  Leber  genaraC, 

ist  1000  Fuss  hoch, 
s)  Stalder,  1,  237.    Scbmid  104.  Sehmelier  1,  153.  —  Es  gehört  suin   Stemme  ftey 

und  bedeutet  zunächst  Biegung,  das  Gezogene.  Ahd.  and  mhd.  IJwst  es  sich  bis 

jetzt  nicht  nachweisen. 
')  Keller,  Heidengriber  in  der  Schweiz,  60. 
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Auch  das  gleicbbedeutende  Hobel  <)  findet  sich  ftlr  die  HOgel- 
g^äber.  Ein  bei  MQhlhausen  im  Elsass  liegendes  heisst  Hüner- 
hu  bei,  wo  Hüner,  wie  oft  der  Fall  ist,  Verderbniss  von  HOnen  ist. 
Bei  Lurtigen  im  Cant.  Bern  soll  das  Volk  die  GrabbOgel  Burgunder- 
hfibel  nennen  *). 

Baieriscb,  Ssterreichisch,  steierisch  und  kärntisch  heissen 
Kogel  die  spitz  zulaufenden  Berge  oder  aus  dem  Kamme  hervortre- 
tende kegelartige  Erhebungen.  Indessen  nennt  man  auch  anderes 
gugelförmige  und  desshaib  auch  die  Grabhügel  so.  Ein  näherer  Name 
in  Steiermark  ist  Geld  kogel,  weil  man  Schätze  darin  vergraben 
meint,  wie  in  Mecklenburg  Geldberg  gehört  wird.  Schwarze  Hunde 
sollen  sie  hüten. 

Besonders  beachtenswerth  ist  das  steierische  Fraun-  oder 
Fronhäusel:  heilige  Häuschen.  Der  Volksglaube  im  Süden  und 
Norden  glaubt  die  Unterirdischen  in  diesen  Hügeln  wohnend  und  feit 
sie  damit  Zuweilen  sollen  die  Eiben  und  Zwerge  aus  ihnen  das  köst- 
liche Geräth  an  Schüsseln,  Kesseln  und  Bechern  hervorbringen  und 
Festschmäuse  auf  dem  Gipfel  halten.  Sie  heissen  daher  auch  Zwerg- 
berge, in  der  Niederlausitz  Lütkenberge.  Auch  der  niedersäch- 
sische Name  Gottesbackofen  zeigt  die  geheiligte  Stellung  dieser 
Todtenstätten  an;  Backofen  werden  sie  in  Hannover,  Schlesien  und 
Steiermark  nach  ihrer  Gestalt  genannt,  Backofenberg  in  der  Priegnitz. 

Das  Wort  Kopf  und  Koppe,  welches  in  Mitteldeutschland  für 
Berg  gebräuchlich  ist,  finden  wir  auch  für  die  Grabhügel;  in  Nassau 
heissen  sie  im  besondern  Hei  den  köpfe,  in  der  Pfalz  und  im  Solm- 
sisehen Irrköppe,  Irrköppel,  weil  man  glaubt,  dass  Leute 
die  in  ihre  Nähe  kommen ,  namentlich  Schatzgräber,  irre  geführt 
werden  »). 

An  der  Mosel  werden  die  dort  zahlreichen  Hügelgräber  meist 
Knoppe  genannt,  nach  der  knöpf-  oder  knospenartigen  Gestalt. 


1)  Meine  Beitr.  zu  e.  achtes.  Wörterb.  37. 

*)  T.  Bonatetten,  Notiee  sur  les  tombelles  d*Aaet.  5. 

*)  Solche  Segen  von  gefeiten  Orten,  in  denen  man  sich  rerirren  nnss  und  nur  dnrch 

geheime    Mittel  wieder  sureeht  findet,   kommen  in   verschiedenen  Gegenden  Tor; 

gewöhnlich    sind    die  Stellen   mit   SteinblÖcken    belegt  und   didorch   schon   als 

•Itheilige  Orte  der  heidnischen  Zeit  engekundigt.  Ich  kenne  sie  o.  t.  aus  Schlesien ; 

such  In  Brandenburg  trifft  man  diese  Labyrinthe  unter  dem  Namen  Irrsteig,  x.  B. 

auf  dem  Wunderberge  bei  Wrietzen.  Vgl.  Ledebur,  Alterth.  v.  Potsdsm,  S.  83  f. 
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Auch  das  Wort  Tonn  oder  Tom  soll  dort  yorkommen,  was  aus 
iumulus  entstellt  sei  9- 

Die  niedersäehsischen  Benennungen  Butterberg  und  Hilch- 
berg  finden  vermuthlich  durch  irgend  weiche  Sagen  ihre  Erklä- 
rung. Heidenberg,  Heidberg,  Teufelsberg»  Opferberg, 
Todtenberg,  TodtenhOgel,  Galgenberg  (in  der  Sehweiz 
Hauptgrub),  Schweden  htigel  deuten  sich  leicht  selbst  FMseb- 
lich  werden  diese  Todtenstätten  im  Volke  selbst  hier  und  da  HQnen- 
gräber  genannt  Inder  Priegnitz  hört  man  auch  HQnenhorst 
und  bei  Angermünde  die  auffallende  Verkleinerung  HOnkenberg>)- 

Ich  habe  oben  schon  gesagt,  dass  sowohl  verbrannte  als  unver- 
brannte Leichenreste  in  den  GrabhOgeln  liegen;  ich  fttge  nun  hinzu 
dass  die  Bestattung  der  uaverbrannten  Todten  (humatio)  und  der 
Leichenbrand  (cremaiio)  zur  selben  Zeit  neben  einander  herpngen, 
dass  aber  die  Verbrennung  weit  häufiger  geschah. 

Die  brandlose  Bestattung  scheint  die  ältere  Sitte,  welche,  wie 
in  Rom,  bei  manchen  Sippschaften  oder  bei  den  Anhängern  bestimm- 
ter Cultusformen  *)  fortdauerte ,  während  die  Menge  ihre  Todten 
verbrannte.  In  einzelnen  Fällen  scheinen  die  Herren  verbrannt,  die 
Knechte  ohne  Brand  beerdigt  zu  sein,  wie  ein  HQgel  von  Maden  in 
Hessen  schliessen  lässt;  doch  wäre  es  durchaus  falsch,  daraus  einen 
allgemeinen  Schluss  zu  ziehen,  indem  zahlreiche  Beispiele  dawider 
stehen.  Die  Annahme  wäre  eben  so  schief  wie  die  von  W.  Grimm 
längst  abgewiesene  Rogges,  dass  nur  die  eines  natQrlichen  Todes 
starben,  beerdigt  wurden,  oder  dass  von  einem  bestimmten  Geschlecht 
oder  Alter  die  Bestattungsweise  abbiug. 

Beide  Arten  zeigen  manche  Grabhflgel  in  Pommern,  Mecklen- 
burg, Thüringen,  Hessen,  Franken,  Oberpfolz,  am  Rhein,  in  der 
Schweiz  vereint  ^).  Die  Lage  der  verbrannten  und  der  unverbrannten 


^)  Pablications  de  It  societ.  histor.  de  Luzembourg.  VII,  00  ff. 

S)  T.  Ledebar,  1. 1.  0.  S6. 

')  Über  deo  EinfluM  religiösen  BekeantaitaeB  auf  die  Letcbeabattafttiuis,  Tgl.  nei'p 
eltnord.  Leben,  480. 

«)  W.  Grimm,  ttonen,  258.  Dorow,  Oprerstüiten  1, 10.  Wilhelmi,  Sinabeimer  Todten- 
bfigel,  21.  MecUeob.  Jnbrb.  XI,  371.  375.  XXII,  Z85,  288.  Lisob,  Rrlintcr.  s.  Frid- 
Francisc.  43.  Keller,  belrek.  Heidengrfib.  und  Grtbb.  16.  31.  Boneteltea,  tombelles 
d'Anet.  5.  Auch  in  Dfinemark  kommen  beide  Bestattungsarten  im  eelben  HSgel 
vor;  eben  so  in  England,  Akerman,  archSol.  Ind.  8. 
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Reste  iflt  dabei  yerschieden;  in  einem  Kegelgrabe  von  Ruebow  bei 
Sternberg  in  Mecklenburg  liegt  das  Gerippe  zu  unterst,  während  die 
etwas  später  beigesetzten  Urnen  in  höheren  Schichten  stehen;  um- 
gekehrt stunden  in  dem  grossen  Madener  Grabhügel  in  Hessen  die 
drei  Urnen  in  der  Tiefe,  und  die  drei  Skelete  lagen  oben.  In  Sins- 
heim und  Scheslitz  Fand  sich  in  einzelnen  Fällen  der  Brandplatz  mit 
Gebeinen  in  der  Mitte,  umgeben  von  unverbrannten  Leichen,  wäh- 
rend in  einem  HOgel  von  Warnstedt  in  ThQringen  zwei  Skelete  und 
eine  Urne  mit  verbrannten  Kindsknochen  in  derselben  Reihe  lagen. 

Die  Zeit  trennt  die  beiden  Bestattungsarten  nicht;  weder  die 
eine  noch  die  andere  lässt  sich  einer  bestimmten  Periode  zuweisen. 
Wir  finden  in  den  Haugen  mit  unverbrannten  Leichen  Sachen  der 
ältesten  Art,  und  solche  aus  augenfällig  junger  Zeit;  finden  hier 
Kupfer  und  Stein,  dort  Schmuck  von  Thon  und  Stein  ohne  Metall, 
anderwärts  Gold  und  Bronze  ohne  Eisen  und  Silber,  wieder  anders- 
wo mit  Eisen  zusammen,  dort  alle  Waffen  von  Eisen  und  selbst  im 
Schmucke  das  Eisen  vorherrschend,  daneben  aber  Stein;  wissen,  dass 
in  einem  Walliser  Grabhügel  Münzen  von  Valentinian,  in  einem 
Solothumer  von  Theodosios  d.  Gr.  und  Arkadius,  in  angelsächsischen 
dem  Baue  nach  ganz  entsprechenden  HQgeln  sogar  aus  dem  neunten 
Jahrhundert  n.  Chr.  gefunden  sind,  während  ein  Thüringer  Gold- 
münzen Alexander*s  d.  Gr.  ergab.  Genug,  wir  sehen,  dass  diese  Art 
der  Bestattung  einer  grossen  Periode^  nicht  einem  kleinen  Jahrhun- 
dert zufällt  <). 

Von  bestimmten  geschichtlichen  Anhaltspuncten  weiss  ich,  ab- 
gesehen von  den  römischen  Kaisermünzen  *),  flir  diese  Hügelgattung 
nur  auf  das  Begräbniss  Attila^s  *)  zu  verweisen,  da  am  hunischen 
Hofe  gothische  Sitte  herrschte ,  ferner  auf  einige  Stellen  der  lex 
salica  (LV.  mit  nov.  143)  und  auf  das  22.  Capitel  der  Paderborner 
Satzungen  von  785  ^),  während  für  den  Leichenbrand  das  7.  Capitel 


^)  Mr.  de  Caumoot  in  s.  Cours  d'ftntiquiUs  moBamentaleB  settie  die  Grabhügel  ohne 
Leichenbrand  in  du  4.  Jthrh.  n.  Chr.  (die  sog.  gellisch-rdmische  Perlode  Fniok- 
reichf). 

*)  Die  Aleiandenoiunsen  kommen  hier  weniger  in  Betracht 

')  AUrieh's  und  Cbtlderich'e  BetUitung,  die  mit  Aitila's  oft  lusammen  genannt  werden, 
geschahen  nicht  im  HSgel. 

^)  Jnbemns  nt  corpore  christianomm  Saxanorum  ad  clmeteria  ecelesiae  defernntur 
^•t  non  ad  tnmnlns  paganomro. 
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dieses  Capitulares  und  aus  früherer  Zeit  das  27.  Capitel  in  Taeitus 
Germania,  abgesehen  von  den  angelsächsischen  Liedern,  laute 
Zeugen  sind.  Auch  hieraus  erhellt  das  gleichzeitige  Bestehen  beider 
Weisen  der  Leichenbestattung. 

Wir  behandeln  nun  im  einzelnen 

A«  Die  Grabhügel  mit  imverbrannteii  E«eichen« 

Dieselben  werden,  wie  schon  oben  gesagt,  durch  einen  mehr 
oder  minder  grossen  und  hohen  Erdaufwurf  gebildet,  welcher  die 
Gestalt  eines  Kegels  oder  eines  Kugelabschnittes  hat.  Derselbe  ist 
entweder  ohne  Steine  ^)  an  und  um  sich  (Taf.  II,  Fig.  1),  oder  er  ist 
am  Fusse  mit  einem  Steinkranze  umlegt  (Taf.  II,  Fig.  2),  in  dem  zu- 
weilen eine  offene  Stelle  für  den  Zugang  blieb;  ferner  findet  sich 
unregelmässige  Belegung  der  Oberfläche  mit  Steinen  (Taf.  II,  Fig.  3), 
so  wie  eine  förmliche  Beschöttuug  oder  Pflasterung  (Fig.  4).  Letzteres 
kommt  z.  B.  im  Lüneburgischen  vor,  während  die  steinlosen  mehr 
im  Süden  und  am  Rheine  begegnen.  Innen  enthalten  übrigens  fast 
alle  Grabhügel  mehr  oder  minder  Gestein. 

Die  angelsächsischen  umzieht  am  Fusse  ein  Graben  >).  Auf 
den  deutschen  Hügeln  bemerkt  man  zuweilen  eine  trichterförmige 
Einsenkung  des  Gipfels;  dieselbe  rührt  oft  vom  Sinken  des  inneren 
Baues  oder  auch  von  dem  Ausroden  eines  Baumes  her,  doeh  ist  sie 
manchmal  absichtlich  angelegt. 

Grabhügel  ohne  Leichenbrand  kenne  ich  aus  allen  Gegenden 
Deutschlands,  besonders  aus  Schleswig,  Mecklenburg,  Rügen»  Lüne- 
burg, Luxemburg,  Nassau,  Wetterau,  Hessen,  Thüringen,  Böhmen, 
Mähren,  Franken,  Ober-  und  Rheinpfalz,  Baiern,  Steiermark, 
Schweiz  ').  Sie  kommen  oft  in  Gruppen,  selbst  mit  Umenhügeln 
zusammen  vor;  sie  enthalten  eben  sowohl  eine  einzige  als  mehrere 
Leichen  und  sind  in  diesem  Falle  oft  als  Familiengräber  anzusehen. 

Die  Einrichtung  des  Hügels  geschah  auf  mannigfache  Weise, 
und  darnach  wollen  wir  die  Unterabtheilungen  machen,  da  eine 


1)  Auf  diese  Steinlosigkeit  ist  von  manchen  Tacit  Gennin.  c.  27  bexo^n :  no 

torum  arduum    et  operosum    honorem   ut  gravem    defunctis    aspernantar,   als  ob 
monumcntum  hier  nicht  die  techniache  Bedeutung  dea  rdmiachen    Grabmala  bitte. 

>)  Akerman,  ArchSol.  Index.  122;  Tgl.  Beov.  6316  vealle  bevorhion  (hisr  on  lide). 

s)  Die  Schweiz  ist  im  Allgemeinen  reich  an  Hugelgribern,  nur  im  Canton  Wallis  ge- 
hören sie  zu  den  finssersten  Seltenheiten.  Keller,  HelreL  Heidengr.  41. 
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chronologische  Folge  nicht  möglich  und  eine  geographische  Ver- 
theilung]  durch  stete  Wiederholung  schwerfällig  wäre.  Darnach  ob 
der  Todte  auf  oder  Ober  dem  natürlichen  Boden  oder  unter  dem- 
selben bestattet  ist,  entstehen  die  zwei  Classen,  welche  wieder  ihre 
Unterarten  haben. 

1.  Die   Leiche  liegt  über  der  Erde. 

o^  Die  Leiche  liegt  in  blosser  Erde,  ohne  ron  Steinen 
umstellt  zu  sein«  höchstens  auf  einem  Steinpflaster.  Sie  ist  mit 
lockerer  Erde,  Asche  oder  gesiebtem  Lehme  bestreut,  und  darüber 
ist  die  feste  HOgelerde,  oft  mit  kleinen  Steinen  durchmischt,  ge- 
schüttet (Taf.  U,  Fig.  S,  6).  Gefösse  finden  sich  fast  immer,  zur  Seite 
namentlich  des  Kopfendes,  öfters  auch  Wafl'en  oder  Schmuck.  Seit- 
wärts liegt  gewöhnlich  die  Brandstätte  des  Todtenopfers. 

Zwei  der  Heidenbücke  Ton  Trüllikon  bei  Zürich  zeigten  diese 
Bauart.  In  dem  einen  lag  die  Leiche  einer  Frau  auf  dem  gewachse- 
nen Boden,  merkwürdig  dadurch,  dass  sich  aus  den  wohl  erhaltenen 
Beigaben  die  ganze  Kleidung  errathen  Hess ;  in  dem  anderen  war 
ein  Mann  nur  einen  Fuss  unter  der  Spitze  beerdigt  und  etwas  tiefer 
stiess  man  auf  die  Brandstätte,  worauf  yon  Erz  eine  Haftnadel  und 
ein  kleines  Beilmodell  lagen.  Neben  dem  nur  theilweise  erhaltenen 
Gerippe  fand  man  ein  zerbrochenes  Geftlss  und  einige  Erzringe  *)• 

Ein  zehn  Fuss  hoher  Bück  bei  Altenklingen  im  Thurgau  hatte 
einen  halben  Fuss  unter  dem  Gipfel  eine  Brandstätte  mit  Thier- 
knochen.  Dann  kamen  bis  zum  Boden  zahlreiche  grosse  Steine  und 
Scherben  vor.  Auf  natürlicher  Erde  lag  das  westwärts  schauende 
Haupt  auf  einem  Steine,  ein  Mannsskelet,  die  Rechte  am  Schwerte, 
daneben  ein  zweites  Schwert,  Lanze,  Bogen  und  Pfeil  und  ein 
Messer.  Links  war  der  Boden  einen  Quadratfuss  gross  mit  Eisenrost 
bedeckt,  darin  silberplattirte  runde  Eisenknöpfe,  die  zu  einem  Leder- 
gürtel gehört  zu  haben  schienen.  Auch  eine  bronzene  Schere  lag 
hier.  Zu  Füssen  kam  man  wieder  auf  eine  Menge  ganz  zerstörten 
Eisens,  mit  Resten  des  groben  Wollenstoffes,  in  dem  die  Leiche  be- 
graben worden  war  *).  Durch  die  reichen  Beigaben,  in  denen  Bronze, 


>)  Keller,  helreL  HeidengrSber  und  Todtenhugel,  14. 
S)  Keller,  a.  i.  0.  26. 

SiUb.  d.  pbilos.-bist.  Cl.  XXIX.  Bd.  II.  Hft.  ü 
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viel  Eisen  und  Silberplattirang  vereint  ist»  zeichnet  sieb  dieser 
Hügel  vor  vielen  anderen  aus,  und  kann  fUr  die  MetaU-Systemniacher 
lehrreich  sein. 

In  einem  HOgel  bei  Zwikowetx  im  Pilsener  Kreise  in  Bdhmen 
lag  gerade  in  der  Mitte  ein  Skelet ,  neben  dem  nur  eine  ^f%  dicke 
Sandsteinkugel,  ein  Stock  Graphit  und  einige  Thierknochen  gefunden 
wurden.  Einen  Fuss  unter  dem  Gipfel  durchzog  eine  1'  6''  mächtige 
Aschenschicht  mit  Geßssseherben  den  HOgel  9- 

Manche  dieser  GrabhGgel  enthalten  gar  nichts  als  die  Leiche, 
andere  sind  reiche  Fundgruben  von  AlterthOmern.  In  einem  zwanzig 
Fuss  hohen  bei  Wiesbaden  lagen  neun  Fuss  tief  unter  einer  starken 
Brandstelle  drei  Gerippe  im  Dreieck;  zwischen  ihnen  fand  man  eine 
Bronzekanne  römischer  Arbeit,  eine  Schale  und  zwei  Fibeln  vom 
selben  Metalle  *).  Eine  eben  solche  vasenartige  Kanne,  nur  in  einigen 
Zierathen  verschieden,  lieferte  ein  sehr  merkwürdiges  Grab  *},  der 
Fuchshagel,  an  der  Strasse  zwischen  Tholey  und  Birkenfeld  in  der 
ehemaligen  Pfalz.  Man  fand  darin  einen  Brandplatz  und  davon  ge- 
trennt unkenntliche  Knochenreste,  daneben  einen  Armring  und  einen 
Fingerring  von  Gold ,  von  Bronzeblech  jene  Kanne  und  von  Eisen 
zwei  lange  und  schmale  Speerspitzen,  so  wie  dreizehn  Schienen- 
stocke  ^),  die  zwei  Radbeschläge  bildeten,  sammt  den  zugehörigen 
Nägeln.  Das  Anziehendste  sind  aber  die  deutlichen  Spuren  einer 
Menge  dem  Hügel  eingesetzter  Eichenpfahle;  denn  wir  erhalten  da- 
durch, wie  schon  L.  Lindenschmit  annahm,  eine  Erläuterung  zu 
mehreren  Novellen  der  Lex  salica  s),  wo  Stangen  (harisfatones, 
stappli)  und  Gitter  (manduales,  selave,  ponticuli)  auf  den  alten  Griü- 
bern  (super  mortuum  —  sicut  mos  antiquorum  faciendum  fuit)  durch 
hohe  Geldstrafen  geschützt  werden.  Dieselben  hatten  gleich  den 
perticae  und  trabes  an  den  langobardischen  Gräbern  und  wie  die  skan- 
dinavischen Bautasteine  hauptsächlich  den  Zweck,  das  Grab  gegen 


1)  Kaiina  t.  JBtbensUio,  Böhmens  beidn.  Opferplitae,  Griber  und  Altertbiinier  8Z  f. 

S)  Dorow,  OpfersUtten,  1,  15  ff. 

*)  Wenn  mich  die  nicht  xureichende   Beschreibung  nicht  tloscbt,  glaube  ich  dieses 

Grab  hier  einreihen  su  müssen,    vgl.  Lindenschmit,   ein   deutsches  Hügelgrab,  S, 

Anm.  (Mains  1852). 
^)  Radbeschlige  kamen  auch  in  einem  thüringischen  Hngel  (bei  Wernbnrg)  ror,  so 

wie  öfters  in  den    Rubeln   von  Ins  (Anet,   Cant  Bern),  wo  sich   auch  die  Nigel 

und  Holzreste  erhalten  hatten. 
^)  L.  sal.  nov.  144  mit  256,  287,  ferner  nor.  339,  Merkel. 
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entheiligende  Betretung  der  VorQbergehenden  zu  schützen;  mögli- 
cherweise wurden  auch  an  den  Stangen  Todtenopfer  aufgehängt. 
Das  hier  beschriebene  Högelgrab  werden  wir  ohne  Gefahr  grosser 
Irrung  einem  Franken  des  5.  Jahrb.  ztitheilen  dürfen. 

Weit  früher  wird  ein  Kegelgrab  bei  Gronau  im  Fürstentbume 
Ratzeburg  zu  setzen  sein,  dessen  Schichten  übrigens  in  verschiedene 
Zeiten  gehören.  Das  Ganze  hatte  20  Fuss  Höhe.  In  einer  Tiefe  von 
ISVa'  lag  eine  Pfeilspitze  von  Feuerstein  neben  groben  Geföss- 
scherben;  die  Leichen  waren  hier  und  in  einer  T  höheren  Schichte 
völlig  verwest,  wo  fast  unkenntlich  gewordene  Bronzesachen :  eine 
Lanzenspitze,  ein  Armring,  ein  vierwindiger  Spiralring  und  einige 
gerade  Erzstücke  lagen.  Etwas  gegen  Norden  fand  man  einen  eher- 
nen Fingerring  von  vier  Windungen  und  kleine  ^  Hütchen**  vom 
selben  Metall.  Noch  höher  lagen  Knochensplitter  und  EicheiAoblen 
neben  einigen  Urnen.  Einen  Fuss  unter  der  Oberfläche,  gerade  in 
der  Mitte,  fand  man  drei  massig  grosse  Steine  <). 

Unter  den  Grabhügeln  von  Amberg  in  der  Oberpfalz  enthielten 
mehrere  verschiedene  Leichenlügen,  die  3**-4'  von  einander  abstan- 
den. Eherne  und  eiserne  Beigaben  und  ein  Steinkreis  am  Fasse 
verdienen  Erwähnung  *). 

Auch  der  Inhalt  mehrerer  thüringischer  Grabhügel  ist  sammt  der 
Anlage  lehrreich.  Auf  einem  Berge  bei  Dobigau  unweit  Banis  erhob 
sich  ein  16'  hoher  Haug,  dessen  Spitze  aus  Geröll  bestand.  In  der 
Mitte  zog  sich  ein  Lager  von  Asche,  unverbrannten  Pferdeknochen, 
Zähnen  und  Geflissscherben  durch.  Eine  Schichte  von  leichter  Erde 
und  Asche  breitete  sich  wenig  über  dem  natürlichen  Boden  hin,  nuf 
welchem  von  Ost  gen  West  schauend  sechs  Gerippe  ruhten.  Ein 
weibliches  und  ein  Kinderskelet  Hessen  sich  von  den  männlichen 
unterscheiden.  Ausser  zerdrückten,  schwarzen,  bauchigen  Thonge- 
ßsaen  fand  sich  wenig :  ein  Schwert  und  ein  Armring  von  Erz  und 
in  einem  an  der  westlichsten  Seite  stehenden  10"  hohen,  6''  breiten 
Geschirre   zwei  Goldmünzen  von  Alexander  d.  Gr.  >).    Der  Hügel 


A)  Schle8w.-bol8t.-laaeob.  Ber.  6,  tZ. 

S)  Klemm,  ;erm.  Alterth.  121. 

S)  Adler,, Grabhfigel,  Ustrinen  und  Opferplitze  im  OrUgau  (Salfeld  1837),  ein  Büch- 
lein, das  neben    rielem   Verwirrten   doch  schfitzbare    Fundberichte   enthalt.    Die 
Munsen  werden  darin  Angast  zugeachrieben,  zum    Clncli  ist  aber  eine    Abbildung 
beigegeben. 
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war  am  Fusse  mit  einem  Steinkranze  umlegt.  Aus  einem  benach- 
barten kam  eine  schöne  bronzene  Streitaxt  zu  Tage.  Durch  die 
Münzen  erhalten  wir  wenigstens  das  Ergebniss»  dass  der  HOgel  nicht 
Siter  als  das  4.  Jahrhundert  y.  Chr.  sein  kann,  und  damit  die  grösste 
Sicherheit,  dass  Hermunduren  ihn  errichteten. 

Bei  Wernburg  in  ThQringen^  lag  ein  11'  hoher  GrabhOgel  too 
85'  Umfang.  In  der  Tiefe  yon  ly«'  unter  der  Spitze  stiess  man  auf 
einen  Kranz  grosser  Steinblöcke,  der  wahrscheinlich  früher  zu  Tage 
stand  und  eine  Abart  der  gewöhnlichen  Steinkreise  am  Fusse  ist.  Da- 
zwischen breitete  sich  Geröll  und  Sand  aus,  und  darunter  lagen  f&nf 
Gerippe  Ton  Osten  nach  Westen  gekehrt,  das  grösste,  T  2''(?)lange, 
in  der  Mitte.  Es  hatte  rechts  ein  Schwert  neben  sich,  das  umgebogen 
und  mit  einem  Steine  beschwert  war,  wie  in  thüringischen  Gräbern 
öfter  vorkommt  ^);  ferner  ein  eisernes  grosses  Messer  in  der  Scheide, 
auf  der  Brust  eiserne  Ringe  und  Schnallen  yon  einem  Wehrgehänge; 
neben  dem  Kopfe  stand  eine  schöne  Schale  von  gelblichem  Glase. 
Ein  eiserner  Sporen  schien  ebenfalls  zu  diesem  Manne  zu  gehören. 
Von  den  übrigen  drei  Mannsskeleten  hatte  noch  eines  ein  grosses 
Messer  yon  Eisen.  Ausser  unkennbaren  Eisenstücken  fand  man 
ferner  in  dem  Grabe  grössere  und  kleinere  Fibeln  ron  Bronze,  zum 
Theil  mit  Glasfiuss  ausgelegt,  sodann  Hals-  und  Handringe  Ton  Erz, 
so  wie  eherne  schöne  Reifen  und  Henkel  eines  verfaulten  Holzge- 
ftsses  s).  Bei  einem  weiblichen  Skelete  lagen  Perlen  von  blauem, 
grünem  und  gelbem  Glase.  Die  schwärzlichen  ThongenUsse  waren 
zierlich  gearbeitet  und  hatten  im  Winkel  gezogene  Verzierungen. 
Auffallend  waren  die  vielen  Pferdezähne  in  diesem  Hügel ,  die 
übrigens  auch  in  einem  anderen  thüringischen,  bei  Buttstedt,  gefunden 
wurden.  In  diesem  lagen,  so  weit  die  Aufdeckung  sich  verfolgen 
lässt,  vier  Gerippe,  von  denken  zwei  in  hockender  Stellung  gewesen 
sein  sollen.  Ausser  Thongeftssen  kam  wenig  zum  Vorsehein,  nament- 
lich nichts  von  Erz;  dagegen  von  Eisen  eine  Pfeilspitze,  ein  Sporn 


1)  Adler,  a.  a.  0.  2,  8,  16,  28. 

*)  Bronsebewblige  eiaet  Holseimera  Terwahrt  auch  das  Kopenhagener  MQSMa. 
Eia«rne  BetcblBge  uad  Handhabeo  fand  man  auf  dam  Todtenfelda  tob  Rybeacbo- 
wits  in  MIhren  (Sita.  Ber.  d.  pbtl.-hist.  Classe  der  k.  Akad.  in  Wien,  XII,  474). 
Starke  Eiaendrithe  mit  Ringen  kamen  ala  Randbefestigangen  ron  Brakessela  ror^ 
s.  B.  in  einem  Orabbfigel  von  PfSiikon  (Keller,  a.  a.  0.  29)  und  in  einem  laebea 
Grabe     ron  Andelfiiigen  (ebd.  34). 
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und  Theile  eines  Radbeschlages;  ferner  eine  kleine  unkenntliche  (?) 
Silbermilnze  und  einige  Steinmesser  <).  Beide  Hflgelgräber  ge- 
hören unzweifelhaft  deutschen  ThOringern  an  und  fallen  yielleicht 
nicht  weit  vor  das  Vordringen  der  Slaren  bis  zur  Säle,  d.  h.  vor  das 
siebente  Jahrhundert. 

b)  Die  Leiche  ist  mit  Steinen  unregelmässig  um- 
legt (Taf.  n,  Fig.  7).  Die  Steine  sind  durch  Sand  und  Erde,  zu- 
weilen durch  Lehm  gebunden;  die  Kohlenstfitte  liegt  oft  im  oberen 
Theile  des  Högels,  entweder  mitten  oder  gegen  den  Rand  zu. 

Besonders  schwere  Massen  lagen  in  einem  Heidenbucke  von 
Dörfflingen  im  Canton  Schaffhausen  •)»  und  zwar  auffallender  Weise 
die  grossen  Steine  oben»  die  kleineren  dagegen  unmittelbar  um  das 
weibliche  Skelet,  dessen  Kopf  und  Unterarme  auf  Steinen  ruhten. 
Unter  den  zahlreichen  Beigaben  erregt  der  Rest  eines  ledernen 
Brustblattes  mit  aufgenähten,  hufeisenförmigen  Erzplättchen  die 
grösste  Aufmerksamkeit  Ein  Napf  und  zwei  Schüsseln  dieses  Grabes 
(Taf.  II,  Fig.  27,  30)  zeichneten  sich  durch  schöne  Arbeit  und  gute 
Bemalung  in  roth  und  schwarz  vor  fast  allen  flbrigen  Gefässen 
jener  Gegenden  aus.  Um  so  merkwürdiger  ist ,  dass  neben  derselben 
Leiche  der  ärmliche  Halsschmuck  von  durchbohrtem  Eberzahn  lag. 
Seitwärts  stiess  man  auf  eine  Brandstätte,  worauf  unter  anderen 
Geschirren  ein  Topf  mit  Kindergebein  stand  >). 

In  den  Hügeln  von  Amberg  waren  die  Leichen  auf  Steinplatten 
ausgestreckt;  Erz,  Eisen  und  Stein  war  in  den  Beigaben  vertreten  *). 
In  einem  Grabe  an  der  untern  Syr  bei  Biwer  in  Luxemburg  war  auf 
dem  natürlichen  Boden  ein  viereckiger  Platz  von  ungeßhr  KO  Centi- 
meter  gepflastert,  auf  dem  ohne  Brandspur  und  Beigaben  die  Gebeine 


1)  Adler,  n.  a.  0.  %7.  Sechieboter  Ber.  d.  ToigUlodiMhen  Vereinei,  44  ff. 

S)  Auch  mehrere  der  Hfif^el  toq  Int  (Aoet,  Ctot.  Bern)  enthielten  bedeutende  Stein- 
misten.  Ihr  Betchreiber,  ▼.  Bonstetten  (lea  tombelles  d*Anet,  Bern  1849)  sagt, 
wenn  mehrere  Leichen  darin  ruhen,  liege  die  nntertte  in  dem  gewachsenen  Boden 
in  einem  Plattengrabe.  Auf  den  Oecksteinen  sei  die  aweite  Todtenstitte,  ebenfalls 
von  Blöcken  nnd  Platten  umstellt,  und  darfiber  s^ien  bis  7'  Steine  kreisförmig  auf- 
gehBuft,  auf  deren  FlBche  sich  das  dritte  Grab  oder  eine  Aschenume  (auch  gefSss- 
lose  Brandreste)  im  Sande  finden.  In  den  Einxelbeschreibungen  liest  man  dann 
Ton  ungeordneten  Steinhaufen,  worin  die  Leichen  liegen. 

*)  Keller,  heWet  Heidengr.  und  Todtenhugel,  30  f. 

4)  Klemm,  a.  a.  O.  121. 


146  Or.  K  a  r  I    W  »  i  11  b  o  1  d. 

eines  Todten  unordentlich  durcheinander  lagen  >).  Solche  Pflastemng 
de»  Bodens  erschien  auch  in  einem  Kogel  im  Saggauthale  in  Steier- 
mark, der  merkwürdige  Anticaglien  lieferte.  In  der  dortigen  an 
Alterthümern  reichen  Gegend  (Leibnitz,  das  alte  Flavium  Solvense, 
ist  nahe)  geht  die  Sage,  dass  in  einem  der  Kogel  der  Hanenkönig 
begraben  sei,  gerade  wie  wir  in  anderen  deutschen  Gegenden  ron  den 
goldenen  Särgen  alter  Könige  hören,  die  in  den  Heidengrabern  bei- 
gesetzt seien  s).  In  jenem  erwähnten  Grabhügel  bei  dem  Dorfe 
Klein-Glein  ist  nun  wenigstens  ein  ausgezeichneter  Mann  bestattet 
gewesen.  Die  Leiche  lag  auf  dem  Steinpflaster,  mit  den  Beigaben 
durch  centnerschwere  Blöcke  umbaut.  Ober  denen  kleineres  Gestein 
und  XU  oberst  Bachkiesel  sich  schichteten.  Die  Bekleidung  und  die 
Spitze  war  aus  lehmhaltiger  Erde;  der  Kogel  hatte  145  Sebritt 
Umfang  und  18  Fuss  Höhe. 

Die  zahlreichen  Beigaben  bestanden  zum  guten  Theil  aus 
Bronze.  Das  VVichtigste  war  ein  Brust-  und  ein  Röckenpanzer  von 
trefflicher  Arbeit,  ein  wahres  Unicum  *);  in  Menge  waren  Urnen, 
Kessel,  flache  Schüsseln,  kleine  Schalen  und  anderes  Gesehirr  Ton 
Bronzeblech  torhanden,  die  zum  Theil  mit  eingeschlagenen  Spiral-, 
Ring-  und  Bandverzierungen,  zum  Theil  auch  mit  Menschen-  und 
Tliierfiguren  verziert  sind.  Verschwenderisch  hängen  auch  kleine 
Kettchen  mit  dünnen  viereckigen  Plättehen  an  schnallenartigen 
Ringen  von  den  GePässrändern  herab.  Die  Bronze  hat  85 — 87  Theile 
Kupfer  und  12 — 14  Theile  Zinn,  mit  geringem  Eisen  und  Blei. 
Ausserdem  fanden  sich  auch  viele  Eisensachen  und  gerade  wie  in 
Uallsfadt  Waffen  von  Bisen:  ein  fast  verrostetes,  zerbrochenes 
SchweH  und  eine  Lanzenspitze ;  ferner  mehrere  Meissel  oder  soge- 
nannte Streitkeile,  zwei  Pferdetrensen  und  unkenntliches  Geräth. 
Die  theils  grauen,  theils  rothen  Thongeschirre  hatten  thierkopfartige 
Ausgusse  und  waren  zierlicher  als  gewöhnlich  gearbeitet  *).  Von 
Münzen  kam  eben  so  wenig  etwas  zum  Vorschein,  als  in  den  reichen 
Gräbern  von  Hallstadt,  was   bei  dem  sonst  zahlreichen  Vorkommen 


i)  PiiMiciitions  de  la  societ.  histor.    de  Luzemb.    VII,  106.  —  Von  dieser  seratdrien 

Lag^e  der  Gebeine  vrerdeu  wir  vefterbin  reden. 
'^)  In  einem  der  Steinhfi^el  von  Zeddin  bei  Perleberg  soll  ein  wendischer  Konig  im 

goldenen  Sarge  Hegen,  v.  Lcd^bur,  a.  a.  0.  12. 
*)  Bruchstücke  von  Harnischen  werden  öfter  gefunden,    allein    es  ist  nicht  möglich 

ein  Ganzes  daraus  zu  bilden. 
*)  Mitlheil.  des  bist.  Vereines  f.  Steiermark,  7,  185  ff. 
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römischer  MönEen  in  den  AIpenläDdern  andeuten  mag,  dass  diese 
Grabstätten  vor  die  Zeit  der  v&Iligen  Festsetzung  Roms  in  diesen 
Landschaften  fallen.  Die  Bronzesacben  sind  namentlich  dadurch 
merkwürdig,  dass  sie»  selbst  schön  und  wie  der  Panzer  musterhaft 
gearbeitet»  rohe  Zeichnungen  eingeschlagen  enthalten»  die  schwer- 
lich Ton  derselben  Hand  herrühren.  Während  ich  nicht  anstehe,  den 
Harnisch  fDr  italienische  Arbeit  zu  erklären,  behaupte  ich,  dass  die  auf 
den  Kessein  eingeschlagenen  Figuren,  welche  die  rohe  Nachbildung 
einer  Jagd  ,  des  beliebten  Bildes  römischer  Geßsse ,  sind  ,  hier  zu 
Lande  gemacht  sind.  Dass  von  den  Erzgeschirren  das  meiste  gleich 
dem  Eisengeräthe  hier  gegossen  und  geschmiedet  ist,  wird  nicht 
leicht  abgeleugnet  werden  können,  da  Bergbau  und  Metallarbeit  in 
den  Alpen  vor  der  römischen  Eroberung  schon  blühten.  Ich  stehe  aber 
nicht  an  hinzu  zu  setzen,  dass  für  die  Erzarbeiten  die  Vorbilder  aus 
dem  nördlichen  Italien  kamen. 

Leichen  mit  und  ohne  Steinumlegung  fanden  sich  in  einem  Grab- 
hügel auf  dem  Kobhäuser  Kopfe  bei  Arnsburg  in  der  Wetterau.  Das 
obere  Skelet,  das  nur  unter  grösseren  Steinen,  aber  nicht  von  ihnen 
umstellt  war,  sah  von  Norden  nach  Süden ,  während  das  untere,  in 
einer  Umschichtung  von  Steinen»  von  Westen  nach  Osten  schaute*). 

<9  Die  Leiche  liegt  in  einem  Steiokegel.  Ein  anzie- 
hendes Beispiel  gab  der  Herrberg  bei  Schwan  in  Mecklenburg,  ein 
14' hober  und  73'  Durchmesser  haltender  künstlicher  Hügel,  der 
aus  zwei  zu  verschiedenen  Zeiten  aufgeschütteten  Lagen  besteht.  In 
dem  abgetragenen  nordöstlichen  Theile  fand  man  ein  ovales  Feld- 
steinpflaster von  16'  Länge  und  1 1'  Breite,  über  welchem  eiu  6'  hoher, 
11 — 12' langer  Steinkegel  von  Süd-Osten  nach  Nord-Westen  sieb 
erhob.  Auf  der  Mitte  des  Pflasters  ruhte  ein  Mannsgerippe,  nach 
Nord- Westen  gelegt,  neben  sich  ein  schönes  Erzschwert,  das  in 
acht  Stücke  gebrochen  war  >).  Unter  dem  Pflaster  lagen  in  einer 


i>  ArehiT  f.  beM.  Gesch.  II,  366. 

S)  Die  fnlhere  Behauptung  von  Lisch,  dass  in  Mecklenburg  alle  Schwerter  der  T^dten 
zerbrochen  seien,  ist  durch  den  Fund  in  einem  Dabeler  Grabe  (Mecklenb.  Jahrb.  XXII, 
aSi)  widerlegt;  im  übrigen  Norddeutschland  kommen  ebenso  wie  in  Steiermark 
zerbrochene  und  ganze  Bronxeschwerter  ror.  Unter  den  zahlreichen  Eisenschwer- 
tem  und  Dolchen  von  Hallstadt  war  nur  eines  gegen  die  Spitze  hin  mehrmals 
absichtlich  gebrochen.  Das  zufallige  Zerbrechen,  wa«  oameniUch  bei  dem  Zusam- 
flMxibiegea  des  Schwertes,  um  es  io  den  Aschen urnen  unterzubringen,  leicht  ge- 
schab, kommt  naturlich  hier  nicht  io  Betracht« 
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Steinsetzung  yon  10'  Länge,  3'  Breite  und  2%'  Tiefe  acht  SehSdel 
Ober  zusammengesunkenen  Gebeinen.  Dieselben  mOssen  hockend 
beigesetzt  worden  sein  (Taf.  II,  Fig.  8).  Zwei  Fuss  zur  Rechten 
von  dem  oberen  Gerippe  fand  man  unter  dem  Pflaster  im  Urboden 
ein  anscheinend  weibliches  Skelet  ohne  Beigaben,  und  zu  den  FOssen 
gegen  den  Nordrand  in  der  Nähe  eines  kleinen  Steinhaufens  ausser- 
halb des  Pflasters  die  nach  Nord- Westen  schauenden  Reste  eines 
grossen  Mannes,  den  Kopf  auf  Steinen.  Einen  Fuss  unter  der  Rasen- 
decke im  oberen  Högel  stiess  man  auf  Urnenscherben  mit  verbrann- 
ten Gebeinen  lind  einem  keilförmigen  10''  langen  Steinsplitter  «). 
Dass  letzteres  Begräbniss  aus  jüngerer  Zeit  stammt,  beweist  schon 
die  verschiedene  Brdschicht;  auch  das  gegen  den  Nordrand  liegende 
Gerippe  mag  zu  den  andern  nicht  geboren,  in  denen  wir  ohne  zu 
irren,  das  Grab  eines  Herren  erkennen  mögen,  dem  seine  Sciaven 
in  den  Tod  folgen  mussten.  Er  ruht  auf  dem  Steinbett,  das  acht 
kauernde  Knechte  auf  den  Häuptern  tragen;  eine  Lieblingssciavinn, 
vielleicht  auch  seine  Ziehamme,  musste  ebenralls  sterben  *)  und  ward 
auch  unter  den  Steindamm  gelegt.  Dass  die  acht  Schädel  in  der 
Steinsetzung  nach  dem  Ausgrabungsbericht  einer  niederen  Race  als 
die  oben  liegende  Leiche  angehören,  bestätiget  meine  Ansicht.  Es 
können  Knechte  durch  Kriegsgefangenschaft  oder  zurQckgebliebene 
unfrei  gewordene  Urbewohner  sein.  Letzteres  wOrde  auf  eine  sehr 
frOhe  Zeit  verweisen  und  ist  weniger  wahrscheinlich.  Ich  halte  das 
Grab  f&r  germanisch. 

In  dem  Kegelgrabe  von  Dabei  bei  Sternberg  in  Mecklenburg 
stieg  ebenfalls  ein  4 — &  hoher,  spitzer  Steinhaufen  Ober  dem  ovalen 
10'  langen,  8'  breiten  Steinpflaster  auf,  das  überdies  von  grösseren 
Steinen  umschlossen  war.  In  der  nördlichen  Hälfte  des  Steinkegels 
lag,  den  Kopf  nach  Osten,  das  Gerippe;  bei  ihm  ein  goldener  Finger- 
ring von  2ys  Windungen,  von  Erz  ein  unzerhrochenes  Schwert,  eine 
2 — 3'  lange  starke,  nadelförmige  Stange  mit  Knopf,  zwei  Messer,  ein 
Keil  und  einige  kleinere  Sachen,  eben  so  rechts  fünf  Pfeilspitzen  von 
Feuerstein.  Bei  dem  Kopfe  stand  eine  bronzene  runde  Schachtel  mit 


<)  Mecklenburg.  Jahrb.  XIX,  297  ff. 

3)  Brynhild    Terlanste,    das«   ausser    ffiof   Higden   und  acht   DieaerinneB  auch  ihr 
Fdstrinan  mit  ihr  sterbe.  Brynhild.  qu.  II,  65. 
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Deckel,  bei  dem  Fasse    rechts  BnichstQcke  eines    Thongefasses 
neben  einem  Steine  mit  Feuerspuren  i). 

Denselben  Bau  hatte  ein  Grabhügel  auf  dem  Hebenkies  bei 
Wiesbaden,  der  Sage  nach  das  BegrSbniss  eines  FQrsten  Tor  der 
Römerzeit.  Fünf  Fuss  vom  Westrande  breitete  sich  mit  7'  Durch- 
messer ein  muldenförmiger  Kessel  aus  Feldsteinen  aus,  der  mit 
kleinen  Quarsstflcken  bestreut  war,  weiche  Spuren  des  Opferbrandes 
wiesen.  Darauf  lag  unter  einem  T  hohen  Steinkegel  ein  Gerippe, 
gegen  Osten  schauend,  neben  dem  Kopfe  ein  Hammer  von  Serpentin 
und  Gefissscberben,  auf  der  andern  Seite  ein  Pferdescbfidel  und 
Trümmer  von  ThongefBssen.  Ausserdem  lagen  noch  dort  ein  zuge- 
schiiffener  Feuerstein,  ein  länglicher  Quarzkiesel  und  ein  Stückchen 
Hirschhorn.  Ober  dem  Kegel  in  der  darauf  geschütteten  Erde  fanden 
sich  mehrere  Bronzeringe,  die  bei  dem  Schluss  des  Hügels  hinein* 
geworfen  waren.  Zu  dem  Hügel  fllhrte  Tom  Westrande  her,  genau 
nach  Osten  streichend,  eine  trockene  Mauer  ron  Feldsteinen,  2  %'  breit 
und  3'  hoch,  die  wohl  in  der  Osthftifte  sich  fortgesetzt  haben  wird. 
Die  Tier  Thongefisse  des  Grabes  waren  bei  grober  Masse  und  Arbeit 
doch  von  guter  Formanlage  und  mit  schöner  Strichzeichnung  ge- 
schmückt; sie  hatten  theils  ISnglicbe,  theils  breite  Vasengestalt 
(Taf.  n,  Fig.  19,  21)  *).  Jedenfalls  gehört  dieses  Hügelgrab  in  eine 
frühe  Zeit.  Da  weder  von  römischem  Wesen ,  noch  ron  keltischem 
Erzreichthom  darin  Anzeichen  sind,  wird  sich  der  Schluss  auf  einen 
deutschen  Todten  rechtfertigen. 

c^Di^  Leiche  liegt  in  einer  unbedeckten  Stein- 
kiste, welche  durch  im  regelmftssigen  Oblong  gestellte  Steine  ge- 
bildet wird  (Taf.  11,  Fig.  9).  Ein  Steinkreis  umgibt  den  Hügel. 
Grftber  dieser  Art  sind  aus  der  Schweiz  bekannt. 

ir^  Die  Leiche  liegt  in  einer  geschlossenen  nie- 
drigen Steinkiste  (Taf.  U,  Fig.  10),  den  Hügel  umgibt  gewöhn- 
lich ein  Steinkranz.  Über  der  Kiste  finden  sich  zuweilen  grössere 
und  kleinere  Steine  gegen  den  Gipfel  hinauf;  manchmal  besteht  der 
ganze  Hügel  aus  Gerolle,  wie  im  Lüneburgischen  >)  Tcreinzelt,  in 


>)  Meokleob.  Jihrb.  XXH,  270.  0er  Berieht  nimmt  meiner  Aneicht  nach  ohne  Grnnd 

dann  noch  die  Beisetsnng  einer  Terhrannten  Leiehe  an. 
*)  Dorow,   Grabetitten  und   Opferhugel  der   Germanen  nnd  Rdmer,  I,  1  ff.   Dorow 

nahm  seltsamer  Weise  Verbrennung  an,  obschon  das  Gerippe  Tollstindig  dalag. 
S)  T.  Estorff,  Alterthümer  ron  Olsen,  33  f. 
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England  (Taf.II,  Fig.  11)  häufig  Torkommt.  In  den  GrabbQgeln  von 
Ins  (Anet,  Canton  Bern)  liegen  fiber  den  Plattengräbern  ebenfalls 
schwere  Steinmassen.  Meistens  finden  sich  hier  schöne  und  zahlreiche 
Beigaben  von  Bronze,  darunter  RQstungssiQeke,  Armschlaufen,  Kleid- 
besätze, Pferdezeug,  Wagenreste.  Bemerkenswerth  ist  die  gute 
Erhaltung  hölzerner  Ringe  und  Armschlaufen.  Auch  Gold  ist  häufig. 
(Bonstetten,  tombelles  d^Anet.) 

In  einem  Heidenbuck  bei  Solothurn  bestanden  die  Wände  der 
Kiste  aus  Kieselstücken,  worüber  eine  Kalksteinplatte  ruhte.  Die  ron 
Osten  nach  Westen  schauende  Leiche  war  ohne  alle  Beigaben,  auch 
kam  keine  Brandstätte  im  Hügel  vor.  In  einem  anderen  ebendaselbst 
gelegenen  fand  man  zwei  Steinkisten  innerhalb  „zweier  concentri- 
scher  Steinwälle**  <).  —  Die  angelsächsischen  Gräber  dieser  Art 
reichen  bis  in  das  9.  Jahrhundert,  wie  die  Münzen  beweisen,  und 
sind  natürlich  an  Beigaben  mit  Zeichen  des  Christenthumes  und  einer 
jüngeren  Cultur  reich. 

Auch  in  Skandinavien  war  diese  Grabanlage  verbreitet  •);  unter 
andern  Hess  sich  Harald  Schönhaar  so  bestatten. 

f)  Die  Leiche  liegt  in  einem  gemauerten  Behält* 
nisse  oder  in  einem  völligen  Grabgewölbe.  Bei  Pettau 
in  Steiermark,  dem  alten  Poetovio,  kamen  Hügelgräber  mit  Skelet- 
kammern  aus  gebrannten  Ziegeln  vor,  bei  Radkersburg,  Mureek,  im 
Lasnitzthale  aus  Bruchsteinen;  den  Schluss  bildet  entweder  ein 
Deckstein  oder  ein  Gewölbe  >). 

In  den  Gebüschen  bei  Kaisdorf,  unweit  Grätz,  finden  sich  zahl- 
reiche Reste  römischer  Ansiedelung  und  römischen  Todtenwesens. 
Unter  andern  ward  ein  9'  hoher  Grabhügel  geöfiriet,  welcher  bald 
unter  der  Spitze  Geröll  aus  der  nahe  fliessenden  Mur  zeigte.  Vier 
Fuss  tief  sticss  man  auf  ein  viereckiges,  nach  Osten  offenes  Gebäu 
aus  Bruchsteinen,  von  9'  Länge,  ^'  Höhe  und  Ky^'  Breite.  Dasselbe 
war  oben  nicht  geschlossen,  sondern  mit  Geröll  und  Bruchsteinen 
ausgefüllt.  In  der  nördlichen  Hälfte  stiess  man  3'  tief  auf  drei 
durch  dünne  Steinlagen  geschiedene  Aschenschichten  und  einen  Fuss 


i)  Kelter,  helvet.  Ueidengrfiber  aod  Todtenhugel,  52.  —  Wir  werden  bei  dea  Hfigvln 
mit  Leicbenbrand  ein  paar  Mal  soUbe  Doppelummauemng  der  TodtenreaU  erwibncn. 

3)  Mein  altoordiacbe*  Leben,  439. 

>)  Gefillige  BliUbeiliing  dea  Terdienlcn  ateieriacben  Epigrapben,  Herrn  Piarrer 
R.  Rnabl. 
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tiefer  auf  zwei  zerbrochene  6eflisse  von  grauem  und  gelbem  Thon. 
Auf  der  mit  Mörtel  begossenen  Grundfläche  war  ein  Gerippe  sitzend 
bestattet.  Beigaben  fanden  sich  nicht  9* 

Nach  dem  feststehenden  Grundsatze»  dass  keltische  und  ger- 
manische ^}  Bauten  nicht  durch  Mörtel  gebunden  wurden,  gehören 
diese  GrSber  römischen  oder  romanisirten  Bewohnern  Steiermarlcs 
an  ,  obschon  sich  in  dem  Kalsdorfer  Hügel  nicht  die  gewöhnliche 
römische  Todtenausstattung  ei^rab. 

Kunstreicher  war  der  Bau  eines  Grabhügels  bei  Christnach  in 
Luiemburg.  Er  enthielt  ein  10'  langes,  10'  breites  gewölbtes  Geviert 
aus  Sandsteinquadern,  die  mit  Eisenklammern  gehalten  waren.  Das 
Innere  hatte  nur  4^^  Quadratfuss,  bei  einer  Tiefe  Ton  3  Fuss.  Es 
enthielt  ein  grosses  und  ein  kleines  Gerippe,  Ton  denen  das  erste 
nur  sitzend  Platz  haben  konnte.  Die  nicht  sorgfältige  Untersu- 
chung ergab  ausser  Kohlen  und  Asche  nur  rothirdene  und  gläserne 
Scherben  »). 

Aus  den  deutschen,  ehemals  zum  Römerreich  gehörigen  Land- 
schaften werden  sich  noch  mancherlei  Grabhügel  dieser  Art  nach^ 
weisen  lassen.  Sie  mögen  der  Zeit  angehören,  als  auch  in  der  Menge 
der  Leicheubrand  wieder  aufgegeben  ward,  sind  also  jünger  als  das 
3.  Jahrhundert.  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Art  römischer 
Monumente  sind  durch  provincielles  Leben  bedingt. 

g}  Der  Todte  liegt  in  einem  Holzsarge  ober  der 
Erde.  Beispiele  dieser  Bestattungsweise  aus  Mecklenburg,  Rügen 
und  Schleswig  fUhren  auf  eine  alte  Zeit.  Der  Sarg  ist  ein  eigent- 
licher Todfenbaum,  d.  h.  er  besteht  aus  einem  gehöhlten  Eichenklotz. 
Derselbe  liegt  von  Steinen  umschüttet.  Die  Beigaben  sind  aus  Erz 
und  Gold  *). 

Das  reiche  Kegelgrab  von  Ruchow  bei  Sternberg  in  Mecklen*- 
burg,  20' hoch,  200  Schritt  Umfang,  enthielt  K  Fuss  unter  dem 
Gipfel  einen  Steinkegel,  worin  ein  12'  langer,  6'  dicker  Eichenstamm 
lag,  an  den  äusseren  Enden  verkohlt,  im  Innern  ein  Gerippe,  neben 
dessen  linker  Brust  ein  Bronzeschwert  in  vier  Stücken,  ein  zerbro- 
chenes  sogenanntes  Rasirmesser    von  Erz  und    zwei    gewundene 


t)  MiUheil.  d.  histor.  Vereines  f.  Steiermiirk,  4,  241. 

*)  Ne  caementortun  quidem  «ipod  illos  aut  tegtilarum  nsns.  German.  16. 

>j  Publicat.  de  la  societ.  de  Luzembourg.  VII,  98. 

4)  Lisch.  ErlSuter.  zum  Frid.-Francisc,  29. 
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Fingerringe  von  Gold  sieh  fanden.  Zu  den  Ffissen  standen  zwei 
Thongeiasse.  Ausserdem  enthielt  der  Hügel  die  Begräbnisse  mehrerer 
verbrannter  Todter.  Nördlich  von  dem  Sargkegel  nämlich  war  ein 
zweiter  Steinhaufen,  aus  dessen  innerer  fetter  Erdlage  ausser  eiaem 
angebrannten  Fingergliede  Folgendes  zu  Tage  kam:  eine  eherne 
Urne  von  3'^  k!"  Höhe,  eine  flache  runde  BQchse  mit  Deckel,  die  ein 
viereckiges  Stück  Birkenrinde  bewahrte,  ein  Messer,  zwei  Kopfringe, 
zwei  sogenannte  Handbergen,  zwei  Paar  Handringe,  ein  1'  10"  langer 
nadelartiger  Stab,  sämmtiich  von  Bronze  und  gut  gearbeitet,  sodann 
zwei  Ringe  von  Golddrath  und  eine  grobe  Thonurne.  Im  nördlichen 
Abhänge  grub  man  eine  rohe  Urne  mit  einem  goldenen  Fingerringe 
und  den  Besten  eines  Ledergürtels  aus,  zu  dem  ein  Doppelknopf  und 
ein  viereckiger  Beschlag  von  Bronze  gehört  hatten.  Im  Ostabhange 
stiess  man  auf  vier  Urnen  mit  Kindergebeinen,  einigen  Erzstücken 
und  einem  Ringe.  Etwas  davon  fand  sich  noch  ein  Thongeßss  mit 
vielen  angebrannten  Kinderknochen  <). 

Ein  Hügelgrab  unweit  Bollersieben  bei  Hadersleben  in  Schles- 
wig hatte  gleich  dem  Ruchower  in  einer  Steinschüttung  eine  roh 
behauene  Eichenbole,  8'  lang  und  sehr  dick,  worin  aber  keine  Ge- 
beine, sondern  nur  einige  lange  braune  Haarlocken,  ein  langes 
genähtes  Gewand  von  grobem  Wollenzeuge,  ein  Schwert,  ein  Dolch- 
messer, ein  Meissel  ohne  Schaftloch  und  eine  Spange,  sämmtiich 
von  Bronze,  lagen,  ferner  ein  Hornkamm  und  ein  kleines  rundes 
Holzgeßss  mit  Ösen  *).  Bei  der  guten  Erhaltung  der  Wolle  und  des 
Holzes  ist  kaum  anzunehmen,  dass  das  Gerippe  spurlos  zerfallen  sei, 
obgleich  es  nicht  ganz  unmöglich  wäre.  Ich  wage  nicht  zu  entschei- 
den, ob  dieser  Hügel  nur  ein  Kenotaph  ist  und  ob  die  Haare  (wenn 
solche  Andenken  in  jenen  Zeiten  beliebt  wurden)  als  einzig  vorhan- 
dener Theil  des  in  der  Ferne  Verstorbenen  dem  Grabmale  einver- 
leibt wurden  >).  Das  in  der  südlichen  Hügelseite  gefundene  Aschen- 
gefäss  steht  sicher  ausser  Bezug  zu  dem  Sarge. 


0  Lisch,  a.  a.  0.  43. 

«)  Woraaae,  Danmarks  Oldtid,  75. 

S)  Sehr  ia*t  Gewicht  flllt ,  data  io  den  jfitiacben  Gribern  der  Grafkchafl  Keat  «■- 
weilen,  nach  dem  luTenioriam  aepulcrale  Ton  Roach  Smith,  Bronxekfistchea  mit 
Menschenhaaren  Torkommea.  Dass  die  Römer  auf  die  Scheiterhaofen  der  ihren  Lockea 
des  eigenen  Haares  warfen,  ist  bekannt 
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Bei  Ribe  in  Schleswig  soll  man  1856  in  einem  Eichensarge 
yon  8%'  Länge  und  %^li  Breite  ein  Gerippe  mit  goldenem  Reifen, 
einem  gebogenen  Bronzeschwerte  und  einem  Ochsenhorne  gefunden 
haben.  Nähere  Nachrichten  gehen  mir  leider  ab. 

In  einer  Bretterkiste  die  mit  groben  Eisennägeln  gehalten  war» 
fand  sich  in  einem  der  zahlreichen  Grabhügel  zu  Ralswiek  auf  RQgen 
eine  Leiche.  Daneben  lag  ein  Pferdegerippe.  Ausser  einem  kleinen 
braunschiefrigen  Probirstein,  wie  die  skandinavischen  Gräber  häufig 
enthalten,  scheint  bei  dem  Todten  nichts  gelegen  zu  haben  *)• 

In  einem  Grabhügel  Ton  Butfstedt  in  ThOringen  will  man  an 
einem  der  Gerippe  Spuren  eines  Holzsarges  bemerkt  haben  *). 

Hieher  muss  auch  der  Grabhügel  Attila*s  gestellt  werden,  worin 
der  König  in  dreifachem  Metallsarge  bestattet  war.  Derselbe  wird, 
da  Attila  gothische  Sitte  gern  nachahmte,  als  Beweis,  dass  die 
Gothen  des  5.  Jahrhunderts  die  Leichen  mit  Särgen  in  Hügeln  bei- 
setzten, gelten  dürfen. 

In  den  zum  römischen  Reiche  einst  gehörigen  Landschaften 
fehlt  es  auch  nicht  an  Grabhügeln  römischen  Ursprunges,  die  zu 
unserer  Abtheilung  gehören.  In  einem  tumuius  bei  Holzingen  in 
Luxemburg  lag  eine  Leiche  mit  Schwert  in  einem  gypsernen  Sarge  •). 

Besondere  Erwähnung  verdient  noch  die  offene  Mulde  aus 
schwarz  gebranntem,  sandigem  Lehme,  die  mit  einem  Skelete  neben 
einem  Altar  und  mit  Aschenurnen  in  dem  Kegelgrabe  von  Peccatel 
bei  Schwerin  stand  ^),  das  wir  später  bei  den  Uruenhügeln  zu  be- 
sprechen haben  werden. 

K)  Von  dem  in  Skandinavien  und  Jülland  häufigen  Bau  einer 
grossen  Kammer  aus  Holz,  seltener  aus  Ziegeln  oder  Stein  *) 
in  dem  Grabhügel,  sind  mir  aus  Deutschland  keine  Beispiele  bekannt 
geworden,  denn  das  grosse  Hügelgrab  unweit  Bellowitz  bei  Brunn 
ist  entschieden  undeutschen  Ursprungs.  Innerhalb  sieben  steinerner 
Bogenwölbungen  stund  eine  Kammer  aus  starken  Eichenpfosten  und 
Brettern,  worin  mehrere  Leichen,  das  Gesicht  nach  Mitternacht, 


M  BaiUsche  Studien,  XVI,  i,  57. 

<)  Sechtsebnter  Bericht  des  Toigtlind.  Vereines.  44. 

3)  Publicat  de  la  societ.  de  Luxembourg.  VH,  108. 

4)  Mecklenburg.  Jahrb.  XI,  371. 
»J  Mein  altnordisches  Üben,  400. 
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lagen;  auch  Pferdegerippe  fanden  sich  darin  und  Sachen  von  Eisen» 
worunter  vier  buzoganartige  Stäbe  <).  Man  bfilt  den  Höget  flir  ein 
Grabmal  aus  der  Zeit  des  grossen  Tartareneinfalles  im  Jahre  1241 ; 
indessen  bezweifle  ich,  dass  jene  Horden  bei  ihren  blossen  Durch- 
zQgen  einen  derartigen  Bau  unternahmen.  Die  Richtung  der  Köpfe 
nach  Nord»  worauf  man  dabei  besonderes  Gewicht  legt»  ist  durch- 
aus nicht  beweisend,  da  auch  in  deutsehen  Grftbern  diese  Lage  ror- 
kommt.  Überdies  pflasterten  die  Mongolen  stets  ihre  Begräbnisse 
mit  gebrannten  Ziegeln  *),  was  hier  nicht  der  Fall  ist»  und  gaben 
selten  eiserne»  sondern  gewöhnlich  eherne»  silberne  und  goldene 
Sachen  den  Todten  bei.  Deutsch  ist  der  HOgel  nicht,  wie  die  Buzo- 
gans  zeigen »  die  auf  magyarischen  oder  allenfalls  slaviscben  Ur- 
sprung deuten. 

Eine  Annäherung  an  eine  Holzkammer  zeigte  einer  der  Uugel 
von  Ins  (Anet,  Canton  Bern).  Mehrere  Fuss  unter  dem  mit  Lehm 
durchmischten  Gipfel  stiess  man  auf  Reste  eines  menschlichen  Schä- 
dels, umgeben  von  einem  reich  verzierten  Erzblechdiadem ;  daneben 
stand  eine  grosse  Bronzevase,  mit  Staub  und  Stofl'resten;  ein  Obi^ 
ring  und  siebzehn  Halsperlen  von  Gold»  eine  Fibel  und  ein  Armring 
von  Erz  und  zwei  hölzerne  Armbauge  lagen  dabei.  Das  Ganze  war 
von  oben  und  den  Seiten  durch  Holzbretter  geschützt  gewesen  *). 

2.  Die  Leiche  liegt  unter  der  Erde. 

Fast  alle  mir  bekannt  gewordenen  Be  ispiele'  der  Beerdigung 
im  gewachsenen  Boden»  worüber  ein  Hügel  aufsteigt,  fallen  in  das 
mittlere  Deutschland.  Auch  aus  England  und  Skandinavien  sind  Be- 
lege für  diese  Bestattungsweise  nachweisbar. 

o^Ein  einfaches  Grab  ist  in  denErdboden  gesto- 
chen» über  die  Leiche  lockere  Erde  oder  Asche  geschüttet  und  der 
Hügel  darüber  aufgefiihrt.  Zuweilen  ward  das  Grab,  um  es  trockener 
zu  machen»  mit  einer  weisslichen  Masse  ausgestrichen. 

Das  älteste  Beispiel  kenne  ich  aus  Mähren.  In  einer  Vorstadt 
von  Olmütz  fand  man  bei  Abtragung  eines  7'  hohen  Hügels  in  dem 
Lehmboden  des  Grundes  ein  6'  tiefes,  mit  schwarzer  Dammerde 
ausgefiilltes  Grab,  das  sich  von  7'  oberer  Breite  um  2'  nach  unten 


i)  Archiv  fSr  Runde  ditorr.  GMCkichlsquellra,  XUI,  112. 
S)  äafafik,  »!•▼.  Alterthumer,  I,  ZSO. 
*)  Bonstetten,  tombellet  d*Anet  11. 
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verengte  uad  von.  Westen  nach  Osten  gerichtet  war  (Taf.  11, 
Fig.  12»  a>  b).  Darin  lagen  Knochen  eines  männlichen  and  weib- 
lichen K&rpers  mit  einem  einzigen  Sch&del  so  geordnet,  dass  unge- 
fthr  die  Umrisse  eines  Gerippes  nachgeahmt  waren.  Mitten  hinein 
war  Leichenasche  geschattet.  Auf  der  rechten  und  linken  Seite  und 
lu  Fassen  stand  je  ein  Thonkrug  (Tafl  II,  Fig.  20).  Die  Beigaben 
wiesen  auf  eine  sehr  frOhe  Zeit,  denn  ausser  einem  Beile  von  GrOn- 
stein  iund  swei  Messern  von  Hornstein  lag  ein  rohgearbeiteter  Spiral- 
ring  von  Kupfer  um  den  Knochen  eines  weiblichen  Oberarmes  i). 
Wir  erhalten  hierin  tugleich  einen  sehr  alten  Beleg  für  die  Vereini- 
gung der  Verbrennung  und  der  Beerdigung  in  einem  Grabe.  Be- 
sonders merkwürdig  ist,  dass  die  Körper  der  Todten  nicht  ganz, 
sondern  nach  Losldsung  einselner  Glieder  bestattet  wurden  und  dass 
einige  der  abgeldsten  Theile  verbrannt  sind»  wie  hier  f&r  den  Schl- 
del  der  einen  Leiche  am  sichtlichsten  ist.  Ich  kenne  diese  Sitte  aus 
Thüringen,  Rheinhessen,  Luxemburg  und  Oberdsterreich ;  sie  findet 
aich  in  Hügel-  wie  in  flachen  Gräbern  und  ist  noch  für  üas  siebente 
Jahrhundert  n.  Chr.  durch  eine  Stelle  der  vita  St.  Amulfi  Motens, 
(e.  i,  12)  bezeugt.  Bald  fehlt  der  Schädel  mit  anderen  Gliedern, 
bald  ward  Alles  ausser  dem  Kopfe  verbrannt;  in  unserem  Grabe  sind 
diese  beiden  Verfahrungsweisen  vereint.  Sie  hängen  jedenfalls  mit 
einer  religiösen  Meinung  zusanunen,  vielleicht  mit  der  heute  noch 
lebenden  Volksansicht,  dass  der  Kopf  der  eigentliche  Sitz  der  Seele 
sei.  Die  Volkssage  schildert  den  wilden  Jäger  und  manche  andere 
Geister  kopflos  oder  mit  dem  Kopfe  unter  dem  Arme,  was  nicht  so 
allgemein  darauf  £u  deuten  ist,  dass  es  Verstorbene  seien,  sondern 
was  sich  aus  dem  hier  nachgewiesenen  Brauche  heidnischer  Bestat- 
tung erklären  wird. 

Die  übrigen  Beispiele  für  das  Grab  unter  der  Bodenfläche  des 
Hügels  weisen  auf  eine  weit  jüngere  Zeit  als  das  Olmfltzer.  Bei 
Braubach  in  Nassau  ward  unter  andern  ein  T  hoher  Hügel  von 
32'  Durchmesser  aufgedeckt,  unter  dessen  gewachsenem  Boden  in 


*)  SiUunfft-Barichte  der  phil.-hutor.  Clasae  der  k.  Akademie,  XII,  470.  •—  la  eine, 
der  römischeo  BeeiUnahme  Britannieoft  wahrscheiolich  roraasgehende  Zeit  fallen  in 
DorseUhire  aufgedeckte  Hügel,  worin  die  Leichen  öfters  hockend,  theila  auf  der 
blossen  Erde,  theila  in  ausgehöhlten  Grfibern  lagen,  die  mit  Fenersteinen  überdeckt 
waren.  Ansser  Perlen  Ton  dicker  Masse  und  tou  Bein,  durchbohrten  Muscheln  und 
ThongefSssen  fand  sich  nichts  bei  den  Todten.  Akerman,  Index,  6. 
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der  Tiefe  eines  kalben  Sehahes  das  Gerippe  lag,  zur  reehten  Kopf- 
seite eine  eiserne  Lanzenspitse,  zur  linken  ein  grosses  ThongeAss. 
Einen  halben  Fuss  höher  fanden  sich  kleine  BruehstOcke  Ton  Bronze 
und  Messing  9.  Der  HOgel  enthielt  keinen  einzigen  Stein. 

Der  alterthumsreiche  Orlagau  in  Thüringen  bietet  aaeh  Ar 
diesen  Fall  Merkwürdiges.  Um  Ranis  kamen  öfter  2 — 3'  hohe  Erd- 
hügel ohne  Steine»  mit  6 — 8'  Umfang  ror,  die  mehrere  Leichen 
2 — 3'  tief  unter  dem  natürlichen  Boden  bargen.  Einen  Schuh  etwa 
unter  demselben  stiess  man  auf  eine  Lage  schwarzer  Geftssscherben 
in  einer  kesselartigen  Vertiefung;  noch  einen  Fuss  hinab  auf  Asche 
und  Kohlen  die  über  der  sandgemischten  Erde  lagen»  worin  die 
Skelete  ruhten.  In  einem  solchen  Grabe  lagen  zwei  Gerippe  auf  dem 
Gesichte,  von  Osten  gegen  Westen  gerichtet,  die  Arme  am  Leibe. 
Ausser  einer  Fibula  ftiterer  Form  *)  fand  man  nichts  dabei. 

In  einem  anderen  lagen  vier  Schädel  ohne  andere  Leibestheile, 
und  sonst  nur  das  Stück  eines  eisernen  Ringes.  Nahe  dabei  grub 
man  einen  12'  langen,  4'  breiten  behauenen  Stein  aus,  um  den  yiele 
zerbrochene,  schwarze  GeAsse  und  Brandspuren  sich  fanden.  Solche 
Schftdelgrftber  sollen  dort  mehr  entdeckt  sein  *).  Sie  gehören  ent- 
schieden Thüringern  an,  und  aus  welcher  Zeit  die  vorliegenden 
GrSb^  auch  stammen,  bedeutsam  Ar  uns  bleibt,  dass  wir  durch 
sie  die  Bestätigung  einer  Stelle  *)  in  der  Lebensbeschreibung  des 
h.  Arnulf  von  Metz  finden ,  welche  oben  erwähnt  ward.  Auf  einer 
Reise  König  Dagobert*s  nach  Thüringen  (621)  erkrankte  der  Ver- 
wandte eines  romehmen  Mannes  aus  dem  Gefolge  tödtlich.  Da  der 
König  zur  Weiterreise  drängte,  der  Sterbende  nicht  fortzuschaffen 
war,  aber  auch  nicht  zurückgelassen  werden  konnte,  beschloss  man 
ihm  nach  heidnischer  Sitte  (more  gentüium)  den  Kopf  abzuschnei- 
den und  den  Körper  zu  verbrennen.  Bischof  Arnulf  beugt^  aber 
diesem  Gräuel  durch  eine  wunderbare  Heilung  vor.  Dieser  Sitte, 
den  Schädel  zu  bestatten,  den  übrigen  Leib  zu  verbrennen,  verdanken 
jene  Gräber  bei  Ranis  ihren  Ursprung. 


i)  Annalen  des  naiMaUcheo  Vereine«,  II,  2,  172. 

*)  Ein  Tenierter  Bogen,  der  oben  ein  Qaerstnck  hat,  unten  aick  gerade  fortaeUt,  and 

na  dem  die  Nadel  die  Sehne  bildet,  iat  die  Gnindform  dieser  Gattnng  GewandhnfU, 

welche  römischen  Ursprungs  ist 
S)  Adler,  a.  a.  0.  8. 
^)  Vita  S.  Amalfi   Metens.  c.  I,  f.  12.  Acta  sanctorum,  ed.  Venet.  e  soc.  les.  mena. 

Jnl.  t.  IV.  (18.  Joli.) 
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Id  derselben  Gegend  kommen  den  beschriebenen  ähnliche  Grab- 
hügel Yor,  welche  Ober  der  Aschenvertiefung  eine  Zusammenstellung 
von  zwei  parallelen  Steinplatten  haben»  zwischen  denen  einige  bläu- 
liche 1  Ys'  hohe  Platten  senkrecht  stehen.  Das  feucht  liegende  Grab 
war  mit  einer  Mischung  von  Kalkmergel  und  Asche  fast  Vs'  dick 
ausgestrichen.  Darin  lagen»  das  Gesicht  nach  Mitternacht,  drei 
Todte»  in  der  Mitte  ein  6^/%  langer  Mann,  den  rechten,  mit  massivem 
Erzring  geschmQckten  Arm,  auf  der  Brust,  zu  Häupten  zwischen 
Steinplatten  ein  ziemlich  grosses  Geföss.  Zur  rechten  lag  ein  5%' 
langes  weibliches  Skelet,  beide  Arme  an  den  Seiten  hinab  gestreckt; 
daneben  ein  Thongeßss  zwischen  Platten.  Links  von  dem  Manne  lag 
ein  Kind,  an  dessen  ausgestrecktem  rechten  Arme  ein  schwacher 
Bronzering  Stack. 

Vier  Fuss  von  diesem  erhob  sich  ein  anderes  Hügelgrab,  unter 
das  zwei  Gerippe  verschiedenen  Geschlechtes  ebenfalls  gen  Norden 
gelegt  waren.  Auch  hier  fand  man  die  Steinplatten.  Der  rechte  Arm 
des  Weibes  ruhte  auf  der  Brust;  fünfzehn  Perlen  von  bläulichem 
und  grünlichem  Glase  hatten  den  Hals  geziert.  Über  dem  Manne 
lagen  Reste  eines  Schwertes.  In  einem  dritten  Grabhügel  waren  die 
beiden  Leichen  in  derselben  Himmelsrichtung  bestattet;  beide  Arme 
der  einen  hatte  man  auf  die  Brust  gelegt.  Zwei  Fibeln,  ein  geschlos- 
sener Armring  von  Bronze  und  ein  vierkantiger,  geschliffener  rother 
Stein  waren  die  Beigaben  dieser  Todten  9* 

Durch  die  Richtung  und  die  Armlage  der  Leichen,  durch  das 
Abschneiden  der  Schädel  und  theilweise  Verbrennung,  so  wie  durch 
die  Steinplattenhäuschen  fordern  diese  Thüringer  Gräber  Beachtung. 
Der  Schmuck  ist  von  Erz  und  älterer  Form,  und  berechtigt  dadurch 
diese  Denkmale  vor  die  Eroberung  Thüringens  durch  die  Franken 
zu  setzen,  da  seit  dem  6.  Jahrhundert  die  jüngeren  westlichen  For- 
men in  diese  Gegenden  vorgedrungen  sein  werden. 

Hierher  gehören  nun  auch  die  bekannten  Grabhügel  von  Sins- 
heim in  der  badischen  Pfalz,  welche  K.  Wilbelmi  sorgfältig  be- 
schrieb *).  Diese  vierzehn  Buckel  oder  Irrköppel  waren  aus  blosser 
Erde  ohne  Umlegung  oder  Bedeckung  mit  Steinen  aufgeführt,  hatten 
Hohen  von  1'  2"  bis  8'  3"  und  Durchmesser  von  46  bis  62'  und 


1)  Adler,  a.  a.  0.  12. 

*)  Beschreibung  der  vierzehn  alten  Todtenhilgel  bei  Sinsheim.  Heidelberg,  1890 
SiUb.  d.  phil..hi8t.  Ol.  XXIX.  Bd.,  II.  Hfl.  12 
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enthielten  mit  einer  einzigen  Ausnahme  stets  mehrere  Griber«  das 
eine  (11.)  sogar  dreizehn.  Dieselben  lagen  in  den  Terschiedensten 
Richtungen  schiehtenweise  und  reichten  zum  Theil  bis  zwei  Fass  in 
den  gewachsenen  Boden.  Sie  waren  sorgfältig  oblong  gestochen, 
mit  weisslicher  Masse  ausgestrichen  und  mit  Asche  und  Kohlen  aus- 
gefüllt. In  jedem  Hügel  fanden  sich  Brand-  und  Scherbenplitze»  die 
selten  mit  einem  Steine  belegt  waren.  Im  ersten  BQckel  zog  sieh 
unter  einem  Halbkreis  unverbrannter  Leichen ,  ein  20'  langer  und 
r  breiter  und  tiefer  Ring  von  rerbrannten  Knochen »  Asehe  und 
Kohle  herum,  dessen  Mittelpunct  eine  Brandstätte  bildete,  tod  der 
nach  Osten  und  Westen  eine  Grube  mit  yerbrannten  MeDscheo- 
knochen  und  kleinen  Steinchen  lag.  Nördlich  darüber  stiess  man 
auf  eine  Lage  zum  Theil  verbrannter  Gebeine;  jene  unverbranoteo 
Gerippe  lagen  sfldlicb,  die  Köpfe  nach  der  Mitte  des  Hflgels  gekehrt. 
In  den  Beigaben  der  Sinsheimer  Todten  ^  überwog  das  Eisen 
bedeutend;  keine  einzige  Waffe  war  von  Erz.  Die  eisernen  Schwerter 
mit  gleichen  Scheiden  waren  kurz  und  zweischneidig  und  mit  kleinen 
Griffen,  von  denen  noch  der  Dorn  und  Nägel  sich  fanden.  Vom 
Wehrgehänge  waren  noch  eiserne  und  eherne  Ringe  und  Haken 
übrig.  Alle  Bewaffnete^  zwei  ausgenommen,  fahrten  zugleich  Lanzen, 
theils  mit  langer  schmaler,  theils  mit  kurzer  breiter  Spitze.  Ein  paar 
Schleudern  und  Schlagsteine  so  wie  zwei  Steinkeile  ohne  Schaftloch 
(Donnerkeile)  wurden  ausserdem  gefunden.  Selbst  in  den  Schmuck- 
sachen herrschte  das  Eisen ;  meist  sind  es  Ringe  für  Hals,  Arm,  Fuss 
und  Ohr;. Schnallen,  Haken  und  Rinken  ffir  Gürtel  und  Gehänge. 
Fibeln  und  Kettchen.  Vorzugsweise  von  Bronze  waren  die  theils 
gediegenen,  theils  hohlen  Halsringe.  Die  ehernen  und  eisernen 
Fibeln  sind  bogenförmig,  ohne  Lötung  und  manchmal  mit  Glas- 
korallen, die  ehernen  mit  Rosetten  geschmückt.  Die  Bronze  ei^ab 
Mischung  aus  72—80  Theile  Kupfer  und  8—20  Theile  Zinn.  Zu 
beachten  sind  die  Halsbänder  von  blauen  Glaskorallen,  die  entweder 
auf  Schnüren  oder  auf  Eisendrath  zusammen  mit  Ringlein  und  Ge- 
winden von  Erzblech  gezogen  waren  und  vereint  mit  Halsringen  an 
vier  Leichen  vorkamen.  An  einem  Halsbande  war  auch  eine  Bernsteio- 
perle.  Die  Ausstattung  der  Leichen  wich  sehr  von  einander  ab.  Die  ärm- 
licheren hatten  nur  Eisensachen,  die  Kinder  waren  reich  geschmückt. 


^)  Darttellung  einer  Leiche  von  dort  gibt  Taf.  II,  Flg.  13. 
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Zu  Haopt  und  Fuss  standen  Thongeftsse  vom  verschiedensten 
Arbeitswerthe,  aber  mit  nur  einer  Ausnahme  glatt  und  nicht  verziert; 
an  einem  (Taf.  II»  Fig.  29)  wird  die  Drehscheibe  kaum  abzuleug- 
nen sein. 

Wilhelm i  hat  diese  Böckel  den  Chatten  zugesohrieben  und 
sie  in  die  erste  Hälfte  unseres  ersten  Jahrhunderts  gesetzt.  Indessen 
ist  nicht  nachzuweisen»  dass  sich  die  Chatten  so  weit  sfldlich  er- 
streckten und  dass  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts 
Germanen  am  untern  Neckar  sassen.  Da  aber  der  deutsche  Ursprung 
der  Sinsheimer  Hügel  unleugbar  ist,  müssen  wir  sie  fiir  jünger  er- 
klären ,  jedoch  nicht  über  das  5.  Jahrhundert  hinaus  rücken,  wo 
bereits  ein  ganz  anderer  Geschmack  in  den  Sehmucksachen  der 
rheinischen  Gräber  waltet.  Die  Schwerter  der  Sinsheimer  Todten 
weichen  von  den  im  Breisgau»  bei  Beiair»  bei  Nordendorf»  bei  Selzen 
gefundenen  ab  und  ähneln  sehr  den  Eisenschwertern  von  Hailstadt.— 
Ich  halte  diese  Sinsheimer  Irrköppel  für  Begräbnisse  eines  der 
kleinen  Stämme  des  Alemannenbundes  und  setze  sie  in  das  vierte 
Jahrhundert,  wo  die  Alemannen  in  jenen  Gegenden  festen  Fuss 
gefasst  hatten. 

b)  Das  Grab  unter  dem  Hügel  ist  mit  einem  Deck«- 
steine  geschlossen.  Beispiele  kenne  ich  nur  aus  Thüringen, 
die  auch  sonst  Merkwürdiges  bieten.  Bei  Ranis  liegen  neben  Grä- 
bern der  eben  behandelten  Art»  andere  Hügel  welche  oben  ganz 
gleich  den  vorigen  gebaut  sind»  über  der  Grube  aber  eine  Kalkstein- 
platte haben.  Die  Gerippe  sitzen  meist»  von  Aschenerde  umschüttet. 
Das  eine  Grab  enthielt  ein  männliches  und  ein  weibliches  Skelet; 
auf  der  Brust  des  letzteren  fauden  sich  sechs  Wirtel  von  Blauwacke 
und  einer  von  Bergkrystall  mit  runden  und  halbrunden  Zeichen.  Die 
beiden  Todten  eines  anderen  Hügels  hatten  drei  Ringe  von  Kalk- 
stein auf  der  Brust;  in  einem  dritten  hockten  zwei  Gerippe  und  ein 
drittes  lag  quer  vor  ihren  Beinen  auf  dem  Bauche.  Zur  rechten  des 
einen  Hockers  standen  drei  flache  kleine  Schüsseln  von  schwarzem 
Thone»  in  deren  jeder  eine  kleine  steinharte  Kugel  von  grauem 
Thon  mit  einem  Mondzeichen  lag  9-  Sämmtliche  Leichen  sahen 
nach  Osten ;  von  Metall  fand  sich  nichts  bei  ihnen. 


^)  Adler,  a.  a.  0.  10.  ^  Die  Hon  da  eich  eo  habea  wohl  eine  reliyioae  Bedeuiung; 
auf  GreDssteinen  sind  sie  von  J.  Grimm  (Rcchtsalterih.  S42)  nachgewiesen.  Unter 

12* 
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Ganz  andere  Beobachtungen  machte  man  an  zwei  gleichfalls 
bei  Ranis  aufgedeckten  Hügelgräbern.  Sie  hatten  3'  unter  dem 
Gipfel  einen  enggesetzten  Kreis  ron  2 — 2%'  hohen  behaaeneo 
Kalksleinen,  die  wahrscheinlich  früher  zu  Tage  standen.  In  jedem 
Grabe  lag  nur  eine  Leiche,  von  Osten  nach  Westen.  Armringe  und 
Fibeln  älterer  Art  von  Bronze  und  Reste  von  Schwertern  lagen 
bei  ihnen;  rechts  und  zu  Füssen  fand  man  zerdrückte  schwarze 
Thongetässe  und  bei  dem  einen  Todten  unten  neun,  bei  dem  andern 
sechs  Schneckenhäuser. 

Ein  dritter  ganz  gleicher  Hügel  war  nur  mit  einem  nach 
Westen  offenen  Halbkreise  besetzt.  Das  Gerippe,  nach  Westen 
schauend,  hatte  an  jedem  Arme  einen  Ring,  rechts  ein  eisernes 
Dolchmesser  und  zu  Füssen  Gefassscherben  und  Schneckenhäuser  <). 

c)  Grabhügel  von  Erde  oder  Steinen  mit  einem 
Plattengrabe  unter  dem  gewachsenen  Boden.  Die  Gräber  dieser 
Art  im  Orlagau  liegen  3 — K'  im  Sande,  sind  aus  sechs  bis  neun 
locker  gefllgten  Wandsteinen  mit  einer  dicken  Kalkplatte  als  Decke 
gebaut  und  enthalten  stets  mehrere  Todte,  die  mit  sandiger  Erde 
beschüttet  sind  und  gewöhnlich  auf  dem  Rücken  liegen,  zuweilen 
kauern ;  zwei  lagen  auf  dem  Bauche.  Das  Gesicht  schaut  gewöhn- 
lich nach  Norden  oder  Westen ,  zuweilen  nach  Osten  oder  Süden. 
Beigegeben  sind  zierliche  Halsringe,  Arm-  und  Handbauge  mit 
Schlangenzeichnung,  Fibeln  und  kleine  Ohrringe  von  Bronze;  von 
Eisen  kamen  ausser  sehr  schmalen  Lanzenspitzen  nur  einige  Haft- 
nadeln vor;  als  Brustzierden  fanden  sich  viele  Bernsteinringe ,  als 


den  AUerthfimern  der  Pfahlbaoten  im  Bieler  See  fanden  sich  auch  halbmondfiSmife 
Thongebilde  (Jahn  und  Uhlemann,  31);  in  Urnen  Ton  Kobelwits  bei  Treboits  in 
SchlMien  kamen  fünf  kleine  Halbmonde  und  fünf  2  artige  Figuren  ron  Bronxe  Tor 
(Kruae,  Budorgia,  95). 
1)  Adler  15 — 18.  —  Schneckenhiaser  fand  man  auch  sonst  in  thfiriogiselien 
Gribern  (20.  u.  21.  Jahresbericht  des  voigUind.  Vereines  Z5;  29—31.  Jahreaberichl 
11).  Aueh  ia  einem  ateierischen  Kogel  kamen  sie  vor  (Mittheil,  des  hiator.  TereiBea 
für  Steiermark,  2,  124).  Muschelschalen  lagen  in  englischen  Grfibem  fiterer 
und  jüngerer  Zeit,  lom  Theil  durchbohrt  und  su  Gehfingen  bestimmt;  grosse 
Ponellan-  oder  Venusmuacheln  fiinden  sich  im  Nordendorfer  Todtenfelde,  die  tbeS- 
weise  auf  Drithe  gesogen  ala  Halsschmuck  gedient  hatten.  (Achter  «nd  acuiiitr 
Jahreaberieht  des  histor.  Vereines  für  Schwaben  und  Neuburg,  32.)  Höchst  auffallend 
war  in  einem  Hügel  bei  der  Wiesbadener  Fasanerie  eine  4  Fuss  Durchmesser  hal- 
tende Steinkiste,  worin  in  reiner  Asche  nichts  als  eine  Tersteinerte  Veaaaaaeehd 
lag.  (Dorow,  Opferstfitten,  1,  23.) 
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Halsbänder  Korallen  von  Glasfluss.  Grosse  Thongefftsse  mit  kurzem 
Halse  und  Zeichnungen  aus  Parallelen,  Winkeln»  Dreiecken  und 
Bogen  standen  am  rechten  Schlafe,  zuweilen  am  rechten  Arme  oder 
zwischen  den  Beinen  <). 

Ganz  derselben  Art  sind  die  aus  Kalkgerölle  aufgeschütteten 
kleinen  HOgel.  Die  reichlichen  Beigaben  sind  gewöhnlich  yon  Erz; 
manche  Skelete  trugen  an  Brust,  Armen  und  Unterschenkeln  bis 
sieben  Ringe,  welche  perlenförmig  genarbt  und  an  den  beiden  Enden 
platte  Kugeln  hatten,  also  älterer  Form  waren.  Von  den  Fibeln 
waren  einige  von  Eisen;  eine  kleine  Art  davon  kam,  wie  in  ThQringer 
Gräbern  öfter,  zu  Füssen  vor.  An  der  Kinnlade  lagen  stets  zu  dreien 
Sehneckengehäuse.  Bernsteinkugeln  mit  Bronzeringlein  hatten  zum 
Brustschmuck  gedient  *)•  Die  zierlichen  schwarzen  Thongefässe  mit 
schlangenformigen  Zeichnungen  standen  meist  unter  den  Achseln. 
In  einigen  lagen  die  Knöchelchen  von  Singvögeln  *) ,  welche  ihren 
Besitzern  in  den  Tod  gefolgt  waren ;  in  einem  Grabe  fand  sich  ein 
vogelartiges  Gebilde  von  Eisen  ^).  Ein  Tbongeßss  mit  neun  Öffnun- 
gen bei  einem  weiblichen  Skelet  kann  ein  Rauchgeßss  gewesen 
sein.  Auch  viele  Pferdezähne  kamen  zum  Vorschein,  wie  das  schon 
bei  anderen  Grabhügeln  jener  Gegend  bemerkt  ward. 

Alle  diese  Thüringer  Hügelgräber  werden  derselben  Periode 
angehören,  die  vor  die  Zerstörung  des  thüringischen  Königreiches 
durch  die  Franken  fallt. 

In  den  Grabhügeln  von  Ins  (Anet,  Canton  Bern)  liegt,  wenn 
mehrere  Begräbnisse  vereint  sind,  das  unterste  in  Gestalt  eines 
Plattengrabes  unter  dem  gewachsenen  Boden.  Die  Beigaben  deuten 
auf  die  letzte  Zeit  des  helvetischen  Heidenthumes  s). 

Wahrscheinlich  gehören  unter  diese  Abtheilung  auch  die  im 
Jahre  1736  bei  Dallmin  in  der  Westpriegnitz  entdeckten  Gräber  aus 
Feldsteinen,  in  deren  einem  eine  von  Asche  umschüttete  un ver- 
brannte Leiche  lag  «). 


»)  Adler,  t.  t.  O.,  18  f. 

•)  Adler,  M  f. 

*j  Die  Vorliebe  der  Thüringer  für  Singvögel  erhilt  hiermit  eine   sehr  alte  Urkunde. 
^)  Über  die  Vogelbilder   ron  Erz,  Eisen  und  Thon  mfisste  einmal  besonders   gehan- 
delt werden. 
^)  Bonstetten,  tombelles  d'Anet  4.  5. 
*}  ▼.  Ledebur,  AKerth.  d.  R.-B.  Potsdam.  3. 
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d)  Die  folgende  Art  kann  ich  zwar  aus  Deutschland  bis  jetzt 
flicht  belegen,  wollte  sie  aber  nicht  Qbergehen,  da  sie  in  Kent  zahl- 
reich vorkommt:  Die  Leiche  liegt  in  einem  Brettersarge 
in  einem  Grabe  unter  dem  Hflgel,  das  Antlitz  nach  Osten 
oder  Westen  gekehrt.  Der  Erdaufwurf  ist  niedrig,  der  Sarg  zuweilen 
mit  Eisenbändern  beschlagen.  In  fast  achthundert  in  den  Jahren 
17S7— 1773  von  Br.  Fausset  untersuchten  Gräbern  «)  fand  sich 
von  Stein,  Edelsteine  ausgenommen,  nichts;  von  Gold  und  Silber 
nur  Schmuck,  von  Erz  Schmuck  und  Hausgeräth,  von  Eisen  Waffen, 
Schmuck  und  Geräth,  von  Knochen  WeriLzeug  und  Schmuck.  Die 
Halskorallen  waren  von  Bernstein,  Glas,  Thon,  Emaille,  Silber  und 
Edelstein.  Die  thdnernen  Gefösse  zeigten  sammt  bronzenen  und 
gläsernen  Gegenständen  entschieden  auf  römischen  Ursprung.  Die 
MOnzen  vertheilten  sich  auf  die  Kaiser  von  Tiber  bis  Justinian,  zum 
Theil  gehörten  sie  einzelnen  merovingischen  Königen  an.  Die  Fibeln 
und  Schnallen  glichen  zum  Theil  denen  aus  deutschen  flachen  Grä* 
bern.  Auch  die  Sachen  aus  andern  angelsächsischen  Gräbern  tragen 
entschieden  den  Charakter  der  letzten  heidnischen  Zeit,  wohinein 
dann  augenscheinlich  christliche  Motive  sich  mischen  *).  Ein  bei 
Beakesbourne  entdecktes  Grab  war  im  Kreuz  angelegt. 


Es  ist  hier  nicht  die  Aufgabe,  die  einzelnen  Beigaben  in  kanst- 
geschichtlicher  Hinsicht  zu  schildern,  wobei  der  Zusammenhang  der- 
selben mit  der  allgemeinen  Kunstrichtung  jener  Zeiten  darzulegen 
wäre.  Überdies  tragen  die  Grabhflgel  mit  den  Brand-  und  Urnen- 
hQgeln  darin  dieselben  Zflge  und  auch  in  den  flachen  Gräbern  be- 
gegnet vielfach  noch  derselbe  Styl  am  selben  Gegenstande. 

Wir  erwähnten  Ringe  von  Gold,  Kupfer,  Erz  und  Eisen  fiir 
Hals,  Ober-  und  Unterarm,  Bein,  Finger  und  Ohr;  Hals-  und  Bmst- 
gehättge  von  Gold  und  Erz,  Bernstein,  Glas,  Bein,  Stein  und  Thon ; 
Armschlaufen  von  Bronzeblech  und  von  Holz  (nur  in  der  Schweiz 
gefunden),  Nadeln  und  nadelartige  spitze  Stangen  von  Erz;  Spangen, 
Hafte  und  GOrtelbeschläge  von  Bronze  und  Eisen ;  Schwerter,  Beile, 


1)  iDveutoriam  sepulcrale.  An  account  of  some  antiquitiea  dug  up  at  Gilton  in  Um 
coiinty  of  Kent  by  Br.  Fausset,  edit.  by  Ch.  Roach  Smitb.  London  iS56,  mir 
leider  nur  in  den  kurzen  Mitlbeilungen  im  Correspondenzblatte  des  Geaammtrereines 
der  deutschen  AlterthumsTereine  (1858»  8.  61  f.)  xuganglich. 

s)  Vgl.  die  Tafeln  XV— XVII!  in  Akerman'a  Archiological  Index. 
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Messer,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  von  beiden  Metallen;  Keile  9  und 
Meissel  von  Erz,  Eisen  und  Stein;  einen  Harnisch  von  Bronze; 
Kessel  von  Erzblech»  so  wie  Eimer  von  Holz  mit  Erz-  und  Eisenbe- 
schlägen; SehQsseln  und  Näpfe  aus  Bronze  und  Thon»  Pferdege- 
schirr von  Eisen  und  Bronze,  so  wie  manche  kleine  Gegenstände 
aus  beiden  Metalien,  worunter  besonders  die  modellartigen  Nach- 
bildungen von  Schmuck  und  Waffen  bedeutsam  erscheinen  mössen. 
In  deutschen  Gräbern  dieser  Art  kommen  Glasgeßsse  ganz  verein- 
zelt vor;  in  den  angelsächsischen,  weit  jöngeren,  sind  gläserne 
Schalen  und  Becher  häufig. 

Die  Thongeschirre,  die  als  Hausgeräth  und  mit  Bezug  auf  das 
Fortleben  der  Bestatteten,  ihnen  beigestellt  wurden,  haben  mehr 
eine  hausbackene  moderne  Form,  als  die  der  Hünengräber.  Wir 
unterscheiden  vasenförmige  (Taf.  II,  Fig.  13—21),  krug-  und  topf- 
förmige  mit  Henkel  (Fig.  22—28)  und  napff^^rmige  (Fig.  26,  27). 
Auch  SehQsseln  kommen  vor  (Fig.  28-- 30).  Indem  viele  GeAsse 
Trankbehälter  sind,  finden  sich  natürlich  Becher  verschiedener  Art 
dabei;  die  deutschen  sind  meist  s^hr  einfach  und  roh  gearbeitet 
(vgl.  die  schweizerischen,  Fig.  31 — 33);  in  den  kentischen  kommen 
die  zierlichsten  römischen  Formen  Ton  Glas  vor  (Fig.  34 — 37). 

Fast  durchgehends  sind  die  Thongefässe  glatt  und  ohne  Zie- 
rath;  manchmal  sind  Kreislinien,  conceulrische  Bogen  und  schräge 
Striche  eingeritzt  oder  aufgemalt;  zierlicher  ist  die  Zeichnung  auf 
manchen  rheinischen  und  Schweizer  Geschirren  (Fig.  19,  21,  27, 
30).  Die  Masse  und  die  Arbeit  ist  gewöhnlich  schlecht,  oft  sogar 
roh,  was  um  so  mehr  überraschen  muss,  als  sich  in  denselben  Grä- 
bern die  schönsten  Metallsachen  finden. 

Nach  den  vorangegangenen  Einzelbeschreibungen  wird  eine 
gedrängte  Zusammenfassung  der  Bestattungsgebräuche  nicht  un- 
nöthig  sein. 

Die  Plätze  für  die  Begräbnisse  suchte  man  vorzüglich  auf  An- 
höhen, an  Strassen  «),  am  Strande  aus;  da  auch  das  vorangegangene 


i)  Ich  meine  die  sogeoannten  CelU;die  EDtwicklung  dieses  Werkzeuges  von  dem  Stein- 
keil an,  liegt  jetzt  zur  Genüge  vor;  eiserne  Celts  finden  sieb  mit  den  schönsten 
Rronzesacben  zusammen.  Eherne  Celts  kommen  nicht  blos  in  Frankreich,  Deutsch- 
land, Skandinavien  und  Britannien,  sondern  auch  in  Italien  und  Griechenland  vor. 

Sj  An  alten  Wegen  und  Strassen  liegen  z.  B.  die  thüringischen  Grabhügel  um  Ranis, 
die  Sinsheimer  Buckel,  der  Fuchshugel  zwischen  Tholey  und  Birkenfeld,  die  Bücke 
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Volk  ähnliche  Orte  wählte,  liegen  die  Hügelgräber  Norddeutseh- 
lands  oft  bei  Hfinengräbern. 

Der  Kreis  ward  zuerst  abgesteckt,  ausgestochen  und  mit  Steinen 
umlegt.  Auf  dieser  Grundfläche  ward  nun  gewöhnlich  der  Opferbrand 
angezündet;  indessen  findet  sich  die  Stätte  davon  auch  in  einer 
oberen  Hügelschieht  und  manche  Hügel  enthalten  sogar  keine  Brand- 
spur, was  Beweis  des  Todtenopfers  auf  einem  andern  Flecke  ist. 
Auf  die  bereitete  Stelle  ward  nunmehr  der  Todte  gelegt,  in  der 
Regel  unversehrt  mit  allen  Gliedern,  zuweilen  nach  Ablösung  des 
Kopfes  oder  anderer  Körpertheile;  in  Thüringen  fanden  wir  sogar 
nur  Bestattung  der  Köpfe  und  Verbrennung  alles  übrigen  Leibes  ^). 
Das  Antlitz  schaute  gewöhnlich  nach  Osten,  oft  nach  Westen,  zu- 
weilen nach  Norden  oder  Süden.  Kopf  und  Schultern,  manchmal 
auch  die  Unterarme  wurden  durch  Steine  gestützt.  Die  Arme  lagen 
meist  gerade  an  den  Seiten  hinab;  Ausnahme  ist  die  Lage  des 
rechten  oder  gar  beider  Arme  auf  der  Brust.  In  einem  Grabe  bei 
Wiesbaden  hatte  der  Todte  beide  Arme  über  dem  Kopfe  (Dorow 
1,  17);  zuweilen  ist  der  rechte  vom  Leibe  etwas  abgestreckt.  Die 
regelmässige  Lage  ist  auf  dem  Rücken;  vereinzelt  liegt  der  Todte 
wie  ein  Schlafender  auf  der  Seite,  die  Beine  etwas  hinaufgezogen. 
Auf  den  Bauch  gelegt  traf  man  Gerippe  in  Thüringen,  in  Hessen,  in 
Baiern  >),  aber  immer  mit  auf  dem  Rücken  liegenden  zusammen,  und 
zuweilen  ihnen  vor  die  Füsse  gelegt.  Es  mögen  Knechte  sein, 
welche  den  Herrn  in  die  Todtenwelt  begleiten  mussten.  Wie  den 
starr  und  steif  gewordenen  Leichen  die  kauernde  oder  sitzende 
Stellung  beigebracht  ward,  die  öfter  begegnet  und  deren  wir  bei 
den  Hünengräbern  schon  gedachten,  bei  den  flachen  Gräbern  noch 


TOD  DörffUng^o,  Hemishofen  und  Regenatorf  in  der  Schweis,  viele  Rog«l  in  Steier- 
mark. Auch  die  Todteiifelder,  z.  B.  im  Breisg^u,  bei  Selseo,  in  der  Schweis  eimd 
80  gelegen. 

1)  Wir  werden  bei  dem  HallsUdter  Grabfelde  und  aonat  noch  auf  dieae  eigenlhiin- 
liehe  Sitte  der  Verbrennung  einiger  Theile  und  brandloaer  BeatattuBg  der  übrigen 
zurückkommen.  Wir  wollen  hier  aber  erwihnen,  daaa  mittelalterliche  Gedichte  ood 
heutige  Märchen  von  dem  Zoll  an  Hand  und  Fusa  erzählen,  der  bei  Überlhkrten 
und  Brücken  entrichtet  werden  müsse,  waa  auf  die  Reise  in  daa  Todtenreich  zu 
gehen  scheint.  lu  dem  20.  Capitel  der  Liptiner  Beschlüsse  wurden  die  lignei  pedea 
vel  manus  pagano  ritu  verdammt,  von  denen  sich  in  den  Schwabengrabem  bei 
Oberflacht  Beispiele  fanden,  die  aus  jenem  Todtenzolle  sich  erklaren  werden.  Vgl. 
auch  Simrock,  Mythologie,  299 

')  W.  Grimm,  Runen,  260  f. 
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gedenken  werden,  ist  schwer  begreiflich.  An  lebendig  begraben  in 
dieser  Stellang  ist  nicht  zu  denken.  FQr  diese  Körperlage  muss  auch 
ein  bestimmter  Grund  geherrscht  haben,  der  schwer  zu  entdecken 
ist.  Bei  dem  Hocken  ist  daran  gedacht  worden»  dass  dem  Todten, 
nachdem  er  das  Tageslicht  verlassen,  die  Lage  gegeben  werden 
sollte,  die  er  vor  dem  Eintritt  in  das  Leben  hatte.  Jedenfalls  war 
diese  Auffassung  nicht  allgemein,  da  sonst  alle  Leichen  so  bestattet 
sein  roflssten;  auch  finden  sich  hockend  und  liegend  Beerdigte  im 
selben  HQgel  neben  einander.  Familien-  oder  persönliche  Bestim- 
mungsgründe müssen  zu  Grunde  liegen.  Anders  zu  erklären  sind 
natürlich  die  acht  Kauernden,  auf  denen  im  Schwaner  Kegelgrabe 
die  liegende  Herrenleiche  ruht;  es  sind  Knechte  welche  den  Ge- 
bieter tragen. 

Kamen  mehrere  Leichen  gleichen  Standes  in  einen  Hügel,  so 
wurden  sie,  namentlich  wenn  es  ein  Ehepaar  oder  sonst  nahe  Ver- 
wandte waren,  neben  einander  in  gleiche  Reihe  gelegt.  Häufig  trifft 
man  gesonderte  Lagen,  die  meist  ohne  erkennbare  Ordnung  sind, 
höchstens  so,  dass  alle  mit  den  Köpfen  nach  dem  Mittelpuncte  liegen 
oder  dass  nur  eine  Hälfte  des  Hügels  besetzt  ist. 

Die  Todten  wurden  in  ihrer  Kleidung  begraben ;  wohlhabendere 
bekamen  Schmucksachen ,  Männer  häufig  die  Waffen  oder  Hand- 
geräth.  Zu  Kopf  oder  Fuss  fast  aller  Leichen  steht  ein  irdenes 
Gerdss.  Zahl  und  Art  der  Beigaben  ist  natürlich  sehr  yerschieden. 
Der  gänzliche  Mangel  an  Schmuck  und  Waffen  darf  übrigens  nicht 
immer  als  Zeichen  der  Armnth  gedeutet  werden,  da  über  Armen  und 
Geringen  schwerlich  solche  Hügel  errichtet  werden  konnten;  man 
findet  in  bedeutenderen  Hügelgräbern  zuweilen  eine  scheinbar  so 
arme  Leiche  ganz  allein. 

Über  den  Todten  ward  leichte  Erde  oder  auch  Asche  geschüttet; 
die  übrige  Umgebung  ist  beschrieben.  Oft  trifft  man  einige  Schuh 
über  dem  Grabe  die  Zeichen  eines  zweiten  Opferbrandes  und  höher 
hinauf  wohl  abermals  Asche,  Kohlen  und  Scherben,  oder  auch  eine 
Aschengrube.  Da  die  Hügel  schwerlich  an  einem  Tage  aufgeworfen 
wurden,  mögen  diese  oberen  Brandstätten  von  bestimmten  Zeit- 
fristen der  Arbeit  stammen,  da  die  Germanen  und  Kelten  vielleicht 
Nachfeiern  des  Begräbnisses  hatten,  gleich  den  Römern  und  wie  es 
auch  Brauch  der  katholischen  Kirche  ward.  Zuweilen  liegen  die 
Scherben  durch  den  ganzen  Hügel  verbreitet  und  rühren  nicht  von 
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zerdrückten  Geßssen  her,  sondern  sind  augenscheinlich  als  Seherben 
hineingeworfen.  Es  scheint  daraus  und  aus  vereinzelten  in  der  Aie 
des  HQgels  Torkommenden  Kieselsteinen  der  Gehrauch  zu  erhellen, 
in  den  anwachsenden  Erdaufwurf  Scherben  und  Steine  zu  werfen  <)• 

Manchmal  yermisst  man  an  den  aufgedeckten  Gerippen  die 
gewöhnliche  sorgfkltige  Behandlung  der  Todten;  sie  scheinen  nur 
nachlfissig  hingelegt  oder  hingeworfen  *).  Wenn  die  Gebeine  rdllig 
über  einem  Haufen  liegen,  wie  in  einem  tumulus  bei  Biewer  in 
Luxemburg  und  einem  Heidenbuck  bei  Ossingen  im  Tbargau,  wird 
man  annehmen  müssen,  dass  der  Todte  sitzend  bestattet  wurde;  in 
beiden  Ffillen  zeigt  das  Grab  nicht  die  mindeste  Spur  einer  spitereo 
Störung  «). 

Auch  in  flachen  Plattengräbern  von  Lausanne  und  Solothum 
fand  man  zu  Füssen  des  Skelets  die  wirr  und  unzusammen  liegenden 
Knochen  eines  zweiten.  Hier  liegt  freilich  die  von  Troyon  ge- 
äusserte Erklärung  nahe,  dass  es  die  Gebeine  eines  früher  Begra- 
benen sind,  der  einem  späteren  Platz  m-ichen  musste. 

An  thüringischen  Hügeln  bemerkte  man  einige  Fuss  unter  der 
Spitze  einen  ganzen  oder  halben  Steinkranz;  in  Niedersacbsen 
kommt  die  Belegung  mit  Steinen  auf  der  ganzen  Oberfläche  vor. 
Gewöhnlich  aber  umzieht  eine  blosse  Rasendecke  den  Erdhügel. 
Darauf  ward  in  einigen  Gegenden  (Mecklenburg  und  Schonen)  ein 
Weissdornstrauch  gepflanzt,  der  noch  heute  wuchert  und  in  dem 
Volke  in  Ansehen  steht  ^).  In  anderen  Landschaften  hat  man  aber 
nichts  von  dieser  Dornbepflanzung  beobachtet.  J.  Grimm  hat  zwar 
die  malbergische  Glosse  in  der  3.  Nov.  zu  lex  salica  XIV.  und  in  der 
143.  Novelle  (Merkel)  tomechales,  turnichalüt  tomeehaUu^ 
thumichaltf  tumicale  durch  Dornschale,  Dorngezweig,  Dorn- 
schichte oder  auch  Dornhalle  und  Dornstein  übersetzt  und  auf  die 
Aufschichtung  des  Scheiterhaufens  aus   Dornicht,  so  wie  anf  die 


1)  F.  Keller  b»t  bei  dieser  Gelegeoheit  an  eioe  Stolle  in  Shakeepeeres  Hamlet  (V.  1) 
eriDoert,  wonach  xur  R.  EliiabeUi  Zeit  io  England  noch  dieaer  Gebranch  bei 
Selbstmördern  vorkam.  (Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Heidengriber  in  der 
Schweiz,  05.) 

S)  Keller,  GrabhAgel  im  Bnrghdlsli  bei  Zürich;  ebd.  HelTeL  Heidengribernnd  Todlea- 
bttgel,  16. 

*)  Publicat  de  la  social,  biator.  de  Luxembourg,  Vll,  106.  Keller,  beUet.  Heiden- 
griber, 18. 

^)  J.  Grimm,  über  daa  Verbrennen  der  Leichen,  24t.  Mecklenburg.  Jahrb.  XI,  t75. 
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Pflanzung  eines  Dornstrauehes  bezogen;  allein  ich  vermag  hier  dem 
verehrten  Meister  nicht  zu  folgen.  Hier  <)  wie  in  den  meisten 
anderen  Fftllen  bezieht  sich  die  malhergische  Glosse  nicht  auf  ein 
beliebiges  Wort  des  Satzes,  sondern  benennt  das  zu  strafende  Ver- 
brechen; ihwrhechaleg  ist  also  nicht  der  verderbte  salfränkische 
Name  des  tumnlus  super  hominem  marinum^  sondern  des  Verbre- 
chens der  diebischen  DurchwQhlung  des  LeichenhQgels,  ein  ver- 
wandtes also  dem  chreomord  oder  ehre&mordrid  der  I.  sal.  LV. 
Wäre  in  dem  1.  Capitel  des  XVIII.  Titeis  der  I.  Bajuvariorum  das 
baierische  Wort  für  dies  Verbrechen  beigeschrieben,  wie  in  ähn- 
lichen Fällen  im  2.  u.  3.  Capitel  geschah,  so  wäre  das  Rathen  erspart. 
Ich  schlage  fQr  thumeckalis  oder,  wie  man  liest,  die  Herstellung 
in  chreostdla  vor,  das  mit  hriraup  gleichen  Sinnes  wäre. 

Sicher  ergibt  die  Stelle,  dass  vor  der  Bekehrung  der  Salfi*anken 
HOgelbestattung  Brauch  war.  In  das  K.  Jahrhundert  setzten  wir 
auch  die  Thöringer  HOgel ,  und  etwa  in  das  vierte  die  Sinsheimer. 
Gerade  aus  diesen  Jahrhunderten  sind  in  Frankreich  gallo-römische 
tumuli  mit  unverbrannten  Leichen  bekannt.  Jedoch  müssen  wir 
Mr.  d.  CaumonVs  Behauptung,  diese  Gräberclasse  sei  dem  4.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  eigenthfimlich,  zurückweisen,  da  wir  in  Deutschland 
Beweise  für  weit  früheres  Vorkommen  haben.  Überdies  liegt  die 
Vereinigung  gleichzeitiger  Bestattung  und  Verbrennung  vor. 

Die  nothwendige  Ergänzung  zu  der  behandelten  Abtheilung 
gibt  die  nun  folgende. 

B«  Die  Grabhügel  mit  verbrannten  Leichen« 

Die  allgemeinen  Bemerkungen  über  das  Äussere  und  die  Namen, 
welche  wir  an  die  Spitze  des  Abschnittes  von  den  Hügelgräbern 
stellten,  möge  man  sich  zurückrufen,  da  dieselben  auch  fQr  die 
Brand-  und  Urnenhügel  gelten.  Sie  finden  sich  zahlreich  von 
Schleswig  bis  zur  Schweiz,  von  Holland  bis  zur  ungrischen  Grenze 
und  gehören  nicht  blos  den  Germanen,  sondern  auch  den  Römern 
und  wahrscheinlich  auch  keltischen  Stämmen  an.  Für  den  römischen 
Ursprung  mancher  dieser  tumuli  am  Rhein  und  in  Oberdeutschland 


1)  Nov.  3.  ti  quis  hominem  exfodierit  et  expoliaverii  (malb.  iurniGtle  [torneehallis]  sive 
odocarina  [thornicali])  sont  dinar.  SOOO  qui  ficioDtsol.  20.  —  Nor.  143.  si  quis  iu- 
mnlum  aoper  hominem  mortnum  expoUaverit  (Tel  dissiparenC)  (malb.  thornechales, 
tarnichalia)  sol.  iS  culpabilis  jodicetur. 
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liegen  entscheidende  Beweise  vor;  yon  den  Kelten  wissen  wir  sowohl, 
dass  sie  in  einigen  der  betreffenden  Länder  wohnten,  als  dass  sie 
ihre  Leichen  verbrannten  and  reiche  Beigaben  den  Aschenresten 
beifhgten  <). 

Zwar  sprechen  Cäsar,  Pomponius  Mela  und  Diodor  Ton  Sieilien 
dabei  nicht  zugleich  von  dem  HOgelaufwurf,  allein  wir  dürfen  wohl 
eine  andere  Stelle  Cäsar^s  von  der  Niederlegnng  der  Sehätse  in 
tumulis  (b.  g.  VI»  17)  gleich  wie  die  brittisch-keltischen  Grabhögel  in 
Anschlag  bringen,  so  wie  in  Sflddeutschland  HOgel  vorkommen,  mit 
Zeichen  der  grossen  Culturperiode,  welche  der  germanischen  Erobe« 
rung  und  Colonisation  vorausging. 

Far  unser  Volk  selbst  bezeugt  Tacitus  (German.  c.  27)  aus- 
drOcklich  die  Verbrennung  der  Verstorbenen  und  die  Bergung  der 
Asche  in  Rasenhügeln.  Siebenhundert  Jahre  nach  ihm  erliess  Karl 
d.  Gr.  nach  dem  Hauptschlage  gegen  die  Sachsen  anter  anderen 
Verboten  volksthQmlicher  und  heidnischer  Gebräuche  auch  bei 
Todesstrafe  den  Befehl,  keine  Todten  mehr  zu  verbrennen  und  in 
Hügeln  zu  begraben  *).  Auch  in  einem  Briefe  Bonifazens  (ep.  72)  *) 
hören  wir  von  dem  sächsischen  Leichenbrande,  so  wie  die  angel* 
sächsischen  Lieder  schöne  Schilderungen  darüber  geben.  Indessen 
fand  bei  den  Sachsen  nach  den  vorhandenen  Grabdenkmalen  daneben 
auch  die  brandlose  Beerdigung  Statt,  und  so  war  es  überhaupt 

Gehen  wir  die  einzelnen  deutschen  Völker  durch,  so  finden  wir 
zuerst  für  die  Ost-  und  Westgothen  kein  entscheidendes  Zeugniss 
des  Leichenbrandes  9  wohl  aber  fQr  die  nahe  verwandten  Heruler 
(Procop  b.  g.  II,  14).  Die  ost-  und  westgothischen  Gesetze  ent- 
halten keine  Andeutung ;  vielleicht  dürfen  aber  die  Worte  des  gothi- 


1)  Cis.  b.  g,  VI,  19,  ftinera  sunt  pro  culla  Gallorum  magnifica  et  aumplnoM  omni- 
aque  quae  vJTi«  cordi  ftiiaae  arbitrantar,  in  igoen  infeinnt  —  Pomp.  M.  m.  2. 
itaque  cum  mortuis  creroant  ac  defodiuot  apta  viventibua.  —  Diod.  Sic.  V,  28. 
8iö  xai  xorcA  xa«  xaya«  tcov  TcrtXcunjxÖTtuv  iviouc  iicicoX«?  ^vf^a^^i^tK  xoi«  oUttotc 
TCTtXtuTirjxötfiv  ^[ißdXXtiv  tlc  x^v  iripdv  (i>c  tuiv  xcxtXtuxijxdxcov  ^rtvftooo  |a<vo>v  xsütsc 

*)  Capit.  Paderbrun.  a.  7SS.  c.  7.  si  qais  corpua  defuacti  hominis  secundum  ritam 
paganorum  flamma  consumi  fecerit  et  ossa  ijus  ad  cinerem  radietit,  capite  panio- 
tur.  c.  22.  jubemuB  ut  corpora  christianorum  Sazanorum  ad  cimiteria  eccietiao 
defenintur  et  noo  ad  tumulus  paganorum.  Perts,  1.  1,  49. 

*)  Ein  gefaUene«  Mädchen  mass  sich  selbst  erwürgen,  der  VerfQhrer  wird  gehängt, 
beide  dann  »osammen  rerbrannt.  Hangen  nnd  dann  Verbrennen  der  Leiche  be- 
richtet Diod.  Sic.  V,  32  als  gallische  Strafe  für  alle  Verbrechen. 
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sehen  Kalenders  yon  den  yerbrannten  Märtyrern  ^  als  Beweis  dieser 
Bestattungsart  dienen.  Brandlose  Beerdigung  ist  jedoch  daneben  im 
Brauche  gewesen  *). 

Für  die  hochdeutschen  Stämme  mangeln,  von  Tacitus^  Angabe 
abgesehen,  die  schriftlichen  Berichte  von  dem  Leichenbrande  eben- 
falls, wesshalb  die  Brand-  und  Urnenhfigel  um  so  wichtiger  sein 
müssen  *).  Die  Verbrennung  scheint  hier  frOh  abgekommen  zu  sein, 
denn  im  baierischen  Volksrecht  (T.  XVIII)  ist  nur  yon  humare  und 
humo  immUiere  der  Leichen  die  Rede,  und  das  alemannische  (I.) 
setzt  dasselbe  yoraus,  wo  es  yon  dem  effodere  de  terra  spricht. 
Eben  so  yerhielt  es  sich  mit  den  Franken,  wie  schon  im  vorigen 
Abschnitt  ausgeführt  ward.  Gerade  auf  den  Gebieten  dieser  Völker 
werden  wir  in  der  Folge  zahlreiche  Grabfelder  mit  unverbrannten 
Leichen  antreffen,  wobei  noch  von  einigen  Stellen  des  salischen 
Gesetzes  zu  handeln  ist.  Vielleicht  darf  fQr  den  Leichenbrand  bei 
den  Franken,  um  neben  den  Brand-  und  UrnenhQgeln  noch  andere 
Zeugnisse  zu  haben ,  auf  das  1.  sal.  CV.  und  Noy.  227  angeführte 
Verbrechen  der  heimlichen  Verbrennung  eines  Gemordeten  hinge- 
wiesen werden,  mit  der  Glosse  chreodiba,  die  Grimm  Leichenbrand 
Qbersetzt,  obgleich  in  der  227.  Nov.  daneben  als  andere  Weise 
des  mordrid  (wie  fllr  modoleodi  zu  lesen  ist)  das  Verstecken  unter 
Steinen  und  Ästen  steht.  Die  Arten  der  Bestattung  liefen  damals 
dreifach  neben  einander,  bis  die  Kirche  mit  ihren  Forderungen  auch 
in  diesem  Gebiete  siegte. 

In  Thüringen  walteten  dieselben  Zustände.  Gar  nichts  davon 
wissen  wir  über  die  deutschen  Stämme,  welche  vor  der  grossen 
Wanderung  zwischen  Elbe  und  Weichsel  sassen.  In  den  longobar- 
dischen  und  burgundischen  Gesetzen  ist  der  Leichenbrand  nicht  zu 
spüren,  eben  so  lässt  sich  aus  der  wandalischen  Geschichte  darüber 
nichts  entnehmen.  Da  aber  in  jenen  Landschaften  Urnenhflgel  mit 
Beigaben  vorkommen,  welche  der  Cultur  seit  dem  6.  und  7.  Jahr- 


1)  GamiD^i  martyrdana  Gut{>iudai  gabrannidaiz^. 

*)  Über  die  Worte  hUUv  und  aurahi  ist  schon  gesproeben.  Das  gothische  aihvapundi 
für  ßäTiK  beweist  für  den  Leichenbrand  unmittelbar  eben  so  wenig  als  das  ahd. 
depandorn  und  saecari. 

')  Aus  Versehen  bat  J.  Grimm  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Alemannengrfiber  bei 
Oberflacht  und  bei  Selxen  verwiesen,  die  beiderorts  nur  unverbrannte  Todte  ent- 
halten. Seixen  fillt  fiberdies  in  frSnkisches  Gebiet. 
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hundert  fremd,  also  nicht  slayisch  sind»  so  ergibt  sieb  (Qr  die  histo- 
risch ältesten  Bewohner  zwischen  Eibe  und  Weichsel  auch  der 
Leichenbrand. 

Darnach,  ob  die  Asche  und  Gebeine  ohne  Behälter  oder  in 
solchen  dem  Hügel  übergeben  wurden,  entstehen  drei  AbtheilangeB 
unseres  Abschnittes. 

1.  Iflgel  mit  frei  niedergelegten  lelchenresten  (Brandhigel). 

Die  Reste  des  yerbrannten  Todten  auf  der  Brandstelle  mit  Erde 
zu  bedecken  und  den  Hügel  darüber  zu  bauen,  ist  jedenfalls  das  ein- 
fachste Verfahren.  Wir  gedenken  dabei  des  odinschen  Gesetzes, 
dass  die  Asche  in  das  Wasser  geworfen  oder  in  die  Erde  vergraben 
werde;  bei  reicheren  solle  ein  Hügel  sich  darüber  erheben  9* 

Diese  geßsslose  Beisetzung  ist  gewiss  früh  Brauch  gewesen;  in- 
dessen wäre  es  durchaus  eben  so  falsch,  sie  für  entschiedenen 
Beweis  des  hohen  Alterthums  dieser  Hügel  zu  nehmen,  als  die  Armuth 
aus  dem  Mangel  der  Urnen  zu  folgern.  Es  finden  sich  in  diesen  Grab- 
stätten zuweilen  werthvolle  Beigaben;  gegen  das  hohe  Alter  aller 
derselben  spricht  aber  der  jüngere  Charakter  mancher  ausgegrabenen 
Sachen,  der  Umstand,  dass  sich  urnenlose  Leichenreste  mit  Skeleten 
in  Hügeln  des  3. — 5.  Jahrhunderts  n.  Chr.  finden,  so  wie  dass  noch 
später  die  Heruler  nach  Prokop*s  Schilderung*)  die  verbrannten 
Gebeine  ohne  Gefässe  in  die  Erde  vergruben.  Eine  bestimmte  Zeit- 
grenze tritt  also  eben  so  wenig  hervor,  wie  ein  Grund  der  Wahl  *) 
oder  wie  landschaftliche  Beschränkung.  Wir  treffen  Grabdenkmäler 
dieser  Gattung  in  den  verschiedensten  Gegenden  unter  abweichenden 
Umständen.  Zwei  Unterarten  sind  zu  trennen. 

a)  Die  Todtenreste  liegen  ohne  Steinumgebung 
im  Hügel.  In  Nordholland  und  Geldern  sind  mehrere  Brandhügel 
dieser  Art  aufgedeckt,  die  bei  geringer  Höhe  (2 — 3")  einen  grossen 
Umfang  (40 — 96')  hatten  und  in  verschiedenen  Lagen  die  Reste  meh- 
rerer Todten  enthielten.  Gewöhnlich  fehlten  alle  Beigaben;  in  einem 


1)  Yngtin^a  a.  c.  S. 

*)  Proeop.  b.  g,  II,  14.  icau9a|itvi)c  ti  a6toic  rj^  7X076«  ^uXXtf^avtic  xä  6ca  t6  CB^wn.xa  t§ 

7^  IxpttKtOV. 

*)  JaOMena  Auskanfl  (Hilrersamache  Oudheden  73),  dass  (ende  kein  Gellw  w  Htad 
gewesen  sei,  kann  oDinög^Iicb  genügen.  Auf  dem  BrnndplaUe  neben  den  Aecben-  nnd 
Kohlenresten  stehen  sogar  manchmal  Gefisse.  Keller,  helret  Heidengriber,  .16. 
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soiehen  Grabe  auf  der  Hilyersumer  Heide  (Nordholland)  fand  sich  ein 
Bronzekeil  ^).  Zur  Vergleichung  stelle  ich  eine  Art  der  bei  L5v5  in 
Ungern  untersuchten  Hugel  her.  die  ein  paar  Fuss  Aber  dem  gewach- 
senen Boden  Asche  und  Gebeine  ohne  Beigaben  enthielten  *). 

Ein  Heidenberg  Ton  8'  H5he  bei  der  Wiesbadener  Fasanerie 
ergab  einen  Brandplatz  von  12'  Durcbmesser^  der  ganz  mit  Asche 
und  Knochen  bedeckt  war,  woneben  eine  einfache  Thooschale ,  ein 
Ring,  Fibel  und  Nadel  mit  Öhr  von  Bronze  lagen.  Etwas  davon  stand 
eine  Steinkiste  mit  reiner  Asche  *). 

In  manchen  dieser  Hügel  wechseln  Lagen  von  Kohlen  mit  Asche 
und  Knochen  und  Lagen  von  Erde.  So  bestand  der  obere  Theil 
eines  10'  hohen  Heidenbuckes  bei  Recherswyl  unweit  Solothurn  aus 
Schichten  von  Erde  und  Kohlen.  Auf  dem  gewachsenen  Boden  lag 
die  Brandstätte  mit  Ascbe  und  Gebeinen;  darüber  zog  sich  eine  Thon- 
schicht,  auf  der  eine  starke  eichene  Bohlendecke  geruht  hatte.  Auf 
den  vermoderten  Resten  derselben  lagen  in  Menge  Hirsch-,  Pferd- 
und  Eberknochen ,  so  wie  Vogelschfidel  ^).  Solche  Schichtenhügel 
lagen  auch  um  ein  grösseres  anders  gebautes  Grab  auf  dem  Ulisberge 
bei  Sieseby  an  der  Schlei.  Gefässe  oder  andere  Beigaben  kamen 
darin  nicht  vor  >).  Zuweilen  ist  der  ganze  Hügel  ein  ordnungsloses 
Gemisch  von  Erde,  Kohlen,  Asche  und  Knocheostückchen;  manchmal 
ist  dabei  die  Brandstelle  von  unregelmässigen  Steinen  überdeckt, 
wie  in  einem  Kogel  bei  Hartberg  in  Steiermark,  der  unter  vielen 
anderen  mit  römischen  Spuren  lag  «).  Diese  Grabbauten  sind  nun 
nicht,  wie  oft  geschah ,  für  blosse  Verbrennungsstdtten  zu  halten, 
wobei  zufällig  Leichenasche  und  Gebeine  zurückgelassen  seien, 
sondern  wirkliche  Todtenhügel,  die  sich  durch  die  hier  behandelte 
Bestattungsart  von  selbst  erklären.  Die  Hügel,  auf  deren  Abschnitten 
das  Todtenopfer  gehalten  ward,  unterscheiden  sich  durchaus  davon, 
indem  sie  den  regelmässig  angelegten  Brandplatz  mit  Kohlen,  aber 


*)  Janssen,  Hilrers.  Oudh.,  87,  72. 
S)  r.  Sacken,  Bericht  aber  d.  Grabhügel  bei  LÖvö,  S.  S. 

')  Dorow,  OpfersUtten  1,  24.  —  Ober  die  rin^-  nnd  gnibenf5nnige  Anlage  der 
Aschen-  und  KnochenpIiUe  in  dem  einen  Sinsheimer BQckel  ward  früher  gesprochen. 
^)  KeUer,  helret.  Heidengrfiber  und  Todtenhügel,  52. 
»)  Scbleaw.-hoist-laaenb.  Her.  12,  41. 
•)  Mlttheil.  des  bist  Vereines  f.  Steiermark,  2,  117. 
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nichts  von  menschlichen  Resten,  zuweilen  nur  liegen  gebliebene 
Erzfragmente  zeigen  «). 

Merkwürdig  sind  einige  Hartberger  Fronhäusel,  die  aas 
Schichten  schwerer  Kalksteine  mit  aschenreicher  Erde,  oder  auch 
aus  Erde  und  rohen  mit  Mörtel  gebundenen  Steinen  ohne  Asche  oder 
irgend  sonst  etwas  bestehen  <).  Andere  Kogel  in  Steiermark  aus 
blosser  Erde,  in  der  Schweiz  aus  Erde  oder  Erde  und  Stein  müssen 
wir  für  Kenotaphe  halten;  sie  kommen  auch  anderwärts  vor. 

b)  Die  Todtenreste  liegen  innerhalb  einer  Stein- 
setzung. Die  Hügel  sind  massig  hoch,  an  der  äusseren  Grundlinie 
mit  einem  Steinkranze  umgeben  und  zuweilen  über  den  ganzen 
Rücken  mit  Feldsteinen  belegt.  Der  Brandplatz  auf  der  inneren 
Grundfläche  ist  verhältnissmässig  klein;  er  enthält  Kohlen,  Asche 
und  Gebeine  und  zuweilen  Beigaben.  Ein  Steinkranz  umfasst  ihn, 
und  über  ihm  sind  gewöhnlich  kleine  Steine  in  die  Erde  gemischt, 
um  die  Stelle  mehr  zu  schützen  (Taf.  III,  Fig.  1).  Im  Lüneburgi- 
schen *)  finden  sich  oblonge  Hügel,  welche  an  jeder  kurzen  Seite 
entweder  eine  runde  Steiupflasterung  oder  eine  grössere  Granitplatte 
haben,  worauf  die  Verbrennung  geschah  (Taf.  III,  Fig.  2).  Dieselbe 
erfolgte  vereinzelt  auch  auf  einem  kleinen  Altar  von  Feldsteinen. 

Ein  12'  hoher,  80'  Durchmesser  haltender  Hügel  bei  Höng  im 
Züricher  Gebiet,  von  verdecktem  Steinkranz  umgeben,  hatte  mitten 
eine  oblonge  5%'  lange,  3'  breite  Steinlegung,  worin  sich  der  Brand- 
platz mit  den  Resten  zweier  Leichen  fand;  die  Schwerter,  Sporen 
und  grossen  Messer  von  Erz  deuteten  auf  Männer.  Grössere  und 
kleinere  Töpfe  standen  über  den  Eichenkohien.  Fünf  Fuss  höher, 
aber  an  der  entgegengesetzten  Seite  lag  eine  Brand  und  blosse  Beer- 
digung verbindende  Leichenstätte.  Die  Skelete  lagen  sehr  unor- 
dentlich ^). 

Ein  ausgezeichneter  Bau  dieser  Gattung  war  der  sogenannte 
grosse  Geldberg  von  Peccatel  bei  Penzlin  in  Mecklenburg  »).  Der- 
selbe hatte  2S' Höhe  und  120' Durchmesser.  Die  Brandreste  mit  reichen 
Beigaben  von  Gold,  Erz  und  blauem   Glasfluss  lagen   auf  einer 


1)  Vgl.  Dorow,  OpfersUtten,  1.  ReUer,  helvet.  Heidengraber  und  Todtenhugel,  15.  32. 

S)  Mittheil.  de«  hist.  Vereines  f.  Steiermark  2,  117.  124. 

3)  T.  Estorff,  Alterthämer  von  Uelzeo,  27. 

*)  Keller,  helret  Heidengraber  nnd  TodtenhGgel,  16. 

B)  Mecklenburg.  Jahrb.  X,  274  ff. 
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2'  hohen,  5Va'  laugen  und  4%'  breiten  Erhöhung  von  Sand,  waren 
mit  Steinen  überdeckt  und  in  Entfernung  von  8  Fuss  von  einer  vier 
Fuss  hohen  und  breiten,  trockenen  Steinmauer  kreisßrmig  um- 
zogen i).  Durch  die  mittlere  Höhe  des  HQgels  wölbte  sich  eine  ein- 
fache, trockene  Steinsetzung  gegen  Osten  und  Süden.  Darüber  lag 
zwischen  einer  doppelten  Steinschicht  eine  jüngere  Brandstelle  ohne 
Beigaben.  Gegen  Osten  waren  Gebeinurnen  in  späterer  Zeit  ver- 
graben. Stoff  wie  Form  der  Erzarbeiten  weisen  diesen  Geldberg  von 
Peccatel  in  eine  ältere  Zeit.  Die  Bronzesachen  waren  grösstentheils 
geschmolzen  und  also  dem  Leichenbrande  mit  ausgesetzt  gewesen. 

2.  Iflgel  mit  eiier  Aseheikiste. 

Sowohl  in  den  Hünengräbern  als  in  den  Grabhügeln  mit  unver- 
brannten Leichen  begegneten  wir  der  uralten  Sitte,  durch  Zusam- 
mensetzung von  Steinen  einen  Todtenbehälter  zu  bilden.  Auch  in 
den  Brandhügeln  treffen  wir  viereckige  und  runde  Steinkisten,  worin 
Gebeine  und  Asche  ohne  Urnen  niedergelegt  wurden.  Sie  kommen 
gerade  nicht  häufig  vor. 

Ein  Kegelgrab  nächst  Dreveskirchen  bei  Wismar  enthielt  eine 
ovale  Steinkiste  von  V  9"  Länge  und  1'  Breite,  in  der  verbrannte 
Knochen  mit  einem  zerbrochenen  Schwerte  und  einem  Spiralhafte 
von  Bronze  lagen  *).  —  Im  LOneburgischen  haben  die  Hügelgräber 
dieser  Art  meist  nahe  unter  dem  Scheitel  die  viereckige,  durch  eine 
Steinplatte  geschlossene  Kiste  mit  verbrannten  Knochen  oder  Kno- 
chen und  Sand  gefüllt.  Beigaben  finden  sich  nicht.  Eine  besondere 
Abart  bot  ein  Hügel  zwischen  Uelzen  und  Halligdorf,  in  welchem 
von  der  Gipfeldecke  bis  zum  Boden  zwei  12'  tiefe  an  einander  stos- 
sende  runde  Schachte  von  kleinen  Steinen  ausgesetzt  waren,  welche 
platte  Steine  zudeckten  (Taf.  HI,  Fig.  3).  Schichtenweise  lagen 
Sand,  Kohlen,  Lehm  und  Knochen  darin  s).  Eben  so  eigenthümlich 
war  ein  Grabhügel  unter  dem  schwarzen  Berge  im  Uelzener  Stadt- 
forst gebaut.  An  den  äusseren  Steinkranz  war  nämlich  unmittelbar 
eine  bis  in  die  Mitte  einspringende  rechtwinklige  Kiste  von  fast  vier 


*)  Ich  sweifle  wenigstens  nicht,  dass  der  nor  im  Westen  aufgegrabene  Bogen  sich 
östlich  fortsetxt.  In  einem  spfiter  au  besprechenden  Umenhugel  ron  Chudenic  in 
Böhmen  standen  die  Gefasse  in  einer  concentrischen  Doppelmauer. 

*)  Meckleiibiifg,  Jahrb.  XIX,  291. 

')  T.  Estorff,  AHerlhiimer  von  Uelzen,  26.  31.  40. 

Sitzh.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXIX.  Bd.,  II.  Hft.  13 
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Fuss  Höhe  gebaut,  auf  deren  Steinpflaster  Tiele  Knochen  ohne  Asche 
und  Kohlen,  mit  zwei  kleinen  Mahlsteinen  und  einem  4y,  Loth 
schweren  Bimssteine  lagen  ^). 

Auf  der  Kohlhecke  bei  Wiesbaden  sind  ebenfalls  GrabhOgel  mit 
Aschenkisten  aufgedeckt  worden.  In  dem  einen  15'  hohen  stand  sie 
in  einem  6'  hohen  Steinkegel,  war  ganz  mit  Knochen  und  Asche 
gefüllt  und  enthielt  ausserdem  einen  Sy»"  Durchmesser  habenden 
Ring  und  einen  einfachen  Kleiderhafit  von  Erz,  so  wie  Reste  eines 
eisernen  Schwertes  und  ein  Stück  abgeschliffenen  reinen  Quarzes. 
In  einer  andern  fanden  sich  fünfzehn  einfache  Erzringe  verschiedener 
Grösse,  ein  Bronzekeil  und  einige  Erzbruchstöcke,  so  wie  kleine 
Quarzkiesel.  In  einem  andern  GrabhOgel  ging  aus  einer  Stein- 
kammer, worin  eine  rohe  Vasenurne  mit  einigen  Erzbeigaben  stand, 
eine  mit  einem  Stein  verstellte  Thor  von  2'  Hohe  in  eine  kleinere 
Steinkiste,  die  mit  Knochen  und  Asche  gef&Ut  war  und  nur  einen 
schönen  Quarzkrystall  ausserdem  bot  '). 

Das  merkwürdigste  Beispiel  eines  solchen  Kistenbaues  gab  der 
Dachshugel  bei  Grossdrachsdorf  im  Voigtlande.  Es  ist  dies  ein 
grosser,  halbmondförmiger  Burgwall  mit  einer  Menge  kasematten- 
artiger Wohnungen,  die  aus  Balken  und  gebrannter  Lehrodeeke 
gebaut  waren.  Von  Südosten  nach  Nordwesten  streckte  sich  ein 
ovaler  Steinbau  von  20'  Länge,  9'  Breite  und  6'  Höhe  hindurch,  der 
ungefähr  zweihundert  Zellen  von  8 — 12  Kubikzoll  enthielt;  Lehm 
band  die  Steinplatten.  Eine  einzige  Zelle  mit  einer  Urne  ausgenom- 
men, lagen  in  allen  übrigen  drei  oder  vier  Handvoll  verbrannter 
Gebeine  frei  da;  nur  eine  rohe  Lehmkugel  oder  ein  paar  Schnecken- 
häuser waren  hier  und  da  beigelegt  *).  Wir  haben  hier  eine  Art 
nordisch-dürftigen  Columbariums.  Da  alle  diese  Burgwälle  aus  guten 
Gründen  den  Slaven  zugeschrieben  werden,  wird  auch  dieser  Fuchs- 
hügel den  ehemaligen  serbischen  Bewohnern  des  Voigtlandes  ange- 
hören. Er  enthält  in  merkwürdiger  Vereinigung  die  Behausung  der 
Lebenden  und  der  Todten  eines  festen  Platzes  und  verdankt  viel- 
leicht den  letzten  Kämpfen  der  Slaven  dieser  Gegend  wider  die 


1)  V.  Estorir,  33. 
«)  Dorow,  Opferslfitteii,   1,31. 

')  Neun  Qod  zwanzigster  liis   ein  und  dreissigstter    Jahreslier.    d.  roigUind.  Geaell- 
schan,  11  f. 
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Deutschen  seine  Entstehung.  Er  erinnert  Qbrigens  an  einen  merk- 
würdigen Hügel  bei  der  Wiesbadener  Fasanerie.  Derselbe  war  bei 
120  Schritt  Umfang  sechs  Fuss  hoch  und  enthielt  eine  Menge  kleiner 
Gewölbe  (?  Kisten)  und  oben  offener  mit  Erde  gefällter  Gänge  von 
4'  Höhe  und  3'  Breite  aus  behauenen  Steinen.  Mitten  lag  unter  einer 
Menge  Asche  und  Kohlen  ein  4  Quadratfuss  grosse  Steinkiste  mit 
einer  in  reiner  Asche  liegenden  versteinerten  Venusmuschel  9* 

3.  lägel  mit  Asehei-  uid  BeiniirDeii. 

Am  gewöhnlichsten  barg  man  die  sorgsam  gesammelten  Lei- 
chenreste in  einem  thönernen  Gefösse  und  stellte  dasselbe,  meist  von 
anderen  Geschirren  umgeben»  in  einen  HQgel  der  entweder  von 
Erde  oder  Stein  aufgeschüttet  ward. 

a.  Beisetzung  in  Erdhfigeln. 

Wir  gewahren  durchgehends  in  den  verschiedenen  Grabdenk- 
mälern wiederkehrende  Weisen  und  flnden  darum  auch  hier,  dass 
die  Asehengeßsse  entweder  ohne  schützende  Umgebung  oder  in 
mannigfachster  Umschränkung  in  dem  Hügel  geborgen  wurden. 

a.  Blosse  Beisetzung  der  Urnen  in  der  Hügelerde. 
Die  Unterscheidung  künstlicher  Urnenhügei  und  eines  hügellichten 
Urnenplatzes  ist  zuweilen  nicht  leicht  und  erfordert  bei  Ausgrabungen 
grosse  Aufmerksamkeit.  Ebenso  sind  am  Rande  von  Grabhügeln  in 
späterer  Zeit  oft  Aschengefässe  eingegraben,  die  ebenfalls  nicht 
hierher  gehören,  wo  wir  nur  von  den  Erdhügeln  zu  handeln  haben, 
die  dazu  aufgeworfen  wurden,  um  Urnen  ohne  Steinumkleidung  zu 
bergen. 

Lehrreiche  Beispiele  dieser  Art  wurden  aus  Nordholland,  Drenthe 
und  Utrecht  bekannt.  Gewöhnlich  stehen  in  diesen  niedrigen  Erd- 
aufwürfen mehrere  Urnen ,  entweder  in  gleicher  Höhe  oder  in  zwei 
oder  drei  Lagen  *).  Ein  2—3'  hoher  Hügel  mit  32  Schritt  Umfang 
auf  der  Hilversumer  Heide  barg  zweiunddreissig  Urnen  von  derselben 
Masse  und  Arbeit  und  ziemlich  gleicher  Vasengestalt,  die  nur  in 
einzelnen  Stücken  dem  Kruge   oder  Napfe  sich  näherte  (Taf.  III, 


^)  Dorow,  OpferstSttcD,  1,23.  — Vgl.  sasserdem  den  unter  B.  3.  a,  S.  beschriebenen 

NecbUuer  ümbhSgel. 
*)  Janssen,  Hilrers.  Oudhed.  86. 

13» 
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Fig.  19,  21,  23J.  Ausser  einem  Armring  und  einer  Erznadel  bei 
einer  Urne  ergaben  diese  Hügel  nicht  einmal  Kohlen  <)• 

Als  Beispiel  eines  nicht  unbedeutenden  Hügelgrabes  mit  einer 
einzigen  Urne  kann  eines  auf  der  Larenscheu  Heide  in  Nordholland 
dienen,  das  3'  hoch,  40'  in  Umfang,  ein  einziges  rohes  Beigefass 
in  Gestalt  eines  umgekehrten  Zuckerhutes  ohne  irgend  welche  Bei- 
gaben enthielt «). 

Solche  Hügel  sind  auch  aus  Westphalen  bekannt;  sie  waren  mit 
Steinen  umkränzt,  die  Urnen  fanden  sich  in  der  Mitte.  In  mehreren 
Hügeln  vonSchlieben  an  der  schwarzen  Elster  war  der  Sand  der  Auf- 
würfe um  die  Geßisse  herum  durch  eine  festere  Masse,  etwa  Mergel  oder 
Kalk,  gebunden.  Eines  dieser  Gräber  enthielt  die  Leichenurne  eines 
Kindes  von  siebzehn  Beigefilssen  umstellt,  worunter  mehrere  Spiel- 
geschirre waren.  Bei  den  Todtenresten  lag  ein  gebrochener  kleiner 
Armring,  Stücke  eines  Bronzespiraldrathes  und  vier  geschlifTene 
Steine.  In  der  Nähe  standen  noch  drei  Aschenurnen  mit  einigen 
Erzsachen  >). 

Wahrscheinlich  gehören  auch  die  bei  Lawalde  unweit  GrOnberg 
in  Schlesien  aufgedeckten  dreissig  kleinen  Urnenhügel  hierher.  Sie 
waren  niedrig,  bei  16 — 20' Durchmesser,  am  Fusse  mit  einem  Steiu- 
kranze  umgeben  und  enthielten  becherförmige  Urnen  mit  ehernen 
Nadein  und  Speerspitzen  ^). 

Auch  am  Rhein  und  in  Süddeutschland  kommen  derartige 
Todtendenkmale  vor.  Ein  Hügel  auf  der  Gaishecke  bei  Wiesbaden 
hatte  unter  der  Brandstelle  eine  schwarze  und  gelbliche  Urne  mit 
viel  Asche  und  Knochen,  aber  ohne  Beigaben.  Oberhalb  des  Kohlen- 
platzes war  man  auf  zwei  einfache  dünne  ovale  Bronzeringe  gestos- 
sen.  In  einem  andern  Hügel  standen  zwei  Aschenkrüge  mit  reichen 
Beigaben,  worunter  ein  Bronzekeil,  auf  dem  Brandplatze  von  8' 
Durchmesser.  Ein  paar  Hügel  bei  Dotzheim  hatten  nur  rohe  Vasen- 
urnen mit  hineingelegten  kleinen  Gefässen »). 


,  1)  Jantaen,  a.  a.  0.  St. 
*)  A.  a.  (^  7t.  >-  Sehr  rohe  Urnen  ohne  Beigaben  kommen  auch  in  engliarhen,  jeden- 

faUa  nicht  gpermanischen  flugein  vor.  Alierman,  Index  13  ff. 
')  Klemm,  Alterthumalinnde  111. 
*)  Kruse,  Bndorgis  59. 
»)  Dornw,  Opferstatten  1,  15.  26.  28. 
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Bei  Ringingen  in  Wörtemberg  lagen  zwölf  runde  Bude  ver- 
schiedener Grösse  im  Halbkreise  beisammen,  von  denen  ein  kleiner, 
der  nur  Asche  enthielt,  und  zwei  grössere  geöffnet  sind.  In  dem 
einen  derselben  fand  man  nur  zwei  Urnen  ohne  Beigaben;  in  dem 
andern  zwischen  zwei  schwarzen  Urnen  mit  weissen  gegitterten 
Zeichnungen  (Taf.  lil,  Fig.  2S)  eine  rothe  irdene  Schale  und  ein 
zerbrochenes  Eisenschwert  *)•  Entschiedener  als  hier  bricht  römische 
Cultur  in  mehreren  der  zahlreichen  Tumuli  um  Lövö  im  Zaiaer 
Comitat  in  Ungern  hervor.  Die  einen  länglichen,  auf  Anhöhen  gele- 
genen, lieferten  in  der  Tiefe  von  1 — 2'  Urnen  von  Thon  und  Glas 
von  verschiedenartigen  Töpfen  umstellt,  aber  ohne  andere  Beigaben. 
Die  anderen  runden  hatten  mitten  zusammengestellte  Krüge  mit 
Gebeinen  und  bei  jedem  eine  Grablampe.  Um  Lövö  sind  Münzen  der 
Kaiser  von  Hadrian  bis  Constantius  II.  gefunden  >). 

In  einem  der  Bücke  von  Trüllikon  bei  Zürich  stiess  man  ein 
paar  Fuss  unter  der  Spitze  auf  eine  durchgehende  Kohlenstätte,  auf 
der  ein  paar  eiserne  Ringe  lagen.  Auf  dem  naturlichen  Boden  stand 
eine  Aschenurne  (Fig.  32),  daneben  eine  bemalte  Urne  und  mehrere 
Speise-  und  Trankgeschirre.  Von  Erz  fand  sich  nur  eine  Art  Beschlag. 
Im  ganzen  Hügel  war  kein  Stein  >).  In  einem  der  Hübel  von  Ins 
(Anet,  Cant.  Bern)  lagen  zwei  Fuss  unter  dem  Gipfel  verbrannte 
Gebeine  im  Sande,  zwei  Fuss  tiefer  Urnenscherben  mit  Todtenresten 
und  reichen  Bronzesachen.  Weiter  unten  lagen  unter  Steinen  Ringe 
und  Armschlaufen  von  Bronze,  und  eherne  kleine  Schuppen,  die  zu 
einem  Kleide  gehört  haben  müssen;  Leichenreste  scheinen  hier 
nicht  gelegen  zu  haben  ^). 

Fassen  wir  diese  Beobachtungen  zusammen,  so  stellen  sich  uns  in 
diesen  Grabdenkmalen  ebensowohl  sehr  «einfache  als  ausgebildetere 
Zustände  dar;  wir  finden  rohe  und  gut  gearbeitete  Gefässe,  gänzlichen 
Mangel  der  Beigaben,  so  wie  eherne  und  eiserne  Sachen,  welche  aber 
von  dem  späteren  Charakter  derMetallarbeiten  noch  nichts  verrathen. 
Indessen  dürfen  wir  nicht  behaupten,  dass  in  der  späteren  Zeit  diese 
steinlosen  UrnenhOgel  ganz  abgekommen  seien;  es  liegen  z.  B.  vor  dem 


1)    Siebenter  Bericht  des  Vereines  für  Oberschwaben  46. 
S)  V.  Sacken,  Grabhfigel  um  L5tö  5.  8.  10. 
>)  Keller,  heiret.  Heidengräber  und  Igdtenhiigel   13  f. 
*)  Bonstetten,  Tombelies  d*Auet  8. 
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Dane  wirke  kleine  Hügel,  mit  fünf  bis  sechs  Uruen  jeder»  die  erst 
errichtet  sein  können,  nachdem  jene  Befestigung  schon  bestand  >)• 

^.  Die  Urnen  sind  mit  Steinen  umstellt.  Die  Högel 
dieser  Art  sind  gewöhnlich  mehr  breit  als  hoch  und  nähern  sieh  oft 
durch  allmähliches  Einsinken  und  Abrutschen  einem  abgeplatteten 
geringen  Erdhaufen.  Meist  umzieht  sie  am  Fusse  ein  Kranz  grösserer 
Steine,  in  seltenen  Fällen  ein  doppelter  oder  dreifacher,  der  das 
bessere  Zusammenhalten  der  Erde  bezweckte  gleich  dem  Besetzen 
mit  einzelnen  Steinblöcken  oder  dem  gänzlichen  Belegen  mit  kleinen 
Geschiebe  (Taf.  11,  Fig.  3,  4;  lil,  Fig.  5)  <).  Als  seltene  Nebenarten 
beobachtete  von  Estorff  im  Luneburgischen  Hflgel  mit  einem  ein- 
zelnen Steinblock  am  Umkreise  (Taf.  III,  Fig.  4),  HOgelchen  mit  dem 
Steinkreise  in  einigem  Abstände  vom  Fusse  (Taf.IIIy  Fig.6)  und  sehr 
abgeplattete  Aufwürfe  mit  ziemlich  dichter  Bepflasterung  und  deutlicher 
Umgrenzung  (Taf.  KI,  Fig.  7).  Gewöhnlich  liegen  diese  Urnenhögel 
in  Mengen  beisammen;  über  fünfzig  auf  einem  Flecke  hat  man 
gezählt.  Ebenso  enthalten  sie  fast  durchgehends  mehr  als  eine  Urne. 

Die  Gefasse  stehen  in  verschiedener  Tiefe,  bald  innerhalb  des 
Aufwurfs,  bald  auf  dem  Boden.  Sie  werden  von  Steinen  gegen  den 
Druck  geschützt,  die  gegen  oder  Ober  sie  gelegt  sind  (Taf.  III,  Fig.  8, 9), 
indem  die  Seiten  durch  gegen  einander  gelehnte  oder  gerade  stehende 
Blöcke  gesichert  sind  und  von  oben  ein  grösserer  Stein  oder  klei- 
nere in  die  Erde  gemischte  decken.  Zuweilen  umgibt  ein  Steiokreis 
ohne  Decke  die  Urnen,  wie  in  den  Heidenbergen  bei  LQsse  unweit 
Beizig,  welche  in  der  Spitze  die  Aschengef&sse  hatten.  Neben  dem 
Kreise  lagen  hier  Pferde-  und  Hundeknochen  und  Rosshaare  *). 

Manchmal  fehlen  die  Seitensteine,  wie  in  kleinen  runden  Urnen- 
hügeln auf  der  Heiskensta4t  bei  Gudow  in  Lauenburg;  die  4— K' 
tief  liegenden  Urnen  stehen  hier  auf  platten  Feldsteinen,  sind  durch 
solche  bedeckt,  aber  öfter  an  den  Seiten  ganz  frei  ^),  haben  schwarz- 
braune oder  röthliche  Farbe  und  auf  den  verbrannten  Knochen  und 
dem  Sande  zuweilen  eherne  und  eiserne  zerbrochene  Sachen.  Eine 
Brandstätte  fand  sich  nicht. 


1)  8chlesw.-holst.-latteiib.  Ber.  6,  7,  9. 

*}  Bei  der  iuMeren  Gleichheit  der  Grab-  ond  der   Urneahugel  kann   hier  aof  einige 

Zeichnungen  der  Taf.  U  verwiesen  werden. 
>)  T.  Ledebur,  Alterth.  d.  R.  B.  PoUdam  52. 
«)  Schleaw.-holat.-lauenb.  Ber.  6,  19. 
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In  den  zahlreichen  wetteraaischen  Urnenhügeln  waren  die 
Urnen,  falls  ich  die  Beschreibung  recht  verstund  <)•  ^i^  Steinen 
bedeckt;  ziemlich  häufig  kamen  dabei  Schwerter»  Ringe,  Nadeln 
und  Schildbuckel  von  Bronze,  Bernsteinperlen  und  einzelne  Eisen- 
schwerter vor. 

Lehrreiches  bieten  die  Mittheilungen  Ober  die  betreffenden 
Mecklenburger  Grabstätten  >).  Sie  steigen  von  2 — 30'  Höhe  auf,  und 
haben  selten  einen  Steinkranz.  Die  Urnen  umgibt  gewöhnlich  eine 
Anhäufung  von  Steinen,  zuweilen  haben  sie  auch  Fuss  und  Mundung 
geschützt.  Die  kleineren  HQgel  enthalten  meist  ein  einziges,  die 
grösseren  mehrere  Begräbnisse.  Die  Thongefässe  sind  vasenförmig; 
als  Beigaben  erscheinen  zuweilen  Alte  und  Hämmer  von  Stein, 
gewöhnlich  aber  eherne  Geräthe:  Keile*),  kurze  zweischneidige 
Schwerter  mit  kleinem  Griffe,  kurze  breite  Dolchmesser,  andere 
Messer,  lange  Speer-  und  Pfeilspitzen,  breite  Lanzenspitzen, 
Schildbuckel ,  lange  Nadelstäbe  mit  Knöpfen,  Scheren,  Kleiderhafte 
aus  zwei  Spiralplatten,  Windringe  f&r  Arm  und  Finger,  Bauge  für 
Hals,  Arm  und  Bein,  kronenartige  Reifen,  kurz  jene  Bronzesachen 
von  trefflichem  Guss,  die  während  eines  bestimmten  Zeitraumes 
durch  ganz  Europa  gehen  und  keinem  einzelnen  Volke,  sondern 
einem  verbreiteten  Culturstande  angehören.  Ausserdem  kommen 
zuweilen  mancherlei  Ringe  von  Gold  und  oft  Bernsteinsachen  vor; 
höchst  selten  dagegen  ist  Eisen,  Silber  und  Glds.  Diese  Mecklenbur- 
ger UrnenhQgel  gehören  daher  einer  etwas  früheren  Zeit  als  viele 
andere  im  mittleren  und  südlichen  Deutschland  an,  oder  sie  bezeu- 
gen, dass  sich  die  ältere  Cultur  an  der  Ostsee  länger  hielt,  als  gegen 
Rhein  und  Donau  hin.  Einige  Beispiele  mögen  die  Unterschiede  darle- 
gen. Bei  Koevar  im  Berauner  Kreise  Böhmens  lagen  einundzwanzig 
Grabhügel  von  ungefähr  sechs  ;Fuss  Höhe,  die  mit  vielen  Steinen 
belegt  waren.  Es  stand  immer  eine  grosse  Todtenurne  unter  Stein- 
platten darin,  von  kleinen  GefSssen  umstellt,  wobei  eiserne  Schwer- 
ter und  eherne  Ringe  und  Nadeln  lagen.  Die  Hügel  enthielten  auch 
Brandplätze  und  Thierknochen  *). 


<)  DielTenbiicb,  Urj^esi'h fehle  der  Wetterau  (Archiv  f.  hess.  Geschichte,  IV,  1). 

*)  In  der  Erliaternng  zum  Frideric.-Franciscenm  und  den  Mecklenburg.  Jahrbfichern. 

')  Dass  Liach  unbegreiflicherweise  in  diesen  Bronzekeilen  und  Meissein  die  framea, 

das  anguHum  trete  und  aere  ferrum  aus  Tacit.  germ.  6  findet,  ist  bekannt. 
^)  Kaiina,  Böhmens  Opferplatie  172. 
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Ganz  ähnlich  waren  nassauische  Urnenhügel  bei  Bilkheim 
gebaut.  Von  12— 30' Durchmesser  und  IVs — 4'  Höhe,  am  Fusse 
mit  Blöcken  umlegt,  hatten  sie  mitten  im  Innern  eine  grosse  Stein- 
platte f  unter  der  im  Abstände  von  3  —  6''  eine  grosse  Urne 
(17  —  18''  hoch),  eine  kleinere»  ein  fast  rundes  Töpfchen  und  zwei 
bis  vier  Schüsseln  in  verschiedener  Lage  gegen  einander  standen. 
Zuweilen  lagen  die  kleineren  Geschirre  in  den  grösseren  auf  den 
Todtenresten.  Ob  sich  metallene  Beigaben  hier  fanden,  weiss  ich 
nicht  9 :  11^  anderen  kommen  solche  vor.  Bei  Dotzheim  z.  B.  öffnete 
man  einen  3'  hohen  Hügel,  auf  dem  ein  schwerer  Quarzbloek  ruhte. 
Auf  der  Grundfläche  lag  ein  ausgedehnter  runder  Brandplatz,  durch 
welchen  sich  von  NW.  nach  SO.  eine  T  hohe  Feldsteinbank  zog, 
worauf  fünf  Knochenurnen  mit  einigen  Krügen  und  Schüsseln  stan- 
den. Daneben  lagen  zwei  Armringe  und  ein  Halsring  mit  daranhan- 
genden kleinen  Bingen,  sämmtlich  von  Bronze,  wie  deren  auch  in 
Hallstadt  vorkommen  9. In  einem  der  Todtengefässe  soll  ein  steinerner 
Phallus  und  ein  geschliffener  knopfartiger  Stein  gelegen  haben.  Ein 
anderer  Hügel  daselbst  enthielt  weder  Asche  noch  Gebeine  noch 
irgend  eine  Brandspur,  sondern  auf  der  Mitte  des  Bodens  einen 
ehernen  Halsbaug  mit  Bruchstücken  eines  zweiten,  nordwestlich 
davon  fünf,  südöstlich  drei  auf  einander  gelegte  Handringe,  wie 
solches  aucb  in  anderen  Grabstätten  dortiger  Gegend  getroffen  ward  <). 

Jene  Gegenden  sind  ungemein  reich  an  Urnenhügeln ;  in  Solms- 
Braunfels  allein  sind  gegen  siebenhundert  Grabhügel  gezählt 
Bömer,  Kelten  und  Germanen  mögen  nahe  und  mit  einander  ihre 
Todten  darin  bestattet  haben.  In  einem  bei  Laufdorf  im  Solmsischen 
eröffneten  Tumulus  stand  die  Haupturne  ganz  in  römischer  Weise 
von  kleinen  leeren  Urnen ,  Näpfen  und  Schüsseln  umgeben  *).  Doch 
ist  dies  noch  nicht  für  echt  römischen  Ursprung  entscheidend,  da 
wir  in  nordöstlichen  Gegenden,  wo  nur  vereinzelte  Händler  nach 
dem  Bernsteinlande  hindurchzogen,  solche  Gefässstellung  ebenfalls 
bemerkten.  Dagegen  dürfen  wir  ein  römisches  Monument  in  der 


1)  Aiinalen  des  nassnuischen  Vereine»  fll.  2,  4. 

*)  Drei  in  einander  hiin(fende  Ringe  je  ron  ^y^'  Durcbmeaaer,  an  deren  jedem  xvei 

kleinere  hingen,    gehörten  zu  dem  reichen  Bronaerunde  von  (>ambach  in  Hesseii' 

Darmatadt.  Dorov,  Opferpifitze  2,  SS. 
*)  Annalen  des  nassauiacheo  Vereines.  Hl.  2,  67  f. 
«;  Ebd.  U.  2,  175. 
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sogenannten  Batterie  bei  Remesweiler  im  Regierungsbezirke  Trier 
annehmen.  Dieser  20'  hohe  Hügel  enthielt  in  der  Tiefe  von  10'  eine 
ovale  Steinschichtung  von  IS'  Länge,  10'  Breite  und  8'  Hohe,  die 
mit  Sand  durchschattet  war  und  am  südöstlichen  Ende  eine  römische 
Henkelkanne  von  Bronzeblech  ergab,  worin  Leichenasche  und  Erde 
war.  Gegen  die  Mitte  lag  ein  Eisenschwert  in  eherner  Scheide, 
wozu  wahrscheinlich  einige  kleine  Knöpfe  und  ein  Ringlein  gehörten, 
ferner  zwei  lange  Lanzenspitzeu ,  eine  Fibula,  zwei  dünne  Gold- 
blättchen und  mehrere  Stücke  Erz  und  Eisen.  Gleich  gebaute  aber 
kleinere  UrnenhOgel  deckte  man  im  Walde  Kaisersborn  bei  Urex- 
Weiler  auf,  aus  denen  Reste  von  Waffen  und  besonders  bogenrör- 
mige  Fibeln  mit  fantastischen  Kopfverzierungen,  so  wie  eine  Urne 
(Taf.  in,  Fig.  29)  bemerkenswerth  sind  *)»  ^'®  '"^^  ^®^  übrigen 
Fundstücken  darauf  deuten,  dass  hier  römische  Cultur  mit  nordischem 
Bildungstriebe  zusammenstiess. 

Durch  ihren  Bau  verdienen  noch  einige  Heidenbflcke  am  Huser- 
see  im  Zürich*schen  Erwähnung.  Sie  enthielten  unter  einer  Stein- 
häufung zwei  nur  durch  dünne  Erdschicht  getrennte  Brandplätze 
über  einander,  auf  deren  jedem  Todtenurnen  standen  und  Erzsachen 
lagen,  welche  theils  den  Brand  durchgemacht  und  geschmolzen, 
theils  nach  demselben  beigelegt  waren.  Letzteres  war  auch  mit  einer 
Bernsteinperle  geschehen  *). 

y.  Die  Urnen  stehen  in  einer  regelmässigen  Stein- 
schichtung. In  einem  Bück  von  Kreuzlingen  bei  Constanz  hatte 
die  Steinschichtung  eine  oblonge  Gestalt  (3'  hoch,  8'  lang,  6'  breit) 
und  war  mit  Asche  und  Kohle  durchmischt.  Sie  stieg  über  einem 
Brandplatze  auf,  den  ein  Steinkreis  umgrenzte  und  auf  dem  die 
Thongeßsse,  ein  ehernes  Messer,  ein  Bronzeohrring  und  unver- 
brannte Schweinsknochen  lagen.  Die  Todtenreste  waren  in  einer 
kleinen  Yasenurne  verwahrt,  die  in  zwei  andern  Gewissen  stand.  In 
einem  2'  Durchmesser  haltenden  grauen  Vasengeschirre  lag  eine 
Trinkschale  *). 

Gewöhnlich  sind  die  Steine  kegelartig  aufgeschüttet  und  von 
bedeutender  Hasse.  So  ergab  der  Steinkegel  in  einem  Hügel  von 


1)  Aus  den  .Hittheilungen  des  AUerthumsreretaes  ron  St.  Wendel  and  Ottweiler   aus- 

gexogen  ron  L.  Lindenschmlt,  ein  deutsches  Hagelgrab,  7  f. 
3)  Kollor,  heiret.  Heidengriber  und  TodtenhSgel,  24. 
*)  Keiler,  t.  t.  0.  29. 
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Altsammit  bei  Krakow  in  Mecklenburg  nenn  Tierspännige  Fuder 
Feldsteine.  An  seinem  nordöstlichen  Ende  auf  dem  Urboden  stand 
die  braune  Todtenurne  mit  einem  flachen  Steine  geschlossen.  Ohne 
Ordnung  lagen  viele  schöne  Erzsachen  in  dem  Kegel  herum:  ein 
Schwert,  ein  Messer,  ein  sogenanntes  Diadem,  ein  Halsring,  ein 
Kleiderhaft  mit  Spiralplatten,  ein  Paar  sogenannter  Handbergen,  ein 
offener  kleiner  Ring  und  ein  paar  Beschläge;  auch  zwei  kleine  Bern- 
steinperlen fanden  sich.  Durch  die  Steine  zogen  sich  Kohlen  und 
verbrannte  Knochen  von  Thieren,  während  ein  Brandplatz  sich 
nicht  vorfand  9- 

Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  ein  Kegelgrab  von 
Peceatel  bei  Schwerin  *).  Aus  lehmhaltigem  Sande  zu  einer  Höhe 
von  10'  und  einem  Umfange  von  120  Schritt  aufgeworfen,  enthielt 
es  ziemlich  auf  der  Mitte  der  Grundfläche  einen  5'  hohen  Kegel  aus 
Feldsteinen,  worin  eine  bräunliche  Todtenurne  und  ein  feines 
schwärzliches  Henkelgefass  standen,  neben  welchen  ein  paar  Hand- 
bergen, zwei  starke  Halsbauge  und  ein  3"  hohes  Bronzehfltchen  vom 
Brande  zerstört  lagen,  während  f&nf  Handringe,  eine  runde  Bronze- 
böchse  und  fQnf  Bernsteinperlen  dem  Feuer  nicht  ausgesetzt  gewesen 
waren.  Zehn  Schritt  gegen  Westen  erhob  sich  eine  berdähnliche 
Erhöhung  von  lehmartigem  grobem  Sande  und  mit  einer  starken 
Lage  grosser  Feldsteine  gepflastert.  An  derselben  Hess  sich  der  öst- 
liche Theii  als  ein  fQnf  Quadratfuss  haltender  Altar  absondern;  auf 
demselben  lag  nichts.  Zwischen  ihm  und  einem  grösseren  zehn  Qua- 
dratfuss haltenden  Herde  von  5'  Höhe  war  ein  Kessel  von  gebrannter 
Erde  eingesetzt,  der  2'  tief,  3'  weit,  ungefähr  T  Ober  die  Oberfläche 
seiner  Umgebung  hervorragte,  mit  Feldsteinen  umbaut  war  und  auf 
einer  Unterlage  von  Sandiehm  stand.  Auf  jenem  grösseren  Herde 
hatte  sich  ein  6''  hohes  Gefäss  mit  Zickzackverzierungen  und  eine 
flache  Schale  befunden.  Von  seinem  Westende  bis  gegen  den  Rand 
des  Hügels  lag  ein  6'  langer,  2'  hoher,  3'  breiter  offener  Muldensarg 
aus  gebranntem  Lehmsande  mit  einem  unverbrannten  Gerippe, 
das  nach  Osten  schaute  und  mit  schwarzer  Erde  beschüttet  war. 
Seitwärts  stiess  man  auf  irdene  Scherben.  Kohlen  kamen  im  ganzen 
HQgel  nicht  vor.  —  Einen  ganz  ähnlichen  Bau  scheint  ein  Kegelgrab 


>)  M«cklenbnr^.  Jahrb.  XU,  407. 

*)  Ebd.  XI,  3e7  ff.  Eine  Ntcbbildung  auf  unserer  Tafel  Hl,  Fig.  10. 
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bei  GrosS'Hethlifig  gehabt  zu  haben,  so  wie  auch  die  Besehrei- 
bung 9  eines  Grabhögels  am  Gruber  See  bei  Ratjensdorfin  Wagrien 
auf  einen  Herd  mit  Gefössen  deutet;  doch  erregt  das  Ziegelgewölbe, 
in  welchem  er  gestanden  haben  soll.  Bedenken. 

Die  Annahme  von  Lisch,  dass  sich  uns  hier  ein  Altar  för  das 
Todtenopfer  erhalten  habe,  ist  schwerlich  zu  verwerfen;  wunder- 
lich ist  freilich,  dass  auf  dem  Herde  keine  Brandspur  vorkommt  und 
unter  dem  Kessel  keine  Gelegenheit  zum  Heizen  ist.  Ob  die  Leiche 
in  der  Mulde  ein  geopferter  Sciave  war,  welcher  dem  Herrn,  dessen 
Reste  die  Urne  verwahrte,  in  den  Tod  folgen  musste,  steht  dahin. 
In  einem  hessischen  Högel  scheinen  allerdings  die  unverbraiinten 
Gerippe  nach  ihrer  Lage  als  die  Knechte  des  verbrannten  Todten 
sich  zu  ergeben,  allein  hier  ist  die  Skeletleiche  so  sorgsam  behan- 
delt, wie  es  kaum  einem  Sciaven  zu  Theil  werden  mochte.  Ich  son- 
dere lieber  die  beiden  Begräbnisse.  Die  Annahme  von  Lisch,  dass 
der  Altar  ein  vielfach  benutzter  gewesen  sei,  der  nach  dem  Aus- 
sterben einer  Sippe  oder  am  Ende  einer  Periode  (?)  mit  den  Begräb- 
nissen überschattet  worden  sei ,  dOnkt  mich  sehr  unwahrscheinlich. 

Diese  Peccateler  Entdeckung  wirft  Licht  auf  einen  eigenthüm- 
tichen  Grabbau  bei  Ranis  in  Thüringen  >).  Ganz  in  der  Nähe  des 
Städtchens  am  Semtizbacbe  erhebt  sich  eine  ungeßhr  10'  hohe 
dreieckige,  jetzt  mit  Rasen  bekleidete  Aufschüttung  von  Gerolle, 
Erde  und  Asche,  die  von  Norden  nach  Söden  streicht,  140'  Umfang, 
12'  Scheitelbreite  hat  und  von  grossen  Kalksteinen  umgrenzt  wird. 
In  einem  Winkel  des  Dreiecks,  ganz  nahe  dem  Bache,  grub  man 
einen  12'  langen,  8'  breiten  viereckigen  Herd  von  Thon  aus,  der 
über  eine  Unterlage  von  Kiessand  und  Lehm  geschlagen  und  zu  einer 
festen  Masse  von  1'  Djcke  gebrannt  war.  Die  vom  Feuer  geschwärzte 
Oberfläche  durchzogen  Furchen  lang  und  quer.  Rings  herum  lagen 
zerdrückte  schwarze  Geftsse,  die  mit  Thonschieferplatten  bedeckt 
gewesen  waren;  auch  fand  sich  geröstetes  Getreide,  namentlich 
Gerste  daselbst.  Nach  dem  Inneren  des  Dreieckes  stiess  man  auf 
viele  kleine  Geröllhaufen,  um  welche  zahlreiche  Aschengefasse 
standen.  Knochen  von  Pferden  und  langbeinigen  Vögeln  gehörten 
vielleicht  auch  von  Anfang  in  diesen  Platz,   der  unzweifelhaft  ein 


1)  Schiesw.-hoist.-lauenb.  Her.  Vi,  14. 
<)  Adler,  Gnibhfi(j;el  in  Uria^au,  23, 
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Begräbnissort  mit  Opferaltar  ist,  und  zusammen  mit  dem  Peceateler 
Hügel  einen  schätzbaren  Beitrag  für  die  Kenntniss  der  Leiehenge- 
brauche  unserer  Vorzeit  gibt.  Mit  Recht  hat  Lisch  bei  dieser  Gele- 
genheit der  Volkssagen  gedacht,  die  noch  heute  an  den  Grabhügeln, 
u.  a.  an  jenem  Peceateler  haften  ^),  wie  die  Unterirdischen  zuweilen 
auf  der  Oberfläche  derselben  ihre  Tafel  aufschlagen  und  Kessel  und 
anderes  Geräthe  daraus  und  aus  benachbarten  Bergen  zum  Sehmause 
bringen.  Nur  ist  nicht  der  eingemauerte  Thonkessel  dabei  in's  Auge 
zu  fassen,  sondern  vielmehr  die  bronzenen,  welche  mit  anderem 
Erzgeräthe  im  Gedächtniss  der  Sage  blieben,  bis  die  Ausgrabungen 
sie  unserem  Auge  wieder  vorstellten. 

d.  Die  Urnen  stehen  in  einer  Steinkiste.  Die  Gefösse 
^ind  nicht  von  ungeordneten  Steinen  oder  gar  kegelartig  überbaut, 
sondern  haben  eine  regelmässige  Umbauung,  die  entweder  eine  Um- 
futterung  «)  mit  kleineren  Feldsteinen  (Taf.  III,  Fig.  11,  13)  oder 
eine  viereckige  Kiste  aus  grösseren  Platten  (Taf.  III,  Fig.  12)  bildet. 
Die  grossen  Steinkisten  sondere  ich  als  Steinkammern  fuir  die  folgende 
Unterart  ab,  weil  darunter  kOnstlichere  römische  Grabbauten  sind. 

Die  Gefasse  stehen  in  den  vielen  kleinen  Högelchen  dieser 
Art  meist  auf  dem  Urboden,  in  grösseren  auch  in  der  Höhe,  und 
wenn  mehr  Urnen  beigesetzt  sind,  meist  schichtenweise  (Taf.  lif, 
Fig.  13).  Der  Steinkranz  am  Fuss  ist  gewöhnlich  sichtbar.  Die  Hügel 
sind  oval  und  gewöhnlich  nur  einige  Fuss  hoch.  Am  häufigsten 
kommen  sie  im  nördlichen  Deutschland  vor;  ausserdem  weiss  ich  sie 
nur  aus  der  Schweiz  verbürgt. 

Im  Lüneburgischen  sind  Umfutterung  und  Einkistung  oft  beob- 
achtet; in  Schleswig,  Holstein,  Mecklenburg,  Pommern,  Branden- 
burg der  eigentliche  Kistenbau.  Zuweilen  stehen  hier  mehrere 
Todtengefisse  in  einer  einzigen  Kiste  *).  Die  Beigaben  sind  niemals 
zahlreich,  fehlen  oft  ganz  und  bestehen  ausser  Stein  nur  aus  Erz; 
sie  haben  das  Zeichen  der  Blflthe  des  Bronzegusses.  Die  Thon- 
gefässe  sind  vasenförmig. 


>)  Meekleoborg.  Jahrb.  IX,  S71.  An  diesem  Peceateler  Hfigelgrabe  tat  auch  die 
Saife  von  dem  auageUuscbten  Kinde  der  Unterirdiacban  angebeftet  ,  welchea  in 
Verwunderung  fiber  etwas  noch  nicht  Gesehenes  ausrief:  ik  bin  so  old  as  Beb 
Wold  etc. 

*)  Ich  benutze  hier  r.  Estorlfs  Bexeicbnung. 

*)  Lisch,  Brlfiut.  i.  Frid.- Francisc.  7S. 
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In  den  Watten  von  Sylt  fand  man  einen  Grabhügel,  auf  dessen 
gepflastertem  Boden  ein  Brandplatz  war,  worüber  mehrere  Stein- 
kisten mit  kleinen  Gebeintöpfchen  lagen  9-  ^i"  Kegelgrab  von 
Seilin  auf  Bögen,  10'  hoch,  enthielt  auf  dem  gewachsenen  Boden 
eine  kleine  Kiste  aus  flachen  Steinen  mit  einer  Aschenurne  und  zwei 
Bronzemessern.  Einen  Fuss  unter  der  Oberfläche  standen  dreissig 
Urnen  jüngerer  Form  mit  verrosteten  Eisensachen  neben  einander, 
die  von  späterer  Benützung  des  Grabhügels  herrühren  >). 

In  der  Priegnitz  bei  Stefienhagen  zwischen  Putlitz  und  Pritz- 
walk  lag  ein  Hügel  von  20'  Durchmesser  mit  grossen  Steinen  um- 
geben, unter  dessen  Gipfel,  T  tief,  eine  kleine  Steinkiste  zu  Tage 
kam,  welche  eine  grosse  hellbraune  Yasenurne  (wie  Taf.  II,  Fig.  16) 
ausfüllte,  worin  ausser  den  Leichenresten  und  Erde  eine  eherne 
Lanzenspitze  lag,  in  der  noch  das  abgebrochene  Schaftholz  steckte. 
Daneben  stand  ein  6"  hoher  thönerner  Doppelbecher  (Taf.  III, 
Fig.  57).  Seltsam  war  der  dunkelbraune  zähe  Überzug  eines  der 
Wandsteine,  der  fiir  den  Rest  einer  Lederfiitterung  der  Kiste 
gehalten  ward  '). 

Ein  Grabhügel  zwischen  Golitzsch  und  Daspig  bei  Merseburg 
enthielt  in  regelmässiger  Steinkiste  die  Todtenurqe  mit  Steinhammer 
und  SteinkeiL  Die  Wandsteine  waren  roth,  schwarz  und  grau  be- 
malt; man  glaubte  Bogen,  Köcher,  Pfeile,  eine  Hacke,  einen  Ham- 
mer und  ausser  der  zahnschnittartigen  Randverzierung  allerlei  „an 
lange  Linien  gegatterte*^,  eckige,  runde  und  gekreuzte  Züge  zu 
erkennen  *) 

Auff'allend  war  der  Bau  eines  ^  Backofens **,  der  1700  bei 
Nechlau,  zwischen  Glogau  und  Guhrau  in  Schlesien  durch  das 
Wasser  der  Bartsch  aufgewühlt  ward.  Er  enthielt  nämlich  aus  Feld- 
steinen zusammengesetzte  Zellen  mit  vielen  Todtenurnen  ^).  Wenn 
es  nicht  blos  eine  grössere  Anzahl  unserer  Steinkisten  war,  hätten 
wir  hier  ein  vollständiges  Columbarium  nordischer  Art,  zu  welchem 
der  Zellenbau  im  thüringischen  Dachshügel  eine  Vorstufe  bildete. 


*)  Schlesw.-holst-lauenb.  Ber.  13,  4.  Dabei  wird  ein  in  den  Husumer  Watten  unter 
einem  Birlienwald  liegendes  Ufigelirrab  erwihnt,  worin  Steingerfithe  und  als  Beweis 
jfingeren  Ursprungs  auch  Glasstficke  sich  fanden. 

S)  Baltische  Studien,  XVI.  1,  51. 

>)  Mecklenburg.  Jahrb.  XIX,  308. 

*)  W.  Grimm,  Runen  282  f. 

^)  Kruse,  Budorgis,  61. 
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In  einem  der  zahlreichen  Urnenhugel  der  Glzener  Gegend  kam 
eine  seltsame  Anlage  zu  Tage*),  die  ich  hieher  ziehe.  Parallel  mit 
der  Grundlinie  des  Hügels  zog  sich  ein  ovaler  Steinkreis,  dessen 
Fläche  treppenartig  anstieg,  innen  bis  gegen  den  Mittelpunct.  Hier 
war  seine  Wand  geöffnet  und  ein  zweiter  kleinerer  oraler  Abschnitt 
lag  daran,  aus  dem  nach  gleichem  Stufenbau  des  Grundes  eine  Lueke 
in  einen  dritten  Bau  f&hrte,  welcber  am  höchsten  lag  und  in  welchem 
Urnenscherben  und  Kohlen  gefunden  sein  sollen  (Taf.  HI,  Fig.  14). 
Jedenfalls  verdient  die  Anlage  dieser  Grabstätte  die  höchste  Auf- 
merksamkeit, indem  wir  darin  das  verkleinerte  Abbild  eines  heiligen 
Baues  haben  mögen.  Wir  können  nur  zwischen  Kelten  und  Germanen 
schwanken;  für  die  ersteren  wOrde  der  Rundbau,  gegen  sie  der 
Mangel  an  allen  Beigaben  sprechen. 

e.  Die  Urnen  stehen  in  einer  Steinkammer.  Ein  in- 
nerer Unterschied  von  der  vorigen  Art  tritt  in  Norddeutschland 
nicht  heraus;  die  Kiste  ist  nur  ein  grösserer  Behälter  (Taf.  III, 
Fig.  IS). 

Ein  runder  Grabhflgel  bei  Wenbüttel  im  holsteinischen  Kirch- 
spiel Alverstorf  enthielt  auf  dem  Boden  eine  länglichte  Kammer  aus 
sechs  Wandsteinen ,  worOber  ein  3'  langer  und  breiter  Deckstein 
ruhte.  Darin  stand  ein  irdener  Krug  mit  Knochen  und  Asche,  mit 
einem  Feldstein  bedeckt,  und  daneben  ein  längliches  2'  langes, 
%'  hohes  Thongeschirr  mit  42  zerbrochenen  Erzstficken,  worunter 
ein  Messer  und  ein  sogenanntes  Diadem  Spuren  von  Vergoldung 
trugen ;  sämmtliche  Sachen,  zumal  ein  KettenstQck,  waren  trefflich 
gearbeitet.  Ein  Messer  hatte  eine  eiserne  Klinge  *).  —  Bei  Sme- 
debye  in  Schleswig  lagen  frOher  bedeutende  Högelgräber  mit  Grab- 
kammern aus  grossen  Steinen,  die  mit  kleineren  Feldsteinen  um- 
schattet waren.  Darin  fand  man  Scherben  verzierter  rother  Urnen, 
Messer  von  Bronze  und  Hämmer,  Keile  und  Meissel  von  Stein  *). 
Später  war  ein  Urnenfeld  um  den  HOgel  angelegt  worden.  In  einem 
ansehnlichen  Todtenberge  bei  Jagel  unweit  Schleswig  lag  in  der 
grossen  Steinkammer  eine  Urne  von  19 — 20"  Durchmesser  mit 
Todtenresten  und  reichen  Beigaben  von  Erz,  darunter  ein  grosser 


1)  V.  Bstorff,  Alterthumer  toii  Ülzen,  33. 
S)  Schlesw.-holst.-l«uenb.  Her.   14,  3. 
*)  Rhd.  9,  30. 
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Kopfring.  Gegen  fünfzehn  kleine  AschenkrQge  waren  später  in  den 
Högel  eingegraben  9- 

In  den  Ifineburgischen  Todtendenkmalen  dieser  Anlage  zieht 
sich  gewöhnlich  eine  Art  Steinpflaster  oder  wenigstens  eine  Mischung 
Ton  Erde  und  Gestein  ober  der  nicht  tief  liegenden  Steinkammer 
bin.  Ein  solcher  Hiigel  auf  der  Bohlkheide  bei  Lehmke  hatte  eine 
T  lange»  4'  tiefe  Steinkammer»  die  sieh  von  Norden  nach  SQden 
von  3'  zu  2'  verengte.  Man  fand  nur  noch  Scherben  einer  feinen, 
mit  rothem  Thon  überzogenen  Urne;  da«  Grab  war  schon  früher 
durchwühlt  «). 

Ein  Hügel  bei  Veersen  hatte  unter  der  Steinpflasterung,  welche 
gleich  der  Rasendecke  folgte,  die  S'  lange»  3'  tiefe  Kammer  unmit- 
telbar. Neben  der  braunlichen,  schalenförmigen  Aschenurne  und 
einem  kleinen  dunklen  Beigefäss  lag  ein  Bronzedolch.  Der  8'  hohe 
Hügel  war  mit  einem  yerdeckten  Steinkranze  am  Fusse  belegt  '). 

In  einem  Heidenberge  auf  der  Kohlhecke  bei  Wiesbaden  stiess 
man  mehrere  Fuss  unter  dem  8'  hohen  Gipfel  auf  eine  kegelartige 
Steinschüttung»  worin  die  6'  lange,  4%'  breite  Kammer  lag.  Neben 
der  einfachen  vasenartigen  Todtenurne  lagen  ftlnf  grosse  Erzringe 
und  zwei  Bruchstücke  eines  von  innen  und  aussen  mit  Leder  über- 
zogenen» runden  verzierten  Bronzebeschlages  der  über  ein  Holz 
gezogen  war,  gleich  wie  man  in  dortiger  Gegend  auch  lange  Ring- 
gewinde über  Holzresten  fand.  Die  Kammer  stand  mit  einer  Aschen- 
kiste in  Verbindung  ^). 

Zuweilen  Hegt  die  Kammer  unter  dem  gewachsenen  Boden  des 
Hügels.  In  mehreren  gegen  6'  hohen  Hübein  bei  Röbschitz  unweil 
Orlamünde»  fand  sie  sich  vier  Fuss  im  natürlichen  Erdreich»  von  Ge- 
rolle überschüttet.  Ausser  Todtengefassen  von  7 — 9"  Durchmesser 
kam  darin  wenig  vor.  In  einer  solchen  Kammer  standen  vier  Urnen 
mit  zwei  NSpfen ;  in  dem  einen  Aschenkruge  lag  ein  eherner  und  ein 
irdener  Wirtel.  In  einer  dieser  Hügelkammern  fand  sich  ein  unver- 
branntes Kindergerippe  mit  einem  Erzbildcheu;  flache  Plattengrfiber 
mit  Skeleten  waren  in  der  Nähe  ^). 


1)  Ebd.  12,  39. 

*)  T.  Estorir,  Alterthfiroer  von  Ülxen,  3t. 
>)  Ebd.  29. 

*)  Dorow,  Opferstatten.  1,  33. 
^)  Adl«r,  Grabbö^el  im  Oriagta.  41. 
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Die  gleichen  oder  fthniiehen  Grabbauten  in  ehemals  römischen 
Ländern  liess  ich  absichtlich  zuletzt  Steiermark  ist  reich  daran.  In 
der  Murebene  bei  Spielfeld  lagen  gegen  achtzig  3 — T  hohe  Kogel 
mit  Steinkisten  verschiedener  Grösse,  worin  Aschenurnen,  Salben- 
geßsse  und  Scherben  anderer  Geschirre  Torkamen;  in  einer  Urne 
fand  sich  eine  Münze  von  Vespasian.  Mehrere  HOgel  waren  ganz 
inhaltlos  ^);  bei  Tobel  unweit  Grätz  liegen  solche  Kogel  ohne  Urnen 
und  selbst  ohne  Brandspur,  aus  reiner  Erde  aufgeschflttet,  in  ganzen 
Gruppen.  —  Die  jetzt  meist  zerstörten  Fronhäusel  bei  Hartberg, 
30—90  Schritt  im  Umfang,  3—12'  hoch,  hatten  1—2'  unter  der 
abgeplatteten  Spitze  viereckige  Steingehäuse,  gewöhnlich  ohne 
Mörtel,  worin  Urnen  von  Thon  und  Glas,  irdene  SchOsseln  und  glä- 
serne Fläschchen  standen,  an  denen  römische  Arbeit  deutlich  erkenn- 
bar ist.  Ausser  einigen  Ringen  und  Fibeln  von  Erz  kam  nichts  weiter 
vor  *).  In  anderen  steirischen  Grabdenkmalen  tritt  der  römische 
Einfluss  noch  mehr  hervor;  sie  enthalten  eine  rollkommene  Grab- 
capelle  mit  Inschriftsteinen,  aus  denen  erhellt,  dass  sie  romanisirten 
Norikern  oder  italienischen  Einwanderern  angehören. 

Gleiche  Wahrnehmungen  ergeben  Tumuli  der  Moselgegend.  Bei 
manchen  Abweichungen  stimmen  sie  darin  überein,  dass  meist  in  der 
Mitte  ein  Steinbehältniss  ffir  Gefiisse  und  Geräthe  römischen  Ur- 
sprungs liegt.  In  dem  Hochthumsknopp  bei  Thommen  im  Regierungs- 
bezirk Aachen  war  die  Kammer  aus  einfachen  Steinen  zusammenge- 
setzt ;  sie  enthielt  zwei  Urnen,  eine  Speerspitze  von  Bisen  und  einen 
Achat  *).  In  einem  Hügel  von  Trotten  in  Luxemburg  bildeten  Schie- 
ferplatten das  Behältniss  *);  gewöhnlich  aber  ist  der  Bau  aus  behane- 
nen  Steinen  mit  Mörtel  aufgefahrt  und  zuweilen  überwölbt.  Seltsa- 
mer Weise  ist  zu  einem  solchen  Begräbniss  bei  Spittelhof  unweit 
Flaxweiler  ein  natürlicher  Kegelberg  benutzt,  in  dessen  Mitte  aus 
beliauenen  Sandsteinen  ein  Gewölbe  mit  Nischen  gebaut  war,  das 
1  Metr.  9S  Centim.  lang,  1  Metr.  20  Centim.  breit  und  2  Metr. 
80  Centim.  hoch  war.  Man  fand  Urnen  und  Bronzefiguren,  so  wie 
eine  römische  Kupfermünze,  welche  die  Arbeiter  leider  unkenntlich 
gemacht  hatten.  Nach  aussen  fllhrte  ein  12  Metr.  7S  Centim.  langer 

i)  Mitüieil.  d.  histor.  Vereine!  f.  Steiermark,  3,  125. 
*)  Ebd.  Z,  110. 

*)  PubUcat.  de  la  societe  il.  Luiembourp,  VII,  111. 
«)  Ebd.  VII,  114. 
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gemauerter  Gang  hinab.  «Der  Tumulus  liegt  an  einem  Consularwege 
und  ist  yon  zahlreichen  Denkmälern  römischer  Ansiedelung  um- 
geben 9-  Diese  gemauerten  Gänge  welche  an  die  ältesten  nordi- 
schen Ganggräber  erinnern,  finden  sich  auch  sonst  in  Tumulis.  Bei 
Hummersdorf  unweit  Radkersburg  in  Untersteier  enthielten  mehrere 
aufgedeckte  Kogel  Steinkammern    mit  einem   Gange;  nur   selten 
kamen  neben  Umenseherben  Beigaben  ror;  das  Wichtigste  war  ein 
rothes  Thonschälchen  mit  eingeritztem  Batauso  *).  Mehr  ergab  der 
Hiddelsknopp  bei  Wilverdingen  in  Luxemburg.  Hinter  einem  behaue- 
nen  Steinblock  am  Rande  begann  ein  10'  langer,  3'  hoher,  2Vs'  brei- 
ter gemauerter  Gang  aus  Schieferplatten»  der  am  Eingang  noch 
durch  eine  Platte  geschlossen  war.  Er  führte  in  die  Mitte  zu  einem 
Bau  aus  rohbehauenen  weissen  Sandsteinen  von  drei  Quadratfuss 
Inhalt,  worin  zwei  bemalte  Vasen  gestanden  hatten,  eine  von  feinster 
weisser  Thonmasse,  die  andere  Ton  Glas*).  —  Ähnliche  Entdeckungen 
gaben  mehrere  der  GrabhQgel  von  Löyö  in  Ungern,  in  deren  gemauer- 
ten ,  zum  Theil  gewölbten  und  mit  Gängen  versehenen  Kammern  der 
Boden  wie  in  echt  römischen  Gräbern  Ober  einer  Unterlage  von 
Bruchsteinen  und  zerstossenen  Ziegeln  mit  Kalk  ausgegossen  war. 
Einfache  Malerei  zeigte  sich  in  einzelnen  Fällen  an  den  Seitenflächen^). 
C  Die  Urnen  stehen   in   einem   gewölbten   Hügel. 
Als  Schutz  fbr  die  TodtengefSsse  mit  ihren  Beigaben  ist  eine  trockene 
Steinwölbung  durch  den  Hügel  oder  mindestens  den  Theil  desselben 
gezogen,  welcher  zum  Begräbniss  benutzt  ist  (Taf.  10,  Fig.  16). 
Zuweilen  liegt  diesem  inneren  Steinbogen  eine  äussere  Oberpflaste- 
rung des  Hügels  concentrisch »).  Diese  Grabanlagen  sind  ohne  Berüh- 
rung mit  römischen;  ich  kenne  sie  aus  Nieder-Sachsen,  Mecklenburg, 
Thüringen»  Böhmen,  vom  Rhein,  aus  der  Schweiz. 

Bei  Zwikowetz  im  Pilsener  Kreise  Böhmens  ward  ein  4  Klafter 
langer,  2  Klafter  breiter  Erdaufwurf  abgegraben,  wobei  sich  2^^ ' 
tief  ein  lockeres  Gewölbe  aus  Kieselsteinen  ergab,  unter  dem  ein 
rohes  dickes  Thongeßss  auf  dem  Brandplatze  stand  *).  An  dem 


1)  Ebd.  VH,  00. 

S)  MJttheU.  d.  hiitor.  Vereine!  f.  Steiermark,  3,  121. 

*)  Publieat.  de  1«  SocliU  d.  Luzembourg,  VII,  116. 

*)  T.  Stcken,  GrabhQgel  von  L5vö,  4.  6. 

ft)  T.  fistorff,  Altertbfimer  t.  Ülsen,  24,  38. 

•)  KBÜnii,  Böhmens  OpferplütM,  83. 

Sitib.  d.  pbil.-bisior.  Cl.  XXIX.  Bd.,  L.  Hft.  14 
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Sandkruge  bei  Lübz  in  Mecklenburg  öifnete  man  ein  Kegelgrab,  worin 
eine  Ruthe  vom  Umkreise  hinein  ein  Steingewdlbe  begann»  das  atcb 
bis  5'  H5he  gegen  die  Mitte  zog  und  dem  Gipfel  sehr  nahe  kam.  Es 
war  von  Norden  nach  Süden  18'  breit  und  mitten  etwas  eingesunken. 
Unter  ihm  lag  Erde  mit  Asche  und  Erlenkohien  und  mitten  darinnen 
stand  zwischen  Steinen  ein  TodtengeflLss  ohne  Beigaben.  Eben  dort 
fand  sich  ein  ganz  gleich  gebauter  HQgel»  so  wie  auch  ?on  Wich- 
mannsdorf  beiKröpelin  derartig  angelegte  Grabstätten  bekannt  sind  >). 

In  einem  12'  hohen  Högel  zwischen  Wiesbaden  und  Bleides- 
heim stiess  man  auf  eine  trockene  Wölbung  von  Feldsteinen,  worun- 
ter Urnenseherben  und  ein  Schleifstein  lagen.  Drei  Fuss  fom 
Gewölbe  war  eine  unrerbrannte  Leiche  mit  kleinem  Erzachmuck 
beerdigt  *). 

In  einem  derartig  gewölbten  Grabe  von  Kreuzungen  bei  Con- 
stanz  traf  man  auf  einige  napfartige  Thongeschirre,  eines  mit  Ge- 
beinen, die  sich  durch  rothen  Anstrich  und  das  eine  durch  seine 
Zeichnungen  (Taf.  III,  Fig.  49)  bemerklich  machten  *). 

In  den  entsprechenden  Högeln  bei  Ülzen  in  Lilneburg  stehen 
die  Urnen  unter  dem  Gewölbbogen  in  Steinfutterung  *).  Anders 
wiederum  war  eine  S'  hohe,  fiO  Schritt  Umfang  haltende  Grabstätte 
auf  dem  Hasenberge  bei  Solkwitz  im  Orlagau  eingerichtet.  Der  Hflgel 
war  aussen  mit  grossen  Kalksteinen  bedeckt  und  hatte  in  geringer 
Tiefe  einen  trockenen  Bc^en  von  gleichem  Material,  worunter  eine 
Lage  von  Grauwackeplatten  kam,  unter  der  erst  in  Erde  vier  grosse 
Aschenurnen  mit  Beigefiissen  standen.  Man  fand  darin  von  Erz 
einen  achtfachen  Spiralring,  eine  viereckige  Spange  und  ein  knopf- 
artiges  StQck;  von  Eisen  ein  kleines  zweispitziges  Geräth  und 
eine  Art  Nadel,  ferner  eine  Thonkugel  und  ein  Stuck  wohlriechenden 
Harzes.  In  der  Nfth^  erhoben  sich  grössere  und  kleinere  ähnlich 
gebaute  Gräber.  Eines  der  kleineren  ergab  zahlreiche  Urnen,  viele 
Schneckenhäuser,  eine  halbe  rothe  Thonkugel  und  von  Metall  nur 
einen  kleinen  Ohrring.  In  einem  grösseren  soll  sich  eine  eiserne 
Axt  gefunden  haben  ^). 


1)  Mecklenburg.  Jthrb.  Xf,  3S7. 

s)  Dorow,  OpferititteD,  1,  19. 

>)  KeUer,  helvet.  Heidengrfiber  und  Todteahfifel,  %t. 

*)  T.  Bitorff,  a.  a.  0.  24.  38. 

&)  Zvamigiter  bis  iweiundzwaniigater  Bericht  dei  voi^iad.  VereiMi,  tS. 
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In  eiuem  böhmisehefn  GrabhOgel  too  Kamyk  bei  Chudenitz  zog 
sich  unmittelbar  unter  der  Rasendecke  ein  Steinbogen  hin,  unter 
dessen  Wölbung  zwei  concentrische  Steinmauern  aufgef&hrt  waren, 
die  Süssere  höher  und  breiter,  die  innere  schmäler  und  niedriger. 
Im  Mittelpunct  standen  kreuzweis  f&nf  napfförmige  Aschengeftsse 
ohne  Beigaben  (Taf.  III,  Fig.  17)  <).  In  dem  einen  Geldberge  yon 
Peccatel  und  einem  Solothurner  Heidenbuck  trafen  wir  diese  Stein- 
mauerkreise bereits  an  *). 

Besonders  ausgebildet  zeigt  sich  der  Gewölbbau  in  einem  Grab- 
hügel Ton  Damerow  bei  Lobz  in  Mecklenburg.  Im  Norden  und  Sflden 
erhob  sich  eine  gewölbte  Steinsetzung,  und  mitten  schloss  sich  eine 
dritte  an  die  südliche.  Diese  ruhte  auf  dem  Urboden,  reichte  40' 
von  Osten  nach  Westen,  war  mitten  20'  breit  und  T  hoch  und  ent- 
hielt eine  8'  lange,  4'  breite  Brandstelle,  worauf  eine  Vasenurne 
und  ein  gebogenes  Messer  lagen.  Die  nördliche  Wölbung  lagerte  auf 
einer  Sanderhöhung  und  zog  sich  26'  lang,  20'  breit  und  5'  hoch 
stark  gegen  Westen.  Die  8'  Durchmesser  haltende  runde  Brandstelle 
bot  ein  kleines  Henkeltöpfchen  ohne  Asche  über  einer  kesselartigen 
Grube  von  3'  Breite  und  Tiefe.  Ein  Feuerstein  lag  dabei.  Der  Mittel- 
bogen  stieg  yon  einer  SandschOttung  6'  hoch  auf  und  neigte  sich 
30'  lang  und  18'  breit  nach  dem  südlichen.  Auf  dem  12'  langen, 
8'  breiten  Brandplatze  stand  mitten  eine  4  Quadratfuss  grosse  zwei- 
theilige Steinkiste,  in  deren  jeder  Abtheilung  eine  glatte  Aschenurne 
sich  ergab.  Eine  Fibel  mit  zwei  runden  Platten  und  ein  Finger- 
ring von  Bronze  lagen  dabei.  Sfimmtliche  Gefftsse  und  Beigaben 
waren  von  Süden  nach  Norden  gerichtet  <). 

Auch  der  yon  W.  Grimm  beschriebene  *)  Grabhügel  auf  dem 
Jettenbei^e  bei  Willingshausen  in  Hessen  scheint  hierher  zu  gehö- 
ren. Von  Osten  nach  Westen  strichen  darin  zwei  parallele  Mauern 
aus  Sandstein  über  einem  gepflasterten  Boden.  Dazwischen  standen 
drei  Todtennrnen  über  einander,  die  grösste  unten,  die  kleinste  oben. 
An  fünf  Steinen  waren  eigenthflmliche  Zeichen  scheinbar  eingeritzt, 
welche  übrigens  keine  Schriftbedeutung  hatten,  wenn  es  nicht  über- 
haupt ein  Naturspiel  war. 


1)  PamAtky  nrchaeolo;.  lU,  45. 

>)  Vgl.  diese  Abhnndlnog,  Abschnitt  II,  A.  1.  e,  II.  B.  1.  a. 

>)  Mecklenburg.  Jahrb.  XII,  410. 

♦)  Rnnen,  t7l. 
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Die  interessantesten  FundstQcke  dieser  Abtheilung  lieferte  ein 
S'  hoher,  80  Schritt  Durchmesser  haltender  HQgel  von  Peccatel  bei 
Schwerin  <).  Er  ^ar  aus  Erde  von  einem  entfernten  Orte  aufgeworfen 
und  mit  einem  verdeckten  Steinringe  bekränzt.  Unter  drei  Gewölben 
und  einem  Steinhaufen  lagen  Tier  gesonderte  Begräbnisse,  wozu 
ungeordnete  Gebeine  in  der  Nähe  der  östlichen  Wölbung  als  fünfte 
Todtenstätte  treten.  Das  ausgedehnteste  sOdiiche  Gewölbe,  16'  lang, 
10'  breit,  3 — i'  hoch,  stieg  über  einer  gepflasterten  Brandstätte  auf, 
in  deren  Asche  ein  drei  Loth  schwerer  goldener  Handring  und  ron 
Bronze  ein  Schwert,  ein  Keil,  eine  Pfeilspitze,  ein  kleines  Messer 
und  ein  yiereckiger  Knopf  lagen.  Das  wichtigste  waren  aber  die 
Reste  eines  kleinen  Wagens  von  Erz,  auf  dem  Ober  einem  6>/s" 
hohen,  3%"  breiten,  hohlen  Cylinder  mit  vier  Ffissen  eine  7 — 8" 
hohe,  16''  in  der  öfl^nung  weite  vierhenkelige  Vasenschale  gestanden 
hatte  *).  Das  Ganze  war  zerdrückt;  die  Räder  waren  vierspeichig, 
i^/t"  hoch  und  das  Gestelle  durch  gegossene  geschwungene  Bogen 
gebildet,  die  nach  vorn  und  hinten  gleichmässig  als  vier  Schwanen- 
hälse, ohne  Ausarbeitung  aber  des  Kopfes,  zu  gleicher  Höhe  mit  den 
mittleren  Bogen  aufstiegen. 

Bekanntlich  sind  derartige  kleine  Bronzewagen  an  verschiedenen 
Orten  in  Mecklenburg,  Brandenburg,  Steiermark  und  Siebenbörgen 
gefunden  worden;  von  allen  diesen  kommt  einer  aus  dem  Szaszva- 
roser  Stuhle  in  Siebenbfirgen,  welchen  das  k.  k.  Mfinz-  und  Antiken- 
Cabinet  in  Wien  verwahrt,  dem  Peccateler  am  nächsten  '}.  Er  ist 
etwas  kleiner,  6"  lang,  zwischen  4 — W  hoch  und  ist  ein  vierräderiges 
Gefilhrt,  dessen  gebogene  Längebalken  eine  kleine  halbkugelige  Vase 
tragen,  welche  mit  einem  Deckel  geschlossen  war,  den  darfiberge- 
zogene  Dräthe  oder  Schnfire  befestigten.  Die  Längebalken  steigen 
zur  halben  Höhe  der  Vase  auf  und  enden  in  rohen  langschnäbligen 
Vogelköpfen  *),  so  wie  von  der  Vase  acht  derartige  Köpfe,  je  zwei 
Aber  einander,  nach  vorne  und  hinten  hervorragen.  Die  vierspei- 
chigen  Räder  sind  an  durchgehenden  eisernen  Queraxen  befestigt. 


1)  Meckleubarg.  Jthrb.  IX,  371. 

«)  V^l.  die  Abbildung  a.  a.  0. 

')  Der  Gefillipkeit  des  Herrn  Dr.  B.  Freih.  y,  Sackeo,  Cuatos  des  Cabinett,  rcrdaske 

icb  Zeicbnuoi^  und  Beacbreibung-  hiervon. 
^)  Auf  der  gabelfSroi^  gespaltraen  Deirhael    des  gul  erhaltenen  Broniewafena  tob 

Frankftart  a.  0.  atehen  Vögel  auf  kleinen  Stiben.  Die  Auslegung  als  ein  Wodan  s- 

wagen  war  wenig  glücklich,  Mecklenburg.  Jahrb.  XVI,  265. 
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Dass  wir  in  diesen  ehernen  Wagen  ein  italisches  Erzeugniss  haben, 
bin  ich  fest  überzeugt;  ein  im  höchsten  Grade  bedeutsames  Bei- 
spiel gibt  der  Strettweger  Wagen,  den  wir  im  letzten  Abschnitt 
erwähnen  müssen.  Zur  Erklärung  werden  wohl  die  Wagenräder  und 
andere  Theile  wirklicher  Wagen  wenig  nützen,  die  sich  in  der 
Schweiz,  in  Thüringen  und  am  Rhein  in  Grabhügeln  fanden,  da  sie 
von  demGeföhrt  herrühren  mögen,  welches  die  Leiche  zur  Ruhestätte 
herbeigebracht  hatte,  während  diesen  Miniaturwagen  eine  symbo« 
lische  Bedeutung,  gleich  den  winzigen  WaiTen  und  Schmucksachen, 
oder  auch  eine  bestimmt  religiöse  anhaften  muss. 

Beschreiben  wir  nun  das  Peccateler  Kegelgrab  weiter.  Von  dem 
südlichen  Gewölbe  zogen  sich  westlich  und  östlich  zwei  gleichlange 
(6'),  breite  (4')  und  hohe  (4')  Bogen  gegen  N.  hin,  die  unter  sich  durch 
einen  Damm  (von  Erde  oder  Stein)  verbunden  waren.  Im  westlichen, 
der  mit  Kohlen  und  Erde  gefüllt  war,  lag  fest  unter  Steinen  ein  brei- 
tes dreifaches  Lederstück,  reich  mit  Bronzebuckeln  beschlagen,  das 
stark  an  ein  mit  solchen  Buckeln  besetztes  ledernes  ^Pferdezeug^ 
erinnert,  welches  man  bei  Wulfen  in  Anhalt  1692  in  einem  Grabe 
fand.  Dazu  gehörte  wahrscheinlich  ein  kleiner  yiereckiger  Erz- 
beschlag. Unter  der  östlichen  Wölbung  fand  man  dicht  in  Steinen 
eine  napfartige  6'^  hohe  braune  Urne  mit  gewöhnlichen  Bronzesachen, 
darunter  einen  Haft  aus  zwei  Spiralplatten.  Nordwärts  lag  ein  Stein- 
haufe über  einer  grossen  Brandstätte,  auf  welcher  ein  paar  Hand- 
ringe,  ein  gewundener  Halsbaug,  eine  Spiralfibel  und  ein  yier- 
eckiger Beschlag  sich  fanden.  Hier  und  vielleicht  auch  im  westlichen 
und  südlichen  Theil  scheinen  die  Todtenreste  ohne  Gefasse  beigesetzt 
zu  sein,  wenigstens  erwähnt  der  Fundbericht  ihrer  nicht. 

7.  Die  Urnen  stehen  in  einer  Bohlenkammer.  In 
Skandinavien  kommen  Hügel  der  vorigen  Art,  mit  Steingewölben, 
selten  vor,  häufig  dagegen  mit  Bohlen- und  Dielenkammer*).  Gewöhn- 
lich war  auch  der  Fussboden  gedielt,  die  Wände  wurden  mit  Rinde 
bekleidet  und  getheert,  oder  gar,  wie  im  Grabhügel  der  Königinn 
Thyra  Danebot  bei  Jelling  in  Jütland ,  mit  Schnitzerei  geschmückt 
und  an  den  freien  Stellen  mit  Wolleuteppichen  behängt.  Da  diese 
Grüfte  viel  Zeit  benöthigten,  baute  sie  mancher  bei  Lebzeiten 
für  sich. 


1)  Mein  altoord.  Leben,  490. 
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Aus  Deutschland  kennen  wir  freilieh  nur  einen  einzigen  Grab- 
hügel» der  so  gebaut  war;  er  ward  1692  bei  Wulfen  in  Anhalt  auf- 
gedeckt ^).  Man  stiess  12'  unter  der  Oberflftche  stuf  eine  bedeutende 
Menge  Steine,  unter  denen  eine  von  W.  nach  0.  gerichtete  Gnib- 
kammer  aus  Fichtenbohlen  lag.  Auf  ihrem  Fussboden  standen  in  einer 
Linie  yier  thönerne  Geßsse:  zwei  grössere  Ascbennmen  und  zwei 
kleinere  leere;  die  letzteren  nach  0.  und  neben  ihnen  lagen  zwei 
kleine  Speerspitzen  und  ein  Schwert  von  Bronze,  sammt  jenem  oben 
erwähnten  Lederstöck  mit  Erzbuckeln.  Der  Hügel  gehdrt  sichtlich 
der  Blüthezeit  des  alten  Crzgusses  an. 

b.    Beisetzung    io    eiDem    Steiohfigel. 

Die  aus  Gestein  aufgeschütteten  Urnenhügel  sind  in  der  Regel 
kleiner  als  die  Erdhügel  und  liegen  ebenfalls  meist  in  Gruppen.  Eine 
dünne  Rasenschicht  überzieht  sie.  Die  nicht  häufigen  Beigaben  sind 
fast  ausnahnvslos  von  Bronze  (Taf.  III,  Fig.  18).  Südwestlich  Ton 
Jels  in  Nordschleswig  zählt  man  innerhalb  einer  halben  Meile  gegen 
vierzig  Hügel  aus  Feldsteinen,  mit  wenig  Erde  gebunden,  aber  ziem- 
lich stark  mit  Erde  bedeckt;  der  eine  lieferte  über  400  Fuder  Steine. 
In  geringer  Tiefe  standen  Urnen,  in  oder  bei  welchen  zuweilen  bron- 
zene Waffen  sich  fanden  *). 

Bei  Ülzen  sind  ganz  ähnlich  gebaute  Hügel,  die  bis  400  Kobik- 
fuss  Steine  enthielten.  Die  Urnen  waren  theils  napfßrmig,  theils 
bauchig  mit  ausgeschweiftem  Rande  und  mit  vom  Feuer  wenig  an- 
gegriffenen Gebeinen  gefüllt.  In  der  einen  lagen  Stücke  einer  Eisen- 
nadel. Sie  standen  ohne  sichtliche  Ordnung.  In  einem  Hügel  grub 
man  auch  im  gewachsenen  Boden  eine  bauchige,  oben  ausgeschweifte 
Urne  (Taf.  III,  Fig.  27)  aus,  neben  der  ein  Aschenkmg  und  ein 
leeres  tassenartiges  Geftss  gestanden  hatten. 

Bei  Sagan  in  Schlesien,  von  wo  wir  schon  SteinhOgel  mit 
Hünenkammern  kennen,  liegen  auch  Urnenhügel  von  Gestein,  bis 
10'  hoch,  40'  im  Umfang  und  einer  vom  andern  15 — 30  Sehritt  ent- 
fernt. Die  Geßsse  sind  meist  Vasen tdpfe  mit  Deckel  (Fig.  24);  die 
Beigeschirre  haben  manchmal  Becherform  (Fig.  38).  Zuweilen 
finden  sich  Glasperlen  und  kleine  eherne  Sachen  >). 

i)  Klemm,  d.  Alterthumskunde,  129. 
*)  Schksw.-hobt.-lauenb.  Ber.  12,  25. 
*)    Neues  Lautiiser  Magasin,  XXXI,  S. 
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In  Mecklenburg  kommen  diese  Steinkegel,  wie  Lisch  sie  nennt, 
nicht  selten  vor.  Die  grösseren  sind  meist  4 — 6'  hoth  und  mit  Sand 
durchschOttet.  Die  Urnen  stehen  gewöhnlich  in  grosser  Anzahl  darin; 
einzelne  Todtengeßsse  sind  meist  auf  der  Grundfläche  beigesetzt. 
Man  findet  eherne  Ringe,  Nadeln»  Messer,  Keile,  Zangen,  zuweilen 
auch  ein  Schwert  <). 

Den  reichsten  Inhalt  unter  seinesgleichen  bot  ein  mftchtiger 
Steinhagel  yon  60'  Durchmesser  und  12 — 16'  Höhe  bei  Clatzow 
unweit  Treptow  in  Brandenburg.  Man  fand  nftmHch  zwei  Aschen- 
urnen von  dfinnem  Bronzebleche  darin,  zwei  einfache  Goldringe  und 
viele  Erzschlacken.  Das  eine  BronzegefSss  war  topfartig;  das 
andere  glich  zwei  in  der  Nähe  gefundenen  bedeutend  und  war  wie 
diese  ursprflnglich  ein  Hängekessel  mit  gravirtem  BQgei ,  der  in 
zwei  Ringe  greift,  welche  in  Knöpfchen  sitzen,  die  bei  demCiatzower 
in  Schlangen  auslaufen,  während  bei  dem  Grerikower  und  Sehlön- 
witzer  dieselben  geflügelten  Köpfen  ähneln  *).  Ähnliche  und  noch 
schönere  Bronzekessel  besitzt  das  Kopenhagener  Museum;  dieselben 
sind  entschieden  von  stid-europäischer  Arbeit  und  wurden  nach 
Geschmack  und  Gelegenheit  zur  BergiAg  der  Todtenreste  benutzt, 
nachdem  sie  den  Lebenden  auf  andere  Weise  gedient.  Wir  sehen 
öfters  Erz-  und  Glasgeßsse  so  verwendet. 

4.  Hügel  mit  einem  Aschensarge. 
Obschon  .ich  aus  Deutschland  kein  Beispiel  kenne,  dass  die  Asche 
und  die  Knochenreste  in  einem  Holzsarge  im  HQgel  beigesetzt  sind, 
will  ich  diese  bei  den  Juten  in  Kent  vereinzelt  beobachtete  Bestat- 
tungsart hier  nicht  Obergehen.  Unter  den  fast  800  untersuchten 
dortigen  HOgelgräbern  ergaben  sieben  statt  der  unverbrannten  Lei- 
chen, Asche  und  verbrannte  Gebeine  in  einem  hölzernen  Sarge  >). 


Die  Ge fasse  in  den  Gräbern  dieses  Abschnittes  waren  meist 
zur  Aufnahme  der  verbrannten  Leichenreste  bestimmt  und  demnach 
Bein-  und  Aschenurnen;  Asche  und  Knochen  liegen  oft  in  geson- 
derten Gefassen,  oft  zusammen  in  denselben.  Die  Beigeftlsse  stehen 
nicht  selten  in  grosser  Zahl  herum  und  sindTrankgefässe  mitBecheen, 


1)  Lisch,  Erliatcroog  z.  Frideric.-Frtncisc.  69.  Mecklenburg.  Jahrb.  ZI,  385. 
s)  T.  Ledebar,  Alterthfimer  d.  Reg.-Bes.  PoUdam,  21. 
*)  Inveator.  aepulcr.  edit.  bj  IL  Smith. 
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ferner  Schüsseln,  Näpfe  und  Teller»  die  theils  bei  dem  Begribnisi 
selbst  gebraucht  sein  mögen  <)»  theils  in  religiösem  Glauben  an  das 
Fortleben  nach  dem  Tode  beigesetzt  wurden,  was  besonders  von  den 
ganz  ungebrauchten  gelten  mag. 

Mit. einzelnen  Ausnahmen  sind  die  Gefässe  von  Thon.  Die  Masse 
ist  durchgehends  nicht  fein:  ein  gewöhnlicher  Lehm,  in  welchen 
zur  grösseren  Haltbarkeit  zerstampftes  Gestein  (Granit,  Gneis,  Kalk, 
Glimmerschiefer  u.  a.)  gemengt  ist.  In  Mecklenburg  und  den  angren- 
zenden Ländern  ist  der  grobe  Kern  gewöhnlich  mit  etwas  feinerem 
Thon  überzogen.  In  Holland  und  Niedersachsen  ist  der  Stoff  im  gan- 
zen besser,  was  auch  von  manchen  süddeutschen  Geschirren  gelten 
kann;  im  Allgemeinen  ist  auch  hier,  ganz  wie  in  der  Schweiz ,  die 
Masse  ungereinigter  Letten  mit  Steinbröcklein  >). 

Die  Gefässe  sind  gewöhnlich  aus  freier  Hand  gefertigt  und 
den  Unebenheiten  ist  durch  Schaben  und  Streichen  mit  der  Hand  oder 
einfachen  Werkzeugen  nachgeholfen.  In  Süddeutschland  und  der 
Schweiz  finden  sich  daneben  aber  auch  Geschirre,  welche  über  einer 
Form  gearbeitet  sind,  wodurch  die  innere  Seite  glatt  und  richtig,  die 
äussere  unregelmässiger  erscheint,  und  ferner  solche  die  entschie- 
den auf  der  Drehscheibe  mit  grosser  Gewandtheit,  aber  aus  ungleich 
behandelter  Masse  gemacht  wurden  <). 

Der  Brennofen  war  während  der  ganzen  Zeit  der  heidnischen 
Todtenbestattung  in  Deutschland  unbekannt;  die  Gefässe  sind  also 
am  offenen  Feuer  gewöhnlich  nicht  scharf  gebrannt  und  sämmtlich 
ohne-  Glasur  ^).  Sie  haben  eine  röthliche,  bräunliche,  graue, 
schwärzliche,  gelbe  Farbe  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Stoffes  und 
der  Hitze,  der  sie  ausgesetzt  waren.  Nicht  selten  sind  sie,  im  Nor- 
den wie  im  Süden,  ganz  mit  Graphit  gefärbt,  oder,  was  man  in  der 
Schweiz  öfter  findet,  mit  Rothstein  überstrichen;  in  beiden  Fällen  ist 
dem  Anstrich  durch  Glätten  Glanz  gegeben.   Zuweilen  ist  ao  den 


1)  In  brandenbur^chen  Orteo  wird   ooch  heute   die  SchoMel,    aui   der  die  LeiciM 

gevMohen  w«rd,  in  den  Sarg  gelegt  Kuhn  nnd  Schwin,   IVorddeoUehe   Sage« 

8.  435,  n.  291. 
*)  Liach,  Mecklenburg.  Jahrb.  XI,  354.  Janasen,  Hilvera.  Oudh.  85.  t.  Eatorff,    Alter- 

Uidmer  Ton  Ülzeu  in  Taf.  XIV~XVI .  KeUer,    Allgemeine  Bemerkungen   über  die 

Heidengriber  in  der  Schweis,  78. 
>)  Keller  a.  a.  0.  79. 
«}  Die  enUchieden  römiacben  leicht  kennUichen  Arbeiten  aind  hier  natSrlicb  dnreh- 

ana  auagenommen. 
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oberen  Theilen  eine  Bemaluiig  mit  Dreiecken,  Zickzacken,  Vierecken, 
Gittern  und  ähnlich  gestellten  Streifen,  so  wie  auch  mit  Bändern  zu 
bemerken,  wozu  im  nördlichen  und  mittleren  Deutschland  schwarz, 
roth  und  weiss  oder  gelb ,  in  der  Schweiz  schwarz ,  roth  und  gelb 
oder  gelb ,  roth  und  weiss  vorzQglich  gewählt  sind. 

Als  Verzierungen  kommen  ferner  eingegrabene  Puncte,  Striche 
und  runde  Linien  in  mannigfacher  einfacher  Zeichnung  vor;  der 
Winkel,  das  Dreieck,  die  Raute,  das  Zickzack,  der  Bogen  und  der 
Kreis  herrschen  auch  hier.  Von  erhabenen  Verzierungen  begegnet 
höchstens  der  Rundstab. 

Was  die  Gestalt  betrifft,  so  waltet  entschieden  die  Vase  vor, 
die  wir  auch  in  den  Beigefiissen  der  brandlosen  Grabhügel  voran 
sieben  sahen.  Wir  bemerken,  Ton  der  einfachen  Grundform  aus- 
gehend, eine  Menge  Abarten,  die  durch  die  verschiedene  Behandlung 
des  Randes  und  des  Bauches  entstehen,  wie  die  beigegebenen  Zeich- 
nungen nach  nord-  und  sOddeutschen  Aschenurnen  am  anschaulich- 
sten belegen  können  (Taf.  III,  Fig.  19 — 32).  Im  Allgemeinen  hat 
sich  die  Erfindungskraft  im  Norden  mehr  dem  Halse,  im  Süden, 
besonders  der  Schweiz,  dem  Bauche  zugewandt.  Henkel  oder  Knöt- 
chen kommen  an  diesen  Todtengefässen  selten  vor,  öfter  dagegen  an 
Vasen,  die  als  Trankgeschirre  beigestellt  wurden. 

Neben  der  Vase  bemerken  wir  den  Topf  (Fig.  33)  und  den 
Krug  (Fig.  34).  An  diesen  lehnen  sich  die  Geßsse  mit  Kugelbauch 
und  verlängertem  Halse  (Fig.  3S,  36,  38),  unter  denen  ein  lOnebur- 
gisches  (Fig.  36)  schlagend  an  HOnenformen  mahnt.  Kleinere  und 
grössere  Henkel  sind  hier  oft  angebracht ,  wie  auch  diese  Formen 
vorzugsweise,  wenigstens  im  Norden,  bemalt  wurden.  Eine  hornartige 
Handhabe  erscheint  an  dem  schlesischen  Geßss  (Fig.  38).  Ganz  aus 
der  Kugel  mit  schmalem  Halse  ist  die  LOneburger  Urne  (Fig.  37) 
gebildet. 

Die  Grösse  der  Aschenurnen  und  der  Trankbehälter  ist  sehr 
▼erschiedenf  man  hat  Maasse  von  mehreren  Fuss  und  zwei  Eimer 
Inhalt  beobachtet. 

Unter  den  Beigefässen  erscheint  die  Schüsselform  (Taf.  III, 
Fig.  62,  63)  besonders  im  Süden ;  sie  ist  hier  durch  scharfe  und 
runde  Auskehlungen,  wie  durch  Malerei  nicht  selten  geschmückt. 
Allgemeiner  ist  der  Napf,  sowohl  einfach  gerundet,  als  vasenförmig 
und  beckenartig.  Wir  haben  darunter  Trankgefösse  (Fig.  44 — SO,  64) 
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und  Essgeschirre  (Fig.  S8 — 61).  In  der  Schweiz  kommen  darunter 
Abarten  vor,  welche  so  spitz  oder  auch  so  rund  unten  zulaufen,  dass 
sie  nicht  von  selbst  stehen  können  9> 

Eigenthümli'jü  ist  das  aus  zwei  abgestumpften  an  einander  gesetz- 
ten Kegeln  geh<idete  LQneburger  Gefass  (Fig.  43). 

Unter  den  Bechern  finden  wir  ganz  einfache  cylindrische,  dano 
sich  verengende  Cylinder,  napfartige,  vasenartige  und  nach  unteo 
spitze;  auch  hier  zeigt  sich  der  Süden  reicher  als  der  Norden 
(Fig.  61 — 87).  Die  Form  des  Doppelbechers  (Fig.  S7)  kommt  da- 
gegen in  Norddeutschland,  so  viel  ich  weiss,  allein  vor. 

Eine  kurze  Besprechung  verlangen  noch  die  sogenannten  Haus- 
urne n,  aufweiche  besonders  Lisch  seine  Aufmerksamkeit  richtete  *). 
Er  wie  MQllenhoff ')  sehen  in  diesen  Urnen,  deren  Wesentliches 
in  der  Seitenöffnung  besteht,  ein  Abbild  des  altgermanischen  Hauses. 
Die  einfachste  Art  sei  die  Urne  von  Burgchemnitz  in  ThQringen  samnit 
der  ganz  zustimmenden  yon  Bornholm;  sie  ist  12y,"  hoch,  ganz 
geschlossen  und  hat  an  der  Seite  eine  durch  einen  Deckel  schliess- 
bare  Öffnung,  den  ein  metallener  durch  Öhre  gehender  Drath  fest 
hielt  (Fig.  39).  Lisch  erblickt  hier  das  kuppeiförmige  Zelt. 

Die  nächste  Form  sei  die  Urne  vonKIus  bei  Halberstadt  (Fig.  40), 
welche  12"  hoch,  topfartig  und  mit  einem  niedrigen  gewölbten 
Deckel  geschlossen,  die  verschliessbare  Lücke  in  ziemlich  gleicher 
Höhe  mit  der  Burgchemnitzer  Urne  hat.  Ein  Sprung  fährt  za  der 
sogenannten  bienenkorbartigen  von  Kiekindemark  bei  Parchim  ia 
Mecklenburg.  Sie  ist  kreisrund,  hat  einen  kuppelartigen  Deckel  und 
eine  viereckige  Öffnung  an  der  Seite,  durch  deren  hervorspringenden 
Rand  ein  Riegel  fiir  den  Luckenversatz  ging  (Fig.  41).  Die  jOngate 
Gestalt  soildie  bei  Aschersleben  gefundene  Urne  sein,  worin  MOllen- 
hoff  die  runden  kegeldachigen  Häuser  der  Antoninssäule,  Lisch  aber 
die  heutigen  niederdeutschen  Behausungen  findet.  Sie  ist  viereckig 
und  durch  einen  Bauchrand  in  zwei  ungleiche  Theile  geschieden; 
der  obere  steigt  steil  mit  starker  Verjüngung  zu,  und  zeift  eingeritzte 
Streifen;  im  unteren  liegt  die  Öffnung  welche  ein  Schieber  mit 
hervorstehendem  Knopfe  deckt  (Fig.  42). —  Diese  Urnen  sollen  also 


1)  KftUer,  helret.  Heidengriber  uod  Todteohfigel,  Z4. 
*)  Vgl.  ntmenUich  Mecklenburg.  Jahrb.  XXr,  243  IT. 
*)  Selilesw.-boltt.-lMeiib.  Ber.  14,  2. 
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Nachbildungen  der  Wohnungen  jenes  Volkes  der  Grabhügel  sein, 
nach  Lisch  der  Germanen,  da  er  die  Bronzeperiode  flir  rein  ger- 
manisch hält.  Er  zieht  auch  die  Kegelgräber  zur  Vergleichung 
namentlich  des  Kiekindemarker  Geßsses  herbei  und  sieht  in  ihnen 
gleichfalls  die  Nachbildungen  des  Kuppelzeltes.  Leider  lässt  sich, 
selbst  wenn  man  in  diesen  Urnen  solche  Nachahmungen  annimmt, 
das  Zelt  nicht  als  älteste  nachweisliche  Wohnart  der  Kelten  und  der 
Deutschen  belegen.  Die  keltischen  runden  Häuser  aus  Brettern  und 
Geflecht,  mit  kuppelichter  Rohrbedeckung  und  die  Thur  an  der  rich- 
tigen Stelle  <),  welche  Strabo  (IV,  4,3)  beschreibt  und  die  Antonins- 
säule nachbildet ,  unterscheiden  sich  doch  bedeutend  von  den  Urnen 
aus  Burgchemnitz,  Bornholm  und  Klus ,  in  denen  ich  höchstens  ein 
Beutelmeisennest  nachgeformt  sehe.  Die  Mecklenburger  Urne  ist  eher 
ein  Backofen,  und  in  der  Ascherslebener  erkennt  man  eine  spielende 
Abart  der  Vase  mit  Yorspringendem  Bauchrande,  welcher  das  Lüae- 
burger  Geßss  (Fig.  29)  in  einfacher  Weise  sich  sehr  nähert.  Man 
beachte  namentlich,  dass  sich  der  untere  Theil  abwärts  verjüngt. 
Ober  dies  besteht  zwischen  diesen  sogenannten  Hausurnen,  nament- 
lich Fig.  39,  40  und  der  germanischen  Wohnung  in  den  Zeiten, 
welchen  sie  zugetheilt  werden,  nicht  die  mindeste  Ähnlichkeit,  denn 
diese  war  der  Wagen  oder  ein  Nachbild  des  Wagens,  wie  die  älteste 
deutsche  Benennung  des  Hauses  gart  *),  wie  Plinius  und  Strabo  *) 
und  wie  noch  heute  vorhandene  Bauten  darthun  *). 

Die  Sachen  aus  Metall  in  den  Brand-  und  Urnenhügeln 
sind  durchaus  dieselben  wie  in  den  Grabhügeln.  Besonders  die  eher- 
nen zeigen  gute  Mischung,  geschickten  Guss  und  meist  treffliche 
Form.  Wie  verträgt  sich  nun  solches  mit  der  rohen  Masse  und 
Arbeit  der  Thongefässe ,  bei  denen  die  Gestalt  allein  zu  loben  war  ? 
kann  dasselbe  Volk  schlechte  irdene  Geschirre  und  schöne  Metall- 
arbeiten gleichzeitig  liefern? 


1)  Auf  eioem  Harmorfra^mente  im  Loorre  in  Parii  (Mus^e  de  sculpture  antiqne  et 
moderne  per  le  C.  de  Clarei  (U,  pl.  144)  aieht  man  hinter  einem  Kämpfer  ein 
gallischea  Haas,  das  dem  Dache  nahe  eine  Lncke  mit  Laden  hat,  welche  durchau« 
als  Fenster,  nicht  als  Thfir  zu  nehmen  ist. 

*)  Vediseh  gtrta  Wagen  und  Hans. 

S)  Plin.  hUt.  nat.  8,  40.  Strabo  VII.  1,  3.  2,  4.  3,  17. 

«)  Meine  dentschen  Frauen  im  Mittelalter,  827. 
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Eine  entschiedene  Bejahung  oder  Verneinung  wörde  wohl  fehl* 
greifen.  Von  den  Galliern  bezeugen  Diodor  vonSicilien  und  Plinius  *) 
glaubwürdig»  dass  sie  geschickt  in  Gold,  Erz  und  Eisen  arbeiteten ^ 
sie  machten  Hals-  und  Fingerreife,  Helme,  Schilde,  Harnische, 
Schwerter  mit  ehernen  und  eisernen  Griffen,  ellenlange  eiserne  Speer- 
spitzen und  verstanden  zu  vergolden,  zu  versilbern  und  mit  Zinn  zu 
Aberziehen.  Das  keltische  Schwert  (horicus  ensis,  ftd/atpa  xekradi) 
war  berühmt,  weil  das  Eisen  der  Alpenbergwerke  von  ausgezeichnet 
ter  Gute  ist.  Dagegen  war  wenigstens  bei  dem  Einfall  der  Gallier  in 
Italien  die  Schmiedekunst  schlechter  als  der  Stoff  verdiente,  denn 
Polybius  (II,  32)  schildert  die  Unbrauchbarkeit  des  gallischen 
Schwertes  im  Gefecht;  zu  Cäsar*s  Zeit  muss  sich  das  gebessert 
haben,  wie  sein  Schweigen  beweist.  Können  wir  hiernach,  wozu  die 
Nachrichten  von  den  gallischen  und  norischen  Bergwerken  kommen, 
nicht  ableugnen,  dass  sich  diese  Völkerschaften  auf  Metallarbeit  ver- 
standen, so  werden  wir  auch  zugestehen  müssen,  dass  Vieles  in  den 
Grabfunden  keltische  Arbeit  ist.  Es  fragt  sich  nur,  ob  ihre  Kunst 
selbstsfändig  war.  Die  Behauptung  wäre  thöricht,  dass  sie  nicht 
Ringe,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Messer  und  einfache  Schwertklin- 
gen, Keile  und  Ahnliches  selbst  hervorgebracht  hätten,  wie  sie  in  der 
Mischung  und  Verbindung  der  Metalle  glücklich  waren;  aber  wo 
Geschmack  und  Erfindung  der  Form  noth  thut,  in  allen  künstliche- 
ren Geräthen  und  allen  Verzierungen,  springt  eine  solche  Verwandt- 
schaft mit  den  Arbeiten  anderer  Länder,  besonders  Italiens  in  die 
Augen,  dass  Einfluss  der  südlichen  Erzarbeit  auf  den  Norden  unleug- 
bar erscheint.  Ich  halte  die  Etrusker  für  die  Lehrmeister,  deren 
Tüchtigkeit  im  Erzguss  und  der  Metallarbeit  überhaupt  ihre  grosse 
Einwirkung  in  dieser  Beziehung  auf  ganz  Italien  und  selbst  auf 
Griechenland  herbeiführte  und  welche  zugleich  mit  ihren  Sachen 
den  ausgedehntesten  Handel  trieben  *).  So  kamen  Vorbilder  in 
Menge  zu  den  Kelten,  wonach  sie  arbeiteten  und  womit  sie  sich 
und  ihre  Wohnungen  und  Gräber  schmückten.  Als  die  Römer  ihre 
Herren  wurden,  steigerte  sich  dieser  fremde  Einfluss  natürlich  aofs 
höchste. 


i)  Diodor.  Sic.  V.  27,  30,  33.  Plin.  h.  n.  34,  4S.  Aach  Polyb.  t,  31.  Stnbo  IV,  4.  S. 

könoeD  benuUi  werden. 
<)  0.  Maller,  die  Etrasker,  2,  %60  «. 
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Die  Deutschen  besassen  vor  ihren  grossen  Eroberungen  weder 
die  Bergwerke  noch  die  Kunst,  um  sich  den  Kelten  im  Schmieden 
und  dessen  vergleichen  zu  können.  Sie  kannten  und  brauchten  zwar 
seit  ältester  Zeit,  wie  unsere  Sprache  bezeugt,  die  verschiedenen 
Metalle,  aber  sie  mochten  nur  das  Einfachste  daraus  fertigen.  Die 
Schmiede  würden  nicht  in  so  hohem  Ansehen  gestanden  haben,  wäre 
ihre  Kunst  verbreiteter  gewesen;  und  was  macht  der  Erzmeister 
Wieland  anders  als  Ringe  und  Schwerter?  —  Bei  den  deutschen 
Völkern  war  för  die  südlichen  Erzarbeiten  ein  vorzüglicher  Markt; 
mehrmals  sah  man  sich  in  Rom  genöthigt,  den  Handel  mit  Eisenwaffen 
zu  den  Feinden  zu  verbieten.  Dies  geschah  freilich  erst  in  der  Kai- 
serzeit, aber  lange  vorher  waren  die  Kaufwege  geöffnet  und  der 
Bernstein  vor  allem  mochte  italische  und  keltische  Sachen  von  Gold, 
Erz  und  Eisen  nach  dem  Norden  f&bren.  Dann  brachten  seit  den 
Kimberzügen  Plünderung  und  Eroberung  aus  römischen  und  kelti- 
schen Ländern  nicht  blos  eine  Menge  von  Metallsachen,  sondern 
auch  Gefangene  mit,  welche  sich  auf  Guss  und  Schmieden  verstunden 
und  die  Deutschen  zu  gleicher  Fertigkeit  anlernen  konnten  *).  So  blieb 
es  über  die  Gründung  des  Frankenreiches  hinaus.  Die  Volksrechte 
(1.  Sal.  nov.  106. 1.  Alam.  79,  7.  1.  Burg.  X.  XXI,  2)  beweisen  zur 
Genüge  durch  ihre  hohen  Bussen  fiir  den  servus  faber,  aurifex, 
argeniarius,  ferrarius,  aerariuSt  spaiariua,  dass  jene  Künste 
selbst  bei  den  Stämmen  die  mit  fremder  Cultur  in  die  meiste  Berüh- 
rung kamen,  vorzüglich  von  römischen  oder  gallischen  Knechten 
gehegt  wurden.  Freilich  erhellt  zugleich  die  hohe  Achtung  dieser 
nützlichen,  das  Leben  erweiternden  Kunst,  die  eine  Art  Schaffens  ist: 
desshalb  waren  ihr  in  ältester  Zeit  bereits  alte  Gottheiten  zu  Schutz- 
herren und  das  kleine  Volk  der  bergbewohnenden,  metallbesitzenden 
Zwerge  zu  erlauchten  Vorbildern  gegeben.  Am  weitesten  scheinen 
die  kunstiiebenden  Wandalen  sich  in  der  Metallarbeit  entwickelt  zu 
haben,  wenigstens  stand  die  Waffenschmiedekunst  bei  ihnen  in  hoher 
Blüthe*)  und  König  Geiserich  sprach  durch  die  Erhebung  eines  aus- 


1)  Bektontlich  hat  rotn  von  der  Schweis  bis  Skandinavien  Reste  von  Erzglessereien 
gefunden,  in  Formen,  halbfertigen  ond  fertigen  Sachen  sammt  Metallkliimpen 
bestehend:  allein  es  sind  nur  Keile  und  Speer-  oder  PfeUspitsen  die  man 
hirr  aieht. 

«)  CHSsiod.  Var.  V,  i. 
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gezeicbneteD  Sehiniedes  in  den  Grafenstand  die  AdelserkISruag  des 
ganzen  Gewerkes  aus. 


Wir  wollen  noch  kurz  den  Vorgang  bei  dem  Leichenbrande 
schildern.  Leider  kennen  wir  die  deutsehen  GebriHuehe  zwischen 
dem  Tode  und  der  Bestattung  nicht,  während  uns  aus  Skandinarien 
darüber  Berichte  vorliegen  *}*  Die  Leiche  ward  wahrscheinlich  auf 
einem  altherkömmlichen  Wege»  dem  Hei- oder  Todtenwege  *),  zu 
der  Brandstätte  gebracht:  oft  geschah  die»  zu  Wagen,  gezogen 
wahrscheinlich  yon  Rindern.  Wagenräder  und  andere  Wagentheile 
finden  sich  noch  in  dea  Gräbern. 

Gewöhnlich  liegen  mehrere  HOgel  beisammen ,  wie  wir  froher 
angaben;  es  gab  also  feststehende  Begräbnissplätze. 

Der  Scheiterhaufen  *)  ward  bei  ärmeren  aus  bereitliegendem 
Holze  geschichtet;  bei  reichern  aber  wurden,  wie  auch  Tacitus 
(Germ.  27)  erfuhr^  gewisse  und  bestimmte  Holzarten  dazu  genommen, 
worunter  die  Eiche  nach  den  vorhandenen  Kohlen-  und  Holzresten 
voran  stand  *).  Wuchs  solches  Holz  nicht  in  der  Nähe,  so  schaffte 
man  es  von  weitem  heran  >).  Ausserdem  legte  man  schon  wegen  der 
leichteren  Entzündung  kleine  Zweige  und  Dornicht  herum»  wie  dieses 
auch  beim  römischen  rogus  geschah.  Von  einer  köstlichen  Aus- 
schmückung des  deutschen  Scheiterhaufens  in  römischer  Art  durch 
Stoffbehänge  und  Wohlgerüche  vernahm  Tacitus  nichts.  Bei  wach- 
sendem Reichthum  der  Deutschen  aber  wurden  Gewebe  und  Waf- 
fen *)  um  die  Leiche  aufgehängt  und  den  Flammen  mit  übergeben; 
von  wohlriechenden  Harzen  hat  man  halbverbrannte  Stücke  bei  den 


1)  Mein  altnord.  Leben,  474.  —  Heute  wird  noch  io  Tieien  deoUchen  Gtgende»  der 
Tod  des  Hausvaters  allen  lebenden  Wesen  und  leblosen  Dinjfen  (namentlich  den 
Obstbäumen)  f5rmlieh  tngeseigt  und  alles  Hausgerlth  Ton  seiner  Stelle  bewegt 
oder  wenigstens  gerüttelt. 

S)  Mythol.  761.  —  In  Tirol  herrscht  noch  der  Glaube,  man  müsse  die  Leiche  anf 
dem  Todtenwege,  nicht  fiber  andre  Steige  tragen,  solle  da  kein  Unglück  gescheb<*n. 
Zingerle,  Sitten  und  Meinungen  des  Tiroler  Volkes,  n.  206. 

')  Die  Ntmen  desselben  hat  J.  Grimm  In  seiner  oft  erwihnten  Abhandlung  gesam- 
melt: akd.etr,  »accari  (figa,  fin,  hvfo) ßurittat ;  ags.  ad,  6ar/;  altn.  bdi,  hUdr,  kUtr, 

*)  Der  Eicbenbaum  ward  schon  in  der  Zeit  der  Hunengrfiber  sum  Leichenbrande 
Torsfiglich  gern  genommen. 

•)  Hiht  pa  hie  bfleWndu  feorran  feredon  BeoT.  6219. 

•)  Brynh.  qn.  2,  61.  Beov.  2207,  6268.  Ich  xweifle  nicht,  dasi  wenigstens  die 
letaleren  Stellen  fir  41«  dentacheu  Stamm«  gelirauehl  werden  dürren. 
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Todtenresten  gefunden.  Die  Pracht  der  Leichenbegängnisse  reicher 
Gallier  erwähnt  bereits  Cäsar  (b.  Gall.  6,  19). 

Der  Todte  ward  rein  gewaschen,  Haare  und  Bart  gekämmt  und 
geschnitten  i),  in  seinen  Kleidern  und  bei  Vermögen  mit  Schmuck  und 
Waffen  auf  den  Brandstoss  gelegt;  die  von  Feuer  zerstörten  HetalU 
Sachen  bezeugen  solches.  Dem  Manne  folgte  in  alter  Zeit  die  Gattinn 
entweder  freiwillig  oder  durch  die  Sitte  genöthigt  bei  Germanen  und 
wahrscheinlich  auch  bei  Kelten  in  den  Tod;  ebenso  musste  ein  Lieb- 
lingsknecht, eine  theure  Magd  oder  eine  ganze  Dienerschaft  mit  dem 
Gebieter  sterben  und  zu  Asche  werden.  Wir  haben  dafQr  Zeugnisse 
in  altgermanischen  Liedern  und  durch  mehrere  Hügelgräber^  welche 
wir  beschrieben.  Zuweilen  wurden  die  Knechte .  auch  unverbrannt 
mitbegraben.  Ebenso  bestätigen  die  Ausgrabungen  Tacitus  Meldung, 
dass  mit  dem  Reiter  sein  Boss  getödtet  ward.  Auch  andere  Lieblings- 
thiere  wurden  dem  Verstorbenen  mit  in  das  Grab  gegeben.  An  Sieg- 
fried*s  und  Brunhild*s  Scheiterhaufen  hingen  zu  Häupten  zwei 
Habichte»  die  Beizvögel ;  in  thüringischen  Grabhügeln  fand  man  bei 
Frauen-  und  Kinderleichen  Singvögelknochen.  Auch  den  Galliern 
folgte  Alles  was  ihnen  im  Leben  nahe  gestanden,  in  das  Grab  *). 

Der  Scheiterhaufen  lag  nicht  immer  an  derselben  Stelle,  wo 
sich  der  Hügel  erhob,  wie  auch  bei  den  Römern  die  ustrina  von  der 
Stelle  des  monumentum  zuweilen  gesondert  war.  Unter  welchen  Feier- 
lichkeiten die  Verbrennung  geschah,  wissen  wir  leider  nicht;  vielleicht 
ward  auch  in  Deutschland  der  Brandstoss  mit  Spruch  und  Berührung 
eines  heiligen  Geräthes  geweiht.  Dürfen  wir  aus  einer  Stelle  Prokop*s 
(b.  goth.  2,  14)  von  den  Herulern  auf  die  anderen  Deutschen 
schliessen,  so  steckte  der  nächste  Verwandte  das  Holz  in  Brand.  Wir 
wissen  auch  aus  Skandinavien,  wie  derselbe  die  eigentliche  Todten- 
besorgung  zur  Pflicht  hatte. 

Nach  dem  Brande  wurden  die  Todtenreste  entweder  auf  dem 
Platze  liegen  gelassen  und  die  Erde  darüber  geschüttet,  oder  in 


1)  KSmme  und  Rasiermesser  (von  Bronze)  finden  sich  bei  rerbrannten  und  nnver- 
^  brannten  Leichen  und  wurden  noch  in  jüngster  Zeit  hier  und  da  den  Todten  in 
den  Sarg  gelegt,  damit  sie  ihr  Haar  in  Ordnung  halten  könnten.  —  Bei  der  auch 
in  Deutschland  herrschenden  Meinung  Ton  der  weiten  Wanderung  der  Verstorbenen 
dürfen  wir  annehmen,  dass  ihnen  neue  und  derbe  Schöbe  auch  aur  Zeit  der  Hugel- 
bestattung  mitgegeben  wurden.  Belege  dafür  haben  wir  fk'eilich  erat  aus  flachen 
Grfibem,  wo  mehr  daTon  zu  sagen  sein  wird, 
t)  CSs.  b.  gall.  6,  19.  Pomp.  Mela  III,  2,  3. 
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Behälter  gesammelt;  davon  so  wie  von  den  verschiedenen  Bauweisen 
des  Hügels  handelten  wir  ausf&hrlieh.  Bei  Reichen  kamen  nun  neue 
Beigaben  ')  zu  den  früheren  halb  oder  ganz  verbrannten.  Es  sind  die 
früher  schon  geschilderten ;  ausserdem  sei  noch  der  kleinen  modelU 
artigen  Schmucksachen ,  Waffen  und  anderer  Erzgeräthe  gedacht, 
deren  eigentliche  Bedeutung  wir  eben  so  wenig  genau  bestimmen 
können ,  als  der  Donnerkeile,  Schneckenhäuser,  Thonkugeln,  drei- 
eckigen und  runden  Steine,  der  im  Dreieck  oder  in  andern  Figuren 
gelegten  Steinchen  und  ähnlicher  Dinge  welche  bei  den  Todtenresten 
zuweilen  liegen.  Das  Schwert  des  Todten  ward  hier  und  da  zer- 
brochen, die  Spitze  von  dem  Schafte  gewaltsam  getrennt;  doch  ist 
dies  kein  durchgehender  Gebrauch ;  die  Bedeutung  liegt  vor  Augen. 

Während  der  Hügel  aufgeschüttet  ward  und  nach  seiner  Voll- 
endung fanden  ebenso  wie  vor  oder  bei  dem  Leicbenbrande  Opfer 
von  Feld-  und  Baumfrüchten  und  von  Thieren  Statt.  Man  hat  in 
Thüringen  angebrannte  Gerste,  in  der  Schweiz  halbverbrannte 
Eicheln,  an  vielen  Orten  Knochen  von  Rindern,  Ebern,  Schweinen 
und  andern  Thieren  in  den  Grabhügeln  gefunden.  Wir  gedachten 
ferner  besonderer  Opferhügel,  in  denen  sich  nur  Brandplätze  finden. 
Noch  Karlmann  musste  die  Opfer  auf  den  Grabhügeln  streng  ver- 
folgen*). Dazu  wurden  Sprüche  und  Lieder  gesagt  und  gesungen  von 
dem  Leben  des  abgeschiedenen  und  voll  Beziehung  auf  die  Trauer 
der  Oberlebenden.  Die  zu  Liftines  verbotenen  dddnsas  (Todten- 
klagen)  die  als  Sacrilegium  super  defunctos  bezeichnet  sind,  bezeu- 
gen dies  gleich  den  Gesängen  welche  die  zwölf  Edelinge  sangen, 
als  sie  um  den  Hügel  des  Heldenkönigs  Beovulf  ritten. 

Der  Leichenschmaus  der  heute  noch  im  Volke  sich  allenthalben 
findet,  wird  auch  in  alter  heidnischer  Zeit  die  Feierlichkeit  be- 
schlossen haben,  wo  nicht  eine  Art  Nachfeier  stattfand,  auf  welche 
wir  im  Verlaufe  der  Darstellung  zu  deuten  Gelegenheit  fanden. 


*)  Bei  wirklichen  Rostbtrkeiten  wirkte  der  Glaube  mit,  datt  Allea  dem  Todtea  mitf  c- 
gehene  ihm  io  seinem  neuen  Aufenthaltsorte  su  Gute  komme.  ^ 

*)  Karlomanni  capit.  a.  742.  c.  5.  Decrevimus  at  unusquisque  episcopos  in  sua  paro- 
chia  soUicitudinem  adhibeat  a^jurante  grarione  —  ut  populns  dei  paganias  noa 
fadat,  sed  nt  omnes  spurcitias  gentilitatis  abiciat  et  respuat,  sive  sacrificia  mor- 
tnorum  (Perls  leg.  1,  17).  In  den  Bestimmungen  der  Lifttn^schen  Versammluag 
TOn  743 ,  die  mit  dem  Cnpitulare  ron  749  eng  susamraenhingen,  finden  wir  daher 
nach  dem  GeseUtitel  de  sacrilegio  ad  sepulchra  mortnomm ;  sacrtleginm  steht  gleich 
•acrificium. 
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Beiträge  zur  Kritik  und  Exegese  der  taurischen  Iphigenia 

des  Euripides. 
Von  Johann  Kyiiala. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  10.  December  1858.) 

V.    1  ff. 

niko(p  6  TavrdXao^  ei^  Tlitrav  ßoXwv 
f^oattriv  tnizoi^  Oivofidou  ya^et  xöpi^v, 
i^  ^C  *Atp£Ö^  ^ßXatTTev  *ATpiw^  de  Träfe 
MeviXao^  ^Ayafiifxvtüv  re*  rood'  ^fuv  iyta  x.  t.  X, 

Schäfer  war  der  erste,  der  die  Vulgata  roD5'  in  too  d'  ver- 
wandelte, weil  er  das  Asyndeton  für  unpassend  hielt  und  die  Genea- 
logie durch  Si  fortgeführt  wissen  wollte.  Vergleicht  man  aber 
ähnliche  Stellen  in  den  Prologen  des  Euripides,  so  sieht  man  sich 
mindestens  nicht  gezwungen ,  ihm  beizustimmen.  So  heisst  es  Iph. 
Aul.  49  ff. 

iyivovTo  Arjda  ßeffziddt  rpet^  napiSivot, 
^olßrj  KXuTCUfiVT^ffTpa  t\  ifiij  Sovdopo^, 
*EXiv7j  re'  rauTJf^  ol  rä  w/m5t'  tbXßi^fiivot 
fiVTj<rT-^pe^  ^X^ov  x.  t.  X. 

Vgl.  Or.  11  ouToi:  fOTeuec  IliXona.  Auch  in  Herc.  für.  7  f. 
höev  i^ifu  Kpiwv  Mevocxiw^  7cac<:  wird  h&ev  demonstrativ  aufzu- 
fassen sein.  —  Es  können  solche  Aufzählungen  des  Stammbaums 
entweder  vermittelst  des  anreihenden  Sd  oder  des  enger  anknüpfen- 
den Relativs  fortgeführt  werden.  Weil  aber  die  wiederholte  aus- 
schliessliche Anwendung  des  einen  oder  andern  eine  unerträgliche 
Monotonie  bewirken  würde,  wechselt  Eurip.  zwischen  di  und  dem 
Relativum  ab  und  um  in  diese  Aufzählung  noch  mehr  Mannigfaltigkeit 
zu  bringen,  bedient  er  sich  dann  und  wann  auch  des  Asyndeton,  und 
dies  besonders  dann,  wenn  von  mehreren  genannten  Personen  es 
doch  eigentlich  nur  die  letzte  ist,  auf  deren  Erwähnung  es  ankommt, 
wenn  nach  Aufzählung  der  Ahnen  die  Person  erwähnt  wird ,  die  im 
Drama  selbst   handelnd  auftritt.     An  unserer    Stelle  ist  nun  die 

Sitzb.  d.  pbll..biat.  Cl.  XXIX.  Bd.  U.  Hft.  15 


teil  durch  dassefteö  scbarf  ««^        e^sa^xe»  *« »         ,flifa- 

«  eani  ^e'^'*''^«  "erwähnter  tie^««"  ucs  GUed  «»^^^^^br. 
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da  ja  auf  diese  Weise  Helena  ziemlich  schuldlos  erscheinen  würde, 
wenn  ihr  wirklich  mit  der  Unternehmung  des  Zuges  etwas  Liebes 
erwiesen  worden  wäre.  —  Der  Inünitiv  /xereX&eTv  kann  auf  doppelte 
Weise  gefasst  werden,  je  nachdem  man  nämlich  als  logisches  Sub- 
ject  dazu  'A/acodc  oder  Agam.  nimmt.  Für  die  letztere  AuiTassung 
spricht  der  dadurch  entstehende  Gegensatz :  Agam.  versammelte 
die  Seemacht  einerseits,  damit  das  Heer  durch  Erobe- 
rung Trojans  sich  Ruhm  erwürbe,  andererseits  um  aus 
Gefälligkeit  gegen  Henelaos,  aus  specieller  Rücksicht 
für  seinen  Bruder  Rache  an  Paris  zunehmen.  Das  erste 
ist  ein  öffentlicher,  das  zweite  ein  Privatzweck.  Gegensatz  von 
(niipavov  kaßeh  bilden  die  Worte  ydfioo^  fiereXdetv ,  Gegensatz 
von  'A/ato6^  die  Worte  MeviXeq)  x^p^^  ipipmv^  so  dass  eigentlich 
folgende  Beziehung  in  den  Worten  liegt:  i^iXwv  'A/acob^  rdv  azi- 
ipavov  Xccßecv  (^*A/aeo?(:  Z^P^^  yipojv)  vouc  #*  bßpia&ivra^  Ya/ioo^ 
/lereAöeFv,  MeviXeq}  /dpiv  yipcjv.  Nach  dieser  Auffassung  steht 
der  Lesart  'EXivjj  noch  ein  neues  Bedenken  entgegen.  Es  würde 
nämlich  dann  gesagt  sein,  dass  das  fxezeX^eh  Ya/iou^  von  Seiten  des 
Agam.  im  Interesse  sowohl  der  Helena  als  des  Menelaos  stattfand, 
was  in  Ermangelung  einer  Verbindungspartikel  unbeholfen  ausge- 
drückt wäre.  Man  würde  doch  erwarten  etwa  'EXivTj  MeviXeqi  ze 
X^P^^  f  i/Oä>w,  oder  etwas  Ähnliches. 

Eben  so  unzulässig  ist  auch  Markland^s  Vermuthung  ^EXivrjv^ 
wenn  man  auch  diese  Construction  durch  solche  Stellen  wie  Or.  423 
c&c  za/b  [xez^X&üV  a'  alfia  fjojzipo^  ^eai  rechtfertigen  kann.  Denn 
Menelaos  wollte  nur  wieder  in  den  Besitz  der  Helena  gelangen  und 
dachte  nicht  an  eine  Bestrafung  derselben.  Um  so  weniger  kann  so 
etwas  von  Agamemnon  ausgesagt  werden.  —  In  fiezeX9eX)f  liegt 
übrigens  neben  dem  Begriff  der  Rache  zugleich  auch  der  Begriff 
^kommen,  um  eine  entrissene  Sache  wieder  zu  erlangen** ;  und  dieser 
ist  der  ursprüngliche.  Auch  hier  ist  dieser  in  den  Worten  mit  ent- 
halten. Agam.  will  die  yo/ioü^  TXivrj^  dem  Paris  entreissen  und 
selbe  dem  Menelaos  zurückstellen,  was  freilich  auch  zugleich  ein 
Act  der  Rache  an  Paris  ist. 

V.  15.  —  Die  handschriftliche  Überlieferung  deiv^^  r*  dnXolaf: 
nveofidzwv  z^  ob  zu^/dveav  lässtsich,  wie  von  den  Herausgebern  allge- 
mein anerkannt  worden  ist,  auf  keine  Weise  vertheidigen.  Es  scheint 
am  räthlichsten,  mit  Seidler  beidemal  das  r'  in  3'  zu  ändern.  Ferner 

15  • 
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ist  es  das  Beste,  dftw^c  d7tXola<:  als  temporellen  Geniti?  aufzufassen. 
Denn  wenn  man  diesen  Geniti?  von  einem  aus  dem  ob  TüY;rdvwv  zu 
ergänzenden  vüY/dvwv  abhängen  lässt»  so  hat  man  an  Sscv^^  dTvXoia^ 
Toxxd^oi^  und  Tüveoitdzmv  od  Tüy/di^a))^  eine  ziemlieh  lästige  Tauto- 
logie. Diese  ist  nicht  vorhanden,  wenn  man  8eiv^c  djzXola<:  in 
temporeller  Bedeutung  auf  das  Eintreten  der  ungünstigen  Zeit 
bezieht,  7rveü[idTW)f  od  ruyxdvcDv  aber  auf  das  Andauern  der  un- 
günstigen, auf  das  fortwährende  Ausbleiben  der  gunstigen  Winde: 
als  eine  äitXoia  eintrat  und  sieh  dann  noch  immer  kein 
günstiger  Wind  zeigen  wollte.  Agam.  schritt  nicht  gleich, 
als  die  dstvi^  änXota  eintrat,  zum  Opfer,  sondern  erst  als  sich  zeigte, 
dass  dieselbe  keine  vorübergehende,  sondern  eine  anhaltende  sei.  — 
nvsofidrcDV  ist  hier  nicht  überhaupt  von  Winden,  sondern  von  gun- 
stigen Winden  zu  verstehen.  Wenigstens  treffen  wir  die  Vorstellung, 
dass  die  Flotte  in  Aulis  durch  widrige  Winde  und  nicht  durch 
Windstille  aufgehalten  wurde,  ausdrücklich  ausgesprochen  Iph.  Aul. 
1323  ff.  firjS' (iüfeXev)  dvraiav  Eöpinfp  TOfeoaat  Tcoßxnäv  Zs&Cf 
und  ebenso  bestimmt  Aesch.  Ag.  17S  ff.  ttvouc  8'  dnb  I!Tpü/i6\f(K 
/ioXooaai  xax6a/oXoe  ^  vyiaTi8e<:  y  diaop/iot^  ßporwv  äXat,  vewv  re 
xdi  Trecaparcov  d<pei8ei<:^  noLXifjLpijXT]  /pdvov  zt&etaai  Tpißa»  xari^at' 
yov  dv^oc  ^Apyoi}(:.  Desshalb  ist  das  von  Hermann  vorgeschlagene 
dTn^oia^  unzulässig. 

V.  38  ff. 

^€100  yäp  Svro^  roö  vöfiou  xal  itplv  noXet, 
8c  äv  xariX^Tj  rijvde  y^v  "EXXt^v  dvi^p, 
xardp^ofiat  fiiv,  atpayia  J*  äXXotmv  fxiXei  x,  r.  X. 

Der  Cod.  B  hat  statt  &6a}  ydp,  das  sich  in  den  anderen  Hand- 
schriften findet,  die  merkwürdige  Lesart  {^u ,  wobei  das  o  von  der 
ersten  Hand  in  et  verwandelt  ist.  Darnach  nahm  Kirchhoff  deiou  ydp 
in  den  Text  auf.  Aber  dies  kann  Iph.,  die  entschieden  die  gottliche 
Einsetzung  dieser  Opfer  leugnet,  durchaus  nicht  sagen  und  hier  um 
80  weniger,  nachdem  sie  so  eben  an  dem  ganzen  Cultus  nur  den 
Namen  für  schön  erklärt  hatte.  Auch  ^uo)  ist  schwerlich  die  rich- 
tige Lesart;  denn  warum  hätte  diese  so  verständliche  Ausdrucks- 
weise von  den  Abschreibern  zu  ^eioo  verwandelt  werden  sollen? 
Ich  vermuthe,  dass  Eur.  ^uetv  geschrieben  habe,  so  dass  der  Sinn 
wäre:  Da  auch  schon  früher  in  der  Stadt  das  Gesetz  be- 


BeitrSge  xor  Kritik  und  Exegese  der  taurischen  Iphigenia  des  Eurtpides.    209 

stand,  jeglichen  Hellenen  ZU  opfern,  der  in  dies  Land 
kommt,  sobinich  es  jetzt,  diedieHellenenzum  Opfer 
weiht  u.  s.  w.  —  Wie  aus  &ie(v  die  Lesart  &ua}  wurde,  ist  leicht 
ersichtlich.  Der  Abschreiber  sah  nicht ,  dass  erst  xardp/o/xat  das 
Verbum  finitum  sei,  und  weil  er  nun  ein  solches  vermisste,  so 
schien  ihm  nichts  natQrlicher,  als  den  Inflnitiv  in  den  Indicativ  zu 
verwandeln. 

V.  50  ff. 

dofiüiv  Tzarpt^üiv,  ix  d*  iittxpdvtüv  xoßa^ 
^av&ät;  xa&eivat,  f&iyfia  6*  ävßptoTZOü  Xaßetv, 

'EXijiph)  aruko^  B,  iXeiipihj  C.  Person  conjicirte  [iüvo<:  yle- 
isTföai  oTüko^  elc  sSo^i  aoiy  wogegen  Matthiä  geltend  zu  machen 
sucht,  dass  die  Auslassung  der  Copula  hier  kaum  erträglich  sei. 
Aber  dies  ist  gewiss  kein  stichhältiger  Gegengrund;  denn  gerade 
so  heisst  es  bei  A^sch.  Pers.  183  ff.  (ebenfalls  bei  der  Erzählung 
eines  Traumes):  ido^dryjv  /lot  860  yo^ah^  edec/iove  .  .  ei^  Siptv 
fioXetv  . . » ,  TOüTiü  ardaev  Ttv\  oic  iyo)  ^doxouv  öpdv,  Teu/eiv  iv 
dXXiljXcnai.  Ja  man  kann  geradezu  behaupten,  dass  das  Asyndeton 
an  unserer  Stelle  nicht  nur  nicht  anstössig,  sondern  im  Gegentheil 
sehr  bezeichnend  sei.  Wir  können  nämlich  bei  der  ganzen  Traum- 
erzählung zwei  Theile  unterscheiden,  von  denen  der  erste  V.  44 — 49, 
der  zweite  SO — SS  umfasst.  Auch  schon  äusserlich  lassen  sich  die- 
selben wegen  der  Wiederholung  des  iSo^i  /jloc  leicht  unterscheiden. 
Der  erste  Theil  nun  ist  gleichsam  eine  Vorbereitung  auf  den  zweiten, 
und  dieser  letztere  ist  es,  der  den  eigentlichen  Kern  des  Traumes 
bildet,  auf  welchen  Iph.  bei  der  Deutung  einzig  und  allein  Rücksicht 
nimmt.  Es  ist  aber  doch  wohl  sehr  angemessen,  dass  dieser  Haupt- 
theil  durch  das  Asyndeton  so  nachdrücklich  her?orgehoben  und  als 
bedeutungsvoll  hingestellt  werde.  Gerade  so  ist  es  in  der  äschy- 
leischen  Stelle.  Auch  hier  werden  die  Zuhörer  auf  den  eigentlichen 
Kern  des  Traumes  erst  vorbereitet  und  diese  Vorbereitung  wird 
durch  lauter  unter  einander  verbundene  Glieder  fortgeführt.  Mit 
den  Worten  toüto)  avdatv  ztv'  hebt  nun  aber  der  wichtigere  Theil 
der  Erzählung  an,  dessen  Glieder  ebenfalls  wieder  durch  ein  mehr- 
mal wiederholtes  8i  und  xai  verbunden  sind.  Eine  sehr  passende 
Analogie  bietet  auch  die  oben  besprochene  Stelle  (zu  V.  4).    — 
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Porson*s  Conjectur  ^  empfiehlt  sieh  auch  durch  die  unbedeutende 
Veränderung  der  Buchstaben.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass 
8'äXeiip&7j  nicht  als  Schreibfehler,  sondern  als  geflissentliche  Änderung 
des  ursprünglichen  XeXeltpi^ai  anzusehen  ist.  Diese  Vermuthung 
wird  dadurch  bestätigt,  dass  auch  im  V.  52  die  Handschriften 
xaßsc/jiai  (statt  des  von  Brodäus  hergestellten  xa^ehai)  und  V.  54 
odpaivov  haben,  wo  jedenfalls  üdpaiveiv  geschrieben  werden  muss. 
Der  Fälscher  war  offenbar  bemüht,  die  Construction  verständlicher 
zu  machen  und  dabei  doch  das  Metrum  nicht  zu  stören.  Dies  ging 
bei  XeXscfßac  ganz  gut  an ;  eben  so  leicht  schien  ihm  die  Änderung 
von  udpaiveiv  zu  odpaevov;  aber  dabei  übersah  er  (oder  wusste  er 
nicht),  dass  wegen  des  Augments  die  erste  Sylbe  lang  sei. 

Matthiä  vertheidigt  die  Vulgata  S'  ikei^ihj,  indem  er  auf  Er- 
furdt  zu  Soph.  Ant.  736,  Heindorf  zu  Plat.  Soph.  p.  436,  Blomfield 
zu  Aesch.  Pers.  194  verweist.  In  seiner  Grammatik  (§.  538,  2) 
führt  er  überdies  Herod.  IV,  5,  95,  VII,  229;  Soph.  Trach.  1238; 
Xen.  An.  VI,  4,  18  an.  Aber  alle  diese  Stellen  sind  von  der  Vulgata 
unserer  Stelle  verschieden  und  bieten  eben  so  viele  Belege  ßlr  die 
Lesart  ftovo^  kekeey&ac  (ttoXo^^  o/c  edo^i  fiot.  Wir  heben  beispiels- 
weise Herod.  IV,  5  hervor.  Von  der  deutschen  Ausdrncksweise 
ausgehend  würden  wir  erwarten :  a»c  d^  Zxübat  Hyouat^  vetoTazov 
ioTcv  äTüdvTioy  i&viwv  tö  aurtüv  i&vo^  ^  weil  wir  im  Deutschen 
eine  Parenthese  anwenden.  Im  Griechischen  schwankt  aber  das  o^c 
Xiyooat  zwischen  der  Natur  einer  Parenthese  und  der  eines  regie- 
renden Hauptsatzes;  wir  haben  da  eine  Verwickelung  zweier  Con- 
structionen,  die  vollständig  etwa  so  aufzulösen  wäre:  oic  dk  Ix&9at 
Xiyouai  {Xijouat  Si,  vecivarov  an.  i,  etvai  rd  a<pirepov)  vewrardv 
iart  oLTtdvTwv  iäviwv  rd  abr&v  idvo^.  —  Die  Vulgata  ist  aber  dess- 
halb  so  hart,  weil  die  Worte  a}<:  ido^i  ptoe  zunächst  als  reine  Paren- 
these in  den  Hauptsatz  fzovo^  d'  iXsiiplhj  —  Tiarp^tov  ohne  Einfluss 
auf  die  Construction  eingeschoben  sein,  aber  gleich  darauf  als  regie- 
render Satz  von  xa^etvat  u.  s.  w.  angesehen  werden  sollen.  Es  ist 
schon  pdvo^  XeXse^i^ai  aroXo^f  a»c  iSo^i  fiot  für  eine  Biischung 
zweier  Constructionen  zu  halten;  die  handschriftliche  Lesart  aber 
würde  gleichsam  eine  potenzirte  Mischung  säin. 

1)  pMa  ui7  ist  aber  durchaus  nicht  in  sU  so  verwandeln ;  es  findet  sich  zuweilen  das 
einfache  fidvo^  in  der  Bedeutung  von  sU  ßiyor,  t>  B.  11.  »,  453;  t,  4S2.  Und  so 
Ist  auch  an  unserer  Stelle  fi6vo^  crOXof  =  eh  arOXo^  fiöyoc* 
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V.  62  ff. 

vuv  oüv  ädeXfüi  ßoüXofiat  doovai  ;jfoÄff 
izapoö<T*  diizovTt. 

So  conjicirte  Canter  statt  des  handschr.  napooaa  ttuvtc;  es 
gibt  aber  diese  Conjeetur  keinen  befriedigenden  Sinn,  wenn  man 
Ttapetvai  und  dnetvai  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  nimmt.  Nun 
könnte  man  wohl  dnetvai  für  „todt  sein**  nehmen,  wie  Hec.  311  f. 
oSxoüV  Tod*  aia/puVy  ei  ßXi7:o)fzt  fxhv  ipikip  //>ö5//e(7d\  ii:e\  8' 
änearc,  /irj  }^pw/iea{^'  eu.  Liesse  sieh  im  Gegensatze  dazu  ;ra- 
peevai  in  der  Bedeutung  kleben**  nachweisen,  dann  hätte  die  Stelle 
allerdings  einen  befriedigenden  Sinn;  aber  für  Ttapeevae  lässt  sich 
eben  jene  Bedeutung  nicht  annehmen.  —  Ich  glaube,  dass  mit  einer 
ganz  unbedeutenden  Änderung  zu  lesen  sei  nopoda^  änovri,  Dass 
auf  diese  Weise  der  BegriiF  des  Gebens  doppelt  ausgedrückt  ist 
(durch  doü)^ae  und  Ttopooaa'),  darf  nicht  auiFallen.  Mit  Recht  würde 
dieser  Begriff  hervorgehoben,  weil  es  ja  etwas  Ungewöhnliches  ist, 
einem  so  weit  entfernten  Todten  Grabesspenden  darzubringen ;  man 
pflegte  ja  diese  auf  das  Grab  selbst  auszugiesseu. 

V.  67  ff. 

OF,  opa,  <pökd<T<roü  ixrj  rtq  iv  (rrißta  ßpOTwv. 
flT,  dpWj  ü'xoitoüfiai  d*  Ößfia  TtavTa^oö  (rrpi^wv. 
OF,  nokddy^t  doxti  <roi  fiiXa&pa  zaoT    shat  ^ectc» 
evO*  ^Apyu^ev  vauv  Kovuav  hffTeiXafiev^ 

Wegen  der  Vers  69,  70  vorkommenden  Störung  der  Sticho- 
mythie  sind  die  verschiedensten  Änderungen  versucht  worden.  Her- 
mann wollte  zuerst  (in  der  Recension  von  Seidler  s  Ausgabe)  den 
V.  71  vor  V.  70  gestellt,  den  V.  70  dem  Orestes,  V.  72  dem  Pylades 
u.  s.  w.  gegeben  wissen,  so  dass  Orestes  schliesslich  seine  längere 
Rede  mit  den  Worten  ai  0oeße  begänne,  während  der  vorangehende 
Vers  dem  Pylades  zufiele.  In  seiner  Ausgabe  aber  verthcilte  er  die 
Verse  so: 

OF,  3pa,  ipüXdaaoo  ßi^  tcc  ^v  erißtfi  ßporwv. 
UT.  öpw,  (TxoTzoüfiat  d*  Öfifia  Tcayra^ou  (rrpe^wv, 
OF.  TloXddri,  doxd  aoi  iiiXa^pa  rabz    dvat  ^eäg, 

tj^"  *Ap/u^ev  vauv  Tzovriav  tffTeiXafiev ; 
IIY.  tixoiy\  *Opi<ira*  aoi  de  ffuvdoxetv  ^pewv. 

dXX*  lyxüxXoövT*  d^&aXfiitv  iL  (rxonetv  xpeatv, 
OF,  xal  ßwfiö^  X.  T.  X. 
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Abgesehen  yon  der  Kühnheit  dieser  Versetzung  steht  dieser 
Änderung  ein  grosses  Bedenken  entgegen.  Die  Worte  dXi*  ipto- 
xAö5vr'  df&cdfjLov  e5  (TX07rec\^  XP^^^  können  bei  ungezwungener 
Deutung  nur  als  eine  Mahnung,  Acht  zu  geben,  ob  sieh  nicht  eine 
Gefahr  nahe,  angesehen  werden.  Dann  passen  die  Worte  aber  nicht 
für  Pylades,  weil  dieser  so  die  Rolle  des  Orestes  übernehmen  und 
dieselbe  Aufforderung,  die  Orestes  mit  den  Worten  opa,  ipoXdaaoi) 
an  ihn  richtet,  jetzt  an  Orestes  ergehen  lassen  möchte.  Orestes  ist 
aber  hier  überall  der  Fragende,  der  Mahnende,  Pylades  der  Antwor- 
tende ,  der  der  Mahnung  Nachkommende.  —  Hermann  fasst  darum 
auch  jene  Worte  anders;  er  übersetzt  „sed  vestigandum  est  accurate* 
und  fügt  zur  Erklärung  hinzu:  „Scilicet  quin  templum  sit  illud  quod 
quaerant,  ne  Orestem  quidem  dubitarc  posse  ait:  sed  ob  id  ipsum, 
quia  sit  illud  templum,  spectanda  circum  esse  omnia,  quo  et  inve- 
niant  simulacrum  deae  et  eo,  si  possint,  potiti  aufugiant**.  Aber 
dies  gehört  noch  nicht  hieher  und  Hermann  anticipirt  damit  etwas, 
was  Orestes  erst  V.  9S  ff.  ausspricht,  nachdem  er  den  Zweck  seiner 
Ankunft  aus  einander  gesetzt  hat.  Konnten  die  Zuhörer  diese  Ab- 
sicht bei  den  Fremdlingen  schon  bei  den  Worten  dXX^  iy^t^xlouvT^ 
voraussetzen?  Gewiss  nicht;  denn  sie  wurden  erst  durch  die  Er- 
zählung des  Orestes  (77  ff.)  von  ihrem  Vorhaben  unterrichtet.  Wenn 
nun  aber  die  Zuhörer  jene  Worte  nicht  so  fassen  konnten,  so  dörfen 
auch  wir  nicht  diesen  Sinn  in  die  Stelle  hineintragen. 

Hand  wollte  die  äussere  Symmetrie  auf  eine  andere  Weise  her- 
stellen. Er  lässt  nämlich  den  Orestes  die  beiden  Verse  74,  75 
sprechen  (welche  dann  den  Versen  69.  70  entsprechen),  worauf 
Pylades  antwortet:  dXX*  iyxDxXou)fT^  dfdaXfidv  ei  mconelv  jycöiv. 
Wir  werden,  wie  gleich  gezeigt  werden  wird,  auch  dieser  Änderung 
entrathen  können.  —  Andere  wollten  die  Störung  der  Stichomythie 
dadurch  beheben,  dass  sie  V.  70  für  unecht  erklärten;  so  Badham 
und  nach  dessen  Vorgange  Nauck. 

Aber  bei  genauerer  Betrachtung  ergibt  sich,  dass  in  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  die  Stichomythie  nur  äusserlich  gestört 
erscheine.  —  Die  Verse  67  und  68  werden  nämlich  von  Orestes 
und  Pylades  gesprochen,  während  sie  aus  dem  Hintergrunde  heryor- 
kommen  und  auf  die  Bühne  vor  den  Tempel  zu  gehen  im  Begriffe 
sind.  Ehe  sie  weiter  hervortreten,  müssen  sie  sich  überzeugen,  ob 
Niemand  vor  dem  Tempel  oder  in  der  Nähe  desselben  stehe.    Darum 
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ermahnt  Or.  seinen  Freund  8pa^  (pukdaaou  x.  r.  L  Pylades  erwie- 
dert,  er  thue  dies.  Da  sich  nun  Niemand  blicken  lässt,  so  treten  sie 
Tor  den  Tempel  und  hier  beginnt  das  weitere  Zwiegespräch,  beginnt 
die  eigentliche  Stichomythie.  Nach  den  Versen  67,  68  erfolgt  eine 
Pause»  während  welcher  Or.  und  Pyl.  auf  die  Bühne  behutsam  hervor- 
treten; und  man  kann  also  yon  einer  Störung  der  Stichomythie .  hier 
nicht  sprechen,  da  dieselbe  erst  mit  Vers  69  eingeleitet  wird. 

Der  Vers  70  ist  durch  das  so  eben  Gesagte  gerechtfertigt;  er 
ist  aber  ferner  auch,  wir  wollen  nicht  sagen  nothwendig,  aber  doch 
sehr  passend  angebracht  Es  musste  dem  Dichter  daran  liegen,  den 
Zuschauern,  bevor  sie  durch  die  Rede  des  Orestes  vollständig  über 
den  Zweck  der  Ankunft  unterrichtet  wurden,  doch  vorläufig  einige 
Aufklärung  über  die  beiden  Fremdlinge  zu  geben.  Dies  geschieht 
zunächst,  indem  sie  die  Namen  beider  aus  ihrem  Zwiegespräche 
erfahren.  Würde  nun  der  Vers  70  fehlen ,  dann  hätte  es  doch  den 
Zuschauern  seltsam  erscheinen  müssen,  dass  die  beiden  Fremdlinge, 
die  doch  von  den  grausamen,  in  diesem  Tempel  stattfindenden 
Menschenopfern  so  genau  wussten  und  deren  Betragen  alle  Spuren 
der  Ängstlichkeit  zeigte,  nicht  eiligst  aus  diesem  Lande  flohen, 
sondern  die  Umgebung  des  Tempels  so  genau  untersuchten.  Darum 
erfahren  die  Zuschauer  sogleich  im  V.  70,  dass  Orestes  und  sein 
Geßhrte  geflissentlich  hieher  gekommen  seien.  Die  Zuschauer 
wissen  zwar  jetzt  noch  nicht,  was  sie  hieher  geführt  haben  mag; 
aber  genug  —  es  kann  ihnen  jetzt  die  Untersuchung  des  Umkreises 
des  Tempels,  welche  Or.  und  Pyl.  anstellen,  nicht  mehr  so  sonderbar 
erscheinen,  da  sie  wissen,  dass  die  Ankömmlinge  einen  bestimmten 
Zweck  haben.  Sehr  gut  sagt  daher  Seidler,  der  Vers  bedeute  nicht 
„ubi  advenimus**  sondern  „quo  tetendimus,  ubi  appellere  consilium 
fuit.« 

V.  76  f. 

OF.  äXk*  h/xoxXouvT    dp^aXfxdv  e5  (yxonetv  xp^dtv. 

w  ^oiße,  not  pt*  au  ri^vd*  er  äpxuv  ^yaytq  x.  t.  X. 

Schon  Reiske  glaubte,  der  Vers  76  passe  nicht  für  Orestes, 
sondern  dieser  beginne  erst  mit  den  Worten  &  0otße  seine  Rede. 
Auch  Hand  meint  „orationis  vis  in  precatione  w  0otße  praemissis 
aliis  verbis  infringitur.*"  Es  mag  dem  so  sein;  aber  man  darf  doch 
desshalb  nicht  diesen  Vers  dem  Pylades  in  den  Mund  legen.  Man 
sieht  leicht,  warum  der  Dichter  diesen  Vers,  der  eigentlich  den 
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Schlossvers  der  Stiehomytbie  bildet»  von  Orestes  sprechen  lasse. 
Orestes  wendet  sich  nämlich  jetzt  von  seinem  Freunde  ab  und  richtet 
seine  Worte  an  Phöbus.  Durch  diese  Rede  sollen  die  Zuschauer 
vom  Orestes  die  Veranlassung  und  den  Zweck  seiner  Ankunft  er- 
fahren. Er  ist  also  jetzt  mit  etwas  ganz  anderem  beschäftigt,  als 
dass  er  darauf  achten  könnte«  ob  sich  Jemand  in  der  Nähe  blicken 
lasse.  Wie  sonderbar  wäre  es  auch»  wenn  er  während  der  Anrufung 
des  Phöbus  (die  eigentlich  eine  an  die  Zuschauer  gerichtete  Aus- 
einandersetzung seiner  Schicksale  und  gleichsam  ein  zweiter  Prolog 
ist)  sich  nach  allen  Seiten  umsähe!  Andererseits  kann  er  aber  an 
diesem  Orte,  wo  sich  jeden  Augenblick  eine  Gefahr  zeigen  konnte, 
nicht  sorglos  sein.  Was  bleibt  also  übrig,  als  dass  Pyl.  mittlerweile 
ein  wachsames  Auge  auf  Alles  habe  ?  und  ist  es  also  unpassend  zu 
nennen,  wenn  Orestes  seinen  Freund  dazu  ausdrucklich  auffordert? 
Euripides  wollte  dadurch,  dass  er  dem  Orestes  diese  Mahnung  in  den 
Mund  legte,  einem  Vorwurfe  begegnen»  den  man  sonst  ihm  zu 
machen  das  Recht  hätte.  Wie  kann  sich  Orestes »  wQrde  man  näm- 
lich sagen  können,  in  einer  so  gefahrdrohenden  Lage,  wo  Behut- 
samkeit und  Eile  so  sehr  Nöth  that,  in  solche  Tiraden  einlassen  ?  — 
Man  muss  auch  hier  zwischen  V.  76  und  77  eine  Pause  annehmen. 
Ein  neuerer  Dichter  wörde  hier  nach  V.  76  beigeschrieben  haben 
„(von  Pylades  sich  abwendend).** 

V.  96  ff. 

u<p7jXd'  izörepa  dutfidrmv  npoaayißdctiq 
Ixßjjffußeff^a;  ttcD?  äv  ouv  fid&otßsv  Jy; 
^  ^aXxuTeuxTa  xX^i^pa  XotravTe^  iioyXot^ 
ütv  oüdkv  tafiev;  ijv  ^'  dvoi^ovre^  rroXa^ 
Xr^^^fiev  eiaßd^ret^  re  fiTj/avü/fievot, 
^avo6fie^\  dXXä  nph  ^aveiv  vew^  em 
^eüj^uffiev,  ^nep  deöp'  IvauaToXr^aa/iev ; 

Kircbhoff's  Mittheilung  über  die  handschriftliche  Lesart  dieser 
Verse  ist:  V.  97.  7Tpd<:  dfißdaec^  Aid.,  non  B.  —  V.  98.  ztäc  («v 
add.  m.  sec.)  oov  B  ;rü>c  «/>'  oiv  C.  — fidl^o^v  Aid.  et  C.  id&otfiev 
Reiskius.  ad  quod  nihil  enotatum  est  e  B. 

Um  einen  Sinn  in  diese  Stelle  zu  bringen,  sind  die  mannig- 
fachsten Änderungs-  und  Erklärungsversuche  gemacht  worden.  Man 
kann  unter  den  aufgestellten  Erklärungen  drei  Classen  unterscheiden. 
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je  nach  der  yersehiedeiien  Auffassung  der  Worte  noTepa  dwfjukrcov 
Tcpoaaiißdaet^  ixßijaouea&a; 

1.  Reiske,  Harkland,  Matthiä  meinen,  es  sei  hier  Tom  Ersteigen 
der  Mauern  die  Rede.  Dazu  bedarf  es  der  Conjectur  Xd^otfisv  für 
ud^at/iev. —  Einen  wichtigen  Gegengrund  gegen  diese  Erklärung  gibt 
Hermann  mit  den  Worten  an :  „Muros  templi  dicit  diupißXrjarpa  roi/wv. 
De  his  seandendis,  quod  altissimi  sint,  ne  cogitari  quidem  posse  in- 
dicat.*^  Auch  ist  bei  jener  Erklärung  von  Tvpoaafjtßdaeti:  die  Geltung 
von  Ttpoc  nicht  hinlänglich  erwogen  worden.  ^Avaßaiveiv,  dvdßaatq 
kann  wohl  vom  Ersteigen  einer  Mauer  gesagt  werden  und  dpßardv 
tetxo<:  ist  eine  ersteigbare  Mauer.  Aber  7:poaauaßaivetv  kann  nur 
bedeuten  „durch  Hinansteigen  sich  einem  Gegenstande  nähern*'. 
Dies  passt  nun  vortrefflich  auf  Stufen,  durch  deren  Ersteigen  man 
sich  dem  Tempelthore  nähert  und  zu  demselben  gelangt,  aber 
keineswegs  auf  das  Ersteigen  der  Mauern. 

Bei  den  Worten  :y  /aXxoTcoxTa  xkf^&pa  kuaavre^  fioxi^oc^ ;  <Sv 
oüdh  tajiev  fasst  Matthiä  letzteren  Zusatz  auf  „at  herum  nihil  scimus*' 
und  fugt  als  Erklärung  hinzu  »ad  claustra  aperienda  necesse  erat 
scire,  quomodo  illa  aperirentur;  quod  non  magis  se  scire  fatetur 
Orestes. '^  Auch  Markland  nahm  es  in  ähnlichem  Sinne,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  er  c3v  oddiv  Ufiev  als  Frage  aufgefasst 
wissen  wollte.  ^,Eane  claustra,  de  quibus  nihil  novimus  ?  quae  quo- 
modo obfirmentur  et  quo  pacto  aperienda  sint,  nihil  omnino  scimus?"" 
Eine  Hauptschwierigkeit  springt  dabei  gleich  in  die  Augen.  Wenn 
Orestes  erklärt,  sie  wQssten  gar  nichts  von  der  Art  und  Weise,  wie 
das  Thor  von  innen  verschlossen  sei  und  wie  es  geöffnet  werde, 
so  muss  er  doch  von  dem  Gedanken,  das  Thor  öffnen  zu  wollen,  ab- 
stehen. Wie  kommt  es  aber  nur,  dass  er  im  Folgenden  sagt  rjv  d' 
dvoiyovve^  TtoXai:  Xyj(p^&ixev  ?  Es  würde  doch  eine  völlig  unerträg- 
liche Verwirrung  in  der  Rede  des  Orestes  herrschen.  Wenn  er  von 
vorn  herein  einsieht,  es  sei  für  sie  unmöglich,  das  Thor  zu  öffnen, 
wenn  er  also  dies  nicht  erst  versuchen  mag ,  wie  kann  er  dann  die 
Gefahr  schildern,  die  ihnen  beim  öffnen  des  Tbores  bevorsteht? 

2.  Andere  Herausgeber  beziehen  wohl  dcDfidrcay  npoaapß,  ixß. 
auf  das  Ersteigen  der  Tempelstufen,  was  vollkommen  richtig  ist; 
aber  die  Erklärung  der  andern  Worte  ist  nicht  befriedigend. 

Hand  glaubt,  unter  dpupißkrjaTpa  roi/aiv  seien  nicht  die  Tempel- 
wände, sondern  eine  Umfriedigung  des  Tempels,  ein  nepißoXo)^  zu 


216  KYicala. 

verstehen,  wobei  er  auf  Paus.  2,  2;  2,  10;  2, 13  yerweist.  Zuerst, 
meint  er,  musste  also  diese  Mauer  überstiegen  werden.  »Tum 
Orestes  dubitat,  nura  ad  gradus  usque  procedere  possint.  —  Sed 
noYum  ineidit  impedimentum.  Ad  templum  progressiv  etiamsi  claustra 
aperuerint,  quomodo  in  ipsis  templi  spatiis  loci  et  rerum  ignari  in- 
yenient  deae  simulacrum?'*  Er  liest  die  ganze  Stelle:  ;ra»c  av  oiv 
fid^ocfzev  ävy  xal  /aXxoreoxTa  xXf^^pa  Xuaavre^  [lo/Xoc^f  wv  obdhv 
tafxev;  —  Was  die  Erklärung  von  dfi^ißhjarpa  betriiFl^,  so  bemerkt 
Hermann  dagegen :  lila  septa  vix  usquam  tarn  alta  erant,  ut  superari 
non  potuerint.  Et  si  insepti  illius  muros  se  enisurum  desperabat 
Orestes,  hujus  prius  claustra  effringenda  erant,  ut  vel  sciret  clau- 
sumne  an  apertum  esset  templum:  quare  inutilis  fuisset  dubitatio  de 
templi  foribus  aperiendis''.  Wir  f&gen  noch  hinzu :  Gesetzt  auch, 
dass  dieser  Tempel  eine  solche  Umfriedigung  hatte,  so  müssen  doch 
Or.  und  Pyl.  bereits  innerhalb  desselben  vor  dem  Tempel  gewesen 
sein.  Denn  der  Opferaltar,  den  Pyl.  so  genau  befrachtet,  in  dessen 
Nähe  er  also  stehen  muss,  kann  doch  nicht  ausserhalb  eines 
solchen  nepißoXov  gewesen  sein,  da  er  ja  so  wesentlich  zum  Ueilig- 
thurae  gehörte. 

Hermann,  der  Hand*s  Auffassung  der  Worte  cSv  oidky  la/jtjsv 
billigt,  schreibt:  itw^  av  ouv  jid&otfiev  av,  ^  /edxoTeuxra  xX^9pa 
Xuaavre^  fio/Xoc<:,  dy  oiSh  tafiev;  quomodo  cognoscamus,  num 
fores  aperiendo,  quac  nescimus?  —  Gegen  diese  von  Hermann  fest- 
gehaltene Erklärung  der  Worte  a;v  oödh  la/isu  muss  man  Folgendes 
einwenden:  Wenn  Orestes  jetzt  wegen  Unkenntniss  des  Locals 
daran  verzweifelt,  die  Statue  der  Göttinn  im  Tempel,  selbst  wenn 
das  Öffnen  des  Thors  gelungen  wäre,  finden  zu  können,  wie  kommt 
es,  dass  er  dies  Bedenken  nicht  gegen  den  Vorschlag  des  Pylades 
(V.  113  f.)  geltend  macht?  Denn  in  der  Nacht,  und  wenn  sie  auch 
mondhell  war  (HO),  wurde  doch  das  Auffinden  der  Statue  noch  viel 
schwerer  gewesen  sein.  Orestes  dachte  gewiss,  dass  mit  dem  Ge- 
lingen des  Einbruchs  in  den  Tempel  das  Andere  sich  von  selbst  geben 
würde;  aber  am  Gelingen  des  Einbruchs  verzweifelt  er.  Als 
ihm  daher  Pyl.  einen  neuen  Weg  zeigt,  auf  welchem  sie  in  den 
Tempel  gelangen  könnten,  ist  er  damit  vollkommen  einverstanden, 
und  kein  Bedenken  regt  sich  in  ihm,  ob  sie  auch  wirklich  die  Statue 
finden  dürflen.  Wozu  sollte  also  Orestes,  der  zunächst  nur  die  Absicht 
hatte,  in  den  Tempel  zu  gelangen,  dies  neue  Bedenken  aussprechen? 
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3.  Seidler  glaubte,  man  müsse  V.  99  ?or  V.  98  setzen  und  schreiben : 
ndrepa  8o}/idTW)f  Tvpdc  dfißdast^ ,  :y  /aAx<Jreyxra  xk^&pa  XAaavrec 
fto/XocCi  ixß7](T6/iea9a  ;  nw^  äv  oiv /idi^oijiev  äv,  wv  oidh  t^r/iev; — 
Unter  dcofidrwv  d/ißdaeK  versteht  er  „oecasiones,  ubi  d/ißardv  iart 
8wfia,  yeluti  foramina  intra  intercolumnia ,  quae  paulo  post  r.  113 
Pylades  coromemoraf  Das  Folgende  Qbersetzt  er :  »Quomodoigitur 
explorabimus,  quod  nondum  scimus,  scilicet,  ubi  deae  simulacrum  sit 
et  qua  tandem  via  eo  potiri  possimus?^  —  Mit  Recht  eifert  Matthiä 
gegen  diese  Versetzung  der  Verse ,  die  immer  ein  gewagtes  Mittel 
bleibt.  Unstatthaft  ist  auch  Seidler's  Deutung  von  d/jißdaec^ ;  denn 
so  Tag,  so  unbestimmt  kann  sich  Orestes  nicht  ausgedrflckt  haben. 

Dindorf,  von  der  Voraussetzung  Seidler*s  ausgehend,  ,dass  die 
Worte  Tüw^  av  oUv  [id^otfiev  ävj  äv  oddh  Xafxsv  zusammen  ge- 
schrieben werden  mQssen,  geht  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er 
V.  99  für  unecht  erklärt.  Von  diesem  gewaltsamen  Mittel  werden 
wir  wohl  keinen  Gebrauch  zu  machen  nöthig  haben,  wenn  sich  durch 
ganz  geringe  Änderungen  ein  vollkommen  guter  und  dieser  Stelle 
angemessener  Sinn  erzielen  lässt. 

Es  steht  fest,  dass  mit  dcD/idrcDV  npoaapßdaet^  nur  die  Tempel- 
stufen gemeint  sein  können.  Ferner  ist  es  schon  von  vorn  herein 
wahrscheinlich,  dass  die  Worte  wv  obdkv  tapev  eine  Corruptel  sind, 
denn  alle  Erklärungen  die  bisher  versucht  worden  sind  —  und  es 
scheint  keine  neue  mehr  aufgestellt  werden  zu  können  —  müssen 
aus  einem  oder  dem  andern  Grunde  verworfen  werden.  Ich  halte  die 
Conjectur  Badham^s  wd^  odSdv  iat/xev^  die  auch  Nauck  aufgenommen 
hat,'  ftlr  eine  glänzende  Emendation.  Wenn  Matthiä  argumentirt 
vtitw^  OLV  oov  Xd9ot[iev  äv  quum  scriptum  esset,  videtur  aliquis  eundem 
hie  sensum  requirens,  qui  in  verbis  <Sv  ooShv  tapev  est,  pro  Mdotpev 
scripsisse  /id&otjiev,**  so  halten  wir  die  Argumentation  für  wahr- 
scheinlicher, dass  Jemand,  der  da  [id^otfiev  vorfand,  diesem  zuliebe 
die  Worte  w8^  obdbv  iaepsv  (die  er  vielleicht  obendrein  nicht  ver- 
stand) in  wv  odSkv  tfffiev  verwandelte. 

Ich  glaube  aber,  dass  mit  dieser  einen  Conjectur  noch  nicht 
ganz  geholfen  ist;  ich  möchte  die  ganze  Stelle  so  schreiben:  nirepa 
Sw/idrwv  TTpoaa/jßdase^  ixßyja6/xea{^\  3nw^  äv  ohv  [xd^otfiev  äv, 
el  j^aXxoreüXTa  xkfjifpa  Xuaavrec  fioxi^ot^^  wd*  obdbv  iatfiev  und 
V.  102  f.  nehme  ich  nach  Markland's  Vorgange,  aber  aus  einem 
andern  Grunde,   als  Fragesatz.    Dass  sich  auf  diese  Weise  alles 
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passend  an  einander  sehliesse,  zeigt  die  Obersetzung:  «Was  sollen 
wir  thun?  Du  siehst  doch,  dass  die  Tempelmauem  hoch  sind  (an 
ihr  Ersteigen  ist  also  nicht  zu  denken).  Sollen  wir  die  Stufen  hinan- 
steigen ,  um  so  (o9v)  darüber  Gewissheit  zu  erlangen»  ob  wir  das 
eherne  Verschloss  werden  5ffnen  und  die  Schwelle  betreten  können? 
Wenn  wir  aber  beim  Versuche,  das  Thor  zu  öffnen,  ertappt  werden, 
so  mQssen  wir  sterben.  Sollen  wir  also  lieber  fliehen,  um  nicht  zu 
sterben?**  — 

Das  ij  ist  eine  Corruptel,  hervorgegangen  aus  dem  Irrthuroe 
eines  Abschreibers,  der  ein  entsprechendes  Glied  zu  norepa  ver- 
misste.  Das  dem  ndrepa  entsprechende  Glied  fehlt  aber  keineswegs; 
es  ist  enthalten  in  dXka  nph  ^avetv  x.  r.  X.  —  Und  darum  sind  diese 
Worte  als  zweites  Glied  der  Doppelfrage  mit  einem  Fragezeichen 
zu  schreiben.  Auf  diese  Weise  ftllt  auch  das  Bedenken  das  diese 
Worte  sonst  erregen  müssteo,  weg.  Denn  es  wäre  höchst  unpassend, 
wenn  der  Dichter  den  Orestes  eine  directe  Aufforderung  zur  Flucht 
aussprechen  Hesse.  Orestes  zeigt  später  grosse  Todesverachtung 
und  überhaupt  hat  Eurip.  seinen  Charakter  (und  nicht  blos  in  unserm 
Stücke)  mit  unverkennbarer  Vorliebe  gezeichnet.  Er  kann  ihn  daher 
nicht  wie  einen  Feigling  in  allem  Ernste  eine  Mahnung  zur  Flucht 
aussprechen  lassen.  Mit  der  Construction  unserer  Stelle  ist  ganz  zu 
vergleichen  Soph.  Ai.  460  ff.  norepa  npdc  oixoo^  . .  TtiXaYtK  Al^ 
faiov  Ttepcj;  fragt  sich  Aias,  und  da  er  die  Unmöglichkeit  davon 
einsieht;  fragt  er  sich  weiter:  dkXä  8^t*  lo^v  npd^  ipopa  Tpdwv.. 

Wie  leicht  aus  ixßrjcdpead''  8nw^  werden  konnte  ixßvjao/ieaia 
Tt&^j  sieht  man  auf  den  ersten  Blick  ein.  Das  J;ra>c  schwankt  oft 
zwischen  dem  Begriffe  der  Art  und  Weise  und  dem  der  Absicht 
In  einem  reinen  Absichtssatz  würde  man  erwarten  ixßTjaofiea^ 
Stzw^  fzd&w/iev  ;  an  unserer  Stelle  entspricht  aber  der  mit  Sttq^c  ein- 
geleitete Nebensatz  einem  Hauptsatze  oßra>c  yäp  av  pd^otpev  Jv,  und 
da  nun  Rnax;  eigentlich  eben  so  gut  Modaladverb  ist,  wie  oSrivc»  so 
kann  es  ebenso  mit  dem  Optativ  und  äv  verbunden  werden.  —  Zu 
wde  (womit  die  Worte  xXjj9pa  Xoaavre^  po/XoT^  recapitulirt  wer- 
den) vergleiche  man  Aesch.  Prom.  KU.  popiat^  dk  Tnjpovacc  iäac^ 
TS  xapxp^si^y  &de  (poffdvo}.  —  Ganz  passend  ist  auch  elaiivcx 
ooSav  gesagt,  weil  ja  die  Schwelle  bereits  einen  Theil  des  Innern, 
und  zwar  den  ersten,  bildet.    Es  ist  dies  übrigens  metonymisch  ge- 
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sagt ;  denn  dem  Betreten  der  Sehwelle  wäre  ja  sofort  das  weitere 
Vordringen  gefolgt  So  sagen  auch  wir  „er  betrat  nicht  wieder 
meine  Schwelle''  im  Sinne  yon  „er  liess  sich  bei  mir  nicht  mehr 
sehen**.  —  Über  die  richtige  Deutung  von  xXy9pa  kuaavte^  fio/Xok 
sehe  man  Handys  und  Hermann's  Bemerkung. 

V.  HO  ff. 

Srav  dt  voxTÖ^  Sßfia  loyaia^  fiöXy^ 
roXfiy^riov  rot  Starbt  \x  vaoo  Xaßeiv 
äyalfia  x.  r.  X. 

Nutrb^  ifi/m  koyaiac  erklärt  Seidler  durch  eine  Antiphrasis 
«lux,  qualem  nox  habet  i.  e.  nulla  lux,  tenebrae''.  Diese  Erklärung, 
die  Matthiä  und  Hand  mit  Recht  verwerfen,  ist  auf  eine  falsche  Vor- 
aussetzung gegründet,  f,^OfjifJLa  dici  pro  ^a>c  satis  notum  est^  sagt 
Seidler.  Man  kann  aber  höchstens  behaupten,  dass  zuweilen  da,  wo 
dfi/ia  in  figürlichem  Sinne  gebraucht  ist,  allenfalls  auch  ^&^  ange- 
wandt werden  könnte.  Es  ist  bekannt,  dass  o/ji/jui  und  dip&aX/wc  oft 
von  dem  köstlichsten,  herrlichsten  einer  Sache  gebraucht  wird,  wie 
z.  B.  Pindar  (Ol.  II,  16)  die  Vorfahren  Theron's  SixeXtat:  dip»al/jL6<: 
nennt.  Ähnlich  wird  auch  ^w^  oft  von  dem  Erfreulichen,  Rettenden, 
Glückbringenden  gebraucht,  wesshalb  Pindar  Theron^s  Vorfahren 
wohl  auch  StxeXia^  ip&^  hätte  nennen  können.  Darum  kann  man 
aber  noch  nicht  behaupten,  dass  ofifia,  fQr  ipm(:  stehen  könne,  wenn 
auch  umgekehrt  ipdo^  (besonders  im  Plural)  für  öfiixa  gebraucht 
wird. 

Aber  auch  der  von  Matthiä  und  Hand  gegebenen  Erklärung, 
nach  welcher  an  unserer  Stelle  unter  voxrdc  Smio.  lofaia^  der  Mond 
und  die  Sterne  verstanden  werden  sollen,  kann  ich  nicht  beipflichten. 
—  Man  muss  nämlich  bei  der  Verbindung  von  %£a,  dy^aX/id^,  ßXi^ 
ipapov  mit  vf}^,  ^fiipa  u.  a.  zweierlei  verschiedene  Gebrauchsweisen 
sondern: 

1*  Es  gibt  Stellen,  an  denen  allerdings  unter  voxrb^  Sfifia  un- 
zweifelhaft der  Mond  zu  verstehen  ist;  so  Aesch.  Sept.  372  Xofinpa 
TzavaiXrjvo^  . .  voxrb^  dip^aXfii^  oder  Fragm.  159  dareptonöv  öpiia 
ArfTfpa^  x6pr)<:  (vgl.  Pind.  Ol.  3,  21).  Diese  Ausdrucks  weise  ist 
daraus  zu  erklären ,  dass  man  sich  die  Nacht  personificirt  dachte, 
und  bei  dieser  Personification  entspricht  allerdings  dem  Auge  des 
Mensehen  der  Mond,  durch  welchen  gleichsam  wie  durch  ihr  Auge 
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die  Nacht  herniederschaut.  Doch  ist  bemerkenswerth,  dass  die 
griechischen  Dichter,  wenn  sie  darunter  den  Mond  verstanden  wissen 
wollen,  stets  einen  Zusatz  machen,  der  dann  diese  Bedeutung  an* 
zweifelhaft  feststellt.  Es  beweist  dieser  Umstand»  dass  der  Gebraueh 
Yon  voxrdc  o/ifia  in  der  Bedeutung  »»Mond''  keineswegs  der  gewöhn- 
liche war;  und  wenn  Aeschylus  sagt  kafinpä  Traveikijvo^  .  .  voxrdc 
dipf^aXfxo^y  so  ist  dies  ein  kurz  angedeutetes  Gleichniss  und  nicht 
eine  eigentliche  Metapher;  denn  bei  dieser  mQsste  das  Verglichene 
{Xafxnpk  7cavaikTj)fo<:)  ganz  fehlen. 

2.  Während  im  ersten  Fall  der  Genitiv  voxto^  als  possessiver 
aufzufassen  ist,  ist  der  bei  weitem  häufigere  Gebrauch  derjenige, 
der  dem  homerischen  /xiya  aMvo^  *Qxeavoto  u.  a.  entspricht,  ein 
Gebrauch  den  Tragiker  und  Lyriker  adoptirten  und  namentlich  bei 
8ifxa^9  xapa^  Svo/ia,  Sfifia  anwandten.  So  ist  vaxrdc  Spfia  loYoia^ 
„die  düster  blickende  Nacht**.  Aesch.  Pers.  426  ol/juoyij  . .  xarei/e,, 
äka,  lü)^  xekaiv^^  ifuxTd^  d/ifi*  dipelXtto  kann  gar  nicht  anders  ver^ 
standen  werden;  xeXatv^^  voxrb^  S/j^a  ist  die  schwarz  blickende 
Nacht.  So  bedeutet  Eur.  Phoen.  546  voxrb<:  dfejjä^  ßkifapav 
^das  finstere  Auge  der  Nacht,  die  finster  blickende  Nacht.*  Nach 
dieser  Analogie  möchte  ich  auch  &  /pocia^  äfiipa^  ßXi^apov 
(Soph.  Ant.  104)  „o  golden  blickender  Tag**  übersetzen  (vgl.  Eur. 
Troad.  848  Xeoxontipoo  äpipa^  f^TT^^^*  —  Auch  in  diesem  zweiten 
Falle  ist  an  eine  Personification  der  Nacht,  des  Tages,  des  Meißen- 
rothes  (Eur.  El.  102  ^Ew^  keoxöu  dpfi  dvaipsrat)  zu  denken;  man 
stellte  sie  sich  als  mächtige  herniederschauende  Wesen  vor.  Zu 
bemerken  ist  bei  diesem  zweiten  Falle,  dass  stets  entweder  zu 
oppa  oder  zu  dem  Genitiv  ein  Zusatz  gemacht  wird,  der  den  Blick 
charakterisirt.  Denn  ein  blosses  voxr^c  ^p/JLO.  oder  ijfiipa^  ßlifa^ 
pov  ist  natürlich  unzulässig,  da  es  nach  Analogie  der  andern  Beispiele 
bedeuten  möchte  „die  blickende  Nacht,  der  schauende  Tag**.  —  Ein 
xeXaiVTj^  vüXT&c  o/j/ia  lässt  sich  erklären  v&f  xekatvdv  ßXiTcooaa. 

V.  113.  —  Die  Handschriften  haben  8pa  8i  x*  eS^ö*  TptxXofwv 
liitot  xevhv  8ipa^  xa^etvai.  Die  Lesart  des  Cod.  E  SpUf  die  Mat- 
thiä  fQr  die  richtige  hält,  ist  entweder  ein  Schreibfehler  oder  eine 
Conjectur  des  Abschreibers.  Als  Conjectur  ist  sie ,  wie  Hermann 
gezeigt  hat,  sehr  unpassend.  —  Über  den  Sinn  der  Stelle  kann 
kein  Zweifel  sein ;  diesen  hat  Winkelmann  (Werke  I,  372  f.)  richtig 
angegeben,  indem  er  erklärt,  Pylades  habe  gerathen,  durch  den 
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leeren  Raum  zwischen  den  Triglyphen »  also  durch  die  Metopen,  in 
den  Tempel  hineinzusteigen.  Eine  andere  Frage  aber  ist,  ob  die 
Lesart  ganz  richtig  sei.  Hermann  verbindet  etao}  mit  xa^eevat  und 
lässt  Tptyküfojv  von  xa9etvat  abhängen  „et  vide  saltem  ubi  vacuum 
spatium  sit  corpori  intro  ex  triglyphis  demittendo'.  Aber  diese  Con- 
struction  ist  sehr  hart  und  gibt  überdies  keinen  guten  Sinn.  Denn 
Pylades  würde  damit  den  Orestes  auffordern  zu  spähen  »nbi  vacuum 
spatium  sit  corpori  demittendo**  und  doch  ihm  zugleich  diesen  Ort 
mit  dem  Worte  rptykö^o))^  angeben,  was  doch  unpassend  ist.  Wenn 
8pa  di  Y*  ^*^^  beibehalten  werden  soll,  so  mflsste  man  ettra)  mit 
rpcflöfiov  verbinden.  Aber  ob  dies  bedeuten  könne  „sieh  nur  dort- 
hin, wo  zwischen  den  Triglyphen  die  leere  Stelle  ist,  so  dass  man 
da  hinuntersteigen  kann^  das  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Denn  etam 
behält  doch  stets  die  Bedeutung  ,,im  Innern*'  und  steht  nie  schlecht- 
weg für  fisra^A ,  pteaarjyö ,  was  man  hier  annehmen  müsste.  Hand 
sagt  zwar  er<jtti  Tptykdfxov  sei  hier  intratriglyphos,  wie  Cycl.  62 
AhvaicDu  eiam  axoitiXcDv;  doch  zeigt  gerade  diese  Stelle  sehr  klar 
die  Bedeutung  von  etacD.  Mit  jenen  Worten  bezeichnet  nämlich  der 
Chor  die  Grotten  im  Innern  der  ätnäischen  Felsen,  in  denen  Poly- 
phemos  hauste;  es  geht  ja  auch  unmittelbar  voraus  eh  abXdv.  —  Es 
ist  daher  die  Annahme  einer  Corruptel  sehr  wahrscheinlich,  worauf 
auch  schon  der  Umstand  hinweist,  dass  das  yi  sich  hier  schwerlich 
irgendwie  genügend  erklären  lässt.  —  Blomfield  conjicirte  (Mus. 
crit.  II,  p.  191)  sehr  scharfsinnig  T-er^ra  rptyluipcDv,  was  von  Dindorf 
und  Nauck  aufgenommen  worden  ist.  Aber  die  Triglyphen  und 
Metopen  bildeten  doch  nicht  einen  Theil  des  yeTtrov.  Passt  es  also 
wohl,  wenn  man  Jemandem  die  Metopen  zeigen  will,  ihm  zu  sagen, 
er  solle  auf  die  yet^ra  schauen? 

Ich  vermuthe  8pa  If  ixecae,  TptyXifwv  x.  r.  X.  „und  schau 
dorthin,  wo  die  Öffnung  der  Triglyphen  (der  leere  Raum  zwischen 
den  Triglyphen)  ist,  so  dass  man  sich  hinunterlassen  kann**.  Für 
diese  Conjectur  spricht  auch  der  Umstand,  dass  dann  8710t  voll- 
kommen erklärlich  ist ,  während  man  sonst  Sirot}  erwartet,  was  auch 
wirklich  Elmsley,  der  feine  Beobachter  des  griechischen  Sprachge- 
brauchs, hergestellt  wissen  wollte.  Denn  wenn  man  Jemand  auffordert 
8pa  d*  ixetatf  so  kann  dieser  fragen  not;  und  nach  derselben  Ana- 
logie ist  in  der  abhängigen  Redeweise  8not  beibehalten.  Ich  erkläre 
eine  solche  Gebrauchsweise  als  entstanden  und  verkürzt  aus  folgendem 
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Zwiegespräche:  A.  8pa  it  ixeTae.  B.  not;  A.  8icot;  Snoo  xevov, 
difjta^  xa^eivat.  Nennt  man  hingegen  ein  bestimmtes  Objeet,  sagt 
man  also  z.  B.  8pa  3k  yetaa,  dann  kann  der  Relativsatz  nur  mit  Sitoo 
eingeleitet  werden ;  denn  jede  Frage  mit  not  ist  dann  unmögiieh  und 
Stcoo  bt  so  yiel  wie  iv  oh.  Man  kann,  wenn  man  die  Beispiele  f&r 
diese  Fälle  rergleicht,  die  Regel  so  aufstellen :  Steht  bei  dem  Verbum 
des  regierenden  Satzes  bereits  ein  bestimmtes  Objeet,  so  dass  in 
dem  darauf  folgenden  Relativsatz  das  Adverb  sich  auf  das  Objeet 
bezieht,  dann  kann  ßnot  nicht  fUr  Stcoü  eintreten.  Kommt  hingegen 
nicht  ein  bestinmites  Objeet  vor,  sondern  nur  ein  präparatives  Ad- 
verb, so  dass  der  ganze  folgende  Nebensatz  als  die  Ausführung  und 
Erläuterung  des  unbestiounten ,  vorbereitenden  Adverbs  anzusehen 
ist  und  der  Sinn  ohne  diesen  Nebensatz  mangelhaft  wäre,  dann  kann 
allerdings,  wenn  das  Verb  des  regierenden  Satzes  den  Begriff  der 
Bewegung,  der  Richtung  nach  einem  Punkte  hin  hat,  Snot  i&r  8noo 
eintreten,  so  wie,  wenn  das  Verb  den  Begriff  der  Bewegung  von 
einem  Orte  her  hat,  89ev  f&r  Sttoü  vorkommen  kann.  So  heisst 
es  V.  118  j^aipetv  /p€ä}]f  ßitot  x^ovb^  xpoipavte  X-ijöOfie^  ii/m^, 
weil  der  Satz  Snoc  —  di/iac  nichts  als  eine  Erklärung  des  (hier  aus- 
gelassenen) ixeeae  ist.  Stünde  hingegen  z.  B.  /co^erw  /pewv  ek 
TÖ  ävrpov,  so  dass  das  Objeet  des  x^psh  bereits  genau  angegeben 
wäre,  dann  k5nnte  nicht  mehr  ßnot  stehen,  es  mQsste  dnou  ange- 
wandt werden.  —  Die  Stelle  Soph.  Phil.  481  ipßakou  p  Siciß  biXet^ 
äxo)Vy  ic  dvrUaVt  ic  np^pav^  i^  TrpopvTjv,  Snot  ^xttna  fiiXXw 
Toh^  napowa^  dXfüvety^  widerspricht  der  gegebenen  Regel  durchaus 
nicht.  Auch  hier  erläutert  ÖTtoi  —  dX^OMsiv  das  ausgelassene  ixeeae 
und  keineswegs  bezieht  sich  Snot  als  Relativum  auf  itpopyj/v  und  die 
vorausgehenden  Objecto.  Es  ist  zu  übersetzen:  j,  Wirf  mich,  wohin 
du  willst,  in  den  untersten  Schiffsraum,  auf  das  Vorderdeck,  auf  das 
Hinterdeck,  kurz  dorthin,  wo  ich  die  Anwesenden  am  wenigsten  be- 
lästigen werde**. 

V.  116f. 

olhot  fiaxpöv  fihf  ^Xi^o/uv  xufiqj  nupov 
ix  repfidTüfv  dk  vöirrov  äpoofuv  irdXtv. 

Auf  dreifache  Weise  lassen  sich  diese  Verse  auffassen.  Man 
kann  sie  als  Frage  oder  als  Behauptung  nehmen ;  im  ersten  Falle  ist 
wiederum  eine  doppelte  Erklärung  möglich,  je  nach  der  Auffassung 
der  Worte  Ix  veppuiTCDV. 


Beitrüge  Kor  Kritik  und  Exegese  der  taurischen  Iphlgenia  des  Eoripides.    223 

1.  Nimmt  man  sowohl  ix  als  ripfiara  ia  localem  Sinne,  dann 
ist  das  ooTot  nur  auf  das  erste  Glied  der  Frage  zu  beziehen  «»sind 
wir  denn  nicht  einen  langen  Weg  hergekommen  (bejahende  Antwort) 
und  sollen  wir  am  Ziele  unserer  Reise  wieder  umkehren  (eine  ver- 
neinende Antwort  wird  hier  erwartet)  ? 

2.  Wenn  man  aber  ix  Tep/Jtdrcjv  im  Übertragenen  Sinne  «nach 
Erreichung  unseres  Zieles,  d.  i.  nachdem  wir  uns  der  Bildsäule  be- 
mächtigt haben  werden*'  nimmt  (wobei  also  ix  temporal  zu  fassen 
wäre) :  dann  muss  man  oSroc  auf  beide  Glieder  beziehen,  so  dass 
auf  beide  Fragen  eine  bejahende  Antwort  erwartet  würde  „sind  wir 
nicht  einen  langen  Weg  hergekommen  (Antwort:  ja)  und  sollen 
wir  nicht  erst  nach  Erreichung  unseres  Zweckes  umkehren  (Ant- 
wort: ja)?** 

3.  Lesen  wir  aber  diese  Verse  ohne  Fragezeichen,  dann  ist 
die  Negation,  logisch  streng  genonmien,  nur  auf  das  zweite  Glied  zu 
beziehen;  denn  die  Worte  fiaxpbv  "^k&opiev  ndpov  können  doch  nicht 
verneint  werden.  Aber  beide  Glieder  bilden  eigentlich  ein  innig 
zusammenhängendes  Ganze,  bei  welchem  das  erste  Glied  den  Grund 
des  zweiten  angibt,  und  logisch  genauer  wäre  also  hier  statt  der 
Coordination  durch  fiiv  —  3i  die  Subordination  vermittelst  einer 
Causalpartikel  oder  der  Participialconstruction.  Man  kann  also,  statt 
zu  sagen,  die  Negation  beziehe  sich  eigentlich  nur  auf  das  zweite 
Glied,  sich  genauer  so  ausdrücken,  dass  die  Negation  sich  auf  den 
ganzen  Satzcomplex  beziehe,  der  nur  in  auffallender  Weise  in  zwei 
coordinirte  Glieder  zerlegt  ist.  Eine  passende  Parallelstelle  dazu 
ist  Demosth.  pro  cor.  281  ata/pov  iazD^^  el  iycb  /ih  roh^  itdvoo^, 
öjiee^  8k  fJojSk  roh^  loyoü^  a&räv  dvi^eci^ey  wo  man  am  besten 
sagt,  das  ala/p6v  iariv  beziehe  sich  auf  das  ganze  Satzgefüge, 
welches,  wie  an  unserer  Stelle,  zerlegt  ist.  —  Diese  letzte  Auffas- 
sung scheint  mir  die  angemessenste  zu  sein. 

Eine  andere  Frage  aber  ist,  ob  man  diese  zwei  Verse  nach  den 
Handschriften  dem  Orestes  oder  mit  Hardio  (Hist.  acad.  inscr.  V. 
117)  dem  Pylades  beilegen  soll.  Die  Herausgeber  entschieden  sich 
mit  Ausnahme  Bothe*s  und  Kirchhoff*s  f&r  das  letztere.  Aber  es  ist 
kein  zwingender  Grund  vorhanden,  von  der  handschr.  Autorität  abzu- 
weichen, wenn  man  nur  V.  102  f.  als  Frage  auffasst,  wozu  man,  wie 
wir  gesehen  haben,  auch  durch  andere  Gründe  bewogen  wird.  Orestes 
hatte  keineswegs    eine  Aufforderung    zur  Flucht  ausgesprochen, 

16  • 
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sondern  er  wollte  nur  mit  jener  Doppelfrage  die  Meinung  des  Pylades 
über  diesen  Punct  erfahren;  und  es  kam  ihm  sehr  erwünscht,  dass 
Pylades  sieh  so  entschieden  gegen  ein  etwaiges  Fluchtproject  er- 
klärte und  einen  neuen  Weg,  sich  des  Bildes  zu  bemächtigen,  zeigte. 
Passt  es  also  nicht  vollkommen  gut,  dass  er  nun  zur  Bestärkung  der 
Ansicht  des  Pylades  einen  neuen  Grund ,  den  dieser  nicht  erwähnt 
hatte,  anführt:  „Ja,  du  hast  Recht!  Es  wäre  thöricht,  einen  so 
weiten  Weg  gemacht  zu  haben  und  nun  am  Ziele  umkehren  zu 
wollen.*"  —  Ein  anderer  Grund,  den  Handschriften  zu  folgen,  ist 
auch  der,  dass  dann  in  sehr  passender  Weise  die  Rede  des  Pyl. 
ebenso  wie  die  folgende  des  Orestes  mit  einer  allgemeinen  Sentenz 
schliesst  «ro^c  ndvoo^  —  oödofxoS^,  Schon  dies  gibt  uns  einen 
Fingerzeig,  dass  die  folgenden  zwei  Verse  nicht  mehr  zur  Rede  des 
Pylades  gehören. 

V.  123  ff.  —  „Vv.  123  —  38  Iphigeniae  tribuuntur  in  Aid.  et 
(e  fide  app.  Parr.)  C.  choro  assignandos  vidit  Tyrwhittus  et  sie,  ut 
yidetur,  B.*  Kirchhoff.  Alle  Herausgeber  sind  Tyrwhitt  gefolgt; 
nur  Seidler  lässt  jene  Verse  der  Iphigenia.  Er  macht  dabei  vorzüg- 
lich geltend ,  dass  der  Chor  nicht  von  sich  sagen  könne  ndda  nap^ 
l^ivwVf  weil  aus  V.  1046  hervorgehe,  dass  es  Frauen  seien;  ebenso 
beruft  er  sich  auf  V.  1117  ff.  Aber  man  vergleiche  die  Bemerkungen 
zuV.  1064  ff.  —  Von  den  Gründen,  die  bisher  von  den  Herausgebern 
gegen  Seidler  vorgebracht  worden  sind,  scheint  mir  eigentlich  nur 
ein  einziger  Beweiskraft  zu  haben.  Hermann  bemerkt  nämlich  (Leipz. 
Lit.  Z.  1813,  p.  2S0)  mit  Recht,  dass  Iph.  nicht  der  Artemis  opfern 
wolle,  sondern  dem  Bruder  Todtenspenden  darzubringen  beabsich- 
tige; sie  könne  also  jene  Verse  nicht  sprechen,  weil  es  dann  den 
Anschein  hätte,  als  wollte  sie  der  Artemis  ein  feierliches  Opfer  dar- 
bringen. —  Ein  anderer  Grund,  den  man  gegen  Seidler  aus  der  Be- 
zeichnung xkjjdoüzo^  entnommen  hut,  könnte  leicht  durch  eine  andere 
Erklärung  der  Worte  öala^  xkigdoü^oo  beseitigt  werden.  Denn  das 
kann  man  allerdings  nicht  mit  Seidler  annehmen,  dass  unter  xij]doüX<K 
Artemis  zu  verstehen  sei»  schon  desshalb  nicht,  weil  die  Bezeich- 
nung einiger  Göttinnen  mit  diesem  Namen  entschieden  später  ist. 
Femer  ist  auch  der  Ausdruck  8ato^  bei  einer  Gottheit  bedenklich, 
da  ja  die  öaidrrj^  eine  menschliche  Tugend  ist.  Und  aus  V.  1431, 
wo  Athene  zu  Iph.  sagt  ah  det  xhjSoox^t^»  so  wie  aus  V.  1126,  wo 
Thoas  die  Iph.  Ttuicopd^  nennt,  geht  hinlänglich  klar  hervor,  dass 
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auch  hier  unter  xkjjdoti/oc  nur  Iph.  verstanden  werden  könne.  Aber 
Seidler  hätte  den  Gegengrund  leicht  entkräften  können,  wenn  er 
Heath*s  Erklärung  angenommen  und  öaiac  xljjdoAzoo  nicht  mit  douXa, 
sondern  mit  7c68a  verbunden  hätte.  Danach  könnte  Iph.  ganz  gut 
sagen :  Ttdda  napMvtov  3(rtov  (ifjtoo)  daia<:  xkigSoA/oo ,  douka  nifx^ 
TTCD,  Aber  wenn  auch  diese  Erklärung  grammatisch  zulässig  ist,  so 
sieht  man  doch  leicht,  wie  viel  passender  es  ist,  wenn  sowohl  dem 
Chor  als  der  Iph.  diese  Eigenschaft  beigelegt  wird.  Dadurch  ge- 
winnen die  Worte  an  Kraft,  während,  wenn  Iph.  diese  Worte  spricht, 
in  der  Wiederholung  des  J^rroc  eine  ziemliche  Tautologie  liegt. 
Vgl.  Hec.  203  IT.  odxiu  di]  yi^pa  dedaia  dedai^  $ovdoüXetj0<o  und 
gleich  darauf /iJcr/ov  Sedaia  dedaiav  ela&ipet. 

Der  Chorführer  spricht  allein  die  Aufforderung  ei<pa[xetT*  — 
valo\fT€^9  und  dieser  Aufforderung  gem9ss  richtet  der  Chor  voll 
heiliger  Scheu  an  die  Artemis  die  Worte  &  nal  rac  AaToo<:  x.  r.  A. 
Der  Chor  spricht  diese  Worte  während  des  Einzuges  in  die  Orchestra, 
wie  aus  dem  Präsens  Tri/ino}  hervorgeht;  und  nachdem  er  in  der 
Orchestra  angelangt,  sich  der  Iph.  gegenGber  aufgestellt  hatte,  redet 
wiederum  der  Chorftihrer  aliein  im  Namen  des  ganzen  Chors  die  Iph. 
an:  ifiolov.  —  Lassen  wir  aber  die  Iph.  jene  Verse  sprechen,  dann 
ist  sehr  aufißllig,  dass  sie,  die  den  Chor  zum  efxprjixeh  auffordert  und 
das  Gebet  an  die  Artemis  richtet,  auf  die  Frage  des  Chors  alles  andere 
thut,  als  wozu  sie  selbst  den  Chor  auffordert.  Sie  ist  es  ja,  die  von 
doa^pifjvrjTot  Sp^voc  spricht,  und  will  man  nicht  ein  unerklärliches 
Überspringen  von  heiligen  Formeln  zu  Wehklagen,  welche  dem  ed- 
^prifxeh  gerade  entgegengesetzt  sind,  annehmen,  so  muss  man  Tyr- 
whitt's  Ansicht  beipflichten.  —  Endlich  können  die  Worte  'EUddo^ 
ebimtou  —  otxwv  iSpa^  füglich  nur  vom  Chor  gesprochen  werden. 
Es  ist  ja  des  Eur.  Gewohnheit,  dem  Chor  (wenn  er  aus  Fremdlingen 
besteht)  bei  der  Ankunft  in  der  Orchestra  solche  Äusserungen,  wie 
wir  sie  hier  haben,  namentlich  über  das  Vaterland,  in  den  Mund  zu 
legen.  Man  vergleiche  die  Parodos  der  Hekabe,  der  Bacchen,  der 
Phönissen,  der  Iph.  auf  Aulis  u.  a.  Über  die  Iph.  wissen  die  Zuhörer 
bereits  alles,  da  sie  ihre  Schicksale  ausführlich  erzählt  hat:  mit  den 
Worten  'EkXddo^  x.  r.  L  lässt  nun  der  Dichter  in  ähnlicher  Weise 
den  Chor  verkünden,  wer  er  sei.  —  Wahrscheinlich  haben  die  Ab- 
schreiber irrthumlicher  Weise  geglaubt,  die  Aufforderung  sbfpapetre 
könne  nur  von  der  Iph.  ausgehen,  weil  die  Chorpersonen  sich  selbst 
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gegenseitig  eher  mit  edfa/iS/iey  auffordern  würden ;  sie  bedachten 
dabei  eben  nicht,  dass  jene  Worte  vom  Chorffihrer  gesprochen 
werden. 

V.  142  ff. 

oux  edßOü(roü  iioXnä^  ßoäv 
dXopoi^  iXiyoi^, 
i  %f  iv  xi^deiot^  ofxTotiftv, 
af  jxot  eofißatvotur*  ärat 
<r6]^ovm  ä/idv  xaraxXatofiha 
Cofctc  X.  r.  L 

Heath  emendirte  fiolnäq  ßodv  zu  iioXnatat  ßoä^.  AI  /iot  aufi^ 
ßalvooa*  ärat  erklärt  Matthiä  richtig  8u  aoTui  äTcU/iot  ao/ißatvouat. 
Die  Ton  ihm  angeführte  Parallelstelle  Soph.  Ai.  272  passt  freilich 
nicht;  denn  hier  ist  adrd^  ßiv  ijdei^'  otatv  etxer  iv  xaxoe^  zu  er- 
klären 0070^  pk¥  ijdero  xaxoe^p  iv  oU  elx^o;  aber  es  finden  sich 
für  eine  solche  Gebrauchsweise  ron  Je,  ohc  u.  a.  überall  zahlreiche 
Beispiele;  Tgl.  KQhner  gr.  Gr.  f.  771.  8.  §.  800.  2.  —  Im  folgen- 
den haben  die  Handschriften  aüffovov  äfidv  xaToxXaeofiiva  Za>ä^. 
Dass  Co^ac  hier  nicht  tauge,  hat  schon  Elmsley  eingesehen;  man 
kann  ja  xaTaxXaieaifat  Zo)ä^  auf  keinen  Fall  erklären  «einen  wegen 
des  Tcrlorenen  Lebens  beweinen**,  es  kann  nicht  bedeuten  rev#<xa»c 
l/e^y  Too  ddeXfoo  re&vijxÖTO^  (wie  es  Xen.  Cyr.  V,  2,  7  ausdrückt); 
man  würde  durchaus  statt  C^ac  hier  gerade  das  GegentheU  rer- 
langen.  Doch  glaube  ich  nicht,  da^s  dies  Wort  mit  Elmsley  ganz  zu 
tilgen  sei,  sondern  yielmehr  dass  hier  eine  Corruptel  stattgefunden 
habe.  Ich  glaube,  dass  nach  ärat  ein  Punct  zu  setzen  und  dann  zu 
schreiben  sei  auiijovov  d/xbv  xaTaxlaio/juu  aldCoua*^).  *A/i6v  ftir 
&fi6\ß  ist  die  Conjectur  Markland*s,  die  desshalb  wahrscheinlich  ist, 
weil  die  Aneinanderreihung  so  vieler  Relativsätze  etwas  gar  zu  Ein- 
förmiges und  Schleppendes  hätte.  Sollte  aber  das  Particip  xara- 
xXaiofUva  doch  beizubehalten  sein,  dann  wäre  vielleicht  zu  schreiben 


*)  DtM  daraus  jene  Corruptel  leicht  entstehen  konnte,  kann  ad  o  c  u  I  o  s  demonstrirt 
werden.  Man  denke  sich  geschrieben  KATAKAAIOMAIAIAZOTC;  AI  konnte,  wenn 
die  Bachstaben  nahe  an  einander  ^erfickt  waren,  leicht  fiir  ^  genommen  werden; 
und  so  las  der  Abschreiber  Tielleicht  KATAKAAWMNNA  ZOYCf  was  er,  «m  doch 
griechische  Worte  zu  schreiben ,  in  KATAKAAIOMESA  ZQAC  inderte. 
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adjTTOvov  dfihv  xazaxXato/iiva,  äCoua*  x.  z.  X.p  wobei  die  Participia 
mit  Matthiä  auf  iyxetiiai  zu  beziehen  wären.  Über  äUtv  sehe  man 
Bekk.  An.  348,  7:  äCesv  Tf)  arivetv  SofoxX^^^  worauf  noch  folgt: 
äC^ev '  rb  dtä  toü  tndjüaro^  d&pdw^  ixTüvetv  äCetv  Idyaoatv  ^Arrtxoit 
ui/106/ievoe  TÖv  ^/ov  TOÜ  TOfe&ixaro^,  o5tw  Ntx6xoLpt^. 

V.  173  ff, 

dvTuffdXßoo^  tpdäg  öfivov  r* 
^Aeti^Tov  <roi  ßdpßapov  la^äv 
d€ai:oiva  y   iSaoddtraf, 
räv  iv  ^pifvototv  ßouirav, 
vixwrt  fUAsov  räv  ly  ßoXirati 
.*'Acdag  bfivtt  dlxa  natdvmv. 

Gar  keinen  Sinn  geben  die  Worte  vixo<n  /liXeov.  Schönens 
Conjectur  vixoaty  /lekia^v  empfiehlt  sich  zwar  durch  die  geringe  Ver- 
änderung der  Buchstaben;  aber  die  Construction  zäv  (äy)''AeiTj^ 
iv  [loXnat^  fieXitov  di/a  naidviov  vixoaev  ujuveT  ist  sehr  hart.  Ich 
conjicire  vixuatv  /iediwvt  was  ein  passendes  Prädicat  des  Hades  ist 
„der  unter  den  Todten  waltende*',  wie  er  Soph.  Oed.  Col.  1559 
iwü}rio)v  äva^  heisst.  Es  findet  sich  zwar  bei  jiediwv  gewöhnlich 
der  Geniti?;  aber  der  Datir,  der  wohl  am  besten  als  räumlicher  Dativ 
(iv  vixofftv)  aufzufassen  ist,  lässt  sich  durch  zahlreiche  Analogien 
der  sinnrerwandten  Verba  dvdffaetv,  ßaatkedeiv,  äpyeiVy  ^e/uareu" 
eev  u.  a.  yertheidigen;  und  Pindar  sagt  wirklich  (Ol.  7,  88)  ZeSc 
vdrotmv  ^Araßopioo  fiteditov. 

V.  179  ff.  —  In  den  Handschriften  ist  ron  V.  179  an  alles  bis 
zu  Ende  der  Iph.  in  den  Mund  geleg^.  Musgrave  wandte  dagegen 
ein,  dass  auf  diese  Weise  der  Chor  sein  Versprechen  (ß^audiaoi) 
nirgends  erfülle  und  gab  darum  die  Worte  ot/iot  rm — axi^mpwv 
dem  Chor.  Den  Einwand  Musgra?e's  hielt  Hermann  für  richtig, 
erinnerte  aber  gegen  jene  Änderung,  dass  dann  das,  was  der  Chor 
«magno  hiatu  promisisset**,  sich  lediglich  auf  einen  nüchternen  Aus« 
ruf  beschränken  wOrde.  Darum  theilte  er  alles  bis  ane&det  S  da» 
noüdaar*  iiti  adi  dalfxwv  dem  Chor  zu,  welcher  Änderung  auch  die 
neueren  Herausgeber  gefolgt  sind.  —  Aber  man  sieht  keinen  ent- 
scheidenden Grund,  dessentwegen  man  ron  den  Handschriften  abwei- 
chen sollte.  Was  zunächst  den  Einwand  betrifil,  dass  der  Chor  seine 
Zusage  (i^auddaoi)  nirgends  erfüllen  würde ,  so  ist  dies  zwar  voll- 
kommen wahr,  aber  nicht  beispiellos.    So  ruft  Aesch.  Pers.  914  ff. 
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der  Chor  aus :  7rp6(fff%jj6)f  aot  vdorou  rhv  xaxofduda  ßodvp  taxa^ 
/iikcTov  läv  MapcavSüVoo  ^pvjvrjz^po^  itifupw  itoXodaxpuv  ia/dv. 
Xerses  erwidert:  Ter'  alavijv  Ttdvduprov  duadpoov  a&ddv  daipmu 
yap  o^  aS  perdtpoTto^  in*  ipoL  Und  der  Chor  ruft  nochmals:  ^a<» 
TOt  tat  ndvSupTo^  datital^ia  aißwv  äkirund  reßdpij  TüdkeoK  f^wfa^ 
TtevdTjzTjpo^'  xXdy^m^  xldy^a}  8^  dpidaxpov  la/dv.  Und  was  thut 
er  darauf?  Als  ob  er  durch  diese  Versicherungen  ^ffo),  xXwf^m 
auch  schon  wirklich  dieselben  erföllt  hätte,  geht  er  zu  etwas  ganz 
anderem  über;  er  fragt  nach  den  Schicksalen  der  einzelnen  Heer- 
führer. —  Etwas  Ähnliches  findet  zuweilen  bei  Anrufungen  der 
Götter,  bei  Hymnen  u.  s.  w.  Statt  So  ruft  der  Chor  Soph.  Trach. 
210  fr.  aus:  dpoo  8h  Ttatäva,  Ttaeäva  ämyer^  &  Ttap^ivoe^  ßoäve 
zäy  öpdoTcopov  ^Apre/uv  ^Opro^iav  . . .  yekovd^  re  S&pfa^i  und 
doch  kommt  er  dieser  Aufforderung  nicht  nach ;  denn  er  beschriinkt 
sich  darauf,  V.  221  auszurufen :  Im  Im  Ilaedv,  Und  so  sind  wohl 
auch  an  unserer  Stelle  die  Worte  dvrtipäkpoi}^  x.  r.  X.  nicht  als  eine 
blosse  AnkOndigung,  sondern  zugleich  als  der  Erguss  der  Todten- 
kiage  selbst  anzusehen. 

Vielleicht  hat  der  Dichter  geflissentlich  den  Chor  nach  den 
Worten  dtxa,  Ttaidvwv  abbrechen  und  die  Iph.  in  die  Klagen  einfallen 
lassen,  weil  der  Chor  erklärt,  er  wolle  S/ivow  'Aati^Tavy  ßdp^ 
ßapov  ia/dv  anstimmen  und  weil  es  in  der  Tragödie  durchaus  uo- 
thunlich  war,  den  Chor  wirklich  so  reden  zu  lassen.  Ich  glaube  filr 
diese  Ansicht  eine  Bestätigung  in  Phoen.  130!  zu  finden,  wo  der 
Chor  ausruft:  ßo^  ßapßdp^  lax/äv  arevaxTäv  peXo/iivav  vexpoic 
ddxpuat  ^ptjvi^ato.  Durch  einen  Kunstgriff  unterbricht  aber  der 
Dichter  hier  die  Klagen  des  Chors;  er  lässt  nämlich  im  selben 
Augenblicke  den  Kreon  auf  die  Bühne  kommen  und  der  Chor  erklärt 
nun :  dXXä  yhp  Kpiovra  Xeuaaw  rdvds  Seopo  eowetpi]  npb^  dSpoo^ 
areixovTa,  7ca6a(ü  vob^  napcar&za^  y6oo^.  —  In  dem- 
selben Stücke  sagt  der  Chor  V.  676:  xdi  ai,  zbv  Trpopdzopoc  VoSc 
?ror'  ixyovov  ^EnatpoVy  &  dihq  yive^Xoy,  ixdXea  ixdXeaa  ßap^ 
ßdpqß  ßoqi^  ioi y  ßapßdpotc  Xtratc,  ßä&t  ßä9i  rdvie  j^äv.  Aber 
hier  ist  ixdkeaa  ßapßdptp  ßo^  von  Bitten  zu  verstehen,  die  der  Chor 
bereits  früher  (nicht  auf  der  Bühne)  ausgesprochen  hat. 

Es  gibt  noch  einen  andern  Grund,  der  uns  bestimmen  muss,  die 
handschr.  Autorität  zu  wahren.  Die  Worte  oipoi  narpipioy  oacmv 
können  doch  nur  von  der  Iph.  gesprochen  werden;  darum  nimmt 
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Hennann  zur  Annahme  einer  Lfleke  vor  narp^v  ohmv  und  zur 
Ergänzung  derselben  durch  rm  am  seine  Zuflucht.  Dies  mOsste 
man  billigen,  wenn  es  bereits  durch  andere  GrQnde  festgestellt  wäre» 
dass  der  Chor  diese  Worte  spreche.  —  Endlich  glaube  ich,  dass  die 
Worte  aneudei  H  ianobiaar*  ini  aoi  daifuüv  erst  dann  einen  rechten 
Sinn  gewähren,  wenn  aoi  auf  den  Orestes  bezogen  wird.  Der  Dämon 
raffle  den  Orestes  (wie  Iph.  glaubte)  frühzeitig,  in  der  BItIthe  des 
Lebens,  dahin;  er  beschleunigte  also  seinen  Angriff  auf  denselben 
mit  einer  anooSi^t  die  er  noch  nicht  hätte  anwenden  sollen  (äaito6^ 
daard),  da  Orestes  als  JOngling  noch  nicht  dem  Tode  rerfallen  sollte. 
Diese  Beziehung  scheint  mir  auch  aus  dem  vorangehenden  ixßahei 
noivd  x  ek  oucou^  klar  henrorzugehen.  Die  Ttotvdf  die  das  Haus  der 
Atriden  nun  traf»  ist  eben  der  Tod  des  Orestes.  —  Lassen  wir  hin- 
gegen die  Worte  aiveüdet  d^  danoodaar^  in\  aoi  Satfiwv  vom  Chor 
gesprochen  werden,  dann  könnte  man  nicht  umhin,  in  den  folgenden 
Worten  der  Iph.  i^  dpxä^  [iot  doadalfjLcav  x.  r.  l.  eine  Beziehung 
9LVLt  ane6dei  —  dai/jtwv  anzunehmen,  man  müsste  im  ao\  ron  der 
Iph.  verstehen,  was  unpassend  erscheint;  denn  ane6dcc  danoü^ 
Saar*  im  ao\  dai/iwv  ist  fQglich  nur  filr  das  Schicksal  des  Orestes 
ein  angemessener  Ausdruck.  —  Der  Gedanke,  der  die  Vermittlung 
zwischen  aneidet  —  ddfyuov  und  i^  dp/ä^  x.  r.  X.  bildet,  ist  fol- 
gender: „Dein  frühzeitiger  Tod,  o  Orestes,  ist  auch  ftlr  mich  ein 
unsägliches  Leid ;  er  ist  der  ärgste  Schlag  in  der  ganzen  Kette  von 
Leiden,  die  mich  seit  meiner  Geburt  trafen.^ 

V.  195  ff. 

iS  dpxäg  fiot  dtxrdalßotv  195 

daißwv  rä^  fiarpd^  Cätva^ 

xcU  Vüxrd^  xsiva^  f  h^  ^X^^ 

Xo^tat  cTtppäv  itatde(av 

Moipat  {ruvT€ivoo(rt)t  ^eat, 

ä  ßvacTtoi^eie   iS  'EXXdvatv,  200 

äv  7cpafTÖYOvo)t  ^dXog  h  i^aXdßoig 

Aj^Sag  &  rXdßunß  xoupa 

a^dytov  learptfif  Xiitßf 

xai  Mfi*  oox  eöyd^^ijTOV 

Irexev,  Irptftv  söxraiay  205 

Imttioi^  h  dlfpoicDf 

(pafid^iov  AöXiSo^  inißaaav 
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TfT  rdc  Ny^pimq  xoupag,  alac. 

vöv  d*  d^eivoo  Kövroo  ^eha  210 

düff^öpTooq  ofxoo^  va(m  x,  t.  X, 

Die  Worte  ä  ftvaareo^eea  i^  ^EXkdvwv  haben  den  Erkiftrern 
viele  Schwierigkeiten  gemacht,  weil  man  ein  Verbum  Termisste,  auf 
welches  sich  das  Particip  beziehen  könnte.  Unter  anderm  suchte 
man  durch  Versetzung  dieses  Verses  der  Stelle  aufzuhelfen;  so 
wollte  Scaliger  denselben  nach  V.  212  versetzt  wissen;  Badham 
liest  ebenfalls  mit  Versetzung  des  Verses  fiv  npmrÖYovov  ^dko^  iu 
^aXdfWic  ä  fiucuneui^eea  i^  ^EXkdywv  A^da^  x,  r.  L  Aber  diese 
Bezeichnung  ä  /ivaareo^eia  i$  'EkXivwv  würde  wohl  für  Helena 
passen,  nicht  aber  fOr  Klytämnestra.  Markland  hat  die  zwei  mdg- 
liehen  Erklärungsweisen  dieser  Stelle  angegeben;  er  liest  ä  und 
erklärt:  „SaxL  h  ^v [ivaareo^eiaa:  nisi  suspendatur  sententia  usque 
ad  vaiw^.  Auch  Hermann  hatte  in  der  Recension  ?on  Seidlers 
Ausgabe  (1.  I.  p.  2143)  das  Relativum  mit  dem  Particip  in  dem  Sinne 
von  8  ifivijcTc6d7jv  genommen.  Eine  solche  Annahme,  nämlich  dass 
das  Particip  für  ein  Verbum  finitum  stehen  könne»  ist  zwar  dem 
ersten  Anschein  nach  sonderbar»  aber  sie  ist  1.  erklärlich  und 
2.  nicht  beispiellos.  Es  ist  bekannt»  dass  das  einfache  Verbum  oft 
(namentlich  wenn  das  Prädicat  nachdrQcklicher  hervorgehoben  wer- 
den soll)  durch  das  Particip  des  Verbums  und  etvat  umschrieben 
wird  (vgl.  Pflugk  zu  Eur.  Hec.  1179);  ebenso  bekannt  ist  die  Aus- 
lassung von  eivaip  die  nicht  blos  bei  der  dritten»  sondern  auch  zu- 
weUen  bei  der  ersten  und  zweiten  Person  stattfindet;  vgl.  Med.  612 
S^  Srotfio^  (näml.  e^f)  d<p96)f(p  doiivat  /epL  Hei.  1823.  noKl 
eldivat  7rp69o/£0^  (^^  npoSuiioufiat),  Aesch.  Sept.  127  tax  KuTtpiCy 
äve  yivoo^  itpopdroip  (ee)»  äleoaov.  Treffen  nun  diese  zwei  Er- 
scheinungen zusammen,  so  kommt  es  allerdings  vor»  dass  das  Parti- 
cipium  f&r  das  Verbum  finitum  zu  stehen  scheint.  Solche  Beispiele 
sind  Troad.  288  8  c  ndvra  xdxeiBev  iv9dd*  durinaX  a&^tq  ixeece 
StTüTU/^  ylibüaa  flka  xa  npdrep*  äiptXa  zt&epevo^  Trdvrwv,  Plat 
Phaed«  87  B.  Es  wäre  also  nicht  undenkbar»  dass  auch  &  pc^aarei)'* 
^etaa  (mit  Auslassung  von  elfd)  bedeuten  könnte  h  ipvouneudijy. — 
Bei  der  andern  Erklärungsweise  wäre  es  durchaus  nicht  nöthig»  mit 
Markland  v5y  d'  (V.  210)  in  v5v  ;-*  zu  ändern.  Iph.  begänne  dann 
ihre  Klage  &  /tvatneu^eta  i$  ^EkX.  so,  als  ob  sie  fortfahren  wollte 
vSv  d^eivoü  ndwoo  ^elva  dua/dprooc  oixou^  vam :  da  aber  so  viele 
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WoHe  dazwischen  getreten  sind,  dass  darüber  die  Zusammenge- 
hörigkeit von  S  \fam  vergessen  wird,  so  lässt  der  Dichter  die  Iph. 
anakoluthisch  fortfahren  vSv  ^\ 

Wenn  man  aber  auch  zogeben  kann,  dass  die  Worte  h  /ivaarei}*- 
^eta  i^  'EkXdvwv  eine  grammatische  Erklärung  zulassen,  so  gibt  es 
doch  noch  andere  Bedenken,  die  nicht  leicht  zu  beseitigen  sind. 
Betrachtet  man  nämlich  den  Zusammenhang,  so  zeigt  sich  die  erste 
Erklärung  sofort  als  unhaltbar.  Denn  es  hätte  bei  derselben  den 
Anschein,  als  zähle  Iph.  von  V.  200  an  einzelne  Beweise  fUr  ihren 
Aussprach,  dass  sie  vom  Uranfang  an  durch  das  Geschick  verfolgt 
werde,  auf.  Ist  aber  fi  ifivaüTe6drjv  i$  'EXXdvwv  ein  solcher  Schick- 
salsschlag? Man  kann  nicht  zur  Rechtfertigung  anfuhren,  dass  Iph. 
dies  sage,  um  den  grellen  Contrast  ihrer  jetzigen  Lage  desto  schärfer 
zu  bezeichnen:  dies  hätte  doch  irgendwie  ausgedruckt  werden 
müssen  (etwa  h  nptv  jjih  ifxvaareüdrjv  y  v3v  9k  —  vatw)\  denn  in 
den  Worten,  wie  sie  vorliegen,  ist  durchaus  keine  derartige  Be- 
ziehung zu  entdecken.  Bei  der  zweiten  Erklärung  aber  haben  wir 
ein  zwar  nicht  unmögliches,  aber  doch  höchst  lästiges  Anakoluth; 
lästig  ist  es  desshalb,  weil  ein  kaum  begonnener  Relativsatz  (&/ivtt<rr.) 
gleich  durch  einen  neuen  Relativsatz  (Sv  x.  r.  X,')  unterbrochen  wird, 
so  dass  gleichsam  eine  Einschachtelung  von  Sätzen  stattfindet. 

Das  wichtigste  Bedenken  gegen  die  hdschr.  Leseart  ist  aber 
dies,  dass  die  Bezeichnung /iva^rreo^e^ir'  i^  'EXXdvwv  gar  keinen 
angemessenen  Sinn  gibt.  Es  wQrden  diese  Worte  doch  auf  die  von 
Agam.  vorgeschützte  Vermälung  mit  Achilles  zu  beziehen  sein :  aber 
kann  dies  durch /ivaaTeü^\/at  i$  'EXXdveov  ausgedrückt  werden?  — 
Und  so  ergeben  sich  noch  manche  andere  Schwierigkeiten. 

Ich  glaube,  dass  man  nach  aovrehooatv  #£a/ einen  Punkt  setzen 
und  dann  mit  einer  ganz  unbedeutenden  Veränderung  schreiben 
müsse  d/ivaütTj^eia^  i^  ^EXX.  Es  ist  auch  hier  ein  Anakoluth  anzu- 
nehmen, welches  anstatt  der  genau  zusammenhangenden  Construction 
dfjLvatmj^ecffa  i^  'EXX.y  Slv  Ai^dac  ä  rXdfiwv  xoipa  Irexev,  v3v  dua^ 
XApToo^  otxoo^  vaio)  eingetreten  ist.  Der  Gedanke  „vergessen  von 
den  Hellenen**  lässt  erst  recht  die  Bedeutung  der  Worte  Sv  npo^ro^ 
yovov  ^dXo^  —  IzexeVy  hervortreten  (vergessen  von  den  Hellenen, 
ich,  die  ich  doch  die  erstgeborne  der  Ledatochter  bin,  so  wohne  ich 
jetzt  in  dieser  unwirthlichen  Heimat).  Dass  Iph.  von  dem  Gedanken, 
sie  sei  jetzt  in  der  Heimat  vergessen,  schmerzlich  berührt  wurde 
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und  dass  ihr  dies  nicht  gleichgiltig  war,  sehen  wir  auch  aus  V.  KSl  ffl, 
wo  sie  den  Or.  fragt  n  di;  aipafelaifj^  ^oyarph^  icrt  u^  Xo^o^i 

V.  208  ff.  —  Um  die  Worte  edxTaiav  iTcnelotüw  iy  difpotirev 
^a/id&iüv  A&kido^  inißaaay  vö/iyaiov  otfxot  d6irvo/ifov  mit  dem 
TOrangehenden  frexev,  irpeyev  in  grammatische  Verbindung  zu 
bringen,  conjicirte  Canter  intßäüav  f&r  inißaaav.  Es  ist  wahr- 
scheinlicher, dass  irgend  ein  Wörtchen,  welches  die  Verbindung 
yermittelte,  ausgefallen  ist,  vielleicht  äv  nach  ehxvaiav  (wie  Kirch- 
hoff vermuthet)  oder  if.  —  Die  handschriftliche  Lesart  Imteiotaw 
iv  difpotaiVt  die  zum  Metrum  nicht  passt,  hat  Markland  geändert 
in  Initelot^  iv  dcfpourtv.  Mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  kann 
man  yermuthen  hcneiotöDf  difpoeinv  ;  iv  kann  zur  Erklärung  beige- 
schrieben worden  sein  und  kam  später  in  den  Text.  —  Vielleicht  ist 
aber  zu  schreiben :  inneiotai  /xe  diippotatv ;  A^nu  brauchte  man  im 
vorangehenden  nicht  den  Ausfall  eines  die  Verbindung  vermittelnden 
Wortes  anzunehmen;  es  wäre  nach  fr/oejpev  zu  interpungiren  und 
das  Asyndeton  wäre  wohl  erträglich;  vgl.  zu  V.  362.  Ähnlich  ist 
das  Asyndeton  Herc.  für.  868  ff.  piXeo^  'EXldc*  &  rdv  edepyiray 
dnoßaXet^  ....  ßißaxev  iv  difpotatv  &  noXuarovo^.  —  Das  corrupte 
vüfiipatoy  zu  eroendiren  scheint  bisher  noch  nicht  gelungen  zu  sein; 
denn  weder  Scaliger's  vu/ifav^  noch  Musgrave*s  vufupeUv  y*  hat 
hinlängliche  Probabilität. 

V.  238. 
nodanol;  t(vo^  ^?  övoß  Ix^oaof  ol  ^ivot; 
Nauck  schreibt  ydpov  statt  Svofi\  Meiner  Meinung  nach  lässt 
sich  aus  V.  240  die  Echtheit  von  Svo/x^  beweisen;  Eur.  scheint  das 
Wort  Svofi*  geflissentlich  zu  wiederholen;  geflissentlich 
lässt  er  die  Iph.  zuerst  nach  dem  Svopa  -pj^  und  dann  nach  dem 
Svo/xa  Twv  ^ivcDv  fragen  (es  ist  natürlich  im  V.  240  zoiv  ^ivwv  im 
Gegensatze  von  nVoc  "pj^  zu  betonen). 

V.  242. 

To5  ^oCoyou  wollte  Elmsley  in  r^  ^oCir^  verwandelt  wissen 
(rectius  enim  dicitur  vi  aoi  Svo/id  iint^  quam  rc  aoo  Suofid 
itrci),  was  von  Matthiä  und  Bothe  gebilligt,  von  Hermann  ver- 
worfen wurde  —  und  mit  Recht    Man  muss  nämlich  unterscheiden. 
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ob  io  solchen  Verbindungen  mit  Svoim  das  Verbum  ehat  blosse  Co- 
pula  oder  ob  es  das  Verbum  exsistentiae  sei.  An  unserer  Stelle  ist 
Toovofia  Subjeet,  unmittelbar  damit  ist  toS  ^oCu-roo  als  possessiver 
Genitiy  zu  rerbinden  (gerade  so  wie  es  zwei  Verse  früher  heisst 
Svo/ia  vm  ^£y(ov},  vi  ist  prädicativ  aufzufassen  und  hat  die  Bedeu- 
tung von  TToTo^,  ^v  ist  blosse  Copula,  also  „socii  nomen  quäle  erat?"* 

Sollte  der  Datiy  stehen  können,  dann  mfisste  tI  mit  dvo/ia  zu- 
sammen das  Subject  bilden  und  iju  würde  die  Bedeutung  ^eigen 
sein,  zukommen **  haben  müssen;  also  ti  d'  Svofxa  (flir  ;ro?ov  8* 
S)fO/ia)  T^  SoCor^  ijv  ==  Ttw^  ävo/idCero  6  ^uCoyo^*  Ganz  ebenso 
ist  an  der  von  Elmsley  angeführten  Stelle  Iph.  A.  827  KXurat/jafijaTpa 
8i  fiot  Svofia  das  hier  zu  ergänzende  iart  in  der  prägnanten  Bedeu- 
tung zu  nehmen  (so  dass  Svo/xi/xot  larcv  »  l^fo)  Svoua);  während 
es  bei  der  Anwendung  des  Genitivs  heissen  würde  To5voua  di  /wo 
KXuzatfiVi^tTTpa  iazh. 

V.  245.  —  Plutarch  (de  exsilio  p.  602)  eitirt  diesen  Vers  so: 
äxpai^  iiA  p-qyyiatv  Ed^eivoo  növroo^  wonach  die  Herausgeber 
allgemein  statt  des  handschr.  dxratatv  int  (sie)  aufgenommen  haben 
äxpai^  irci  Dass  man  aber  Plutarch  nicht  allzu  sehr  trauen  dürfe, 
geht  daraus  hervor,  dass  er  Ed^eivoo  tcovtou  statt  d^ivou  ndpou 
schreibt;  er  hat  offenbar,  wie  es  bei  ihm  nicht  selten  vorkommt,  aus 
dem  Gedächtniss  und  ungenau  eitirt.  Und  gerade  die  auf  den 
ersten  Blick  so  anstössige  Tautologie  dxzatatv  und  p-qy/ilöi}^  scheint 
mir  f&r  die  Richtigkeit  dieser  Lesart  zu  sprechen;  denn  merkwür- 
diger Weise  haben  wir  gerade  in  dieser  Scene  so  viele  pleonastische 
Häufungen,  dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  Eur.  habe  dadurch  die 
breite  Umständlichkeit  des  Boten  im  Erzählen  und  Antworten  ge- 
flissentlich charakterisiren  wollen.  So  redet  der  Bote  gleich  im 
Anfang  die  Iph.  an :  ^ Ayafxipvovo^  nal  xa\  KXuratpvi^inpa^  ritvov^ 
so  sagt  er  V.  235:  npoaifayua  xai  ^\>vljpioy.  V.  239:  Jv  toüt'  olSa 
xod  Ttepatxiptü^  254:  ^v  r<c  deappd}^  xopdTwv  noXkfji  adXip  xocXoh' 
nb^  dfpd^f  nopfupeDTixai  arijat  u.  a.  Und  so  möchte  ich  denn 
an  unserer  Stelle  dxvatatyf  im,  pT/Yptatv  schreiben. 

V.  250  f. 

*EXXijvtxaurw  IS^^otvl^^ij  /toaxq, 
Hermann  erklärt  die  Worte  xp^^^oi  xhp  Ijxoua*  oidi  nm  „diu 
est,  ex  quo  non  sunt  sacrificati  Graeci**  und  ftthrt  als  analogen  Fall 
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Soph.  Oed.  T.  717  an:  od  dtin/ov  ij/dpat  rp^k  xal  ww  ip^pa 
xervoc  ivCsu^a^  nodotv  sppe^ev.  Aber  hätte  der  Dichter  nicht  fiihlen 
mQssen»  dass  jedermann  die  Worte  so  verstehen  würde  j^undnoch 
nie  ward  der  Altar  der  Göttin  mit  Griechenblut  geröthet''?  Das 
Adrerb  oö^^;ra>  ist  es»  welches  Hermann*s  Erklärung  geradezn  un- 
möglich macht.  Man  müsste  bei  derselben  obdino)  (niemals)  auf  die 
Zeit  beziehen»  die  yon  dem  letzten  Griechenopfer  bis  zur  Ankauft 
der  Fremdlinge  rerstrichen  war;  demnach  wäre  der  Sinn:  j^Eine 
lange  Zeit  ist  verflossen  seit  dem  letzten  Griechenopfer;  and  niemab 
(während  dieser  langen  Zeit)  ward  der  Altar  von  Griechenblut  ge- 
röthet".  Streift  dies  aber  nicht  an's  Lächerliche?  —  Oddiirm  bt 
jedenfalls  eine  Corruptel  und  Erfurdt's  Conjectur  o78\  i;re/ (vielleicht 
o73\  df  o5)  scheint  das  richtige  zu  sein. 

V.  280  ff. 

if  ^  ix  ;|f(rieiyarv  nöp  7ntioo<ra  xal  fovav 
nrepot^  kpiaaei  fir^rip*  dyxdXcu^  ifiijy 
^^ootra  Tfirptvov  öx^v,  c^c  iTcefißdXjj, 

Trot2  der  zahlreichen  Conjecturen»  die  hier  gemacht  worden 
sind»  scheint  die  Stelle  noch  durchaus  nicht  geheilt  zu  sein.  Dass 
das  handschriftliche  ix  /«r^iivoiv  sich  nicht  halten  lasse»  wird  nun 
allgemein  anerkannt  Denn  die  Erklärungen»  durch  welche  Seidler 
und  Matthiä  die  handschr.  Überlieferung  vertheidigen  za  können 
glaubten»  sind  kühner  als  alle  Conjecturen.  Seidler  meinte,  man 
müsse  sich  vorstellen»  dass  auch  der  Kopf  der  Furie  mit  dem  Kleide 
verhüllt  war»  und  dann  lasse  sich  ix  j(tTwvoiV  mp  Ttviooaa  ganz  gut 
erklären.  Aber  jene  Annahme  ist  eine  durchaus  nicht  nachweisbare 
Hypothese.  Und -überdies  wie  höchst  seltsam  und  unklar  wäre  ebe 
solche  Ausdrucksweise?  Kann  sich  der  Dichter  erlauben  statt  ,»aas 
dem  mit  dem  Kleid  umhüllten  Kopfe**  zu  sagen  «aus  dem  Kleide**?  — 
Matthiä  verbindet  ix  ;(cTwva)y  nzspot^  und  erklärt  »»alb  e  veste  pro- 
nunentihus  remigat.**  Mit  gutem  Grunde  verwirft  Hermann  diese 
Erklärung.  Denn  wenn  auch  Orestes  in  Anakoluthen  und  Hjrperbaten 
spricht»  so  darf  ihn  der  Dichter  doch  nicht  unverständlich  sprechen 
lassen.  Diese  gezwungenen  Erklärungsversuche  beweben  am  besten 
das  Vorhandensein  einer  Corruptel.  —  Hermann  schreibt  ix  jrh^ 
ddvwv;  unter  }fXidäye^  sollen  die  Schlangen»  mit  denen  Hals  und 
Arme  der  Furie  umwunden  waren»  verstanden  werden.    Aber  so 
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könnte  wohl  jemand  sprechen»  der  mit  behaglicher  Müsse  und  ohne 
Bestürzung  die  Furien  betrachtet;  dass  aber  Orestes  in  der  höchsten 
Aufregung  eine  so  gesuchte  Metapher  anwenden  könnte,  das  ist  ganz 
undenkbar;  es  mQsste  denn  der  Dichter  ganz  und  gar  vergessen 
haben,  wessen  Zustand  er  hier  schildere.  —  Schöne's  Conjectur 
:^  8^  ix  jyd^wrf  äv  ist  bedenklich,  weil  das  Pronomen  &v  hier  sehr 
matt  und  fast  unerträglich  ist;  denn  es  wQrde  doch  weder  der  Deut- 
lichkeit noch  etwa  einer  nachdrücklichen  Her?orhebung  halber 
stehen.  —  Ich  vermuthe»  dass  ix  /tvdva^v  die  Corruptel  eines  zu 
mp  gehörigen  Epithetons  sei;  vielleicht  bt  zu  schreiben  ^  ^  1/- 
^cfidv  re  Tcüp  itviooea  xai  (p6)fov.  Wegen  der  Seltenheit  des 
Wortes  ix^tfio^  konnte  die  Corruptel  leicht  eintreten.  Dasselbe 
Wort  ist  meiner  Meinung  nach  Aesch.  Sept.  287  herzustellen;  dann 
entspricht  zäad^  äpetov  i/^ipot^  dfivTe^  ganz  genau  dem  stro- 
phischen Vers  j'citovec  dk  xapdia^  piptpvai.  Das  hdschr.  ix^pot^ 
wird  wohl  als  Glosse  von  ix^ipoi^  in  den  Text  gekommen  sein. 

V,  288  ff. 

üepiandaa^  haben  die  Handschriften,  welches  Pierson  und 
Markland  in  /e/E>e  andaa^  veränderten,  was  auch  ziemlich  allgemein 
aufgenommen  worden  ist.  Seidler  behält  ^eptandaa^t  wie  mir  scheint, 
mit  vollem  Recht,  da  eine  solche  Ausdrucksweise  sich  durch  viel- 
fache Analogien  rechtfertigen  lässt.  Eigentlich  bedeutet  ittpionäv, 
nepi86etv  u.  a.  freilich  „etwas  ringsum  abstreifen,  abziehen*.  So- 
nach kann  nepuntäv  in  eigentlichem  Sinne  nur  von  der  Scheide 
gesagt  werden,  die  ringsum  abgezogen  wird,  nicht  von  dem 
Schwerte,  welches  ja  herausgezogen  wird.  Aber  durch  das  Ab- 
ziehen der  Scheide  wird  das  Schwert  entblösst,  und  so  kam  es,  dass 
man  (freilich  logisch  ungenau)  auch  verband  neptanäv  ^Itpo^,  was 
gleichsam  eine  Verschmelzung  von  nepttmav  xouledv  und  aicäv  ^Ifo^ 
ist,  also  =  r^  rb  xouXsbv  ncptanäu  ^iyoc  anäv.  Ähnliche  Beispiele 
beheben  jedes  Bedenken.  So  bedeutet  neptnimttv  eigentlich  „rings 
um  einen  herum  stürzen  und  denselben  so  einschliessen^ ;  und  so 
sagt  auch  Arist.  Thesm.  S23 :  i^w  ptoi  u  mpcmTtqj  xaxdv;  aber  Plat. 
Legg.  IX,  877  E  heisst  es  neptmicvetv  au/ifopiu^t  während  doch 
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eigentlich  das  ntptitlnrttv  von  den  au/ifopai  prädicirt  werden  sollte. 
So  sollte  bei  dfifcxaküTrra)  u.  a.  eigentlich  der  TerhQlIte  Gegenstand 
im  Accusatir  stehen,  wie  es  z.  B.  IL  {^  91  heisst  dtnia  aopdc  dfift^ 
taXonrot;  aber  II.  #331  finden  wir  tat  oi  aAxo^  dfifexdXoipev  y 
was  auch  eine  prägnante  Äusdrucksweise  und  Verschmelzung  Ton 
djjupt9e\z  abztp  adxo^  airdv  d/jupexdXoiffe  ist.  —  So  erwartet  man 
im  Latein  hei  excutere  die  Construction  „excutere  magistrum  e  nayi*; 
weil  aber  excusso  magistro  e  navi  das  Schiff  des  Lenkers  be- 
raubt ist,  construirt  Virgil  (Aen.  VI,  3S3)  dies  Verbum  wie  ein 
Verbum  spoliandi  Moatris  excussa  magistro**. 

V.  326  f. 

re  x^pvcßd^  rc  xal  ^^CL]r[t]V  l[icsfini  trot. 

Ts  xip^fß^^  re  xal  afäxi'  intfini  aot  BC  &^  x^P^'ß^^  ^*  '^ 
aipayC  i^iTcejini  aot  Musurus  und  die  Aldina.  Die  Entstehung  der 
Corruptel  re  ist  weder  durch  Valckenaers  ek  ziprftßa^  noch  durch 
Hartung*s  iisl  x^P^^ß^^  erklärlich  gemacht  Ich  glaube,  dass  zu 
schreiben  sei :  Snov  Td/tar^li^ /ipvtßd^  re  xai  aipayef  ine/xni  aot. 
Der  Abschreiber,  der  TAXICTEC  geschrieben  Torfand,  dachte  nicht 
an  die  Elision  und  glaubte  T  zum  folgenden  E  ziehen  zu  müssen. 
Eine  natürliche  Folge  davon  war,  dass  er  nun,  um  doch  griechische 
Worte  zu  schreiben,  aus  TAXIC  TAXOC  machte  und  das  C  in  TEC 
wegwarf.  Ob  dies  aber  einen  Sinn  gebe,  darum  kümmerte  er  sich 
freilich  nicht.  Über  die  Elision  am  Schlüsse  des  Trimeters  vgl. 
Hermann  elem.  doctr.  metr.  p.  36.  —  Freilich  hält  Hermann  die 
Elision  am  Ende  des  Trimeters  nur  dann  für  zulässig,  wenn  am 
Schluss  des  vierten  oder  fänften  Fusses  eine  Interpunction  sich 
findet  oder  wenn  eine  solche  zu  Anfang  des  nächsten  Verses  folgt  An 
unserer  Stelle  trifft  nun  zwar  keine  dieser  Bedingungen  ein;  aber  die 
Worte  8aov  rd/tar'  sind  eng  mit  dem  folgenden  Verse  zu  verbinden; 
es  darf  6  If  iatd^v  8aov  rd/tar  nicht  in  einem  Athem  gesprochen 
werden,  weil  man  sonst  unrichtiger  Weise  8aov  vd/tar*  mit  iatdw 
verbinden  würde;  diese  Pause  nun,  die  nach  iatdciy  stattfindet, 
rechtfertigt  an  unserer  Stelle  die  Elision  ebenso,  wie  es  sonst  das 
Vorkommen  einer  Interpunction  thut.  —  Gewöhnlich  tritt  diese 
Elision  bei  ri,  8i  ein,  aber  zuweilen  auch  bei  anderen  Worten;  so 
Soph.  Oed.  Col.  1164  ao\  (paalv  airdv  ic  kayou^  iki^eiv  fiolovr^ 
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akecv.  Oed.  T.  332  iyci}  oSt*  ifiaurdv,  oSre  a  dk^uvw.  zl  raDr' 

V.  346  ff. 

äXX*  oure  Tzveufia  Jto^ev  ^X^e  TttoKOTSf 
od  Tcop^ßi^,  IJTt^  dtä  Tzerpa^  ZoßTüXTjydSa^ 
'  EkivTjV  dirTQ/ay*  ivMd\  ij  fi    ditwXe<re 
MsviXetüV  ^\  Tv'  adrob^  dvTeTtfitopijedfjLrjV 
ri^v  Iv^^dS*  AuXtv  ävuSsttra  r^c  ixet, 
ol  pi'  SiOTt  iLoajQi^  davaidat  j^eipoußevot 
ecr^aCbv,  Upeu^  d*  ^v  6  ytvvriffa^  Tzaxr^. 
ofßoi'  xaxtov  yäp  rtäv  tot'  oux  äßvTjfiovoß' 
3aa^  yeveloo  X^^P^^  iS'ijxovuaa 
ywärtov  re  rou  rexuvro^  i^aprwßivT^  x,  t.  X, 

Ol  [i  hat  C  und  die  Aldina;  über  die  Lesart  von  B  ist  nichts 
bekannt.  Da  sich  ol  fl  offenbar  nicht  halten  lässt,  auch  Seidler^s 
Conjectur  ol  {x  (welches  er  von  j^e«/>ow//evo<  abhängen  lässt)  sehr 
hart  ist,  so  conjicire  ich:  oXa*  &are  fida^ov  x.  r.  X.  Die  Wieder- 
holung des  oifJLOi  ist  der  (ragischen  Sprache  vollkommen  angemessen; 
vgl.  Orest.  1018  ff.  olytA'  npd  vö/ißoo  ydp  a  öp&a^  dvaarivw^ 
ddeXipi,  . . .  ot  yd)  iiäX  aUtc.  Herc.  für.  1133.  1144,  1362.  — 
Dass  das  Object  ifii  fehlt,  ist  nicht  anstössig,  wenn  man  iafaCov 
absolut  in  der  Bedeutung  „Opfer  darbringen**  nimmt;  es  wäre  der 
Satz  eine  Zusammenziehung  von  o5tcj^,  &<rT€  fioaxov  /eipouvTaiy 
Javatdat  ipk  /etpoöfievoi  eoipa^ov  „wehe !  als  ob  die  Griechen  ein 
Kalb  gefesselt  hätten,  so  brachten  sie  das  Opfer  dar^.  Die  Conjectur 
00  gibt  zwar  auch  einen  in  jeder  Hinsicht  passenden  Sinn ;  aber  es 
ist  nicht  abzusehen,  wie  aus  einer  so  leicht  verständlichen  Ausdrucks- 
weise jene  Corruptel  hätte  entstehen  können. 

V.  3K3.  —  Seidler  und  Nauck  interpungiren  otpot  •  xaxüv  yap 
rÄv  ror*  oht  dfivripovw,  Saa^  x.  r.  A.,  wonach  unter  xaxä  rä  röre  zu 
verstehen  wären  die  Umschlingungen  und  Bitten.  Ich  ziehe  Mark- 
land's  Interpunction ,  nach  welcher  Saa^  xeveiou  X^^P^^  *•  ^-  ^• 
unmittelbar  mit  otpot  zusammenhängt,  vor;  vgl.  Ale.  836  &  axirXt^ 
o7ac  ijpTüXaxc^  ^uvadpoo.  Iph.  A.  463  a?  a?,  Td\^  ^EXivyj^  <Sc/«' 
dndXstrev  ydfxoy^  T^V-^^  ^  Flptäpoo  Ildpiz,  Iph.  A.  438  f ;  mit  xaxh 
tä  Tore  ist  dann  der  Opfertod  gemeint.  —  Wenn  man  diese  und 
ähnliche  Beispiele  mit  solchen  Stellen  vergleicht,  wie  Med.  1015 
ä  dixiTtiXatva  r^c  i/^iyc  ab^adia^,  Bacch.  1237  oXpot  xax&v  pkv 
Tcp&ra  a&Vy  ineiv^  ipmv :  so  sieht  man,  dass  jene  mit  dx:,  olo^  u.  s.  w. 

SiUb.  d.  phll.-hist.  Cl.  XXIX.  Bd.  II.  Hfl.  17 
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eingeleiteten  Ausrufungen  sich  zu  der  vorangehenden  InterjectioD 
ähnlich  verhalten  wie  die  Genitive;  sie  geben  die  Veranlas- 
sung an,  durch  die  man  zu  dem  Ausrufe  ot/ioiy  alatn.s.w, 
gebracht  wird.  Beides  zusammen  finden  wir  Troad.  630  f.  alae, 
vixvoVj  a&y  dvoaiwv  rcpoofafiiaTCDV,  aldi  [xuX  aMe^,  w^  xoxok 
dtdXkoüat,  Die  Worte  xaxü})f  yap  roiv  r(ir'  ohx  dfxvtjfxovia  sind  dtk 
fiiffoü  zu  fassen  und  der  Dichter  lässt  damit  die  Iph.  das  wieder- 
holte Bejammern  der  UngJücksscene  in  Aulis  rechtfertigen.  Sie 
hatte  ja  schon  in  der  lyrischen  Partie  jenes  Unglück  bejammert; 
aber  sie  kann  es  nimmer  vergessen  (^oix  dfivrjixovä)  und  kommt 
immer  wieder  darauf  zurück. 

Die  Genitive  ye^eloo  und  yovdzoDv  sind  mit  Matthiä  auf  i^ijxoV' 
rtaa  zu  beziehen;  es  spricht  schon  die  Stellung  des  fe^etou  dafür; 
der  Hauptgrund  aber  ist,  dass  -^evetou  i^apräaf^at  fQglich  gar  nicht 
gesagt  werden  kann;  denn  i^apTuai^ai  ist  ja  nicht  einfach  so  viel 
wie  äitreabat^  ^ffxdvetv  u.  a.,  sondern  „sich  um  etwas  schlingen 
und  so  daran  hängen **.  Die  Verbindung  von  i^axovriCet)^  mit  dem 
Genitiv  des  Ziels  ist  nicht  im  geringsten  bedenklich;  man  vergleiche 
die  von  Matthiä  angeführten  Beispiele.  Passender  aber  als  diese  ist 
eine  Stelle,  die  die  beste  Analogie  bietet,  nämlich  Bacch.  6S4  f.  a? 
(ßdx/ai)  T^ffde  Y^^  otarpotat  Xeoxby  x&Xoy  i^jjxdvrcaay. 

V.  361  ff. 

"AiSri^  ^AxtXXeb^  ijv  äp\  oöx  &  IlijXito^, 
5v  ßot  Kpo<retna^  nö^iv  iv  ApßdTonf  ^/occ 
£?C  alfiaTTjpdv  ydiiov  iit6p&fu6(rag  ddXip» 

Die  Handschriften  haben  npoaetna^  und  äp/taToiv  S/^^^»  ^^' 
surus  hat  nach  äppdra^v  ein  d^  eingeschoben.  Reiske  eonjicirte 
Tcpoetrca^,  welches  von  Hermann  und  W.  Dindorf  aufgenommen 
worden  ist;  Nauck  und  Kirchhoff  billigen  Badharo*s  Kpareiva^.  Ich 
halte  npoaecna^  für  richtig;  man  muss  nur  pioi  als  possessiven  Dativ 
auffassen  (vgl.  Kühner,  gr.  Gr.  §.  580,  2  b).  Ein  ftholiehes  Bd- 
spiel  des  Dativus  poss.  ist  Iph.  A.  133  ff.  deevd  ye  Toifi^^»  ^Afä^ 
/upvov  dva^,  oBt(0  t^  #eac  aijy  naiS'  äko^ov  faritrac,  ^T^  afd- 
ycov  Aavaoi^;  denn  yanCecv  bedeutet  hier  „oft  nennen*  und  nicht 
Mzusagen**  (wie  z.  B.  im  Lexikon  von  Jacobitz  und  Seiler  angegeben 
wird).  —  Was  nun  das  Asyndeton  betrifft,  so  hat  Sehdoe  mit  Recht 
die  Zuiässigkeit  desselben  an  unserer  Stelle  vertheidigt.  Iph.  macht 
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mit  den  Worten  iv  äp/idTiov  ^/o<c  x.  r.  Jl.  ihrem  Vater  keinen  von 
dem  froheren  {"Aedrj^  x.  r.  A.)  verschiedenen  Vorwurf»  sondern  es 
wird  dieselbe  Klage  in  anderer  Form  wiederholt,  und  in  einem 
solchen  Falle  ist  das  Asyndeton  ganz  angemessen;  vgl.  das  von 
Schöne  angefahrte  Beispiel  Hec.  1176.  —  Es  verschwindet  jedes 
Bedenken,  wenn  man  im  ersten  Satze  ^Aidr}^  und  im  zweiten  aifia- 
TTjpdv  stark  hetont.  „Hades  also  war  der  Achilles»  den  du  als  meinen 
Gatten  angeredet  (meinen  Gatten  genannt)  hast;  blutig  ist  die 
Hochzeit»  zu  der  du  mich  hieher  beschieden  hast^. 

V.  364  ff. 

lyth  dk  Xenrwv  öftßa  diä  xakufißaroßv 
IjjfOüö"*  ä^eX^dv  TOüTov  efXüfiTjv  ^epoiv, 
8c  vov  dXütXeVf  od  xacty^rfTQ  erößa 

ßiXa&pa'  noXXä  e^'  djre^fijjv  ä(n:dafxaTf^ 
elaao^iq,  S^  ^^oo<r^  h^  ^Apyo^  ah  ndXtv. 

^AdeXfpbv  TOÜTOV  eiko/jojv  libri.  taat^vf/rj!  \B\  xaaip^^Tw  C 
sec.  Furiam»  xaacp^ilJTjj  sec.  Victorium  et  app.  Parr.**  Kirchhoff. 
Tyrwhitt  fand  zuerst  die  hdschr.  Lesart  anstössig  und  conjicirte 
dSekfov  o5r'  dveckd/jo^v  —  od  xaaep/iJTjj  x.  r.  k,  wonach  Hermann 
mit  Beibehaltung  desselben  Gedankens  ddeX<p6v  t  oux  dvedojjyjv 
schrieb.  Meiner  Meinung  nach  stehen  aber  dieser  Conjectur»  die 
allgemein  aufgenommen  worden  ist»  nicht  geringe  Bedenken  ent- 
gegen. Zunächst  ist  es  auffallend»  dass  Iph.  ihrem  Bruder  gar  keine 
Liebkosungen  gespendet  haben  sollte.  Warum  sollte  sie  ihn  nicht 
auf  den  Arm  genommen  haben?  Das  o/uifjui  dtk  xakofifiaTwv  i/ecv 
hinderte  sie  durchaus  nicht  daran»  sondern  nur  am  Küssen  des  Bru- 
ders. Und  die  Worte  Ttoikä  S  dn&Mitr^v  dandaixaTa  eloaÜTc^ 
zeigen  klar»  dass  also  doch  einige  Liebkosungen  stattgefunden 
haben.  Was  femer  die  Lesart  xaeifvi/Tifj  betrifft»  so  halte  ich  die 
Erwähnung  der  Schwester  hier  f&r  durchaus  unpassend.  Iph.  ist 
davon»  dass  sie  von  ihrem  Bruder»  den  sie  jetzt  todt  glaubt»  keinen 
zärtlicheren  Abschied  genommen  hat»  schmerzlich  ergriffen.  Wie 
passt  nun  da  die  mitten  eingeschobene  Erwähnung»  dass  sie  ihre 
Schwester  beim  Abschiede  nicht  geküsst  habe?  Ich  halte  tootov  fQr 
eine  Corruptel  von  Ti}v96y  und  conjicire  femer  xaaipnjTov  oTd/ia. 
Die  Abschreiber  bedachten  nicht »  dass  xaaipnjTo^  auch  adjectivisch 
gebraucht  werde  (vgl.  Soph.  Ant.  899»  915  xaaipnjTou  ^dpa)  und 
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SO  entstanden  die  Corruptelen  xaaiyyijzi^  und  taaiyv^Tw{xaatp^^\ 
die  nichts  weiter  als  Conjeeturen  der  Abschreiber  sind.  Der  Sinn 
wäre  also:  „Ich,  die  ich  das  Gesicht  verschleiert  hatte,  nahm  den 
kleinen  Bruder  auf  den  Arm,  aber  ich  küsste  aus  Scham  des  Broders 
Mund  nicht**  oder,  was  mir  noch  passender  erscheint  „ich  nahm  den 
Bruder  nur  ein  wenig  auf  den  Arm^  (ror&dv  als  Adverb  aufgefasst; 
vielleicht  könnte  man  auch  schreiben  r^ir^*  dvstXd/xiQyi).  In  letzterem 
Falle  wQrde  ror^dv  eiXi/jc/jv  den  Gegensatz  zu  noXXk  If  danda^ 
fxara  bilden.  Die  Worte  Xtmm  —  Ix^^^  ^^^^  eng  mit  od  xaatpnj^ 
Tov  4n6fia  aov^^^  biz  aldoo^  zu  verbinden;  denn  hätte  Iph.  den 
Bruder  küssen  wollen,  so  hätte  sie  sich  entschleiern  mQssen,  was  ihr 
die  Scham  verwehrte.  Das  od  ist  stark  zu  betonen:  es  hat  hier  die 
Geltung  von  dXV  od,  weil  aovdTtretv  ardfia  (eine  zärtliche  Lieb- 
kosung) zu  iXia^at  /epoev,  als  einem  geringen  Grade  der  Lieb- 
kosung, im  Gegensatze  steht.  Vgl.  Androm.  248  'EXivT/  vev  äXea\ 
oöx  fytü  (nicht  aber  ich);  ib.  391,  688.  Soph.  Ai.  949. 

V.  396  ff. 

"^H  ^Q^ioti  eiXarivai^  dixporoiat  xwnat^ 
tnX&xFav  M  novria  xoßara 
vdl'ov  S^^'ijßa  Xivoiröpot^  aopai^ 
fiXoitXouTOv  äßiXXav 
aö^ovTBg  ß^Xd^poimv 

Die  Erklärung  Reiske^s,  der  inXeuaav  =  nXetv  inotTjeav  nahm, 
hat  Hermann  mit  Recht  als  unstatthaft  zurückgewiesen;  aber  ebenso 
wenig  kann  man  mit  Hermann  Sxrjfxa  in  der  Bedeutung  »vectio'^ 
nehmen,  da  es  für  einen  solchen  Sprachgebrauch  durchaus  an  Ana- 
logien fehlt ;  vdiO)f  ^XW^  ^^^^  sicherlich  nichts  anderes  bedeuten 
als  vata  dTnIjvrj  (Med.  1122)  oder  vaic  S/ij/ia  (Soph.  Trach.  653). — 
Wenn  die  Stelle  nicht  corrupt  ist ,  dann  wäre  wohl  die  natfirlich^e 
Auffassung,  \fatov  S/ij/za  als  Apposition  des  in  inXeoaav  enthaltenen 
Subjects  zu  nehmen  und  zwar  metonymisch  f&r  ol  d^odfievoe.  Eine 
solche  Metonymie  findet  Statt,  wenn  z.  B.  7r6Xe(:  für  die  Borger, 
o7xo^  f&r  Familie,  fpoipTjfjta  fQr  die  Wächter  gebraucht  wird. 
Aber  freilich  muss  man  gestehen ,  dass  in  solchen  Fällen  die  Appo- 
sition stets  gleichsam  wie  ein  bedeutungsvolles,  kräftiges  Epipho- 
nema,  worin  man  sein  Urtheil  über  etwas  ausspricht,  gebraucht  wird 
(vgl.  Or.  490  ff.  iire}  yhp  i^ircveoaev  ^Aya/iipytov  ßiov  . . .  ala/nnav 
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ipyov  und  dies  nenne  ich  eine  schmachvolle  That!).  Darum  wird 
wohl  inXeuaav  in  iTcXeoaev  oder  ircXeoa*  ap  (bezQglich  des  9j  dpa 
vgl.  Androm.  274  ij  /isYakmv  dziapy  äp'  uTt^p^ev»  8t  'Idaiav  ic 
vänav  ijki^* 6  Maia^  zexal  Ade  rrfxoc)  zu  ändern  sein,  wozu  vdiov 
oxrjfia  Subject  ist;  aSfoi/rec  schlies^  sich  als  Apposition  an  SxTjpa 
vermittelst  einer  constructio  ad  sensum  an. 

V.  428  ff. 

iX^oütra  T6)^ot  räv 

Tpifidda  Xtnooira  icöXtv ,  T/  dfifl  /«^t^ 

dp6<rov  alßary^päv 

Elki^^tlaa  XatfioTÖßtp 

Tcotvä^  doutf*  dVTlTVdXoü^, 

V.  430.  —  Man  hat  wohl  nicht  nöthig,  elXt/^eetra  mit  Nauck 
und  Kirchhoff  für  corrupt  zu  halten.  Eülatrea&at  bedeutet  auch 
zuweilen  «umgeben»  umringt  werden**;  so  Orest  350  f.  xuxX^  j^äp 
eiXc/decaav  d&kioi^  xaxotc  ohnrnnor  äkkjjif  fiäXXov  eldov  itrriav.  Es 
bedeutet  an  unserer  Stelle  nicht  Mbespritzt**,  sondern  „rings  herum 
mit  einem  Wasserstrahl  (/oi^)  begossen** ;  das  auf  das  Opfer  ausge- 
gossene Wasser  bildete  eine  Kreislinie  und  darum  ist  elkex&eiaa 
gerade  sehr  bezeichnend. 

V.  431.  —  »Grammatica  videtur  requirere  Mvoe.  Sed  defendi 
potest  i^dv7J9  si  fingas,  cupido  chori  animo  rem  ita  praesentem  ob- 
versari,  tanquam  si  vere  fiat.**  Hermann  hielt  nur  den  Optativ  filr 
zulässig.  Aber  man  vergleiche  Plat.  Phaed.  p.  28  D  adzixa  —  ts9~ 
vahj)^  dixfj)^  im&et^  r^  ddexotivu,  tva  p^  iv^dde  pi)^m  xarayi^ 
Xaazoq  und  noch  mehr  Orest.  974fr.  pokoepu...  nirpav,  iv  iv 
^pT^votaiy  difaßodaüß  jr^po)^u  Tcarpi  TavrdXtp.  Man  muss  wohl 
zugeben,  dass  an  unserer  Stelle  der  Optativ  passender  wäre,  und 
zwar  wegen  der  Worte  eu/acaev  deanoaovoi^;  aber  damit  ist  noch 
nicht  die  Nothwendigkeit  des  Optativs  erwiesen.  Stünde  dieser  hier^ 
dann  wäre  7va  &dvoe  aus  dem  Sinne  der  Iph.  und  mit  Anspielung  auf 
Iph.  Worte  tu  aÖToh^  dvreupmpiijadpji]^  (V.  349)  gesprochen;  durch 
den  Conjunctiv  aber  wird  dieser  Wunsch  vom  Chore  als  der  seinige 
ausgesprochen.  Ersteres  kann  man  umschreiben  durch  etlf  'Ekiwj 
iXi^ooaa  rüxot!  toüto  yap  r/  Sianotva  eSzsro,  7va  &dvoc,  letzteres 
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durch  ef*'  ^Ekivjj  iXdooaa  tüZoi  (tooto  yäp  ij  dianotva  cw/ero)» 
ha  &dvj]  (8  xdj'tb  auveixo/xat). 

V.  438  ff. 

*  Y^  dveipourt  trofißaljjv 
döfiotg  nuXet  re  narpi/fa 
repnvwv  Jpiviuv  dnoXauetv, 
xotväv  x^P^^  SXß(p, 

Kai  ykp  d\^eipaci  cofjißaii/jy  hat  C  und  Aid.;  in  B  fehlt  xai\ 
ferner  hat  B  dnokaoaiy^  C  und  Aid.  dnokauscv.  Dass  u/ivwv  in  dem 
Zusammenhang,  den  die  Vulg.  bietet,  absurd  sei,  hat  Hermann  nach- 
gewiesen; aber  seine  Änderung  xdi  yäp  dveipoc^  iTteßairjv  dopoi^ 
TToXei  ze  TraTptpgLj  repTTvw)/  oTTutüif  dnolaoeiv  (utinam  vel  somnio 
pedem  ponam  in  domo  et  patria  urbe ,  ut  ex  suavi  sorono  communi 
cum  felicibus  fruar  gaudio)  ist  auch  bedenklich.  Es  scheint  mir  nicht 
glaublich,  dass  der  Dichter  einen  solchen  Wunsch  dem  Chor  in  den 
Mund  gelegt  haben  sollte.  War  denn  dieser  Wunsch ,  im  Traume 
in^s  Vaterland  versetzt  zu  werden,  wirklich  so  schwer  erfliUbar? 
Wenn  der  Chor  immerwährend  an  sein  Vaterland  dachte  und  sich 
aus  dem  barbarischen  Lande  hinwegsehnte,  sollte  er  nicht  auch  schon 
oft  Tom  Vaterlande  geträumt  haben?  Ich  glaube,  dass  S/ivoiv  durch- 
aus nicht  zu  ändern  ist,  da  gerade  die  Reigentänze  und  der  Gesang 
bei  den  heimatlichen  Festen  den  Gegenstand  der  heissesten  Sehn- 
sucht des  Chors  bilden  mussten;  die  Corruptel  steckt  vielmehr  in 
den  Worten  dveipaat  ao/ißairjv;  ich  conjicire:  el  yap  S)feipot 
(Topßaiev  „o  wenn  doch  die  Träume  in  Erfüllung  gingen,  auf  dass 
ich  in  der  Heimat  der  süssen  Gesänge  mich  freuen  konnte*".  Diesen 
Wunsch,  die  Träume  mochten  sich  verwirklichen,  scheint  der  Dichter 
dem  Chor  geflissentlich  in  den  Mund  zu  legen,  um  damit  im  voraus 
leise  auf  den  Ausgang  der  Handlung  hinzudeuten;  auch  schon  bei 
den  Worten  dooXeia^  ipißev  TraotriTcovo^  konnten  die  Zuhörer, 
welche  die  beiden  Ankömmlinge  kannten,  es  wenigstens  für  möglieh 
halten ,  dass  dem  Chor  in  Orestes  und  Pylades  wirklich  Retter  und 
Befreier  erschienen  seien.  — Vvecpot  aofißaivouiji  nehme  ich  in  dem 
Sinne  „das,  was  man  träumte,  trifft  ein ,  das  Traumgesicht  geht  in 
Erfüllung.*'  So  ist  aopßaivei)^  gebraucht  Aesch.  Pers.  801  ff.  TcaSpoi 
ye  ;roA^ J»v  (näml.  nep&ai)^  etu  nnjzeoaat  i^em  /pij  {^scydrotctVp 
ic  TU  viJv  TteTTpaYpha  ßXiipavra*  aopßaiy^ec  yäp  od  rä  /liv,  rä 
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d'  oS  „denn  keineswegs  trifft  ein  Theil  der  GöttersprGche  ein,  ein 
anderer  nicht.**  So  ist  auch  Soph.  Trach.  1174  cu/ißahetv  von  der 
Erfiillung  des  Orakelspruehes  gebraucht.  Vgl.  Xen.  Anab.  3,  1,  10 
ix  zm  aofißdvTwv  iierhxb  ovap.  Herod.  I,  i2Q  i^ijxetv  töv  Svet-- 
pov  und  ebend.  Tzapä  apxxpa  fhp  xdX  riov  iofiwv  ij/xlv  ivta  xe/^- 
p7]X€.  —  Der  Infinitiy  dnoXa&eiv  ist  in  etwas  freierer  Weise  hinzu- 
gefügt, als  ob  vorausgegangen  wäre  el  ydp  fioi  xazä  rob^  dvetpou^ 
aopßahj.  —  Das  el  nehme  ich  aus  KirchhoS^s  Conjectur  (el  yäp 
dveipotat  <Tüveiij\i)  auf;  denn  xai  scheint,  nachdem  el  ausgefallen 
war,  zur  Ergänzung  der  Lücke  eingeschoben  worden  zu  sein  (wie 
V.  416). 

V.  463  f.      • 

Töte  To^a^  TcV  oW  Stü» 
rotaid'  %aovTai; 

023*  Srt  B  oilf  oz^p  C,  Alle  Herausgeber  schreiben  8z(py  was 
aber  keinen  befriedigenden  Sinn  gewährt;  denn  wenn  Seidler  er- 
klärt „quis  nosse  potest,  talem  i.  e.  tarn  malam  sibi  fortunam  obven- 
turam?** :  so  fasst  er  8z€p  so  auf,  als  ob  hier  8zt  eauz^  stünde,  was 
nicht  angeht.  Ich  stehe  nicht  an,  8zc  für  das  richtige  zu  erklären: 
„Wer  sollte  es  wissen  können,  dass  ihn  ein  solches  (so  schlimmes) 
Geschick  treffen  werde?**  Toeaid*  sagt  aber  Iph.  (und  nicht  xaxai) 
weil  sie  den  speciellen  Fall  im  Sinne  hat  „wie  es  nun  euch  getroffen 
hat.  Ihr  konntet  es  auch  auf  keinen  Fall  wissen;  ihr  segeltet  gewiss 
wohlgemuth  fort  ohne  Ahnung  des  bösen  Geschicks;  denn  alle 
Fügungen  der  Götter  sind  unerforschlich.**  —  An  dem  Worte  xax6v 
im  folgenden  Verse  nahm  Markland  und  unter  den  neuesten  Heraus- 
gebern Nauck  und  Kirchhoff  Anstoss;  gewiss  mit  Unrecht.  Denn 
gerade  dadurch  kommt  ein  wesentlich  neuer  und  bedeutsamer  Ge- 
danke hinzu.  Die  Menschen,  lässt  der  Dichter  die  Iph.  sagen,  wissen 
nicht  1.  ob  Glück  oder  Unglück  ihrer  harre.  2.  Wenn  sie  aber  auch 
allenfalls  im  Allgemeinen  vermuthen  können,  dass  sie  Unglück  treffen 
könnte,  so  wissen  sie  doch  durchaus  nicht,  was  für  ein  Unglück  es 
sein  dürfte.  So  konnten  Orestes  und  Pyl.  wohl  z.  B.  Schiffbruch 
befürchten ;  dass  aber  der  Opfertod  ihrer  harre,  ahnten  sie  nicht. 

V.  470  f. 

tI  toöt   ödopu  xdTüi  TOtV  fiiXlouet  vtjiv 
xaxotai  XuTCst^,  ijrt^  el  ttot*,  m  ywani 
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Die  Handschriften  haben  V(/Jv,  welches  Porson  zuerst  in  vti 
verwandelte.  Quasi  dixisset,  fugt  er  hinzu»  desine  nosque  tuis 
incendere  teque  querelis.  Auch  Hermann  hält  vw  für  noth- 
wendig  »nam  in  meute  habet  Orestes:  Quid  et  ipsa  lameutaris  et 
nos  contristas?**  Wenn  aber  diese  Beziehung  in  den  Worten  liegen 
sollte,  wenn  auf  vd  der  Nachdruck  zu  legen  wäre,  dann  wflrde  man 
gewiss  auch  bei  u  raoz'  ddopsi  eine  ausdrOckliche  Setzung  des  Pro- 
nomens {aü  oder  ain^)  erwarten.  Meiner  Meinung  nach  bat  schon 
Markland  Xunet(:  mit  Recht  anstössig  gefunden;  denn  der  Zusatz 
^nc  f?  7toT\  &  yüvat  passt  nicht  recht  zu  den  Worten  „warum  be- 
trübst du  uns  noch  mehr,  dass  uns  ohnehin  Unglöck  erwartet?*  Wir 
erwarten  vielmehr  folgenden  Gedanken:  „Was  kränkst  du  dich  bei 
den  Leiden,  die  unser  harren ?**  Um  diesen  Gedanken  zu  erhalten» 
conjicirte  Markland  statt  lunet^  —  \onet  y\  welche  Conjectur  aber 
wegen  des  hier  ganz  und  gar  unpassenden  yi  als  misslungen  anzu- 
sehen ist.  Ich  conjlcire  mit  Einschiebung  eines  einzigen  Buch- 
stabens (r)  xdm  Toc^  fiiXXouai  vtpv  xaxoc^  re  XuneT  a"  „und  was 
schmerzt  dich  bei  dem  Unglöck,  das  uns  bevorsteht ?**  Vielleicht 
ist  noch  statt  fiülouat  zu  schreiben  fiikouai  „bei  dem  Unglöck»  das 
uns  kümmert**;  behält  man  ixiXXouai,  dann  ist  )Kpv  für  den  posses- 
siven Genitiv  zu  nehmen. 

V.  ÖOI  f. 

OF,  «&c  ^v  napipyta  r^^  e/^^C  ducTzpa^ia^i 

Diesen  Vers  hat  Seidler  richtig  erklärt  „videris  hoc  postulare 
tamquam  in  accessionem  calamitatis  meae,  wohl  gleichsam  zur  Zugabe 
zu  meinem  Unglück **.  Darnach  enthält  dieser  Vers  eine  bittere 
Ironie,  mit  welcher  Or.  der  Iph.  den  Vorwurf  macht,  dass  sie,  bevor 
sie  ihn  opfere,  auch  noch  ihre  Neugierde  befriedigen  wolle.  Anders 
fasste  Hermann  diese  Worte  auf.  At  nee  verba,  sagt  er,  hoc  signifi- 
cant,  neque  acerbitas  in  hoc  responso  est,  sed  coosentit  potius 
Orestes,  non  tanti  illud  esse  dicens,  ut  in  multo  maioribus  suis  malis 
detrectandum  videatur.  Aber  nachdem  Orestes  zuletzt  gesagt  hatte 
(peuxo>  rpoTTov  ye  ötj  Ttv^  od/  ixwv  ixwv  und  nachdem  Iph.  hierauf 
gefragt  hatte  äp^  äv  u  fioi  (ppdaeia^  ä}V  iyä)  Mloa  kann  Orestes 
nicht  anders  als  vcrmuthen,  Iph.  wolle  nähere  Auskunft  über  seine 
Schicksale,  die  er  in  räthselhafter  Weise  angedeutet  hatte,  erhalten. 
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Und  dazu  passt  nun  vortrefflich  jene  bittere  Ironie.  Aber  auch  die 
folgende  Erwiederung  der  Iph.  liefert  einen  Beleg  (und  zwar  einen 
noch  deutlicheren)  ßir  die  Richtigkeit  der  Erklärung  Seidler's. 
Denn  werden  die  Worte  Sc  iv  napipyq}  x.  r.  h  als  Ironie  genommen, 
so  sind  sie  zugleich  auch  als  abschlägige  Antwort  zu  betrachten. 
Iph.  hatte  aber,  da  doch  endlich  einmal  ein  Argiver  an  die  taurische 
Koste  gekommen  war,  von  ihm  Auskunft  über  die  Schicksale  ihrer 
Angehörigen  und  derjenigen,  die  an  ihrem  UnglOck  Schuld  waren, 
zu  erhalten  gehofft;  sie  sagt  darum  betrabt:  xai  /njv  no9etv6<: 
f  ijki^e^  if  ^Ap^oüC  fioXciv  „so  verweigerst  du  mir  eine  Antwort  auf 
meine  Fragen!  Und  doch  kamst  du  mir  wahrlich,  da  du  aus  Argos 
kommst,  so  erwQnscht**.  Wie  sehr  dies  f&r  die  Erklärung  Seidler*s 
spricht,  sieht  man  leicht  ein.  —  Orestes  missversteht  nun  wiederum, 
diesmal  geflissentlich,  die  Worte  xat  fiijv  Troöeivd^  -f  ijk&e^  und 
fasst  sie  so  auf,  als  ob  Iph.  sich  darüber  freute,  dass  sie  wieder  ein- 
mal ein  Sehlachtopfer  in  ihre  Hände  bekommen  hätte;  darum  ent- 
gegnet er  mit  Hohn  oöxouv  i/iaor^  /  •  el  dk  aoi,  ah  ro5r*  ipa.  — 
Durch  diese  Darlegung  des  Zusammenhanges  glaube  ich  auch  dar- 
gethan  zu  haben,  dass  Kirchhoff*s  Versetzung  der  Verse  SOI,  502 
nach  Vers  504  nicht  zu  billigen  sei. 

V.  529. 

Statt  d7:aX6fjaj\f  ist  Badham*s  auch  von  Nauck  gebilligte  Ände- 
rung dTTipxo/jajv  aufzunehmen.  Jedenfalls  hätte  dem  Orestes  der 
Ausdruck  dTrtükofjojv  auffallend  und  unerklärlich  scheinen  müssen  und 
man  würde  erwarten,  dass  er  gefragt  hätte,  wie  eine  Person,  die  vor 
ihm  stand»  von  sich  sagen  konnte  Trac^  iz^  oW  änmlo/xi/jv.  Auf  diese 
Weise  wäre  die  Erkennungsscene  früher  herbeigeführt  worden, 
während  der  Dichter  dieselbe  geflissentlich  hinausschiebt. 

V.  576  f. 

o6dha  yäp  el^ov   Scrt^  äy^tiXai  fioXwv 

Die  Handschriften  haben  dy^etlat;  die  Änderung  von  Portus 
dfyeiXai  ist  von  Seidler  und  Elmsley  gebilligt  worden.   Da  aber  eine 
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Verbindungspartikel  der  beiden  Optative  d-fjeikai  und  Ttifi^ece  fehlt, 
80  schrieb  Seidler  rä^  d^  ifid^ ,  Elnisley  r^c  r*  ifjtd^.  Aber  dffelkat 
steht  zu  kahl  da  und  die  Tautologie,  die  in  d-ffeiXat  und  rä^  i/m^  ima^ 
ToXä^  Ttifiipete  liegt,  ist  unerträglich.  Seidler  schlug  noch  eine  andere 
Conjectur  vor,  da  er  wohl  einsah,  wie  missiich  es  mit  dff^iXat 
stehe;  er  meint  nämlich«  man  könne  dj^eika^  schreiben  und  erklären 
»qui  quum  mihi  nuntii  aiiquid  attulisset,  ad  Argos  reversos  meas 
literas  perferret*',  womit  Hermann  einverstanden  ist.  Aber  gewiss 
würde,  wie  Härtung  mit  Recht  bemerkt,  der  Dichter,  wenn  er  dies 
im  Sinne  gehabt  hätte,  es  nicht  so  unbestimmt,  ja  geradezu  anver- 
ständlich durch  das  einzige  d^jelXa^  ausgedrückt  haben.  —  Ohne 
auf  die  übrigen  Conjecturen  einzugehen,  erkläre  ich,  dass  mir  die 
Ansicht  Dindorfs,  der  V.  576 — 8  für  interpolirt  hält,  einen  sehr 
grossen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  f&r  sich  zu  haben  scheint.  Die 
Verse  sind,  wie  Dindorf  bemerkt,  aus  V.  570  ff.  entlehnt;  roh/  ifMÜy 
fikwv  uui  findet  sich  V.  628.  Und  es  ist  nicht  blos  der  Sinn  im 
Allgemeinen  derselbe,  sondern  fast  Wort  für  Wort  wiederholt  sieh 
das  in  andern  Versen  Enthaltene.  —  Dazu  kommt  noch  der  Umstand, 
dass  wir,  wenn  sich  V.  576  an  das  frühere  anschliessen  soll,  zur 
Annahme  einer  lästigen  Parenthese  (^w  nc  olxzeipa^  —  ^Yoofiivi]^) 
gezwungen  sind.  Endlich  ist  noch  die  Ausdrucksweise  iminoXäc 
Ttifiipete  verdächtig.  Von  der  Iph.  konnte  wohl  gesagt  werden 
nifinei  dikzov,  von  dem  Überbringer  gebraucht  Eur.  yipetv,  dno^ 
Sedüvat;  vgl.  732,  733,  721,  779,  603.  Iph.  A.  301,  890,  893. 
Und  sollte  sich  auch  einzeln  ni/iTtetv  vom  Briefträger,  intazolai 
vom  Briefe  gebraucht  finden,  so  viel  ist  gewiss,  dass  ni/ineev  diirov 
uvi  nur  vom  Absender  eines  Briefes  gesagt  wird.  —  Man  sieht  auch 
leicht,  was  zu  der  Interpolation  Anlass  gegeben  haben  mag.  Iph. 
hatte  so  eben  eines  Gefangenen  Erwähnung  gethan,  der  ihr  den 
Brief  geschrieben  habe.  Es  mochte  wohl  nun  dem  Interpolator  auf- 
fallig erscheinen ,  warum  Iph.  nicht  gleich  durch  diesen  Gefangenen 
den  Brief  an  Orestes  geschickt  habe;  darum  hielt  er  es  fiir  nöthig, 
dies  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen  durch  die  Angabe,  dass  er  kein 
Argiver  war,  also  nicht  nach  Argos  gegangen  wäre,  wenn  sie  ihn 
gerettet  hätte  (fJLokwv  ek  ^Apyoc  aMt^).  Diese  Angabe  war  aber 
nicht  so  nöthig,  als  der  Interp.  glaubte;  es  geht  ja  aus  V.  580  hin- 
länglich klar  hervor,  dass  jener  Gefangene  nichts  von  Mykenä  wusste, 
dass  er  also  kein  Argiver  war. 
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V.  579  ff. 

ab  ^''  er  yäp,  d>^  loixa^,  oöre  dvtryzvii^ 
xai  rag  Muxi^va^  oTirßa  j^oo^  xä^at  ^iX<ü' 
adf^i^Ti  xat  ab  ßtai^dv  oöx  aia^pov  Xaßwv 
xovfpwv  ixau  ypaßfidTüiv  atonjpiav. 

Die  Handschriften  haben  xa\  räc  Mi}xi^va(:  oh&a  /o8c  xd^cb 
{^iXw '  ad&Tju  xat  ab  x.  r.  X.  —  Gewöhnlich  suchte  man  hier  die 
Corruptel  in  den  Worten  xal  aü  und  so  conjicirte  Canter  tax  C?. 
Reiske  xai  aoo^  Musgrave  und  Jacobs  awihjr*  ixecae,  Bothe  aoi^yjr'' 
ixecae;  aber  der  Sitz  des  Verderbnisses  scheint  TJelmehr  in  /o8c 
xd^w  {^iko}  zu  sein,  wie  Nauck  und  Kirchhoff  erkannt  haben.  Die 
Erklärung  dieser  Worte  durch  /oBc  xdya}  MXo}  a'  eldivat  ist  ge- 
zwungen; die  Worte  können  vielmehr  bei  natürlicher  Erklärung 
nur  bedeuten  j,du  kennst  die,  die  auch  ich  kennen  will",  was  aber 
offenbar  unpassend  ist.  —  Dazu  kommt  noch  ein  wichtiger  Umstand. 
Gesetzt  dass  /o8c  xdyo)  i^ilw  bedeuten  könnte  „du  kennst  die,  die 
ich  gerade  von  dir  gekannt  wissen  will*',  so  müsste  wohl  dem  Orestes 
sofort  ein  Licht  darüber  aufgegangen  sein,  wem  Iph.  den  Brief 
schicken  wolle;  er  müsste  sofort  vermutbet  haben,  dass  unter  den 
Lieben,  die  Iph.  V.  871  bei  den  Worten  Tot<:  ifiot^  ixec  <piXot<: 
meint,  nur  Agamemnon^s  Familie  verstanden  sein  könne,  über  welche 
sie  ja  so  angelegentlich  und  mit  so  offenbarem  Interesse  Erkun- 
digungen eingezogen  hatte.  So  viel  kann  der  Dichter,  der  die 
Erkennungsscene  noch  so  lange  aufschiebt,  nicht  gewagt  haben; 
hätte  er  es  gewagt,  so  müssten  wir  es  höchst  unnatürlich  finden, 
dass  Or.  bei  diesen  Worten  noch  nichts  ahnte  und  sich  nicht  sofort 
Gewissheit  darüber  zu  verschaffen  suchte.  Dies  Bedenken  wird 
durch  Nauck*s  Conjectur  {ola&a^  o5c  r'  ixm  ipiXw)  nicht  behoben, 
sondern  nur  noch  vergrössert.  Mit  einer  sehr  geringen  Änderung 
schlage  ich  vor:  ah  8'  (et  yäp,  c&c  sotxac,  oSre  döafiev^(:  xal  rac 
Moxijva^  ota&d  f)  a>c  xdyi)  i^iXo),  a(i&7]Tt  xai  au  „du  aber  (denn, 
wie  es  scheint,  bist  du  nicht  feindlich  gesinnt  und  gewiss  ist,  dass 
du  Mykenä  kennst),  du  sollst  ebenso  gerettet  werden,  wie  auch 
ich  es  will  **;  zu  den  Worten  d)^  xdyd)  &iXü}  ist  also  atottrjvae  zu 
ergänzen  0-    Iphig.  spricht  hier  ihre  Sehnsucht  nach  Rettung  aus. 


1)  Ich  muss  hier  die  Lesart  docfisv^?  g^gen  das  allgemein  aufgenommene  äucysvi^?  in 
SchuU  nehmen.  B  bat  duafuvi^^,  C  dueysvi^^,  Iph.  konnte  namentlich  aus  den  letzten 
Antworten  des  Or.  hinlänglich  erkennen  ,  dass  er  die  Keihe  von  Unglücksfiillen ,  die 
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wie  an  vielen  anderen  Stellen ;  sie  deutet  damit  schon  an ,  was  ia 
ihrem  Briefe  enthalten  sei  (rgl.  762  xd/uaai/i  i^  ^Ap^o^,  &  aüvat/us, 
TTpiv  9aveh  x.  r.  A.).  Passend  ist  nach  meiner  Conjectur  das  ji 
bei  ota&a;  denn  dass  der  Fremdling  nicht  doafusvi^^  sei,  konnte 
sie  nur  als  eine  (freilich  wahrscheinliche)  Vermuthung  aussprechen; 
dass  er  Mykenä  kannte»  das  stand  unzweifelhaft  fest. 

V.  Ö91  f. 

äW  Äc  yeviffi^ta'  rfde  fxkv  HXrw  didow 
7re/i^ee  yäp   Apyo^,  wäre  aoi  xakta^  f^stv. 

Bei  Lucian,  der  V.  891  ff.  citirt  (Amm.  47)  findet  sich  nifi^n 
statt  TüifjL^etf  was  die  Handschriften  des  Eur.  bieten.  Ich  halte 
nifiipw  für  die  echte  Lesart;  denn  der  Ausdruck  Tri/juretv  diXzov 
vom  Überbringer  des  Briefes  erregt  Bedenken.  UnterstQtzt  wird 
jene  Lesart  noch  durch  V.  602;  denn  mit  den  Worten  iTrei  3k  ßouUt 
raiira,  T6]^de  Tti/i^o/iev  scheint  Iph.  wirklich  auf  ein  von  Or.  ausge- 
sprochenes nifiipw  yäp  "Ap^o^  hinzudeuten.  Ferner  ist  zu  bedenken, 
dass  Pylades  ein  Phokier  war,  und  wenn  auch  Iph.  dies  noch  nicht 
erfahren  hatte,  so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass  sie  ihn  für  einen 
Nichtargiver  hält.  Dies  scheint  mir  aus  V.  721  und  724  hervorzu- 
gehen, da  Iph.  hier  so  nachdrücklich  hervorhebt  eic^if/>;'oc.  ^po^ 
^Apyo^;  es  geht  ferner  daraus  hervor,  dass  Or.  Argos  als  sein  Vater- 
land nennt  (496),  das  Vaterland  des  Pyl.  aber  nicht  nennen  wiU 
(484);  und  bestätigt  wird  es  durch  V.  891.  Darum  hatte  Iph.  wohl 
Grund,  einigen  Zweifel  zu  hegen,  ob  er  auch  wirklich  so  gewissen- 
haft sein  werde,  den  Brief  nach  Argos  zu  überbringen;  sie  spricht 
diese  Beftirchtung  auch  wirklich  V.  719  ff.  aus  und  lässt  den  Pyl. 
einen  Eid  schwören.  Es  ist  also  vollkommen  passend,  wenn  Or.,  um 
diese  Beftirchtung  niederzuschlagen,  sagt  „denn  ich  werde  ihn  (wenn 
er  auch  kein  Argiver  ist)  nach  Argos  schicken,  so  dass  es  um  die 
Bestellung  deines  Auftrags  ganz  gut  steht**.  Endlich  spricht  auch 
V.  688  f.  zu  Gunsten  des  izipipm^  wie  schon  Markland  darauf  auf- 
merksam gemacht  hat. 


das  Hhus  Agaraemnoirs  trafen,  nicht  gefühllos,  sondern  mit  warmer  TheilDabme  be- 
richte. Und  dies  war  ein  sehr  wichtiger  Grund,  wesshalb  Iph.  denOr.  retteo  woUte. 
Auch  macht  oh  9ufffuvi^7  einen  trefflichen  Effect;  denn  freilich  hatte  Iph.  sehr  recbt» 
wenn  sie  ihren  Bruder  ob  ioefuvij^  nannte;  sie  wusste  selbst  oicbl,  wie  wahr  sie 
gesprochen  habe.  Femer  sieht  man  nicht  recht  ein,  wie  das  o^j  999ftv^^  ein  frao> 
sliges  Moment  cor  Rettung  des  Or.  in  den  Augen  der  Iph.  hitte  sein  aollen. 
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V.  683  ff. 

Ixet^ev  *ApYe(a  «c*  od  yäp  dfv  ttot« 

diXrov  T*  J^ittfiite  xaU  rdd*  h^sßdvikivsv, 

tb^  xotvä  npdaffoua\  ^Apyog  ei  Kpdurffet  xaX&^. 

Statt  des  hdschr.  npdaaet  ist  von  den  neuern  Herausgebern 
Hennann*s  Änderung  npdaaoi  aufgenommen  worden.  Wenn  man 
^Apyo^  —  xcda^c  niit  &<:  xotvä  Tipdaaooaa  verbindet »  dann  ist  aller- 
dings der  Optativ  nothwendig.  Man  thut  aber  gewiss  besser»  wenn 
man  die  Worte  ^Apyo^  ei  npdaaet  xalto^  von  Tod'  ^epav^auev  ab- 
hängen und  tt^c  xoivbi  npdüaooaa  als  Parenthese  gelten  lässt  „  nimmer- 
mehr hätte  sie  so»  als  ob  es  sich  um  ihr  eigenes  Interesse  handle, 
darnach  gefragt»  ob  es  um  Argos  gut  stehe**.  Tdds  ist  alsdann 
präparativ  gebraucht.  —  Iph.  hatte  den  Or.  gefragt  nach  den  Kämpfen 
Tor  Troja»  der  Rückkehr  der  Achäer,  nach  Kalchas»  Achilles»'  endlich 
nach  den  Schicksalen  Agamemnon's  und  seiner  Familie  (die  Nach- 
fragen nach  Helene  und  Odysseus  erwähnt  Or.  gar  nicht).  Nur  die 
letzten  Fragen  (nach  Agam.  und  seiner  Familie)  berechtigen  den 
Or.  zu  der  Vermuthung»  dass  Iph.  eine  Argiverin  sei;  da  nun  rdde 
nicht  hinlänglich  bestimmt  und  deutlich  diese  letzten  Fragen  be- 
zeichnet» so  erläutert  es  der  Dichter  durch  ^Apyo^  el  npdaaet  xa- 
X&^.  —  Bei  der  Lesart  npdaaot  erheben  sich  zwei  Bedenken; 
erstlich  mösste  man  rdie  rein  nur  auf  die  Worte  xa\  töv  ä&kiov 
X.  r.  L  beziehen  und  man  müsste  dem  Dichter  den  Vorwurf  machen, 
dass  er  sich  ziemlich  unklar  ausgedrückt  habe;  zweitens  ist  der 
Gedanke  seltsam»  wenigstens  zu  eng  „als  ob  sie  Interesse  an 
der  Wohlfahrt  von  Argos  hätte**.  Nicht  auch  am  Unglücke?  Um 
Argos  stand  es  ja  sehr  schlimm  und  doch  zeigte  Iph.  das  lebhafteste 
Interesse. 

V.  660  f. 

Iir,  dräp  dt^X&e  ^ärepov  Xoyov  Tt¥d. 

HF.  riv*;  ei^  rö  xoivöv  doöq  äfietvov  äv  ßdi^ot^. 

Das  handschr.  de^Xite  ist  von  Matthiä  und  Hermann  yertheidigt 
worden.  Matthiä  erklärt  „sacerdos  aliud  quid  nobis  exposuit**  und  ftigt 
hinzu  „sed  illis  verbis  quum  significare  videatur  Pylades,  se  id  quod 
dixerit  Iph.  non  satis  perspexisse»  respondere  poterat  Orestes:  Hv; 
ic  TÖ  X.  r.  X.**  Hermann  aber  meint»  Orestes  habe  aus  den  Worten 
des    Pyl.  schliessen   müssen»   5, singulare    quid    et   quod  certiori 


2S0  Kri-ai«. 

coniecturae  de  patria  et  genere  sacerdotis  faciendae  Tiam  monstret  a 
Pylade  esse  animad?ersuin^.  Aber  was  sollte  es  gewesen  seiD,  das 
diePriesterinn  aus  einander  gesetzt,  Or.  aber  überhört  oder  nicht  hin- 
länglich beachtet  hätte?  Und  wie  sollen  die  folgenden  Worte  des 
Pyl.  ala/pdu  i^avovzo^  x,  r.  X,  sich  an  V.  660  anschliessend  wenn 
wir  8t^k^e  schreiben?  Man  wäre  wirklich  gezwungen  anzunehmen« 
dass  Iph.  ausdrücklich  gesagt  oder  doch  wenigstens  angedeutet  hätte, 
es  sei  flir  Pyl.  schmählich  den  Or.  zu  überleben.  —  Es  muss  der 
V.  660  eine  Einleitung,  eine  Ankündigung  dessen  enthalten»  was 
Pyl.  V.  662  ff.  dem  Freunde  mittheilt.  —  Vollkommen  dem  Context 
angemessen  ist  Person 's  Conjectur  dijjX^ov^  angemessener  als  Faber*s 
und  Markland*s  8teXM ;  denn  man  kann  gegen  das  letztere  ein- 
wenden, dass  dann  die  Frage  des  Or.  r/w*;  i^  rb  x.  r.  X.  unnöthig 
ist;  denn  wenn  Pyl.  den  Or.  auffordert  dteX^i,  so  bedurfte  es  gar 
nicht  mehr  einer  Mahnung  von  Seiten  des  Or.  —  Aber  deeX^i  em- 
pfiehlt sich  desshalb  ungemein,  weil  es  so  gut  wie  gar  keine  Änderung 
der  handschr.  Lesart  ist,  und  Sache  der  Kritik  ist  es,  nicht  das,  was 
sie  für  das  beste  hält,  aufzunehmen,  sondern  das,  was  sich  als  das 
wahrscheinlichere  erweist;  und  dies  ist  hier  iieX^i.  Und  überdies, 
wenn  uns  auch  die  Frage  des  Or.  nach  einem  vorausgehenden  dceXiH 
etwas  unnatürlich  erscheint,  so  lassen  sich  doch,  namentlich  aus  den 
Stichomythien  des  Eur.  zahlreiche  ähnliche  Beispiele  anführen.  So 
unterbricht  Kreusa  (Jon  266)  die  Frage  des  Jon:  npö^  ^e&v  dXjj' 
^ib^,  <&c  fJL€/iu9eüTat  ßpoTocc  mit  den  Worten  ri  XPW  ^P^^f^»  ^ 
$iu\  ixpai^eev  9iXo),  während  doch  kein  Zweifel  vorhanden  ist,  dass 
Jon  seine  Frage  vollständig  ausgesprochen  hätte,  auch  wenn  ihn 
Kreusa  nicht  dazu  aufgefordert  hätte.  —  An  unserer  Stelle  lässt  sich 
übrigens  die  uns  auffallende  Aufforderung  des  Or.  ziemlich  recht- 
fertigen. Da  nämlich  Pyl.  das  unbestimmte  zcvd  gebraucht,  ako 
nicht  Anstalten  zu  machen  scheint,  es  dem  Orestes  schleunig  mitzu- 
theilen,  so  wird  dieser  ungeduldig  und  es  lässt  sich  seine  Frage  und 
Mahnung  erklärlich  finden.  Hätte  Pyl.  gesagt  toüzov  rdif  Xo^ov^  dann 
hätte  freilich  Or.  füglich  nicht  fragen  können. 

V.  666  ff. 

duStü  dk  Tot^  noXXoiiTi*  izoXXoi  ydp  xaxoi' 

1j  xai  ^o9t6<ra^  im  voaooct  dthyLOun 
pdtPat  fiopw  aot  aij^  ropawido^  X^^' 
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Lobeck  (zu  Ai.  311)  conjicirte  statt  ij  xa)  youeiaa^  —  ^  xd^ 
ftSpeüaa^t  was  wohl  einen  guten  Sinn  gSbe,  aber  wegen  der  unge- 
mein kühnen  Änderung  keine  Wahrscheinlichkeit  f&r  sich  hat.  Das 
hdschr.  ^  xai  foveüaa^ . .  pdipai  /idpov  aot  ist  aber  geradezu  uner- 
träglich. Eine  solche  Tautologie  wäre  wohl  zu  rechtfertigen,  wenn 
der  Begriff  des  Ermordens  dadurch  energisch  hervorgehoben  wQrde, 
wenn  es  also  z.  B.  hiesse:  ij  xai  ipoveoaal  a  iiA  voaouae  SdfjLaaev, 
fidipai  fiopov  aot  <r^c  Tupavvido^  ;i^dptv;  aber  eine  solche  Ent- 
schuldigung lässt  sich  bei  der  hdschr.  Lesart  durchaus  nicht  anwen- 
den. Ich  glaube  nicht,  dass  hier  durch  Änderung  des  ipoveooa^  zu 
helfen  sei,  sondern  dass  V.  669,  der  auch  in  metrischer  Hinsicht 
keineswegs  gelungen  ist,  für  eine  Interpolation  zu  halten  sei,  so  dass 
ipoveuaa^  ebenso  wie  itpo8o6^  auf  den  Infinitiv  aea&ff^at  zu  beziehen 
wäre.  Man  sieht  leicht,  was  zu  der  Interpolation  Anlass  gegeben 
haben  könnte.  Der  Interpolator  vermisste  nfimlich  einen  Infinitiv, 
auf  den  sich  ^oveiaa^  ebenso  bezöge,  wie  npodoöc  auf  asawabat 
und  schob  darum  jenen  Vers  ein. 

V.  679  f. 

rb  fikv  yäp  c^c  ^M*  ^^  xax&^  i^$t, 
itpdiriroY^^  &  izpdaatti  itpo^  6ewv  luffetv  ßiov. 

Aütreiv  B  (und  Aid.),  ki^aeev  C.  Hermann's  Vertheidigung  des 
kuaetv  ist  sehr  unwahrscheinlich;  denn  in  od  xaxä^  i/et  liegt  keines- 
wegs irgendwie  der  Begriff  der  Erwartung.  Elmsley*s  Conjectur 
kueev  beseitigt  zwar  das  grammatische  Bedenken,  aber  die  Entstehung 
der  Corruptel  ist  dabei  nicht  gut  begreiflich.  Ich  glaube,  Eur.  habe 
geschrieben  rd  pkv  ykp  ek  ip  oh  xax(o^  S/ee,  Tcpdaaw)/  i^\  fi 
Tzpdaaoi  i:pb<:  ^eaiv,  X6üa}  ßiov.  Der  Abschreiber  glaubte  Tipda^ 
ao\S*  lesen  zu  müssen  und  dadurch  wurde  nothwendig  die  Änderung 
des  Indicativs  in  den  Infinitiv  herbeigenihrt;  aber  der  Abschreiber 
kümmerte  sich  nicht  darum,  ob  sich  auch  der  Infinitiv  futuri  recht- 
fertigen lasse. 

V.  74*  f. 

IIT,  äxoue  di)  vüv  hv  'Jcapi^Xi9ofiev  Idyov. 

Unter  den  zahlreichen  Conjecturen,  die  hier  gemacht  wurden, 
ist  Bothe^s  Conjectur  dXX'^  oSuc  iar  äxatpoc.  ^v  xaXoJ^  e/j,  wie 
auch  Hermann  schreibt,  auszuzeichnen.    Auch  Markland*s  Änderung 
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dkX\aMe<:  iarat  xotv6^,  ^v  xak(o^  i/jj  gibt  einen  vollkommen  ange- 
messenen Sinn.  Aber  auch  hier  ist  wiederum  die  Entstehung  der 
Corruptel  durch  diese  Conjecturen  nicht  erklärlich  gemacht;  denn  es 
erscheint  nicht  glaublich,  dass  die  Abschreiber  so  leicht  verstand- 
liehe  Sätze  nicht  hätten  verstehen  sollen.  Ich  glaube,  es  sei  zu 
schreiben  dXr  Sffu^  iaTae,  xoiy6<:  (näml.  iarat  oder  i<7r/)»  i^v  taX&q 
S/jj,  was  in  den  Zusammenhang  sehr  gut  passt. 

V.  7S5  f. 

npd^  "'Apyo^  8  rt  re  j[pij  xlüovrd  aoo  Xi/etv, 

Die  hdschr.  Lesart  ^  hält  Elmsley  fiir  einen  SolDcismus  (An- 
merk,  zu  Seidler*s  Ausgabe  der  Iph.  T.  und  zu  Med.  1087);  denn 
Je  könne  nicht  für  r/c  oder  oau^  stehen ;  daher  vermuthet  er  aij/iatve 
T^}  oder  a^^fiatv'  8t^.  Gerade  diese  Stelle  ist  aber  sehr  lehrreich 
für  den  Unterschied  zwischeu  Je  und  8au^.  Das  erste,  von  aijfimvs 
abhängige  Glied  ist  eben  kein  Fragesatz;  man  muss  roSrov  ergänzen 
und  übersetzen  „bezeichne  mir  nun  auch  denjenigen,  dem  ich  den 
Brief  zu  übergeben  habe''.  Vgl.  Hec.  997  otcfP  oUv  h  U^at  aoi  re 
xai  Ttaiaiv  ßikw^  wo  ebenfalls  Taoza  zu  ergänzen  ist.  Im  folgenden 
Vers  hingegen  ist  8  u  re  xprj  kiyeiv  ein  Fragesatz,  und  arj/iaivety 
ist  nicht  in  der  Bedeutung  „bezeichnen**,  sondern  M^rzählen**  zu 
diesem  Fragesatz  herüber  zu  ziehen. 

V.  768  ff. 

UY,  u)  ^toL  l^.  ti  rooc  ^eob^  dvaxaJiit^  Iv  roi^  ^ßol^; 
nT.  oudiv  nipatve  d^'   ISißijv  yäp  äXXoac, 

To/'  oüv  IpwTwv  <r*  e^e  äm<rT^  d^iSofiat. 
10.   Hy^  oüvsx^  Hä^ov  dvrtdouad  ßoo  ^ä 

*ApTtfug  lawci  fi*  X,  T.  X. 

Nach  den  Handschriften  spricht  Pylades  &  ^eoi^  so  wie  auch 
die  Verse  769,  770.  Es  sind  hier  die  verschiedensten  Änderungen 
versucht  worden.  Ich  glaube,  dass  nur  Seidler  den  richtigen  Weg 
eingeschlagen  habe,  der  jenen  Ausruf  und  den  V.  769  vom  Pylades, 
den  V.  770  aber  von  der  Iph.  gesprochen  werden  lässt.  Bedenklich 
ist  aber  seine  Änderung  rdx^  ohv  ipw*  r&v  d^  ek  ämar'  dfi^apat 
(statt  des  hdschr.  rd/  o3v  ipwräv  c').  Den  Ausruf  «5  ^eoi  und 
V.  769  müssen  wir  (mit  den  Handschriften)  dem  Pyl.  belassen; 
denn  Iph.  spricht  hier  durchgehends  nur  zu  Pyl.  und  beachtet  den 
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Orestes  auch  nicht  im  geringsten.  Dies  sieht  man  am  deutlichsten 
daraus,  dass»  als  Orestes  ausruft  IluXddrj^  n  Xi^oß  Iph.  sich  gar  nicht 
daran  kehrt,  sondern  ruhig  fortfährt,  dem  Pyl.  den  Inhalt  des  Briefes 
mitzutheiien.  Pyl.  sollte  die  Iph.  aussprechen  lassen;  er  unterbricht 
sie  aber  mit  &  ^eoi  und  da  fragt  sie  ihn:  Was  rufst  du  bei  meiner 
Mittheilung  die  Götter  an  ?  —  Ebenso  kann  V.  769  nur  vom  Pyl. 
gesprochen  worden  sein;  denn  nur  für  diesen  passen  die  Worte 
Tüipatve  S^'  i^ißjjv  ykp  äUoae  „vollende  nur;  denn  ich  schweifte 
mit  meinen  Gedanken  ab ,  während  ich  dich  ruhig  und  aufmerksam 
anhören  sollte*". 

Auch  zeigt  die  Art  und  Weise,  wie  Iph.  zu  reden  fortfährt,  dass 
nicht  Orestes,  sondern  Pyl.  sie  unterbrochen  habe;  die  Worte  kdy' 
o5v€xa  sind  ja  an  letzteren  gerichtet.  Der  V.  770  kann  aber  nicht 
mehr  von  Pyl.  gesprochen  worden  sein.  Denn  dass  dieser  unge- 
duldig das  Ende  der  Erzählung  erwartete,  dies  sehen  wir  deutlich 
daraus,  dass  er  hastig  und  in  ganz  kurzen,  abgebrochenen  Sätzen 
sagt:  odSkv  nipaive  8'-  i^ißrjv  ykp  äkkoae.  Wie  sollte  er  nun 
nach  diesen  Worten  noch  einen  ganzen  Vers  gesprochen  haben? 
Wir  müssen  also  V.  770  der  Iph.  geben.  Während  man  aber  mit 
ziemlicher  Sicherheit  die  Verse  vertheilen  kann,  ist  die  Emendation 
des  V.  770  noch  nicht  gelungen.  Nur  vermuthungsweise  möchte 
ich  vorschlagen :  rd/^  oüv  ipw,  toI^  eh  iniar'  dipl^ofmt  {ipd}^  roi^ 
wird  durch  A,  der  von  erster  Hand  ipwT&ff^  und  nicht  ipcoziov  a^ 
hat,  unterstützt)  »gut!  so  will  ich  gleich  das  sagen,  womit  ich  in  das 
Gebiet  des  Wunderbaren  kommen  werde*". 

V.  792.  —  Die  Richtigkeit  der  handschr.  Lesart  rh  S*  ^Apyot: 
airoii  /jLearhv  ^  re  NaonXia  hat  schon  Markland  bezweifelt;  denn  es 
wäre  dies  eine  höchst  sonderbare  Ausdrucksweise  f&r  »Argos  ab  illo 
frequentatur**  (wie  Seidler  erklärt)  oder  «Argos  und  Nauplia  sehen 
ihn  um  sich  überalh  (wie  Schöne  die  Worte  auffasst).  Und  wenn 
auch  dieser  Sinn  in  den  Worten  liegen  könnte,  so  wagt  man  wirklich 
nicht  zu  viel,  wenn  man  mit  Kirchhoif  sagt  „non  persuadeo  mihi  tales 
ineptias  fudisse  Euripidem*".  KirchhofT  war  dem  richtigen  sehr  nahe, 
als  er  conjicirte  rb  d'  ^Apyo^  aZ  rroo  /xot  ^arhv  ^  re  NaoirXia;  er 
hätte  nur  abvoii  (hier,  welches  sich  auch  bei  Tragikern  zuweilen 
findet;  vgl.  1133)  beibehalten  sollen.  —  Iph.  hatte  V.  555  gefragt 
„ist  der  Sohn  des  gemordeten  Vaters  in  Argos  ?*'  und  darauf  zur 
Antwort  erhalten  l(rr ,  ä&Xto^  ye  xodSa/ioo  xa\  nawa^oii  —  eine 
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dunkle  und  zweideutige  Antwort,  die  aber  Iph.  so  versteht,  dass  Or. 
sich  doch  in  Argos  befinde;  darum  hebt  sie  auch  Qberall  herror,  der 
Brief  solle  npdc  ^ApfO(:  gebracht  werden.  Diese  Meinung  will  sie 
auch,  da  sich  der  Fremdling  jetzt  för  ihren  Bruder  ausgibt,  nicht 
fahren  lassen,  sondern  fragt  unwillig:  «Ich  sollte  in  dir  meinen 
Bruder  sehen?  willst  du  nicht  schweigen?  hier  soll  mir  Argos  und 
Nauplia  sein  ?**  Man  könnte  es  etwa  wiedergeben :  »Das  ist  mir  ein 
schönes  Argos  und  Nauplia  I**  Nach  Analogie  von  Androm.  168  od 
Xdp  iaff  ^ExTwp  rdde^  od  Upia/wc*  oö3k  XP^^^^f  dXX*  'EkXä^  7t6ltz 
und  Heraclid.  193  könnte  man  es  etwa  auch  ausdrücken  oix  itni 
rdde  ^Apyoc. 

V.  799  f. 

OP.  Xfyotß*  Sif  dxo^  lepiüTov  ^ÜXixrpa^  rdde- 

^Axooe  hat  Harkland  emendirt  in  dxo^.  Nauek  klammert  diesen 
Vers  als  verdächtig  ein;  aber  wir  können  ihn  nicht  entbehren,  da 
die  Worte  8  If  eldov  aizd^^  rdde  ippdaca  rexfidjpia  (V.  810) 
eine  unverkennbare  Beziehung  auf  denselben  enthalten.  Man  kann 
hier  nicht  von  einer  Störung  der  Stichomythie  sprechen;  vielmehr 
ist  die  Sache  so  aufzufassen ,  dass  der  erste  der  beiden  Verse  die 
erste  Stichomythie  beschliesst  und  mit  dem  zweiten  eine  neue  Sticho- 
mythie eingeleitet  wird.  Die  beiden  Stichomythien  sind  auch  dess- 
halb  leicht  zu  unterscheiden,  weil  von  V.  793  bis  799  Or.  der  Ant- 
wortende,  Iph.  die  Fragende  ist,  während  mit  V.  800  das  Verhältniss 
sich  umkehrt.  Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  1858.  VIH.  S.  622  f. 

V.  806  f. 

OP,  xai  Xo&rp*  h^  ALXtv  ßT^Tpbq  ävtd^a  rcdpa; 
/(P.  oM**  ob  yäp  6  ydpLO^  Itr^Xö^  &v  ft*  d^eiAero. 

Matthiä  erklärt  diesen  Vers:  „Nuptiae  enim  bonae,  cum  nobili 
viro  ineundae,  non  eflfecerunt,  ut  lavacris  a  matre  administrandis 
carerem.^  Seidler  fasst  die  Worte  als  Fragesatz  auf:  »nonne  eoim 
nuptiae  illae,  quae  satis  felices  erant,  illi  me  abstulerant?*  Fäfw^ 
ia^kö^  kann  wohl  nur  ^glückliche  Vermahlung^  bedeuten;  der 
Dichter  hätte  sich  sehr  sonderbar  ausgedrückt,  wenn  er  darunter 
„nuptiae  cum  nobili  viro  ineundae*^  hätte  verstanden  wissen  wollen; 
er  hätte  wohl  dem  hier  so  nahe  liegenden  Missverständniss  vor- 
beugen müssen.   Ferner  erscheint,  wenn  man  auch  iadXd^  in  der 
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Bedeutung  Mnobiiis*"  nimmt,  der  Zusatz  itrHdc  äv  selbst  sonderbar. — 
Man  muss  wohl  ob  auf  iai^ki^  beziehen  und  so  eine  etwas  unge- 
wöhnliche Stellung  des  ob  annehmen.  Eigentlich  hätte  Iph.  nur  zu 
sagen  gebraucht  6  yd/io^  T^p  M  ^f^i^^o  „denn  jene  Heirath  entriss 
mich  der  Mutter ;  darum  wurde  mir  das  Badwasser  nach  Aulis  mit- 
gegeben**;  sie  kann  sich  aber  doch  nicht  enthalten,  nebenbei  gleich 
diese  Heirath  mit  dem  wahren  Namen  (obx  i^^Adc)  zu  bezeichnen, 
was  wir  etwa  so  wiedergeben  können:  „Ich  weiss  es!  Denn  die  — 
leider  nicht  glückliche  —  Heirath  entriss  mich  der  Mutter"*. 

Man  kann  übrigens  der  Annahme  einer  ungewöhnlichen  Stellung 
des  ob  hier  durch  eine  etwas  andere  Deutung  des  olda  entgehen. 
Fassen  wir  nämlich  oida  in  dem  Sinne  ,,das  weiss  ich  leider  nur  zu 
gut;  das  kann  ich  gewiss  nicht  vergessen^  auf,  dann  lässt  sich  das 
Folgende  so  auflösen:  ob  ytip  6  yd/io^  ic^Xb^  ijv,  8<:  ß  dapslXero; 
dann  ist  ob  yhp  6  yd/ioc  ia&Xd^  ^v  die  Begründung  nicht  sowohl  des 
otda^  als  vielmehr  des  darin  liegenden  schmerzlichen  Gedankens, 
den  wir  durch  „ leider **  ausgedrückt  haben;  wir  müssen  uns  natürlich 
denken,  dass  Iph.  oida  in  schmerzlichem  Tone  ausgesprochen  hat. 
Man  vergleiche  Aesch.  Ag.  1213,  wo  Kassandra  sagt:  xdi  fi^v  äyav 
f  ISkXT]]/  imtna/me  fdrtv,  wonach  man  an  unserer  Stelle  etwa 
sagen  könnte :  xa\  [j^y  äyav  y*  otda  roozo  -  ob  yäp  6  ydfJLO^  i<r9kb^ 
^v.  Eine  Analogie  bietet  auch  Aesch.  Pers.  280  if.,  wo  der  Bote 
ausruft  iped  riov  ilftyvÄv  &<:  trrivü)  fie/jL)^i]/ii]/oc »  worauf  der  Chor 
erwiedert:  aroYyal  x  ^Adavat  Satoec'  /Jtejiv^cdai  toi  izdpa.  Vgl. 
noch  Iph.  T.  838  und  das  zuweilen  mit  Bitterkeit  und  Schmerz 
gebrauchte  &(;  ioexe  (Hermann  zu  Vig.  p.  7S3). 

V.  882  f. 

üoipm  yhp  ävdpiov  raora,  fiif  ^xßdvraz  ^w/^C 
xcupdv  Xaßövra^  ijdovä^  äkXa^  Xaßeiv, 

Mi^  ist  eng  mit  ixßdvca^  zu  verbinden;  xatpov  Xaßeiy  bedeutet 
hier  nicht  „günstige  Gelegenheit  erlangen*^  sondern  ^die  günstige 
Gelegenheit,  die  sich  dargeboten  hat,  sofort  fassen  und  benützen''. 
Vgl.  besonders  Aesch.  Sept.  65  xa\  rÄv^e  xaipbv  8aTt(:  wxiCT0(: 
Xaßi.  Der  Dichter  hat  gewiss  geflissentlich  xatpdv  Xaßdvrac  und 
ijdoyh.^  Xaßaiv  einander  entgegengesetzt  Der  Sinn  ist:  „Für  weise 
Männer  ziemt  es  sieh,  das  Schicksal  nicht  zu  vernachlässigen,  sondern 
den  günstigen  Zeitpunct  erfassend,  sich  dadurch  (in  Folge  des  weisen 
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Erfassens)  noch  andere  Freuden  zu  verschaffen.''  Wendet  man  diese 
allgemeine  Sentenz  auf  den  yorliegenden  speciellen  Fall  an,  so  ist 
unter  ^Soudi  ikkat  das  xXeivbv  Svofia  trcDnjplac  zu  rerstehen. 

V.  887  ff. 

Ttpuno^  Tct^iaihLi  riva  x6r*  *EAixTpa  növßw 

eWiy/e  ßtÖTow  ^(Xa  yäp  Iffzat  xdvr*  i/ioL 
OF.  Ttjide  Suvotxet  ßiov  i^^^^*  eudaifiova. 
/(^.  oüToc  ^k  nodand^  xai  rtvoc  Tti^vxs  icat^; 
OP,  Urpö^to^  6  ^axeb^  roOde  xXißC^at  nan^p, 
/(P.  8d*  i<ni  Y*  *ATpiw^  ^uyarpö^,  ößoyevif^  iß6^; 

X  obS^  dnoan^aig  XiydD  C,  —  Härtung  erklärt  mit  Recht  das  yi  filr 
unertrfiglich;  seine  Conjectur  ob  /jc^  [i  ima/j^^  ohlf  dno^rrjceec 
Xö^ou  hat  aber  nicht  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Ich  Yermuthe 
ob  See  fi  intax^^^  obS*  ditocT^cai  köyou.  Hatte  einmal  der  Ab- 
schreiber für  ob  Set  irrthOmlicher  Weise  oddiv  geschrieben,  so 
mussten  natürlich  die  Infinitire  geändert  werden.  Ob  Sei  //  im^zsev 
sagt  Iph.,  weil  Or.  den  Rath  des  Pyl.  gebilligt  hat  und  mit  den 
Worten  ^v  di  nc  np6^o[io^  jj  x.  r.  X.  es  flQr  angemessen  erklärt, 
wirklich  nun  an  die  Mittel  der  Rettung  ernstlich  zu  denken.  Man 
vergleiche  übrigens  eine  ähnliche  Corruptel  von  oDc  iee  f  in  obd^k 
f  (V.  1187).  —  Was  die  Worte  iplXa  yäp  iarai  Tcdw'  i/ioi  betrifft, 
so  hat  man  dieselben  erklärt  „denn  alles,  was  du  mir  von  ihr  be- 
richten wirst,  wird  mir  angenehm  zu  hören  sein*.  Dieser  Sinn  ist 
aber,  wenn  auch  nicht  absurd  (wie  Markland  meint),  so  doch  ziemlieh 
matt  und  seltsam.  Iph.  interessirt  sich  ja  auch  f&r  alles  Andere, 
was  ihr  von  Or.  erzählt  wird,  nicht  blos  für  das  Schicksal  der  Elektro : 
wie  kann  sie  also  als  Grund  davon,  dass  sie  sich  nicht  abhalten  lasse, 
zuerst  nach  den  Schicksalen  der  Elektra  zu  fragen,  dies  angeben 
„denn  Alles  was  ich  von  ihrem  Schicksal  erfahren  werde,  wird  mir 
lieb  zu  hören  sein''  ?  —  Aber  ich  glaube  nicht,  dass  hier  eine  Cor- 
ruptel anzunehmen  sei,  weil  sich  eine  Erklärung  zeigt,  die  einen 
ganz  befriedigenden  Sinn  gibt.  Wenn  Iph.  sagt,  sie  wolle  zuerst 
über  das  Loos  der  Elektra  Auskunft  haben,  so  ist  darin  auch  der 
Gedanke  involvirt,  dass  sie  hierauf  noch  nach  andern  Dingen  fragen 
wolle,  was  sie  ja  auch  wirklich  thut.  Dieser  in  den  Worten  zugleich 
involvirte  Gedanke  ist  es,  zu  dessen  Begründung  die  Worte  fäia 
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Xap  iarat  ndvr^  i/ioi  gebraucht  werden.  Der  Zusammenhang  ist 
folgender :  oö  See  fi  imcr/ec]/  Tüo^itrdat  n  p  &t  ov  yuii/  r/wa 
nirfio)^  efkrj/ev  yXixrpa,  Sneeva  di  xdi  älXa'  <piXa  yhp  lüzai 
Ttdyr*  i/xoi. 

V.  893.  —  Elmsley  erkannte  richtig»  dass  in  der  handschr. 
Lesart  8S^  iari  y^  das  8d'  bedenklich  sei;  aber  die  von  ihm  vorge- 
nommene Änderung  el  8'  iari  f  ist  sehr  kühn  und  die  Erklärung 
gezwungen.  Das  Heilmittel  liegt  hier  viel  näher ;  man  braucht  nur 
8^  in  äd^  zu  verwandeln,  wobei  dann  der  Satz  nicht  mehr  als  Frage 
zu  nehmen  ist.  Der  Sinn  ist :  » Auf  diese  Weise  (wenn  nämlich,  wie  du 
sagst,  Strophios  sein  Vater  ist)  ist  er  ja  ein  Sohn  der  Atreustochter» 
ist  er  mein  Blutsverwandter.**  So  wird  äde  und  oStw^  oft  gebraucht; 
vgl.  Aesch.  Pers.  340  dkX'  äde  dai/xwv  rt^  xavifdecpe  (Tzpard)^  = 
dann  (auf  diese  Weise  also,  wenn  die  Perser  wirklich,  wie  du  sagst, 
diese  gewaltige  Obermacht  hatten)  muss  eine  Gottheit  das  Heer 
vernichtet  haben.  Eur.  Hei.  803  ofirtoq  av  etrj]^  d^Xtforaro^  ßpor&v 
s=  auf  diese  Weise  (wenn  meiner  wirklich,  wie  du  sagst,  das 
Schwert  harrt)  bin  ich  ja  der  unglücklichste  Mensch. 

V.  90B. 

JH  TToo  (sed  ut  7]  sit  e  corr.  m.  sec.)  B.  oStcw  C  sec. 
Victorium  et  app.  Parr.  fuit  igitur  oütvoü.*'  Kirchhoff.  OSttoo  wollte 
auch  Hermann  geschrieben  wissen.  Aber  man  bedenke,  wie  Iph. 
von  Hass  nicht  blos  gegen  Helena  sondern  auch  gegen  Mene- 
laos  schon  früher  erfüllt  war  (vgl.  346  ff.).  Da  ihr  nun  Or.  sagt 
MeviXaoc  äp/et  •  foydSe^  ia/ziv  ix  Trdrpact  und  da  Iph.  nicht  weiss, 
dass  Or.  von  den  Erinyen  verfolgt  werde ,  so  konnte  sie  die  dem 
Menelaos  alles  zutraute,  nicht  anders  als  glauben,  Menelaos  habe 
dem  Or.  die  Herrschaft  entrissen  und  ihn  zur  Flucht  gezwungen. 
Und  da  sollte  Iph.  noch  so  zweifelnd  fragen  oSttoo  —  üßparsu  „es 
wird  doch  nicht  etwa  der  Oheim  gegen  das  erschütterte  Haus  ge- 
frevelt haben?**  —  Wenn  man  dies  berücksichtigt,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  Eur.  habe  öSroi  geschrieben,  was  durch  die  Lesart 
des  Cod.  C  oStcw  auch  äussere  Wahrscheinlichkeit  enthält.  Dies 
o5Tf»  ist  mit  Bitterkeit  gesprochen :  „So  hat  also  der  eigene  Oheim 
an  dem  zerrütteten  Hause  sich  versündigt!** 
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V.  920  f. 

Zeü^  eTtrar"  tx  roo  dif  /epcSv  fudtrßaro^. 
Statt  ix  TOD  dij  /epm  /itdtTfiaTo^  ist  ix  rou  zu  schreiben  und 
zu  übersetzen :  ^Denn  es  besteht  ein  heiliges  Gericht,  welches  Zeus 
einst  für  den  Ares  eingesetzt  hat,  seit  dieser  Zeit»  welches  Ober 
Blutschuld  richtet*'.  McdtT/zaroc  fasse  ich  als  objectiven,  von  ip7Jf(K 
abhängigen  Genitiv  auf,  wie  solche  Genitive  häufig  mit  8ixi^^  TP^V^* 
dydv  verbunden  werden.  Für  die  Schreibung  ix  roo  spricht  El. 
1258  ff. ,  wo  es  bei  der  Erwähnung  derselben  Sache  schliesslich 
heisst:  n/'  ebaeßetTrarj]  ip^tpo^  ßeßaia  r*  icrzh  ix  ye  rou  ^eot^, 
Jij  dient  an  unserer  Stelle  gerade  so  zur  nachdrucklichen  Hervor- 
hebung des  Zeitpunctes,  von  welchem  sich  die  Einsetzung  des 
Gerichtes  berschreibt,  wie  in  der  angeführten  Stelle  yi- 

V.  936  ff. 

<IpC  ^'  cfe  Apetov  S^^v  ^xov  ^  ^Ixijv  r* 
?<rn^v,  iyiif  fikv  Mrspov  Xaßatv  ßd^pöv^ 
TÖ  S*  äXXo  npitrßetp*  ijnep  ^v  *Eptv6wv, 
eiTtäfv  äxooffa^  ^*  afßaro^  firjrpd^  nipt 
^olßo^  fi'  l[4rwff$  ßapTopwv,   t<ra^  di  ßot 

vtxwv  d*  &7ü^pa  ^övta  netpari^a. 
Das  r'  am  Schluss  des  V.  930  erklärt  Kirchhoff  filr  interpolirt 
und  schiebt  nach  eiTnov  ein  d*  ein.  Diese  beiden  Änderungen  sind 
unnöthig,  wenn  man  eÄrö>v  dxoötrac  #*  alparoq  fjo/rpö^  itipi  richtig 
auffasst.  Diese  Participia  beziehen  sich  nämlich  nicht  auf  Phöbus, 
sondern  auf  Orestes;  er;r6i);  bezeichnet  die  Selbstvertheidignng  des 
Angeklagten,  dxoitra^  das  Anhören  der  Anklage.  Die  Protasis  der 
ganzen  Periode  wird  gebildet  durch  äc  ^xov  und  ic  Sixijv  r'  itmjv; 
von  iya)  fxiv  an  beginnt  die  Apodosis  und  zwar  so,  als  ob  der  Dichter 
fortfahren  wollte  mit  bnb  0oißov  itrd^v :  wir  haben  hier  also  gani 
dasselbe  Anakoluth  wie  V.  922  iX^tbv  3'  ixeetre.  —  Dass  Xaßtiv 
nicht  durch  irgend  eine  Conjunction  mit  eiTveby  dxo6ca^  #'  verbunden 
ist,  kann  nicht  auffallen,  da  es  den  beiden  Participien  nicht  coor- 
dinirt,  sondern  subordinirt  ist.  Bezüglich  der  Bedeutung  von  eärmv 
dxoutra^  #'  und  des  Hysteron  proteron  vgl.  Heraclid.  182  f.  dva^, 
ÖTtdp/ei  pkv  t69*  iv  Tig  tnj  Z^ovl^  eircsiv  dxoocai  r'  iv  piipei 
Trapeavi  ßoe. 
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V.  941.  —  Jeepp6^/uCe  hat  Seidler  richtig  emendirt.  Aber 
auch  tikivf),  welches  Nauck  fQr  verdächtig  hält,  ist  zu  seltsam»  als 
dass  es  rom  Dichter  herrühren  könnte.  Ich  yermuthe :  Rrac  Si  /xoc 
^ipoo^  8tepp6^t(^e  IldXXa^.  &8e  8ij  vtx&v  (statt  Mivjj'  vex&v 
d*)  dTT^pa  ip,  Ttttp.  War  einmal  die  Corruptel  &Xiv^  eingedrungen» 
so  lag  es  den  Abschreibern  sehr  nahe,  zur  Vermeidung  des  Asyn- 
deton ein  V  nach  }ftii&y  einzuschieben. 


V.  964  flF. 

x6  fikv  npd^üßov  nplv  <re  dtop*  ll^eh  %xoi 
"Apyti  ytvitrßat  xal  ai,  auf^ov*,  eitridetv. 
^iXof  d*  äirep  ao,  tri  re  ßeraurT^ffot  növwv 
yoiroüvrd  r*  oTxo9  oö^i  rtß  xravövn  ße 
i^o/iooßi)fi^  narptflov  dpM<r€U  i^iXtü' 
tr^OLYTj^  re  yäp  ffi}^  j^stp*  dLiraXXäSdt/iev  äv 

Nauck  hält  V.  965  für  interpolirt.  Die  Gründe,  derentwegen 
ich  Naack  beistimme,  sind:  1.  Die  Worte  bieten  schon  an  und  für 
sich,  abgesehen  von  dem  Zusammenhange,  Schwierigkeiten  dar. 
Denn  die  zunächst  liegende,  natürliche  Erklärung  wäre  xac  tri,  cöy" 
foVf  ehtieev  mit  ^Apyei  fsvitröac  zu  verbinden.  Auf  diese  Weise 
bekommen  wir  aber  einen  Gedanken »  an  dem  Hermann  mit  Recht 
Anstoss  genommen  hat.  Wie  kann  Iph.,  die  jetzt  den  Bruder  vor 
sich  hat,  sagen  ro  pkv  np6^o(ioy  l/w ...  ai^  trö-prov  ,  elaeiecyl 
Hartung*s  Erklärung  „längst,  noch  ehe  du  hieher  kamst,  wünschte 
ieh  zu  Argos  zu  sein  und  dich  (dort)  zu  sehen,  d.  h.  zu  besitzen** 
behebt  dies  Bedenken  nicht;  denn  kann  man  wohl  ohne  weiters  ein 
ixeezu  eltrcdetv  ergänzen  und  kann  man  dies  durch  „dich  zu  besitzen** 
erklären?  —  Hermann^s  Construction  rb  fiiy  np6^ofJLov  ^Apysi  y-e- 
viaifat  i/^^»  ^pi^  <^^  deop'  ik&etv  xa\  ai^  c{>yyoVj  elmdeiv  würde 
zwar  jenes  Bedenken  beseitigen;  aber  sie  erscheint,  der  Stellung 
der  Worte  nach  zu  urtheilen,  unmöglich.  2.  Behalten  wir  V.  965 
bei,  so  stimmen  die  Worte  tö  pkv  7tp69opov  —  ehcdeev  weder  zu 
dem  Vorhergehenden  noch  zu  dem  Folgenden.  Orestes  hatte  der  Iph. 
zu  wiederholtenmalen  gesagt,  dass  seine  eigene  Rettung  und  die  des 
väterlichen  Hauses  von  der  Entführung  des  Götterbildes  abhänge 
und  sie  dringend  aufgefordert,  ihm  dabei  behilflich  zu  sein.  Jeder- 
mann erwartet  nun,  dass  Iph.  etwa  antworten  werde,  sie  sei  wohl 
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bereit,  dies  zu  thun,  aber  sie  fürchte  sich  vor  der  Göttinn  uod  vor 
dem  Konige.  Was  antwortet  aber  nun  nach  den  Codd.  Iph.  auf  die 
so  dringenden  Bitten  des  Orestes?  Ich  wünschte,  sagt  sie,  noeh 
bevor  du  hi eher  kamst,  nachArgoszu  kommen  und  dich» 
Bruder,  zu  sehen.  —  Eben  so  wenig  passen  die  Worte  zum 
Folgenden.  Dem  fiiv  (im  V.  964)  entspricht  offenbar  das  di  io  den 
Worten  r^v  &sbv  8*  Smo^  Xdbm.  Nach  den  Handschriften  sagt  abo 
Iph. :  ,,Es  war  zwar  immer  mein  Wunsch,  nach  Argos  zu  kommen 
und  dich,  Bruder,  zu  sehen; . . .  aber  ich  färchte,  dass  ich  die  Göttinn 
und  den  König  nicht  werde  täuschen  können,  wenn  dieser  finden 
wird,  dass  das  Bild  vom  steinernen  Sockel  verschwan- 
den ist."  Wie  schlecht  passt  dies  zu  einander!  So  wie  die  Bitte 
des  Orestes  uns  zu  der  Vermuthung  berechtigt,  Iph.  werde  mit 
Rücksicht  auf  diese  Bitte  erklären,  sie  wäre  bereit,  ihm  zur  Erreichung 
seines  Zweckes  (zur  Entf&hrung  des  Bildes)  behilflich  zu  sein,  so 
weisen  auch  die  Worte  r^w  i^kov  —  d^dX/iaTo^  offenbar  darauf  hin, 
dass  Iph.  schon  früher  habe  sagen  müssen:  ^Ja,  ich  möchte  dir  gern 
zur  Entführung  des  Bildes  behilflich  sein**;  denn  nur  dann  passt 
der  Gegensatz,  der  in  den  Worten  ttjv  i^ebv  —  dytü/xaTtK  ausge- 
sprochen ist. 

Wenn  wir  nun  durch  Streichung  jenes  Verses  wirklieh  den  hier 
erforderten  Gedanken  erhalten,  ist  dies  nicht  ein  Mrichtiges  Argument 
für  die  Unechtheit  desselben?  Nun  lassen  sich  aber  die  Worte  tö 
(ikv  Ttpdbofiov  npiv  ae  3eop^  iki^eiv  i/tv  ganz  ungezwungen  so  auf- 
fassen :  Schon  da,  als  du  mir  mittheillest,  Phöbus  habe  dir  verkündet, 
dass  du  erst  nach  Entführung  des  Bildes  Erlösung  finden  solltest» 
noch  ehe  du  auf  Bitten  dich  legtest  (;r/>(V  <re  ()£3/>*  ijl^erv), 
war  und  bin  ich  bereit  (nämlich  die  Bildsäule  dir  entführen  zu  helfen).** 
Es  kommt  alles  auf  die  richtige  Auffassung  der  Worte  Ttpiv  ae  3eop^ 
ik^eev  an«  Aeopo  ist  zu  erklären:  im  tootou^  to{k  ioyooc  oder 
ek  TÖ  Xiaaea^ai  und  bezieht  sich  demnach  auf  die  unmittelbar  vor- 
angehenden Bitten  des  Orestes.  Ähnlich  ist  ixeice  (V.  248)  ge- 
braucht. Was  die  Bedeutung  von  ik^eiy  an  unserer  Stelle  betrifft, 
so  ist  der  Gebrauch  von  ip/etr^ae,  Ixveia^at  und  deren  Compositis 
fär  sprechen,  erzählen  u.  s.  w.  ganz  gewöhnlich.  DasSprechen 
wird  in  figürlichem  Sinne  als  ein  Gehen,  das  Zuhören  als  ein  Folgen 
dargestellt.  Sehr  bezeichnend  hiefur  ist  Plat.  Rep.  IV,  445  B: 
deopo  v5w,  ijiv  d^  dyti,  ha  xai  tdjjc,  ßaa  xac  etSij  l/ec  ^  xaxia 
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^Eirofiat,   iipTj'  [xovov  Xifc,     Kai  fja^v^  ^^  i'  ^öl,  .  .  .  iTreidij 
ivrao^a  dvaßeßi^xa/iev  rou  Idy  ou  x.  t.  L 

Der  Interpolator  wusste  sich  die  Worte  npiv  ae  deop'  iXi^etv 
nicht  zu  erklären,  erkannte  nicht,  dass  rd  fiiv  Ttpoi^o/jtov  i/w  auf 
die  Bitte  des  Orestes  gehe,  und  so  glaubte  er  dem  nach  seiner  Mei- 
nung unvollständigen  Sinne  durch  jene  Ergänzung  zu  Hilfe  kommen 
zu  mOssen,  verfuhr  dabei  aber  ziemlich  ungeschickt. 

V.  967 — 9.  —  Auch  diese  Yerse  halte  ich  för  eine  Interpolation. 
Bedenklich  ist  schon  eine  derartige  Wiederholung  des  iUXwp  wie  sie 
hier  stattGndet,  und  mit  vollem  Rechte  hat  Markland  daran  Anstoss 
genommen.  Denn  da  voaoovrd  r^  oixov  dp^waat  ganz  parallel  zu  dem 
ersten  Object  ai  ze  fuezaarijaat  Ttdvw]/  steht,  so  erwartet  man,  da 
einmal  das  regierende  Verb.  i^iXo)  vorangeschickt  ist,  keine  Wieder- 
holung desselben.  Man  kann  auch  nicht  sagen,  dass  das  zweite  ^ikw 
irgendwie  zu  einer  nachdröcklichen  Hervorhebung  gebraucht  wäre; 
es  scheint  rein  nur  zur  Ausfttilung  des  Verses  verwandt  zu  sein.  — 
Ferner  kann  ich  mich  nicht  Gherzeugen ,  dass  Eur.  Etwas  so  mattes 
und  bedeutungsloses,  ja  überdies  den  Sinn  störendes  gesagt  haben 
sollte,  wie  die  Worte  od/t  rtp  xraydyu  pe  l^opoopivifj  enthalten.  Darin 
lieg^,  wenn  wir  genau  zusehen,  der  Sinn:  „Ich  hätte  wohl  einigen 
Grund,  dem  Vater,  der  mich  geopfert  hat,  zu  zOrnen  und  damit  der 
Rettung  des  väterlichen  Hauses  abgeneigt  zu  sein;  aber  ich  hege 
keinen  Groll  gegen  den  Vater  und  will  das  väterliche  Haus  retten.*^ 
Diese  Worte  wQrden  aber  nur  dann  passend  sein,  wenn  Iph.  noch  nicht 
gewusst  hätte,  dass  der  Vater  todt  sei,  sie  hatte  ja  aber  bereits  von 
der  Ermordung  desselben  gehört.  Gesetzt  also  auch,  dass  sie  dem 
Vater  gegrollt  hätte,  wie  könnte  dieser  Groll  gegen  den  bereits 
todten  Vater  nur  irgendwie  als  Grund  gedacht  werden  können,  des- 
sentwegen sie  einiges  Recht  hätte,  das  väterliche  Haus  nickt  retten 
zu  helfen?  Fast  sollte  man  meinen,  der  Interpolator  habe  keine 
Rücksicht  darauf  genommen,  dass  Iph.  bereits  von  dem  Tode  des 
Vaters  gehört  hatte.  —  Wichtiger  aber  als  dies  Bedenken  ist  der 
Grund,  der  aus  den  folgenden  Versen  entnommen  werden  kann.  Be- 
halten wir  Alles  bei,  dann  haben  wir  eine  unerträgliche  Tautologie. 
Denn  was  besagen  die  drei  ersten  Verse  anderes ,  als  was  V.  966 
und  970  ausgesprochen  ist?  Mit  atpay^^  —  dnaXXd^atpev  äv  ist 
etwas  ähnliches  gesagt,  wie  mit  ai  ze  pezaaz^aat  Trdvcav  und  vo- 
üoovzd  r*  oixov  —  &iX{D  enthält  geradezu  denselben  Gedanken,  wie 
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awaatiit  d*  otxoo^.  Diese  Tautologie  ist  aber  hier  um  so  uoertrig- 
licher,  weil  im  V.  969  ein  ydp  gebraucht  ist  Sollte  Iph.  wirklich 
gesagt  haben:  „Ich  möchte  dich  und  das  vSterliche  Haus  retten*^  — 
dies  ist  der  kurze  Inhalt  der  Verse  966 — 968  —  „denn  so  würde 
ich  dich  nicht  zu  opfern  brauchen  und  ich  m&chte  das  Haus  retten*  ? 
Wie  kann  ein  und  derselbe  Gedanke,  wenn  er  auch  in  Yerschiedener 
Form  ausgesprochen  wird,  zugleich  als  begründet  und  begrün* 
dend  gebraucht  werden? 

Streicht  man  aber  die  Worte  vo<r<?5i/r<f  r*  o?xov  —  dnaXkdJ^€U- 
fisv  äVf  dann  hat  man  den  schönsten  Zusammenhang.  3,Noch  beror 
du  zu  Bitten  deine  Zuflucht  nahmst,  war  ich  bereit,  dir  zur  Entf&h- 
rung  des  Bildes  behilflich  zu  sein;  ich  will  dasselbe  wie  du,  nämlich 
dich  von  deinen  Mühen  erlösen  und  ich  möchte  gern  das  Haus  retten ; 
aber  ich  fürchte  die  Göttinn  und  den  König. "^  Den  Worten  rd  fiky 
np6^ofiov  X.  T.  L  entspricht  zijv  ^edv  8na>z  XJSm  x.  r.  X.;  paren- 
thetisch hinzugeftigt  als  Erläuterung  und  Begründung  der  Aussage 
7cp69ofiov  1/(0  ist  t^iko)  y  änep  ai^  ai  te  peraatijaat  ir6vwv^  öw^ 
aatfu  S*  ofxoü^.  Iph.  sagt  damit:  „Wie  sollte  ich  auch  nicht  Tcpi- 
&opov  l/eev  dir  bei  der  Entführung  der  Statue  zu  helfen,  da  ich 
doch  deine  Erlösung  ron  den  Mühen  und  die  Rettung  des  Titer- 
lichen  Hauses,  welche  zwei  Dinge  an  jene  Entführung  geknüpft  sind, 
ebenso  wünsche  wie  du  ?**  —  Auf  diese  Weise  I9sst  sich  auch  das 
8i  in  adaatßt  8*  oixoo^  yollkommen  rechtfertigen  und  ist  durcbaos 
nicht  zu  ändern.  Der  Dichter  hätte  wohl  sagen  können:  9iXw  f 
äfcep  (r6t  ai  re  peraar^aat  ndvwv  oixot}^  ze  üwaat;  da  er  aber  die 
Constroction  wechselt  und  statt  oixooc  re  <r&aai  die  Iph.  den 
directen  Wunsch  awaaipt  otxoo^:  aussprechen  lässt,  so  ist  wegen  der 
hier  eintretenden  Störung  der  Construction  der  Gebrauch  von  8i 
nicht  blos  gerechtfertigt,  sondern  geradezu  geboten.  Es  ist  vi — 8i 
hier  ähnlich  gebraucht,  wie  Hymn.  hom.  Yen,  110  ff.  oSrfc  rot  Seoz 
elfu'  ri  p^  df^avdr^mv  itaxet^;  dXXä  xaTa9)n]Tij  re,  Yovij  8i  pe 
X^hoLTo  pjjrrjp.  Man  könnte  erwarten  dXXa  xara^vyjT^  re  yuvaixo^ 
re  Traec;  aber  wegen  des  Constructions wechseis  folgt  auf  ri  ein  8i. 

Man  sieht  auch  recht  gut,  was  den  Interpolator  zur  Einschie- 
bung  dieser  3  Verse  bewogen  haben  mag.  Das  zi  in  ai  ze  peraar^aat 
TtovoDv  gab  ihm  Anlass,  ein  zweites  Glied,  ebenfalls  mit  ri,  einiu- 
schieben;  aber  wie  benahm  er  sich  bei  dieser  Einschiebung?  Er 
paraphrasirte  in  zwei  Versen  die  Worte  otoaatpi  S"  olxou^  (oder 
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aS§0o)f  narp^v  otxov  V.  989)  und  drückte  mit  den  Worten  apaf^^^ 
—  ditaXkd^at/jte\f  äv  einen  so  verkehrten  Gedanken,  wie  nur  möglich 
aus.  Denn  mochte  nun  der  Plan  des  Or.  ausgeführt  werden  oder 
nicht,  so  viel  war  gewiss»  dass  Iph.  nach  der  Erkennung  ihres  Bruders 
auf  keinen  Fall  dazu  hätte  gebracht  werden  können,  ihn  zu  opfern 
(Tgl.  V.  882  ff.).  Der  Vers  969  hätte  nur  dann  einen  (freilich  fttr 
unsere  Stelle  immer  noch  ganz  unpassenden)  Sinn»  wenn  Or.  seine 
Schwester  gebeten  hätte,  sie  solle  ihn  nicht  opfern,  sondern  ent- 
fliehen lassen.  Dies  verstand  sich  aber  von  selbst  und  Or.  brauchte 
darum  nicht  erst  zu  bitten;  er  sucht  nur  die  Schwester  zu  überreden, 
seine  Absieht,  das  Bild  zu  entfuhren,  zu  fördern;  etwas  Anderes 
kommt  hier  gar  nicht  in  Betracht.  Fast  scheint  es,  als  habe  der 
Interpolator  die  Worte  ixataaoyt  8'  ifii  (V.  989)  in  dem  Sinne 
„opfere  mich  nicht,  lass  mich  entfliehen**  genommen. 

V.  999  ff. 

OF,  Tc  d\  ef  fxe  va^  Ttjide  xpofptta^  Xd&pa; 
W,   c&?  d^  axÖTo^  Xaßovre^  ixtroff^eißev  äv; 
OP.  xhTTcwv  yäp  7j  vt>f ,  T^c  S'  äXi^^9eta^  rd  f&^, 
!^.  eftr*  hdov  hpob  ^oXaxe^f  oDc  od  Xi^^ofiev, 

Die  Verse  1000 — 1001  fand  schon  Markland  anstössig  und  mit 
Recht  haben  Nauck  und  Kirchhoff  dieselben  Tür  eine  Interpolation 
erklärt.  Liesse  man  Iph.  die  Worte  «&c  8ij  axiroq  XaßdvTS^  ixtrw^ 
f^t/jiev  äv  sprechen,  so  hätte  es  offenbar  den  Anschein,  als  ob  sie 
zunäichst  auf  den  Vorsehlag  des  Or.  einginge.  Nun  weiss  sie  ja  aber, 
dass  jener  Vorschlag  nicht  Im  mindesten  annehmbar  sei ;  es  ist  also 
sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Dichter  die  Iph.  unmittelbar,  nachdem 
Orestes  den  Vorschlag  geäussert  hat,  denselben  als  unausführbar 
bezeichnen  lässt.  Ferner  würde  der  Vers  xkeTrrtov  yäp  ij  vu^ 
X.  T.L  offenbar  eine  Beziehung  a u f  die  heimliche  Entwendung 
der  Statue  enthalten.  Demnach  müsste  auch  im  vorangehenden 
Verse  von  der  Entwendung  der  Statue,  nicht  aber  von  der 
Flucht  die  Rede  sein;  und  die  Conjeetur  von  Brodäus  ixaai^ec/iev 
äv  f&r  das  hdschr.  i^o)  i^ecfieyf  av  ist  unzulässig,  weil  die  Entgeg* 
nung  des  Or.  xke7rT€ov  x.  r.  L  durchaus  nicht  zu  der  Frage  der  Iph. 
passen  würde.  Also  schrieb  der  Interpolator  i^o)  ^etfiev  dv  und 
wollte  dies  in  dem  Sinne  ^damit  wir  bei  hereinbrechendem  Dunkel 
die  Statue  herausbringen  könnten'*  genommen  wissen.    Aber  eben 
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diese  höchst  ungeschickte  Ausdrucksweise  zeigt  hinlänglich  *  dass 
man  dem  Eur.  diesen  und  mithin  auch  den  folgenden  Vers  ab- 
sprechen muss. 

V.  1021  ff. 

l^.  rauTÖv  x^poTv  troc  Xi^erat  fiiturii  f^tov. 
Das  handschr.  ipovou  ist  von  den  meisten  Herausgebern  für 
unzulässig  erklärt  worden ;  und  doch  ist  dies  Wort  hier  sehr  passend. 
Man  muss  nur  ^ovo^  in  dem  Sinne  der  durch  den  Mord  bewirkten 
Befleckung  (wie  114S,  llSl,  1306)  nehmen.  Orestes  ist  od  xa- 
9ap6^p  das  Bild  ist  durch  die  xi^^Jc /«yr/ooxrJvoc  befleckt  worden ; 
also  sollte  Or.  und  das  Bild  am  Meeresstrande  vorgeblich  gereinigt 
werden ;  wenn  nun  aber  nicht  auch  dem  Pyl.  ein  Antheil  an  der  Blut- 
schuld beigemessen  worden  wäre,  so  hätte  ja  Thoas  fragen  müssen» 
warum  denn  auch  Pyl.  an  den  Meeresstrand  gef&hrt  werden  sollte. 
Darum  fragt  also  Or.:  „Wo  bleibt  aber  nun  Pyl.  bei  dieser  Be- 
fleckung? welchen  Antheil  an  der  Befleckung  soll  man  dem  Pyl. 
beilegen?^  Dazu  passt  auch  vollkommen  die  Antwort  der  Iph.: 
„Ich  will  vorgeben,  dass  ganz  dieselbe  Befleckung  auf  ihm  laste, 
wie  auf  dir.**  Diese  Antwort  zeigt  deutlich,  dass  fxSvoc  hier  so  viel 
bedeute  wie  /uaa/jia  x^poh. 

V.  1084  ff. 

irbv  Ipyov  ^Srj  xal  <rbv  eitrßaivetv  Söfiüo^* 

daciav  iXfy^wv  ei  xareip-ytUTTat  ^ivmv. 

Statt  des  hdschr.  iHy/wv  (das  von  einigen  Herausgebern  still- 
schweigend beibehalten  worden  ist)  haben  Nauck  and  Kirchhoff  das 
von  Markland  vorgeschlagene  ikiy^wy  aufgenommen.  Ich  glaube, 
dass  durch  das  Präsens  die  Gewohnheit  des  Thoas,  immer  selbst 
nachzusehen,  ob  das  Opfer  vollendet  sei,  bezeichnet  wird,  so  dass 
also  zu  übersetzen  ist:  „Denn  augenblicklich  wird  der  Herrscher 
da  sein,  der  immer  nachsieht,  ob  die  Opferung  der  Fremdlinge  vor 
sich  gegangen  ist.*'  Zu  Gunsten  der  hdschr.  Lesart  (wenn  sie  in  dem 
angegebenen  Sinne  aufgefasst  wird)  spricht  der  Ausdruck  $iviav ; 
denn  es  ist  doch  nicht  wahrscheinlich,  dass  Iph.,  nachdem  sie  so  ebeo 
die  Worte  cdv  ipyov  x.  r.  X.  an  Or.  und  Pyl.  gerichtet  hatte,  die- 
selben nun  ^ivni  genannt  hätte.    Auch  ist  zu  beachten,  dass  Iph.» 
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wenn  sie  (etwa  aus  dem  Sinne  des  Thoas)  unter  ^ivoiv  den  Or.  und 
Pyl.  verstanden  hätte,  gewiss  rcjv  $^va»v  gesagt  hätte;  vgl.  1127, 
1142,  1162,  1178  u.  a.;  hingegen  ist  ganz  richtig  270:  xkAovra^ 
dfc  ^6oefjtev  ivi^dde  ^ivou^. 

V.  1064  ff.  —  Markland  schliesst  aus  der  Erwähnung  des  Sees, 
des  Berges  Kynthos  und  anderen  Umständen,  dass  die  Heimath  des 
Chors  Delos  sei.  Mir  scheint  diese  Vermuthung  trotzdem,  dass  sie 
Ton  Einigen  bestritten  wurde,  sehr  viel,  wo  nicht  alles  ftlr  sich  su 
haben.  —  Auf  Delos  war  ja  vorzugsweise  der  Cultus  des  Phöbus 
und  der  Artemis  heimisch;  und  der  Dichter  scheint  geflissentlich 
Delierinnen  für  den  Chor  gewählt  zu  haben,  weil  dadurch  ein  effect- 
voller  Contrast  entsteht.  Früher  feierten  sie  in  ihrer  Heimath,  auf 
Delos,  dem  Hauptsitz  der  Verehrung  des  Phobus  und  der  Artemis, 
die  milde  griechische  Göttinn;  hier  auf  der  taurischen  Küste  ist  es 
wohl  auch  wieder  Artemis,  in  deren  Dienste  sie  stehen;  aber  welcher 
Contrast  zwischen  dem  barbarischen  und  dem  griechischen  Cultus!  — 
Die  Worte  noi^oiia*  "EkXdvwv  dydpoüc  x.  r.  X,  gewinnen  auch  erst 
dann  eine  rechte  Bedeutung,  wenn  man  Markland*s  Annahme  bei- 
pflichtet. Nach  Delos  pflegten  Griechen  aus  allen  Gegenden  zu- 
sammenzuströmen, um  Phöbus  und  Artemis  zu  verherrlichen;  diese 
äyopot  'EXXdviov ,  die  in  der  Heimath  des  Chors  regelmässig  statt- 
fanden, bilden  natürlich  einen  Gegenstand  seiner  heissesten  Sehn- 
sucht. Ferner  kann  man  sich  der  Ansicht  kaum  entschlagen,  dass 
der  Chor  besonders  mit  den  Worten  (Ttoi^ouird)  Xi/ivav  ciXlaaooadv 
5dwp  xAxXiov  X,  r.  X,  wirklich  den  sehnsüchtigen  Wunsch  ausspricht, 
seine  Heimath  wiederzusehen,  wie  er  denn  den  Wunsch,  dorthin 
versetzt  zu  werden,  so  oft  ausspricht  (vgl.  V.  433  ff.,  1107  ff.).  Auch 
der  in  der  Antistrophe  ausgesprochene  Gedanke  bestätigt  Markland^s 
Annahme.  Nehmen  wir  an,  dass  der  Chor  in  der  Strophe  die  Sehn- 
sucht nach  seiner  Heimath  äussert,  so  steht  die  Antistrophe  damit 
im  schönsten  Zusammenhange.  Während  nämlich  der  Chor  in  der 
Strophe  den  Wunsch,  die  Heimath  wiederzusehen,  ausspricht,  bilden 
das  Thema  der  Antistrophe  die  Klagen  über  jenen  unglückseligen 
Zeitpunct,  von  welchem  sich  das  traurige  Schicksal  berschreibt, 
Klagen  über  die  Zerstörung  der  Vaterstadt  und  die  HinwegfQhrung 
in  die  Gefangenschaft.  Kurz,  man  kann  nicht  umhin,  unter  nopyay^ 
SXo/jtivwv  die  Thürme  von  Delos  zu  verstehen,  da  die  Beziehung  der 
Antistrophe  auf  die  Strophe  unverkennbar  ist. 
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Wir  wollen  hier  auch  zugleich  die  Frage  zu  erledigen  suehen, 
ob  man  sieh  den  Chor  als  aus  Jungfrauen  bestehend  zu  denken  habe 
oder  nicht.  Wenn  man  mit  Tyrwhitt  die  Verse  123  ff.  als  Einznga- 
lied  des  Chors  betrachtet  wozu  man.  wie  wir  gesehen  haben,  durch 
gewichtige  Gründe  gezwungen  wird,  so  hat  man  in  den  Worten  irdda 
napMnov  nifiTtto  einen  deutlichen  Beweis  dafür,  dass  wirklich  Jung- 
frauen den  Chor  bilden.  Aber  Seidler  beruft  sich  auf  V.  1046  /fl^- 
Tp6^  Trarpdc  re  xal  zixywv^  Svfp  xopet  Und  wirklich  begünstigt 
dieser  seine  Annahme.  Matthiä*s  Einwand  gegen  Seidler  «at  dubi- 
tanter  loquitur  Iphigenia**  ist  nicht  stichhältig.  Sollte  Iphigenia 
überhaupt  gar  nicht  gewusst  haben»  ob  ihre  Dienerinnen  noch  Jung- 
frauen seien  oder  nicht?  sollte  sie  die  Worte  xaut  Tixvopv,  Szfp  wpMt 
aufs  Gerathewohl  hinzugefügt  haben  für  den  Fall,  dass  wirklieh 
wenigstens  einige  von  den  Chorpersonen  bereits  Mütter  wären?  Wie 
wir  aus  manchen  Stellen  sehen,  rouss  Iph.  dem  Chor  schon  früher 
über  ihre  Schicksale  und  ihre  Familie  Hittheilungen  gemacht  haben: 
sollte  dasselbe  nicht  auch  von  Seiten  des  Chors  stattgefunden 
haben?  —  Es  ist  hier  nur  ein  einziger  Ausweg  möglich,  den  W. 
Diudorf  mit  Recht  gewählt  hat.  Jener  Vers,  der  nur  gar  zu  sehr 
als  erläuternde  Interpolation  zu  den  Worten  xdi  räv  iv  ddfiotat  fpcA- 
rareav  aussieht,  der  auch  in  metrischer  Hinsicht  Anstoss  erregt,  ist 
für  unecht  zu  erklären.  Diese  Annahme  erhält  grosse  Bestätigung 
durch  einen  Umstand,  den  man  nicht  hinlänglich  beachtet  hat.  Her- 
mann bemerkt  vortrefflich :  ,, Quum  Iph.  universe  chorum  obtestans 
np6^  ae  de^tä^  dixisset,  nunc  tribus,  quae  hoc  versu  (1044)  distin- 
guuntur  ex  choro,  hoc  singulis  dicit;  ex  quo  cognoscitur,  chorum 
xavä  Zoyd  dispositum  stetisse,  ut  tres  essent  in  prima  ordine  proxi- 
mae.**  Wenn  nun  aber  Iph.  die  Worte  ök  8k  ftXjj^  nap^tdoc  an 
die  dritte  Chorperson  welche  in  der  ersten  Reihe  stand,  richtete, 
so  ist  offenbar  der  Zusatz  8t^  xopee  absurd.  Denn  yowrmy  re  — 
(pikTdrmv  lässt  sich  von  ipihj<:  napvjtdoq  durchaus  nicht  trennen,  und 
fjajzpd^  —  xupei  müsste  wiederum  eng  mit  z&v  f  drdroiv  zusammen- 
hängen ;  galten  also  die  Worte  <ri  dk  fiXtj^  Ttapfjtdoc  einer  einzelnen 
Person,  so  müssten  die  folgenden  zwei  Verse  an  dieselbe  Person 
gerichtet  sein.  —  Die  Annahme,  dass  der  Chor  aus  Jungfrauen  be- 
stehe, ist  auch  schon  von  vornherein  wahrscheinlich.  Nirgends 
spricht  der  Chor  Sehnsucht  nach  Gatten  oder  Kindern  aua,  was  doch 
sehr  auffallend  wäre,  wenn  er  aus  verheiratheten  Frauen  bestünde. 
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Nur  für  Jungfrauen  passt  der  Wunsch  (V.  1117  S.)/opotc  dk  (fTaijjv, 
weil  dieses  auf  eine  Betheiligung  an  den  Reigentänzen,  nicht  auf  ein 
blosses  Zuschauen  zu  beziehen  ist.  —  Endlich  ist  Artemis  die  jung- 
fräuliche Göttinn,  und  die  Voraussetzung,  dass  nicht  blos  die  eigent- 
liche Priesterinn,  sondern  auch  die  Tempeldienerinnen  Jungfrauen 
gewesen  sein  werden,  stimmt  zu  ihrem  Cultus  ebenso,  wie  die  andere 
Voraussetzung,  dass  es  Delierinnen  waren,  die  hier  der  Göttinn 
dienten.  Es  scheint  freilich  eine  Stelle  in  diesem  Chorliede  dieser 
Ansicht  zu  widersprechen.  In  den  Versen,  in  welchen  der  Chor 
seine  Klagen  mit  denen  des  Vogels  Halkyon  yergleicht,  wird  als 
Grund  der  Trauerlieder  des  letzteren  angegeben  8u  niatv  xeXadeU 
dei  /iolnai^::  und  so  könnte  man  sich  versucht  fQhlen,  denselben 
Grund  för  die  Klagen  des  Chors  anzunehmen.  Dies  wäre  auch  voll- 
kommen gerechtfertigt,  wenn  nicht  der  ausdrOckliche  Zusatz  no^oiid 
^EiXdvcDu  dydpoü^  x.  r.  A.  folgte.  Gerade  durch  die  Hinzufügung 
dieser  Vl^orte  zeigt  der  Dichter,  dass  er  die  Worte  8ze  ndatv  xeXa- 
det^  dei  fiokirae^  nicht  auch  zugleich  auf  den  Chor  bezogen  wissen 
wollte,  dass  darin  nicht  das  tertium  comparationis  liegt. 

V.  1069flf. 

iym  ffoi  irapaßdXXoßOi 
^pr^voo^f  änrtpo^  Spvt^, 
Ttoi^oöff*  'EXXdviav  ä^öpoo^, 
7co^o<r*  "Aprtßtv  Xo^tav, 
&  napä  Kuv^iov  d^^ov  oixet 
^olvtxd  iy  &ßpoxöfiav 
ddfvav  r*  6Ö€pvia  xal 
yXaoxä^  &akX6v  Ipöv  iXcUa^, 
Aaroo^  ^Siva  ^IXav  x.  r.  X. 

Matthiä  erklärt:  „^ädii^  locus^  ubi  Latona  partum  edidit,  a  quo 
usu  non  multum  discrepat  alter,  quo  res  venales  nominantur  pro  loco, 
ubi  prostant."  Doch  hier  findet  ein  wesentlicher  Unterschied 
Statt.  In  letzterem  Falle  kommt  nämlich  der  Begriff  der  regelmäs- 
sigen Wiederholung  hinzu;  so  heisst  i/^uecp  olvo^y  Stpov  Fisch-, 
Wein-,  Gemüsemark,  weil  hier  jeden  Tag  Fische,  Weine,  Gemüse  zu 
haben  sind.  Das  was  fortwährend  oder  in  regelmässiger  Wieder- 
holung sich  an  einem  Orte  findet,  kann  freilich  auch  für  den  Ort 
selbst  gesetzt  werden  (Metonymie);  aber  dadurch  sind  wir  noch 
keineswegs  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  auch  der  Gegenstand, 
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der  sich  einmal  an  irgend  einem  Orte  befand,  oder  das  Factum  das 
da  vorging»  für  den  Ort  gesetzt  werden  könne.  Dadurch  käme  eine 
heillose  Verwirrung  in  die  Sprache.  Ebenso  ist  Hermann's  Erklärung 
von  ädtc  9»arbor,  cui  obnixa  peperit  Apollinem  et  Dianam*  unmöglich. 
Es  kann  Aaroo^  thStva  fiXav  nur  eine  Apposition  zu  Artemis  sein. 
Wir  haben  also  drei  Objecte  von  Trof^ootra,  nämlich  1.  lEkXdvwv 
dydpoo^.  2.  ^ApTefuv  ko/tav  (dies  Object  hat  zwei  Appositionen 
aj  8  Trapä  —  cpdv  ikaia^,  b)  Aarooc  (bdtva  yäav),  3.  Aifi»av  if 
eiXitraoocrav  5dwp.  Wäre  bei  dem  letzten  Object  itoi^otiaa  nochmals 
wiederholt  worden,  dann  wäre  das  r^  nach  Ac^uvav  nicht  nöthig  ge- 
wesen. —  Da  also  <&^eva  ganz  gut  zu  erklären  ist,  se  kann  Portus* 
Conjectur  tbdtvt,  die  Seidler  aufgenommen  hat,  nicht  gebilligt  werden. 

V.  1091.  —  Mit  Recht  hat  Schöne  darauf  aufmerksam  gemacht, 
wie  seltsam  sich  an  unserer  Stelle  das  hdschr.  ßwfioü^  re  /jojXoi^ura^ 
ausnehme;  es  ist  vollkommen  unerträglich,  und  man  muss  /lekeo- 
^Ara^  schreiben  »  Altäre,  auf  denen  unglQckliche  Leute  geopfert 
werden,  zu  UnglQcksopfern  bestimmte  Altäre.  Freilich  findet  in  der 
Strophe  (1074)  die  Auflösung  der  Länge  nicht  Statt;  aber  vgl. 
Bacch.  885  —  876. 

V.  1093  ff.  —  Es  sind  sehr  viele  Versuche  gemacht  worden,  um 
die  corrupte  Lesart  der  Codd.  iv  /-ayo  dvdpcae^  oö  xdfjyet  (dies  ist 
Reiske*s  Emendation  fQr  xdfivecc}  aovrpofo^  äv  /jteraßdJdet  duadai- 
/xovia  zu  heilen.  Ich  glaube,  dass  das  Verbum  pzTaßdXXet  auf 
keinen  Fall  bieher  passe,  dass  vielmehr  pLerk  noXXjj  doaSaipoviqL^') 
zu  schreiben  ist  „derjenige  der  immer  mit  Leiden  zusammenlebt, 
empfindet  keine  Schmerzen  mehr  inmitten  (fterd)  der  Masse  des 
Unglücks**.  MeTd  (mitten  darin)  mit  dem  Dativ  des  Singulars  ist 
hier  zulässig,  da  noXkij  duaSacpovia  wie  ein  Collectivum  (;r^^#oc' 
duadae/iovla^')  aufzufassen  ist. 

V.  1109  ff.  —  Cod.  B  hat:  dipc  8^  itnia  7rp6Tovo<:  xarb.  np^- 
pav  üTtkp  aTÖXov  ixTterdaouai  ndda  va^c  ^xondpnoo.  Die  Aid.  und 
C  haben  Tcpdrovot.  Über  die  von  Seidler  mit  grossem  Aufwand  von 
Gelehrsamkeit  gemachte  Conjectur  dipc  i'  itnia  npb  nporSytou  xatä 
Ttp^pav  bnkp  avdXov  ixntrdaoDat  Tcddt^  vadc  ^xonopatou  urtheilt 
Matthiä  mit  vollem  Recht  nniirifice  displicet  anxia  illa  partium  navis. 


^)  Aach  Naock  bemerkt  in  der  1.  Auflage  »in  cornipto  furaß&XXet  latet  norainis  '»^ 
Satfiovta  epittieton*. 
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quo  quaeque  loco  posita  sit,  enumeratio*'.  Wie  unpogtisch  ist  die 
Aufeinanderfolge  der  drei  Präpos.  np6y  xavd^  ÖTcipl  Auch  die  Con- 
jeeturen  anderer  Herausgeber  befriedigen  nicht  und  es  ist  überhaupt 
zu  bezweifeln,  ob  hier  bei  der  geringen  Hilfe  die  die  Handschriften 
darbieten,  eine  Conjectur  möglich  sei,  die  eine  hinreichende  Proba- 
bilität  für  sieh  hätte.  Wenn  ich  es  trotzdem  wage,  meine  Ansicht 
zu  äussern,  so  will  ich  damit  nur  eine  blosse  Vermuthung  hingestellt 
haben.  —  Hir  scheinen  die  Worte  ixnerdaoüai  ndda  in  ganz 
anderer  Weise  corrupt  zu  sein,  als  man  gewöhnlich  annimmt;  ich 
glaube,  dass  das  Wort  noüg  überhaupt  an  unserer  Stelle  nicht  passt, 
mag  man  was  immer  für  einen  Casus  davon  gebrauchen  und  ich  halte 
IxntTdaooai  ndda  für  eine  Corniptel  von  hxTtsTdaooatv  dnadql^ 
wonach  die  ganze  Stelle  etwa  zu  schreiben  wäre :  dipt  3'  Unia  xai 
itp(f6)fou^  xarä  \  np<ppav  bitkp  aroXov  ixnerdaooatv  dnaSol  \  vabq 
dixuTtdfxnoü.  Unter  den  dnadol  wären  die  Gefährten  des  Orestes  zu 
verstehen,  vadc  dtxoTrdfjaroo  aber  wäre  eher  mit  iaria  xal  npoTÖvooc 
als  mit  dnadol  zu  verbinden.  Die  Corruptel  könnte  dadurch  ent- 
standen sein,  dass  der  Abschreiber  das  ot  in  dnadol  mit  a  verwech- 
selte, welche  Verwechslung  ja  in  den  Handschriften  sehr  häufig  ist. 
War  auf  diese  Weise  durch  die  Corruptel  ndda  das  Subject  verloren 
gegangen,  so  musste  man  es  irgendwo  anders  zu  finden  suchen,  und 
daher  dürfte  npdrovot  (in  C)  herrühren,  während  sich  in  B  npÖTOvoc 
f&r  einen  Schreibfehler  halten  lässt  Auch  das  xal  nach  iarla  musste 
ausfallen,  weil  ja  sonst  auch  iarla  hätte  Subject  sein  müssen,  wozu 
augenscheinlich  das  Prädicat  Ixnerdaooai  nicht  stimmte.  —  Freilich 
entsprechen  nun  den  Worten  ixnerdaooacv  dnadol  \  vadc  tixund/i- 
nou  nicht  die  Worte  der  Antistrophe  xal  nloxd/iooc  nep^aUo/xii^a 
Yivoaev  iaxlaCovf  hier  scheint  mir  aber  die  Änderung  Hermann*s 
neptßailo/iiva  yi--  \  veiv  auveaxlaCov  ^)  viel  fQr  sich  zu  haben.  Denn 
die  Construction  nepißakko/xiva  xhuatv  laxla^ov  (adrac;)  ist  zum 
mindesten  sehr  hart  zu  nennen ;  sie  ist  aber  auch  desshalb  anstössig, 
weil  zu  neptßaXkouiva  auch  das  Object  fpdpea  gehört,  wonach  wir 
dann  die  sehr  befremdende  Verbindung  ifdpta  mpißaklo/xiva 
yivoatv  erhalten. 


i)  Lieber  möchte  Ich  yiw^  ewsexüiCov  scbreibeo ,  da  aos  r^vuc  eu¥  —  die  Corruptel 

yivoetv  leichter  entsteken  koonte. 
Sitsb.  d.  pkiL-kist.  Gl.  XXIX.  Bd.  II.  Hft.  10 
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V. 1117  ff. 

KOp&ivo^  eödoxißmv  ydfimv 

7cap&  nöd*  tlkurtrotxra  ^ila^ 

pLOripo^  ijXixtov  didaoo^ 

i^  &ß(XXa^  ^aplratv 

j^aha^  äßponloinoto 

eU  fytv  dpvoßiva  noXwtolxtXa 

^dpea  xai  nXoxdftoo^  TcepcßaXXo/Uva 

yivomv  iirxiaCov. 

Auch  über  diese  höchst  schwierige  Stelle  kann  man  nar  Ver*» 
mnthungen  aussprechen.  Zunächst  kann  man  es  sich  kaum  verhehlen, 
dass  cddoxlfuüv  x^^^  corrupt  sein  müsse.  Man  hat  alle  nur  denk- 
baren Wege  zur  Erklärung  des  GenitiTs  eingeschlagen;  man  hat 
ihn  mit  /opoc^f  mit  btdaoo^^  mit  nap^iviK  verbunden  und  dies 
letztere  wiederum  entweder  durch  Trapi^hoc  eddoxifuüv  yoviwy  oder 
durch  «virgo  nobili  coniugio  destinata"  erklärt ;  aber  keine  von  allen 
diesen  Erklärungsweisen  kann  befriedigen.  —  Ich  halte  es  für  eine 
Corruptel  von  eddoxiuoov  djioy^  wobei  dann  naturlich  statt  itapa 
n68^  (welches  Hermann  mit  triftigen  Gründen  bekämpft)  zu  schreiben 
ist  nep\  7ü6d\  statt  {^idaov^  aber  mit  Badham  ^idaoi^^  was  von  ek 
Ipev  dpvü/iiifa  abhängig  zu  denken  ist.  Der  Vers/o/rac  6ßpo7üXa&^ 
TotOt  der  sich»  wenn  man  den  entsprechenden  Vers  der  Strophe 
(1108)  betrachtet,  sofort  als  corrupt  zeigt,  ist  vielleicht  zu  ändern 
in  xa\  /a/rac  &ßp6itXoi}Tov  8t^  *)  und  statt  ^^/vw^TfV  iaxiaCou  ist  y^vtK 
auveaxiaCov  zu  schreiben.  Die  ganze  Stelle  wäre  also  so  zu  con* 
struiren:  /opoK  9k  araiijv,  8^t  xat  nap^iv(K  (vielleicht  izapatd''  <» 
vormals,  wie  Kirchhoff  vermutbet)  eödoxi/ioiyv  d/jtdy  nida  Trepe  y^Aoc 
fiaripoQ  elXiaaooaa(yrQ  ich  meinenFuss  um  die  liebe  Mutter  herum  be- 
wegend mich  auszeichnete),  ßre  ijllxwy  {^idaoK  ck  äpülac  x^-pitmy 
xak  jrairac  dßpdTtkooTov  ek  iptv  dpvujidya  —  fimc  ^TOveaxiaCay. 

V.  1127  f. 

ijd'fj  rcDv  ^iviav  xar^p^aro 
ädüTot^  [r]  iv  Ayvotc  trwfia  Xd/inoi^rat  nvpi; 

Einige  Herausgeber  sind  bei  der  hdschr.  Lesart  idfarom-oi 
stehen  geblieben;   aber  man  vermisst  den  Nachweis  dafilr,  dass 

^)  Hermann  schreibt  jra/>^raiv  r«  /A^rac  äßp6irXouTmf  St'  efc  iptv.  Aberx'^^**'  ^*** 
man  darchaoa  nicht  tos  ä/tAXav  trennen ,  welches  dann  avch  siemlich  kahl  dastohea 
wfirde ;  vor  x<e/rac  konnte  xal  sehr  leicht  ansfaUen. 
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XAfjatovTiu  fQr  xatoifvai  stehen  könne;  zudem  ist  noch  sowohl,  wenn 
man  Xdunovvat  oder  nach  Jacobs^  Conjeetur  ädTtTovrai  oder  etwas 
ähnliches  schreibt,  die  Einschiebung  eines  r'  nach  ddürot^  nöthig. 
Eben  desshalb  aber,  weil  eine  Partikel  fehlt,  welche  die  beiden 
Fragen  verbinden  sollte,  schliesse  ich,  dass  die  Worte  i^dj]  —  nupi 
nur  eine  einzige  Frage  ausmachen  und  dass  der  Dichter  ge- 
schrieben habe :  f  5^  r<ov  ^dvw]f  xavfjp^aro  d86toc^  iv  äyvoe^  a&fjta 
Xdfinooatv  nüpi  (hat  sie  schon  den  Körper  der  Fremdlinge  zum 
Opfer  geweiht  in  dem  von  Feuer  strahlenden  Heiligthume?).  Der 
Abschreiber  hielt  kd/jorouaiv  fDr  den  Indicativ  und  glaubte  es  in 
IdfjLTTovrae  Sndern  zu  mGssen.  Zu  xardp^ea^at  a&fja  vgl.  Heradid. 
601  5  ahv  xarijpxrat  a&fia, 

V.  1186  ff. 

60.  eh  ye  xj^deueig  nuXtv. 

/(P.  xal  ^iXfüv  y*  oöSei^  p.dXiara  60.  toüt   ih^a^  eig  ißi. 

W.  •  •  •     60.  öt^  elxÖTw^  (TS  nätra  ^aofidCBt  nöXi^. 

10.  (Tu  dk  fiivwv  adroo  npb  vomv  rg  tfe^i  60.  ri  XPW^  dpio; 

10.  äpfMOV  XP^^*?  iiiXa^pov. 

Die  hdschr.  Lesart  xai  iplXmv  f  obdti<:  [idXtara  ist  offenbar 
sinnlos.  Alle  Bedenken  werden  hier  durch  Versetzung  eines  einzigen 
Buchstabens  behoben;  es  ist  zweifelsohne  zu  schreiben:  xai  flXtov 
X*  o&c  SeTfidXeara  (was  zu  erklären  ist:  xae  ipiXmv  toötoo^  fe  ei 
x7jde6(o,  odc  8s?  pdXtara  xTjdeöetv).  Der  Doppelsinn  der  in  den 
Worten  liegt,  macht  einen  trefflichen  Effect.  Iph.  meint  unter  den  fiXoi 
den  Orestes  und  Pylades  und  die  Zuschauer  verstanden  dies  ebenso ; 
Thoas  aber,  der  keine  Ahnung  von  dem  listigen  Anschlage  hat,  bezieht 
es  auf  sich;  darum  sagt  er  gleich  darauf:  ro5r'  iXe^a<:  eh  IpL 

In  den  Handschriften  folgt  hierauf  &<:  elxSzox:  ak  näaa  ^ao- 
pdCec  7r6Xi<:,  ein  vollständiger  jambischer  Trimeter,  den  Markland 
und  Seidler  nach  V.  1176  gesetzt  wissen  wollten,  Dindorf  und  Nauck 
aber  fQr  interpolirt  erklärten.  Keines  von  beiden  ist  wahrscheinlich ; 
es  ist  vielmehr  mit  Kirchhoff  eine  Lücke  anzunehmen,  und  diese  hat, 
wie  ich  glaube,  vollkommen  richtig,  Hermann  durch  eixdzo)^  ergänzt. 
Wie  leicht  dies  wegen  des  folgenden  <&c  elxArw^  ausfallen  konnte, 
sieht  man  auf  den  ersten  Blick.  Es  passt  dies  elxdro)^  hier  sehr  gut, 
weil  auch  darin  noch  ein  Doppelsinn  liegt.  Thoas  fasst  es  nämlich 
in  der  Bedeutung  „in  geziemender  Weise*^  auf;  es  kann  aber  auch 
wie  <&c  iotxe  mit  einem  Anflug  von  Ironie  gesagt  werden. 

19* 
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y.  1190.  —  Die  Conjectur  Reiske's  nupatp  (statt  dea  hdsehr. 
XpoüqS)  ist  fast  allgemein  gebilligt  worden.  Nur  Hermann  erUirfe 
sieh  dagegen  und  eonjicirte  selbst  x6xX(p,  Ich  glaube«  es  sei  zu 
sehreiben  äyvlaai  xp^  ^ot  fiiXa^pov,  Man  wende  nicht  ein,  dasa 
dies  zu  den  Worten  ah  dk  fihwv  x.  r.  X.  nicht  passe.  Es  schliessen 
sich  zwar  gewöhnlich  in  solchen  Wechselreden  die  einzelnen  Theile 
eines  Satzes ,  die  durch  das  Dazwischenreden  einer  andern  Person 
unterbrochen  werden,  genau  an  einander  an;  aber  oft  nimmt  der 
Sprechende  nicht  mehr  darauf  Rücksicht,  wie  er  den  Satz  eingeleitet 
hat,  sondern  richtet  sich  nach  der  Frage  dessen,  der  ihm  in  die  Rede 
fallt.  So  wflrde  also  hier  Iph.  mit  Beziehung  auf  die  Frage  des  Thoas 
rl  XPW^  ^P^  (yf^^  3^  ^1^1  ^^^  ^i^  ^^  XP^  P^  9päv)  antworten : 
äpfltrac  xp^  ^ot  fiiXaSpov.  Ein  passendes  Beispiel  haben  wir  gleich 
im  Folgenden.  Iph.  beginnt  ijyix^  av  V  l^w  Tvepwatv  ol  ^ivot  und 
man  könnte  erwarten,  dass  sie  ihren  Auftrag  fortsetzen  werde  mit 
den  Worten  ninXov  dpfzdTQfy  Tcpö^ou;  sie  formt  aber  den  Schlnss 
ihrer  Worte  nach  der  Frage  des  Thoas.  Die  Annahme  einer  Cor- 
ruptel  Ton  XPHIOI  zu  XPYSQI  ist  sehr  wahrscheinlich;  und  hatte 
man  einmal  in  XPHIOI  den  Dativ  von  xp^<fi^  zu  finden  geglaubt, 
so  lag  die  Änderung  des  Infinitivs  in  den  Imperativ  sehr  nahe.  Viel- 
leicht erschien  auch  die  etwas  seltene  Verbindung  des  xp^  niit  dem 
Dativ  anstössig:  es  steht  aber  dieser  Gebrauch  unzweifelhaft  fest; 
vgl.  Soph.  Ant.  730  iXXtp  yäp  ^  ^poi  XP^  T*  ^<'*'  ^PZ^^  /Äovrfc; 
Eur.  Jon.  1319  f.  rottn  S*  hiixoi^  kpä  xa^lCeiVf  San^  ij9exeh\ 
iXPV^'    Auch  das  Verbum  Verbietet  eine  Analogie  dazu. 

V.  1208  ff. 

EÖTccu^  6  ilaroüc  Y^vo^, 

Sv  xore  äijXtdaiv  xopTcoföpot^  Y^dlot^ 

*  *  *  Xpoffoxöfiav  ^otßov 

iy  xtMpf  ao^öv,  ä  r'  M  x6^n¥ 

td<rrox(^  ydivtrcat 

fipei  vev  änd  detpddo^  elvaXla^ 

Xo^eta  xXetvä,  XtKooo'* 

äffrdxranf  ßdrrip  bdärt»¥ 

räv  ßax^idoturav  ätovö^^ 

Uapvdffiov  xopofdv  x,  r.  X, 

JTjXidatv  ist  von  Seidler  ohne  Zweifel  richtig  emendirt  worden 
statt  des  hdsehr.  diiXtäc  h.    Schwieriger  aber  ist  die  Beantwortmig 
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der  Frage,  Hromit  denn  AijXidatu  xapnoipdpot^  yodlot^  zu  verbinden 
sei.  Seidler  construirt :  Sv  ?vrv  (er  eonjicirt  yipey  ht)^  für  tpipet 
vrv)  fidrrjp  iipepev  dnb  8etpASo<:  elvakia^  (iv)  AyjXidmv  yüdXot^ 
(e/c)  Ilapvdatov  xopofdv.  Dies  ist  schon  wegen  der  Wortstellung 
uDOiöglich  und  überdies  ist  der  auf  diese  Weise  entstehende  Gedanke 
sonderbar.  Denn  da  unter  der  8etpd<:  ehaXia  Delos  sammt  seinen 
xapizoipipa  yüaXa  verstanden  ist»  so  kann  nicht  gesagt  werden, 
Latona  habe  den  Phöbus  dnh  detpddo^  ehcdlag  (von  Delos  weg) 
und  doch  i  v  dfjXtdatv  yodXoi^  getragen.  Ebenso  unmöglich  ist  auch 
Herniann*s  Construction  Jv  Trove  ArjXtdatv  xapnofdpoi^  yudXoe^ 
Iv  xSdpijL  ao(p6v  ,,quem  cithara  in  Deliis  fructiferis  convallibus 
doctum**.  —  Nun  zeigt  aber  der  Vers  der  Antistrophe  jy^^rny/o/öiv 
vw/«a ,  dass  in  den  Worten  xpoffoxöfiay  0oXßov  eine  Corruptel  liegen 
müsse.  Schon  Musgrave  erkannte  richtig,  dass  0oXßoy  ein  Glossem 
sei;  und  diese  Ansicht  wird  dadurch  bestätigt,  dass  auch  Artemis 
nicht  genannt,  sondern  nur  das,  was  sie  charakterisirt  {ä  r'  Im 
TÖ^wv  edtrro/la  xdvorat)^  hervoigehoben  wird.  Die  Lücke  lässt  sich 
mit  Wahrscheinlichkeit  durch  das  von  Schöne  vorgeschlagene  r&- 
zooaa  ergänzen.  Die  ganze  Stelle  ist,  wie  ich  glaube,  zu  schreiben: 
eÖTtae^  6  Aaroii^  ^•({woc,  t6v  nore  ArjXidaiv  xapnoipipot^  xodXot^ 
rixTOOiTa^  Xpoaoxdfimf  Iv  xSdpq,  ijofd)^^  ä  r'  liA  t6^wv  edaro/igi 
Ydvoraiy  iipepiv  vtv  (dies  ist  eine  von  Seidler  nur  beiläufig  vor- 
geschlagene Änderung)  änd  decpddo^  x.  r.  X.  Durch  die  Schreibung 
TixTootra  gewinnt  man  ein  Verbum,  mit  welchem  JijXediTeu  yodXoe^ 
zu  verbinden  ist.  Seidler*s  Conjectur  yipev  heu  fiir  yipei  vrv  hat 
zwar  auf  den  ersten  Blick  etwas  sehr  Ansprechendes;  aber  es  erhebt 
sich  doch  ein  gewichtiges  Bedenken  dagegen,  so  dass  man  v/v  für  echt 
halten  und  die  Corruptel  nur  in  ^ipee  suchen  muss.  Es  ist  nämlich 
die  von  Seidler  gegebene  und  von  den  Herausgebern  angenommene 
Erklärung  der  Worte  eÖTtac^  6  AaToo<:  ydvo^  „eximius  infans  sive 
puer  fuit  Latonae  filius"  wegen  der  Worte  &  r'  Inl  rö^wy  edtnozif^ 
yduorai  bedenklich;  es  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  diese 
Worte  nur  so  ganz  beiläufig  eingeschoben  und  nur  gleichsam  ein 
parenthetischer  Ausdruck  sein  sollten.  Ich  glaube  vielmehr,  dass 
eÖTtaK  nur  bedeuten  könne  „mit  glücklichen  Kindern  gesegnet,  aus 
glücklichen  Kindern  bestehend"*,  dass  es  also  als  possessives  Com- 
positum aufzufassen  sei  und  dass  man  ferner  /'({voc  von  Apollon  und 
derArtemis  (also  j^dvoc  »  proles)  verstehen  müsse.     Darnach 
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ergibt  sich  nuo  folgender  Sinn :  „Aus  herrliehen  Kindern  bestdit 
die  Nachkommenschaft  der  Leto  (oder:  herrliche  Kinder  sind  die  der 
Leto),  welche  einst  in  Delos  fruchttragenden  Gründen  die  Mutter 
gebar  —  nämlich  den  goldgelockten  citherkundigen  und  die»  so  sich 
der  sicher  treffenden  Geschosse  erfreut  — ;  und  sie  trug  sie  toü  dem 
Meeresfels  u.  s.  w." 

V.  1218  ff 

8^t  irotxtXövwro^  ohwnö^  dpdxufv 
(Txtep^  xard^aXxo^  eu^oXXfft  ddfvq. 
yä^  neXdfpiov  ripa^  äfif  — 
inei  ßavreiov  j^^^ovtov. 

Die  von  Seidler  vorgenommene  Änderung  des  hdschr.  dfnpinst 
zu  CLfiipeTte^  so  wie  die  damit  verbundene  Annahme  einer  grossen  Ver- 
wirrung» die  in  den  Codd.  in  der  Antistrophe  eingetreten  sein  soll, 
hat  gar  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich;  vgl.  zu  V.  1241  ff. 

V.  1230  ff 

natd*  iLneväinraro  •  •  •  äjro  Cat^ictfy 
Xi^wv  iTexvwaaro  ipdafiar    dvsipwv. 

In  /ac  Ici]/  sehen  Nauck  und  Kirchhoff  mit  Recht  eine  Corruptel, 
da  sich  Iciv  hier  gar  zu  sonderbar  ausnimmt.  Auch  Fäc  ist  auflällig» 
da  im  Hauptsatze  als  Subject  X(^w]f  gebraucht  ist;  man  fohlt  das 
seltsame  dieser  Ausdrucksweise  auch  in  der  Übersetzung :  «»Nachdem 
Phöbus  die  Tochter  der  Ge  vom  Orakel  entfernt  hatte,  erzeugte 
Chthon  nächtliche  Traumgebilde.*'  Das  seltsame  liegt  in  der  Ab- 
wechslung mit  ganz  gleichbedeutenden  Ausdrücken;  es  erscheint 
eine  solche  Variation  als  ein  unnöthiges  und  lüstiges  Schwelgen  in 
blossen  Worten,  während  der  Gedanke  dabei  nicht  gewinnt.  Gerecht- 
fertigt ist  ein  solcher  Wechsel  nur  dann,  wenn  ein  bedeutungsvoller 
Ausdruck  zur  Abwechslung  gebraucht  wird;  z.  B.  »»als  Pentheus  die 
Gottheit  des  Dionysos  leugnete ,  da  beschloss  der  Sohn  des  Zeus 
(=s  er,  der  ja  Sohn  des  Zeus  war)»  ihn  zu  vernichten.  **  —  Nauck 
vermuthet  nun  ydi'oy.  Dies  Adjectiv  wird  aber  nicht  so  gebraucht» 
dass  es  sich  auf  die  personificirte  f^  bezöge»  sondern  es  bedeutet 
„was  unter  oder  auf  der  Erde  ist**,  ebenso  wie  oipdviiK^  niyuo^  nicht 
das  bezeichnen,  was  dem  personificirten  OdpayJ^f  IIovtq^  angehört, 
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sondern  was  sich  auf  o&pav6^y  n6vT(K  als  appellative  Wörter  be- 
zieht. —  Darum  ist  wohl  zu  schreiben:  ßi/Aw  9  Inel  yatwv  naUf 
dneviaüaTo  *  *  *  ditb  ZaMotv  //wyöny/o/öiv ,  wobei  man  zu  n€u8a 
das  Pronomen  possessivurn  aus  dem  Subject  des  Hauptsatzes  X^dy 
ergänzen  muss.  Fiia  xp^l^P^o,  ist  dasselbe  wie  oben  liavreitnf 
X^6vcov.  —  Sehr  ansprechend  ist  eine  andere  Vermuthung  Nauck^s, 
nämlich  die  Ergänzung  der  Lücke  durch  Aartpo^  und  die  Änderung 
▼on  naiS'  in  ndi^, 

V.  1240  flF. 

X^P^  noLtdvdv  iXtSev  Ix  Atö^  &pöv(ov 
Uu^iwv  dößwv  x^ovCav  ä^eXetv 

yikaiTe  d\  8rt  rixo^  ä.<pap  %ßa 

noXüXpotra  ^iXtov  Xarpeußara  ff^stv 

M  d*  l<ree<rev  xößav  Ttaöaev  vvylooq  dve(poo^f 

änd  dk  Xa^<r6vav  voxraficdv  i^stXev  ßporm. 

Über  die  Richtigkeit  von  Scaliger  s  Emendation  TtaidvSv  und 
Seidler*s  ih^ev  kann  kein  Zweifel  sein.  —  Schwierig  ist  es  aber, 
die  Entsprechung  zwischen  der  Strophe  und  Antistrophe  herzustellen. 
Ich  halte  dSfiwy  für  interpolirt  und  schreibe:  /i/>a  ;rar^vdv  iXt^e)^ 
hx  Jt6^9  ^p6v€ov  I  Ilo&itav  /{h]fiav  dfeleh  \  #eac  ß^vtv  vo/ioo^ 
r'  iyoTcd^.  In  der  Strophe  ist  zu  schreiben:  axiepqi  xard/aXxoc 
(welches  Wort  freilich  wohl  corrupt  ist)  €üf6iJi(fß  Sdipvqij  \  jä^ 
neldpiov  ripa^y  dpf^  \  inei  fxavreioy  ^^Jvcow.  —  Auf  diese  Weise 
wird  das  hdschr.  d/xfinei  in  der  Strophe  beibehalten  und  ebenso  in 
der  Antistrophe  die  Autorität  der  Handschriften  gewahrt  —  lauter 
Gründe  für  die  Richtigkeit  dieser  Schreibung.  Dass  wir  dabei 
d6fJuov  für  interpolirt  erklären,  könnte  bedenklich  erscheinen,  wenn 
wir  dies  nur  der  antistrophischen  Entsprechung  zuliebe  thäten. 
Aber  es  ist  ein  triftiger  Grund  vorhanden,  dessentwegen  man  86pa)v 
streichen  muss.  Denn  behält  man  es  bei,  so  muss  man  construiren : 
^i/>a  natdvö)^  iXt^ev  Ix  ätb^  &p6u(ov.  Aber  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  Phöbus  den  Thron  des  Zeus  umschlungen  haben  sollte?  Bit- 
tende pflegten  ja  doch  die  Kniee  dessen  zu  umfassen,  von  dem  sie 
etwas  zu  erflehen  suchten,  wie  es  z.  B.  Thetis  in  der  Ilias  thut. 
Streichen  wir  86po}v,  dann  ist  zu  construiren  iXt^ev  hx  Jc6^  (er 
umschlang  mit  kindlicher  Hand  den  Zeus)    und  {^pSvwv  ist  mit 
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IIoMmv  ZU  verbinden,  gerade  wie  es  V.  122S  heisst  h  d^co3ei 
^p6v<p  und  V.  12S0  iv  ^evdsvrt  ^p6y^.  —  Man  veriiand  9piyanß 
mit  dem  unmittelbar  vorausgebenden  ix  Ji6^  und  da  man  dann  ein 
zu  üü^itov  gehöriges  Substantiv  vermisste»  so  wurde  d6/imf  einge« 
schoben;  und  daher  rührt  die  Störung  des  Metrums. 

Das  hdsehr.  iTrei  hat  Scaliger  zu  ifci  emendirt  —  Weiter  geben 
nun  die  Codd.:  Traoaev  vu^loo^  Sveipou^^  dnb  8i  XaSooAyauy  wo 
ka9oaüva)f  eine  offenbare  Corruptel  ist.  Markland^s  Conjectur  /ioih 
rocr!>vav  gibt  wohl  einen  vollkommen  entsprechenden  Sinn ;  aber  wie 
sollte  daraus  Xa^oaovöD^  geworden  sein?  Ich  conjicire  Xarpoüiva^ 
(Dienst,  Huldigung),  was  durch  das  vorausgehende  XarpeifjuxTa 
bestätigt  wird.  Die  Bildung  des  Wortes  XarpoaüvTj  wird  durch  die 
Analogie  von  pavroaüvq  geschützt,  da  XarpoaüvT]  sich  ebenso  zu 
Xarpt^  verhält,  wie  pawoaüvij  zu  fmtrt^  ;  und  gerade  der  Umstand, 
dass  es  so  selten  ist,  mag  zur  Corruptel  Anlass  gegeben  haben.  — 
Die  Entsprechung  zwischen  der  Strophe  und  Antistrophe  lässt  sieh 
meines  Erachtens  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  durch  Tilgung  des 
di  (in  den  Worten  dnb  dk  Xarpoa&vav)  herstellen,  da  ohnebin  dies 
9i  sehr  verdächtig  ist  ^).  Denn  es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
der  Dichter  die  Worte  naoae)^  vo^lou^  dvelpoo^  asyndetisch  an  das 
vorangehende  angereiht,  den  folgenden  Satz  (dTcd  — ßporot^)  aber, 
der  ganz  und  gar  in  demselben  Verhältniss  zu  iatiatv  xS/iay  steht, 
wie  TtaHiaev  vojriotx:  dveipou^  (beide  Sätze  schildern  nämlich  die 
Wirkungen  von  iaeiaey  xdpav)  durch  ein  dk  angeknüpft  haben  sollte. 
Da  also  das  Asyndeton  TcaSaev  vo^ioi)^  dveipoo^  sehr  auffallend  wäre, 
wenn  das  folgende  Glied  mit  8i  angeknüpft  wäre,  während  dasselbe 
durchaus  angemessen  ist,  wenn  auch  dnö — ßporocc  asyndetisch  an 
das  frühere  angereiht  wird,  so  kann  man  schon  aus  diesem  einzigen 
Umstand  auf  die  Unechtheit  des  di  scbliessen.    Durch  das  Asyndeton 


*)  Es  wäre  also  die  BnUprechuDg:  folgende : 
Strophe. 


Antistrophe. 


ixavsf,  w  Ootße,  fiav  — 

relmv  9  iieißa^  (^a&imv  (Synisese) 

rpdtodl  T   iv  xP^^V 

i^daaet^  iv  d^eudai  ^p6vtf  x.  t.  L 

ixl  9  iatteav}x6ftaif, 
xadfftv  ¥ux(w^  dvel  — 
po(j^,  dnh  larpofftivav 
¥UXTW3cbv  i^tiltv  ßpoTtuv. 
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wird  die  Raschheit,  mit  welcher  die  Wirkungen  Ttmitrev  und  i^eXXsu 
auf  die  erste  Handlung  {iir}  if  Strearev  xS/iai)  folgten,  trefflich  ge- 
schildert: die  Locken  zu  schütteln,  den  nftchtlichen 
Trftumen  Einhalt  zuthun,  die  nächtliche  Huldigung  zu 
entfernen  war  eins  (vgl.  Kühner  gr.  6r,  §.  670.  i.  a).  —  Es 
ist  nun  aber  noch  ein  anderer  Grund  für  die  Unechtheit  des  8i  anzu- 
fahren. Die  Handschriften  haben  nämlich  InA  ä*  laeurof.  Offenbar 
hat  dem  Interpolator  das  Asyndeton  missfalien;  er  änderte  darum 
inl  V  zu  lne\  S*  und  bezog  die  Worte  naßaey  vuxloo^  Sveipoo^  als 
Apodosis  auf  die  ron  ihm  construirte  Protasis  kTtei  d*  iaeufev  t6fAa)f; 
nun  konnte  er  natürlich  das  Asyndeton  dnb  Xarp.  i$.  nicht  bestehen 
lassen  und  darum  schob  er  di  ein. 

V.  1257  ff. 
ßtßäai  fpoüdot  dlircoxot  veavlat 


XaßövTt^  ht  xdXvotetv  'EXXddo^  vedf^. 

L.  Dindorf  wollte  ipuxivT^^  geschrieben  wissen,  welches  schon 
Markland  vorzog.  „Non  male**  sagt  Hermann  und  „recte  fortasse** 
W.  Dindorf.  Aber  die  ganze  Erzählung  des  Boten  zeigt,  dass  die 
Fremdlinge  fireilich  die  Küste  verlassen  und  das  Schiff  bestiegen 
hatten,  dass  aber  ihre  Flucht  nicht  recht  gelingen  wollte.  Passend 
wird  also  hier  nicht  von  der  Flucht  {foyS^re^^^  sondern  von  dem 
Fluchtversuch  {(peüyovrez)  geredet.  Übrigens  ist  zur  Behebung 
jedes  Zweifels  zu  vergleichen  Soph.  Phil.  557  fpouioi  dnüxoyric 
ae  . .  0oivt^  x.  r.  A. 

V.  1277.  —  Die  Handschriften  haben:  ^eudüK  iXsfO)^  a73e 
xac  /i*  din^kaouof  d6fiuo)f.  Ich  glaube,  dass  ^eod&<:  eine  Corruptel 
aus  feS  &c  sei  und  das  ipco  ist  ausserhalb  des  Verses  gerade  so  wie 
V.  547  und  616.  Es  ist  etwas  ganz  Regelmässiges,  dass  nach  einer 
Interjection  die  Sache ,  auf  welche  sich  der  Ausruf  bezieht,  durch 
welche  der  Ausruf  entlockt  wurde,  mit  dt^,  oio<:  u.  a.  eingeleitet 
wird.  Es  ist  zu  erklären  ipeti  (Ausruf  des  Unwillens),  ßu  oütw^ 
iXe^ov  aide  r.  r.  X.  Die  Verwechslung  von  f  und  ^  kommt  zuweilen 
vor;  so  hat  im  vorigen  Verse  B  richtig  fSßov,  C  ^6fov. 

V-  1313  f. 

xdvraö^'  öpwfuv  'EXXddo^  veta^  cxdfo^ 
xapcf  xavT^pft  nixoXov  inrepto/tivoy. 
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Seidler  war  der  einzige,  der  die  Lesart  der  Codd.  vertheidigea 
zu  können  glaubte.  Man  nahm  Anstoss  an  xan^pet  und  mToienß 
Kar^pTjq,  sagt  Mattbiä,  komme  immer  mit  dem  Dativ  der  Sache,  mit 
welcher  man  versehen  sei,  vor;  ferner  errege  itiruXoq  Bedenken, 
weil  es  nie  fOr  sich  „Fahrzeug**  bedeute,  sondern  immer  mit  y^w^ 
verbunden  werde.  Allerdings  würde  xaHjpyj^  in  der  Bedeutung  „in- 
structus,  aptatus**  einen  Dativ  verlangen ;  aber  in  diesem  Sinne  darf 
man  es  eben  hier  nicht  nehmen.  Bei  vielen  mit  einer  Präposition 
zusammengesetzten  Worten  tritt  zuweilen  der  Begriff  der  Präposition 
so  stark  hervor,  dass  die  Bedeutung  des  zweiten  Theils  der  Compo» 
sition  ganz  verschwindet.  So  ist  dvzijpi^^y  dvnjpivTjg^  dmlnaXoq 
oft  nichts  mehr  als  dvriog.  Dasselbe  findet  bei  andern  Compositis 
Statt,  wie  z.  B.  wenn  dcTtTO/ogt  TpiTTTO/og  nur  ebenso  viel  ist  als 
detraSg,  rptaaSg.  Ebenso  ist  an  unserer  Stelle  xar^pTjg  aufzufassen; 
es  ist  nichts  weiter  als  das  dem  xard  oder  xdzoD  entsprechende 
Adjectiv.  Eine  Bestätigung  hiefilr  gibt  die  Glosse  des  Hesychios 
xar^pj],  xpepapiwjv.  —  Was  aber  niroXog  betrifft,  so  scheint  die 
ursprQngliche  Bedeutung  desselben  „Ruder**  zu  sein,  da  es  wohl  mit 
nhug  zusammenhängt  (vgl.  hXdn^').  Es  wird  aber  auch  in  collectivera 
Sinne  fSr  das  ganze  Ruderwerk  gebraucht;  so  z.  B.  in  der  Verbin- 
dung TtiToXog  veojg  euT^prjg  (V.  1025).  Wenn  nun  aber  »"Aciri;  und 
kXdn]  oft  figürlich  vom  ganzen  Schiffe  gesagt  wird  (vgl.  Phoen.  209, 
Hei.  192),  so  kann  auch  niroXog  von  der  Bedeutung  „Ruderwerk" 
zu  der  Bedeutung  „Fahrzeug**  gelangen.  An  unserer  Stelle  brauchte 
Obrigens  vewg  um  so  weniger  bei  TtizoXog  zu  stehen ,  weil  vtmg 
axdipog  voranging,  also  ein  Missverständniss  oder  eine  Undeutlichkeit 
unmöglich  ist.  Demnach  erkläre  ich  die  ganze  Stelle:  Wir  sahen 
ein  griechisches  Schiff,  ein  mit  niedergesenktem  Ra- 
de rwerke  (rapffSg  bedeutet  hier,  wie  oft,  das  ganze  Ruderwerk, 
das,  wenn  es  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  an  die  Form  des  Fittigs 
erinnert)  beflügeltes  Fahrzeug  oder  ein  Fahrzeug,  dessen 
niedergesenktes  Ruderwerk  gleichsam  denFittig  des- 
seibenbildete.  Die  Ruder  waren  zwar  noch  nicht  in  Thätigkeit, 
aber  die  Ruderer  hielten  selbe  bereits  in  den  Händen  und  hatten  die 
Schaufeln  derselben  niedergesenkt,  um  bei  gegebenem  Befehle  sofort 
die  Meeresfläche  zu  durchfurchen.  Und  darum  kann  hier  sehr  gut 
von  einem  mToXog  iirrepatpiuog  geredet  werden;  denn  wenn  das 
Schiff  nicht  zur  Abfahrt  bereit  war,  so  wurden  die  Ruder  beigesteckt. 
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Ebenso  ist  Herod.  VIII,  21  et^e  nXoiov  xax^peq  irot/iov  tu  erklären ; 
irkotau  xar^pe^  ist  eine  Brachyiogie  für  Ttiohif  Iptz/ioU  xan^petrcv 
Imepaifiivov, 

V.  1318  ff. 

xovtoi^  dl  nptSpav  et^ov,  ol  ^  kitanidüiv 
äyxüpay  i^av^Ttrov,  ol  dk  xXlßaxa^ 
eizs6dovT€^  ^Yov  diä  jtpm  Tüpoßvi^ctaf 
itovri/t  di  dövreg  rifv  ^ivt^v  xa&tB^av, 

Aligemein  ist  Seidler*s  Änderung  toiv  ^ivoof  aufgenommen 
worden;  derselbe  erklärt:  „Alii  propere  applicabant  scalas,  siroulque 
retinacula  (e  navi)  per  manus  ducebant,  eaque  in  mare  proiecta 
hospitibus  demittebant,  seilieet  ut  horum  ope  navem  propius  ad  littus 
attraherent  eamque  fixam  tenerent»  ut  mulier  eommode  posset  ad- 
seendere.**  Aber  kann  Oberhaupt  xXiftaxa^  öTüeodBiv  bedeuten  „scalas 
propere  applicare**?  Und  wie  sonderbar  ist  ;rJvrf»  8k  dSvreg  (npu^ 
fxvi^atd)  roh  ^ivotv  xa^ietrav?  Seidler  sagt  zwar  zur  Rechtfertigung 
dessen:  „Eil  nostra  explicatione  etiam  participium  aoristi  nihil  offen- 
sionis  habet.  Nam  postquam  initia  funium  in  mare  proieeerant,  non- 
dum  omnis  ideo  funium  longitudo  demissa  erat»  sed  demittentes  con- 
tinuabant**  Gesetzt  aber,  die  Scbiffsleute  hätten  wirklich  dem 
Orestes  und  Pylades  die  Taue  zugeworfen;  damit  sie  das  Schiff  näher 
an*s  Ufer  ziehen  sollten,  warum  hätten  sie  denn  das  ganze  Tau,  so 
lang  es  war,  hinunterlassen  sollen?  und  warum  warfen  sie  es  nicht 
lieber  dem  Or.  und  Pyl.,  die  am  Ufer  standen,  zu?  warum  Hessen  sie 
es  erst  in*s  Meer  hinab?  Bin  solches  Verfahren  wäre  wirklich  so 
unzweckmässig  als  möglich  gewesen.  Dass  übrigens  diese  ganze 
Annahme  Seidler *s  höchst  unwahrscheinlich  sei,  hat  Hermann  mit 
Recht  bemerkt.  Die  Schiffer  hätten  dem  Or.  und  Pyl.  zumuthen 
können,  dass  sie  das  Schiff  näher  an^s  Land  zu  ziehen  im  Stande 
wären?  Wenn  es  Oberhaupt  möglich  war,  das  Schiff  dem  Ufer  noch 
mehr  zu  nähern,  warum  wollten  die  Schiffer  dies  nicht  durch  Rudern 
und  Stossen  thun  ?  —  Hermann  setzt  nach  oTteddovreg  und  Tzpupv^^ 
aia  ein  Komma,  ergänzt  also  xUpjaxag  als  Object  zu  dovreq  und 
xal^Uaau  und  erklärt  die  Worte  ^x^v  3tä  /epwv  npopvijaia  „naris 
etsi  ancoris  firmata,  tamen  aliigata  fuerat  etiam  in  littore:  itaque 
solutos  nautae  rudentes  per  manus  trahebant,  quo  eos  in  na  vi  repo- 
nerenf  Auch  er  scheint  xXipaxag  onBÜdeiv  ebenso  wie  Seidler 
aufzufassen,  während  es  doch,  nach  analogen  Beispielen  zu  urtheilen. 
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nur  bedeuten  könnte  «mit  der  Verfertigong  der  Leiter  sich  beefleo" 
oder  wohl  auch  in  etwas  kdhner  Weise  ^die  einzelnen  Sprossen  der 
Leiter  rasch  hinansteigen^  (wie  dv(ie<v  xXi/iaxag).  Sehr  anstftssig 
ist  ferner  bei  H ermann *s  Erklärung»  dass  dieselben  Leute  zo  der- 
selben Zeit  die  Leiter  hfitten  anlegen  and  die  Taue  in*s  Schiff  herein- 
ziehen sollen;  dass  zuerst  das  Anlegen  der  Leiter  erwihnt  wird» 
hierauf  das  Einziehen  der  Taue  und  dann  wieder  das  Hinablassen  der 
Leiter.  Auf  diese  Weise  wäre  Alles  bunt  durch  einander  geworfra. 
Und  wenn  einmal  die  Leiter  in^s  Meer  hinabgelassen  war  (nivr^  di 
ffSweg),  wie  konnte  man  noch  immer  mit  dem  Hinablassen  derselben 
beschäftigt  sein  (xa^Uaau)  ?  —  Durch  Hartung's  Auffassung  ^man. . . 
macht  Strickleitern  hier  in  Eile,  lässt  die  Taue  (aus  welchen  man 
nämlich  die  Strickleitern  rerfertigte)  durch  die  Hände  geh^n,  und 
wirft  sie  rasch  den  Fremden  in  das  Meer  hinab'  wird  zwar  das  eine 
sprachliche  Bedenken,  welches  in  Seidler's  Erklärung  der  Worte 
xXl/jiaxag  ansMovzB^  liegt,  behohen,  aber  ein  riel  grösseres  sach- 
liches Bedenken  tritt  an  die  Stelle  desselben.  Es  sollte  also  keine 
Leiter  die  doch  wesentlich  zum  Schiffsgeräthe  gehörte,  mitgenommen 
worden  sein,  und  erst  jetzt,  wo  Eile  so  nöthig  war,  sollte  man  dieselbe 
verfertigt  haben?  Übrigens  rergleiche  man  Ober  die  Misslichkeit 
der  Annahme  von  Strickleitern  Seidler *s  Bemerkung.  Und  das  Be- 
denken welches  in  iSvreg —  xaBleaav  lieg^,  ist  auch  durch  Har- 
tung*s  Auffassung  nicht  behoben. 

Der  Sitz  des  Verderbnisses  scheint  hier  tiefer  zu  liegen,  als  dass 
durch  Änderung  eines  oder  des  andern  handschriftlich  Qberlieferten 
Wortes  geholfen  werden  könnte.  FOr  wahrscheinlich  halte  ich,  dass 
die  Worte  ol  3i  xlifxaxag  nicht  mit  dem  folgenden  zu  verbinden  sind, 
sondern  dass  zu  denselben  aus  dem  unmittelbar  vorangehenden  Satze 
i^av^TTTOv  zu  ergänzen  ist  Ferner  glaube  ich,  dass  jeder  Versuch, 
die  Worte  TrSvrqß  ik  dSweg  rijv  ^ivr/v  xcSistrav  zu  emendtren, 
fruchtlos  und  dieser  Vers  ftlr  interpolirt  zu  erklären  sei;  denn  fast 
jedes  einzelne  Wort  in  demselben  erregt  Bedenken.  Tljv  ^ivijv  gibt, 
wie  allgemein  zugestanden  wird,  keinen  Sinn;  TcJvrtp  9k  86vtb^ 
erklärt  man  „postquam  in  mare  demiserunt^;  aber  mag  man  als  Ob- 
ject  dazu  xXifxaxag  oder  irpufßvi^ata  nehmen ,  der  Ausdruck  ist  und 
bleibt  sehr  seltsam;  und  mit  xa^ietrccu  (nach  dem  vorausgehenden 
^dvrs^)  ist  absolut  nichts  anzufangen.  Vielleicht  ist  zu  schreiben : 
ol  8^  iTüofTlianf  Spcupa)^  i^av^Trrov ,  ol  3k  xXipaxa^  (näml.  l^avijicTw 
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vecig)  •  ans&dmv  ug  iji/'sv  9eä  /e/)öiv  Tcpo/xv^aia .  ijuslc:  S*  x.  r.  l. 
Oder  ist  vielleicht  nach  xXi/iaxag  ein  Vers  ausgefallen,  der  mit  6  8k 
schioss,  80  dass  zusammengehören  würde:  6  8k  ane68<üv  ug  ^yev 
8eä  /.  irp,  ?  Ineddiov  ug  empfiehlt  sich  dadurch ,  weil  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  zum  Einziehen  der  Taue  ein  einziger  Mann  ge- 
nfigte. Doch  dergleichen  Vermuthungen  Hessen  sich  *  wie  ich  wohl 
weiss,  noch  manche  aufstellen ;  nur  die  Behauptung  wage  ich  mit 
Zurersicht,  dass  Y.  1321  interpolirt  sei.  Man  sieht  auch  leicht,  was 
zur  Interpolation  Anlass  gegeben  haben  mag.  Der  Interpolator 
mochte  glauben,  dass  es  wegen  der  folgenden  Worte  (;^/JLetg  8^  .  . 
el/6/is(r9a  r^g  ^ivrjg  TrpufivTjaiwv  tb)  zweckmässig  sein  dürfte, 
die  Erwähnung  einzuschieben ,  dass  manschen  versucht  hatte,  die 
Iph.  in*8  Schiff  zu  bringen  und  er  wollte  dies  durch  jenen  Vers  aus- 
drücken. Er  schrieb  jedenfalls  ri^v  ^ivi^v  xaBUaav  und  glaubte,  die 
Worte  elx^fiea^a  r^^  ^ivTjg  stünden  in  einer  ähnlichen  Beziehung 
zu  dem  eingeschobenen  Verse  (namentlich  zu  den  Worten  r^v  f  ^vo^v 
xa^ieaav),  wie  die  Worte  el/d/isal^a  npofivfjat(ov  zu  ilyov  8cä  /epwv 
Ttpu/i^ata, 

V.  1336  ff. 

iwypjü  d*  ^aav  iyxporodßtvat 
xal  xatX*  an*  äfi^tv  rotv  vsavlatv  äfta 
elg  nXeopä,  xai  itpbg  fyzap  ^xwriCerOf 
Start  SüvdTTcee^  xai  auvanoxa/ietv  fiiXrj, 

Nur  Bothe  versuchte  die  hdschr.  Lesart  zu  vertheidigen;  er 
musste  aber  dabei  zu  einer  so  gezwungenen  und  durch  nichts  zu 
rechtfertigenden  Erklärung  seine  Zuflucht  nehmen,  dass  alle  Con- 
jecturen  die  hier  gemacht  worden  sind,  bei  weitem  weniger  gewagt 
sind  als  seine  Verdrehung  der  Worte.  Er  nimmt  nämlich  eine  Ver- 
setzung des  xai  an,  welches  seine  eigentliche  Stelle  vor  ^uvthrteof 
hätte  haben  sollen,  und  bringt  so  den  Sinn  heraus  »ita  ut  membra 
(nostra)  simul  omnium  vel  pugnam  committere  defatigarentur  i.  e. 
ut  prae  lassitudine  ne  congredi  quidem  cum  illis  auderemus  am- 
plius.*"  —  Man  suchte  hier  auf  verschiedene  Weise  zu  helfen. 
Markland  conjicirte  d)g  ^6v  r'  dTceateh  (was  Matthiä  aufnahm)  oder 
&aTe  aovaattiiteh  (wie  Schöne  schreibt);  aber  über  den  durch  a6v 
den  Verben  mitgetheilten  Nebenbegriff  sprach  er  sich  nicht  aus.  Soll 
auvtmetTreh  und  (Tuvanoxa/iecrf  ebenso  von  Or.  und  Pyl.,  wie  von  den 
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Tauriern  gelten?    Dies  ist,  wie  Hermann  bemerkt,  unmDglich;  denn 
warum  sollten  die  Taurier  geflohen  sein,  wenn  sich  die  Ermattiing 
^ei  beiden  Parteien  einstellte  ?    Oder  soll  man  mit  Schone  erkliren 
^die  Glieder  versagten  ihnen  (den  Tauriern)  mit  einander,  allesammt 
zugleich ?**    Auch  dies  ist  seltsam;  die  Taurier  flohen  und  warfen 
gleich  darauf  aus  der  Ferne  Steine,  womit  deutlieh  aasgesproeheo 
ist,  dass  ihnen  nicht  alle  Glieder  zum  Gebrauch  untüchtig  gewordea 
waren.  —  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  unter  liilij  die  ntj^/iai  and  xäka 
des  Or.  und  Pjrl.  zu  Ycrstehen  seien;   dann  ist  aber  statt  xat  zu 
schreiben  xob  (worin  die  Abschreiber  nicht  selten  gefehlt  haben; 
Tgl.  V.  876),  und  statt  Stne  ^uydTneeUf  welches  ziemlich  nichts- 
sagend ist,  äoT^  ei  auväTtzeiv.    Für  diese  Conjecturen  spricht  der 
ganze  Zusammenhang.    Or.  und  Pyl.  gebrauchten  bei  dem  Kampfe 
bald  die  Fäuste  (itur/juii  V.  1336),  bald  die  Beine  (xäla  V.  1337); 
waren  die  Hände  ermüdet,  so  rertheidigten  sie  sich  mit  den  Beinen» 
und  wenn  diese  zu  ermatten  anfingen,  hatten  sich  unterdessen  die 
Hände  erholt,  so  dass  sie  nun  wieder  diese  gebrauchen  konnten. 
Dies  war  ein  eS  auvdmet)^  p.ihj  (rotg  noXefuotq)  und  es  fand  auf 
diese  Weise  nicht  ein  aovaTtotaLpjsXv  der  Hände  und  FQsse,  sondern 
immer  nur  ein  dnoxa/xBcy  des  einen  oder  andern  Gliedes  Statt.    Der 
Acc.  [Aikij  ist  zu  awistreiv  als  Object  herüberzuziehen,  während  er 
bei  auvanoxofiBiv  als  Accus,  der  Rücksicht  (an  den  Gliedern)  aufzu- 
fassen ist.    Die  Verbindung  &(n*  ob  auvanoxa/ieh  hat  nichts  auf- 
fälliges, wenn  man  od  au\fa7roxa/ieev  als  einen  einheitlichen  Begriff 
aufiasst  und  erklärt:   &az'  del  iv  /iiXog  p/lvov  (&te  pkv  X^paq. 
dilore  dk  x^Xd)  dnoxofiBh.    Sehr  passend  lässt  sich  yergleiehen 
Phoen.  1357 f.:  oö/taxpäv  yäp  rei^riioy  TTBpeTrrujral  aar*  od/  äTcavrd 
<t'  ctdivac  rä  dpwpaya,  zum  Theil  auch  Soph.  El.  780  und  Dem. 
19,  308. 

V.  1347  ff. 

xdv  Tißdf  detvd^  yäp  xkodav  &xtiXt  vadv 

Xaßwv  'OpioTi)^  wfjLov  t/c  äpunepdv 

ßäq  ei^  ^dXaaaav  xdici  xXlfiaxo^  ^pwv 

%^Tjx*  ddfX^i^v  ivrd^  eötriXfioo  vew^ 

rö  t'  oöpavoü  ni^n^fia,  r^^  Jede  xopy^f 

äyaXfia.  vab^  ^  Ix  fiiinj^  i^^^fy^aro 

ßoii  Tcc  •  «»  yjyc  'EXXddog  vauroc  veiuc  x.  t.  L 
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Kirchhoff:  „ipdßog  d'  iju  /Aj  riy^ai  nöda  B  spatio  vacuo  relicto, 
quod  manus  secunda  explerit  inserta  voce  vaudraeg,  unde  sie  Aid. 
fdßo^  i^  Ijv  äare  fjdj  rif^at  ndda  C  misere  interpolatus,  recte  ipißog 
y  ^v  napbivfp  riy^at  n6da  Badhamius»  nisi  malis  ry  xrf/oj  sive  rjf 
^ivjl^.  Man  hat  sich  sehr  abgemQht,  die  äusserst  seitsame  Con- 
struction  Zare  fiij  nach  einem  Verbum  des  Pürchtens  zu  erklären. 
Es  könnte  die  Lesart  des  Cod.  C  nur  einen  einzigen  Sinn  haben, 
nämlich  »es  war  die  Befürchtung  vorhanden,  das  Schiff  könnte 
scheitern,  und  eben  weil  man  dies  befiirchtete,  machte  man  grosse 
Anstrengungen ,  so  dass  das  Schiff  in  Folge  dieser  Anstrengungen 
nicht  scheiterte**;  es  könnte  diese  Constrnction  nur  f&r  eine  Ver- 
schmelzung von  ipdßo^  3*  ij\f  fdj  ri^^at  7ü68a  und  itä  Totiroif  r^v 
fdßo)^  Ttöyoc  ^v,  &0Te  fiij  ri^^at  n68a  angesehen  werden.  Dieser 
Sinn  könnte  möglicher  Weise  in  den  Worten  liegen,  er  ist  aber  an 
unserer  Stelle  vollkommen  unpassend.  Man  könnte  nun  vermuthen, 
dass  vaudrac^f  welches  ein  sehr  spätes  Wort  ist  (es  kommt  z.  B.  in 
dem  unechten  Epilog  der  aul.  Iph.  1S9S  vor),  als  Glossem  das  echte 
Wort  (z.  B.  vae>r/^orc)  verdrängt  habe.  Aber  da  nach  Kirchhoff*s 
Angabe  f/a^  ganz  unverdächtig  ist,  so  kann  nur  ein  trochäisches  Wort 
ausgefallen  sein.  Um  diese  Lücke  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
zu  ergänzen,  muss  man  früher  die  Frage  beantworten,  in  welchem 
Sinne  riy^at  Tvöda  zu  nehmen  sei.  Wäre  dies  auf  Iph.  zu  beziehen, 
dann  hätte  allerdings  Badham^s  oder  Kirchhoff*s  Conjectur  viel  fQr 
sich.  Aber  es  ist  durchaus  nicht  abzusehen,  wie  sich  der  Satz  „die 
Jungfrau  fürchtete  sich  (scheute  sich)  aber,  den  -Fuss  zu  benetzen** 
an  die  Worte  decvdg  yhp  xXudajv  wxede  vaSv  Ttpdg  j^v  anschliessen 
könnte.  Nimmt  man  dagegen  rix^at  nöda  als  nautischen  Ausdruck 
für  MSchiff1>ruch  leiden**  (vgl.  Markiand^s  Bemerkung),  dann  hängt 
Alles  gut  zusammen.  Die  gewaltige  Strömung  trieb  das  Schiff  mit 
Macht  an  das  Ufer  und  man  fQrchtete,  das  Schiff  könnte  in  Folge 
dessen  scheitern;  darum  nahm  Orestes  die  Schwester  und  das  Götter- 
bild auf  den  Arm,  stieg  in^s  Meer,  sprang  auf  die  Leiter  und  legte 
seine  Bürde  im  Schiffe  nieder.  Iph.  hätte  wohl  auch  selbst  in*s 
Schiff  gelangen  können;  aber  dies  wäre  zu  langsam  vor  sich  ge- 
gangen und  das  Schiff  hätte  bei  dieser  Verzögerung,  durch  den 
xXudofv  gedrängt,  stranden  können;  darum  brachte  Orestes  selbst 
seine  Schwester  in*s  Schiff  und  die  Schiffer  konnten  nun  die  Buder 
einsetzen  und  sich  von  dem  gefährlichen  Ufer  entfernen.  —  Ich 


284  Kt££i1i. 

vermuthe,  dass  vjjt  ausgefallen  sei.  06ßog  d'  ijv  vijt  fdj  rfy^iu  nida 
wäre  zu  erklären  ^iyoßoovro  t^  vTjt^  (man  f&rchtete  ßir  das  Schiff, 
dass  es  scheiternj  dürfte).  Der  Abschreiber  der  diesen  Datir  nicht 
als  Dativus  commodi  auffasste,  glaubte  fößog  8*  ijv  vtji  könne  nur 
bedeuten  „das  Schiff  Ifiirchtete  sich''  und  darum  hielt  er  i^c  für  falsch 
und  Hess  eine  LOcke.  Später  mochte  Cod.  B  von  einem  Interpolator 
durchgesehen  worden  sein,  der  in  einer  andern  Handschrift  die  er 
vor  sich  hatte,  ebenfalls  vijt  fand,  dasselbe  ebenfalls  för  falsch  hielt 
und  statt  vtji  ein  Wort  setzen  zu  mflssen  glaubte,  das  »Schiffer* 
bedeutete.  So  kam  vaodratg  in  die  Handschrift.  Was  den  Dat 
commodi  betrifft,  so  kann  man  zur  Vergleichung  herbeiziehen  H.  £, 
566  Tüepi  yäp  die  notfiivt  Xadtv,  c,  433  nepl  ybip  Sie  injutrh  ^J/atäv. 
Im  V.  1352  hat  Markland  richtig  emendirt  rS  r'  oöpavoii  und 
V.  1353  VT] dg  3'  ix  pioTjq.  Den  folgenden  Vers  (1354)  halte  ich 
aus  zwei  Gründen  für  eine  Interpolation:  1.  Es  ist  auffallend,  dass 
nicht  Orestes  jenen  Befehl  an  die  Matrosen  richtet.  Orestes  hatte 
die  Schwester  sammt  dem  Götterbilde  in*s  Schiff  gebracht;  wer 
anders  sollte  nun  den  Befehl  an  die  Matrosen  gerichtet  haben,  als  er 
selbst?  fiir  wen  passen  die  Worte  i/o/tev  xkp  wvTrep  oSvex* 
ES^etvov  TcSpov  eiasnXeüaapev  besser  als  f&r  ihn?  wem  stand  es  zu, 
den  Augenblick  der  Abfahrt  zu  bestimmen?  Wie  seltsam  ist  aber 
dies  lipiUy^aro  ßo^  ng?  2.  Dass  die  Worte  &  ji^g  ISkXddog  vaSrac 
vewg  sehr  sonderbar  sind,  wird  fast  allgemein  zugestanden ;  Markland 
schlug  vor  ä  r^^  x.  r.  X,  Ich  glaube,  dass  der  Interpol,  wirklich 
Y^g  geschrieben  habe  und  dass  es  ihm  nur  darum  zu  thun  war,  einen 
Trimeter  zusammenzubringen,  wobei  er  sich  nicht  darum  kümmerte, 
ob  die  Worte  einen  erträglichen  Sinn  geben,  wenn  sie  nur  überhaupt 
einen  Sinn  gaben. 

V.  1369  ff. 

Xtfiivoq,  i^tifpef  aroßta  diantpüKxa  dk 
Xdßp(p  xXüdtavt  <rüfi7te<T0ö(r*  iJTrelyero' 
dstvd^  yäp  iX^tiiv  äv£ßO^  k^aiipvr^^  vcwc 
&^ti  TrdAcv  npoßvi^at*'  ol  S*  Ixapripow 
icpög  xüßa  XaxrlCovreg. 

Die  überlieferte  Lesart  detvdg  xkp  hX^i^v  ävsptog  i^alfvijg 
vecijg  äifet  zdXtv  Ttpupviljat^'  ol  S*  kxapripow  ist  offenbar  eorrupt. 
ndXiv  Ttpupvil^ai^  ol  d^  ist  zusammen  zu  schreiben  naXtpatpopcuiQaiot  ä' 
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und  nach  äl^st  ist  zu  interpungiren.  Hesychius  führt  an  Trcdi/i- 
Trpofwo^  X^p^o^^i  das  Compositum  TraXi/iTcpü/AvijtTiog  hat  dieselbe 
Bedeutung  und  die  Stelle  ist  zu  erklären :  Iv  7raXcp7rp6pv^  /(opi^/ffec 
ixapripouv  (vaSrae).  Auch  vsci^  ist  dann  natQrlich  zu  ändern,  weil 
durchaus  kein  Wort  da  ist,  von  welchem  der  Genitiv  abhäogen  könnte. 
Hermann  versetzte  darum  den  V.  1314  nach  1362;  aber  V.  1314 
lässt  sich  an  jener  Stelle,  wie  wir  gezeigt  haben»  vollkommen  gut 
erklären  und  eine  solche  Versetzung  ist  stets  sehr  gewagt.  Ich 
vermuthe  riiog  statt  vedg  und  erkläre :  «So  lange  das  Schiff  inner- 
halb des  Hafens  war,  ging  es  vorwärts;  als  es  aber  den  Eingang  zu 
passiren  suchte  und  in  die  heftige  Brandung  gerieth ,  da  wurde  es 
zurückgetrieben;  denn  inzwischen  (riwg)  kam  ein  heftiger  Wind 
und  drängte  es;  die  Schiffer  aber  kämpften  gegen  die  Wogen, 
während  ihr  Schiff  mit  gegen  das  Ufer  gerichtetem  Hintertheile 
zurückgetrieben  wurde.**  Tiwg  bezieht  sich  auf  tndfita  dtansp&aa; 
das  Particip  des  Präsens  bezeichnet  den  Versuch  und  die  Anstrengung 
den  Eingang  des  Hafens  zu  passiren;  aber  bevor  noch  dies  gelang, 
kam  der  Wind  und  trieb  es  zurück;  das  Entstehen  des  Windes  fällt 
also  in  die  Zeit  des  taTrepav;  man  kann  sich  ja  auch  (TTÖ/ica  dta^ 
itsp&aa  auflösen  durch  imq  avö/Ata  dtenipa^  wo  dann  das  ziwg  dem 
iwq  entspricht.  —  Was  die  Stellung  des  tim^  an  unserer  Stelle 
.  betrifft,  so  ist  dieselbe  wohl  etwas  ungewöhnlich,  aber  nicht  ohne 
Analogie;  vgl.  El.  40  ff.  el  ydp  vev  itr/sv  d^iwp!  i/cav  dv^p,  eSdovT' 
av  i^i^yecpe  rdv  ^Ay,  fdvov  dixij  r'  cltv  ijk^ev  Alfla^^p  zöre.  Me- 
trische Bücksichten  mögen  zumeist  auf  diese  Stellung  eingewirkt 
haben.  —  Die  Ergänzung  des  Objects  vaSv  zu  ä^et  ist  hier  eben  so 
ungezwungen  und  natürlich,  wie  zu  f^TteiyeTO  das  Subject  vaOg  aus 
dem  vorhergehenden  Satze  zu  ziehen  ist 

V.  1371  ff. 

Tüotäva  YUßvä^  hx  ^tpwv  liratß(dag 
xwiTTß  TzpoaapiiutravTB^  \x  xeXe6<r/iaTog. 

Man  nahm  Anstoss  an  ix  z^P^^*  was  ich  nicht  für  corriipt 
halten  kann,  da  sich  eine  Erklärung  zeigt,  die  einen  dieser  Stelle 
vollkommen  angemessenen  Sinn  gibt.  Ich  nehme  ix  in  temporaler 
Bedeutung  und  sehe  in  der  Construction  ix  /eprSv  inmptida^  xtiTrjj 
TrpoaappdaavTsg  eine  eigenthümliche  Brachylogie  für  ix  rou  Z^P^^ 

Sitzb.  d.  phil.  -hist  ct.  XXIX.  Bd.  11.  Hft.  20 
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xwTüj]  TTpoaapfidaai  inaj/iiSag  xioTcrj  Trpoaap/ioaavrs^.  Die  Sdiiffer 
inussten  sich  nun  mit  dem  oberen  Theil  der  Schulter  mächtig  an  den 
Handgriff  des  Ruders  anstemmen  {inw/xidag  xdicjj  npoaap/dcat)^ 
um  die  Gewalt  der  Strömung  zu  flberwinden.  Vordem  aber  hatte 
man  auf  gewöhnliche  Weise  gerudert,  indem  man  die  Xioici^  nur  mit 
den  Händen  festhielt  und  nicht  den  oberen  Theil  der  Schulter  gegen 
dieselbe  anstemmte.  Dass  die  Annahme  einer  solchen  Brachylogie 
dem  Geiste  der  griech.  Sprache  nicht  zuwider  sei,  zeigt  z.  B.  Soph. 
Ant.  1093  Xeux^yf  ix  pekaivTjg  dpyeßdXkopac  rpi/a  =  kei/xijv  rpix^L 
dp<ptßdXXo[Mit  ix  Too  dp<ptßdXleöltat  piXatvav  rpizoi  (weisses  Haar 
umflattert  mich»  während  mich  frOher  schwarzes  umflatterte) ;  Eor. 
Troad.  499  xdv  nid(p  xoira^  ^/^«^  poaoTai  viirotg  ßoüda&v  ix 
depoflwv  =  iv  nid(p  xoirag  i^eiv  ix  too  a/ecv  npörepav  xoirag  iv 
ßaad.  deptvlotg. 

V.  1374  ff. 

fiäXAoy  dk  fiäXXov  npbg  nirpa^  ^ti  <rxdfo^ ' 
X&  fiiv  r<c  eh  ^dXa<T<Tav  ütpfirj^ij  nomy, 
äXXo^  de  nXexrä^  Ifav^Trrev  dyxuXa^, 
xdyüß  fiev  eö^üc  f^pd^  ^k  dtop*  dire^rd^i^y. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  Husgrare  statt  dptopag  richtig 
emendirt  hat  dpciXag;  aber  bezQglich  der  Erklärung  dieses  und  des 
Torhergehenden  Verses  Gndet  grosse  Meinungsverschiedenheit  Statt. 
Musgrave^s  Erklärung  ,,nautae  vela  collecta  loris  constrinierunt" 
zeigt  sich  auf  den  ersten  Blick  als  unhaltbar;  denn  wie  wäre  es 
möglich,  dass  gerade  das  Wort,  auf  welches  bei  dieser  Erklärung 
am  meisten  ankäme,  nämlich  iaria,  fehlen  sollte?  Überdies  bedeutet 
ja  i^avdTüreev  dpcoXag  nicht  ^Stricke  um  etwas  herum  winden 
und  so  etwas  zusammenschnören**,  sondern  „  Stricke  an  etwas  so 
anbinden,  dass  sie  herabhängen**.  —  Sehr  bedenklich  ist  auch 
Seidler*s  Erklärung  „probabilius  est,  eos,  qui  in  mare  prosiluerant, 
navem,  quo  ab  impetu  venti  tutior  esset,  laqueis  roloisse  ad  littus 
retrahere  et  religare . . .  Vertendum  igitur  erit:  alius  vero  tortos 
laqueos  ex  nave  suspensos  religabat^.  Hermann  hat  diese  Erklärung 
angenommen  und  weiter  zu  begrQnden  gesucht.  nNautae**,  sagt  er, 
„quid  facerent?  Num  in  saxa  et  scopulos  illidi  navem  paterentur, 
perireque  in  undis  mallent,  aut  amissa  navi  trucidari  in  littore,  quam 
salutem  quaerere  eam,  quae  unica  superesset»  ut  alligata  navi  ad  saxa 
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neque  reditum  in  putriam  sibi  intercludereat,  neque  in  hostium  tela 
inciderent,  neque  in  maris  essent  poteslate,  sed  utrumque,  si  fieri 
posset»  effugerent?^  üas  heisst  aber  die  ganze  Situation  verkennen. 
Das  Schiff  wurde  durch  das  Zurückströmen  der  Fluth-  nach  dem  Ufer 
auf  dieselbe  Stelle  wieder  zurückgedrängt,  ron  welcher  man  ausge* 
fehren  war.  Unter  den  nizpat  (V.  1374)  ist  eben  das  felsige  Ufer 
verstanden,  wo  das  Schiff  früher  gestanden  war ;  mit  Trpd^  nirpa^  jjei 
axuipo^  ist  dasselbe  gesagt,  wie  früher  mit  eh  T^j^  3^  epnnXtv  xkudwv 
TTokippoug  ^ye  vaov.  Wie  ist  es  nun  denkbar ,  dass  die  Schiffer  die 
ein  Stranden  des  Schiffes  an  diesen  Felsen  fürchteten,  doch  gerade 
an  denselben  das  Schiff  hätten  anbinden  wollen?  Das  Festbinden 
des  Schiffes  an  den  Felsen  wäre  dann  zweckmässig  gewesen,  wenn 
das  Schiff  sich  noch  am  Ufer  befunden  hätte  und  die  Schiffer  ge- 
fürchtet hätten,  durch  die  Strömung  aus  dem  Hafen  in  die  hohe  See 
geschleudert  zu  werden.  Man  müsste  bei  dieser  Erklärung  etwa  zu 
der  Annahme  seine  Zuflucht  nehmen,  dass  auch  aus  dem  Meere  hie 
und  da  Klippen  hervorragten,  und  dass  die  Schiffer  an  diesen  das 
Schiff  anbinden  wollten,  um  nicht  an  das  Ufer  geworfen  zu  werden. 
Dies  wäre  aber  eine  ganz  willkürliche  Voraussetzung,  zu  welcher 
man  durch  gar  nichts  berechtigt  ist.  Und  wenn  die  Schiffer  über« 
haupt  an  ein  Festhalten  des  Schiffes  auf  derselben  Stelle  gedacht 
hätten,  wenn  sich  ein  solches  überhaupt  als  möglich  gezeigt  hätte, 
war  es  da  nicht  das  natürlichste,  den  Anker  auszuwerfen  und  mit 
xovToXg  sich  der  Strömung  entgegen  zu  stemmen?  Ebenso  ist  die 
von  Const.  Matthiä  (lex.  Eurip.  v.  d^xulri)  aufgestellte  Erklärung 
unhaltbar.  Er  erklärt  „funem  religatum  in  mare  demittebant,  quo 
qui  in  undas  desiluerant,  navem  a  littore  protraherent**.  Wenn  trotz 
der  Anstrengungen  der  Ruderer  das  Schiff  durch  die  Fluth  zurück- 
getrieben wurde,  wie  hätten  einige  Leute  daran  denken  können,  das 
Schiff  im  Wasser  fortzuziehen?  Sie  hätten  ja  bei  der  starken  Strö- 
mung kaum  festen  Fuss  fassen  können,  geschweige  denn,  dass  sie 
gegen  dieselbe  hätten  vorwärts  schreiten  oder  gar  das  Schiff  vor- 
wärts ziehen  können. 

Kurz,  wenn  man  wp/JOfihj  und  i^av^Tzvev  auf  die  Schiffer  be- 
zieht, so  stösst  man  auf  lauter  Schwierigkeiten.  Es  bleibt  wohl  also 
nichts  übrig,  als  diese  Verba  auf  die  Taurier  zu  beziehen.  Wie  sie 
bereits  früher  die  npupnfi^ata  festhielten  (V.  1324),  um  das  Schiff 
an  der  Abfahrt  zu  hindern,   so  wollten  sie  auch  jetzt  Stricke  wahr- 
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scheinlich  um  das  Steuerruder  oder  um  die  äfkouna  schlingen,  am 
das  Schiff  welches  ohnedies  schon  durch  die  Str5mung  gegen  das 
Ufer  getrieben  wurde,  noch  schneller  heranzuziehen  und  so  den  Be* 
mühungen  der  Ruderer  entgegen  zu  arbeiten.  Es  spricht  daf&r  auch 
die  Zusammenstellung  /&  fiev  riq  —  äXloq  Si.  —  tdyw.  Freilich 
kann  man  einwenden,  dass  ja  die  Bogenschützen  die  Barbaren  hätten 
niederschiessen  können.  Aber  dieser  Vorwurf  trifil  nicht  unsere 
Erklärung,  sondern  die  Darstellung  des  Dichters.  Euripides  hat  sieb 
wohl  selbst  den  ganzen  Vorgang  nicht  mit  gehöriger  Klarheit  Torge- 
stellt.  Die  Bogenschützen  hätten  auch  früher  schon,  als  der  Kampf 
zwischen  den  Barbaren  und  den  beiden  Freunden  stattfand,  letzteren 
helfen  können.  Warum  schiessen  sie  erst  später,  als  die  Barbaren 
bereits  auf  den  Hügel  geflohen  waren  ?  Doch  rielleicht  lässt  sich  an 
unserer  Steile  folgende  Entschuldigung  anwenden.  Man  kann  nämlich 
rermuthen,  dass  sich  ausser  den  vaSrae  ;revr3^xovra  keine  besondem 
To^orat  auf  dem  Schiffe  befanden,  sondern  dass  die  Ruderer  (oder 
doch  einige  derselben)  es  waren,  die  zum  Bogen  griffen,  um  die 
Barbaren  in  die  Ferne  zu  treiben ;  dass  diese  später  (als  Or.  die  Iph. 
sammt  dem  Götterbilde  in  das  Schiff  gebracht  hatte  und  den  Ruf 
erschallen  liess  Xdßeal^e  xtoTtijg  x.  r.  A.)  wieder  den  Bogen  nieder- 
legten und  die  Ruder  erfassten.  Da  nun  später  alle  Kräfte  aufge- 
boten werden  mussten,  um  die  heftige  Strömung  zu  überwinden,  so 
konnte  natürlich  keiner  das  Ruder  verlassen  und  die  Barbaren  konnten 
es  wagen  elq  ^dkaaaay  öpaäabai  und  nXexTäq  h^avaarreof  dfiula^. 

V.  i438  ff. 

rdedt  d*  hxnißvetv  ^^voC 
'EXXT^vlda^  yuvacxa^  hSe^Ufiat 

yytofiTj^  dtxaia^  ouvex*  hxaduratrd  ^e 
xai  npiv  y*  'Aptloi^  Iv  ndyoi^  tprifov^  fea^ 
xpivac*,  'Opiirra'  xai  vöfitiFß*  e/c  raöro  yt 
vtxäv  i^i^pet^  3art^  dv  ^^ooc  XdßiQ. 

Es  ist  schwer  bei  diesen  Versen  zu  einem  sichern  Resultate  za 
gelangen.  So  viel  steht  aber  fest,  dass  die  von  Seidler  in  die  Worte 
xai  vdfitfffjL^  ek  raöri  ye  x.  r.  X.  hineingetragene  und  Ton  Hermann 
angenommene  Beziehung  in  ihnen  nicht  liegen  kann.  Seidler  übersetzt 
nämlich:  „Hasce  Tero  graecas  roulieres  dimitti  iubeo,  bonae  earam 
Yoluntatis  causa,  cum  te  prius  quoque,  caiculis  aequalibus  in  Areo- 
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pago  iudicatuiti»  Oresta,  serraiim,  et  quidera  (dimitti  eas  iubeo)  ad 
illam  ipsam  regalam,  nt  vincat,  qui  pares  caleulos  nactus  sit.**  Weil 
Thoas  die  griechischen  Weiber  verurtheilt»  Athene  aber  losgespro- 
chen hätte,  so  sollten  auch  sie,  gerade  so  wie  Orestes  durch 
Stimmengleichheit  losgesprochen  wurde,  frei  entlassen  werden. 
Dagegen  ist  von  Matthiä  mit  vollem  Recht  eingewandt  worden,  es 
sei  höchst  unpassend,  dass  Athene,  während  sie  dem  Thoas  den 
Befehl  ertheilt,  die  Griechinnen  zu  entlassen,  sich  plötzlich  bei  der 
Anfuhrung  des  Grundes  für  ihre  Entlassung  an  den  Orestes  wendet 
und  ihn  direct  mit  Vpiara  anredet.  Es  ist  aber  auch  an  und  für  sich 
die  ganze  Parallelisirung  der  Lossprechung  des  Orestes  und  der 
Griechinnen  sehr  gekünstelt.  Sollte  Eur.  den  in  Athen  bei  den 
Gerichten  stattfindenden  Brauch  auf  diesen  Fall  übertragen  haben  ? 
Sieht  denn  dieser  Fall  irgendwie  einem  Gerichtsverfahren  ähnlich? 
Man  Hesse  sich  eine  solche  Parallele  allenfalls  gefallen,  wenn  sie  in 
einer  Komödie  scherzweise  als  Parodie  angewandt  worden  wäre. 
Für  Thoas  genügte  ein  einfacher  Befehl  der  Athene  und  sie  brauchte 
nicht  zu  einer  solchen  Begründung  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Dass  in 
dieser  Stelle  eine  Lücke  angenommen  werden  müsse,  haben  die 
Herausgeber  fast  allgemein  anerkannt.  Es  ist  auch  in  der  That  ein 
sehr  gewichtiger  Grund  daflir  vorhanden,  auf  den  Härtung  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Der  Chor  sagt  nämlich  V.  1462  dpdaofiev  oSvo}^ 
<oc  ah  xeleAet^.  Nun  findet  sich  aber  in  der  Rede  der  Athene  durch- 
aus nichts,  worauf  sich  diese  Worte  beziehen  könnten;  Athene  muss 
offenbar  dem  Chor  ebenso  wie  dem  Thoas,  dem  Orestes  und  der  Iph. 
irgend  einen  Auftrag  gegeben  haben.  Härtung  glaubt,  dass  sie  in  den 
verloren  gegangenen  Versen  die  griechischen  Jungfraueu  zu  Tem- 
peldienerinnen der  Iph.  in  Brauron  bestimmt  habe.  Wahrscheinlicher 
ist  es,  dass  sie  ihnen  den  Auftrag  gab,  in  ihrer  Heimat  Delos  gewisse 
Ceremonien  zum  Andenken  an  ihre  Befreiung  zu  feiern ;  denn  man 
muss  doch  annehmen ,  dass  der  mehrmals  vom  Chor  ausgesprochene 
Wunsch,  das  Vaterland  wiederzusehen,  in  Erfüllung  ging.  —  Die 
Lücke  nun  muss  nach  i^efie/iac  angenommen  werden  (nicht  mit 
Reiske,  Matthiä,  W.  Dindorf  nach  yvai/iTjc  Sixaia^  o5vex\  auch  nicht 
mit  Hermann  nach  xai  vd/ua/i  ek  raÖTo  ye);  denn  die  Worte 
Y^fo/jo]^  Stxaia^  oBvex^  werden  am  passendsten  auf  Orestes  bezogen. 
Es  wird  namentlich  in  der  Tragödie  Orestes  oft  hervorgehoben,  dass 
Or.  mit  der  Ermordung  seiner  Mutter  ein  ifyfou  dixaiov  ausgeführt 
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habe;  vgl.  auch  in  unserem  Stücke  V.  S47  f.  Vielleicht  hat  Eur.  die 
Worte  -pfd/xri^  Sexaiag  oovex*  geflissentlich  mit  Bezug  auf  jenen 
Vorwurf,  den  Or.  (V.  548)  den  Göttern  macht,  gehraucht.  Zu 
beachten  ist  auch  das  bedeutungsvolle  xat  npivy'.  Denn  wenn  Ath. 
sagt:  ,,Der  jy^i/jy)  Stxaia  wegen  habe  ich  dich  auch  frOher  schon 
gerettet,  nämlich  auf  dem  AreshQgel*',  so  liegt  darin  auch  der 
Gedanke  ^wie  ich  dich  auch  jetzt  zum  zweiten  Male  der  pftüfiij  dixala 
wegen  rette*'.  Auch  dies  ist  nicht  zwecklos  gesagt.  Thoas  hatte  den 
Or.  sammt  seinen  Begleitern  duaffeßseg  genannt  (V.  1394),  weil  sie 
das  Götterbild  zu  entfahren  wagten.  Da  Or.  dies  aber  im  Auftrage 
Apollon*s  that,  so  verübte  er  dabei  keinen  Frevel,  sondern  bewies 
durch  diesen  abermaligen  Gehorsam  gegen  Apollon  wiederum  eine 
yvii/jnj  dixaia  und  verdiente  gerettet  zu  werden. 

Was  die  Worte  Ixawaaed  ae  betrifft,  so  seheint  man  durch 
das  Zeugniss  des  Scholiasten  (zu  Arist.  Fröschen  684)  zu  der 
Schreibung  U^iawtrd  ae  berechtigt  zu  sein ;  nur  müsste  man  dann 
Yvd/JO]^  dtxaia^  S'  oSvex'  schreiben.  Aber  ist  es  denn  nicht  möglich, 
dass  der  Scholiast,  um  einen  in  sich  zusammenhängenden  Satz  zu 
gewinnen,  'exadtraad  ae  in  '^e^iaatad  ae  verwandelte  und  dass  in 
den  Handschriften  des  Eur.  ausser  dem  Befehle ,  welchen  der  Chor 
erhielt,  auch  noch  etwas  ausfiel,  was  den  Or.  anging,  etwa  ein 
Verbum ,  mit  welchem  das  Part.  *exawaaaa  zusammenhing?  Darum 
ist  es  nicht  gerathen,  irgend  eine  Änderung  vorzunehmen.  —  Das 
hdschr.  xal  )fdfjLia/i*  eh  radro  ye  hat  man  verschiedentlich  zu  ändern 
gesucht;  am  meisten  fand  Markland*s  Conjectur  iazac  re/^e  Anklang; 
sie  passt  aber  nicht  ganz  wegen  des  Futurum.  So  hätte  wohl  Athene 
unmittelbar  nach  der  Freisprechung  des  Or.  oder  vor  derselben 
sprechen  können  (vgl.  El.  1264);  aber  zu  der  Zeit,  als  Athene  dem 
Thoas  erschien,  war  ja  diese  Sitte  bereits  eingeftihrt.  Man  erwartet 
hier  folgenden  Gedanken:  „Und  seitdem  besteht  auch  die  Sitte, 
dass  jeder  Angeklagte  bei  Stimmengleichheit  freigesprochen  werde*'. 
Ich  glaube,  dass  sich  die  hdschr.  Lesart  in  dieser  Weise  erklären 
lasse.  Man  muss  nur  v6fita/ia  als  Prädicat  (=^  vo/u^erae)  auffassen, 
ek  radrS  ye  zu  vtxäv  ziehen,  ek  in  der  Bedeutung  xard  nehmen 
(vgl.  Herm.  zu  Vig.  S.  8S7).  Der  Sinn  ist  also:  „Und  (in  Folge 
deiner  Lossprechung)  ist  es  Sitte,  dass  jeder,  dem  Stimmengleichheit 
zu  Theil  wird,  auf  dieselbe  Weise  [wie  du]  freigesprochen  wird).* 
Einigermassen  lässt  sich  vergleichen  V.  933ir.  xX6w  d^Adijvaiotatat 
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rdfib.   Suaru/^  rekerijv  yeviöl^at  xärc  rdv  vJ/iov  fiiveiv  ^  Z^VP^^ 

V.  1454.  —  Alyto'  rd  ykp  XP^^^  ^^^  ^^  '^^  ^eöiv  xpazec.  In 
den  Codd.  ist  dieser  Vers  dem  Thoas  in  den  Mund  gelegt.  Da  er 
aber  für  diesen  durchaus  nicht  passt,  so  suchte  man  dadurch  zu 
helfen,  dass  man  denselben  der  Athene  gab.  Heines  Erachtens  hat 
Nauck  denselben  mit  Recht  fär  interpolirt  erklärt;  denn  der  Zusatz 
xal  ^eioy  ist  nicht  bjos  unnütz ,  sondern  geradezu  störend.  Thoas 
hatte  gesagt  roXac  rcov  9em  loyoi^  SffTt<:  xkutov  änearoc,  odx  dp^w^ 
fpovet  (V.  1443  f.)  und  ri  yhp  Trpd^  rowc  ffiHvoyza^  ^eoh^  ä/juk~ 
Xäal^at  xaXov  (V.  1446  f.).  Wenn  er  also  erklärt,  er  füge  sich  dem 
Götterbefehle,  wie  passt  dazu  als  Erwiederung  von  Seiten  der 
Athene:  „So  ist*s  recht;  denn  die  Nothwendigkeit  beherrscht  dich 
und  die  Götter**  ?  Es  scheint  der  Vers  eine  Nachahmung  von  Hei. 
1661  f.  zu  sein,  wo  die  Dioskuren  sagen:  dkk'^  ^aao)i  ij/iev  roo 
nenpw/jtivou  ^'  ä^  xa\  rolw  9€W)f  oder  El.  1294  ff.«  wo  die  Dioskuren 
auf  die  Frage  des  Chors  erwiedern :  /lotpav  dm^XTj^  ijyey  zd  /pewv 
0oißoü  r^  ä(ro<pot  ylwaoTj^  hvonai.  An  diesen  Stellen  ist  das  //»eoiy 
oder  neTüpfopivov  z  u  g  1  e  i  c  h  mit  und  neben  den  Göttern  erwähnt.  — 
Es  mag  der  Vers  in  einer  altern  Handschrift  Ton  dem  Interpolator 
ohne  Bezeichnung  der  Person,  die  ihn  sprechen  sollte,  an  den  Rand 
geschrieben  worden  sein;  die  Abschreiber  fügten  ihn  später  nach 
V.  14a3  ein,  so  dass  er  in  den  uns  erhaltenen  Handschriften  den 
Schluss  der  Rede  des  Thoas  bildet. 
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SITZUNG  VOM  15.  DECEMBER  1858. 

Ein  Schreiben  des  Herrn  Generakonsuls  von  Hahn^ 
ddo.  Salonik  am  iß.  Decemher  i8S8  *). 

(Vorgetragen  in  der  SiUung  der  phil.-liitl.  Clatse  am  10.  Jinner  1859.) 

An  dem  Schlusspuncte  meiner  Reise  angekommen,  beehre  ich 
mich ,  der  k.  Akademie  einen  kurzen  vorläufigen  Bericht  Ober  die  in 
derselben  erzielten  Resultate  zu  unterbreiten.  Den  erhaltenen  Instruc- 
tionen gemäss  hatte  ich  bei  derselben  vorzugsweise  die  Untersuchung 
der  südlich  von  Serbien  gelegenen  Landestheile  im  Auge»  welche 
vor  Alters  unter  dem  Namen  Dardanien  begriffen  wurden,  heut  zu 
Tage  aber  so  unbekannt  sind,  dass  sie  jedes  gemeinsamen  Namens 
entbehren  und  nur  nach  den  Hauptstädten  der  Paschaliks  bezeichnet 
werden  können,  unter  welche  sie  vertheilt  sind. 

Zu  dem  Ende  begab  ich  mich  in  der  Gesellschaft  des  Comman- 
danten  der  Militärakademie  in  Belgrad,  Herrn  Majors  Zach,  wel- 
chem aur  Verwendung  des  kaiserlichen  General-Consulats  von  der 
serbischen  Regierung  die  Erlaubniss  hiezu  ertheilt  wurde»  von  Nisch 
westwärts  nach  Prokop  und  longirte  die  Topliza  bis  Kurschumlje. 

Zu  meinem  Erstaunen  fand  ich  dieses  ganze  Flussgebiet  von 
ersterer  Stadt  an  mit  muhammedanischen  Albanesen  besetzt  und  nur 
in  dem  Quellengebiete  des  Flusses,  auf  dem  sQd5stIichen  Abfall  des 
Kopaonik,  eine  kleine  Anzahl  Serben  in  etwa  fünfzehn  Dörfern 
wohnend. 

Von  Kurschumlje  ging  ich  in  sQdwestlicher  Richtung  durch  das 
Gebiet  der  Pusta  Rjeka,  des  nächsten  Zuflusses  der  Morawa,  im 
Süden  der  Topliza,  und  fand  auch  hier  Albanesen,  soweit  das  Land 
gebirgig  oder  hügelig  war;    erst  mit  der  das  westliche  Ufer  der 


1)  Wir  haben  diesen  Scblustbericlit  statt  des  frfiber  Torgelegien  SchreibeM  au  1 
stier,  4.  Nor.  ▼.  J.  hier  aufgenommen,  da  er  auch  dasselbe  im  R^sum^  wiedergibt,  nd 
wir  die  gelehrte  Welt  möglich  bald  ron  den  Resultaten  dieser  Reise  in  Kenntnias 
setzen  wo  Uten. 
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Morawa  begleitenden  zwischen  drei  bis  vier  Standen  breiten  Ebene 
begannen  die  christlich  bulgarischen  Dörfer. 

Ganz  dieselben  Resultate  lieferte  ein  von  Leskowaz  aus  gegen 
Westen  längs  der  Jablaniza»  dem  dritten  westlichen  Zuflüsse  der 
Morawa,  unternommener  Ausflug,  auf  welchem  ich,  bei  der  Rück- 
kehr in  südlicher  Richtung  zur  Weterniza,  dem  vierten  westlichen 
Zuflüsse  der  Morawa,  überspringend,  dem  unteren  Laufe  dieses 
Baches  bis  Leskowaz  folgte.  Überall  fand  ich  den  oft  gehörten  Satz 
bestätigt,  dass  da,  wo  die  Berge  oder  Hügel  aufhören  und  die 
Ebenen  beginnen,  die  Grenze  zwischen  den  christlichen  Bulgaren  und 
muhammedanischen  Albanesen  laufe. 

Dieser  Thatbestand  ergab  zugleich  die  interessante  Schlussfolge 
dass  das  ethnographische  Albanien  in  nördlicher  Richtung  bis  zum 
Kamme  der  Jastrebatz-  und  Lepenatz-Kette  reiche,  dass  also  Serbien 
hier- südlich  an  Albanien  grenze  und  jener  Gebirgskamm  nicht  nur 
eine  politische  Grenze,  sondern  zugleich  auch  eine  Völkerscheide  sei. 

Von  Leskowaz  fuhr  ich  längs  der  Morawa  nach  Wranja.  Zwei 
Stunden  südlich  ron  Leskowaz  begann  das  achtstündige  Di&\6 
dieses  Flusses,  welches  freilich  an  einigen  Stellen  nur  mit  Schwie- 
rigkeit zu  befahren  ist. 

Obgleich  auf  dieser  Strecke  auch  das  linke  Flussufer  gebirgig 
ist,  so  scheint  sich  doch  auch  hier  die  Sprachgrenze  mehrere  Stun- 
den westlich  yom  Fluss  zu  halten.  Dagegen  haben  am  Südende  des 
Defilfa  die  Albanesen  den  Fluss  übersprungen  und  die  schöne  Thal- 
mulde der  Ton  Osten  her  in  die  Morawa  mündenden  Masuritza  und 
einen  Theil  der  wieder  beginnenden  Thalebene  der  Morawa  besetzt. 

In  dieser  beginnen  jedoch,  etwa  drei  Stunden  unterhalb  Wranja, 
wieder  die  bulgarischen  Dörfer  und  erstrecken  sich  stromaufwärts 
bis  zum  Ende  des  D^fil^s ,  welches  das  Quellengebiet  des  Flusses 
abgrenzt  Dieses  D^fil^  selbst  ist  in  den  Händen  der  Albanesen  und 
vermittelt  die  Verbindung  ihrer  nördlichsten  Provinz  mit  dem  Ka- 
radag,  welchen  sie  fast  ganz  besitzen  und  von  hier  an  sich  über  das 
schöne  breite  Thal  der  Horawitza  ausgedehnt  haben. 

Das  letztgenannte  Thal,  durch  welches  unser  Weg  von  Wranja 
nach  Kumanowo  führte,  wird  von  der  Wasserscheide  des  Mittel- 
meerbeckens und  des  Donaugebiets  gekreuzt,  dieser  interessante 
Ort  aber  von  der  Natur  gleichsam  versteckt  gehalten,  denn  die 
Grenzlinie  läuft  durch  eine  sumpfige  Niederung,   und  ihre  genaue 
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Bestimmung  war  nur  mit  Möhe  zu  ermöglichen.  An  der  Stelle  also, 
wo  unsere  älteren  Karten  einen  alpinen  Gebirgszug  verzeichnen, 
welcher  den  albanesischen  Alpenknoten  mit  dem  Balkan  verbinden 
sollte,  läuft  in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd  eine  von  niederen 
Höhenzügen  begrenzte  Thalmulde,  in  welcher  kein  Zeiehen  daraof 
hindeutet,  dass  die  aus  der  Ost-  und  Westwand  derselben  eintre- 
tenden Wasser  in  entgegengesetzten  Richtungen  abfliessen. 

Dieses  ganze  Thal  gehört,  wie  gesagt,  den  Albanesen,  deren 
letztes  Dorf  eine  Stunde  nördlich  von  Kumanowo  liegt  und  welche 
etwa  zwei  Stunden  östlich  davon  noch  drei  Dörfer  in  dem  Gebiete 
der  Ptschinja  besitzen  sollen. 

Von  Kumanowo  fuhr  ich  längs  des  südlichen  Abfalls  des  Kara- 
dag  auf  einer  ebenen  Terrasse  etwa  drei  Stunden  lang  gegen  Skopia 
und  stiess  an  deren  Ende  unerwartet  fiuf  die  erste  Senkung,  welche 
eine  von  Belgrad  nach  Salonik  laufende  Eisenbahn  zu  überwinden 
hätte,  wenn  sie  Skopia  berühren  soll;  denn  von  dieser  Terrasse  senkt 
sich  der  Weg  wenigstens  achthundert  Fuss  bis  zur  Wardarebene, 
und  ist  seine  Senkung  zu  steil  ffir  eine  Eisenbahn.  Diese  müsste 
daher  längs  des  südwestlichen  Abfalls  des  Karadag  gezogen  werden, 
würde  hierbei  jedoch,  soweit  ich  es  beurtheilen  konnte,  nur  einen 
massigen  Viaduct  über  eine  Schlucht  erfordern. 

Nach  den  eingezogenen  Erkundigungen  ftlhrt  indessen  ein  voll- 
kommen ebener  Weg  von  Kumanowo  längs  des  Laufes  der  Welika 
und  Ptschinja,  und  wäre  dies  ohne  Zweifel  die  f&r  die  Bahn  indicirte 
Linie.  Leider  konnte  ich  diese  Linie  nur  bis  Kumanowo  verfolgen; 
bis  zu  diesem  Puncte  gehört  sie  aber  unzweifelhaft  zu  den  begfln- 
stigtesten  des  südlichen  Europa*s,  denn  die  Entfernung  von  Kumanowo 
bis  zur  Mündung  der  Morawa  beträgt  circa  70  türkische  Reitstnn- 
den,  und  auf  derselben  könnte  sie  fortwährend  an  den  ebenen  Rinn- 
salen der  vereinigten  und  bulgarischen  Morawa,  der  Morawitza  und 
Welika  geleitet  werden.  Sie  würde  nur  durch  zwei  D6fil<s  von  Be- 
deutung mhren,  das  drei  Stunden  lange  der  bulgarischen  Morawa 
von  Stalaz  aufwärts,  welches  ich,  wenn  auch  nicht  ohne  Schwierig- 
keiten, zu  Wagen  passirthabe,  und  das  vorerwähnte  acht  Stunden 
lange  zwischen  Leskowaz  und  Wranja,  welche  beide  keine  unüber- 
windlichen Curven  oder  aussergewöhnliche  Schwierigkeiten  darbie^ 
ten  dürften.  Was  den  Rest  der  Linie  betrifft,  so  bedürfte  sie  so  zu 
sagen  keiner  Trace,   denn  die  schmalen  D^fil^s  bei  Deve  Bagrdan 
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und  Kurwingrad  verdienen  kaum  diesen  Namen  und ,  bieten  keine 
erwähnenswerthe  Schwierigkeit,  und  beschränkte  sich  die  Sorge  des 
Ingenieurs  darauf,  sich  mit  seiner  Linie  ausserhalb  des  Überschwem- 
mungsterrains zu  halten. 

Die  Schwierigkeiten  dieser  Linie  dQrften  erst  zwischen  Kuma- 
nowo  und  Salonik  beginnen.  Ich  konnte  mir  aber  über  dieselben 
noch  kein  Urtheil  bilden,  da  ich  weder  den  Weg  längs  des  Wardar, 
noch  den  heutigen  Fahrweg  über  Istib  gemacht  habe  und  die  darüber 
bis  jetzt  erhaltenen  Auskünfte  zu  dürftig  sind. 

Von  Skopia  wandte  ich  mich  nordwärts  durch  den  Pass  von 
Katschanik  und  über  das  Amselfeld  nach  Prischtina,  um  auch  von 
dieser  Seite  in  die  vorbesprochene  albanesische  Landschaft  einzu- 
dringen, wurde  aber  hier  von  dem  Frflhwinter  überrascht  und  musste 
mich  auf  die  Einziehung  von  Erkundigungen  beschränken.  Dieselben 
ergaben  den  auf  der  Ostseite  vergebens  gesuchten  Namen  Lab  Goiak 
für  diese  albanesische  Landschaft.  Der  erste  dieser  Namen  bezeich- 
net einen  ziemlich  beträchtlichen  Nebenfluss  der  Sitnitza,  der 
zweite  einen  östlich  von  Prischtina  und  nördlich  von  Gilan  gelegenen 
Gebirgsknoten.  Doch  werden  im  weiteren  Sinne  unter  dem  Lab  Golak 
auch  die  übrigen  albanesischen  Landschaften  Dardaniens  an  der 
Topliza ,  Pusta  Rjeka  u.  s.  w.  mitbegrilfen. 

Das  albanesische  Dardanien  hat  nach  einem  ungefähren  Ober- 
schlage einen  Flächenraum  von  wenigstens  achtzig  Quadratmeilen 
(15  =  1°)  und  scheint  nach  den  von  mir  besuchten  Strichen  zu 
urtheilen,  nicht  schwach  bevölkert  zu  sein. 

Nach  den  mir  von  dem  Generalcommando  des  Armeecorps  von 
Rumelien  in  Monastir  gewordenen  Mittheilungen  stellt  die  muhamme- 
danische  Bevölkerung  der  das  alte  Dardanien  bildenden  Bezirke  bei 
der  Recrutirung  der  ersten  Classe  in  Friedenszeit  in  der  Proportion 
von  S :  100  Militärpflichtigen  413  Recruten  per  Jahr  : 

Kurschumlje 39 

Leskowaz 84 

Wranja 80 

Prokop 48 

Prischtina  und  Lab  Golak 82 

Gilan 83 

Diese  Angaben  stimmen  fast  durchgehends  zu  den  einzeln  an 
Ort  und  Stelle  eingezogenen  Erkundigungen. 
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Da  nun  die  muhammedanische  Bevölkerung  jener  Bezirke  nur  aus 
Albanesen  besteht»  so  ergäbe  diese  Ziffer  als  ein  halbes  Procent  der 
Gesammtbevölkerung  betrachtet  82.000  Seelen.  Wenn  nun  gleich 
zu  den  angeführten  Bezirken  auch  Theile  des  Amselfeldes  und  das 
ganze  Morawitzathal  gehören,  welche  nicht  zu  dem  Lab  Golak 
gerechnet  werden  können,  so  lässt  sich  wohl  mit  Sicherheit  anneh- 
men, dass  die  Zählungen,  welche  die  Basis  dieser  Aushebung 
bilden,  in  diesem  kaum  halbgezähmten  Lande  weit  unter  dem  wahren 
Bestände  der  Bevölkerung  geblieben  seien ,  und  dürfte  daher  die 
Zahl  von  80.000  Seelen  als  das  Minimum  der  Bevölkerung  des 
heutigen  albanesischen  Dardaniens  zu  betrachten  sein ,  was  auf  die 
Quadratmeile  etwa  1000  Seelen  ergeben  würde. 

Eine  Sprachgrenze,  welche  das  dem  herrschenden  Glauben 
angehörige  Element  in  die  Berge  verweist  und  dem  christlichen 
Rajah  die  fette  Ebene  überlässt,  ist  sicher  eine  auffallende  Erschei- 
nung und  erweckt  unwillkürlich  die  Vermuthung,  in  dem  Albanesen 
den  von  dem  nachwandernden  Slaven  in  die  Berge  zurückgedräng- 
ten Urbewohner  zu  erblicken ,  welcher  nach  der  türkischen  Erobe- 
rung den  herrschenden  Glauben  annahm,  während  der  Slave  dem 
angestammten  Glauben  treu  blieb  und ,  in  Abhängigkeit  von  mächti- 
gen türkischen  Grundherren  gerathend,  von  diesen  in  dem  Besitze 
des  fetten  Landes  gegen  die  Übergriffe  der  Neubekehrten  geschützt 
wurde.  Dieser  Vermuthung  widerspricht  jedoch  die  bei  allen  darda- 
nisi'hen  Albanesen  erhaltene  Tradition  ihrer  Einwanderung  aus  dem 
alten  Albanien  und  die  meisten  wissen  noch  die  Ortschaft  anzugeben, 
aus  welcher  ihre  Voreltern  nach  den  in  Folge  der  letzten  österrei- 
chischen Kriege  von  den  Slaven  verlassenen  Sitzen  übersiedelten. 
Wie  es  nun  zuging ,  dass  die  Slaven  nur  jene  Gebirgslandschaflen 
gänzlich  räumten ,  in  die  Morawaebene  aber  nicht  einmal  einzelne 
Übersiedler  aufzunehmen  gezwungen  waren  und  das  Amselfeld  nur 
mit  ihnen  theilten,  —  bleibt  eine  gewiss  sehr  interessante  und  der 
näheren  Untersuchung  werthe  Frage. 

Übrigens  bestätiget  auch  das  Wenige  was  ich  über  Sitten  und 
Gebräuche  dieser  Albanesen  erfuhren  konnte,  die  Annahme,  dass 
sie  nicht  Eingeborne,  sondern  Einwanderer  seien.  Denn  wenn  auch 
die  dardanischen  Albanesen  sich  in  sechs  grosse  und  etwa  zwanzig 
kleine,  durchweg  in  der  alten  Heimat  wurzelnde  Geschlechter  glie- 
dern, so  zeigt  sich  doch  bei  ihnen  der  Geschlechts  verband  bereits 
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SO  geschwächt,  dass  die  Blutrache  nur  die  nächsten  Erbberechtigten 
beider  Theile  angeht  und  die  Mitglieder  der  einzelnen  Geschlechter 
unter  einander  heirathen.  Auch  konnte  ich  keinen  diesen  Gegenden 
eigenthömlichcn  Zug  in  Erfahrung  bringen,  der  von  den  Bräuchen 
des  Mutterlandes  abwiche. 

Auf  dem  Amselfeld  wohnen  Serben  und  Albanesen  eben  so  bunt 
durch  einander  wie  in  der  westlich  angrenzenden  Metoja,  so  dass 
also  diese  beiden  Ebenen  als  Mischbezirke  zu  betrachten  sind, 
welche  zwischen  dem  albanesischen  Alpenknoten  und  dem  dardani- 
sehen  Albanien  liegen.  Dagegen  dörfte  der  Karadag  und  der 
westlich  an  ihn  stossende  Schar  vermuthlich  eine  in  ethnographischer 
Hinsicht  ungemischte  Verbindungslinie  zwischen  dem  dardanischen 
und  dem  alten  Albanien  gewähren. 

Nach  den  an  verschiedenen  Orten  erhaltenen  Daten  zu  urtheilen, 
scheinen  die  Albanesen  noch  immer,  wenn  auch  langsam,  im  Vor- 
rucken und  die  Slaven  im  V(^eichen  begriffen  zu  sein,  denn  von 
verschiedenen  DOrfern  hiess  es,  dass  sie  vor  30,  20,  10  oder  S 
Jahren  noch  christlich  gewesen,  nun  aber  albanesisch  seien;  von 
dem  kleinen  Dorfe  Igrischte,  etwa  vier  Stunden  westlich  von  Lesko- 
waz,  war  der  letzte  bulgarische  Einwohner  erst  vor  einem  Jahre 
abgezogen,  nachdem  vor  f&nf  Jahren  der  erste  Albanese  hinge- 
zogen war. 

Was  die  slavische  Bevölkerung  dieser  Gegenden  betrifft,  so 
erstreckt  sich  das  serbische  Element  auf  dem  linken  Ufer  der  bulga- 
rischen Morawa  bis  zur  Möndung  der  Topliza,  während  auf  dem  rechten 
Ufer  das  bulgarische  Element  Ober  die  serbische  Grenze  bis  in  den 
Gurgusowazer  Kreis  hineinreicht.  Oberhalb  derMQndung  derTopliza 
werden  beide  Ufer  des  Hauptflusses  von  Bulgaren  bewohnt,  dagegen 
reichen  die  Serben  von  dem  Amselfelde  in  das  Quellengebiet  der 
bulgarischen  Morawa  bis  in  die  Gegend  von  Gilan.  Nach  der 
Behauptung  meines  Reisegefährten,  des  Herrn  Major  Zach,  ist 
jedoch  eine  scharfe  Sonderung  beider  Elemente  wegen  der  zwischen 
ihnen  liegenden  Obergangsstufen  an  manchen  Stellen  keine  leichte 
Aufgabe ;  —  jedenfalls  aber  stimmen  alle  Erkundigungen  darin  über- 
ein,  dass  sfldlich  von  dem  Karadag  keine  Serben  mehr  zu  finden  seien. 
Von  Prischtina  fuhr  ich  nach  Gilan ,  machte  aber  dabei  einen 
Umweg,  um  das  katholische  Dorf  Janjewo  zu  besuchen,  welches 
der  eine  der  beiden  katholischen  Pfarrorte  im  Bezirke  von  Gilan  ist, 
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WO  ich  interessante  Notizen  über  den  Zustand  der  Katholiken  dieser 
Gegenden  einzog. 

Von  Gilan  fuhr  ich  durch  das  Quellengebiet  der  Horawa  über 
Katschanik  nach  Skopia  zurück  und  blieb  hier  eine  Wocbe,  theils 
um  meine  Arbeiten  zu  ordnen,  theils  um  besseres  Wetter  für  die 
Untersuchung  der  noch  unbekannten  Gegenden  der  Dreska  abzu- 
warten. Diese  Hoffnung  schlug  jedoch  fehl,  ich  wandte  mich  daher 
südwärts  nach  Weles  oder  Kjuprülü  und  besuchte  auf  dem  Wege 
dahin  die  Dörfer  Taor  und  Bader,  auf  deren  auffallende  Namens- 
äbniichkeit  mit  Taurinium  und  Bederjana,  den  von  Prokop  ange- 
führten Heimatsorten  Justinian's ,  mich  bereits  Herr  Generalconsul 
Ton  Michanowich  aufmerksam  gemacht  hatte.  Taor  liegt  vier 
Stunden  südlich  von  Skopia  (Juatinianea  prima}  am  linken  Ufer 
des  Wardar,  auf  der  ersten  Anhöhe  des  Defilös,  in  welches  der 
Fluss  hier  eintritt,  also  an  einer  zu  dessen  Beherrschung  geeig- 
neten Stelle.  Die  Bauern  erzählten  von  Kalk-Substructionen,  auf  die 
sie  beim  Ackern  stiessen  und  einer  nach  diesem  einstigen  Castelle 
führenden  Wasserleitung;  die  tiefe  Schneedecke  hinderte,  nShere 
Einsicht  von  diesen  Ruinen  zu  nehmen.  Bader  liegt  IVa  Stunde 
südlich  davon  unweit  der  Mündung  der  Ptschinja  in  den  Wardar. 
Nach  der  slavischen  Inschrift  eines  Klosters  seiner  Nachbarschaft, 
von  welcher  ich  eine  Copie  besitze,  wurde  dieses  von  dem  Kaiser 
Justinian  erbaut.  Ob  diese  Inschrift  ein  historisches  Factum  bezeugt, 
möge  dahin  gestellt  bleiben,  jedenfalls  aber  beweist  sie,  dass  gerade 
Justinian  s  Name  in  jenen  Gegenden  populär  war. 

In  Weles  scheiterte  auch  die  Hoffnung,  in  dem  Defile  des 
Wardar  und  der  Zerna  Rjeka  nach  Honastir  vorzudringen,  und  ich 
entschloss  mich  daher,  über  den  Babuna-Pass  dorthin  zu  gehen. 
Über  diesen  Pass  wurden  die  Wägen  von  20  Menschen  mehr  gehoben 
als  gezogen,  obwohl  vor  jedem  zwei  Paar  Ochsen  gespannt  und  das 
Gepäck  auf  Lasttbieren  verladen  war.  Der  Lärm,  welcher  bei  diesem 
Zuge  aufgeftihrt  wurde,  klingt  mir  noch  in  den  Ohren;  unsere  Leute 
schrieen,  die  Bulgaren  brüllten  und  die  Kawassen  wütheten  mit  Kehle 
und  Peitsche.  Eine  Zeit  lang  hielt  ich  dabei  aus,  nachdem  aber  die 
Vorderaxe  meines  Wagens  gebrochen  war,  ritt  ich  voraus,  in  der 
Erwartung,  dass  mir  die  Leute  Wägen  und  Gepäck  in  ihren  Hosen- 
taschen nachtragen  würden.  Doch  kam  alles  einige  Sti  nden  später 
glücklich  nach  Prilip. 
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Hatte  ich  schon  auf  dem  Wege  dahin  Gelegenheit  zu  wesent- 
lichen Correcturen  der  Kiepert*schen  Karte,  so  öffnete  ihr  nun  begin- 
nender weisser  Fleck  ein  reiches  Feld  fQr  neue  Untersuchungen, 
leider  aber  konnte  ich  nur  fragweise  vorgehen,  und  nicht  einmal  den 
von  hier  aus  entdeckten  Ort  Kruschewo  mit  mehreren  tausend  Häusern 
selbst  besuchen;  die  in  deu  sumpfigen  Niederungen  der  Ebenen  von 
Prilip  und  Monastir  weit  ausgetretenen  Wasser  erlaubten  mir  nur  auf 
einem  Umwege  die  letztere  Stadt  zu  erreichen,  wo  ich  zehn  Tage 
verweilte.  Da  aber  die  Wasser  unterdessen  eher  zu-  als  abnahmen,  so 
musste  ich  den  Plan,  das  Zerna-Defilä  von  hier  aus  abzureiten,  auf- 
geben und  Ober  Wodena  nach  Salonik  gehen,  wobei  der  Übergang 
ober  den  Wardar  sehr  misslich  war.  Er  erfolgte  auf  drei  Buffelwagen, 
deren  Boden  etwa  mannshoch  über  der  Erde  gestellt  war  und  an 
welche  die  Wägen  gebunden  wurden.  So  ging  es  langsam  etwa 
1%  Stunde  lang  Ober  fünf  oder  sechs  Nebenarme  des  Flusses  und 
deren  sumpfige  Zwischenräume,  wobei  das  Wasser  den  Büffeln 
mehrmals  bis  an  den  Röcken  reichte,  und  hierauf  erst  über  den 
Hauptstrom  auf  einer  etwa  700  Schritte  langen  Holzbrücke. 

Diesen  Übergang  und  den  vorerwähnten  über  die  Babuna  abge- 
rechnet, legte  ich  den  ganzen  Weg  von  Belgrad  nach  Salonik  in 
einer  leichten  mit  drei  Pferden  bespannten  Jagdkalesche  zurück, 
ohne  mit  derselben  umzuwerfen  oder  sonst  fremder  Hilfe  zu  bedürfen. 
Den  eingezogenen  Erkundigungen  zu  Folge  ist  aber  nicht  blos  dieser 
Weg,  sondern  sind  die  meisten  Hauptstrassen  der  Türkei  fahrbar, 
und  sind  es  nur  einzelne  mit  mehr  oder  minder  Schwierigkeiten  und 
Kosten  passirbare  Stellen,  welche  das  Reiten  zur  landesüblichen 
Reiseart  machen.  Was  aber  für  meine  Reiseroute  charakteristisch 
sein  dürfte,  ist  der  Umstand ,  dass  sie  fast  immer  auf  ebenem  Wege 
lief,  denn  auf  meinem  Ausfluge  nach  Prischtina  und  Gilan  hatte  ich 
nur  zwei  Höhenrücken  zu  kreuzen  und  von  dem  Wege  von  Skopia 
über  Monastir  nach  Salonik  war  kaum  der  vierte  Theil  uneben. 

Mein  Hauptaugenmerk  war  bei  dieser  Reise  auf  die  Einziehung 
topographischer  Notizen  gerichtet;  ich  fuhr  oder  ritt  daher  stets 
mit  der  Schreibtafel  und  dem  Compass  in  der  Hand  und  notirte  an 
Ort  und  Stelle  die  Angaben  der  mich  begleitenden  Kawassen  oder, 
wo  diese  nicht  ausreichten,  der  Bauern  auf  dem  Felde  oder 
Weg,  in  den  Stationen  aber  wurden  diese  Angaben  durch  die  su 
diesem  Ende  citirten  Dorfvorsteher  oder  Pferdetreiber  controlirt» 
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und  dieselben  über  andere  Gegenden  und  Wege  ausgefragt»  eine 
Arbeit,  welche  wegen  des  Mangels  an  jeder  geographischen  Vor- 
stellung fast  durchweg  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  war. 

Die  ober  das  dardanische  Albanien  gesammelten  Notizen  wurden 
bereits  unter  meiner  Mitwirkung  vom  Herrn  Major  Zach  auf  einem 
Blatte  in  vierfach  vergrossertem  Massstabe  der  grossen  Kiepert*schen 
Karte  zusammengestellt.  So  wenig  diese  Arbeit  auch  Anspruch  auf 
mathematische  Genauigkeit  machen  kann»  so  glaube  ich  sie  dennoch 
als  eine  wesentliche  Verbesserung  und  Vervollstfindigung  des  über 
diese  Gegenden  vorhandenen  Materials  bezeichnen  zu  dürfen.  Was 
dagegen  die  gi*aphische  Darstellung  meiner  Notate  über  die  zweite 
Hälfte  der  Reise  betrifft,  so  bin  ich  hiefür  nur  an  meine  eigenen 
Kräfte  verwiesen  und  muss  ich  die  Zusammenstellung  der  Vorarbeiten 
auf  meine  Rückkehr  nach  Syra  verschieben. 

So  befriedigend  die  Ausbeute  der  Reise  in  topographischer  und 
ethnographischer  Hinsicht  ausfiel,  eben  so  arm  ist  sie  dagegen  in 
archäologischer  Beziehung,  denn  diese  beschränkt  sich  auf  einige 
slavisclie  und  ein  paar  griechische  und  lateinische  Inschriften,  welche 
ich  von  Syra  aus  einzuschicken  die  Ehre  haben  werde. 

Besonders  unfruchtbar  zeigte  sich  namentlich  Dardanien,  denn 
auf  allen  meinen  Kreuzzfigen  durch  dasselbe  sah  ich  weder  einen 
Säulenstumpf  noch  eine  Statue,  ja,  mit  Ausnahme  eines  eieuden 
Grabbasreliefs  in  Nisch ,  nicht  einmal  einen  alten  Grabstein ;  selbst 
von  den  Festungsruinen  dieser  Gegend  erlaubt  nur  eine  die  Frage, 
ob  sie  etwa  in  die  Rdmerzeit  zurückreiche. 

Päonien  zeigte  dagegen  wenigstens  einige  Spuren  antiken  Le- 
bens. Kumanowo  lieferte  eine  lateinische  Inschrift,  wenn  auch  aus 
später  Zeit,  und  Skopia  dürfte  noch  von  demselben  Aquäducte  mit 
Wasser  versorgt  werden,  mit  welchem  Justinian  nach  Prokop*s  Zeag- 
niss  die  Stadt  geschmückt  haben  soll. 

Auch  in  Macedonien  fand  sich  zu  den  spärlichen  oft  beschrie- 
benen antiken  Resten  kein  neuer  Zuwachs. 

In  Dardanien  wurde  meine  Frage  nach  alten  Münzen  und  ge- 
schnittenen Steinen  fast  regelmässig  verneint;  in  seiner  südlichen 
Nachbarschaft  brachte  man  mir  zwar  hie  und  da  dergleichen ,  leider 
aber  fand  ich  darunter  auch  nicht  ein  einziges  Stück  welches  den 
Ankauf  verlohnt  hätte.  Wie  fast  überall  auf  dieser  Halbinsel  zeigten 
solche  Partien  mehr  römische  als  byzantinische  Kupfer-  und  Silber- 
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münzen,  und  bildeten  die  griechischen  selbst  im  SOden  die  Aus- 
nahme. An  Goldmünzen  sah  ich  auf  der  ganzen  Reise  zwei  byzantiner. 
Eben  so  wenig  gelang  es  mir,  trotz  aller  Nachfragen  in  den  von  mir 
besuchten  Klöstern  und  Städten,  irgend  eine  ältere  Handschrift  oder 
Druckschrift  zu  Gesicht  zu  bekommen;  man  zeigte  mir  zwar  hie 
und  da  geschriebene  Bücher»  sie  waren  aber  sämmtlieh  auf  Papier 
geschrieben. 

Schliesslich  halte  ich  es  für  Pflicht,  die  Aufmerksamkeit  und 
die  bereitwillige  Unterstützung  anzuerkennen,  welche  mir  auf  der 
ganzen  Reise  von  allen  türkischen  BehÖrden^t  Dank  dem  von  der 
kaiserlichen  Internuntiatur  erwirkten  kräftigen  Firman,  zu  Theil 
wurde.  Besondere  Auszeichnung  erfuhr  ich  in  Monastir.  Auf  meinen 
Wunsch,  die  dortigen  Militäretablissements  zu  sehen,  schickte  mir 
der  dort  commandirende  Feldmarschall  Ismail  Pascha  seinen  von 
Cavallerie  escortirten  Wagen  und  begleitete  mich  der  Chef  seines 
Generalstabs  durch  sämmtliche  Etablissements,  in  welchen  das  zu 
denselben  gehörige  Personal  versammelt  war ,  und  bei  einem  Diner, 
welches  mir  der  Militär-  und  Civilgouverneur  gaben ,  brachte  Ismail 
Pascha  den  ersten  Toast  auf  das  Wohl  der  erlauchten  Körperschaft 
aus,  welche  mich  in  diese  Länder  zur  Förderung  der  Wissenschaft 
gesandt  habe; 

Ich  beabsichtige  mich  mit  dem  nächsten  Dampfer  nach  Konstan- 
tinopel und  von  dort  nach  kurzem  Aufenthalte  nach  Syra  zu  begeben 
und  sofort  die  Ausarbeitung  meiner  Reise  zu  beginnen ,  welche  ich 
in  vier  bis  ftinf  Monaten  der  kaiserlichen  Akademie  druckreif  unter- 
breiten zu  können  hoffe. 


Sitsb.  d.  phil.-hiat  Cl.  XXIX.  Bd.  II.  Hfl.  21 
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Über  ein  althochdeutsches  Schlummerlied. 
Von  dem  c.  H.  fieorg  Kappert 

(Mit  eiafm  photogriphirtea  Ftetimile.) 
(Gelesen  in  der  Sitznngp  der  pbil.-hist.  Classe  am  8.  October  1858.) 

Bereits  im  September  des  Jahres  1852  fand  ich  in  einer 
Papierhandschrift  (geschrieben  im  Jahre  143S)  des  häufig  ror- 
kommenden,  Herzog  Albrecht  V.  gewidmeten  »Buches  der  Erkennt- 
niss""  (auch  kurzhin  das  »Schefr"  genannt)  einen  als  Röcken -Heft- 
pflaster verwendeten  Pergamentstreifen,  dessen  sichtbares  Ende 
althochdeutsche  Worte  zeigte.  Gewinnung  näherer  Einsicht  in  dieses 
Fragment  jedoch  hätte  ein,  damals  unausführbares  bewaffnetes  Vor- 
gehen gegen  den  rothledernen,  der  Handschrift  gleichzeitigen  Ein- 
band unerlässlich  gemacht.  Nachdem  jedoch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  August  dieses  Jahres  jene  Handschrift  durch  Ankauf  in  meinen 
Besitz  überging,  stand  jenem  operativen  Verfahren  weiter  kein 
Hinderniss  entgegen.  (Dermalen  Eigenthum  der  k.  k.  Hofbibliothek, 
bildet  diese  Handschrift  den  Codex  Suppl.  Nr.  1668.) 

Der  Schreiber  des  dem  IX.  bis  X.  Jahrhunderte  angehörenden 
Schriftstfickes  hat,  aus  in  der  Folge  zu  erörternden  Grönden  an 
einigen  Stellen  statt  des  a,  e,  i  die  entsprechenden  hebräischen 
Vocalzeichen  gesetzt. 

Ich  gebe  nun  unter  Auflösung  genannter  Vocalzeichen  einen 

buchstabentreuen  Abdruck  der  althochdeutschen  Zeilen: 

(0       O)         (3)        (♦)        (5)       (6)        0) 
(I)  Tocha  flariumo  uueinon  farlazef  triuua  uuerit  crafllicho 

(i)        («)  (3)  W      (*)        («)  (') 

(11)  themo  uuolfa  uurgianthemo  flafef  unza  morgane  roaneftrut 

(1)         (2)       (8)         (4)  (5)  (6)  (7) 

(III)  fuDÜo  oflra  ftelit  chinde  honacegirfuoziu  hera  pnchitchinde 

(1)  (2)  (3)         (K)  (5)  (6)  (T) 

(IV)  pluomun  plobun  rotiu  zanfana  fentii  morganeueiziu  feaf 

(1)         (2)  (8)         (♦)         (5)        (6)       (7)       (8) 

(V)  cleiniu  unta  einoiiga  herra  hurt  horfca  afca  harta. 
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Indem  ich  die  Zwillingsworte  trenne  und  zu  Liedstdben  ordne» 
so  wie  herkömmlich  in  Halbzeilen  breche»  versuche  ich  anfolgend 
einen  berichtigten  Text  zu  bieten: 

1.  Tocha  «lafes  «liomo  (A) 

uueinon  «ar  lazzSs. 
3.  Triuaa  titierit  kraftlicho  (B) 

themo  titiolfa  titirgiantemo. 
5.  s\Ms  UDZ  za  morgane  (C) 

manes  trat  ranilo. 
7.  08tftr4  «tellit  chinde  (D) 

honak  egir  «uozziu. 
9.  Hera  /irichit  chinde  (E) 

jylaomun  /ilobun  rotun. 
11.  Zanfana  sentit  morgane  (F) 

aeiziu  «caf  kleiniu, 
13.  unta  Einouga,  Aerra  Aurt!  (G) 

Aorska  aska  Aarta. 

Wir  ersehen,  dass  die  Alliteration  nicht  wie  meist  in  epischen 
Rhythmen  auf  den  Anlaut  der  Namen,  sondern,  wie  dies  der  weicheren 
Natur  des  Schlummerliedes  angemessen  erscheint,  vorwiegend  auf 
Zeitworter,  und  dann  zum  Theile  auf  die  Haupt-  und  Beiwörter  fllllt, 
wie  denn  Oberhaupt  nur  die  Liedstäbe  A,  D,  E,  G  mehr  oder  minder 
den  Gesetzen  der  Alliteration  gerecht  werden ,  wogegen  diese  in  D 
und  F  nur  dürftig,  und  in  C  durch  einen  hinkenden  tiberschlagenden 
Buchstabenreim  vertreten  erscheint.  Ausserdem  macht  sich  uns  in 
D,E,  F  durch  „suozzttf,  rottu*'  (im  Originaltexte  IV.  3),  »kleinttf«'  das 
Hervorbrechen  des,  vielleicht  hier  nicht  ganz  unabsichtlichen  End- 
reimes bemerkbar. 

Z.  1 .  (I.  2)  slaf^s  sliumo  für  s  I a  slu m o.  Die  hier  unter  Ausstos- 
sung  (einer  Art  Apokope)  der  Endsylbe  des  ersten  Wortes  und  stattCn- 
dender  Contraction  im  zweiten,  vor  sich  gehende  Verknüpfung  zweier 
Worte  zu  einem,  scheint  eine  der  Kindersprechweise  abgelauschte 
Zusammenziehung  zu  sein.  Kinder,  deren  noch  ungelenke  Zunge 
häufig  über  ähnlich  lautende  Sylben  stolpert,  riefen,  wenn  sie  ihre 
Puppe  einschläferten,  dieser  wahrscheinlich  das  gekürzte  „slaslumo^ 
statt  des  vollen  »slaf^  sliumo**  zu,  durch  welches  Näherrücken  der 
anlautenden  «,  das  alliterirende  Moment  um  so  schärfer  in^s  Ohr  fällt, 

Z.  3.  (II.  2.)  uuolfa  zeigt  uns  das  Casus  a  des  Dativ,  singul. 
noch  nicht  zu  e  abgeschwächt  (Grimm,   Gramm.  1,611,   1.  Ausg.) 

21  • 
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Da  dieses  als  ein  Zeichen  hohen  Alterthumes  gelten  kann,  trug  ich 
Scheu  es  in  uuolfe  zu  ändern. 

Durch  die  Stelle  uuerit  —  themo  uuolfa  Termögen  wir  auch  fQr  den  lo  dea 
Sitzungsber.  Bd.  2^,  pag.  313  ?on  dem  Herrn  Vieepräsidenien  der  k.  Akad.  der 
Wissenschaften»  V.  Kar ajan  veröflfentUchten  Hirtenspruch  eine  ainnfordemde 
Leseart  zu  gewinnen.  Die  Stelle  lautet  dort:  »Christ  uuart  gaborea  ^r  uaolf  ode 
diob.^  Die  ersten  drei  Worte:  ,^Cbrist  uuart  gaboren*^  sind,  wie  es  icheint,  un- 
verändert als  Weihnachtsgruss  der  Hirten  aufrecht  zu  erhalten.  Wie  man 
sich  zum  Osterfeste  mit  »Christ  ist  erstanden^,  so  scheint  man  sich  zur  Wei- 
nachtsfeier mit  »Christ  ist  geboren^  gegrfisst  zu  haben  (cnf.  mein  Epiphanta, 
pag.  27,  Anmerk.  53).  Eine  Weinachtshomilie  Leo  des  Grossen  beginnt  mit  dem 
Jubeigrusse:  »Sal?ator  noster,  dilectissimi,  hodie  natus  est,  gaudeamaa!* 
(S.  Leo.  f  461.  op.,  pag.  16,  Venet  1748}  und  diese  ist  auch  in  die  von  Paul 
Warne  fr  ied  auf  Karl  des  Grossen  Geheiss  veranstaltete  Sammlung  von  Homtlien 
für  den  Klerus  des  Reiches,  unter  die  Weihnachts-Festpredigten  aufgenommen 
worden  (Homiliarius  fol.  17.  b»  Basel  1506).  In  ähnlicher  Weise  die  weitver- 
breiteten Weihnachtslieder:  »Uns  ist  geborn  Emanuel'  »Ein  Kintlein  ist  ge- 
boren*' (Ho  ff  mann  v.  Fallersleben,  Geschichte  des  deutschen  Kirchen- 
liedes pag.  164,  165;  cnf.  pag.  170,  197,  2.  Ausgabe).  Besonders  entspre- 
chend erscheint  ein  solcher  Gruss  im  Munde  jener,  denen  die  Engel  zuerst  die 
frohe  Kunde  brachten,  in  dem  der  Hirten,  die  auch  in  den  Weihnachtsmysterien 
sprechend  eingeführt  werden  (siehe  Mysterie  aus  einer  Freisinger  Handschrift 
S.  XI  bei  Du  Meril  orig.  lat.  d.  th^dt.  pag.  161,  und  auch  bei  Weinhold, 
Weihnachtsspiele  pag.  62).  In  Ronen  wurde  am  Weihnachtsabende  nach  dem 
Te  Deum  das  »Officium  pastorum"  abgehalten,  wobei  die  Anbetung  der  Hirten 
kirchlich  schaugestellt  wurde.  Hier  traten  die  Hirten,  die  Verse:  »pax  in  terris 
etc.**  singend,  durch  das  grosse  Thor  des  Chores  ein  (Marlene.  De  aut. 
Eccl.  ritib.  3,  96  d  seq.,  Antwerp.).  Ähnlich  in  den  Kirchenliedern:  «Quem 
pastores  lau  da  vere'' (Daniel,  Hymn.  1,330  und  Hoff  mann  v.  Fallersleben, 
Geschichte  d.  deutsch.  Kirchenliedes,  pag.  343).  „0  pastores  currite,  gregem 
vestrum  sinite  deum  verum  cernite"  (Weihnachtshymnus,  S.  XV.  —  Mone,  latein. 
Hymn.  des  Mittelalters  1,  pag.  66;  und  Kehre  in,  katholische  Kirchenlieder,  I, 
196  ff.).  Wie  nun  der  Pfarrherr  am  Vortage  des  Weihnachtsfestes  in  die  Häuser 
seiner  Parochialen  trat,  und  mit  den  Worten :  „Pax  huic  domui*^  u.  s.  w.  diese 
segnend  mit  Weihwasser  besprengte  (Marlene,  „de  antiqu.  Bcel.  ritib.**  3, 
89,  e  edit.  Antwerp.),  ebenso  scheinen  zur  Weioachtszeit  die  Hirten  mit  den 
Spruche:  „christ  uuart  gaboren'',  „uuerit  uuolfode  (ode,  hier  im  Sinne  des 
mittelalterlichen  lateinischen  vel,  e  t,)  diob*'  u.  s.  w.  durch*s  Dorf  gegangen  zo 
sein,  denn  in  dieser  Zeit,  in  der  der  Rauchnfichte  (29.  Decemb.  bis  6.  Jinn.  cnf. 
mein  Epiphania,  pag.  5,  Anm.  12),  überhaupt  im  Glauben  des  Volkes  eine 
spuckhafte,  füllt  die  Brunstzeit  der  Wölfe  wo  diese  sieh  in  Rudeln  sammeln,  und 
noch  am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  wurde  zu  Wien  im  St  Stephansdome  in 
der  Mitteroachtsstunde  (während  einer  der  RauchnSchte)  der:Wolfssegen  abge- 
halten. Einen  Wolfssegen  aus  dem  XV.  Jahrhunderte  gibt  v.  Kobel:  „ich  treib 
heut  aus  in  unser  lieben  Frauen  Haus,  in  Abrahams  Garten,  der  liebe  Herr  St 
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Martin  der  soll  heot  meines  Viehs  pflegen''  u.  s.  w.  (Jagdhistorisches  über 
Raubwild,  in  wissenschaftl.  Vorträgen  gehalten  zu  München  1858,  pag.  205, 
verbinde  Jakob  Grimm,  Mythol.  pag.  1189  ff.,  2.  Ausgabe}.  Einen  andern 
bringt  Seh  melier,  bair.  Wörterb.  IV,  pag.  67:  „0  herr  vater  iesu  Christ  — 
als  wenig  dir  kein  mensch  mag  gleichen  —  als  wenig  sol  mir  chain  wolf  noch 
wulfin  das  rieh  nymmer  peyssen*^  etc.  In  einem  anderen  wird:  «Heiliger  herr 
sant  Simeon"  angerufen  (ebd.).  Zu  Weihnachten  bSckt  man  an  der  rauhen 
Ebrach  aus  Teig  allerlei,  besonders  Thierfiguren  unter  dem  Namen:  Hauswolf 
(ebd.). 

Anfolgend  gebe  ich  als  Coro llar  aus  einer  Handschrift  des  regul.  Chor« 
herren-Stiftes  Klosterneuburg  des  XV.  Jahrhunderts  einen  von  einer  Hand  des 
XVI.  Jahrhunderts  dort  eingeschriebenen  Wolfssegen  heiterer  Art,  in  welchem 
Wolf  und  Wülfinn  respcctvoll  mit  „Herr*'  und  j^Frau**  angesprochen  werden: 

Herr  wolff  friss  kein  kind 
sunst  hau  ich  dich  geschwind 
Herr  wolff  peiss  kein  hamel 
sunst  Kcrhag  ich  dein  kraml 
frau  wolff  friss  kein  lampl 
sunst  zetruck  ich  dir  dein  wampl 
Herr  wolff  friss  nit  mein  wider 
sunst  plei  ich  dir  die  gelieder 
frau  wolff  pak  nit  mein  fill 
geh  lieber  in  die  mül 
Herr  wolff  friss  nit  mein  schof 
geh  lieber  zu  martin  grof 
dorten  mein  lieber  Hansel 
gibts  viele  gansel 
wolf  wolff  wolff 
lauf  nach  Haderstorff 
lauf  in  dein  geholz 
sunst  wasch  ich  dir  den  beiz. 

amen. 

Die  Änderuni^  er  in  »uuerit**  eropGehlt  sich  nicht  blos  dadurch 
dass  sie  Gott  des  wenig  stolzen  Vorzuges,  vor  Wölfen  und  Dieben 
geboren  zu  sein,  enthebt,  sondern  ihn  auch  in  der  zeitgemässen 
weihnächtlichen  Abwehr  jener  beiden  Eigenthumsfeinde  uns  zeigt. 
„Warjan"  erscheint  zwar  in  unserem  Schlummerliede  mit  dem  Dative 
„wolfa**,  aber  wir  Gnden  es  häufig  auch  den  Accusativ  regierend 
(6  raff,  Alth.  Sprachsch.,  I,  924),  so  dass  weder  an  „uuolf'' noch 
„diob**  (da  bekanntlich  der  Accusativ  dem  Nominativ  gleichlautend 
ist),  sondern  einzig  an  ^^r**  Änderung  vorzunehmen  käme.  Die 
Berechtigung  hierzu  ergibt  sich  aus  der  Art  der  Schreibung  des  Sr. 
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Es  zeigt  nämlich  das  Original  dieses  Wort  nicht  als  ir.  sondern 
als  M^f*^.  Diese  mit  ruhiger  fester  Hand  vollzogene  Setzung  des  a  auf 
den  Endbuchstaben  verräthy  dass  der  Schreiber  das  urspröngliche 
Abkürzungszeichen  seiner  wahrscheinlich  abgeblassten  Vorlage  für 
ein  Tonzeichen  angesehen»  ein  Fall  der  sich  auch  noch  anderweitig 
ereignete. 

Z.  6.  (III.  1.)  sunilo.  Die  Verkleinerung  hat  das  Stammwort 
noch  nicht  zu  sunili  versachlicht,  sondern  erscheint  hier,  gleichwie 
im  Gothischen,  das  Geschlecht  (hier  das  männliche)  aufrecht  erhalten 
(Grimm,  Gramm.  3,  666).  Ich  nahm  es  daher  als  Alterskrite- 
rium gleich  wie  „uuolfa''  unverändert  in  den  Text  auf. 

Z.  7.  (III.  2.).  Ostra  glaubte  ich  in  Ostärä  ändern  zu  sollen, 
da  nicht  mit  völliger  Sicherheit  entschieden  werden  kann,  ob  hier 
die  von  Beda  genannte  Göttin  Eostra,  oder  das  nach  ihr  benannte 
heilige  Osterfest  (Jakob  Grimm,  Mythol.  pag.  266  u.  267)  zu 
verstehen  sei,  welches  letztere  wohl  in  der  Zeit  des  IX.  bis  X.  Jahr- 
hundertes,  selbst  bei  nur  obenhin  Christianisirten  festen  Fuss  gefasst 
haben  wird. 

Z.  7.  (in.  3.)  „Stella**  scheint  hier  im  Sinne  des  volksthum- 
liehen  «einlegen**  (Seh melier,  „Baier.  Wörterbuch**  2,  480), 
Jemand  eine  ihn  freudig  überraschende  Bescherung  unbemerkt  hin- 
legen, hinstellen,  genommen  werden  zu  sollen. 

Z.  9.  (III.  7.)  nprichü**  hier  im  Sinne  ^carpere"  pflöcken. 

Z.  10.  (IV.  3.)  f.rotiu*'  glaubte  ich  in  „rotun**  ändern  zu 
sollen,  „pluomun**  (sowohl  männlichen  wie  weiblichen  Geschlechtes), 
hier  weiblich,  hat  das  eine  ihm  nächst  folgende  Adjeetiv  „pZoftiin** 
geschlechtaccordirend  zur  Seite  stehn,  während  das  diesem  folgende 
„rotiu*^  sächlich  erscheint.  Wollen  wir  aber  den  Endreim  ^rotiu* 
schützen,  so  können  wir  annehmen,  dass  im  älteren  Texte  des  Liedes 
„pluamili'*  stand,  und  dass  selbst  nach  Änderung  dessen  in  »ploo- 
mun**  roiiut  gebannt  durch  die  Anziehungskraft  der  Endreime 
„suozziu**  „cleiniu**,  sächlich  verharrte. 

Z.  11.  (IV.  3.)  ^Zanfana"*,  gothisch  „Tanfana-.  Die  gothi- 
sehe  media  i  hat  wie  gesetzlich  bei  Lautverschiebung,  im  Althoch- 
deutschen mit  der  aspir.  z  gewechselt. 

Z.  13.  (V.  3.)  „Einouga''.  Nach  nordischer  Mythe  ist  ^Odinn« 
einäugig  (Grimm,  Mythol.,  pag.  133,  und  Wilhelm  Grimm, 
die  Sage  von  Polyphem,  pag.  27,  Berlin  1857),  und  Besitzer  eines 
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wunderbaren  Speeres  (Grimm,  Mythol.,  pag.  134).  Es  erscheint 
daher  nicht  gewagt  in  ^Einouga*  Wuotan  zu  vermuthen.  Es  dünkt 
beinahe,  als  wäre  MBinouga**  eine  Verschleierung  des  allbekannten 
und  gebannten  Namens  Wuotan^s.  Es  dQrfte  sich  nach  dem  officiellen 
Sturze  des  Heidenthumes  unter  seinen  Krypto-Anhängern  eine  Art 
Geheimsprache  ausgebildet  haben. 

Z.  13.  (V.  4.  5.)  „herra  hurt***  Zweifelsohne  ein  Kampfruf, 
etwa  jyhieher,  hurtig''.  Ich  wollte  das  ,iherra'*  nicht  auf  Mhera** 
reduciren,  da  mir  durch  die  Situation  die  Verdopplung  des  r  onoma- 
topoeisch  gerechtfertigt  erscheint.  Auch  in  ^Barritus^  (Feldgeschrei 
der  Germanen,  Tacit.  d.  m.  G.  3.  c.  1.  Jacob  Grimm,  Rechtsalt, 
pag.  876.  Du  Gange,  Gloss.  I,  607,  cl.  3)  treffen  wir  die  Ver- 
dopplung des  r.  Das  yom  Rumpf  getrennte  Haupt  des  h.  Edmund 
(f  870)  ruft  wunderbarer  Weise :  „her,  her,  her",  quod  interpre- 
tatum  Latinus  sermo  exprimit:  „Hie,  faic,  hie*"  (Vit.  S.  Edm.  ap.  Sur. 
Vit  Sanct.  6.  fol.  149.  b.  cl.  2.  Vent.  1581).  „Wol  her,  ritter,  wol 
her"  (Iwein,  227),  ^wol  her,  sd  wil  ich  iuch  besten".  (Tristan, 
2910)  „Wol  her!"  (Törlin,  Diu  crdne  v.  13161,  pag.  162,  edt 
Scholl.)  (cnf.  Benecke-Müller,  Hittelhochd.  Wörterb.  I,  687, 
ei.  2,  1.  6).  „hurt**,  ein  stossendes  Losrennen  (Benecke-Müller, 
Mittelhochd.  Wörterbuch  I,  73S,  1.  32  ff.),  unser  heutiges  „hurtig«* 
und  zum  Theil  auch  „hurra"  finden  in  „hurt"  ihren  Stamm.  Vom 
Schlachtrufe  der  Ungern  berichtet  Liudprand  (fc.  972):  „Haud 
mora,  bellum  incipitur,  atque  ex  christianorum  parte  —  Kyrie  eleison, 
ex  eorum  vero  turpit  et  diabolica  hui,  hiii  frequenter  auditur". 
(Antapod.  ap.  P.  Mon.  Germ.  V,  294,  1.  21).  „Et  inpetu  cum  in- 
genti  Yociferatione  facto^  (Widukind,  ibd.  4S8,  I.  28).  Ähnliche 
Kampfrufe  und  Schlachtlosungen  in  folgenden  Stellen:  Man  grief 
unter  lautem  Geschrei  den  Feind  an  „sonitu  terribili  inauditoque 
garritu  proeliantes^.  (Landulf,  c.  1077.  Hist.MedioI.  ap.P.  Mon. 
Germ.  X,  pag.  61.  I.  19,  cnf.  ibd.  8,  249, 1.  20).  „Polidamus  sin 
zeichen  schrei,  Lute  vnd  grimme"  (Her bort,  liet  v.  Troye  y. 
S246,  pag.  61,  edt.  Fromman).  „wan  daz  geschrei  nü  quam  an 
alle  stten:  an  sie,  an  sie,  sie  rliehent  hin"  (Lohengrinv.  2804, 
pag.  75,  edit.  Rückert).  Bei  einem  Aufstande  der  Mainzer  (S.  XH) 
rufen  die  Andringenden:  „Zu!  Zu!"  (Böhmer  Fontes,  3,  312. 
„Armaio!  Pax  rupta!"  ebd.  pag.  310).  „Dringa  drinc"  (Par- 
ziv.  st.  200.  y.  25.  cnf.  Benecke-Mfiller,  Mittelhochd.  Wör- 
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terb.  h  393,  cl.  1.  I.  29,  cnf.  mein  Fortleben  VirgiKs  im  Mittel- 
alter pag.  45.)  Über  ^Kyrie  eleison! '^  als  Schlachtruf,  s.  Hoff- 
mann v.  Fallersieben,  ^Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes* 
pag.  4S,  2.  Ausgabe.  Auch  als  Angruss  (s.  Gl  ab  er,  Rodulfus  ap. 
Bouquet.  Recueil  10,  pag.  26  d).  Die  Losung  der  Sachsen  in  der 
Schlacht  nächst  Meirichstadt  (1078,  Aug.  7.)  war:  ^Sanct  Peter« 
(Bruno,  de  hello  Saion.  ap.  P.  Mon.  Germ.  7,  367,  I.  49).  »Die 
cristen  hüben  monsoymonso)'.  Di  haiden  ir  zaichen  sa,  preci- 
osa,  preciosa**  (Ruolandes  liet.,  pag.  278.  y.  6.  cnf.  ebd., 
pag.  272.  V.  7.  y.  16.  edit.  W.  Grimm).  Hieher  können  wir  aaeh 
gewissermassen  den  Ruf  der  in  den  Kreuzzug  (1095)  ziehenden 
Franzosen  rechnen:  »et  simul  altis  vocibus  Deus  lovolt  —  per 
totum  iter  decrevere  frequentius  incIamare(P.M.  Germ.  9. 765. 1. 31). 
Was  zuerst  meine  Aufmerksamkeit  bei  Besichtigung  der  Hand« 
schrift  auf  den  beim  Einbände  verwandten  Pergamentstreifen  leitete, 
war  die  oberhalb  der  althochdeutschen  Zeilen  befindliche  hebräische 
Zeile.  Diese  zeigt  das  Fragment  eines  kurzen  hebräischen  Wörter- 
buches, und  die  auf  der  Ruckseite  befindlichen  Worte  lassen  errathen, 
dass  jenem  Wörterverzeichnisse  eine  Sammlung  von  SinnsprQchen 
folgte.  Ich  gebe  zur  näheren  Einsicht  einen  genauen  Abdruck  des 
Originales  mit  den  hebräischen  Yocalzeichen  (superliniales  geschrie- 
benen) und  Wörtern: 

yni  ]'ir\  tt^:ii  j^:n  ^:ii  m^  nvp 

Tocha  slaslumo  uueinoo  sarlazes  triuua  uürit  craflJicho 

themo  uuolfa  uorgiaDtbemo  slafes  unza  morg n  maEstrut 

sunilo  ostra  stelit  chinde  honacegirsuoisu  hera  prcht  chind* 

nnoK 
pluomun  plobuQ  rotia  zanfana  sentit  morgan  ueizii  acaf 

deniu  unta  einoug  herra  hurt  horsca  asca  harta. 
Ruacb  (geist)  steht  vielleicht  absichtlich  ?or  regel  (Fuss). 
Die  ersten  vier  Worte  der  Zeile  auf  der  Rückseite  zeigen  den  Schlass  von 
Prov.  3  V.  13»  und  die  letzten  zwei  den  Anfang  von  Prov.  6  v.  6. 

»  ••  T  •    T  T  TT 

bn  ^b  niun  p^o^  diki  nosn 

Da  jüdische  Gelehrte  jener  und  selbst  der  späteren  Jahrhaoderte 

die  für  Fachgenossen  bestimmten   Schriften  nie  mit  Vocalteichen 

versehen,  so  dörfen  wir  aus  deren  Vorhandensein  in  unserem  Per* 

gamentfragmente  auf  dessen  ursprünglichen  Zweck  als  auf  den  eines 
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für  den  Unterricht  bestimmten  Büchleins  schliessen.  Dass  der 
Schüler  germanischen  Stammes  war,  zeigen  die  deutschen,  dem 
unteren  Rande  beigesetzten  Zeilen  unseres  Schlummerliedes.  In 
jener  Zeit  liess  sich  aber  wohl  kein  anderes  Individuum  deutscher 
Nation  im  Hebräischen  Unterricht  ertheilen,  als  ein  dem  priester- 
lichen angehörendes.  So  stand  Sigibert  von  Gemblours  (f  1113), 
der  auch  I&ngere  Zeit  zu  Metz  lehrte,  mit  den  dortigen  gelehrten 
Juden  in  freundlichem  wissenschaftlichen  Verkehre:  „Nee  solum- 
modo  christianis,  sed  et  Judeis  in  eadem  urbe  commoventibus  erat 
carissimus,  pro  eo  quod  Hebraicam  veritatem,  a  caeteris  editionibus 
secemere  erat  peritus^  et  in  bis  quae  secundum  Hebraicam  veri- 
tatem dicebant,  Judeorum  erat  consentiens  assertionibus'^  (Gest. 
Abbat.  Gembl.  ap.  P.  Hon.  Germ.  10.  SSO.  I.  8).  In  der  Abtei  S. 
Germer  befand  sich  ein  Mönch  jüdischer  Abstammung,  der  als  Knabe 
bei  der  durch  die  Kreuzfahrer  verübten  Niedermetzlung  der  Juden 
gerettet  und  getauft  dahin  gebracht,  im  Lateinischen  unterrichtet 
wurde  (Guibert  Novig.  1124.  Op.,  pag.  493,  cl.  1.  d.  edit.  Paris 
16S1).  Ein  bekehrter  Jude  lebte  im  Kloster  Pecamp  (c.  1128—1178. 
Habillon,  Analect.,  pag.  4S2,  edit.  alter.).  Von  solchen  dürfen  wir 
vermuthen,  dass  sie  etwa  den  einen  oder  den  anderen  ihrer  Kloster- 
genossen Unterricht  im  Hebräischen  ertheilt  haben  mögen.  Ein  Ci- 
sterciensermönch  von  Pompelon,  der  sich  von  einem  Juden  im  He- 
bräischen unterrichten  liess,  wurde  im  Generalcapitel  des  Ordens 
(1198)  berügt:  „abbati  committitur  Clarevallis,  ut  inquirat  et  cor- 
rigat'^  (Märten e,  Thesaur.  nov.  4.  1292.  c). 

Die  Yermuthung,  dass  dieses  Büchlein  ursprünglich  zum  Un- 
terrichte eines  christlichen  Priesters  bestimmt  war,  dürften  vielleicht 
die  eben  angeführten  ähnlichen  Fälle  festigen  helfen.  Liesse  sich 
diese  auf  Analogien  fussende  Annahme  zu  historischer  Gewissheit 
steigern,  so  hätten  wir  ein  rühmliches  Beispiel ,  wie  Gelehrsamkeit 
die  unter  ihren  Trägern  nicht  selten  Streit,  Neid,  Zank  und  Zwie- 
tracht fachte,  so  hätten  wir  einen  erfreulichen  Beleg  mehr,  wie  der 
Drang  nach  Wissen  jene  näher  führte  die  der  Glaube  getrennt.  Aber 
mit  viel  grösserer  Sicherheit  lässt  sich  erweisen,  dass  selbst  die 
althochdeutschen  Zeilen  jüdischer  Hand  entflossen  sind.  Juden, 
insonderheit  die  reichen,  mussten  schon  der  grossen  Zahl  der  Schuld- 
scheine halber,  die  ihnen  in  Folge  ihrer  Gelddarlehen  u.  s.  w.  an 
Geistliche  wie  Laien  in  die  Hände  kamen,  Ausserhebräisches  lesen. 
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und  die  gebildeten  Glieder  auch  schreiben  können.  Ein  Manop  wie 
der  von  Karl  dem  Grossen  zu  diplomatischen  Missionen  verwandte 
Jude  Isaac  (Einhard,  Annal.  ad  ann.  801  P.  Mon.  Germ.  I»190, 
I.  9.  cnf.  ibid.  pag.  3S3,  1.  1.),  ist  ohne  Schreibekenutniss  kaum 
denkbar.  Maimonides  verstand  ausser  Hebräisch  und  Arabisch  auch 
Griechisch,  und  insonderheit  dürfen  wir  bei  jüdischen  ÄrEteo,  auf 
lebhaften  Verkehr  mit  christlichen  Kranken  gewiesen.  Lese-  and 
Schreibekenntniss  des  Nichthebräischen  voraussetzen.  Der  Jude 
Sedechias  war  Leibarzt  König  Karl  des  Kahlen  (f  877.  ^P.  Hon. 
Germ."«  I,  504,  I.  5).  Der  heil.  Nilus  (in  Calabrien  f  1005)  begeg- 
nete einem  Juden  Namens  Domnulus,  den  er  von  Kindheit  an  als 
einen  bewährten  Arzt  kannte.  Dieser  erkundigte  sich  nach  dem  Be- 
finden des  Heiligen  und  wollte  ihm  einiges  verordnen.  (Auch  mit 
anderen  Juden  kam  der  Heilige  durch  religiöse  Controverse  in  Be- 
rührung. A.  SS.  Sept.  7.  313.  et  seq.)  So  wollen  wir  denn  auch  in 
dem  Schreiber  unseres  althochdeutschen  Schlummerliedes  einen 
Arzt  vermuthen;  oder  wessen  Standes  immer,  so  zeigen  jedenfalls 
die  Schriftzüge  unwiderleglich,  dasssie  von  jüdischer  Hand  herrühren. 
Es  ergibt  sich  nämlich  bei  genauer  Untersuchung  des  Originales, 
dass  sein  n  aus  zwei,  und  das  m  aus  drei  hinter  einander  gestellten 
1  gebildet  ist,  wodurch  diese  Buchstaben  auch  eine  gleichförmigere 
Haltung,  einen  festeren  Stand  gewonnen  haben,  als  sonst  diese 
Schriftcharaktere  in  den  Manuscripten  jener  Jahrhunderte  gewöhn- 
lich aufweisen.  Ferner  kann  auch  als  paläographischer  Beweis  die 
Gestalt  des  z  dienen,  welches  abweichend  von  der  seiner  Zeit,  sich 
zu  einem  hebräischen  ^  schlängelt;  ebenso  verräth  die  Gewöhnung, 
den  Kopf  ies  Langstriches  der  Hochbuchstaben,  wie  hier  z.  B.  den 
des  dt  h,  l  nach  links  zu  neigen,  eine  jüdische  Schreiberhand.  Aber 
nicht  einzig  die  Buchstaben  sind  es,  die  er  zu  bekehren  anstrebt»  er 
sucht  auch  ausserdem,  dass  er  in  den  Worten  uuerit,  morgane, 
manes,  prichit,  chinde,einouga  die  Buchstaben  0,  a,  «,  e»  1,  t,«,a,  durch 
die  entsprechenden  hebräischen  Vocalzeichen  ersetzt,  wahrschein- 
lich um  seinem  deutschen  Schüler  das  Lesen  dieser  Vocalzeichen 
einzuüben,  er  sucht  überdies  in  seiner  Hebräomanie  jenem  auch 
nachzuweisen,  dass  selbst  die  deutsche  Sprache  aus  dem  Urquell  der 
hebräischen  fliesse,  und  einzig  Klangähnlichkeiten  nachgehend,  sieht 
er  in  Tocha  (Puppe)  einen  Abkömmling  des  hebräischen  Dodi  (mein 
Freund,  mein  Friedel),  in  dem  Namen  Ostra,  Esther  die  Tochter 
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Mordachai*s,  in  Zanphana^  Zipora  die  Gattinn  Moses.  Zwingt  uns 
auch  anfi&nglich  diese  etymologische  Gaukelei  ein  LScheln  ab,  so 
schlagen  wir  doch  bald  bei  Erinnerung  dessen,  dass  auch  wir  Heutigen 
(die  wir  doch  bei  der  Analyse  Macken  seihen)  nicht  selten  bei  der 
Synthese  ganze  Kamelheerden  verschlucken,  uns  reuig  an  die  Brust. 

Dass  unser  Rabbi  oder  Arzt  das  Lied  nicht  einer  schriftlichen 
Vorlage  entnahm,  sondern  als  ein  (vielleicht  von  einer  in  seinem 
Hause  als  Amme  verwendeten  Leibeigenen)  gehörtes  niederschrieb, 
dürfte  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  aus  Folgendem  ergeben : 
1.  Würde  ein  schreibkundiges  deutsches  Individuum  des  IX.  oder  X. 
Jahrhunderts  kaum  das  ^slaslumo*'  ohne  es  aufzulösen  niederge- 
schrieben, und  eben  so  wenig  uuolfa  und  sunilo  beibehalten,  und 
eben  so  wenig  uurgiantAemo  geschrieben  haben.  2.  Aber  sicherer 
als  aus  diesem  dürfte  aus  der  consequenten  Umgehung  der  Verdopp- 
lung des  2;  in  lazzes,  suozziu,  und  Einschmelzung  des  unz  za,  zu 
unza  sieh  folgern  lassen,  dass  es  ein  Jude  dem  Gehöre  nach  nach* 
geschrieben  habe.  Dieser  deutet  im  Hebräischen  die  Duplication 
bloss  durch  einen  Mittepunkt  (Dagesch)  an,  den  er  beim  Lesen  nur 
selten  verhörbart,  und  selbst  der  heutige  deutsche  ungeschulte  Jude 
spricht  das  88  und  8Z  und  selbst  z^  entsprechend  seiner  singendffn 
orientalischen  Sprechweise,  mehr  lispelnd  als  schnalzend  aus. 

Über  den  Lebenslauf  unseres  hebräischen  Wörter-  und  Spruch- 
büchleins vermögen  iKir,  wie  hier  allenthalben,  nur  Verrouthungen 
vorzubringen.  Wahrscheinlich  waren  jene  Wörter  und  Sprüche  dem 
Schlussblatte  einer  werthvollen  Handschrift  eingeschrieben.  Wie 
über  die  Juden  selber,  so  ergingen  auch  über  ihre  Schriften  manche 
Verfolgungen.  So  äussert  P.  Innocenz  IV.  in  einem  Schreiben  (1244) 
an  den  heil.  Ludwig,  König  von  Frankreich:  „In  huiusmodi  namque 
raditionibus,  quae  Talmud  Hebraice  nuncupantur  —  filios  suos  do- 
cent,  ac  nutriunt,  et  a  legis  et  prophetarum  doctrina  reddunt  ipsos 
penitus  alienos'*  (Mansi,  Concil.  ampl.  coli.  13,  S91.  d).  Der- 
selbe König  verordnete  (12S4):  „Tam  Talemut.  quam  alii  libri  in 
quibus  invenientur  blasphemiae,  comburantur^  (Martene,  Thes. 
nov.  I,  439,  d.)  Ober  diese  Verbrennung  des  Talmudes  s.  Thom. 
Cantipratanus,  De  apib.  L.  1.  c.  3.  Du  Bulay,  Hist.  univ.  Paris 3. 
177  und  A.  SS.  Aug.  5.  3S9  — 361).  Aber  viel  häufiger  als  durch 
dieses,  wie  es  scheint,  nur  auf  Frankreich  sich  beschränkende  Ver- 
fahren kamen  hebräische  Bücher  bei  den  gegen  Juden  ausgebrochenen 
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Verfolgungen  zu  Scliaden.  Sa  wurden  bei  der  imBeginne  dös  ersten 
Kreuzzuges  in  Cöln  ausgebrochenen,  die  Häuser  der  Juden  geplöa- 
dert  und  die  hebräischen  Gesetzbücher  zerrissen  (Seh unk,  »Beitr. 
z.  Mainz.  Geschichte'',  3,  402  f.  aus  einer  Quelle  des  XVII.  Jahr.). 
Im  Jahre  1146  drang  eine  Rotte  zu  Mido  (Metz?)  in  das  Haus  des 
Rabbi,  plünderte  ihn  und  zerriss  ror  seinen  Augen  die  Gesetzbücher. 
Jos.  Ben  Meir,  „Sepher  dihra  hajomiro"  fol.  44  b.  Vened.  1S54. 
Dass  Wilken,  Kreuzzüge  3,  Beil.  1,  pag.  1 — 17  einen  Theil  des 
Originals  in^s  Deutsche  übertrug,  scheint,  wie  ich  ans  Fürst,  Bibl. 
Hebr.  1,  115  ersehe,  wenig  bekannt.  Bei  Vertreibung  der  Jaden 
und  Weihung  der  Synagogen  zu  Kirchen,  so  z.  B.  in  Prag  (Cosmas 
ad  Ann.  1124,  ap.  P.  Mon.  Germ.  11,  128.  1.  40)  <),  dürften  über- 
haupt ausser  Kleinodien  auch  Schriftwerke  nur  wenig  Schonung  fon 
Seite  der  Plünderer  erfahren  haben  >).  Ähnliches  mag  über  unsere 
hebräische  Handschrift  ergangen  sein ;  vielleicht  schon  bei  der  Plön* 
derung  der  Juden  in  St.  Polten  (1306)*)  in  fremde  Hände  gerathen, 
und  von  einem  Juden  zurüekgekauft,  erlag  sie  bei  der  unter  Herzog 
Albrecht  V.  im  Jahre  1421  erfolgten  tumultuarischen  Entfernung  der 
Juden  aus  Wien  ^)  ihrem  Schicksale  und  erhielt  von  dem  Messer  des 
Buchbinders,  der  eines  ihrer  Fragmente  beim  Einband  eines  Exem- 
plares  der  jenem  Herzoge  gewidmeten  Schrift:  „Das  Scheff**  ver* 
wandte,  endlich  den  Gnadenstoss  (cnf.  mein:  Über  das  Fragment 
eines  Liber  dativus  der  überseeisch -keltischen  Mönche,  pag.  71). 
Wir  lassen  nun  eine  worttreue  neuhochdeutsche  Obertragnng 
unseres  Schlummerliedes  folgen: 


^)  Übtr  die  Weihongsformeln  TOD  Synagogen  lu  Kircheo  8.  Marteae:  »De  tttiq«. 
EccI.  riUb.«  t.  792.  e.  seq.  «dit.  Antw.  cnf.  S.  Gregor.  M.  op.  2.  930  a,  «ad  pag. 
497  c. 

*)  Dass  bei  Anfsfanden  gegen  RirchenfSrsten  von  Seite  der  Bürger  selbst  Kirchen  ge- 
plündert und  Urkunden  wie  Bucher  in  den  Roth  getreten  wnrden,  seigt  natar  aeh- 
rerem  auch  der  Malnter  Aufruhr  gegen  Rrsbischof  Arnold  (1153 — 1160).  B  5h  ■  er, 
Fontes  3,  292. 

*)  „Circa  idem  fempus  simul  et  anno,  apud  Sanctum  Ypolitum  Judael  circa  corpos 
Christi  sacrilegia  comisere  cradelia.  Indignata  ergo  eives,  cvnctos  Jadeos 
ipsius  habitatores  civitatis  ferro  pene  perimere  et  gladio^.  P.  Mon.  Gera.  11« 
734,   1.  3. 

*)  P.  Mon.  Germ.  11,517,  I.  25  seq.  Run:  „Österreich  unter  Herzog  Albrecht  \f.* 
2,  pag.  191  und  433.  Schlager:  „Wiener  Skiszen"  1,  pag.  41,  69  ff.  cnf.  ebd.  2, 
162  seq. 
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1  Docke,  mögest  du  sehlafen  schleunig» 

Weinen  gleich  mögest  du  lassen. 
3  Triwa  wehrt  kr&flig 

Dem  Wolf  dem  würgenden. 
S  Mögest  du  sehlafen  bis  zum  Morgen 

Mannes  trautes  Söhnlein. 
7  Ostara  stellt  dem  Kinde 

Honig,  Eier  süsse. 
0  Hera  bricht  dem  Kinde 

Blumen  blaue  rothe. 
11  Tanfana  sendet  morgen 

Weisse  Schafe  kleine, 
13  Und  Wuotan,  herra  hurt! 

Rasche  Speere  harte. 

Z.  1.  „Docke**  als  Kosewort,  wie  „Püppchen". 

Z.  2.  ^Triuua«,  über  sie  s.  Jakob  Grimm,  ^Mythol.*'  842. 
846.  2.  Ausgabe.  Triwa  scheint  demnach  nicht  eine  blosse  Personi- 
fication,  sondern  als  Schutzgöttinn,  als  Göttinn  der  Wachsamkeit  die 
treu  die  Pforte  des  Hauses  schirmt,  gegolten  zu  haben. 

Z.  3.  „Dem  Wolf  dem  würgenden**.  Wir  jetzt  Lebenden  denen 
der  Wald  zu  den  überwundenen  Standpuncten  zählt,  wir  Kinder  der 
Epoche  des  Mineralkohlenverbrauches,  haben  die  Furcht  vor  wölfi- 
schen Invasionen  längst  hinter  uns.  Aber  in  jenen  Jahrhunderten,  in 
denen  der  Urwald  häufig  an  die  Schwelle  der  Wohnhütten  rührte  <)> 
stand  der  Wolf  als  Nachbar  in  lebhaften  Beziehungen  zu  dem  Land- 
manne und  seiner  Heerde  *). 

Z.  8.  „Honig**,  s.  mein  „Epiphania*,  pag.  69.  —  „Eier,  süsse**, 
vielleicht  eine  Art  Opferkuchen  cnf.  Grimm,  „Mytbol.**  I,  pag.  S6. 
Es  dürfte  etwa  auch  an  Ostereier  zu  denken  sein. 

Z.  9.  »Hera**,  Göttinn  des  Überflusses  (Grimm,  „Mythol.** 
pag.  233).  Hier,  wie  es  scheint,  in  Sonderheit  als  die  des  pflanz- 


^)  Caprelet  fuhrt  folgende  auf  einer  Strohbutte  befindliche  Inschrift  an : 
Biaux  chires  i  e  u  p  s,  n*ecoutes  mie 
niereKenchant  eben  fieux  qui  crie. 
(«Remarques  et  dictoos  popul.  d.  moy.  Agpe*  pagp.  39,  Paria  lS3i). 
*)  So  schiiesat  ein  vom  Jäg^er  verfolgter  Wolf  der  sich  zu  einem  Bauer  fluchtet,  mit  ihm 
einen  Separatfrieden  und  verspricht  ihm  in  seinem  und  aller  Wölfe  Namen  ^gulen 
frid"  (seine  Raubeinffille  zu  localis  Iren)  wenn  er  ihn  vor  dem  Jliger  berge  (v. 
Lassberg  Lieders.  3,  611).  „SwA  der  wolf  ze  birte  wirt^  da  mite  sint  diu  schlf 
verirt''.  («Vridankes  Bescheidenheit'',  pag.  137  ▼.  9.  edit  W.  Grimm.) 
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liehen  Segens  der  Erde  gedacht,  welche  Göttinn  somit  die  auf  Fracht- 
äckern wuchernden  Korn-  und  Mohnblumen  (Centaurea  Cyanus  und 
Papaver  Rhoeas)  den  Kindern  bringt. 

Z.  11.  »Tanrana**.  Durch  unser  Schlummerlied  rQckea  wir  der 
Kenntniss  des  Einwirkungskreises  dieser  wenig  bekannten  Göttinn 
nur  um  ein  Geringes  näher,  sie  berechtigt  uns  einzig  zar  Vermn- 
thung,  dass  Tanfana  eine»  über  Heerdese  gewaltende  Gdttinn  gewesen 
sein  mag. 

(Anfolgendes  Facsimile  gibt  mit  photograpbisch-knechtischer  Treue  aaeh 
alle  Schmutzflecken  des  Originals  wieder.  Da  dieses  Gewölk  an  manehen  Stellen 
die  täuschende  Gestalt  von  Buchstabenzügen  annimmt,  so  entsteht  im  Paesimile 
ein  Gewirr  von  Linien,  das  jedoch  im  Original,  wo  die  Schriftseichen  sich  schir- 
fer  abheben,  keinen  beirrenden  Einfluss  zu  üben  vermag.) 


Zapprrl.  l>bfr  ein  althorhdeiitsrlie.s  Srliliiiiiiiri»rlirtl. 


SilBan^sb.d.k^\kAd.d.W.phiUs.hist«r.rL\XIXBd.2}lrr(  18i9. 
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Untersuchungen  über  althöhmische  Vers-  und  Reimkunst. 
Von  Jnlits  feifalik. 

I. 

Die  dreitheilige  lyrische  Strophe  im  Altböhmiscben. 

Lieder  und  Leiche. 

Ich  habe  bereits  in  meiner  Abhandlung  ,,Ober  König  Wenzel 
yon  Böhmen  als  Liederdichter"  S.  7  (330),  Anm.  22  die  Behauptung 
aufgestellt,  dass  etwa  im  13.  Jahrhundert  das  Gesetz  der  dreitheiligen 
Strophe  aus  deutscher  in  die  altböhmische  lyrische  Dichtung  einge- 
drungen sei  und  sich  hier  weit  verbreitet  habe;  eine  Behauptung 
die  nicht  ohne  Anfechtung  blieb.  Ich  gedenke  nun  im  Nachfolgenden 
die  Existenz  dieser  Strophe  und  ihre  grosse  Ausdehnung  in  altböh- 
roischen  Literaturdenkmälern»  die  entweder  lyrisch  sind  oder  lyri- 
scher Natur  sich  nähern,  an  einer  Reihe  von  Beispielen  nachzu- 
weisen. Dass  ich  dabei  weder  ein  System  noch  eine  Geschichte  der 
altböhmischen  Lyrik  geben  kann,  erklärt  sich  zum  Theil  aus  der 
überaus  iQckenhaften  Überlieferung,  zum  Theil  aus  dem  Umstände, 
dass  selbst  das  Vorhandene  uns  nicht  vollständig  gedruckt  vorliegt. 
Ungedrucktes  aber  mir  hier  kaum  zugänglich  ist  9-  Ich  werde  mich 
daher  auf  eine  Sichtung  des  bereits  Veröffentlichten  beschränken 
mfissen:  doch  wage  ich  zu  hoffen,  dass  diese  Erörterungen  weder 
fDr  die  Entwickelungsgeschichte  der  altböhmischen  Literatur,  noch 
fQr  die  kritische  Behandlung  der  betreffenden  Denkmäler  ganz  ohne 
Nutzen  sein  werden. 


1)  EiDiget  Handschriftliche  tus  der  Hussitenxeit,  so  wie  eine  Copie  der  Wiiiingiiuer 
Liederhandschriften  nnd  ein  Brüdercantional  (Pisne  chval  boxskych,  y  starem 
meste  Prazakem,  1541)  konnte  ich  aus  dem  mährischen  LandesarchiTC  benutzen, 
wofür  ich  dem  Director  desselben,  Herrn  Peter  Ritler  von  Chlumeck^,  hier 
den  besten  Dank  sage. 
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Das  Gesetz  der  dreitheiligen  lyrischen  Strophe  kann  ich  als 
bekannt  voraus  setzen ,  und  jedermann  weiss ,  wo  er  sieh  näher 
darüber  belehren  kann.  So  wie  dieses  Gesetz  den  deutschen  Dibh- 
tern  aus  Frankreich  her  Oberliefert  ward ,  ebenso  drang  es  in  die 
böhmische  Dichtkunst  aus  Deutschland  und  in  Folge  des  gewaltigen 
Einflusses  der  deutschen  Poesie  auf  jene  ein :  denn  ein  Zusammen-- 
hang  der  altböhmischen  Literatur  mit  der  französischen  ist  gewiss 
nicht  zu  vermuthen ,  geschweige  zu  erweisen.  Jener  deutsche  Ein- 
fluss  auf  die  böhmische  Poesie  musste  sieh  schon  frühe  geltend 
machen,  um  vieles  früher  als  man  bisher  anzunehmen  geneigt  war, 
und  er  erstreckte  sich  nach  allen  Richtungen,  auf  Inhalt  und  Form 
der  epischen  so  gut  als  der  lyrischen  Dichtung,  bis  selbst  auf  die 
dichterische  Sprache  hinab.  In  einem  der  frühesten  echten  Denk- 
mäler älterer  böhmischer  Literatur,  dem  Alexander  aus  der  zweiten 
Hälfte  oder  dem  dritten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  ist 
jener  Einfiuss  schon  vollendete  Thatsache.  Dasselbe  ist  bei  der 
noch  älteren  gereimten  Legende  von  der  h.  Katherine  der  Fall 
Um  aber  eine  beider  Kunstmittel  ungewohnte  Sprache  zu  der  Rein- 
heit des  Reims  und  zu  der  Vollendung  des  Verses  zu  heben,  wie 
wir  sie  in  den  kurzen  Reimpaaren  der  Katherinenlegende  und  des 
Alexander,  mit  ihren  vier  Hebungen,  durchgeführt  finden,  daza 
bedurfte  es  einer  langen  Zeit ;  wie  viele  mehr  oder  minder  gelun- 
gene Versuche ,  die  böhmische  Dichtung  nach  dem  Muster  der 
deutschen  umzubilden,  mussten  nicht  jenen  vollkommenen  Denk- 
mälern voran  gehen.  Versuche,  von  denen  uns  freilich  kaum  Spuren 
geblieben  sind. 

Ich  möchte  darum  auch  die  Einfiihrung  jenes  strophischen  Ge- 
setzes in  die  böhmische  Lyrik  in  den  Anfang  oder  die  erste  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  setzen,  in  jene  Zeit,  wo  die  vermehrte  Ein- 
wanderung der  Deutschen  in's  Land,  das  unablässige  Ab-  und  Zu- 
ziehen deutscher  Dichter  am  königlichen  Hofe  dazu  die  beste 
Gelegenheit  bot.  Freilich  fehlen  uns  aus  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  selbst  Beispiele  für  die  altböhmische  Lyrik  und 
somit  ftir  jene  Strophenform  in  derselben  gänzlich;  es  mag  sich 
dies,  von  dem  Verlornen  abgesehen,  vielleicht  zum  Theile  daraus 
erklären,  dass  bei  der  Gleichgiltigkeit  des  Hofes  und  der  meisten 
Herren  gegen  die  einheimische  und  bei  ihrer  Eingenommenheit  ftir 
fremde  Literatur  sich  die  böhmische  lyrische  Kunstdichtung  wirk- 
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lieh  spärlicher  entwickelte*);  weiter  vielleicht  aus  dem  Umstände» 
dass  in  Böhmen  die  Dichtung  in  der  Vulgärsprache  weit  länger  als 
in  Deutschland  und  bis  tief  in*s  13.  und  14.  Jahrhundert  hinein 
vorzugsweise  in  den  Händen  der  Geistlichen  blieb  <),  deren  Antheil 
die  Production  lyrischer  und  daher  meist  weltlicher  Gedichte  bedeu- 
tend beschränken  musste:  dieser  Antheil  der  Geistlichen  lässt  uns 
möglicher  Weise  auch  die  auffallende  Erscheinung  begreifen,  dass 
sich  kein  älterer  böhmischer  Dichter  in  seinem  Werke  genannt  hat; 
Smil  von  Pardubic  ist  der  erste  böhmische  Dichtername.  Bei  diesem 
Mangel  an  älteren  Denkmälern  muss  ich  mich  fast  auf  das  14.  Jahr- 
hundert beschränken,  in  welchem  wir  jene  Strophenform  bereits 
völlig  entwickelt  finden :  es  mögen  sich  daran  die  lyrischen  Producte 
aus  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  und  zum  Schlüsse  ein  kurzer 
Ausblick  auf  die  folgenden  Zeiten  reihen.  Gelegentlich  werde  ich  auch 
einige  andere  Gedichte  berühren »  welche,  obwohl  nicht  in  der  drei- 
theiligen  Strophe,  dennoch  nach  meiner  Ansicht  strophisch  gedichtet 
sind:  dies  jedoch  nur  dann,  wenn  die  strophische  Eigenschaft 
derselben  von  den  Herausgebern  bisher  verkannt  worden  ist  Die 
Trockenheit  der  Darstellung  wird  sich  vielleicht  durch  die  Beschaf- 
fenheit des  Gegenstandes  erklären  und  entschuldigen  lassen. 

Von  den  Gedichten  des  14.  Jahrhunderts  will  ich,  obwohl  es 
vielleicht  schon  den  späteren  Jahren  desselben  angehört,  gleich 
eines  vorweg  nehmen,  in  welchem  sich  die  dreitheilige  Strophe,  in 
der  Handschrift  zwar  verdunkelt  und  desshalb  bisher  unerkannt,  aufs 
deutlichste  zeigt;  es  ist  die  sogenannte  R e c  kmete  star^ho^), 
welche  aus  drei  zwölfzeiligen  Strophen  mit  Stollen  von  je  drei 
Zeilen  und  einem  Abgesange  s)  von  sechs  Zeilen  besteht.  Es  scheint 


')  In  der  Tbat  hat  sieb  auch  in  Böhmen  nie  eine  eigenUiche  höfische  Poesie,  nur 
eine  Nachahmong  deutscher  höfischer  Dichtwerke  heraosgebildet. 

')  Noch  in  einem  lateinisch-böhmischen  Vocabnlar  des  15.  Jahrbanderts ,  dem  aber 
gewiss  eines  aus  filterer  Zeit  au.  Gmnde  liegt,  im  Wittinganer  Archire,  Sign.  A  6, 
wird  poeta  skladatel  unter  der  Rubrik:  De  statu  spiritnali  aufge- 
führt; es  geht  aber  in  jenem  Vocabular,  in  welchem  die  Wörter  nach  den 
Materien  geordnet  sind,  eine  Rubrik  De  seculari  statu  dem  Verxeichniss  der 
Mitglieder  des  geistlichen  Standes  unmittelbar  voran  und  eine  andere  Abtheilung 
De  eoramunibus  hominibus  folgt  bald  nach. 

«)  SUrobjliS  skUdtfnte,  rydantf  od  VtfcslaTa  Hankj  3,  103  f.  Vfbor  %  literatury 
cesk4  1,  385  ff. 

*)  Die  altböhroischeD  Benennungen  für  die  Theile  der  Strophe  sind  ans  verloren: 
ich  möchte  vorschlagen  den  ALgesang  dopev,  die  Stollen  aber  etwa  stola  tu 
Sitzb.  d.  phii..hi8t.  Cl.  XXIX.  Bd.,  11.  Hft  22 
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mir  nöthig  dieses  Gedicht  der  grösseren  Deotlichkeit  und  des  er- 
wähnten Verderbnisses  in  der  Handschrift  wegen  hier  nach  meiner 
Eintheilung  folgen  zu  lassen.  Ich  werde  dabei  die  Theile  der  Stro- 
phen durch  grosse  Anfangsbuchstaben  und  durch  EinrQckung  der 
ersten  Zeile  bezeichnen. 

1  Aj  ttarosti! 

V  m£  tesknosii 

ji£  V  sobS  krve  nedgi, 

üiwni  smienie 
a  jher  dSnie» 
i  rsdost  opüit^ji; 

Ale  nynie  kö£e  startf 
u  mne  smihy  t  8ob£  Demi, 
sklonir  &£  ledva  sedim; 
zpom/naje  na  sw6  dSnie 
am  mnoh^  proTiD^nie» 
shrbiY  8^,  r  semi  hledfm. 

2  iifot  Ehneyam, 
kunitoY  nedbäm; 
sH^nost  vit  potopuji; 

Den  mi  neydik, 
pokoj  mi  YdSk, 

V  stieniech  vzdy  s£  rid  kryji. 

Yrask  pAbyvi,  ifly  Ikaji, 
skokov  ae  Izi  poifTaji, 
vaeckno  s^  opltuje; 
pro  mü  snainost  a  mi  zbytie 
ji£  mim  relmi  U£ki  jitie» 
kolena  s£  skleaigi. 

3  Pray  tluka 
a  yady  plade  •) 
amutku  zbyti  nemoho: 

Srdcem  Ikaje, 
sobS  laje, 
ie  jsem  hfeSil  proii  bohu. 

Protei  pane  milosiiTy, 
boha  otce  aynu  iitf. 


nennen,   da    letiteres  Wort  ja    auch   in    der  bergminniaoben  Spnieke     ein^o- 
bfirgert  ist 
*)  Diese  swei  Zeilen  sind  Terderbt,   da  die  twei  ersten  Zeilen  jeden  SioilOM  nnf 
einander  reinen  mSssen;  beide  Stollen  sind  aber  mit  einander  wieder  d«r^  den 
Reim  der  dritten  Zeile  gebunden. 
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ne  pro  ini  provin^nie, 
na  skondenf  daj  skruSenie, 
at  mi  fina  pfi  mnS  nenie, 
mocf  tveho  smiloftfnie. 

Eine  ähnliche,  wenn  auch  nicht  ganz  gleiche  Strophe  von 
zwölf  Zeilen  hat  das  auch  sonst  mit  dem  vorangehenden  verwandte 
und  von  demselben  Verfasser  herrührende  Gedicht  Recjinocha 
mlad^ho  ''),  das  in  der  Handschrift  noch  ärger  misshandelt  ist: 
die  Stollen  haben  die  selbe  Anzahl  von  Versen  und  die  selbe  Reim- 
verschlingung  a  .  a  .  b  I  c  .  c  .  b  wie  in  der  früher  besprochenen 
Strophe  und  der  Abgesang  ebenfalls  sechs,  jedoch  kürzere  Zeilen; 
nach  386,  2  Vybor  sind  dabei  sechs  Zeilen,  also  der  ganze  Abge- 
sang der  zweiten  Strophe  —  das  Gedicht  hat  deren  ebenfalls  drei, 
deren  erste  mit  38S,  10,  die  zweite  nach  386,  2,  die  dritte  mit 
386,  13  Vybor  endigt  —  ausgefallen.  Der  übrigens  sehr  verunstal- 
tete Eingang  muss  getheilt  werden : 

Aj  mladosti! 
T  m;^ch  pnhodich 
anainost  Tzdy  akasnji, 

Le^  s  dobroty, 
ied  ze  zloati 
iivota  nelituji. 

Ebenso  ist  386,  3  Vybor  in  zwei  Zeilen  zu  trennen. 

Ein  weit  älteres  Beispiel  der  dreitheiligen  Strophe  als  die  bei- 
den eben  bebandelten,  ja  das  älteste,  ist  jenes  Lied  des  Rubin  und 
Pusterpalk  s)  in  dem  Bruchstücke  eines  alten  Osterspieles  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  das  man  gewöhnlich  unrichtig 
Mastickär  nennt;  jenes  Lied,  beiläufig  gesagt  das  früheste  Bei- 
spiel lateinisch -böhmischer  Mischpoesie,  besteht  aus  einer  Strophe 
von  acht  Zeilen,  die  Stollen  zu  je  zwei,  den  Abgesang  zu  vier  Zeilen 
gerechnet;  die  Reimfolge  a.b|  a.bjc.d.c.d.  — Eine  andere 
klar  zu  Tage  liegende  und  schön  gebaute  Strophe  findet  sich  in  dem 
Liede  von  der  h.  Dorothea  *);  es  enthält  dieses  Lied  12  elfzeilige 
Strophen,  wobei  auf  die  Stollen  immer  vier»  auf  den  Abgesang  drei 
Zeilen  zu  rechnen  sind. 


7)  SUrobyU  skUd.  8,  101  f.  Vfbor  1,  385  f. 
•)  StorobyU  «kUd.  6,  200  f.  Vjbor  1,  67. 

•)  Storobjitf  tkliSd.  3,  122  ff.  Casopi»  ce«keho  motea  1848,  Theil  2,  8.  261  ff.  V^bor 
2,  17  ff. 

22  • 
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Andere  Bewandtniss  hat  es  mit  jenen  geistliehen  Liedern  und 
Hymnen  welche  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  sind;  sie  folgen 
natürlich  den  Gesetzen  der  Strophe  ihres  Originals,  was  sich  schon 
aus  der  nothwendigen  Rücksicht  auf  den  Gesang,  fQr  welchen  sie  doch 
bestimmt  waren,  ergibt.  Es  ist  desshalb  um  so  mehr  zu  verwundern, 
dass  die  Herausgeber  des  ersten  Bandes  des  Vybor  bei  jenen  Hym- 
nen welche  sie  dort  yerölTentlichten  <<>) ,  diese  strophische  Abthei- 
lung übersahen,  da  sich  dieselbe  schon  aus  einem  Vergleiche  mit 
den  Originalen  aufs  deutlichste  herausstellt.  Es  gilt  dasselbe  auch 
von  der  bekannten  Hymne  0  tele  bozfm*^»  welche  aus  vierzeili- 
gen  Strophen  besteht  und  über  welche  ich  einmal  <*),  durch  die 
regelmässige  Wiederkehr  von  Strophen  mit  nur  einem  Reime  verleitet, 
zu  scharfsinnig  war;  doch  sind  in  dem  eben  erwähnten  Kirchenliede 
die  ersten  vier  Zeilen  etwas  in  Unordnung  gerathen,  die  zwei  letzten 
Zeilen,  Sp.  26,  Z.  12,  13  des  Vybor  sind  als  späterer  müssiger  Zu- 
satz des  Schreibers  zu  tilgen. 

Haben  wir  bisher  unter  den  spärlichen  Resten  altböhmischer 
Lyrik  eine  immerhin  bedeutende  Anzahl  von  Liedern  gefunden,  die 
aus  unzweifelhaft  dreitheiligen  Strophen  bestunden,  so  zeigen  andere 
Denkmäler  neue  Strophenbildungen.  Ein  Marienlied  **)  aus  dem 
14.  Jahrhundert  besteht  aus  Strophen  von  fünf  Zeilen,  wovon  die 
vier  ersten  Reimpaare  sind  ,  während  die  fönfte  Zeile  je  zwei  Stro- 
phen durch  den  Reim  bindet:  fast  bin  ich  geneigt  in  diesen  zwei 
Strophen  wirklich  nur  die  zwei  Stollen  einer  Strophe  zu  sehen, 
deren  Abgesang  leichartig  fehlt,  wie  sich  Ähnliches  auch  noch  ander- 
wärts findet  1^).  Das  eben  erwähnte  Lied  ist  übrigens  in  der  Hand- 
schrift und  darnach  im  Drucke  etwas  verwirrt:  es  fehlt  nämlich  gleich 
in  der  dritten  Strophe  ein  Vers,  da  zbavnyzUho  vraha  einen 


1<»)  Vfbor  1,  823  IT. ;  eine  tndere  Hymne  steht  im  Vybor  2,  21  ff.,  ebenso  die 
sogleich  niher  so  besprechende,  mit  richtiger  Stropbensbtheilong. 

^1)  Casop.  ceskebo  mos.  1848,  2,  270  f.  Vybor  2,  23  ff.  Es  scheint  mir  hier  das 
Datam  des  Liedes,  das  in*s  14.  Jahrhundert  gesetzt  wird,  bedenklich;  es  ist  nia- 
lieh,  wie  schon  die  Handschrift  angibt,  eine  Übersetzung  der  lateintacheii  Hymne 
Jesus  Christus,  nostra  salus,  und  diese  hat  bekannUich  J.  Hus  xam  Ver- 
fasser. Die  böhmische  Öbersetaung  wird  also  wohl  in's  15.  Jahrhundert  geruckt 
werden  müssen.  Hussens  Lied  Ist  auch  in  die  deutsche  kirchliche  Dichtung^  über- 
gegangen. 

i<)  In  Hanusens  Kritischen  Blättern  1858.  Nr.  31. 

1»)  Vfbor  2,  27  f. 

^^)  ^?l*  Wackernagel,   altfranzösische  Lieder  und  Leiche.  S.  178. 
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entsprechenden  Reim  verlangt;  diese  fehlende  Zeile  hat  der  Schreiber 
irrig  der  fünften  Strophe  angefiigt»  welche  sechs  Zeilen,  also  eine  zu 
viel  hat,  und  mit  28,  4  schliessen  muss,  weil  pfezäddcfe  auf 
stkvucie  der  nächsten  sechsten  Strophe  (28,  10)  reimt.  Die 
dritte  Strophe  wird  also  lauten,  indem  man  die  fehlende  Zeile  in 
nothwendigem  Parallelismus  zur  ersten  Zeile  der  Strophe  als  dritte 
einschiebt : 

0  panno  jedini , 

popros  za  ny  syna; 

0  panno  pfedraha, 

zbav  ny  zleho  vraha, 

dabla  pfelstiveho  <*). 
Eine  ähnliche  Strophe  von  fünf  Zeilen,  von  denen  die  fünfte 
immer  zwei  auf  einander  folgende  Strophen  bindet,  weist  auch  das 
Gedicht  Spor  duse  stelem  ^*)  auf,  das  jedoch  mit  einer  Einlei- 
tung in  gewöhnlichen  Reimpaaren  begann;  aus  solchen  Reimpaaren 
wird  auch  der  fehlende  Schluss  bestanden  haben.  Die  eben  erwähnte 
Eigenthfimlichkeit ,  dass  zwei  Strophen  mit  einander  durch  den 
gleichen  Reim  der  letzten  Zeile  verknöpft  sind,  findet  sich  auch  noch 
in  andern  Gedichten.  So  bindet  das  Gedicht  Pra  vda  <'')  zwei  sechs- 
zeilige,  das  Gedicht  Smrt  <^)  zwei  vierzeilige  Strophen  oder  Stollen 
auf  die  angegebene  Weise  zusammen.  Bei  den  drei  zuletzt  aufgeführ- 
ten Gedichten  zeigt  sich  zugleich  aufs  deutlichste,  dass  die  zwei  zu- 
sammengehörigen Strophen  wirklich  nur  die  zwei  Stollen  einer  Strophe 
sind,  da  sie  selbst  sich  in  Stollen  nicht  zerfilllen  lassen. 

Es  führt  uns  diese  letztere  Betrachtung  auf  die  Leiche,  deren 
Existenz  ich  für  die  altböhmische  Dichtung  gleichfalls  glaube  behaup- 
ten zu  müssen,  obgleich  hier  die  Beispiele  natürlich  noch  seltener 
sind  als  bei  den  Liedern  in  der  dreitheiligen  Strophe.  Als  Leich 
glaube  ich  das  Gedicht  Hv^zdamorskä^*)  ansprechen  zu  müssen, 
ferner  das  unter  dem  Namen  Zdrävas'®)  bekannte  Stück,  ob- 
wohl es  nur  aus  Reimpaaren  besteht:  es  zerfällt  dieses  Gedicht  in 


1^)  Die  fehlende  leUte  Zeile  der  achten  Strophe  iet  keineewegs,  wie  der  Hertas - 
geber  tbat,  sn  erginteo  a  nebesk«  redott:  denn  sie  mvss  auf  d o b r ^ h o 
der  fSnften  Zeile  Strophe  7  reimen. 

>•)  Vybor  1,  357  ff. 

^^)  SUrob.  skUd.  3,  92  ff.  Vybor  1,  381  ff. 

1«)  Starob.  skUd.  3,  97  ff. 

19)  Starob.  skliSd.  3,  121  f.   Casop.  ceak.  mos.  184S,  2,  269.  Vybor  2,  25. 

>0)  Starob.  skliCd.  1,  107  ff. 
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drei  grössere  Abtheilungen  von  je  36  Zeilen,  und  jeder  dieser  Theile 
wieder  in  drei  kleinere  Abschnitte  von  je  12  Zeilen.  An  diese  drei 
Theile  schliessen  sich  weitere  16  (ursprQnglich  wohl  18,  so  dass 
zwei  in  der  Handschrift  fehlten?)  Zeilen,  welche  ebenso  wie  die  zwölf 
ersten  ein  Gebet  enthalten,  während  in  den  übrigen  Abschnitten  das 
Leben  Maria  behandelt  ist.  Ein  Leich,  und  ein  sehr  konstyoU 
gebauter,  ist  weiter  auch  die  bekannte  Cancio  Zarissonis 
de  amore>^),  die  aus  Strophen  ron  yierTheilen,  jeder  dieser 
Theile  wieder  mit  zwei  ganz  dbereinstimmend  geßlgten  Abschnitten, 
besteht. 

FQr  das  Ende  des  14.  und  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
geben  uns  zahlreiche  Beispiele  der  dreitheiligen  Strophe,  um  auf 
diese  zurück  zu  kommen,  die  beiden  Wittingauer  Liederhandschrif- 
ten ,  so  weit  sie  gedruckt  vorliegen  >>)  und  nicht  minder  in  dem 
ungedruckten  Theile.  Manche  davon  sind  mit  vieler  Kunst  gebildet, 
wie  z.  B.  das  in  kurzen  Zeilen  gedichtete  Lied  Klevetnfku  **), 
wo  die  sechszeiligen  Stollen  unter  einander  und  mit  dem  vierzeiligen 
Abgesange  durch  den  gleichen  Reim  der  letzten  zwei  Zeilen  ver- 
strickt sind.  Alle  diese  Beispiele  durchzugehen  wurde  zu  weit  f&hren 
und  ich  will  mich  auf  zwei  Fälle  beschränken,  wo  der  strophische 
Charakter  verdunkelt  ist.  Das  Lied  Neohrozeny  milovnfk*^) 
muss  man  nämlich  in  zwei  Strophen  von  6  Zeilen  zerfallen;  die 
zwei  letzten  Zeilen  wiederholen  blos  das  in  den  vorangehenden 
Gesagte  und  sind  ein  unpassender  Zusatz  des  Schreibers. 

1       Nemni,  ale  vis  rad^ji 
nemilig  cizieh  oadijf; 
Zvidüc,  kdo  jest  virny  tob£, 
prej  mu,  jako  aama  sobi. 
Daj  a  nedbaj, 
dobfe{  bude,  a  nezüfaj. 


*i)  NoUxenbltU  der  historisch  -  sUtistiachen  Section  xu  Br&nn  1SS7,  Nr.  11,  S.  86; 
vergl.  Casop.  cesk.  mos.  1851,  svas.  IV,  str.  122  sldd.;  die  dritte  Strophe,  wel- 
che ich  firoher  eionai,  dorch  eiae  fehlerhafte  Haadschrift  den  Gedichte  ebaprach, 
m6chte  ich  Jetzt  nach  Vorgleichuag  einer  iweiten  dean  doeh  fSr  dasa  ^ehdri^ 
haltea.  Aach  aoch  andere  Beispiele  von  Leiehen  gibt  es:  so  eine  Kircbealijmac 
mit  dem  Anfange:  Vsemobnci  boSe  in  eiaer  HS.  des  IS.  lahrfaanderta  an 
Nicolsbnrg. 

»)  Cas.  cesk.  mus.  1827,  svas.  1,  str.  17  ff.,  svsi.  4,  str.  5  ff.  1838,  %97  ff.  459  ff. 

>s)  Gas.  2esk.  mns    1838,  8.  299. 

«*)  Ebend.  1827,  IV,  6, 
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2      f^Dinm  te  chud^mu, 
jeho  smyslu  nemiidremu: 
Miluje  mne,  nemaje  nie, 
mi  rone  ▼  srdci  a  ja  ho  u  plfc.'* 
BuJ  jak2  hui, 
mämu  srdci  nelze  odtodl.'' 
[dej  mi  se ,  jaki  se  mi  Mii , 
jii  sobe  jinde  nechci  ptäti!] 

Ein  anderes  Liedehen,  Zly  muz  2<^),  das  aus  einer  Strophe 
von  zehn  Zeilen  besteht«  hat  eine  Versetzung  erfahren:  die  Tier 
ersten  Zeilen  gehören  als  Abgesang  an  den  Schluss,  die  Stollen 
hahen  je  drei  Zeilen  und  sind  durch  die  dritte  Reimzeile  verbunden. 
Es  lautet  daher  dieses  Liedchen: 

Kt6ry£  yeseli  bran/ 
8ve  najkrallie  panie, 
.    mü  toho  nedesi 

Nenie{  hodeo  chydlenie 
od  ave  pfekhlsne  panie, 
kteryz  koIiY^k  jeat, 

Ktoi  arü  senku  amuti 
V  domi  velmi  veaelu; 
panie  pfeiadücie, 
neprejtez  jemu. 

Mit  den  Wittingauer  Liedern  nehmen  wir  von  der  älteren 
Periode  böhmischer  Literatur  Abschied:  wir  haben  den  grössten 
Theil  der  lyrischen  Praducte  dieses  Zeitpunctes  dem  Gesetze  der 
dreitheiligen  Strophe  unterworfen  gesehen  *<),  freilich  ohne  dass 
wir  diese  letztere  in  der  reichen  Vollendung  und  der  anmuthigen 
Abwechslung  hätten  beobachten  können,  wie  dies  in  der  älteren  pro- 
venzalischen ,  französischen  oder  deutschen  Literatur  der  Fall  ist; 
naturlich  müssen  wir  hiebei,  wie  schon  bemerkt»  erwägen,  dass  uns  von 
ersterer,  besonders  was  die  Lyrik  betrifft,  yerhältnissmässig  nur  so 
wenig,  von  eigentlich  höfischer  Lyrik  und  Minnedichtung  wohl  gar  nichts 
erhalten  ist.  Aber  es  tritt  auch  noch  Anderes  hinzu.  Die  böhmische  Dicht- 


*B)  Ebend.  1838,  298. 

**)  Anderer  Ueder  die  nicht  in  unserer  dreittieiligen  Strophe  gedichtet  sind,  erwihne 
ich  nur  in  der  Anmerkang:  so  ist  das  Liebeslied  Tajntf  Itfska  im  V^bor  1, 
061  ff.  in  einer  Yolluthumlichen  vieneiligen  Strophe  gedichtet;  Ihnliebe  volks- 
mSssige  Töne  finden  wir  anch  in  einer  Aniahl  Lieder  der  Wittingaoer  Hand- 
schriften. Der  Naehahmangen  lateinischer  Kirchenhjmnen  geduchte  ich  oben  im 
Vorübergehen. 
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kunst  war  schon  nach  kurzer  Blöthe  mächtig  gesunken.  Der  Dichter  der 
Kindheit  Jesu  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrh.  ist  nichts  als  ein  geistloser 
Reimer  und  ein  grundlos  schlechter  Reimer  noch  überdies.  Gegen  das 
Ende  desselben  Jahrhunderts  waren  zwar  noch  einige  kräftige  Geister 
erstanden  wie  Smil  von  Pardubic*  aber  sie  hatten  sich  nicht  mehr  blossem 
Spiele  der  Phantasie  hingegeben,  und  Vers-  wie  Reimkunst  sehen 
wir  bei  ihnen  vielfach  vernachlässigt:  dem  Leben  zugewandt,  geis- 
selten sie  in  Satyreu  und  didaktischen  Gedichten  die  Fehler  ihrer 
Zeit  oder  suchten  zu  Besserem  zu  leiten  und  Hessen  so  die  nahende 
Umwälzung  ahnen.  Zu  gleicher  Zeit  hatte  sich  eine  kräftige  lebens- 
fähige Prosa  gebildet  und  nicht  lange  vor  dem  Eintritte  der  Revolution 
in  dem  Mystiker  Thomas  von  Stf  tn^  eine  ihrer  schönsten  BlQthen  getrie- 
ben :  der  Prosa  bemächtigte  sich  dann  die  Reformation  und  bildete  sie 
weiter  aus.  Die  eigentlich  dichtende  Kunst  aber  sank  in  dieser  aufge- 
regten Zeit  und  in  den  folgenden  Hussitenstürmen  unaufhaltsam.  Die 
Dichtkunst  musste  verstummen  oder  der  Bewegung  dienen:  die  Refor- 
matoren nahmen  sie  in  ihre  Hände  und  ihre  Gegner  bedienten  sich  des- 
selben Mittels.  Um  auf  das  gemeine  Volk  zu  wirken,  und  um  dieses 
handelte  es  sich  ja  zunächst,  musste  man  aber  bei  dem  Mangel  der 
Buchdruckerkunst  und  bei  der  Unkunde  des  Lesens  in  der  Menge, 
das  vorzQglichste  damalige  Mittel  zur  Verbreitung  von  Gedanken  wäh- 
len, das  ausser  dem  mündlichen  Vortrage  zu  Gebote  stund  —  das 
war  das  Lied.  Diese  einfache  Reflexion  hätte  den  Herausgeber  des 
zweiten  Theiles  des  Vybor  auf  den  Schluss  bringen  sollen,  dass 
wahrscheinlich  die  meisten  Gedichte  jener  Zeit  fQr  und  gegen  die 
Hussiten  Lieder  sein  werden;  er  hat  diese  Folgerung  nicht  gezogen 
und  wo  die  Handschrift  dieses  nicht  schon  bot,  die  Lieder  als  solche 
und  in  ihrer  strophischen  Eintheilung  nicht  erkannt. 

Die  Reformation  in  Böhmen,  bei  welcher  das  nationale  Element 
eine  so  grosse  Rolle  spielte,  sehlug  auch  in  der  Poesie,  wenn  sie  solche 
benützte,  gerne  einen  volksthQmlichen  Weg  ein :  Volksliedern  wurden 
neue  Texte  unterlegt  —  man  vergleiche  das  Lied  im  Vybor  2,  303  ff., 
bei  welchem  die  Handschrift  ausdrücklich  bemerkt  Zpfvasejako: 
Ej  nuz  vazme  —  neue  nach  dem  Muster  von  solchen  gedichtet. 
So  sind  ausser  dem  eben  genannten  auch  das  Lied  auf  Sigmund 
Korybut"),   dann  das    welches  beginnt  Kdyz  Lev  um  fei") 


S7)  SUrob.  skliSd.  5,  228  ff.  Vybor  2,  3t  1  ff. 

<•)  Cat.  cesk.  mus.  1852,  II,  78  ff.  Vybor  2,  249  ff. 
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in  YolksthQmlichen  yierzeiligen  Strophen  yerfasst;  ein  anderes  Lied, 
ein  Spottlied  auf  zwei  entlaufene  Mönche  >*),  besteht  aus 
15  sechszeiligen  Strophen  (von  drei  Reimpaaren),  wahrscheinlich  auch 
nach  der  Weise  eines  bekannten  Volksliedes;  hiebei  sind  die  zwei 
überflüssigen  Verse  7  und  8  auf  Spalte  237  des  Vybor  ungeschickter 
späterer  Zusatz  und  desshalb  zu  streichen.  Dass  bei  den  zwei  zuletzt 
angeführten  Liedern  die  von  mir  vorgeschlagene  Strophentheilung 
richtig  ist,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  darin  immer  nach  je  4, 
beziehungsweise  6  Zeilen  der  Sinn  schliesst.  Die  Satyre  Vaclav, 
Havel  a  Tabors<^)  zeigt  zwar  auch  meist  sechszeilige  Absätze,  ist 
aber  kein  Lied  und  nicht  strophisch. 

Aber  auch  von  der  d reitheiligen  lyrischen  Strophe  bieten  uns 
die  Lieder  der  Hussitenzeit  Beispiele.  So  das  Kriegs  Med  der  Ta- 
boriten  '9  ™'^  sechstheiligen  Strophen,  Stollen  und  Abgesang  mit 
immer  zwei  Zeilen  und  der  Reimverschlingung  a.b|  a.bjc.b; 
dann  ein  Lied  gegen  die  Hussiten  *^),  welches  die  bekannte  funfzeilige 
Strophe  aufweist:  einzelne  Spuren  wie  in  Strophe  13  und  14,  24 
und  25,  26  und  27  lassen  vermuthen,  dass  auch  in  diesem  Liede 
ursprunglich  je  zwei  Strophen  durch  den  gleichen  Schlussreim  sich 
an  einander  schlössen.  Ein  anderes  merkwürdiges  Beispiel  dreithei- 
liger  Strophe  ist  ein  zweites  Klagelied  über  die  Hussiten  >>), 
bei  dem  der  Herausgeber  nicht  nur  die  strophische  Eigenschaft  ver- 
kannt, sondern  auch  übersehen  hat,  dass  er  darin  zwei  ganz  ver- 
schiedene Lieder  vermengt.  Das  erste  Lied  welches  von  245,  1  bis 
246,  16  des  Vybor  geht,  ist  in  der  Handschrift  sehr  verderbt  und 
ich  wage  hier  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  dass  meine  Ab- 
theilung der  Strophen  die  einzig  richtige  sei.  Ich  nehme  Strophen 
von  zehn  Zeilen  an,  mit  der  Reimanordnung  a.a.b.c  |  d.d.e.c  | 
f .  c  (g?);  darnach  würde  die  erste  Strophe  mit  245,  10,  die  zweite 
mit  245,  20  schliessen,  wobei  Zeile  15  zu  lesen  wäre:  jazyky 
sve  SU  naostfili;  die  dritte  Strophe  würde  mit  245,  28  endigen, 
wornach  die  zwei  Zeilen  des  Abgesanges  ausgefallen  wären;  die 
vierte  Strophe  von  245,  29  bis  246,  9  ist  so  verwirrt,  dass  man 


^)   Gas.  cesk.  mus.  1852,  U,  76  ff.  Vybor  2,  235  ff. 

30)  Gas.  ceak.  idub.  1831,  378  ff.  Vjbor  2,  285  ff. 

»*)  Vybor  2,  283  f. 

32)  Gas.  cesk.  mus.  1828,  IV,  70  ff.  1851,  III.  116  ff.  Vybor  2,  239  ff. 

»»)  Vybor  2,  245  ff. 
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ihre  Ordnung  ohne  zu  grosse  Gewaltthfttigkeit  nicht   unternehmea 
kann;  die  f&nfle  endlieh»  deren  Anfangszeile  ieh  lese  : 

Ti  kuklikoY^ 

•  prostnym  lidem  reli 

boii  krev  z  kalicha  piii  etc. 
schliesst  mit  246,  16,  gleichfalls  mit  fehlendem  Abgesange.  Bleibt 
diese  Abtheilung  etwas  unsicher »  so  ist  es  um  so  gewisser,  dass  das 
folgende  Lied  aus  13  siebenzeiligen  Strophen  besteht,  mit  Stollen  zu 
zwei,  Abgesang  zu  drei  Zeilen,  deren  Reimschema  ist  a  .  b  |  c  .  b  | 
d  .  d  .  e.  Dass  mit  246^  17  ein  neues  Lied  wirklich  beginnt,  lehrt 
schon  ein  aufmerksames  Durchlesen  und  die  Vergleichung  des  An- 
fanges Znamenajte  rsickni,  yerniCechovä  mit  dem  ganz  ana- 
logen Eingange  der  Lieder  im  Vybor  2,  239  Vsichni  posluchajte 
und  2,  245  Slyste  Cechovä;  unzweifelhaft  wird  es  durch  den 
ganz  abweichenden  Strophenbau  der  es  von  dem  Torangehenden 
deutlich  scheidet.  Ich  will  auch  dieses  Lied  nach  meiner  mehrfach 
abweichenden  Anordnung  und  mit  meinen  BesserungsvorschUgen 
hersetzen,  ohne  dass  ich  mir  schmeichle  es  ganz  in  ursprunglicher 
Reinheit  dargestellt  zu  haben;  namentlich  ist  es  bei  den  überzäh- 
ligen Sylben  zweifelhaft,  ob  sie  dem  Dichter  schon,  oder  erst  dem 
Abschreiber  zur  Last  fallen.  Die  ersten  vier  Zeilen  mag  man  auch 
als  zwei  lesen,  wodurch  die  jetzt  reimlosen  Zeilen  1  und  3  jeder 
Strophe  wegfallen,  auch  werden  dadurch  die  sonst  nöthigen  Umstel- 
lungen in  Strophe  3  und  5  Qberflössig :  ich  hielt  mich  daran,  dass 
schon  die  Handschrift  den  Anfang  der  Strophen  in  yier  Zeilen  zer- 
fallen lässt,  obwohl  in  Strophe  3  und  5  auch  blos  zwei,  in  Strophe  6 
aber  drei  Zeilen  geschrieben  sind. 

1  Znamenajte  vsickni 
v^rni  Cechove, 

Co  po  Ysem  kfesianstvi 
o  vis  zleho  mlurie: 

ie  avatü  cierkey  zamietaji, 

papeze  za  nie  nemaji, 

pisma  nechtie  tbäti. 

2  Chtie{  b^i  svobodni 
bez  bozie  biSzn^, 
Anif  chtie  mieti 
nad  sebü  kiznS: 

Nez  svobodni  Ihiiti, 
virne  kfeslany  hyzditi, 
beze  vseho  studu. 
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3  Jeli  8Ü  86  dttchoTDieho 
fädu  kaziti; 

A  by  tu  Y  ueHdy 
mobil  Ystüpiti, 

PfijeK  8&  ptfnöv, 

i  mnohych  kniezat. 

4  Aä  8Ü  Jim  piamo 
kfivi  yyklddali, 

A  pod  arym  pokrytstWm 
mnohe  zklamali: 

Piby  i  m^äUky, 

panoie  i  aedldky, 

viechny  obelhali. 

5  0  bohat^  fary 
prieliS  prac^ji» 
A  na  kostely 
chud^  nie  netbaji: 

Dokud  CO  maji  bräii, 
dotud  tu  chtie  stiti, 
a  potom  pryd  b^zie. 

6  Brdnie{  avate  almulny 
ylem  jinym  dtfvatt» 

A  aamt{  chtie  ve  dne 
i  ▼  noci  bräti! 

Muzie  sladkü  r^di  koji. 

a  zenäm  miace  doji 

beze  vieho  atrachu. 

7  A  to{  jeat  jich  zäkon, 
0  ktery  atoji, 
VSeckno  zle  ^iniece, 
boha  aie  neboji; 

Ktoz  by  Jim  to  cht£l  ataviti, 
chtSI  by  toho  briniti 
a  krve  prolitim. 

8  0  neldastnö  Huay, 
kde  ste  aS  vzely! 
Zdali  ste  vy  z  pekla 
do  Cech  pfiletSly» 

ie  ate  Öechy  zhyzdili, 
kadierstvo  rozplodili 
V  Ceske  zemi ! 

0   Kde  ate  to  pfsmo  yzeli, 
y  kter6m  polozenf. 
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ie  mniohy  yyhonite 
i  slechetn^  knezi; 
KIdstery  boriie, 
koste! y  kaute 
bez  baznS  bozi? 

10  Slyl  to,  mily  kräli, 
synu  ciesafov, 
Kteraky  blud  posel 
od  tech  Viklefov: 

Ra^  8^  k  tomu  snaziti, 
Viklefy  z  zem^  vyhnati 
pro  tv6  spaaenie! 

11  A  vy,  mili  pani, 

k  Cechom  pfirozeni, 
Nedajte  zabubiti, 
a{  viece  nevyvodi» 


12  Nui  ty,  mild  obci 
viery  kfes{ansk6, 
Znaroenig  Telmi  pilnl, 
CO  sS  tu  d^je: 

ie  sü  Öechy  zhyzdili, 
kaciefstvo  rozplodili 
po  Tsie  zemi. 

13  ZkfiknSm  v$ickni  ySrnf 
k  milemu  bohu, 

A{  s§  riii  pfikloniti 
k  nasemu  sboni: 

Rac  Viklefy  sptfliti, 

verne  kres{any  spasiti 

pro  tv^  STate  rdny! 
Amen«*)! 

Auch  unter  den  übrigen  noch  ungedruckten  Spottliedern  aus 
jener  Zeit  finden  wir  eine  bedeutende  Anzahl  solcher,  weiche  in 
jener  Strophenform  die  uns  hier  beschäftigt,  gedichtet  sind.  Es  muss 
diese  Andeutung  genügen,   da   die  Ausfuhrung  zu   weit  abf&hren 


'^)  3,  4.  5  a  by  tu  mohli  ?  uefady  vstupiti  in  der  Handschrift.  3,6—8  liest 
die  Handschrift  pfijeli  se  kniezat,  i  Ceskych  piCnöv,  i  ranohych 
mesliSköv;  die  Umstellung  verlangt  der  Reim.  5,  1.  2  sind  in  der  Handschrift 
als  eine  Zeile  geschrieben,  ebenso  5,3.4:  a  na  cbude  kostely  nie  nethaji 
6,  3.  4  in  der  Handschrift   als    eine    Zeile   geschrieben.    7,  4  nebojiece  Hs. 
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würde:  denn  der  vernachlässigte  Zustand,  in  dem  sich  die  meisten 
in  den  Handschriften  erhalten  hahen,  wurde  zur  Darstellung  ihres 
Strophenbaues  einen  vollständigen  Ahdruck  derselben  erheischen, 
den  viele  von  ihnen  sonst  wohl  nicht  verdienen.  —  in  dem  üppigen 
Garten  des  Kirchenliedes  der  Brüder  treffen  wir  wieder^  wie  nicht 
anders  zu  erwarten,  neben  Gesängen  die  sich  alten  kirchlichen 
Hymnen  oder  mehr  dem  Volkstone  anschliessen  •  eine  grosse  Menge 
welche  das  Fortleben  unserer  dreitheiligen  Strophe  in  dieser  Zeit 
bezeugen:  es  lehrt  dies  ein  einfacher  Einblick  in  die  bessern 
Cantionale,  wo  die  noch  deutlich  gefilhlten  Einschnitte  der  Strophen 
gekennzeichnet  sind  s^) ;  und  das  Kirchenlied  blieb  jenem  Gesetze  auch 
noch  nach  der  Hand  getreu.  Sonst  aber  erlosch  in  der  eigentlichen 
Kunstdichtung  mit  dem  16.  Jahrhundert  allmählich  der  Gebrauch 
unserer  Strophe;  die  nähere  Bekanntschaft  mit  der  classischen 
Dichtung  brachte  die  Nachahmung  antiker  Versmasse  auf  die  Bahn 
und  die  äussere  Form  der  böhmischen  lyrischen  Dichtung  änderte 
sich  wie  in  Deutschland.  Noch  muss  ich  mit  einem  Worte  der  Volks- 
dichtung erwähnen,  obwohl  die  Darstellung  der  strophischen  Gesetze 
denen  diese  folgt,  hier  natürlich  ausser  meinem  Plane  liegt.  Aber  auch 
in  diese  ist  die  dreitheilige  Strophe  eingedrungen,  ja  dieselbe  kann  so- 
gar ein  Kriterium  für  die  wirkliche  Voiksthümlichkeit  und  für  das  Alter 
der  verschiedenen  Lieder  abgeben;  merkwürdig  ist  es,  dass  besonders 
die  Handwerkerlieder  s«)  zum  grössten  Theile  jener  Strophen- 
form sich  bedienen.  Fast  ist  man  versucht,  darin  einen  Einfluss  der 
Heistersängerschulen  zu  erblicken,  welche  im  IS.,  16.  Jahrhundert 
bis  in*8  17.  hinein  nicht  ohne  Energie  in  Böhmen  und  Mähren  auf- 
traten, obwohl  wir  kaum  eine  Spur  von  der  Nachbildung  jener  Insti- 


8,  2.  4  liest  der  Vybor  Tseli  und  priletell;  die  Änderung  ist  ndthig,  weil 
der  Dichter,  wie  schon  das  Wort  priletely  zeigt,  hier  ein  Wortspiel  im  Sinne 
hat :  aber  schon  in  der  folgenden  Zeile  5  gibt  er  dieses  auf  and  nimmt  H  u  s  y 
nur  mehr  als  Hussiten.  11,  5 — 8  aeigt  die  Handschrift  keine  Lücke  an.  12,  4  tu 
fehlt  in  der  Hs. 

'^)  Für  die  Kenutniss  der  Grundsatze  welchen  die]  Bruder  bei  ihrer  Liederdichtung 
folgten,  sind  die  freilich  nicht  erschöpfenden  Regeln  von  grösster  Wichtigkeit, 
welche  Johann  Blahoslav  in  seiner  Muzika  aufstellt:  vgl.  Jana  Blahoslava 
Grammatika  Cesktf,  vydali  J.  Hradil  a.  J.  Jirecek.  V  Praze,  1857,  S.  353  —  376, 
der  dreitheiligen  Strophe  insbesondere  erwähnt  Blahoslav  a.  a.  0.  S.  369,  §.  12. 

^*)  Man  vergleiche  z.  B.  die  Mehrzahl  der  Handwerkslieder  und  sogenannten  stadti- 
schen Lieder  in  K.  J.  Erbens  Pfsne  narodni  v  Cechrfrh  3,  180  IT.  und  sonst  zer- 
streut. * 
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tute  auch  unter  den  slavisehen  Bewohnern  entdecken  können  *'). 
Auch  ein  grosser  Theil  der  sogenannten  Jabrmarktslieder  bequemt 
sich  unserem  oft  erwähnten  Gesetze  ;  ja  noch  aus  der  neuesten  Zeit» 
aus  dem  ungriscben  Kriege,  sind  mir  solche  Jabrmarktslieder  be- 
kannt geworden,  deren  Strophen  ganz  regelrecht  in  zwei  Stollen 
und  einen  Abgesang  zerfielen. 

Die  vorstehenden  Blätter  werden»  so  hoffe  ich,  das  häufige 
Vorkommen  und  die  weite  Verbreitung  der  dreitbeiligen  Strophe  in 
der  altbdhmischen  Dichtkunst  zur  GenOge  dargethan  haben:  dass 
wir  dieser  Strophenform  zu  Ende  des  13.  und  im  Anfange  des 
14.  Jahrhunderts  schon   in  voUer  Ausbildung  begegnen,  lässt  den 
Scbluss  gerechtfertigt  erseheinen ,  dass  sie  wohl  bereits  im  Beginne 
des   13.  Jahrhunderts   nach   deutschem  Muster   in   die  böhmiscbe 
Poeiie  musste  eingef&hrt  worden  sein.    Dass  aber  fOr  die  ältere  Zeit 
so  wenige  Beispiele  aufgeführt  werden  konnten,  wird  den  Kenner 
nicht  wundern,  der  weiss,  dass  das  Besprochene  fast  alle  lyrischen 
Gedichte  umfasst,  welche  uns  aus  jener  Zeit  erhalten  sind.  Weitere 
Abhandlungen  sollen  sich  mit  der  Untersuchung  des  altböhmischen 
Verses,  namentlich  in  der  epischen  Dichtung,  und  mit  dem  Reime 
beschäftigen:  aueh  diese  werden  uns  die  Macht  und  die  frOhe  Ent- 
wickelung  deutsches  Einflusses  auf  die  böhmische  Poesie  zeigen. 
Weit  entfernt  aber,  aus  diesem  Anlehnen  an  deutsche  Dichtung 
und  Dichtkunst  der  böhmischen  etwa  einen  Vorwiwf  zu  macheut 
sehe  ich  darin  nur  einen  Beweis  ihrer  frühen  LebenskräfUgkeit  so 
wie  ihres  richtigen  Tactes,  der  sie  ihre  Muster  gerade  dort  suchen 
Hess,  wo  sie  zugleich  Vermittelung  jener  Ideen  fand,  welche  damals 
ganz  Europa  bewegten.  Und  gerade  dieser  Anlehnung  verdanken  die 
Böhmen  es,  dass  sie  Jahrhunderte  früher  in  die  Geschichte  und  nament- 
lich in  die  Literaturgeschichte  eintraten  als  andere  Slayenstämme. 


*')  Freilich  hat  man  sich  gewöhnt,  in  den  8o§^ennnnten  LiteretenbrnderschaAen  eine 
Art  Meistersingervereine  sn  erblicken :  eine  Ansicht  die  auf  Unkenntniss  beider 
Institute  beruht,  und  an  welcher  der  hochtrabende  Name  der  Literaten  und  der 
Umstand  verleitete,  dass  diese  auch  bei  dem  Gesänge  in  der  Kirche  mitwirkten. 
Ein  Einblick  in  die  Statuten  der  Lileraturgesellschaften  lehrt,  dass  diese  blosse 
religiöse  Bruderschaften  xur  Verherrlichung  des  Gottesdienstes  und  sor  Übimg 
christlicher  Liebeswerke  waren,  und  dass  an  Pflege  oder  Förderang  der  Dicht- 
knnst  bei  ihnen  im  entferntesten  nicht  zu  denken  ist  Halte  es  slavische  Meister» 
Singer  in  Böhmen  gegeben ,  eine  einzige  erhaltene  Tabalatnr  einer  solchen  Schule 
wire  uns  von  noch  unberechenbarem  Werthe. 
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